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FREIBURGER RUNDBRIEF
Beiträge ZULF Förderung der Freundschaft zwischen dem Alten un: dem Neuen Gottesvolk 1 Geiste beider Testamente

Der ‚Freiburger Rundbrief-« hat eiınen Miıtarbeıiter, Helter 111'1d Ratgeber verloren, dem VO  — seinem Begınn mehr
verdanken hat, als in Worten N 1St.

KARLHEINZ SCHMIDTHUS,
der katholische Publi:zıst l.ll'ld Herausgeber der ‚Herderkorrespondenz«, wurde V on Tod AauUs der Mıtte des Heraus-
geberkreises des ‚Freiburger Rundchrijefs« IX Se1it mehr als ZWanzıg Jahren gehörte dem Herausgeberkreis
A dem aus der Fülle se1ines philosophisch un: theologisch geschulten Wıssens, seiner publizistischen Erfahrung und
seiner Gedanken wesentliche Anregungen zab
Karlheinz Schmidthüs WAartr die Sache uUunNnsefres Rundbriefs, die Freundscha zwıschen Juden un Christen, dıe Verstäin-
digung 7zwıschen Juden und Deutschen nıcht NUr ıne Angelegenheit des Verstandes, sondern ine Herzenssache, die
aut seiıner tiefen Gläubigkeit beruhte. Er wWar auch 1mMm bereit, Mıt Rat und Tat helfen, W CI galt, bei der
Herausgabe des Rundbriets Probleme oder Schwierigkeiten Iösen. Mıt den Herausgebern werden alle Freunde des
Runchriets 1ın Dankbarkeıt se1iner gvedenken.
{ )ie Nachrufe auf 155 würdigen Wirken und Persönlichkeit VO  an Karlhein”z Schmidthüs

Der Jude Jesus”*
Von Professor Dr Franz Mußner/Universität Regensburg, Lehrstuhl für Biblische
Theologie (Neutestamentliche Exegese)

Paulus, au dessen Briet dıe Römer das Thema dieser sten Lehren Jesu, besonders ın seiner Ethik, ÜAhnliche Aus-
Tagung za iSt » Nicht du tragst die Wurzel, SOI1- SaSchl auch 1M frühjüdiıschen Schritttum finden (vgl datür
dern die Wurzel dlCh« Röm 11, 18), 5{ßSt keinen Zweifel, etwa das Jesusbuch Vo Flusser 3, ın dem aut
dafß ZUr » Wurzel« ınsbesondere nauch Jesus Christus die ıinteressante Bemerkung lesen ıst: » Man könnte
rechnet, w1e AauSs Röm 4, hervorgeht: ES QV M dıe 1s- AauS dem antıken Jüdischen Schritttum leicht eın BanzZeCS
raelıten) XotöT0O TO OLT x  —  S Auch jJüdische Leben- Evangelıum zusammenstellen, ohne dafi darın eın Wort

VO Jesus STAamMmMeEN würde. Dıies könnte mMa  a} aber LLUuUIJesu-Forscher und Denker betrachten Jesus VOoO  —$ Na-
zareth als ihren »großen Bruder« Buber) Den Lr- darum Cun, weil WILr Ja die Exemplare tatsächlich be-

sıtzen«).weISs erbringen S16 häufig adurch, da{fß S1E Jesus VO  e Na-
zareth entweder in seine Jüdische Zeitgeschichte hinein- Warum gehört Jesus VO  — Nazareth der » Wurzel«, cıe
srtellen und AauSs ıhr heraus verstehen suchen (SO beson- nach Roöm 11, 18 die Kırche tragt? Wr versuchen das 1
ders Klausner)“ oder zeigen, daiß sıch tür die wichtig- Folgenden nıcht damıt zeıgen, dafß WIr Jesus au

seiıner e1it heraus verstehen 115 bemühen, sondern
Referat ın Salzburg auf der Tagung der christl.-jüdischen Gesell- ındem WIr zeigen versuchen, dafß Jesus VO  a} Nazareth

schaften Osterreichs und Bayerns VO: 30 1971
Zur jüdıschen Leben- Jesu-Forschung vgl besonders Lindeskog, die großen relıg1ösen Ildeen Israels, UE SZe N ım Alten

Die Jesusfrage 1mM neuzeıtlichen Judentum (Leipzıg ders., Testament begegnen, vertreten hat‘? Vielleicht zeigt sıch
Jesus 4ls religionsgeschichtliches un relıgiöses Problem In der uUu11$ dann gerade darın 1in besonderer Weise das Judesein
dernen jüdischen Theologıe: Judaica (19593) 190—2295; 241-20685; Jesu.fasper, Stimmen 14U5 dem neureligiösen Judentum 11 seiner
Stellung ZU Christentum und Jesus (Hamburg-Bergstedt 1955);
chalom Ben Chorin, Jesus 1m Judentum (Wuppertal Jesus 17 Selbstzeuunıssen un Bilddokumenten (Hamburg

In yeWwIsser W eise bewegen wır Ulis dabei aut den Spuren desEhrlıch, Diıe Evangelıen ın jüdıscher Sicht, 1n : Freiburger und-
briet X x II (17/0) 61-6585 Juden C'laude Montefiore, der ıIn seinem zweibändigen Werk
J Jesus OI1 Nazareth. Seine Zeıt, se1In Leben und seıne Lehre ( Jo- .  1316 YNnOoptic Gospels (1909) Jesus ıIn dıe Reihe der gzroßen Pro-
rusalem 952) pheten Israels einzuordnen versuchte € Aazu Ehrlich, 62
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Der >Freiburger Rundbrief< hat einen Mitarbeiter, Helfer und Ratgeber verloren, dem er von seinem Beginn an mehr 
zu verdanken hat, als in Worten zu sagen ist. 

KARLHEINZ SCHMIDTHÜS, 

der katholische Publizist und Herausgeber der >Herderkorrespondenz<, wurde vom Tod aus der Mitte des Heraus-
geberkreises des >Freiburger Rundbriefs< genommen. Seit mehr als zwanzig Jahren gehörte er dem Herausgeberkreis 
an, dem er aus der Fülle seines philosophisch und theologisch geschulten Wissens, seiner publizistischen Erfahrung und 
seiner Gedanken wesentliche Anregungen gab. 

Karlheinz Schmidthüs war die Sache unseres Rundbriefs, die Freundschaft zwischen Juden und Christen, die Verstän-
digung zwischen Juden und Deutschen nicht nur eine Angelegenheit des Verstandes, sondern eine Herzenssache, die 
auf seiner tiefen Gläubigkeit beruhte. Er war auch immer bereit, mit Rat und Tat zu helfen, wenn es galt, bei der 
Herausgabe des Rundbriefs Probleme oder Schwierigkeiten zu lösen. Mit den Herausgebern werden alle Freunde des 
Rundbriefs in Dankbarkeit seiner gedenken. 

Die Nachrufe auf S. 155 f. würdigen Wirken und Persönlichkeit von Karlheinz Schmidthüs. 

1 DerJesus* J ude 
Von Professor Dr. Franz Mußner/Universität Regensburg, Lehrstuhl für Biblische 

Theologie (Neutestamentliche Exegese) 

Paulus, aus dessen Brief an die Römer das Thema dieser 
Tagung genommen ist: »Nicht du trägst die Wurzel, son-
dern die Wurzel dich« (Röm 11, 18), läßt keinen Zweifel, 
daß er zur »Wurzel« insbesondere auch Jesus Christus 
rechnet, wie aus Röm 9, 5 hervorgeht: Ē  (.7)v (= die Is-
raeliten) ö Xgt&r ō y tö xatū  edpsa. Auch jüdische Leben-
Jesu-Forscher und Denker betrachten Jesus von Na-
zareth als ihren »großen Bruder« (M. Buber) 1 . Den Er-
weis erbringen sie häufig dadurch, daß sie Jesus von Na-
zareth entweder in seine jüdische Zeitgeschichte hinein-
stellen und aus ihr heraus zu verstehen suchen (so beson-
ders J. Klausner) 2  oder zeigen, daß sich für die wichtig- 

Referat in Salzburg auf der Tagung der christl.-jüdischen Gesell-
schaften 'Österreichs und Bayerns vom 30. 10. — 1. 11. 1971. 
1  Zur jüdischen Leben-Jesu-Forschung vgl. besonders G. Lindeskog, 
Die Jesusfrage im neuzeitlichen Judentum (Leipzig 1938); ders., 
Jesus als religionsgeschichtliches und religiöses Problem in der mo-
dernen jüdischen Theologie: Judaica 6 (1950) 190-229; 241-268; 
G. Jasper, Stimmen aus dem neureligiösen Judentum in seiner 
Stellung zum Christentum und Jesus (Hamburg-Bergstedt 1958); 
Schalom Ben Chorin, Jesus im Judentum (Wuppertal 1970); E. L. 

Ehrlich, Die Evangelien in jüdischer Sicht, in: Freiburger Rund-
brief XXII (1970) 61-68. 

Jesus von Nazareth. Seine Zeit, sein Leben und seine Lehre (Je-
rusalem ;1952).  

sten Lehren Jesu, besonders in seiner Ethik, ähnliche Aus-
sagen auch im frühjüdischen Schrifttum finden (vgl. dafür 
etwa das Jesusbuch von D. Flusser 3, in dem auf S. 70 
die interessante Bemerkung zu lesen ist: »Man könnte 
aus dem antiken jüdischen Schrifttum leicht ein ganzes 
Evangelium zusammenstellen, ohne daß darin ein Wort 
von Jesus stammen würde. Dies könnte man aber nur 
darum tun, weil wir ja die Exemplare tatsächlich be-
sitzen«). 
Warum gehört Jesus von Nazareth zu der »Wurzel«, die 
nach Röm 11, 18 die Kirche trägt? Wir versuchen das im 
Folgenden nicht damit zu zeigen, daß wir Jesus aus 
seiner Zeit heraus zu verstehen uns bemühen, sondern 
indem wir zu zeigen versuchen, daß Jesus von Nazareth 
die großen religiösen Ideen Israels, wie sie uns im Alten 
Testament begegnen, vertreten hat". Vielleicht zeigt sich 
uns dann gerade darin in besonderer Weise das Judesein 
Jesu. 

3  Jesus in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten (Hamburg 1968). 
a In gewisser Weise bewegen wir uns dabei auf den Spuren des 
Juden Claude G. Montefiore, der in seinem zweibändigen Werk 
The Synoptic Gospels (1909) Jesus in die Reihe der großen Pro-
pheten Israels einzuordnen versuchte (s. dazu Ehrlich, a. a. 0. 62 f.). 

3 



Der (sott Jesu 5E der (Jott Israels schon be] spateren Propheten in ıhrer Botschaft VO
Wenn hıer VO »(Go0tt Israels« dıe Rede ist, dann , Könıgsein (Jottes sıch findet der totalıtire Zug ın dem
W1€e sıch Gott tür Israel ın der eit des Alten Bundes A Sınn, daß nıchts VO der Herrschaft Gottes M-
offenbart hat Es IST also, WEN11 INan SCH darf, V INen se1in darf Das führt schon uNserecr Zzweıten These
»spezifıschen« Gott Israels die Rede, WI1Ie als solcher
VOoO Alten Testament bezeugt un: VO der theologischen Jesus rufl den Menschen ryadıkal UuUnler den Wıillen (JottesForschung immer deutlicher erkannt wırd ber diesen
GOtt lassen sıch besonders folgende Aussagen machen: Der Könıg und se1n Wille siınd nach altorientalischer Auf-
Er 1st der Könıig, der Rıchter, der Unvergleichbare, der fassung einahe dentisch SO zaußert sıch uch nach at!
Eifersüchtige, der Fordernde, der Wiıdersprechende un Verkündigung das Könıgtum Gottes als selne Willens-
dennoch der Retter, der Hırt, der Liebende, der Vater, herrschafrt. » Da{( Gott der gebietende Herr 1St, das 1st
der dıe Zukunft Heraufführende. Darın zeıgt sıch nach der 1ne und grundlegende Satz der Theologie des ATIs
dem Alten Testament das Wesen und die Gottheit Gottes. Aus ihm fließt alles andere hervor. An ıhn nt S1C]

alles andere Al Von ıhm AUuSs und 1Ur VoO  - ıhm AUuS kannKennt un verkündıgt Jesus eiınen andern (jJO0tt” Marcıon
hat das bekanntlich behauptet, un wenn ıhm dıe Kır- Alles verstanden werden. Ihm ordnert sıch alles andere —
chenväter darın heftig widersprachen, dann 1E « (L Köhler) Unter den Willen dieses gebietenden

Herrn ruft Jesus vo Nazaretcth den Menschen in en -gewifß auch AUS der Überzeugung heraus, da{fß der Gott
Jesu kein anderer 1STt als der (Gott des Der Gott, der schiedener Weise, WI1€ VOL ıhm ohl] nıemand 1in Israel

Vater 1m Hımmel 1St, dessen Name geheiligt W OI - n hat Jesu Ethıik 1St 1ine Etrhik des Gehorsams ®.
» Jesu Meınung iSt, daß der menschliche Wille VOrden soll, dessen Reich kommen soll, dessen W ille gesche-

hen sol} 1m Hımmel un auf Erden, ISt der CGJjoOtt Abra- Gott keinen freien Spielraum hat, sondern da{fß radıkal
hams, Isaaks und Jakobs, der Gott der Vater. Es gibt beansprucht ISt« (Bultmann) 19 » Die Forderungen der
ohl keine Gottesaussage Jesu, die nıcht durch das Alte Bergpredigt vertireten nıcht eiınen sıttlichen Idealis-
Testament gedeckt iSt oder decken ware. Wenn Jesus INUS, sondern S1€ stellen den absoluten Charakter der For-
SARL: » Niemand kann weı Herren dienen. Entweder derung (Jottes ans Licht« (ders.) 11. Hart INa  } erkannt,
wırd den eiınen hassen un den anderen lieben, oder W ds IHaAan den » Widerspruchscharakter « der at] Erhik 1nenNn-

dem eiınen halten un den andern verachten. Ihr 11  a könnte (»du sollst nıcht . ‚Xx sıeht INa  — auch,
könnt nıcht CGott dienen un dem Mammon « (Mt 6, 24), da{ß Jesu ethische Forderungen autft der Linıe solcher » Wi-

bringt damıt 1ur den »eıfersüchtigen « Gott Israels derspruchsethik « lıegen, einschließlich der sogeNannTLEN
ZUr Geltung. Und selhst wWenn Jesus 505 Relıgionskritik Antıthesen der Bergpredigt. Wenn Jesus den Menschen

och radikaler den Willen (JoOttes ruft Als dastreibt, damıit 1Ur jene Religionskritik fort, die
sıch beı den Propheten Israels findet, in schärferer Form Alte Testament CUT, schert deswegen nıcht AaUS Israel

als bei Jesus; S£el IWa erınnert das Wort beı AUS, WwWI1ıe gerade uch die Jüdische Leben- Jesu-Forschung
Amos, »I hasse, verwerte ure Feste, ure miıt Recht betont. Ben-Chorin bemerkt 1n seiınem
Feiern Ma ıch nıcht riechen. Wenn ıhr mır Brandopfer Buch »Bruder Jesus. Die Nazarener ın Jüdischer ıcht«
darbringt, nehme ıch Uurfe Spenden nıcht A und auf UT » Erst 1ne der jüdischen urzel entfremdete cQhristliche
fetten Mahlopter blicke ich nıcht. Weg VO  } mır mıt dem Theologie hat eınen Antagonismus 1n die Bergpredigt
Geplärr deiner Lieder, das Spiel deiner Harten INAaS iıch hineininterpretiert: > Jesus stellıt der Forderung des Rech-
nıcht hören! Vıielmehr wälze sıch Adahın WwI1ıe Wasser das LEeSs die Forderung Gottes gegenüber. (Bultmann) Neın:
Recht un Aıe Gerechtigkeit w1€ eın Dauerbach!«: oder Er stellt der kasuistischen Verflachung des Gesetzes durch
beı Hosea 67 »Brudersinn 1l] ich, nıcht qhlacht- ZEW1SSE Schulen der Pharısier die Urabsıcht des (Gesetzes
opfer!«, VO Jesus wıederholt (Mrt 7, und 1  y 7 Noch gegenüber. Die Radıkalitär Jesu, die hıer ımmer ;»Lechum-
wichtiger 4Als Billerbecks Kkommentar 4US5 Mıdrasch und Fai, ZUrFr Erschwerung hın, interpretiert, trenntd ıhn auch
Talmud ware eshalh eın Kommentar den Evangelien wieder VO Hıllel, MI1£ dem ıhn In bezug 4Auf dAie Friedens-
AUSs dem Alten Testament. Dann würde sıch zeıgen, AUS Liebe vıel verbindet. Darüber hınaus 1St beı Jesus ıine
zwelchen Iradıtionen Jesus VOo Nazareth her gekommen ZEW1SSE Introversion des (jJesetzes testzustellen. ıcht al-
ist un redet. Merkwürdigerweise g1bt einen solchen eın dıe vollzogene Handiung, sondern die Intention,
Kommentar nıcht. Kawana, entscheidet. Das wiederum 1ST ber urchaus
Da (sott Könıg ISt, ISt une Grundüberzeugung der arl eın Sondergut Jesu.
Gottesverkündigung .  x 1E verdichtete sich 1m Frühjuden- Wenn INa  an gerade, W 1€e Bultmann das betont, den RBlick
Iu 1n dem bekannten Begriff „Reich (Gottes«, DaoLAELO, auf das richtet, W d Jesus gewollt hat (nıcht 1Ur auf das;
TOUV YE0U eın Thema, das ZUu Wesensinhalt der Pre- W d5 war), mu{ uns diese Radıikalhität als totale Fr-
dıgt Jesu gehört”. Zu den entscheidenden Zügen der füllung (les Gesetzes, das Als (s„ottes Wille un Forderung
Reichgottespredigt Jesu gehört gerade jener, der uch erkannt wiırd, klarwerden.«

37 (»ıcCh 411 Könıg SIN über euch«), AaZzu Lipinski, Yıahweh
J Verwiesen C] 1er besonders autf tolgende Arbeiten: H Mi1Ss- Malak, ın Bıblica 414 (1963) 405—-460
kotte, Wenn dıe (zOötter schweıigen. Vom Sınn des Alten Testaments Vgl AazZzu eiwA Dalman, Die Worte Jesu (Leipzig <1930)

75-11 Schnackenburg, (‚ottes Herrschatt und Reich (Freiburg(dtsch München Labuschagne, The Incomparability of
Yahweh ın the C)Id lestament (Leıden 1966); Lohfink, (JjOtt und 1—-180 (Lıt.,); Klein, » Reich (3Ottes« als biblischer Zentral-
die (;‚otter ım Alten Testament, in: Theol. Akademıiıe (Frankfurt begriff, ın EvyTh 30 64+2—-6/0; Jeremias, Neutestamentliche

50--/1 ; Schmidt, Alttestamentlicher Glaube und cseine Theologıe Die Verkündigung Jesu (Gutersioh 40—44
Umwelr. Zur Geschichte des at! (Gottesverstindnisses (Neukırchen Theologie des Alten Testaments (Tübingen -1947) 12

Deißler, Antworten des Alten Testaments, In Wer Ist Vgl Bultmann, Jesus (Tübıingen, 13 und Taus. 64
das eigentlich (jOttr (Hg Schultz) (München 269 101—-110 1 (} Ebd XÖ

Ebd >Vgl eiw2 Sam 12  2, 12 »J euCcCr (Jott, ıSst CUET Könıig«); Jes 33,
Ist Könlg«); 43, 15 (ıch bın CUCT König«); Ez 20, bl München 1967, 76

1. Der Gott Jesu ist der Gott Israels 

Wenn hier vom »Gott Israels« die Rede ist, dann so, 
wie sich Gott für Israel in der Zeit des Alten Bundes ge-
offenbart hat. Es ist also, wenn man so sagen darf, vom 
»spezifischen« Gott Israels die Rede, wie er als solcher 
vom Alten Testament bezeugt und von der theologischen 
Forschung immer deutlicher erkannt wird 5 . Ober diesen 
Gott lassen sich besonders folgende Aussagen machen: 
Er ist der König, der Richter, der Unvergleichbare, der 
Eifersüchtige, der Fordernde, der Widersprechende und 
dennoch der Retter, der Hirt, der Liebende, der Vater, 
der die Zukunft Heraufführende. Darin zeigt sich nach 
dem Alten Testament das Wesen und die Gottheit Gottes. 
Kennt und verkündigt Jesus einen andern Gott? Marcion 
hat das bekanntlich behauptet, und wenn ihm die Kir-
chenväter darin heftig widersprachen, dann taten sie es 
gewiß auch aus der Überzeugung heraus, daß der Gott 
Jesu kein anderer ist als der Gott des AT. Der Gott, der 
unser Vater im Himmel ist, dessen Name geheiligt wer-
den soll, dessen Reich kommen soll, dessen Wille gesche-
hen soll im Himmel und auf Erden, ist der Gott Abra-
hams, Isaaks und Jakobs, der Gott der Väter. Es gibt 
wohl keine Gottesaussage Jesu, die nicht durch das Alte 
Testament gedeckt ist oder zu decken wäre. Wenn Jesus 
sagt: »Niemand kann zwei Herren dienen. Entweder 
wird er den einen hassen und den anderen lieben, oder 
zu dem einen halten und den andern verachten. Ihr 
könnt nicht Gott dienen und dem Mammon« (Mt 6, 24), 
so bringt er damit nur den »eifersüchtigen« Gott Israels 
zur Geltung. Und selbst wenn Jesus sog. Religionskritik 
treibt, so setzt er damit nur jene Religionskritik fort, die 
sich bei den Propheten Israels findet, in schärferer Form 
sogar als bei Jesus; es sei etwa erinnert an das Wort bei 
Amos 5, 21-24: »Ich hasse, verwerfe eure Feste, eure 
Feiern mag ich nicht riechen. Wenn ihr mir Brandopfer 
darbringt, nehme ich eure Spenden nicht an, und auf eure 
fetten Mahlopfer blicke ich nicht. Weg von mir mit dem 
Geplärr deiner Lieder, das Spiel deiner Harfen mag ich 
nicht hören! Vielmehr wälze sich dahin wie Wasser das 
Recht und die Gerechtigkeit wie ein Dauerbach!«; oder 
bei Hosea 6, 6: »Brudersinn will ich, nicht Schlacht-
opfer!«, von Jesus wiederholt (Mt 9, 13 und 12, 7). Noch 
wichtiger als Billerbecks Kommentar aus Midrasch und 
Talmud wäre deshalb ein Kommentar zu den Evangelien 
aus dem Alten Testament. Dann würde sich zeigen, aus 
welchen Traditionen Jesus von Nazareth her gekommen 
ist und redet. Merkwürdigerweise gibt es einen solchen 
Kommentar nicht. 
Daß Gott König ist, ist eine Grundüberzeugung der atl. 
Gottesverkündigung 6 ; sie verdichtete sich im Frühjuden-
tum in dem bekannten Begriff »Reich Gottes«, fi Gasar? Eia 
to ū  eEo ū : ein Thema, das zum Wesensinhalt der Pre-
digt Jesu gehört'. Zu den entscheidenden Zügen der 
Reichgottespredigt Jesu gehört gerade jener, der auch 

schon bei späteren Propheten in ihrer Botschaft vom 
Königsein Gottes sich findet: der totalitäre Zug in dem 
Sinn, daß nichts von der Herrschaft Gottes ausgenom-
men sein darf. Das führt schon zu unserer zweiten These. 

2. Jesus rufl den Menschen radikal unter den Willen Gottes 

Der König und sein Wille sind nach altorientalischer Auf-
fassung beinahe identisch. So äußert sich auch nach atl. 
Verkündigung das Königtum Gottes als seine Willens-
herrschaft. »Daß Gott der gebietende Herr ist, das ist 
der eine und grundlegende Satz der Theologie des ATs .. . 

Aus ihm fließt alles andere hervor. An ihn lehnt sich 
alles andere an. Von ihm aus und nur von ihm aus kann 
alles verstanden werden. Ihm ordnet sich alles andere un-
ter« (L. Köhler) B. Unter den Willen dieses gebietenden 
Herrn ruft Jesus von Nazareth den Menschen in so ent-
schiedener Weise, wie es vor ihm wohl niemand in Israel 
getan hat. Jesu Ethik ist eine Ethik des Gehorsams 9 . 
» Jesu Meinung ... ist, daß der menschliche Wille vor 
Gott keinen freien Spielraum hat, sondern daß er radikal 
beansprucht ist« (Bultmann) 1 o. »Die Forderungen der 
Bergpredigt vertreten ... nicht einen sittlichen Idealis-
mus, sondern sie stellen den absoluten Charakter der For-
derung Gottes ans Licht« (ders.) 11 . Hat man erkannt, 
was man den »Widerspruchscharakter« der atl. Ethik nen-
nen könnte (»du sollst nicht ...«!), so sieht man auch, 
daß Jesu ethische Forderungen auf der Linie solcher »Wi-
derspruchsethik« liegen, einschließlich der sogenannten 
Antithesen der Bergpredigt. Wenn Jesus den Menschen 
noch radikaler unter den Willen Gottes ruft als es das 
Alte Testament tut, so schert er deswegen nicht aus Israel 
aus, wie gerade auch die jüdische Leben-Jesu-Forschung 
mit Recht betont. Sch. Ben-Chorin bemerkt in seinem 
Buch »Bruder Jesus. Die Nazarener in jüdischer Sicht« 12: 

»Erst eine der jüdischen Wurzel entfremdete christliche 
Theologie hat einen Antagonismus in die Bergpredigt 
hineininterpretiert: >Jesus stellt der Forderung des Rech-
tes die Forderung Gottes gegenüber.< (Bultmann) Nein: 
Er stellt der kasuistischen Verflachung des Gesetzes durch 
gewisse Schulen der Pharisäer die Urabsicht des Gesetzes 
gegenüber. Die Radikalität Jesu, die hier immer >lechum-
ra<, zur Erschwerung hin, interpretiert, trennt ihn auch 
wieder von Hillel, mit dem ihn in bezug auf die Friedens-
liebe so viel verbindet. Darüber hinaus ist bei Jesus eine 
gewisse Introversion des Gesetzes festzustellen. Nicht al-
lein die vollzogene Handlung, sondern die Intention, 
Kawana, entscheidet. Das wiederum ist aber durchaus 
kein Sondergut Jesu. 
Wenn man gerade, wie Bultmann das betont, den Blick 
auf das richtet, was Jesus gewollt hat (nicht nur auf das, 
was er war), muß uns diese Radikalität als totale Er-
füllung des Gesetzes, das als Gottes Wille und Forderung 
erkannt wird, klarwerden.« 

' Verwiesen sei hier besonders auf folgende Arbeiten: K. H. Mis-
trotte, Wenn die Götter schweigen. Vom Sinn des Alten Testaments 
(dtsch. München 1963); C. J. Labuschagne, The Incomparability of 
Yahweh in the Old Testament (Leiden 1966) ; N. Loh fink, Gott und 
die Götter im Alten Testament, in: Theol. Akademie 6 (Frankfurt 
1969) 50-71; W. H. Schmidt, Alttestamentlicher Glaube und seine 
Umwelt. Zur Geschichte des atl. Gottesverständnisses (Neukirchen 
1968); A. Deißler, Antworten des Alten Testaments, in: Wer ist 
das eigentlich — Gott? (Hg. v. H. J. Schultz) (München 1969) 101-110. 
s Vgl. etwa 1 Sam 12, 12 (» J., euer Gott, ist euer König«); Ies 33, 
22 (»J. ist unser König«); 43, 15 (ich J. bin euer König«); Ez 20, 

33 (»ich will König sein über euch«), u. o.; dazu E. Lipinski, Yahweh 
Malak, in: Biblica 44 (1963) 405-460. 

Vgl. dazu etwa G. Dalman, Die Worte Jesu (Leipzig 2 1930) 
75-119; R. Schnackenburg, Gottes Herrschaft und Reich (Freiburg 
1959) 1-180 (Lit.); G. Klein, »Reich Gottes« als biblischer Zentral-
begriff, in: EvTh 30 (1970) 642-670; J. Jeremias, Neutestamentliche 
Theologie 1: Die Verkündigung Jesu (Gütersloh 1971) 40-43. 

Theologie des Alten Testaments (Tübingen 2 1947) 12. 
Vgl. R. Bultmann, Jesus (Tübingen, 13. und 14. Taus. 1951) 64. 

70 Ebd. 80. 
Ebd. 82. 

12  München 1967, 76. 
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Jesus vertrıtt den atl Schöpfungsgedanken gearbeitet un Barth ihn für die christliche Glaubens-
lehre ıIn seiner » Kirchlichen Dogmatik« wıeder truchtbarVielleicht könnte jemand als Eınwand diesen Satz

die Frage stellen: Wann un hat sıch Jesus VO Na- machen versucht. Jesus nımmt In der Kelchforme]l den
Gedanken des Bundes auf, wWenn auch vielleicht MI1F Blickzareth mMI1t der Schöpfungslehre beschäftigt? Die Frage

ISE berechtigt, un die ÄAntwort autf s1e lautet zunächst: autf den In Jer 31, 31 angesagyten » Neuen Bund« (vgl
Jesus veht ın der Tat auf die Probleme der Schöpfungs- Lk 22, 2 Kor 11, 25) Auch darüber wird zwıschen Ju-
lehre nıcht e1n, aber un das ISE anderes und, den un Christen eın Onsens nıcht möglıch Se1N. Aber
w1ıe mır scheint, sehr Wiıchtiges: Jesus den atl wieder gilt, W Aas ıch Äähnlich vorher BESADL habe Es steht
Schöpfungsglauben als Selbstverständliches OTFraus; fest, da{fs Jesus VO  e} Nazareth den Bundesgedanken aufge-
dieser ISt ıne Vorgegebenheit in seıner Predigt. Selbst- OIMNmMNeN hat, un War in e1nem der entscheidendsten
verständlichkeiten« werden 11UT gewÖöhnliıch nıcht beach- Augenblicke Se1NeSs Lebens, beım etzten ahl MI1t seinen
tet Fuür Jesus ISt CS MI1t dem eıne Selbstverständlich- Jüngern!€”, Immerhin Se1 dieser Stelle daran erinnert,
keit, dafß dıie Welrtr VOo (sott erschaften 1St, da{fß damırt eıne daß Petrus nach Ap S, 25 nachösterlich seınen Jüdı-
unaufhebbare Differenz un: 1stanz zwıschen CreaAatOoOr cchen Zuhörern 1mM Tempel Jerusalem Sagt »Ihr seid
un besteht, daß Gott » IM Hımmel« wohnt un die Söhne des Bundes, den (GJott MIF Vatern g-
ennoch seınen Geschöpften der nahe (Gott ISt, der dıe (Je- schlossen hat M  « damırt wırd VO  ' DPetrus (bzw. Lukas)
schichte nach seinem Willen lenkt:; da{ß der ISt, der ausgesprochen, da{fß5 dıe Juden »cdıe Söhne des Bundes«
seine Sonne über Gerechte und Ungerechte aufgehen ßr sind (vgl auch Röm 9, 4 Aber leiben WIr Be1IM Juden
(Mt 5! 45) Jesus rekurriert auscdrücklich autf dıe Schöp- Jesus!
fungserzählung der enes1is nach Mk 10, Mrt 1  n 4)
un 1  $ (Qzt Q0X1  >] XTLOEWC A  NV CMTLOEV C4 VeEOc); Jesus ıst entschiedener Vertreter der » Armenfrömmig-Jesus Eur das, seine Verkündigung VOoO der Schöpfung heit«
her begründen, ÜAhnlich WI1Ie dAas VO hm Drt- Jesa1a - Es gibt ıne 1 alte Zeiten Israels zurückreichende »AI‘-
tan har (vgil Is 40, ff; 43, 1; 54, 4 f A.) 1 menfrömmigkeit«, über die schon vıiel geschrieben worden

ıst 17 Wıe hre Geschichte zeIgt, 1St. S1Ee 1 alten Israel 1M-Jesus vertrıtt die atl (-Frühzüdische) Stellvertretungs-
und Sühneidee 1Ner lebendig geblieben, Jesu esonders bel den Es-

SCHEIN, Ww1e die (Qumrantexte bewelsen. Auch Jesus VO
Zu den Grundgedanken, die Israel In der ex1iılıschen un Nazareth, der selhber AUS eıner Famlılie hervorge-nachexilıschen R1 entwickelt hat, gehört neben der Idee SAaNSCH ISt (vgl LK 1, f; 2, 7.24)}5, weılß sich dazu BC-der kommenden Auferweckung der Toten besonders jene sandt, den Armen se1n Evangelıum verkündiıgen (Mrt
Vo stellvertretenden Sühneleiden L Jesus teilt diese An- 11, Lk /, 22); hat dıe Armen selıg gepriesen (Lkschauung; CC Se1 verwıesen auf seinen Spruch ın Mk 10, 45 6, 2  y Mrt D, 3 ruft den Reichen se1ın » Wehe« -»Der Menschenschn 1St nıcht gekommen sıch bedienen SCH (Lk 6! 24) un spricht VoO der Schwierigkeit des FEın-
lassen, vielmehr dienen un veben se1ın Leben als der Reichen ın das Reich (Jottes (Mk 1  9 Par.)Lösegeld Stelle der Vielen« !5, un autf Mk 14, 24 Reichtum erstickt 1Ur allzu leicht das Wort (jottes (Mk» Das 1St meın Bundesblut, das versosscCh wird für die Vıe- 4, 19) un gefährdet die eschatologische Exıstenz (vgl Mt
len«. Die 1 griechischen Urtext verwendeten Präposıitio- 6, Par; Lk 1 1521 Gleichnis VO töriıchten rofß-
111en »4n telle« un >für« drücken den Stellvertretungs- bauern). Das Reich (3JOttes 1St nach Jesus jene kostbare
und Sühnegedanken AaUS 1 Und beide Aussagen Jesu siınd Perle und Jjener Schatz 1mM Acker, dıe den ırdischen Besitz
nach allgemeiner Überzeugung der Exegese OrlJlentiert wesenlos machen (Mrt 1 Allzu große Sorgen»Gottesknechtslied« Is 53 diesen 1SE heidnisch, da (GOtt dem alles »hinzugibt«‚ der
Nun 1St gew ( > daß 7zwischen Juden un Chrısten seIn Reich sucht (Mt 6, 33 par.).kein ONseNs herzustellen 1St u  .  ber die Frage, ir Jesus Innerhalb des Neuen Testaments hat besonders der Her-
Vo Nazareth sıch MIt Recht als den Gottesknecht VO renbruder Jakobus ın seınem Briet diese Armenfrömmig-{s verstanden hat oder nıcht. Aber darum geht s keit wıeder und mitgeholfen, dieses großeJetzt nıcht. Jetzt se1 NUur festgestellt: Jesus VO  «] Nazareth Erbe Israels iın dıe Kırche einzubringen.ISt Vertreter des Stellvertretungs- un! Sühnegedankens, Miıt uUunserem Satz hängt der folgende unmıittelbar —
W 1€e In Israel, esonders seit dem Exıl, erwachsen Wa  - SaMmmen
Damlıiır hängt, jedenfalls be] Jesus, die tfolgende These —
S41 INeEeN.

fesus trıtt Für INE hessere Gerechtigkeit ein
fesus meytrıtk den Bundesgedanken ver stehe Jetzt den Ausdruck »bessere Gerechtigkeit«

nıcht relig10s auch dieses Verständnıiıs gibt be] Jesus,Der Bundesgedanke gehört den tragenden [deen des
Alten TLestaments überhaupt: (GJOtt hat eınen Bund mit W1e Mt D, zeıgt sondern so7z1al. Jesus VO Nazareth
seiınem Volk geschlossen. Besonders Eichrodt hat ın Frat ftür die Armen ein; besonders dıe Iukanısche Tradi-
seiner Theologıe des den at]l Bundesgedanken heraus- tıon legt datfür Zeugnis ab besondere Beispiele:

Vgl Schefkle, Die Passıon Jjesu (Heıidelberg 131—-135
i Vgl Schmidt, Azl Glaube und selne Umweltr, 163 10 Met 26, 28 ; 1 24 22,; 20; Kor 11, 25 Vegl AaZiu Auch

Vgl A4ZzU besonders Lohse, Martyrer und Gottesknecht. Unter- Schürmann, Das Weiıterleben der Sache Jesu iım nachösterlichen
suchungen ZUr urchristlichen Verkündigung 180)83i Sühntod Jesu Christı Herrenmahl,; ın : Jesu Abendmahlshandlung als Zeıiıchen fur dıe Welt
(Göttingen Jerem14as, 1lais (VEOUV) 1m Neuen Testament, (Leipzıig —1 (bes 834—-100)
ın BBA Studien ZUT ntl Theologie nd Zeitgeschichte (Göttungen L7 Vgl azu Mußner, Der Jakobusbrief (Freiburg “1967) 76—84

(mit Lıteratur). Es hat den Vertasser außerordentlich gefreut, Aafß121-216; dersS., TJas Lösegeld tür Viele (Mk eb
16—229; ders., Die Abendmahlsworte Jesu (Göttingen 41960) 721 diıeser OmmMmentar gerade V} dischen Kezensenten DOS1IE1LV auf-
13 Zur Echtheitsfrage vgl Jeremi1as, Das Lösegeld {ür Viele (s VorL- CHNOMINECLL worden ISt.
ausgehende Anm.) 790 4—9)0 7 Vgl azu un Z Folgenden eb 83

3. Jesus vertritt den atl. Schöpfungsgedanken 

Vielleicht könnte jemand als Einwand gegen diesen Satz 
die Frage stellen: Wann und wo hat sich Jesus von Na-
zareth mit der Schöpfungslehre beschäftigt? Die Frage 
ist berechtigt, und die Antwort auf sie lautet zunächst: 
Jesus geht in der Tat auf die Probleme der Schöpfungs-
lehre nicht ein, aber — und das ist etwas anderes und, 
wie mir scheint, sehr Wichtiges: Jesus setzt den atl. 
Schöpfungsglauben als etwas Selbstverständliches voraus; 
dieser ist eine Vorgegebenheit in seiner Predigt. »Selbst-
verständlichkeiten« werden nur gewöhnlich nicht beach-
tet. Für Jesus ist es mit dem AT eine Selbstverständlich-
keit, daß die Welt von Gott erschaffen ist, daß damit eine 
unaufhebbare Differenz und Distanz zwischen creator 
und creatura besteht, daß Gott »im Himmel« wohnt und 
dennoch seinen Geschöpfen der nahe Gott ist, der die Ge-
schichte nach seinem Willen lenkt; daß er der ist, der 
seine Sonne über Gerechte und Ungerechte aufgehen läßt 
(Mt 5, 45). Jesus rekurriert ausdrücklich auf die Schöp-
fungserzählung der Genesis nach Mk 10, 6 (= Mt 19, 4) 
und 13, 19 (ā it' ā g> i xziocewS i`xrIeEV ō  f1E6s); 
Jesus tut das, um seine Verkündigung von der Schöpfung 
her zu begründen, ähnlich wie das vor ihm Dt-Jesaia ge-
tan hat (vgl. Is 40, 12 ff; 43, 1; 54, 4 f u. a.) 13. 

4. Jesus vertritt die atl. (-frühjüdische) Stellvertretungs-
und Sühneidee 

Zu den Grundgedanken, die Israel in der exilischen und 
nachexilischen Zeit entwickelt hat, gehört neben der Idee 
der kommenden Auferweckung der Toten besonders jene 
vom stellvertretenden Sühneleiden 14 . Jesus teilt diese An-
schauung; es sei verwiesen auf seinen Spruch in Mk 10,45: 
»Der Menschensohn ist nicht gekommen sich bedienen zu 
lassen, vielmehr zu dienen und zu geben sein Leben als 
Lösegeld an Stelle der Vielen« 15,  und auf Mk 14, 24: 
»Das ist mein Bundesblut, das vergossen wird für die Vie-
len«. Die im griechischen Urtext verwendeten Präpositio-
nen »an Stelle« und »für« drücken den Stellvertretungs-
und Sühnegedanken aus 16 . Und beide Aussagen Jesu sind 
nach allgemeiner Überzeugung der Exegese orientiert am 
»Gottesknechtslied« Is 53. 
Nun ist es gewiß so, daß zwischen Juden und Christen 
kein Konsens herzustellen ist über die Frage, ob Jesus 
von Nazareth sich mit Recht als den Gottesknecht von 
Is 53 verstanden hat oder nicht. Aber darum geht es 
jetzt nicht. Jetzt sei nur festgestellt: Jesus von Nazareth 
ist Vertreter des Stellvertretungs- und Sühnegedankens, 
wie er in Israel, besonders seit dem Exil, erwachsen war. 
Damit hängt, jedenfalls bei Jesus, die folgende These zu-
sammen. 

5. Jesus vertritt den Bundesgedanken 

Der Bundesgedanke gehört zu den tragenden Ideen des 
Alten Testaments überhaupt: Gott hat einen Bund mit 
seinem Volk geschlossen. Besonders W. Eichrodt hat in 
seiner Theologie des AT den atl. Bundesgedanken heraus- 

i3  Vgl. W. H. Schmidt, Atl. Glaube und seine Umwelt, 163. 
14 Vgl. dazu besonders E. Lohse, Märtyrer und Gottesknecht. Unter-
suchungen zur urchristlichen Verkündigung vom Sühntod Jesu Christi 
(Göttingen 1955); J. Jeremias, Haig; (*eov) im Neuen Testament, 
in: ABBA. Studien zur ntl. Theologie und Zeitgeschichte (Göttingen 
1966) 191-216; ders., Das Lösegeld für Viele (Mk 10,45): ebd. 
216-229; ders., Die Abendmahlsworte Jesu (Göttingen 3 1960) 221 f. 
15 Zur Echtheitsfrage vgl. Jeremias, Das Lösegeld für Viele (s. vor-
ausgehende Anm.) 224-227. 

gearbeitet und K. Barth ihn für die christliche Glaubens-
lehre in seiner »Kirchlichen Dogmatik« wieder fruchtbar 
zu machen versucht. Jesus nimmt in der Kelchformel den 
Gedanken des Bundes auf, wenn auch vielleicht mit Blick 
auf den in Jer 31, 31 f angesagten »Neuen Bund« (vgl. 
Lk 22, 20; 1 Kor 11, 25). Auch darüber wird zwischen Ju-
den und Christen ein Konsens nicht möglich sein. Aber 
wieder gilt, was ich ähnlich vorher gesagt habe: Es steht 
fest, daß Jesus von Nazareth den Bundesgedanken aufge-
nommen hat, und zwar in einem der entscheidendsten 
Augenblicke seines Lebens, beim letzten Mahl mit seinen 
Jüngern 16". Immerhin sei an dieser Stelle daran erinnert, 
daß Petrus nach Apg 3, 25 nachösterlich zu seinen jüdi-
schen Zuhörern im Tempel zu Jerusalem sagt: »Ihr seid 
die Söhne ... des Bundes, den Gott mit euren Vätern ge-
schlossen hat ...«; damit wird von Petrus (bzw. Lukas) 
ausgesprochen, daß die Juden »die Söhne des Bundes« 
sind (vgl. auch Röm 9, 4). Aber bleiben wir beim Juden 
Jesus! 

6. Jesus ist entschiedener Vertreter der »Armenfrömmig-
keit« 

Es gibt eine in alte Zeiten Israels zurückreichende »Ar-
menfrömmigkeit«, über die schon viel geschrieben worden 
ist 17 . Wie ihre Geschichte zeigt, ist sie im alten Israel im-
mer lebendig geblieben, z. Z. Jesu besonders bei den Es-
senern, wie die Qumrantexte beweisen. Auch Jesus von 
Nazareth, der selber aus einer armen Familie hervorge-
gangen ist (vgl. Lk 1, 52 f; 2, 7.24) 18 , weiß sich dazu ge-
sandt, den Armen sein Evangelium zu verkündigen (Mt 
11, 5 = Lk 7, 22); er hat die Armen selig gepriesen (Lk 
6, 20; Mt 5, 3); er ruft den Reichen sein »Wehe« entge-
gen (Lk 6, 24) und spricht von der Schwierigkeit des Ein-
gangs der Reichen in das Reich Gottes (Mk 10, 23 ff Par.). 
Reichtum erstickt nur allzu leicht das Wort Gottes (Mk 
4, 19) und gefährdet die eschatologische Existenz (vgl. Mt 
6, 19 f par; Lk 12, 15-21: Gleichnis vom törichten Groß-
bauern). Das Reich Gottes ist nach Jesus jene kostbare 
Perle und jener Schatz im Acker, die den irdischen Besitz 
wesenlos machen (Mt 13, 44 ff.). Allzu große Sorgen um 
diesen ist heidnisch, da Gott dem alles »hinzugibt«, der 
sein Reich sucht (Mt 6, 33 par.). 
Innerhalb des Neuen Testaments hat besonders der Her-
renbruder Jakobus in seinem Brief diese Armenfrömmig-
keit wieder vertreten und so mitgeholfen, dieses große 
Erbe Israels in die Kirche einzubringen. 
Mit unserem Satz 6 hängt der folgende unmittelbar zu-
sammen. 

7. Jesus tritt für eine bessere Gerechtigkeit ein 

Ich verstehe jetzt den Ausdruck »bessere Gerechtigkeit« 
nicht religiös — auch dieses Verständnis gibt es bei Jesus, 
wie Mt 5, 20 zeigt —, sondern sozial. Jesus von Nazareth 
trat für die Armen ein; besonders die lukanische Tradi-
tion legt dafür Zeugnis ab. Ich nenne besondere Beispiele: 

16 Vgl. K. H. Schelkle, Die Passion Jesu (Heidelberg 1949) 131-135. 
16° Mt 26, 28; Mk 14, 24; Lk 22, 20; 1 Kor 11, 25. Vgl. dazu auch 
H. Schürmann, Das Weiterleben der Sache Jesu im nachösterlichen 
Herrenmahl, in: Jesu Abendmahlshandlung als Zeichen für die Welt 
(Leipzig 1970) 63-101 (bes. 84-100). 
17 Vgl. dazu F. Mußner, Der Jakobusbrief (Freiburg 2 1967) 76-84 
(mit Literatur). Es hat den Verfasser außerordentlich gefreut, daß 
dieser Kommentar gerade von jüdischen Rezensenten so positiv auf-
genommen worden ist. 
18  Vgl. dazu und zum Folgenden ebd. 83. 
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Jesus preist »cClie Armen« (ohne Zusatz!) selıg (Lk 6, 20); Die Pıstis dagegen »1St die, letztlich ebensowenig be-
jesus tordert Hılte für den notieidenden Nächsten (Lk yründbare, Anerkennung eines Sachverhalts alc wahr:; S1C
1 »Macht euch Freunde Muiıt dem ungerechten Mam- beruhrt auf dem Akt der Akzeption, der, eben als Akt,
mon !«; 1 25— 37 Gleichnis VO barmherzigen ama- nıcht Beharren, sondern Wendung Neuem ISt.
rıter; 16, 19 —21 Gleichnis VO reichen rasser un Dieser Akt des ;Nun-mehr-für-wahr-Haltens: iıst 7r1e-
dem Lazarus). Wer ein Gastmahl &71Dt, oil Aazu cQhischen Ursprungs; nıcht dje Kontinuität, sondern der
dıe Armen, Krüppel, Lahmen und Blinden einladen (Lk Sprung 17 selIne Grundgestalt, nicht die Gemeinschaft 1St

13) Jesus War e1In Freund der Armen und der 1m tührend, sondern der Akt des einzelnen, und nıcht Nähe,
Leben kurz Gekommenen un: steilte sıch entschieden sondern Diıstanz ZU Objekt bestimmt ihn.«
auf hre Seite'! Jude der Christ: Jeder muß davon Wıe dem auch sel, Buber zogert nıcht, Jesus VO Na-
Kenntnis nehmen, esonders In UNSSCITET eıt. zareth autf die Seılte der Emuna stellen, un djes

zweiıftfellos miıt Recht »Glaube« ISTt für Jesus primär Ver-
trauen Gott, » eIn Vertrauen, das sıch nıcht beirrenJesus ısf Ansager der Zukunft (Jottes
|5äfßt« (} Jerem14s) E Dieser Emuna-Glaube kommtDie Ursprünge Aer Eschatologie Aes Alten l estaments

sınd 1Ur noch schwer aufzuhellen, Ww1e U115 Aje Alttesta- ZUr Geltung 177 der wıederholten Zusage Jesu VO ıhm
Geheılte: » Deıin Gilaube hat Aich CrELLEL« (Mt 9, 22;mentler SCH, D aAb W annn InNA4  [ 1m Judentum ine

kommende Auferstehung der lLoten ylaubte, woher A1ese 10, 52: LK 5 » Alles IST. dem möglich, der
glaubt« (Mk 9, 25) Jesus spricht VO Adem Glauben, der,Glaubensüberzeugung eigentlıch STAMML, UuS W Aber mıt

Sıcherheit kann JCSASL werden, da{fß Jesu Lehre über Are auch WEeEeNnNn [1UT die Gröfße e1nes Sentfkorns hat (Mt 17,
Par.; IBn 17, 6), Berge (Mk 11,25 Par., 21, 21;Eschata (ewıiges Leben, Auferstehung der loten, Gericht,

Stellung des » Menschensohnes« 1 Heilsgeschehen) nıchts 1 0) bzw. Biume (Lk 1 6) Versetizen kann?*4. Das 1St die
Emuna, der Jesus solche Kraft ZUTFauti Z0Neues bringt 1m Vergleich MIt dem, Wa Aas spate Israel

un das Frühjudentum arüber vyelehrt haben:; ıch habe Unser Ihema Iautet: Der Jude Jesus. Das Jude-Sein Jjesu
habe iıch zeıgen versucht, iındem ıch folgendedas VT kurzem 1 einem Autsatz ın der Zeıtschritt COon-

ciılium dargelegt: Jesu Lehre über das kommende Leben Sitze autstellte: Der (zott Jesu iSt. der G Ott Israels: Jesus
ruft den Menschen radıkal den Wiıllen Gottes: Jesusnach den Synoptikern 19. Gewiıfß hat Flusser recht, vertritt den atl Schöpfungsgedanken; Jesus vertrıtt dıe

WECNN chreibt: Er 1St der einz1ge H1185 bekannte antike atl Stellvertretungs- un Sühneidee: Jesus vertritt denJude, der nıcht iLUT verkündert hat, daß INa  — Rande Bundesgedanken; Jesus ist entschiedener Vertreter derder eıt steht, sondern gleichzeitig, a{ dıe NCUEC eıt des » Armentrömmigkeit«; Jesus trıtt für 1ne bessere Gerech-Heıls cchon begonnen hat«20. Dıes hangt MT tigkeıt ein: Jesus ISst Ansager der Zukunft Gottes; Jesus 15tdem messianıschen Bewuftsein Jesu. Aber das csteht jetzt
nıcht Zur Debatte. Wiıchtig 1St für u1ls Jetzt, Aa Jesus Vertreter der Emuna. Das diesen MNMECUN Satzen Gesagte

edürfte noch einer weıteren Ausarbeitung; S1E könntendas e1ı] nıcht V einer ınnerweltlıch sıch ereignenden evtl]. uch noch vermehrt werden. Was IMI diesen nMCUnNVollendung der Geschichte erwartete, sondern allein VOo Satzen bewuflt gemacht werden ollte, IST. dies, w as ıchGott, der für 1hn der Schöpter der Welt, der Herr der
Geschichte und hre wahre Zukunft 1St. Jesus haltf ENL- eingangs schon ZiC  ;  * Jesus kennt nıcht blofß Aas oroße

at! Erbe Israels, sondern vertritt auch selbst in ceiınerscheidend MT, da{fs das eschatologısche Denken dAje
Völker kam, Adas vo Israel schon 1n seıner atl eit CN ı-

Lehre Das brachte aber Konsequenzen vo  > zueltaueiten
un zwelthistorischen Ausmaßen MI sıch: Jesu Lehre, he-wickelt worden 1St un das xerade Jesu e1ne sroße rachtet MI diesem eroßen Erbe Israels, blieb nmiıcht 1MRolle spielte, w 1e uns das reiche apokalyptische Schrift- Kaume Israels stecken: S1E verbreitete sich 1n der chrıst-

Lu 1NS Bewußfitsein bringt. lıchen Mıss1ıon ın die Völkerwelt hinein, eın Prozefß, der
ımmer noch weıtergeht. Die Völker werden dadurch mı

Jesus ıst Vertreter der Emund dem sroßen Erbe Israeis bekannt:; wirkt w 1 e1n Sauer-
teıg ın ihnen, jelfach auch noch 1M säikularısierten Re-M Buber hat bekanntlıch eın Buch geschrieben IM 1E dem

Litel W E1 Glaubensweısen 21 Buber versteht un den wufltsein UNSCrTer eIit. Was aber weithin nıcht bewufßt ISt,
gerade uch nicht In den christlichen Kırchen, 1St djes:»Zwel Glaubensweisen« WEl verschiedene Grundtypen

des Glaubens: die hebräische Emuna das radikale Sıch- dieses Erbe Israels wurde den Völkern durch den Juden
fesus vermittelt, un W al über das Evangelıum.Ausliefern des Menschen Gott, und die oriechische Pı-

St1S, qAje VOT allem eın fides GQUaAC creditur se1 Meıne abschließende 'IThese iautet eshalb: Der Jude fesus
(nach Wachinger): stellt das große »teed back«, die große »Rückkoppelung«
Die Emuna »1ISt das Vertrauen Jjemand; beruht auf der Kirche Israel dar Das 1St der Christenheit leider
dem Status des Kontakts, 1n dem INa  jn sıch findet Iieses nıcht genügend bewußt. Die Christenheit sieht (oder sah)
Vertrauen 1St nıcht exakt begründbar; C zıeht ce1InNe Kraft 1n Jesus V OI Nazareth ımmer primär den Vo Israel
AUS der Kontinultät der Gemeinschaft, die hier Aden Vor- abgelehnten und verwortenen Mess1as un der Ärist-
Lan hat Im relıg1ösen Bereich ergiDt sıch Aaraus die lıche AÄAntısemıutismus hat bekanntlich darın ce1ne Legıiti-
Glaubenstorm der Frühzeit Israels: das Beharren matıon i1nden gesucht S1€E siıeht oder cah aber nıcht,
Bund (sOttes mi1t dem Volk « ATaß verade dieser Jesus WAar, Adurch den das zroße, niıcht

Concılıum (1970) 692-695; vgl auch Theissing, Die TLehre @1  6l Ebd 147jesu von der ewıgen Seligkeit (Breslau Nt!l Theologıe 1, 160Fesus ın Selbstzeugnissen und Bılddokumenten, M7
‘1>1 Zürıch 1950 Vgl 21ZzU auch Wachinger, Der Glaubensbegriff Vel AaZzu eb 159

Alartın Bubers München Tal, artın Ruber und das Vgl dazu auch noch Fritzleo Lentzen-Deis, Der Glaube Jesu. L)as
christlıch-jüdcische Zwiegespräch, Freiburger Rundbriet D eB! Gotrtesverhaältnis Jesu Vo Nazarech als Erfüllung atl Glaubens, D  —

IrTIhZ 50 (1971) 141--155(1970) 3—7

Jesus preist »die Armen« (ohne Zusatz!) selig (Lk 6, 20); 
Jesus fordert Hilfe für den notleidenden Nächsten (Lk 
16, 9: »Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mam-
mon!«; 10, 25-37: Gleichnis vom barmherzigen Sama-
riter; 16, 19-21: Gleichnis vom reichen Prasser und 
dem armen Lazarus). Wer ein Gastmahl gibt, soll dazu 
die Armen, Krüppel, Lahmen und Blinden einladen (Lk 
14, 13). Jesus war ein Freund der Armen 'und der im 
Leben zu kurz Gekommenen und stellte sich entschieden 
auf ihre Seite! Ob Jude oder Christ: Jeder muß davon 
Kenntnis nehmen, besonders in unserer Zeit. 

B. Jesus ist Ansager der Zukunft Gottes 
Die Ursprünge der Eschatologie des Alten Testaments 
sind nur noch schwer aufzuhellen, wie uns die Alttesta-
mentler sagen, z. B. ab wann man im Judentum an eine 
kommende Auferstehung der Toten glaubte, woher diese 
Glaubensüberzeugung eigentlich stammt, usw. Aber mit 
Sicherheit kann gesagt werden, daß Jesu Lehre über die 
Eschata (ewiges Leben, Auferstehung der Toten, Gericht, 
Stellung des »Menschensohnes« im Heilsgeschehen) nichts 
Neues bringt im Vergleich mit dem, was das späte Israel 
und das Frühjudentum darüber gelehrt haben; ich habe 
das vor kurzem in einem Aufsatz in der Zeitschrift Con-
cilium dargelegt: Jesu Lehre über das kommende Leben 
nach den Synoptikern 19 . Gewiß hat D. Flusser recht, 
wenn er schreibt: »Er ist der einzige uns bekannte antike 
Jude, der nicht nur verkündet hat, daß man am Rande 
der Zeit steht, sondern gleichzeitig, daß die neue Zeit des 
Heils schon begonnen hat« 20 . Dies hängt zusammen mit 
dem messianischen Bewußtsein Jesu. Aber das steht jetzt 
nicht zur Debatte. Wichtig ist für uns jetzt, daß Jesus 
das Heil nicht von einer innerweltlich sich ereignenden 
Vollendung der Geschichte erwartete, sondern allein von 
Gott, der für ihn der Schöpfer der Welt, der Herr der 
Geschichte und ihre wahre Zukunft ist. Jesus half ent-
scheidend mit, daß das eschatologische Denken unter die 
Völker kam, das von Israel schon in seiner atl. Zeit ent-
wickelt worden ist und das gerade z. Z. Jesu eine große 
Rolle spielte, wie uns das reiche apokalyptische Schrift-
tum ins Bewußtsein bringt. 

9. Jesus ist Vertreter der Emuna 
M. Buber hat bekanntlich ein Buch geschrieben mit dem 
Titel: Zwei Glaubensweisen 21 . Buber versteht unter den 
»zwei Glaubensweisen« zwei verschiedene Grundtypen 
des Glaubens: die hebräische Emuna = das radikale Sich-
Ausliefern des Menschen an Gott, und die griechische Pi-
stis, die vor allem ein fides quae creditur sei. M. a. W. 
(nach Wachinger) : 22  
Die Emuna »ist das Vertrauen zu jemand; es beruht auf 
dem Status des Kontakts, in dem man sich findet. Dieses 
Vertrauen ist nicht exakt begründbar; es zieht seine Kraft 
aus der Kontinuität der Gemeinschaft, die hier den Vor-
rang hat. Im religiösen Bereich ergibt sich daraus die 
Glaubensform der Frühzeit Israels: das Beharren im 
Bund Göttes mit dem Volk.« 

Die Pistis dagegen »ist die, letztlich ebensowenig be-
gründbare, Anerkennung eines Sachverhalts als wahr; sie 
beruht auf dem Akt der Akzeption, der, eben als Akt, 
nicht Beharren, sondern Wendung zu etwas Neuem ist. 
Dieser Akt des >Nun-mehr-für-wahr-Haltens< ... ist grie-
chischen Ursprungs; nicht die Kontinuität, sondern der 
Sprung in seine Grundgestalt, nicht die Gemeinschaft ist 
führend, sondern der Akt des einzelnen, und nicht Nähe, 
sondern Distanz zum Objekt bestimmt ihn.« 
Wie dem auch sei, M. Buber zögert nicht, Jesus von Na-
zareth auf die Seite der Emuna zu stellen, und dies 
zweifellos mit Recht. »Glaube« ist für Jesus primär Ver-
trauen zu Gott, »ein Vertrauen, das sich nicht beirren 
läßt« (J. Jeremias) 23.  Dieser Emuna-Glaube kommt etwa 
zur Geltung in der wiederholten Zusage Jesu an von ihm 
Geheilte: »Dein Glaube hat dich gerettet« (Mt 9, 22; 
Mk 10, 52; Lk 17, 19). »Alles ist dem möglich, der 
glaubt« (Mk 9, 23). Jesus spricht von dem Glauben, der, 
auch wenn er nur die Größe eines Senfkorns hat (Mt 17, 
20 par.; Lk 17, 6), Berge (Mk 11,23 par.; Mt 21, 21; 
17, 0) bzw. Bäume (Lk 17, 6) versetzen kann 24 . Das ist die 
Emuna, der Jesus solche Kraft zutraut 25. 
Unser Thema lautet: Der Jude Jesus. Das Jude-Sein Jesu 
habe ich zu zeigen versucht, indem ich folgende neun 
Sätze aufstellte: Der Gott Jesu ist der Gott Israels; Jesus 
ruft den Menschen radikal unter den Willen Gottes; Jesus 
vertritt den atl. Schöpfungsgedanken; Jesus vertritt die 
atl. Stellvertretungs- und Sühneidee; Jesus vertritt den 
Bundesgedanken; Jesus ist entschiedener Vertreter der 
»Armenfrömmigkeit«; Jesus tritt für eine bessere Gerech-
tigkeit ein; Jesus ist Ansager der Zukunft Gottes; Jesus ist 
Vertreter der Emuna. Das zu diesen neun Sätzen Gesagte 
bedürfte noch einer weiteren Ausarbeitung; sie könnten 
evtl. auch noch vermehrt werden. Was mit diesen neun 
Sätzen bewußt gemacht werden sollte, ist dies, was ich 
eingangs schon sagte: Jesus kennt nicht bloß das große 
atl. Erbe Israels, sondern vertritt es auch selbst in seiner 
Lehre. Das brachte aber Konsequenzen von weltweiten 
und welthistorischen Ausmaßen mit sich: Jesu Lehre, be-
frachtet mit diesem großen Erbe Israels, blieb nicht im 
Raume Israels stecken; sie verbreitete sich in der christ-
lichen Mission in die Völkerwelt hinein, ein Prozeß, der 
immer noch weitergeht. Die Völker werden dadurch mit 
dem großen Erbe Israels bekannt; es wirkt wie ein Sauer-
teig in ihnen, vielfach auch noch im säkularisierten Be-
wußtsein unserer Zeit. Was aber weithin nicht bewußt ist, 
gerade auch nicht in den christlichen Kirchen, ist dies: 
dieses Erbe Israels wurde den Völkern durch den Juden 
Jesus vermittelt, und zwar über das Evangelium. 
Meine abschließende These lautet deshalb: Der Jude Jesus 
stellt das große » f eed back«, die große »Rückkoppelung« 
der Kirche zu Israel dar. Das ist der Christenheit leider 
nicht genügend bewußt. Die Christenheit sieht (oder sah) 
in Jesus von Nazareth immer primär den von Israel 
abgelehnten und verworfenen Messias — und der christ-
liche Antisemitismus hat bekanntlich darin seine Legiti-
mation zu finden gesucht —, sie sieht oder sah aber nicht, 
daß es gerade dieser Jesus war, durch den das große, nicht 

ts Concilium 6 (1970) 692-695; vgl. auch J. Theissing, Die Lehre 
Jesu von der ewigen Seligkeit (Breslau 1940). 
20 Jesus in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, 87. 
21 Zürich 1950. Vgl. dazu auch L. Wachinger, Der Glaubensbegriff 
Martin Bubers (München 1970); I.J. Tal, Martin Buber und das 
christlich-jüdische Zwiegespräch, in: Freiburger Rundbrief XXII 
(1970) 3-7. 

22  Ebd. 147. 
23 Ntl. Theologie I, 160. 
24 Vgl. dazu ebd. 159. 
25  Vgl. dazu auch noch Fritzleo Lentzen-Deis, Der Glaube Jesu. Das 
Gottesverhältnis Jesu von Nazareth als Erfüllung atl. Glaubens, in: 
TrThZ 80 (1971) 141-155. 
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überholbare Erbe Israels, VOo  >} dem Israel celber lebt, In Judentum darf ıhm [ dem Evangelıum ] nıcht vorüber-
Jıe Völkerwelt gekommen 1St Der Jude Jesus War CD, gehen, nıcht verkennen, noch hıer verzichten wollen.
durch den Israel ZUFTF bleibenden »\Wurzel« der Kirche Auch hier oH das Judentum se1n Eıgenes begreıften,wurde. Das darft dıe Kırche nach der Mahnung des Paulus seın Eıigenes WI1IsSseN.« 7 (}

nıe VErSKESSCNH: » Nıcht du tragst dıie Wurzel, sondern dıe
urzel tragt dıch« (Röm 11, 186) Aber auch der Jude + {} Das Evangelium als Urkunde der Jüdıschen Glaubensgeschichtesollte bedenken, Wa Leo Baeck formuljert hat » Das (1935) 7uü

Das christlich-jJüdische Gespräch als Aufgabe für
den Chrıisten
Von Dr Clemens Thoma, SVD  E Protessor für Bibelwissenschaftt un Judaistik der
Katholisch-Theologischen Fakultät Lurzern!

Jedem christlıchen Dıalog mIt den Juden un über die rung, überströmend, nach verschiedenen Seliten hın oftfen
Juden mu{flß ıne Konfrontierung der Begriffsinhalte Al- un unvollständıg se1in.
tes Testament Neues Testament vorangehen. Das In der Gestalt un ım Werk Jesu Christi geschah nach
christlich-jüdische Gespräch dart nıcht als e1n blofßes Be- christlicher Überzeugung, dıe sıch aut das Zeugnis des
mMu  .  hen ım Dienste der allgemeinen Menschlichkeit un: Neuen Testamentes .  tutzt, ine einmalıge Zusammenbal-
Bruderschaft mıfßverstanden werden. Es geht vielmehr lung un Zusammenfassung der alttestamentlichen Ge-
darum, sıch 1n Verantwortung ımmer wieder e der schehnisse un Erwartungen?, Die Mehrzahl der Forscher
gemeinsam un der verschieden aufgefaßten Heilsver- 1Sst sıch heute e1in1g, dafß der zentrale Gedanke der Jesus-
gangenheit stellen. Das kann NUuUr dann zukunftsträch- predigt dıe Botschaft VO der nahe vyekommenen (Jottes-
1g sein, wenn die beiden 'Testamente nıcht Nnur w1ssen- herrschaft BEeEWESEN ce1.4 Es geht hiıer nıcht darum, den
schafrtlich angeleuchtet werden, sondern WEn damıt eın SAaNZCN Inhalt der neutestamentlichen Botschaft wieder-
Durchstoßen durch dıe Welt der eigenen tradıtionellen zugeben; tür das christlich-jüdische Gespräch genugt CD
Vorurteile and ın and zeht. Eıne zielgerichtete das Neue Testament in seinem Zusammenhang 8aldı dem
Analyse kann die qQhristliche Schwierigkeit un Verlegen- ten Testament un dem damalıgen Judentum und 1
heıt dem Judentum gegenüber noch deutlicher machen. seiner wegwelisenden Bedeutung fuüur die nachneutesta-
Sie kannn auch aufweısen, für den Christen lIrrwege mentlıche eıt kurz darzustellen.
beginnen un in welcher Rıchtung nach Lösungen gesucht Bel der Verkündigung seiner Botschaft knüpfte Jesus
werden kann un: mufß Der Angelpunkt des AQristlichen dıie Auffassungen, Errungenschaften un Nöte seiner
Gespräches m1r den Juden liegt nämlich im rechten Ver- zeitgenössischen jüdıschen Landsleute Besonders durch
ständnıs der Heiligen Schrift des Alten un Neuen Testa- dıe (Qumran-, Nahal-Cheber-, Murabbaat- un Masada-
ImMenties un in der FErkenntnis un Bejahung der Aa Funde wırd ımmer augenscheinlıcher, w1e unrecht jene
beıden Testamenten heraus möglıchen un gyeschichtlıch Forscher haben, welche die jesuanısche Bewegung der
gewordenen Entwicklungen. Es kann sıch in dieser Un- geistig-relig1ösen Peripherie des damalıgen Judentums

wa 1n eiınem hellenıisıerten Klima ansiedeln. ] )astersuchung selbstverständlich 1Ur skizzenhafte Hın-
weise andeln. Der Chrıst kann nıcht einfach m1r den Neue TLestament birgt in sıch bedeutend mehr genumn
Augen des sezierenden Religionswissenschaftlers das Jüdisches, als viele Exegeten wahrhaben wollen.5 Eınen
Alte 'Testament herangehen.?* Immerhiın lehrt ıhn die
historisch-kritische Wıssenschaft, seinen Glauben hinsicht-
lıch der Offenbarung des Alten Testamentes besser e1N-

Vgl U  > Ruler, Die christliche Kırche un das Ite 1 estament.zuordnen. München 1955, 47Insotern das christlich-jüdische Gespräch, also dıe g- Vgl Schnackenburg, Seutestamentliche Theologıe. Der Stand der
meinsame alttestamentliche Offenbarung Zu Inhalt hat, Forschung. München? 1965, 60
1St vielschichtig un problemreich. Es kann aber fast im Anschluß dıe Entdeckung eınes ohl AUS dem Beginn des

erstien AQristlichen Jahrhunderts cstammenden Midraschs AUS derautf der AANZEN Linie unbelastet geführt werden. Es Höhle 11 V 0I1 CQQumran, 1n welchem der alttestamentlichen Gestalt desgehört Ja ZU Wesen der alttestamentlichen Offtfenba- Könıgs Melchizedek Präexistenz un irgendwiıe göttliche Eigenschaft
7zuerkannt werden, schreibht Flusser: We ALC 1O' ın position
yaın Aln insight Into che spirıtual atmosphere OUT ot hıch Christianıty
developed The example ot Melchizedek DTOVCS, therefore, that

05 ft., 161 (Anm Red FR.) che time WaSs rıpe for the bırch ot Chrıstianıty, nOL 1n the Hellenistic
Vgl Grelot, ens Chretien de V’AÄncıent Testament. Tournaı world ın sureiy NOL ın the world, but ın the Land ot Israel,

1962, 497—499, U Rad, Theologie des Alten Testamentes I1, where Jesus and hıs TSt dısciples lıved (Melchizedek and the Son oft
München, 19262, 423—424; Vriezen, Theologıe des Alten Testa- Man, preliminary OIC N firagment trom CQumran, Christian

17 Grundzügen, Neukirchen 1956, 2 News trom Israel 1/ 11966|1, 28-2'  .

überholbare Erbe Israels, von dem Israel selber lebt, in 
Jie Völkerwelt gekommen ist. Der Jude Jesus war es, 
durch den Israel zur bleibenden »Wurzel« der Kirche 
wurde. Das darf die Kirche nach der Mahnung des Paulus 
nie vergessen: »Nicht du trägst die Wurzel, sondern die 
Wurzel trägt dich« (Röm 11, 18). Aber auch der Jude 
sollte bedenken, was Leo Baeck so formuliert hat: »Das 

Judentum darf an ihm [dem Evangelium] nicht vorüber-
gehen, es nicht verkennen, noch hier verzichten wollen. 
Auch hier soll das Judentum sein Eigenes begreifen, um 
sein Eigenes wissen. « 26  

26 Das Evangelium als Urkunde der jüdischen Glaubensgeschichte 
(1938) 70. 

2 Das christlich-jüdische Gespräch als Aufgabe für 
den Christen 

Von Dr. Clemens Thoma, SVD, Professor für Bibelwissenschaft und Judaistik an der 
Katholisch-Theologischen Fakultät Luzern" 

Jedem christlichen Dialog mit den Juden und über die 
Juden muß eine Konfrontierung der Begriffsinhalte Al-
tes Testament — Neues Testament vorangehen. Das 
christlich-jüdische Gespräch darf nicht als ein bloßes Be-
mühen im Dienste der allgemeinen Menschlichkeit und 
Bruderschaft mißverstanden werden. Es geht vielmehr 
darum, sich in Verantwortung immer wieder neu der 
gemeinsam und der verschieden aufgefaßten Heilsver-
gangenheit zu stellen. Das kann nur dann zukunftsträch-
tig sein, wenn die beiden Testamente nicht nur wissen-
schaftlich angeleuchtet werden, sondern wenn damit ein 
Durchstoßen durch die Welt der eigenen traditionellen 
Vorurteile Hand in Hand geht. Eine so zielgerichtete 
Analyse kann die christliche Schwierigkeit und Verlegen-
heit dem Judentum gegenüber noch deutlicher machen. 
Sie kann auch aufweisen, wo für den Christen Irrwege 
beginnen und in welcher Richtung nach Lösungen gesucht 
werden kann und muß. Der Angelpunkt des christlichen 
Gespräches mit den Juden liegt nämlich im rechten Ver-
ständnis der Heiligen Schrift des Alten und Neuen Testa-
mentes und in der Erkenntnis und Bejahung der aus 
beiden Testamenten heraus möglichen und geschichtlich 
gewordenen Entwicklungen. Es kann sich in dieser Un-
tersuchung selbstverständlich nur um skizzenhafte Hin-
weise handeln. Der Christ kann nicht einfach mit den 
Augen des sezierenden Religionswissenschaftlers an das 
Alte Testament herangehen. 2  Immerhin lehrt ihn die 
historisch-kritische Wissenschaft, seinen Glauben hinsicht-
lich der Offenbarung des Alten Testamentes besser ein-
zuordnen. 
Insofern das christlich-jüdische Gespräch, also die ge-
meinsame alttestamentliche Offenbarung zum Inhalt hat, 
ist es vielschichtig und problemreich. Es kann aber fast 
auf der ganzen Linie unbelastet geführt werden. Es 
gehört ja zum Wesen der alttestamentlichen Offenba- 

1  S. u. S. 95 ff., S. 161. (Anm. d. Red. d. FR.) 
2  Vgl. z. B. P. Grelot, Sens Chretien de l'Ancient Testament. Tournai 
1962, 497-499, G. von Rad, Theologie des Alten Testamentes II, 
München3, 1962, 423-424; Th. C. Vriezen, Theologie des Alten Testa-
ments in Grundzügen, Neukirchen 1956, 2-9. 

rung, überströmend, nach verschiedenen Seiten hin offen 
— und unvollständig zu sein. 
In der Gestalt und im Werk Jesu Christi geschah nach 
christlicher Überzeugung, die sich auf das Zeugnis des 
Neuen Testamentes stützt, eine einmalige Zusammenbal-
lung und Zusammenfassung der alttestamentlichen Ge-
schehnisse und Erwartungen 3 . Die Mehrzahl der Forscher 
ist sich heute einig, daß der zentrale Gedanke der Jesus-
predigt die Botschaft von der nahe gekommenen Gottes-
herrschaft gewesen sei. 4  Es geht hier nicht darum, den 
ganzen Inhalt der neutestamentlichen Botschaft wieder-
zugeben; für das christlich-jüdische Gespräch genügt es, 
das Neue Testament in seinem Zusammenhang mit dem 
Alten Testament und dem damaligen Judentum und in 
seiner wegweisenden Bedeutung für die nachneutesta-
mentliche Zeit kurz darzustellen. 
Bei der Verkündigung seiner Botschaft knüpfte Jesus an 
die Auffassungen, Errungenschaften und Nöte seiner 
zeitgenössischen jüdischen Landsleute an. Besonders durch 
die Qumran-, Nahal-Cheber-, Murabbaat- und Masada-
Funde wird immer augenscheinlicher, wie unrecht jene 
Forscher haben, welche die jesuanische Bewegung an der 
geistig-religiösen Peripherie des damaligen Judentums — 
etwa in einem hellenisierten Klima — ansiedeln. Das 
Neue Testament birgt in sich bedeutend mehr genuin 
Jüdisches, als viele Exegeten wahrhaben wollen. 5  Einen 

3  Vgl. A. A. van Ruler, Die christliche Kirche und das Alte Testament. 
München 1955, 42. 
4 Vgl. R. Schnackenburg, Neutestamentliche Theologie. Der Stand der 
Forschung. München 2  1965, 60. 
5  Im Anschluß an die Entdeckung eines wohl aus dem Beginn des 
ersten christlichen Jahrhunderts stammenden Midraschs aus der 
Höhle 11 von Qumran, in welchem der alttestamentlichen Gestalt des 
Königs Melchizedek Präexistenz und irgendwie göttliche Eigenschaft 
zuerkannt werden, schreibt D. Flusser: We are now in a position to 
gain an insight into the spiritual atmosphere out of which Christianity 
developed ... The example of Melchizedek proves, therefore, that 
the time was ripe for the birth of Christianity, not in the Hellenistic 
world and surely not in the pagan world, but in the Land of Israel, 
where Jesus and his first disciples lived (Melchizedek and the Son of 
Man, A preliminary note an a new fragment from Qumran, Christian 
News from Israel 17 [1966], 28-29). 
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übertriebenen Abstand Jesu VO  > seiner eıt un seinem weniıge christlich-jüdische Gesprächsansätze! Es gehört
Volk un dıe absolute Neuheit oder einen hauptsächlıch zZzu Wesen des Neuen Testaments, Ähnlıch WI1e jenem
griechischen Charakter seiner Botschaft kannn TUr be- des Ailten Testaments, 1n manchen Punkten noch unvoll-
haupten, Weer dıe außerordentlich vielfältige zwischen- ständıg, unsıcher und Otten Sse1In. Vollständigkeit, O1-
testamentlıche Lıiteratur nıcht ZuUuUr Kenntnis nımmt. cQherheit un Geschlossenheit das Neue Testament
Mıt echt prophetischem Impuls deuteten die a- 1Ur hinsıiıchrtlich der unerhörten, noch lebendigen Ver-
mentlichen Hagiographen das Aite Testament VO der vangenheıt: Dıie heiligen Autoren hatten »den urzel-
Warte des Christusereignisses her Dadurch trafen S1E spro{fß und den Stamm Davıds un den glänzenden Mor-
WAr nıcht In e1ınem historisch-kritischen Sınn, ohl aber ENSLETFN « vyeschaut (Apk 22, 16) Dıieses Ereignis WAar für
1M Sınne eiıner veisterfüllten Kontaktnahme autf genumn S1e ausreichen und überströmend, da ihnen VOT

einer undeutlichen Zukunft nıcht bange wurde., Sıe wudls-alttestamentliche Aussagereihen un Anliegen! S1e ant-
besonders auf Cie eschatologischen Erwartun- ten Ja, da{fß Ende aller ırdischen Dramatık Ccıe Uune1INn-

SCH, die SeLt der Katastrophe der Exilierung nach Baby- geschränkte Gottesherrschaft hereinbrechen wird (vel
on un der nachherigen 1Ur bruchstückhaften Erfüllung Lk 21, 25—33; 1 Kor 1 28)
der prophetischen Wiederherstellungsverheißungen (bes Es ware eın AÄnachronıismus, wollte jemand das chrıstlich-
Jes 40—55: Eı 37) einem beherrschenden Merkmal[ Jüdısche Gespräch 1Ur auf der Basıs des Iten un des
der frühjüdischen Geıistigkeit veworden waren.® In der Neuen Testamentes führen. Das Christentum 1st weder

stehengebliebenes, noch vol] verwirklichtes Neues Testa-Tatsache, daß 1uch dıe jüdiıschen Autoritäten, welche die
Christusbotschaft ablehnten, das Alte Testament VO ıh- ment. Auch das Judentum 1St nıcht das stratıiıfizıierte un
Ter Warte AuSs aktualisierten, legt ine erundlegende auch nıcht das voll repräsentierende Aite Testament.
Legıitimatıion der neutestamentliıchen Hagıiographen?. Christentum und Judentum siınd 1mM Verlaufe ıhrer G e-
YrSst nach Jesu Hınscheiden zeıgte sıch ıe innere Kraft schichte ın verschiedene Dimensionen des Fortschrittes

un der Suünde hineingewachsen un: hineingeraten.sel1nes außerlich unscheinbaren Lehrens und Lebens (vgl.
Mk 4] 30—34 arr. Mıt der neutestamentlichen Bot- Das Judentum kann TISL dann ın selner wahren Gestalrt
schaft verhält sıch Ühnlich W1e miıt der 2000 Jahre aufzuleuchten beginnen, WENN 11a CC aut dem Hınter-
trüher STTUNSCHE Erfindung des Alphabetes. Diese Fr- erund der wiıchtigsten Ereignisse sıeht, weiche ıhm SEeIT
findung erscheint 1 heutiger Sicht außerordentlich HEe- Ende der alttestamentlichen eıt zu Schicksal wurden,
deutsam, revolutionär und völkerverbindend. In ihren und W CI 1M1an sıch In seıne bedeutsamsten geistig-reii-
Cersten Anfängen sie jedoch kaum als fremdartiges &z1ösen Lebensäußerungen vertieft. Wiıchtig für Aas Ver-

ständnıs des Judentums siınd VOTI allem die verschiedenenEreigni1s hervor. Dıie Schriftentwicklungen esonders 1m
Zweistromland, ın Ägypten und 1m syrısch-palästinensi- Vertreibungen und Verfolgungen, denen AUSSCSCTZT
schen Raum weIt vorangetrieben, dafß die Er- WAafT, cie praktische Realısierung des Alten Testamentes
findung des Alphabetes gleichsam 1n der Luft Jag Ahn- für das tägliche Leben, W1e S1€e Uli$ 1n Mıiıschna und
hıch deutet alles, W as WIr heute über Jesus VO Nazareth Talmud entgegentritt, vers  ı1edene messianıs. mMOotıvier-
wIssen, darauf hın, da{ß seine Lehre un se1n Leben TE Aufbruchsversuche, relıgionsphilosophische Bemühun-
anfangs W 1€e eıne AÄAntwort auf verschiedene zeıteıgene gCNnN, eıner geist1g-religıösen Standortbestimmung
Bemühungen vewirkt haben mussen. Das für die Zukuntt inmıtten einer christlichen, sakularısierten Ooder VO  . Leid
Folgenschwere der Christusbotschaft wurde j€d0Ch schon gezeichneten Welt kommen, lıturgische Formen,
seinen ersten bevollmächtigten Jüngern 38l erregend hO- Brauchtum, moderner polıtıscher Zionı1smus und die Dar-
hem 1ße bewuflt (vgl ÄApg 15) Ferner IST angesichts der tielle Wiedergewinnung un Wiedergefährdung des Lan-
jüdisch-christlichen Gesprächssituation vermerken, daß des Israel 11 elt.
06 1m Neuen Testament nıcht LLUTr ıne Frontstellung Was sıch bısher zwıschen Christentum un Judentum
dıie den Mess1as Jesus Christus ablehnenden Juden o iDt, abgespielt hat, zeıigt jedoch, Aafß sıch uch 405 der um-
sondern auch C dıe Chriısten, dıe VO naheschatologi- mierung VON Wıssen och lange keıin christliıch-jüdısches
cscher Erregung ergriffen 1. Viele Christen, die ZUr Gespräch ergıbt. {)as bald 2000Jjährıge Rıvalıtits- un
Gefolgschaft damaliger endzeırtlich eingestellter Apoka- Feindschaftsverhältnis kann christlicherseits 1U ber-
lyptiker vcehörten, xlaubten, die letzte Vollendung der wunden werden, WEeNnNn entsprechend der Erkenntnis,
Zeıiten stehe unmıttelbar bevor. Ihnen gegenüber wurde und WwIe sıch das Chrıstentum dem Judentum gegenüber
betont. das durch Christus veschenkte eıl Se1 M1UT eın unchristlich verhielt, ıne Umkehr gzesucht wird. Dreı
innerlıch-kernhaftes, nıemand W1SSe, W annn das umfas- alsche Haltungen, d1ie VO Christen esonders häufig
sende und kosmisch-sichtbare messianısche eıl durch das eingenommen werden und ıe das Gespräch mi1t den
FErscheinen Christ]1 ın Aacht un Herrlichkeit hereinbre- Juden empfindlıch blockieren, selen 1m tolgenden kurz
chen werde. Die Parusieverzögerung mMmuUsse in autmer- ckizziert:
kender, eläubiger Haltung durchgestanden werden Geschwätzigkeit, Machtdenken und csektiererische Unge-
(Mk 1 32—37; KOom 9—11; Apk 1012 usW.). duld!
Die christlich-Jüdısche Gesprächssituation angesıichts des FEın Christ, der Altes un Neues Lestament stuchert
Neuen Testamentes 1STt also adurch vorgezeichnet, da{ß un In1ıt eıner Reisegruppe Israel besucht hat, tragt
das Neue Testament direkt 1 zeitgenössıschen Judentum wen1g Perspektiven für einen echten geistig-relig1ösen
un iındirekt 1mM Ailten Testament verwurzelt 1St Ander- Dialog MT den Juden 1n sıch chaltet sich trotzdem
S£1ItS wurde das Volk (zottes durch den neutestamentlıch lautstark e1n, oleicht einem geschwätzig-vorschnellen
prophetischen Elan aut NEeEUEC Wege geführt. Wer kannn Schweizer, der das Stammschlofß der Habsburger, das
behaupten, 1n chesen Tatsachen Jägen keine oder nNur sıch 1n der chweiz befindet, besucht, und sich dann

erkühnt, über die N Habsburger-Dynastıe kompetent
} Vgl Grelot, Einführung In das Verständnıs der Heilıgen Schrift,

urteilen. Geschwätzigkeit iSst ımmer unangenehm; bei
ernsten Gesprächsthemen verhindert 1E jede geistigeWerden und Entfaltung der biblischen Oftenbarung. Wıen 1%966,
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übertriebenen Abstand Jesu von seiner Zeit und seinem 
Volk und die absolute Neuheit oder einen hauptsächlich 
griechischen Charakter seiner Botschaft kann nur be-
haupten, wer die außerordentlich vielfältige zwischen-
testamentliche Literatur nicht zur Kenntnis nimmt. 
Mit echt prophetischem Impuls deuteten die neutesta-
mentlichen Hagiographen das Alte Testament von der 
Warte des Christusereignisses her. Dadurch trafen sie 
zwar nicht in einem historisch-kritischen Sinn, wohl aber 
im Sinne einer geisterfüllten Kontaktnahme auf genuin 
alttestamentliche Aussagereihen und Anliegen! Sie ant-
worteten besonders auf die eschatologischen Erwartun-
gen, die seit der Katastrophe der Exilierung nach Baby-
lon und der nachherigen nur bruchstückhaften Erfüllung 
der prophetischen Wiederherstellungsverheißungen (bes. 
Jes 40-55; Ez 37) zu einem beherrschenden Merkmal 
der frühjüdischen Geistigkeit geworden waren. 6  In der 
Tatsache, daß auch die jüdischen Autoritäten, welche die 
Christusbotschaft ablehnten, das Alte Testament von ih-
rer Warte aus aktualisierten, liegt eine grundlegende 
Legitimation der neutestamentlichen Hagiographens. 
Erst nach Jesu Hinscheiden zeigte sich die innere Kraft 
seines äußerlich unscheinbaren Lehrens und Lebens (vgl. 
Mk 4, 30-34 Parr.). Mit der neutestamentlichen Bot-
schaft verhält es sich ähnlich wie mit der ca. 2000 Jahre 
früher errungenen Erfindung des Alphabetes. Diese Er-
findung erscheint in heutiger Sicht außerordentlich be-
deutsam, revolutionär und völkerverbindend. In ihren 
ersten Anfängen ragte sie jedoch kaum als fremdartiges 
Ereignis hervor. Die Schriftentwicklungen besonders im 
Zweistromland, in Ägypten und im syrisch-palästinensi-
schen Raum waren so weit vorangetrieben, daß die Er-
findung des Alphabetes gleichsam in der Luft lag. Ähn-
lich deutet alles, was wir heute über Jesus von Nazareth 
wissen, darauf hin, daß seine Lehre und sein Leben 
anfangs wie eine Antwort auf verschiedene zeiteigene 
Bemühungen gewirkt haben müssen. Das für die Zukunft 
Folgenschwere der Christusbotschaft wurde jedoch schon 
seinen ersten bevollmächtigten Jüngern in erregend ho-
hem Maße bewußt (vgl. Apg 15). Ferner ist angesichts der 
jüdisch-christlichen Gesprächssituation zu vermerken, daß 
es im Neuen Testament nicht nur eine Frontstellung gegen 
die den Messias Jesus Christus ablehnenden Juden gibt, 
sondern auch gegen die Christen, die von naheschatologi-
scher Erregung ergriffen waren. Viele Christen, die zur 
Gefolgschaft damaliger endzeitlich eingestellter Apoka-
lyptiker gehörten, glaubten, die letzte Vollendung der 
Zeiten stehe unmittelbar bevor. Ihnen gegenüber wurde 
betont, das durch Christus geschenkte Heil sei nur ein 
innerlich-kernhaftes, niemand wisse, wann das umfas-
sende und kosmisch-sichtbare messianische Heil durch das 
Erscheinen Christi in Macht und Herrlichkeit hereinbre-
chen werde. Die Parusieverzögerung müsse in aufmer-
kender, gläubiger Haltung durchgestanden werden 
(Mk 13, 32-37; Röm 9-11; Apk 10-12 usw.). 
Die christlich-jüdische Gesprächssituation angesichts des 
Neuen Testamentes ist also dadurch vorgezeichnet, daß 
das Neue Testament direkt im zeitgenössischen Judentum 
und indirekt im Alten Testament verwurzelt ist. Ander-
seits wurde das Volk Gottes durch den neutestamentlich 
prophetischen Elan auf neue Wege geführt. Wer kann 
behaupten, in diesen Tatsachen lägen keine oder nur 

s Vgl. P. Grelot, Einführung in das Verständnis der Heiligen Schrift, 
Werden und Entfaltung der biblischen Offenbarung. Wien 1966, 
267-270. 

wenige christlich-jüdische Gesprächsansätze! Es gehört 
zum Wesen des Neuen Testaments, ähnlich wie zu jenem 
des Alten Testaments, in manchen Punkten noch unvoll-
ständig, unsicher und offen zu sein. Vollständigkeit, Si-
cherheit und Geschlossenheit atmet das Neue Testament 
nur hinsichtlich der unerhörten, noch lebendigen Ver-
gangenheit: Die heiligen Autoren hatten »den Wurzel-
sproß und den Stamm Davids und den glänzenden Mor-
genstern« geschaut (Apk 22, 16). Dieses Ereignis war für 
sie ausreichend und überströmend, so daß es ihnen vor 
einer undeutlichen Zukunft nicht bange wurde. Sie wuß-
ten ja, daß am Ende aller irdischen Dramatik die unein-
geschränkte Gottesherrschaft hereinbrechen wird (vgl. 
Lk 21, 25-33; 1 Kor 15, 28). 
Es wäre ein Anachronismus, wollte jemand das christlich-
jüdische Gespräch nur auf der Basis des Alten und des 
Neuen Testamentes führen. Das Christentum ist weder 
stehengebliebenes, noch voll verwirklichtes Neues Testa-
ment. Auch das Judentum ist nicht das stratifizierte und 
auch nicht das voll repräsentierende Alte Testament. 
Christentum und Judentum sind im Verlaufe ihrer Ge-
schichte in verschiedene Dimensionen des Fortschrittes 
und der Sünde hineingewachsen und hineingeraten. 
Das Judentum kann erst dann in seiner wahren Gestalt 
aufzuleuchten beginnen, wenn man es auf dem Hinter-
grund der wichtigsten Ereignisse sieht, welche ihm seit 
Ende der alttestamentlichen Zeit zum Schicksal wurden, 
und wenn man sich in seine bedeutsamsten geistig-reli-
giösen Lebensäußerungen vertieft. Wichtig für das Ver-
ständnis des Judentums sind vor allem die verschiedenen 
Vertreibungen und Verfolgungen, denen es ausgesetzt 
war, die praktische Realisierung des Alten Testamentes 
für das tägliche Leben, wie sie uns in Mischna und 
Talmud entgegentritt, verschiedene messianisch motivier-
te Aufbruchsversuche, religionsphilosophische Bemühun-
gen, um zu einer geistig-religiösen Standortbestimmung 
inmitten einer christlichen, säkularisierten oder von Leid 
gezeichneten Welt zu kommen, liturgische Formen, 
Brauchtum, moderner politischer Zionismus und die par-
tielle Wiedergewinnung und Wiedergefährdung des Lan-
des Israel in neuester Zeit. 
Was sich bisher zwischen Christentum und Judentum 
abgespielt hat, zeigt jedoch, daß sich auch aus der Surn-
mierung von Wissen noch lange kein christlich-jüdisches 
Gespräch ergibt. Das bald 2000jährige Rivalitäts- und 
Feindschaftsverhältnis kann christlicherseits nur über-
wunden werden, wenn entsprechend der Erkenntnis, wo 
und wie sich das Christentum dem Judentum gegenüber 
unchristlich verhielt, eine Umkehr gesucht wird. Drei 
falsche Haltungen, die von Christen besonders häufig 
eingenommen werden und die das Gespräch mit den 
Juden empfindlich blockieren, seien im folgenden kurz 
skizziert: 
Geschwätzigkeit, Machtdenken und sektiererische Unge-
duld! 
Ein Christ, der etwas Altes und Neues Testament studiert 
und mit einer Reisegruppe Israel besucht hat, trägt zu-
wenig Perspektiven für einen echten geistig-religiösen 
Dialog mit den Juden in sich. Schaltet er sich trotzdem 
lautstark ein, gleicht er einem geschwätzig-vorschnellen 
Schweizer, der das Stammschloß der Habsburger, das 
sich in der Schweiz befindet, besucht, und sich dann 
erkühnt, über die ganze Habsburger-Dynastie kompetent 
zu urteilen. Geschwätzigkeit ist immer unangenehm; bei 
ernsten Gesprächsthemen verhindert sie jede geistige 
Kommunikation. 
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och wichtiger als die Vermelidung der Geschwätzigkeıit end das Reıich (jottes VO  — den Stillen 1m Lande und
ISt die Abkehr VO ZeISt1g relig1ösen Machtdenken Die außerhalb des Landes wurde.
Kirche 1St nıcht dıe Herrıin, sondern dıe Schwester der EFs bleibt Uu1l5 Christen andererseıts keine andere Wahl, alsS5Synagoge, und SIE kann sıch dieser Schwester gegenüber uUuns für eın Gesprächsforum miıt den Juden vorzuberel-
NUur dann legitim auf das Neue Testament beruten, w ennn

CT, wenlnl wır nicht vorziehen, in den alten ZustandS1P eingesteht, daß S1Ee Christus 1ur unvollkommen repra- des Starrkrampfes zurück7zufallen. Gespräche und Züu-sentlert, daß sıch rein weltliche Machtansprüche MmMIt ıhrer sammenarbeit siınd gegenwärtıiges Schicksal un zugleichSendung nıcht ZuUr Deckung bringen lassen.7 eiıne CXITreME geschichtliche Verantwortung, der sıch nNie-
Sektiererisch ungeduldig sınd colche Christen, dıe das mand entziehen kann. Fın unıversal an  ter Determi1-
Gespräch MIt den Juden dadurch drosseln, da{f 61 ELw2 nismus ıin den christlich-jüdischen Beziehungen hebt jededen Sabbat halten, siıch beschneiden lassen un Ühnlıche Berechtigung eıner sinnvollen Weltexistenz auf. Dıies
Randexperimente aufführen, dıe en Zu Dialog stimmt nıcht 1Ur angesichts der allgemeınen Bedrohunggleichsam zwıngen und ıhren eigenen Glauben alles Religiösen ın der heutigen säkularısierten Welt,die unmittelbar bevorstehende Wiederkunft Chriust]ı sondern noch mehr angesichts des nıcht überschätzbaren
bezeugen. Positivums, daß das, wWwWAsSs siıch Christen und Juden
In eıner Weıise gehört auch der christlich-politische 710- zegenseltig geben haben, keıine geistig-relig.öse Meter-
11smus jerher. Dieser hat sıch War Theodor Herzl’s ware lSt, sondern kostbarste Substanz. Das Christentum
Zeıten zroße Verdienste den JjJüdisch-politischen Z10- kann weder das Ailte noch das Neue Testament umtfas-
N1ISMuUuS erworben®. Aber scheint VO Blickpunkt des send verstehen ohne Rückversicherung be1ı der JU-
Neuen Testamentes her kaum eın genumn qAristliches An- dischen Tradıtion. Ho gerat auch in der Gegenwart ın
lıegen senmn (vgl Joh 1  „ 36) Fıne mehr theoretische Gefahr, leere Propaganda den Völkern treiben,
Form der sektiererischen Ungeduld esteht darın, daß echte christliıche Miıssion, cdie aut heiliger Zeugschaft
18858  - christlich-jüdische Vergangenheit un Gegenwart beruht, WEln sıch nıcht dauernd Zeugnis der Juden
durch übertriebene Zukunftsvorstellungen kompensıe- für den geschichtsmächtigen (Jott sraels Orlıentlert.
ren versucht. Man glaubt, wa AUS Röm 9_—_11 heraus- Schliefßlich wırd auch die AÄrisrtliche Hoffnung autf die
lesen können, da{fß wann und W1e Christentum und Wiederkuntft Christi1ı ZUur Schwärmereı Oder spirıtualisti-Judentum moller Integration un: Einheit gelangen schen Esoterik, w CIl S1E eınerselts AUS iıhrer Beziehung
werden. eıl nıemand wı1ıssen kann, wınnn Un w1e Gott Gilaube un Liebe un andererseıts A U5 iıhrer Verwurze-
seıne Zusagen verwirklicht, werden durch solche KOoN- lung ın der jüdischen religionspolitischen Erwartung her-
struktionen dıe renzen der christlichen Hoffnung ein- ausgerıssen wird. TYSTt w el erkannt wird, in welchem
deutig überschritten. Durch die Worte des Paulus 1St Sınne der christlich-jüdische Dıalog 1ine schwierige Grat-
kaum deutlicher geworden, w1€e und wann ıiıne allgemeın wanderung 1St, können die Christen a{l das ideell-relig1öseschatologische Versöhnung seın wırd, als etwa durch verkraften, W 45 ıhnen VO  3 seıten des heutigen Judentumsbesrühere prophetische Verkündigungen (vgl Fremdartigem un Vertrautem un Enttäuschen-
Ez 4 4 1_! 4 4 1"’ 4 7, 11 Sach 1  9 — Ver- dem und Hoffnungsvollem entgegentritt. Fo muß AdUuSSEC-
ZESSCH WI1r auch nıcht, daß solche Bemühungen und halten werden, dafß die heilsgeschichtliche Größe Israels
Konstruktionen dıe Getahr des relig1iösen Synkretismus im Judentum anders repräasentiert wırd als 1m Christen-
1n sich bergen können. Es 1St eın sroßes Ruhmesblatt in Lu Da die en ın einem anderen Dämmerlicht der
der Geschichte des nachbiblischen Judentums, da{fs sıch Symbolhattigkeit und der Ahnung des Ewıgen wandern
schliefßlıch die jJüdische Glaubenstreue ımmer als stärker als die Christen. T)ies wır eınem besonders bewulßit,
erwıes als alle synkretistischen Anbiederungsversuche. WEl IN  . sieht, dafiß Dıinge, dıe ın christlıchem Bewußft-
Besonders 1m Lande Israel spurt IMAnN, wr1ı1e yerechtfertigt seın mehr oder wenıger den Stempel der Weltlichkeit un
jede Warnung VOor vorlauten Gebaren, Machtstreben und Unwichtigkeit Lragen, 1m Judentum als erstrangıge relig1-
Ungeduld 1sSt Dıieses Tand wurde 1m Verlaufe der Jahr- OSse  . Anliegen betrachtet werden. Dies vilt VOr allem hin-
tausende VO vielen als ideologisches ım: machtpolitisches sıchtlıch der Gemeinschaft des Volkes un des Landes
Experimentierfeld benutzt. Viele glaubten, 1m Lande Is- Israel. Andererseıits 1St das Judentum auch in dem Sınne
rael das Reıch (sottes herbeidrängen können. Tdie Erbin des Alten Testamentes, da{( CS ahnlich wWw1e dieses in
Kreuztfahrerstadt Akko un die Bergfeste Masada erın- starker Hinordnung auf geschichtliche Tatsächlichkeit und
ecIn den Besucher besonders eindrücklich solche Be- iırdische (Guüter 1 ebenszeichen SetZT, die durch dıe Kate-
strebungen. Wieviel ideal Begonnenes endete jedoch in gorıe der Religion nıcht mehr ertassen esind. Auch dies
welrtlichem Machtstreben oder in der Verzweıflung, wiäh- mu{ß VO christlichen Standpunkt aAUuSs als Wert vgesehen

werden. TDie Quintessenz des Alten Testamentes und des
Judentums 1St ja nıcht eintach ine Religion oder eine

Dafß auch 1m polıtıschen Zi0nismus der ınneren Umkehr der Primat Theologie oder mehrere Theologien, sondern dıe tätige
Vo dem praktıschen Anlıegen der R uckkehr nach Israel zuerkannt Gegenwart (‚ottes mıtten seinem Volke (vgl bes
wird, ergibt sıch U, A AUS der zionistischen Zeıtung Die Stimme Jes 45, 14)
(Nr 205, Fehr nachdrücklich das Programmwort „Rückkehr

DDas Christentum tragt eınen Jüdıschen Charakter ın sıchz U Judentum TVDOFr Rückkehr 1INSs Judenland« als den 1deen Herzl’s
entsprechend hezeichnet wırd Fs kann und mu{(ß seine eıgene Innerlichkeit ımmer W1e-

Vgl Duvernoy, Le Prince e°{ le Prophöete. Jerusalem 1966, der durch Gemeinsamkeit miıt dem Alten Testament un
die Bedeutung des christlichen Zionısten Hechler für die Arbeit dem Judentum Beweıs stellen. Für keinen JudenHerzl’s geschildert wird.
ü  ü Vgl die Kritik Rabbı Coben’s Z.U) Buch VO Schneider, kann eın beängstigendes Getfühl leiben, wenn eın
Sweeter than Ooney, Christian Presence amıd Tudaısm. London 1966, Christ sıch 1m Zeichen seınes Glaubens un seiner Liebe
ın Christian News from Israel 1/ (1966), 3537 Die Zukunftshofft - auf das Judentum beruft. Wenn der Christ dıies CUuL, dann
NMUNSCH Schneider’s werden V{ Cohen als Versuch ewertel, durch
das Medium der Zukunftsvorstellungen 15s10n den Juden be- begınnt auch fr den JTuden der Dıialog mıt den Christen
treıihben wollen wiıchtig ın ınteressant werden.

Noch wichtiger als die Vermeidung der Geschwätzigkeit 
ist die Abkehr vom geistig religiösen Machtdenken. Die 
Kirche ist nicht die Herrin, sondern die Schwester der 
Synagoge, und sie kann sich dieser Schwester gegenüber 
nur dann legitim auf das Neue Testament berufen, wenn 
sie eingesteht, daß sie Christus nur unvollkommen reprä-
sentiert, daß sich rein weltliche Machtansprüche mit ihrer 
Sendung nicht zur Deckung bringen lassen.? 
Sektiererisch ungeduldig sind solche Christen, die das 
Gespräch mit den Juden dadurch drosseln, daß sie etwa 
den Sabbat halten, sich beschneiden lassen und ähnliche 
Randexperimente aufführen, um die Juden zum Dialog 
gleichsam zu zwingen und um ihren eigenen Glauben an 
die unmittelbar bevorstehende Wiederkunft Christi zu 
bezeugen. 
In einer Weise gehört auch der christlich-politische Zio-
nismus hierher. Dieser hat sich zwar zu Theodor Herzl's 
Zeiten große Verdienste um den jüdisch-politischen Zio-
nismus erworbene. Aber er scheint vom Blickpunkt des 
Neuen Testamentes her kaum ein genuin christliches An-
liegen zu sein (vgl. Joh 18, 36). Eine mehr theoretische 
Form der sektiererischen Ungeduld besteht darin, daß 
man christlich-jüdische Vergangenheit und Gegenwart 
durch übertriebene Zukunftsvorstellungen zu kompensie-
ren versucht. Man glaubt, etwa aus Röm 9 -11 heraus-
lesen zu können, daß wann und wie Christentum und 
Judentum zu voller Integration und Einheit gelangen 
werden. Weil niemand wissen kann, wann und wie Gott 
seine Zusagen verwirklicht, werden durch solche Kon-
struktionen die Grenzen der christlichen Hoffnung ein-
deutig überschritten. Durch die Worte des Paulus ist 
kaum deutlicher geworden, wie und wann eine allgemein 
eschatologische Versöhnung sein wird, als etwa durch 
frühere prophetische Verkündigungen (vgl. bes. 
Ez 40, 1 -4; 43, 1 -9; 47, 1 -12; Sach 14, 6-21) 9 . Ver-
gessen wir auch nicht, daß solche Bemühungen und 
Konstruktionen die Gefahr des religiösen Synkretismus 
in sich bergen können. Es ist ein großes Ruhmesblatt in 
der Geschichte des nachbiblischen Judentums, daß sich 
schließlich die jüdische Glaubenstreue immer als stärker 
erwies als alle synkretistischen Anbiederungsversuche. 
Besonders im Lande Israel spürt man, wie gerechtfertigt 
jede Warnung vor vorlauten Gebaren, Machtstreben und 
Ungeduld ist. Dieses Land wurde im Verlaufe der Jahr-
tausende von vielen als ideologisches und machtpolitisches 
Experimentierfeld benutzt. Viele glaubten, im Lande Is-
rael das Reich Gottes herbeidrängen zu können. Die 
Kreuzfahrerstadt Akko und die Bergfeste Masada erin-
nern den Besucher besonders eindrücklich an solche Be-
strebungen. Wieviel ideal Begonnenes endete jedoch in 
weltlichem Machtstreben oder in der Verzweiflung, wäh- 

Daß auch im politischen Zionismus der inneren Umkehr der Primat 
vor dem praktischen Anliegen der Rückkehr nach Israel zuerkannt 
wird, ergibt sich u. a. aus der zionistischen Zeitung Die Stimme 
(Nr. 205, Febr. 1967), wo nachdrücklich das Programmwort »Rückkehr 
zum Judentum vor Rückkehr ins Judenland« als den Ideen Th. Herzl's 
entsprechend bezeichnet wird. 

Vgl. C. Duvernoy, Le Prince et le Proph ē te. Jerusalem 1966, wo 
die Bedeutung des christlichen Zionisten W. Hechler für die Arbeit 
Herzl's geschildert wird. 
s Vgl. z. B. die Kritik Rabbi J. J. Cohen's zum Buch von P. Schneider, 
Sweeter than Honey, Christian Presence amid Judaism. London 1966, 
in: Christian News from Israel 17 (1966), 35-37. Die Zukunftshoff-
nungen Schneider's werden von Cohen als Versuch gewertet, durch 
das Medium der Zukunftsvorstellungen Mission unter den Juden be-
treiben zu wollen. 

rend das Reich Gottes von den Stillen im Lande und 
außerhalb des Landes getragen wurde. 

Es bleibt uns Christen andererseits keine andere Wahl, als 
uns für ein Gesprächsforum mit den Juden vorzuberei-
ten, wenn wir es nicht vorziehen, in den alten Zustand 
des Starrkrampfes zurückzufallen. Gespräche und Zu-
sammenarbeit sind gegenwärtiges Schicksal und zugleich 
eine extreme geschichtliche Verantwortung, der sich nie-
mand entziehen kann. Ein universal angesetzter Determi-
nismus in den christlich-jüdischen Beziehungen hebt jede 
Berechtigung einer sinnvollen Weltexistenz auf. Dies 
stimmt nicht nur angesichts der allgemeinen Bedrohung 
alles Religiösen in der heutigen säkularisierten Welt, 
sondern noch mehr angesichts des nicht überschätzbaren 
Positivums, daß das, was sich Christen und Juden 
gegenseitig zu geben haben, keine geistig-religiöse Meter-
ware ist, sondern kostbarste Substanz. Das Christentum 
kann weder das Alte noch das Neue Testament umfas-
send verstehen ohne stete Rückversicherung bei der jü-
dischen Tradition. Es gerät auch in der Gegenwart in 
Gefahr, leere Propaganda unter den Völkern zu treiben, 
statt echte christliche Mission, die auf heiliger Zeugschaft 
beruht, wenn es sich nicht dauernd am Zeugnis der Juden 
für den geschichtsmächtigen Gott Israels orientiert. 
Schließlich wird auch die christliche Hoffnung auf die 
Wiederkunft Christi zur Schwärmerei oder spiritualisti-
schen Esoterik, wenn sie einerseits aus ihrer Beziehung zu 
Glaube und Liebe und andererseits aus ihrer Verwurze-
lung in der jüdischen religionspolitischen Erwartung her-
ausgerissen wird. Erst wenn erkannt wird, in welchem 
Sinne der christlich-jüdische Dialog eine schwierige Grat-
wanderung ist, können die Christen all das ideell-religiös 
verkraften, was ihnen von seiten des heutigen Judentums 
an Fremdartigem und Vertrautem und an Enttäuschen-
dem und Hoffnungsvollem entgegentritt. Es muß ausge-
halten werden, daß die heilsgeschichtliche Größe Israels 
im Judentum anders repräsentiert wird als im Christen-
tum. Daß die Juden in einem anderen Dämmerlicht der 
Symbolhaftigkeit und der Ahnung des Ewigen wandern 
als die Christen. Dies wird einem besonders bewußt, 
wenn man sieht, daß Dinge, die in christlichem Bewußt-
sein mehr oder weniger den Stempel der Weltlichkeit und 
Unwichtigkeit tragen, im Judentum als erstrangige religi-
öse Anliegen betrachtet werden. Dies gilt vor allem hin-
sichtlich der Gemeinschaft des Volkes und des Landes 
Israel. Andererseits ist das Judentum auch in dem Sinne 
Erbin des Alten Testamentes, daß es ähnlich wie dieses in 
starker Hinordnung auf geschichtliche Tatsächlichkeit und 
irdische Güter Lebenszeichen setzt, die durch die Kate-
gorie der Religion nicht mehr zu erfassen sind. Auch dies 
muß vom christlichen Standpunkt aus als Wert gesehen 
werden. Die Quintessenz des Alten Testamentes und des 
Judentums ist ja nicht einfach eine Religion oder eine 
Theologie oder mehrere Theologien, sondern die tätige 
Gegenwart Gottes mitten unter seinem Volke (vgl. bes. 
Jes 45, 14). 

Das Christentum trägt einen jüdischen Charakter in sich. 
Es kann und muß seine eigene Innerlichkeit immer wie-
der durch Gemeinsamkeit mit dem Alten Testament und 
dem Judentum unter Beweis stellen. Für keinen Juden 
kann es ein beängstigendes Gefühl bleiben, wenn ein 
Christ sich im Zeichen seines Glaubens und seiner Liebe 
auf das Judentum beruft. Wenn der Christ dies tut, dann 
beginnt auch für den Juden der Dialog mit den Christen 
wichtig und interessant zu werden. 
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Jules Isaacs » Jesus un Israel«<
Eın Anstoß christlicher Erneuerung”*
Von Edward Flannery, Geistlicher Generalsekretär des Sekretariats für katholisch-
jüdische Beziehungen der nordamerikanischen Bischotiskonferenz

Dieser Beitrag wurde als Vortrag auf der Konterenz des American daß dieses Unternehmen der Ängst e]1nes Menschen entt-
JTewish Commuittee 1r New ork Maı 971 gyehalten, anliß-
bıch der ersten englischen Übersetzung un der amerıkanıschen Hrst- SpLIang, der in seinem Leben grauenvolle Unmenschlich-

keıit erlitt, besonders aber den Verlust selner Frau un:veröftentlichung V() Jules I[saacs >Jesus pf Israck 23
Tochter, Wr1s eiınem zroßen Teil auf die Mißdeutun-
SCH un Fehler zurückzuführen iSt, von denen iıch soeben> Jesus un: Israele 1St nıcht 1LUFr eın zutiefst erregendes FEir-

lebnis für christliche Leser: Es 1St vielmehr eın VWerk, das sprach. Aber hier csollte INa  } doch her VOon Bestürzung
sprechen als Vo  e} Beunruhigung.revolutionäre Folgen für das an Christentum hat In-
Wenn der christliche Leser dıe Thesen un: ewelse Isaacsdem der Christ Isaacs unnachgiebig prüfende Untersu-
lıest, erta{it iıh eıne tiete Beklommenheiıt. Immer wWw1e-chung der Heiligen Schritt auf die historische Wahrheit

über Jesus un seıin olk verfolgt, wırd mehr un der richtet se1ıne Aufmerksamkeit aut Überlegungen
mehr 4A11 der doketistischen und marcionıtischen Ausle- eıner christlichen Erneuerung, j8% erwäagen,
ZUNSECHN beraubt, die mMLE unzähligen Theologen, Apo- OTrUu: CS dem Vertasser letztlich geht: ] Ias Zu-Fall-
logeten un Gläubigen des christlichen Zeitalters vemeın Bringen des AÄAntısemiutismus durch Entlarvung seiner
hatte. Zuweilen meınt CL, manche Teile der Heilıgen gefälschten exegetischen und theologischen Wurzeln
Schritt erstmals in ihrer ursprünglıchen Reinheıit lesen. Zuweılen ertaflit ihn dıe Vorstellung, eınen tein-
Und nach un nach merkt C daß sich seiıne Ansıcht u  .  ber tühligen, qAQristlichen Gelehrten VOT sıch haben,
das Jüdısche Volk, die Kirche, über Jesus selhst wandelrt. dessen einNZISES Zel iSt, die Texte des Evangelıums in
Und bald wird sich bewulßst, eın 1ın der christlichen (je- ihrer ursprünglichen Unversehrtheit, dıe Reinheit der
schichte einzigartıges Buch VOr sıch haben, nämlıch dıe christlichen Lehre un die Erneuerung des Christen-

L[UmMSs erreıichen. Zunächst erscheint ıhm diesein der Tat stärkste Darlegung des christlichen Antı- Ju-
daismus, die Je Vo  a} e1ınem Christen oder Juden geschrie- Art des TLebens als Untreue dem Autor un: seinem Tiel
ben Wl.ll'de. Für den Chrısten, der aut dem Wege LSt, siıch gegenüber. Aber bald erkennt C dafß die Zerstörung des
VOom AÄAntıisemitismus befreien, ISt eine ermutigende christlichen Anti- Judaismus un die Erneuerung des

Christentums nıcht weıt voneinander entternt sınd,Erfahrung. Di1ieses Buch bedeutet eine nNeuc Hoftnung, da{s
der Antı- Judaısmus, der die Entwicklung des Christen- vielmehr 1ın der Tat en un: dasselbe seın mOgen. Dafß S1e

1M Grunde sınd, 1ST das diesem Papıer zugrunde liegen-LUMS VO  3 Antang hartnäckıg begleitete, 1n unseren

Tagen endlıch verschwınden wird, wenıger iınfolge kırch- de Thema
Fhe w1r jedoch eın olches Thema anschneıiden, wollenlıcher Verordnungen oder selbst gelehrter Beweıse, als

durch eine 11eUEC Auffassung u  ber den Ursprung des Chr1- WIr DE einıge einleitende Fragen tellen War reiner
Zufall, daß e eın Jüdischer Gelehrter WAÄfr, dem'un WAar aufgrund qAristlicher Quellen selbst.

1Irotz dıeser Hoffnung, die ‚ Jesus und Israel: her- besten gelang, AU5 den Berichten des Evangeliums dıie
wahre Haltung Jesu seinem Vol gegenüber und dievorrutt, ıst diese Publikation nıicht ohne beunruhigende

Aspekte. Die hbloße Tatsache, da{ß ein nıcht-christlicher selnes Volkes ihm vegenüber erfassen? der 65

deutlicher S aell. Hätte ein anderer als eın Jude CNGelehrter des Jahrhunderts wichtige Argumente der
christlichen Tradıtion revidieren konnte, die christliche wırksam un können?

Das Problem, das Wr hier berühren, ISt weitgehend eınGelehrte Jahrhunderte hindurch mılsverstanden hatten,
bedeutet keine ungetrübte Genugtuung. och be- psychologisches Problem, das über unseren yegenwärtigen

Interessenbereich hinausgeht, cdas aber nıcht SAanz VOCI-drückender iSt, daß überhaupt eın niıcht-christlicher
Gelehrter WAar, der sıch dieser wichtigen Revısıon anneh- meidbar ISTt. Es versteht sich ohl vVon selbst, da{f christ-
Inen mußt8. W as melsten stÖrt, 1St die Tatsache, iıche Denker, die MIiIt antı-Jüdischen Doktrinen genährt

wurden und die 1 eiıner antisemıtischen Atmosphäre
leben, schwer haben, Juden oder Judentum
sC1 der Vergangenheıt oder der Gegenwart

Tırel ımM Original: > Jesus, Israel, and qAhristian renewal.« Sanz verstehen. Andererseits har der Jude, der durch
ATle Anmerkungen Red se1n Daseın mL1Lt seınem olk un dessen Geschichte VOI-Mır freundlicher Genehmigung VON Rev Flannery bringen
wır diesen Beiıtrag In deutscher Übersetzung. bunden ist, diese Schwierigkeit nıcht. Bubers Kommentar
\ Aut dieser Konterenz gyab Clatre Huchet-Bishop einen erblick hat bündig ZESAYTL: » Wır Juden kennen Jesus 1n elıner
ber 7erk un Leben V O]  3 Jules Isaac, un der evangelısche Theo- Weıse, dıe den Heıden verborgen 1st.« Und Henrı Berg-loge Yaroslav Pelikan hielt den zweıten Vortrag SON, ein anderer großer Jude unseres Jahrhunderts, hatJules Isaac: » Jesus pf Israel«, Parıs, HPrste Auflage 1946; deutsch
unfier dem Tıtel Jesus und Israel, Wien/Zürich 1968 u115 SESADT, um: Er bekundete, dafß INa  a} das, WOomı1t

Vgl dıe 18 T hesen Isaacs A US5 y Jesus etf Israe.  E  S dıe Seelisberger Man nicht sympathisıert, W as 19358  ' nıcht lıebt, nıcht VOT-
T hesen VO 1947 sSOWw]e die 1950 revidierte Schwalbacher Fassung stehen kann. Liıeben die Christen Jesus Christus nıcht,in Nr. 1965, 54 fl : vgl auch Jules {saac: werden Sıe fragen? Ja natürlıch, aber die eigentliche Frageenesis des Antısem:tismus VOT und nach Christus, XX11/1970,

127 iSt doch Lieben SIE YVYeshuag Mashiah® | Jesus den Mes-
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3Jules Isaacs » Jesus und Israel« 
Ein Anstoß zu christlicher Erneuerung* 

Von Edward H. Flannery, Geistlicher Generalsekretär des Sekretariats für katholisch-
jüdische Beziehungen der nordamerikanischen Bischofskonferenz 

Dieser Beitrag wurde als Vortrag auf der Konferenz des American 
Jcwish Committee in New York am 6. Mai 1971 1  gehalten, anläß-
lich der ersten englischen Übersetzung und der amerikanischen Erst-
veröffentlichung von Jules Isaacs )Jē sus et Israel<2.3' a_ 

>Jesus und Israel< ist nicht nur ein zutiefst erregendes Er-
lebnis für christliche Leser: Es ist vielmehr ein Werk, das 
revolutionäre Folgen für das ganze Christentum hat. In-
dem der Christ Isaacs unnachgiebig prüfende Untersu-
chung der Heiligen Schrift auf die historische Wahrheit 
über Jesus und sein Volk verfolgt, wird er mehr und 
mehr all der doketistischen und marcionitischen Ausle-
gungen beraubt, die er mit unzähligen Theologen, Apo-
logeten und Gläubigen des christlichen Zeitalters gemein 
hatte. Zuweilen meint er, manche Teile der Heiligen 
Schrift erstmals in ihrer ursprünglichen Reinheit zu lesen. 
Und nach und nach merkt er, daß sich seine Ansicht über 
das jüdische Volk, die Kirche, über Jesus selbst wandelt. 
Und bald wird er sich bewußt, ein in der christlichen Ge-
schichte einzigartiges Buch vor sich zu haben, nämlich die 
in der Tat stärkste Darlegung des christlichen Anti-Ju-
daismus, die je von einem Christen oder Juden geschrie-
ben wurde. Für den Christen, der auf dem Wege ist, sich 
vom Antisemitismus zu befreien, ist es eine ermutigende 
Erfahrung. Dieses Buch bedeutet eine neue Hoffnung, daß 
der Anti-Judaismus, der die Entwicklung des Christen-
tums von Anfang an hartnäckig begleitete, in unseren 
Tagen endlich verschwinden wird, weniger infolge kirch-
licher Verordnungen oder selbst gelehrter Beweise, als 
durch eine neue Auffassung über den Ursprung des Chri-
stentums, und zwar aufgrund christlicher Quellen selbst. 
Trotz dieser neuen Hoffnung, die >Jesus und Israel< her-
vorruft, ist diese Publikation nicht ohne beunruhigende 
Aspekte. Die bloße Tatsache, daß ein nicht-christlicher 
Gelehrter des XX. Jahrhunderts wichtige Argumente der 
christlichen Tradition revidieren konnte, die christliche 
Gelehrte Jahrhunderte hindurch mißverstanden hatten, 
bedeutet keine ungetrübte Genugtuung. Noch be-
drückender ist, daß es überhaupt ein nicht-christlicher 
Gelehrter war, der sich dieser wichtigen Revision anneh-
men mußte. Was am meisten stört, ist die Tatsache, 

Titel im Original: >Jesus, Israel, and christian renewal.< 
Alle Anmerkungen d. Red. d. FR. 

1  Mit freundlicher Genehmigung von Rev. E. H. Flannery bringen 
wir diesen Beitrag in deutscher Übersetzung. 
' Auf dieser Konferenz gab Claire Huchet-Bishop einen Überblick 
Tiber Werk und Leben von Jules Isaac, und der evangelische Theo-
loge Yaroslav Pelikan hielt den zweiten Vortrag. 
3  Jules Isaac: Jesus et Israel<, Paris, Erste Auflage 1946; deutsch 
unter dem Titel: Jesus und Israel, Wien/Zürich 1968. 

Vgl. die 18 Thesen Isaacs aus )Jēsus et Israel; die Seelisberger 
Thesen von 1947 sowie die 1950 revidierte Schwalbacher Fassung. 
In: FR XVI/XVII, Nr. 61/64, 1965, S. 54 ff; vgl. auch Jules Isaac: 
Genesis des Antisemitismus vor und nach Christus, FR XXII/1970, 
S. 127 ff.  

daß dieses Unternehmen der Angst eines Menschen ent-
sprang, der in seinem Leben grauenvolle Unmenschlich-
keit erlitt, besonders aber den Verlust seiner Frau und 
Tochter, was zu einem großen Teil auf die Mißdeutun-
gen und Fehler zurückzuführen ist, von denen ich soeben 
sprach. Aber hier sollte man doch eher von Bestürzung 
sprechen als von Beunruhigung. 
Wenn der christliche Leser die Thesen und Beweise Isaacs 
liest, erfaßt ihn eine tiefe Beklommenheit. Immer wie-
der richtet er seine Aufmerksamkeit auf Überlegungen 
einer christlichen Erneuerung, statt genau zu erwägen, 
worum es dem Verfasser letztlich geht: Das Zu-Fall-
Bringen des Antisemitismus durch Entlarvung seiner 
gefälschten exegetischen und theologischen Wurzeln. 
Zuweilen erfaßt ihn die Vorstellung, einen fein-
fühligen, christlichen Gelehrten vor sich zu haben, 
dessen einziges Ziel ist, die Texte des Evangeliums in 
ihrer ursprünglichen Unversehrtheit, die Reinheit der 
christlichen Lehre und so die Erneuerung des Christen-
tums zu erreichen. Zunächst erscheint ihm diese 
Art des Lebens als Untreue dem Autor und seinem Ziel 
gegenüber. Aber bald erkennt er, daß die Zerstörung des 
christlichen Anti-Judaismus und die Erneuerung des 
Christentums nicht so weit voneinander entfernt sind, 
vielmehr in der Tat ein und dasselbe sein mögen. Daß sie 
es im Grunde sind, ist das diesem Papier zugrunde liegen-
de Thema. 
Ehe wir jedoch ein solches Thema anschneiden, wollen 
wir uns einige einleitende Fragen stellen. War es reiner 
Zufall, daß es ein jüdischer Gelehrter war, dem es 
am besten gelang, aus den Berichten des Evangeliums die 
wahre Haltung Jesu seinem Volke gegenüber und die 
seines Volkes ihm gegenüber zu erfassen? Oder um es 
deutlicher zu sagen: Hätte ein anderer als ein Jude es so 
wirksam tun können? 
Das Problem, das wir hier berühren, ist weitgehend ein 
psychologisches Problem, das über unseren gegenwärtigen 
Interessenbereich hinausgeht, das aber nicht ganz ver-
meidbar ist. Es versteht sich wohl von selbst, daß christ-
liche Denker, die mit anti-jüdischen Doktrinen genährt 
wurden und die in einer antisemitischen Atmosphäre 
leben, es schwer haben, Juden oder Judentum — 
sei es der Vergangenheit oder der Gegenwart — 
ganz zu verstehen. Andererseits hat der Jude, der durch 
sein Dasein mit seinem Volk und dessen Geschichte ver-
bunden ist, diese Schwierigkeit nicht. Bubers Kommentar 
hat es bündig gesagt: »Wir Juden kennen Jesus in einer 
Weise, die den Heiden verborgen ist.« Und Henri Berg-
son, ein anderer großer Jude unseres Jahrhunderts, hat 
uns gesagt, warum: Er bekundete, daß man das, womit 
man nicht sympathisiert, was man nicht liebt, nicht ver-
stehen kann. Lieben die Christen Jesus Christus nicht, 
werden Sie fragen? Ja natürlich, aber die eigentliche Frage 
ist doch: Lieben sie Yeshua h ā  Mashiah? [Jesus den Mes- 
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s1as?]. Es WAir, ylaube ich, Marcus Barth, der iın eiınem ıtäten un schon 1im Dienst der Theologie, die erfolgreich
kommentar über eın jüdisch-christliches Symposıon Fest- aut dem Wege WAafr, Königın der Wiıssenschaften W eI -
stellte: » Juden leben Jesus mehr als Christen Christus den, Wr SiEe cchr bedrängt, Geschichte ın theologische
leben « So lıegt U1SCICHN christlichen Glauben In der Kategorien zZzwangen. Vermluittels STAarrer Buchstaben-
Wurzel womöglıch iIne Spaltung zugrunde. Ls ISt e1n- Auslegung, dıe sıch 2uf eın Konzept mündlicher ber-
tach, 9 dafß der, welcher der Gegenstand UNSEIrCs lieferung der Heılıgen Schrift stutzte, leiteten Exegeten
Glaubens 1St, der Gott-Mensch 1St. Der Gegenstand unNnse- historische Gegebenheiten A US Lehrmeinungen, LO AauUSs
LCS Glaubens 1St allererst einmal1 dieser männtlich aske- erbauenden biblischen Satzen aAb Jede unklare, dunkle
tische Jude, dem (Geset7z geboren, der dıe Wege Paliä- und nıcht wen1ge, Banz un: Kar spröde Schrittstellen
StEINAS durchwanderte und das (seset7 hıs ZU FEnde be- wurden auf das Konto der vorherrschenden antı-jJüdischen
folgte. Aber andererseits ıst Er der Ewiıge Christ, der alles- Thesen DSESCLZL. Zum Beıispiel beschrieben mehrere Kirchen-
durchdringende LLOgOS, den NSCTEC doketistischen un INai- vater Juden hrer Zeıt, ohne daß Ss1€e Kontakt mM1 ihnen
c1onıtıschen Neigungen nıicht nNUur c<elInes menschlichen Ge- hatten un 1ur AUS der Vertrautheit mıt biblischen Stellen,
schlechts un seiner menschlichen Züge berauben, sondern dAje sıch vermeıntlıch autf S1e bezogen. Echte Juden
auch ZUuU ausschliefslichen Objekt des Glaubens machen. hatten verstockt, verblendet un: ınnlich seın, weıl man
Die AÄAntwort auf LUNSCIEC Frage mufß Also deutlicher be- ein1ge Stellen des geoffenbarten Werkes verstehen
stimmt sein. Unsere Liebe Zu Zanzen Christus steht in muUussen z]aubte und weıl jedes Wort (sOttes wahr St. Jo-
Frage. Und die Möglichkeıit, daß WIr Ihn ohne jüclische hannes Chrysostomos Nanntie Juden ‚;Hunde« un bezog
Hılfe N1ıE SAanZ verstehen können, ISt mehr als bloße 5Spe- Mt 1 autf Juden »[)Das Brot, Aas Christen bestimmt
kulation: S1e stellt den christlichen Gläubigen VUT e1n ISt, darf nıcht VUOUr die Juden geworfen werden, VOT die
Eernsies Erkenntnisproblem. ‚Hunde-« Ö « Das moderne Problem der Wechselbeziehungen
Es w3re e1n Irrtum und auch ungerecht, das psychologi- VO  ' Geschichte und Dogma War schon 1m Entstehen.
sche Problem, das V1r diskutieren, als bloßes Vorurteıl Erinnern vrIir UNSs den verfälschten Laut der Debatte
nzusehen. Die Schwierigkeıt 1St vıel subtıiler: Sonst hätte über diesen Gegenstand 1m Zeitalter des Modernismus.
S1E nıcht lange viele ULLSCICI besten (jeister verwiırrt. Die Erinnerung mOge 11115 ZUEFE Warnung dıenen, da{fß das
Der Antı- Juda1smus, den Jules Isaac ın unseren Problem noch ımmer vorhanden s<ein könnte, un W AL

Abhandlungen enthüllt, 1St seiner Herkunft nach nıcht mehr, als wır wahrhaben wollen Abbe Loisy enttachte
ımmer Antısemitismus, un WEenNn doch, sınd die- dije Jahrhundertwende einen Aufruhr, ındem tra-

jenıgen, dıe sıch vergiften Lleßen, sich 1 allgemeınen ditionellen Gewißheiten unı TIrotz aut der Gültigkeit
des Ursprungs nıcht bewußt. In uhserer Geschichte wurde kritischer historischer Ma{ißstäbe bestand, den aC-
die Antipathie das Judentum rasch erın hoch-intel- schichtlichen Charakter der Evangelıen bestimmen.
ektualisierter un struktualisıerter Komplex theolog1- Mauyurıce Blondel n£fworteie ihm ın se1ınem Buche
ccher Behauptungen, exegetischer Gewißheit un hıstor1- ‚Hiıstoire et Dogme«, in welchem gewıssen Grundsätzen
scher Thesen, deren cehr logische Zusammenhänge g.. der ‚Philosophie der Aktion:« folgte un Clie Meınung VCI-

nugen, ihnen einıgen Glauben cchenken. Lrat, daß spatere Erfahrung Einsiıchten in un Verständnıis
[ )as darın enthaltene Vorurtel wurde durch dıe $ür rühere Erlebnisse hervorbringen könne, d1e 187 den

tatsächlich daran Teiıthabenden verschlossen Auftbeeindruckende Fassade 4UuUs dem Auge verloren. An-
vesichts eINes halsstarrıgen un S1C widersetzenden lau- diese Weıse konnte das wvierte Evangelium IMI eınem
bens, dem dıe Ur-Kirche selbst entstammte”, brachten ihre Sheren Grad VO  am Geschichtlichkeit aUSSTAaffen als die
cheologischen Bedürfnisse CAie Exegese ın den [Dienst der Synoptischen. Baron UO: Hügel nahm ın seiner Studie>Du
Theologie. So hörte dıe Fxegese auf, die Theologie Christ eternel ef ”O Christologies SUCCESSLUECS« das Argu-

INECNtT auf un nahm nachdrücklich das Recht k ritischertormen, un die Theologie begann, dıe Exegese ormen.
Es entstand, WaSs IN  } seither ‚theologischen Imperialis- hıistoris  er Wissenschaft autf hre eigene AÄAutonomıie un
MS< ın Man könnte vıiele Beispiele anführen, doch auch hr Recht in Anspruch, FEinmischung anderer Dıis-
WEe1 moögen genugen. Jules Isaac weiıst nach, dafß NIr- zıplinen abzuwehren, vrı @e erhaben diese 2uch se1n moch-
vendwo 1 Neuen Testament steht, Jesus habe sıch dem te  3 Unnötig M, da(i V  — Hügels Meınung heute
gANZEN Jüdıschen olk als d€l' Mess1as geoffenbart. ber allgemein ANSCHOINMLE 1St Und dennoch, VW 1S unseren

das theologısche Thema, Juden selen blind, verstockt un Gegenstand unmiıttelbar angeht: Wıe viele vVvVOo  - Isaac Z1-
verwertlich, ertorderte elıne solche Auslegung; un 1N- tlerte erstrangıge Gelehrte oibt CD dıe se1it der e1t der Mo-

dernisten die biblischen Berichte über Leben un Tod Jesufolgedessen wurden Texte, die sıch nıcht autf das judische
olk bezogen, 1U verstanden, als ob S1€e siıch un: den Ursprung der Kirche durch tradıtionelle Aantı-

jüdische Entstellungen weıter belasten. Es 1St elne kühnedarauft beziehen. Vergleichsweise findet siıch die Lehrmel-
Nung vo Gottesmord nıicht 1177 Neuen Testament, 1aber Behauptung, uns heute versichern wollen, daß der

Konflikt 7zwischen Dogma un: Geschichte SAaNz un Sarmf der wachsenden Zerstreuung der Juden, dem dauern-
den Verlust des Tempels und dem Miıßmut über das eın Problem der Vergangenheit 1St

FErinnern WIr unls auch und WE NUFr, den histo-Überleben der Juden wurde jede Androhung VO  — Strate
un Leiden 1177 Evangelıum auf die Juden bezogen, rischen Kriti:zısmus nıcht überzubewerten daß auch

cseine eigenen Dogmen un unerkannten Vorurteile hatte.hre vermeıntliche Bestrafung rechtfertigen. Mırt ande-
TenN Worten: Die Lehrmeinung wurde ın die Heilige Ist nıcht der Revıisıonıismus in der Geschichte der Auf-

Lag und dıe Notwendigkeit des Tages? All dasSchrift hineinmterpretiert.
Die Exegese nahm denselben Weg W 1 d1e Theologie. sollte uns 10ch wachsamer machen für dıe große Schwie-

rigkeit, auch 1LUF die eintachsten Tatsachen der mensch-Auch S1e hat htre eıgenen Ertordernisse. In der Klemme
zwischen doktrinären Bedürfnissen un historischen Kea-

Nach der deutschen Ausgabe der Jerusalemer Bibel » Es iSst ıcht
recht, das Brot der Kınder nehmen un CS den Hündlein hın-

In Original: ‚mother-taith«. zuwerten.«

sias?]. Es war, glaube ich, Marcus Barth, der in einem 
Kommentar über ein jüdisch-christliches Symposion fest-
stellte: » Juden lieben Jesus mehr als Christen Christus 
lieben.« So liegt unserem christlichen Glauben in der 
Wurzel womöglich eine Spaltung zugrunde. Es ist zu ein-
fach, zu sagen, daß der, welcher der Gegenstand unseres 
Glaubens ist, der Gott-Mensch ist. Der Gegenstand unse-
res Glaubens ist zu allererst einmal dieser männlich aske-
tische Jude, unter dem Gesetz geboren, der die Wege Palä-
stinas durchwanderte und das Gesetz bis zum Ende be-
folgte. Aber andererseits ist Er der Ewige Christ, der alles-
durchdringende Logos, den unsere doketistischen und mar-
cionitischen Neigungen nicht nur seines menschlichen Ge-
schlechts und seiner menschlichen Züge berauben, sondern 
auch zum ausschließlichen Objekt des Glaubens machen. 
Die Antwort auf unsere Frage muß also deutlicher be-
stimmt sein. Unsere Liebe zum ganzen Christus steht in 
Frage. Und die Möglichkeit, daß wir ihn ohne jüdische 
Hilfe nie ganz verstehen können, ist mehr als bloße Spe-
kulation: Sie stellt den christlichen Gläubigen vor ein 
ernstes Erkenntnisproblem. 
Es wäre ein Irrtum und auch ungerecht, das psychologi-
sche Problem, das wir diskutieren, als bloßes Vorurteil 
anzusehen. Die Schwierigkeit ist viel subtiler: Sonst hätte 
sie nicht so lange so viele unserer besten Geister verwirrt. 
Der Anti-Judaismus, den Jules Isaac in unseren 
Abhandlungen enthüllt, ist seiner Herkunft nach nicht 
immer Antisemitismus, und wenn doch, sind die-
jenigen, die sich so vergiften ließen, sich im allgemeinen 
des Ursprungs nicht bewußt. In unserer Geschichte wurde 
die Antipathie gegen das Judentum rasch ein hoch-intel-
lektualisierter und struktualisierter Komplex theologi-
scher Behauptungen, exegetischer Gewißheit und histori-
scher Thesen, deren sehr logische Zusammenhänge ge-
nügen, ihnen einigen Glauben zu schenken. 
Das darin enthaltene Vorurteil wurde durch die 
beeindruckende Fassade aus dem Auge verloren. An-
gesichts eines halsstarrigen und sich widersetzenden Glau-
bens, dem die Ur-Kirche selbst entstammtes, brachten ihre 
theologischen Bedürfnisse die Exegese in den Dienst der 
Theologie. So hörte die Exegese auf, die Theologie zu 
formen, und die Theologie begann, die Exegese zu formen. 
Es entstand, was man seither >theologischen Imperialis-
mus< nennt. Man könnte viele Beispiele anführen, doch 
zwei mögen genügen. Jules Isaac weist nach, daß nir-
gendwo im Neuen Testament steht, Jesus habe sich dem 
ganzen jüdischen Volk als der Messias geoffenbart. Aber 
das theologische Thema, Juden seien blind, verstockt und 
verwerflich, erforderte eine solche Auslegung; und in-
folgedessen wurden Texte, die sich nicht auf das jüdische 
Volk bezogen, nun so verstanden, als ob sie sich 
darauf beziehen. Vergleichsweise findet sich die Lehrmei-
nung vom Gottesmord nicht im Neuen Testament, aber 
mit der wachsenden Zerstreuung der Juden, dem dauern-
den Verlust des Tempels und dem Mißmut über das 
Überleben der Juden wurde jede Androhung von Strafe 
und Leiden im Evangelium auf die Juden bezogen, um 
ihre vermeintliche Bestrafung zu rechtfertigen. Mit ande-
ren Worten: Die Lehrmeinung wurde in die Heilige 
Schrift hineininterpretiert. 
Die Exegese nahm denselben Weg wie die Theologie. 
Auch sie hat ihre eigenen Erfordernisse. In der Klemme 
zwischen doktrinären Bedürfnissen und historischen Rea- 

s In Original: >mother-faithc 

litäten und schon im Dienst der Theologie, die erfolgreich 
auf dem Wege war, Königin der Wissenschaften zu wer-
den, war sie sehr bedrängt, Geschichte in theologische 
Kategorien zu zwängen. Vermittels starrer Buchstaben-
Auslegung, die sich auf ein Konzept mündlicher Über-
lieferung der Heiligen Schrift stützte, leiteten Exegeten 
historische Gegebenheiten aus Lehrmeinungen, sogar aus 
erbauenden biblischen Sätzen ab. Jede unklare, dunkle 
und nicht wenige, ganz und gar spröde Schriftstellen 
wurden auf das Konto der vorherrschenden anti-jüdischen 
Thesen gesetzt. Zum Beispiel beschrieben mehrere Kirchen-
väter Juden ihrer Zeit, ohne daß sie Kontakt mit ihnen 
hatten und nur aus der Vertrautheit mit biblischen Stellen, 
die sich vermeintlich auf sie bezogen. Echte Juden 
hatten verstockt, verblendet und sinnlich zu sein, weil man 
einige Stellen des geoffenbarten Werkes so verstehen zu 
müssen glaubte und weil jedes Wort Gottes wahr ist. Jo-
hannes Chrysostomos nannte Juden >Hunde< und bezog 
Mt 15, 26 auf Juden: »Das Brot, das Christen bestimmt 
ist, darf nicht vor die Juden geworfen werden, vor die 
>Hunde< s «. Das moderne Problem der Wechselbeziehungen 
von Geschichte und Dogma war schon im Entstehen. 
Erinnern wir uns an den verfälschten Lauf der Debatte 
über diesen Gegenstand im Zeitalter des Modernismus. 
Die Erinnerung möge uns zur Warnung dienen, daß das 
Problem noch immer vorhanden sein könnte, und zwar 
mehr, als wir wahrhaben wollen. Abbe Loisy entfachte 
um die Jahrhundertwende einen Aufruhr, indem er tra-
ditionellen Gewißheiten zum Trotz auf der Gültigkeit 
kritischer historischer Maßstäbe bestand, um den ge-
schichtlichen Charakter der Evangelien zu bestimmen. 
Maurice Blondel antwortete ihm in seinem Buche 
>Histoire et Dogme<, in welchem er gewissen Grundsätzen 
der >Philosophie der Aktion< folgte und die Meinung ver-
trat, daß spätere Erfahrung Einsichten in und Verständnis 
für frühere Erlebnisse hervorbringen könne, die sogar den 
tatsächlich daran Teilhabenden verschlossen waren. Auf 
diese Weise konnte er das vierte Evangelium mit einem 
höheren Grad von Geschichtlichkeit ausstatten als die 
Synoptischen. Baron von Hügel nahm in seiner Studie 'Du 
Christ e'ternel et nos Christologies successives< das Argu-
ment auf und nahm nachdrücklich das Recht kritischer 
historischer Wissenschaft auf ihre eigene Autonomie und 
auch ihr Recht in Anspruch, Einmischung anderer Dis-
ziplinen abzuwehren, wie erhaben diese auch sein moch-
ten. Unnötig zu sagen, daß von Hügels Meinung heute 
allgemein angenommen ist. Und dennoch, was unseren 
Gegenstand unmittelbar angeht: Wie viele von Isaac zi-
tierte erstrangige Gelehrte gibt es, die seit der Zeit der Mo-
dernisten die biblischen Berichte über Leben und Tod Jesu 
und den Ursprung der Kirche durch traditionelle anti-
jüdische Entstellungen weiter belasten. Es ist eine kühne 
Behauptung, uns heute versichern zu wollen, daß der 
Konflikt zwischen Dogma und Geschichte ganz und gar 
ein Problem der Vergangenheit ist. 
Erinnern wir uns auch — und wenn nur, um den histo-
rischen Kritizismus nicht überzubewerten —, daß auch er 
seine eigenen Dogmen und unerkannten Vorurteile hatte. 
Ist nicht der Revisionismus in der Geschichte der Auf-
trag — und die Notwendigkeit — des Tages? All das 
sollte uns noch wachsamer machen für die große Schwie-
rigkeit, auch nur die einfachsten Tatsachen der mensch- 

6 Nach der deutschen Ausgabe der Jerusalemer Bibel: »Es ist nicht 
recht, das Brot der Kinder zu nehmen und es den Hündlein hin-
zuwerfen.« 
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lıchen Geschichte ermitteln, WEENN S1e MIit liebgewor- SLrCNS die Definition Mmiıt gefühlsmäßigem Flement
denen Bındungen un: Werten kollıdieren. der Feindschaf* oder Verachtung Ww1ıe uch MIt einer
Jules Isaacs yroßes Verdıienst 1St CSy das biıblısche Problem STICTEOLY DEN Charakterisierung des jüdischen Volkes,
des Anti- Judaismus erfolgreich ın Angrift 38 wird offenkundig, daß eıne andere Kategorie NOL-
haben, in dem gefühlsmäßige Faktoren, Ww1€e auch theolo- wendig wird, die a1um für elne reın intellektuelle und
zısche, exegetische un historische Voraussetzungen hoft- difterenzierte Opposıtion zu Judentum schaftt. T)as
nungslos miteinander verstrickt un in dem VOTAUS, dafi ideologische Unstimmigkeit $reı VO  [an
christliche Theologen, Exegeten und Hıstoriker VOo Zarn un Hafßß sein und bleiben kann. Im Falle der
Kange eınes Journet, Lagrange un eines Guignebert jüdisch-christlichen Beziehungen ginge theo-
versagten. Es ISst nıcht meıne Absiıcht, N, dafß Jules logische der apologetische Unstimmigkeit Mıt manchen
Isaac in allen seinen Text-Analysen unantechtbar ıst Fiementen oder Implıkationen jJüdischen Denkens. Dabei
oder daß alle einschlägıgen tellen des Neuen Testa- kommen einem trinıtarısche un christologische Formu-

genügend erfaßt hat {)])as Wr ZUTF erfolgreichen lierungen in den Sınn Im Unterschied Zu Antısemi-
Vollendung seiner Aufgabe auch nıcht notwendig. Aber t1smus wiıird solche theologische Opposıtion oder solcher
CS ware meıiner Meınung nach eın Irrtum, » fesus UN Wiıderspruch häufig als Antı- Judaismus bezeıichnet. Die
Israel: lediglıch als ine Angelegenheit exegetischer Ge- Bezeichnung erscheint zugegebenermaßen hart, aber der
lehrsamkeit anzusehen. Es isSt VOTL allem das Werk eines Gebrauch bılligte S1C EsS 1sSt bekannt, dafß Marcel ımon
Hıstorikers, dessen Zie! WAdlL, viele biıblısche Texte AUS Zewisse Skrupel über den Antısemitismus hat z\ıtiere
der and exegetischer Wissenschaftler in dıie kritıscher ih
Hıstoriker geben, die sıch nıcht miı1t dem Problem » Die Wıhl [ des Begriftes) ISt vieHeicht nıcht schr glück-
eıner umfassenden Textausiegung befassen, sondern aHNein lıch Ich se{bst halte den Begrift Antı- Judaismus für eın
MI den SENAUCH menschlichen Umständen des Gesche- prazıseres un yassenderes S5Synonym für Antıisemutismus,
hens, das ın oder hınter solchen Auslegungen steht. Isaacs un ıch möchte als antıJüdısche Apologetik bezeichnen,
Erfolg InNıt » fesus N Isyrael: mu{ Als Ma{fistah christ- WwWas Lovsky Antı- Judaismus NNL. Welche Bezeichnung
lıchen und exegetischen Versagens angesehen werden. Und INa  —$ uch immer beibehält, mu{ INa  e} ine wesentli;che
dies sollte AQristlichen Gelehrten 1ne Warnung se1in, Aafß Unterscheidung machen: hne Z weitel kann antijüdische
SIE »IM rebus Judaicis« mıit größerer Vorsicht als üblich Apologetik gelegentlich 1n ihrer Horm oder Argumen-
vorgehen mussen, 8a34ı oftener Seele un perfektionıerten tatıon, IL Z  3900881  4 antisemitisch sSe1In. Aber S1E ıst
wissenschaftlichen Instrumenten und, W 1Ie vielleicht VOL- CS weder 1M Prinzıp, noch 1Im Wesen.«
geschlagen wurde, V 1U  — nıcht ohne die Hiılfe jüdi- De1 anderer Gelegenheit schlug ıch den wenıger harten
scher Gelehrsamkeit. Begrift trans-Judaistisch YVYOT, jene Teile des Christen-
An diesem Punkt möchte iıch die Auftmerksamkeiıt auf LUMS benennen, die wesentlichen Lehren des Juden-
einiges 2AUS dem Inhalt Vo  a} » fesus UN Israel: richten, LUINS wıdersprechen; ber diese semantische Besänftigungbesonders auf seine Bedeutung für Gegenwart un Zu- scheint MI1r dem legıtımen Unterschied der beiden lau-
kunft ESs ist großenteıls der Wirkung der ursprünglichen bensweisen urchaus nıcht gerecht werden.
französischen Ausgabe VO  — > fesus UuN. Israel« Vr einem Al dies 11l keinestalls besagen, dafßß ine antı-judaistischeVierteljahrhundert verdanken, dafß sıch sowohl die
wissenschaftliche wıe auch dıe nopuläre Szene hinsıchrtlich Theologie oder Ideologie nıcht zugleıch antisemitisch seın

kann Es muüssen ıe üblichen Narmen angewandt Wer-der jüdisch-christlichen Beziehungen eträchthe I1- den, ihren antiısemıtischen Charakter entdecken.delt hat Demzufolge z1ibt Fiemente in dem Buch, die Jede Theologıe, dıe negatıve gefühlsmäßige Eigenschaftenmehr oder wenıger überhalt sind un LUr noach Als enthält, dıe sich, WENN uch indirekt, auf das jüdischeDokumentatıon dienen, während andere ST och olk beziehen, hat die Trennungslinie zwıschen Antı-völlig ausgeschöpft oder anerkannt werden mussen. Judaismus un Antisem1itismus überschritten. Zwel Bei-
W ıe WIr wıssen, ıst Isaacs Hauptargument, dafß der ntı- spiele mögen dies klarstellen. Im zweiten Jahrhundertsem1t1smus in uUuNsSETIETr eıt sıch Von eiınem früheren christ- inden wır 1mMmM >Dialog mık Triphon:« des Justinus vo  an
lıchen Antısemitismus ableitet, der seinerselts auf dıe christlicher Seite der Debatte scharten doktriniären Wider-Evangelien zurückgeht, dıie tendenz10s ader Faisch ınter- spruch, 1aber dıeser wird 1ın friedfertiger Weise g-pretiert wurden. W as sein ÄArgument Als (janzes angeht, zußert, un FEnde verabschieden sich dıe Gegnermufß INnan einıge seiner hıstarıschen Werke hinzuziehen, mıt einem warmen Lebewohl un versprechen, für-
Vor allem ‚G enese de 1’Antisemitisme«.? In dıesem Buch, einander beten. Man kann dieses Werk als antı-
eiıner Fortsetzung V  — » fesus UN Israele, zeIgt Isaac wel- jJudaistısch, nıcht aber als antısemitisch ansehen. Im (je-
TCI, WI1e der Antisemitismus in den frühen Aristlichen

BENSALZ dazu wird 1ın den Von Johannes Chrysostomos 1n
Jahrhunderten sich entwickelte, da{fß sıch ine Auslegung Antiochijen ım Jahrhundert gehaltenen Predigten dıe
der Evangelıen ın antijüdischer Richtung ergab. bın
mır bewußt, Aa{fßs wr damıt in den kontroversen Bereich Anklage auf Gottesmord dıe Juden theologisch

kunstvol! herausgearbeitet, 1m 'Ton 1ußerster Feindselig-der Frage nach dem Antisemit1ismus im Neuen JTestament keit un schmähender Herabsetzung des jüdischen Vol-
sınd, und 1st nıcht meıine Absicht, Ss1e diS- kes S1e sind sowoh! anti-judaistisch W 1e antisemıitisch.

kutieren, aufßer sSOWwelt notwendig iSt, IsaaCcs Dar-
legungen verstehen. Der Begrift eınes nicht 1Antisemitischen Anti- Judaismus 1St

nıcht einfach, un INa  - kann mehr als eınen Iypus dar-In diesem Papıer meıne iıch einen Unterschied „wiıischen
aufrechterhalten verstehen. S 1St wichtig, Wwel davon Nier-Antisemitismus un Antı- Judaısmus

mussen, un WAar sowohl DEr 5 9 als auch Isaacs scheiden, Isaacs Ihesen besser folgen können.

Ärgument verstehen. Viel hängt natürlich davon ab, Einige Gelehrte gylauben, daß der Konflikt „wischen
Aält INa  . sıchwıe INa  - Antısemitismus definiert. Kırche un 5>ynagoge unvermeidiich WAdlL, weil christ-

lıche Predigten notgedrungen ZEW1SSE Doktrinen un
(). 10 Anm. Orıjentierungen enthielten, die, würden SiEe ausführlich CI -
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lichen Geschichte zu ermitteln, wenn sie mit liebgewor-
denen Bindungen und Werten kollidieren. 
Jules Isaacs großes Verdienst ist es, das biblische Problem 
des Anti-Judaismus erfolgreich in Angriff genommen zu 
haben, in dem gefühlsmäßige Faktoren, wie auch theolo-
gische, exegetische und historische Voraussetzungen hoff-
nungslos miteinander verstrickt waren und in dem 
christliche Theologen, Exegeten und Historiker vom 
Range eines Journet, Lagrange und eines Guignebert 
versagten. Es ist nicht meine Absicht, zu sagen, daß Jules 
Isaac in allen seinen Text-Analysen unanfechtbar ist 
oder daß er alle einschlägigen Stellen des Neuen Testa-
ments genügend erfaßt hat. Das war zur erfolgreichen 
Vollendung seiner Aufgabe auch nicht notwendig. Aber 
es wäre meiner Meinung nach ein Irrtum, <Jesus und 
Israel< lediglich als eine Angelegenheit exegetischer Ge-
lehrsamkeit anzusehen. Es ist vor allem das Werk eines 
Historikers, dessen Ziel es war, viele biblische Texte aus 
der Hand exegetischer Wissenschaftler in die kritischer 
Historiker zu geben, die sich nicht mit dem Problem 
einer umfassenden Textauslegung befassen, sondern allein 
mit den genauen menschlichen Umständen des Gesche-
hens, das in oder hinter solchen Auslegungen steht. Isaacs 
Erfolg mit >Jesus und Israel< muß als Maßstab christ-
lichen und exegetischen Versagens angesehen werden. Und 
dies sollte christlichen Gelehrten eine Warnung sein, daß 
sie »in rebus Judaicis« mit größerer Vorsicht als üblich 
vorgehen müssen, mit offener Seele und perfektionierten 
wissenschaftlichen Instrumenten und, wie vielleicht vor-
geschlagen wurde, von nun an nicht ohne die Hilfe jüdi-
scher Gelehrsamkeit. 
An diesem Punkt möchte ich die Aufmerksamkeit auf 
einiges aus dem Inhalt von >Jesus und Israel< richten, 
besonders auf seine Bedeutung für Gegenwart und Zu-
kunft. Es ist großenteils der Wirkung der ursprünglichen 
französischen Ausgabe von >Jesus und Israel< vor einem 
Vierteljahrhundert zu verdanken, daß sich sowohl die 
wissenschaftliche wie auch die populäre Szene hinsichtlich 
der jüdisch-christlichen Beziehungen beträchtlich gewan-
delt hat. Demzufolge gibt es Elemente in dem Buch, die 
mehr oder weniger überholt sind und nur noch als 
Dokumentation dienen, während andere erst noch 
völlig ausgeschöpft oder anerkannt werden müssen. 
Wie wir wissen, ist Isaacs Hauptargument, daß der Anti-
semitismus in unserer Zeit sich von einem früheren christ-
lichen Antisemitismus ableitet, der seinerseits auf die 
Evangelien zurückgeht, die tendenziös oder falsch inter-
pretiert wurden. Was sein Argument als Ganzes angeht, 
muß man einige seiner historischen Werke hinzuziehen, 
vor allem >Genese de l'Antisemitisme<. 7  In diesem Buch, 
einer Fortsetzung von >Jesus und Israel<, zeigt Isaac wei-
ter, wie der Antisemitismus in den frühen christlichen 
Jahrhunderten sich so entwickelte, daß sich eine Auslegung 
der Evangelien in antijüdischer Richtung ergab. Ich bin 
mir bewußt, daß wir damit in den kontroversen Bereich 
der Frage nach dem Antisemitismus im Neuen Testament 
getreten sind, und es ist nicht meine Absicht, sie zu dis-
kutieren, außer soweit es notwendig ist, um Isaacs Dar-
legungen zu verstehen. 
In diesem Papier meine ich einen Unterschied zwischen 
Antisemitismus und Anti-Judaismus aufrechterhalten 
zu müssen, und zwar sowohl per se, als auch um Isaacs 
Argument zu verstehen. Viel hängt natürlich davon ab, 
wie man Antisemitismus definiert. Hält man sich 

7  S. o. S. 10, Anm. 4.  

streng an die Definition mit gefühlsmäßigem Element 
der Feindschaft oder Verachtung wie auch mit einer 
stereotypen Charakterisierung des jüdischen Volkes, 
so wird offenkundig, daß eine andere Kategorie not-
wendig wird, die Raum für eine rein intellektuelle und 
differenzierte Opposition zum Judentum schafft. Das 
setzt voraus, daß ideologische Unstimmigkeit frei von 
Zorn und Haß sein und bleiben kann. Im Falle der 
jüdisch-christlichen Beziehungen ginge es um theo-
logische oder apologetische Unstimmigkeit mit manchen 
Elementen oder Implikationen jüdischen Denkens. Dabei 
kommen einem trinitarische und christologische Formu-
lierungen in den Sinn. Im Unterschied zum Antisemi-
tismus wird solche theologische Opposition oder solcher 
Widerspruch häufig als Anti-Judaismus bezeichnet. Die 
Bezeichnung erscheint zugegebenermaßen hart, aber der 
Gebrauch billigte sie. Es ist bekannt, daß Marcel Simon 
gewisse Skrupel über den Antisemitismus hat. Ich zitiere 
ihn: 
»Die Wahl [des Begriffes] ist vielleicht nicht sehr glück-
lich. Ich selbst halte den Begriff Anti-Judaismus für ein 
präziseres und passenderes Synonym für Antisemitismus, 
und ich möchte als antijüdische Apologetik bezeichnen, 
was Lovsky Anti-Judaismus nennt. Welche Bezeichnung 
man auch immer beibehält, so muß man eine wesentliche 
Unterscheidung machen: Ohne Zweifel kann antijüdische 
Apologetik gelegentlich in ihrer Form oder Argumen-
tation, genau genommen, antisemitisch sein. Aber sie ist 
es weder im Prinzip, noch im Wesen.« 

Bei anderer Gelegenheit schlug ich den weniger harten 
Begriff trans-judaistisch vor, um jene Teile des Christen-
tums zu benennen, die wesentlichen Lehren des Juden-
tums widersprechen; aber diese semantische Besänftigung 
scheint mir dem legitimen Unterschied der beiden Glau-
bensweisen durchaus nicht gerecht zu werden. 

All dies will keinesfalls besagen, daß eine anti-judaistische 
Theologie oder Ideologie nicht zugleich antisemitisch sein 
kann. Es müssen die üblichen Normen angewandt wer-
den, um ihren antisemitischen Charakter zu entdecken. 
Jede Theologie, die negative gefühlsmäßige Eigenschaften 
enthält, die sich, wenn auch indirekt, auf das jüdische 
Volk beziehen, hat die Trennungslinie zwischen Anti-
Judaismus und Antisemitismus überschritten. Zwei Bei-
spiele mögen dies klarstellen. Im zweiten Jahrhundert 
finden wir im >Dialog mit Triphon< des hl. Justinus von 
christlicher Seite der Debatte scharfen doktrinären Wider-
spruch, aber dieser wird in friedfertiger Weise ge-
äußert, und am Ende verabschieden sich die Gegner 
mit einem warmen Lebewohl und versprechen, für-
einander zu beten. Man kann dieses Werk als anti-
judaistisch, nicht aber als antisemitisch ansehen. Im Ge-
gensatz dazu wird in den von Johannes Chrysostomos in 
Antiochien im 4. Jahrhundert gehaltenen Predigten die 
Anklage auf Gottesmord gegen die Juden theologisch 
kunstvoll herausgearbeitet, im Ton äußerster Feindselig-
keit und schmähender Herabsetzung des jüdischen Vol-
kes. Sie sind sowohl anti-judaistisch wie antisemitisch. 

Der Begriff eines nicht antisemitischen Anti-Judaismus ist 
nicht einfach, und man kann mehr als einen Typus dar-
unter verstehen. Es ist wichtig, zwei davon zu unter-
scheiden, um Isaacs Thesen besser folgen zu können. 

Einige Gelehrte glauben, daß der Konflikt zwischen 
Kirche und Synagoge unvermeidlich war, weil christ-
liche Predigten notgedrungen gewisse Doktrinen und 
Orientierungen enthielten, die, würden sie ausführlich er- 
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läutert, wesentlichem Jüdischen Glaubensgut widersprä- ulNserer Geschichte. eın Werk 1St noch ıne David- un
chen. Es sollte jedoch 1ne klare Unterscheidung gemacht Goliath-Geschichte, dıie unglücklicherweise großenteıls
werden zwıschen den antıyüdischen Lehren, die CdAs ohne Würdigung blıeb
jüdısche olk als solches nıcht zwangsläufig 1 1n Es gibt noch andere Gedanken ın » Jesus un: Israel«, dıe
schlechtes Licht setzen un Jenen, die dies IuUun. Wenn eın für die Gegenwart un Zukunft noch gewichtiger siınd Als
christlicher Theologe Sagt, Jesus 1STt der verheißene Mes- die der Anklage VO Gottesmord. Ich möchte drei davon
S12AS, widerspricht dies dem jüdischen Glauben un auswählen. Wenn Ian w1€e iıch mehrmals den durch-
bedeutet daher Anti- Judaismus, W 1 wır den Begrift schnittlichen christlichen Gläubigen M1 der Aussage K On-
verstanden haben Wenn andererseits behauptet, da{iß frontierte, daß das jüdische olk nıcht Jesus verwart und
das Jüdısche olk VO  a Gott verworftfen ISt, kann immer Jesus NnIıEe das Jüdiısche Volk verwart un Lr sıch ıhm nıcht
noch in den renzen des Antı- Judaismus leiben, hat 11U  a} als selinen Messıas oftenbarte, dann stöfßr 88358  . w1ıe ıch
ber 1ine theologische Behauptung aufgestellt, dıe Keiıme mMıit vyröfßter Wahrscheinlichkeit auf Unglauben, 192 Ver-
des AÄAntısemi1itismus enthält. Es ware denkbar, da{( ine wırrung. Die meısten dieser Zuhörer würden vermutlı;ch
solche Behauptung in einigen Fiällen rein dialektischer Art die Anklage auf Gottesmord zurückweisen, 1aber bei der
Se1n kann un keine persönlıche Herabsetzung VOoO  . Juden oben geschilderten Art der Konfrontation waäaren S$1E ke1i-
einschließt. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, da{fß NECSWECSS sıcher, daß Ila  . nıcht die Grundlagen ıhres
negatıve Urteile un Empfindungen der vermeintlic| VOCOI- christlichen Glaubens rührt. Die hauptsächliche theologi-
worfenen Gruppe gegenüber dıe Folge waäaren. Die (Je- sche Quelle des heutigen Äntisemitismus 1St nıcht mehr
schichte hat jedenfalls die Wahrscheinlichkeit bestätigt. die Vorstellung VO Gottesmord, sondern die Ansıcht,
Der Antı- Judaismus der ersien eıt der Kirche hat sıch daf( Juden ihren sich ihnen deurtlich offenbarenden Mes-
rasch 1n AÄntısemitismus verwandelt, Als INna  a} das Jüdische S1AS zurück wiesen un daß die nicht-Jüdische Welt Ihn
Volk mehr un: mehr 1n Zusammenhang IM der antı- bereitwillig aAnerkannte un Als den ihren aufnahm. [Jas
Jüdıschen theologischen Darstellung brachte. Modell dieser Ansıcht hat 1ne€e logische Reihenfolge. FST
Jules Isaac hat u15 genlal vezeigt, W 1e das geschah. ber- oftenbarte sıch Jesus deutlich dem olk als Ganzem als
dies liegt die Stäiärke ın cse1iner ma{fivollen Darstellung. Mess1as. Dieses seinerse1lts verwart Ihn vorsätzlıch, und
Weıse weıgert sıch, in seine Begründungen Jjene antı- infolgedessen verwart Jesus C4 [ das Volk] Der Folge-
Jüdıschen Lehren mıiıt einzuschließen, die dıe Juden Als schlu(ß WAaTfr, da{fß die Heiden die ın Unordnung
21n olk Der nıcht einbeziehen. Er ezieht sıch Situation 1n Ordnung brachten un das Cen, w as Juden
nıcht auf den Antı- Judaısmus des Paulus, der eın hatten un sollen Dieser Kern christliıcher Anschauung
schwerer Antısemiuitismus ISt, 1ber 1 SANZEN Feindselig- obwohl nıemals e1in notwendiger Teıl des christlichen
keit dıe Juden als eın olk vermeıdet. Er hätte Glaubensbekenntnisses War der Rahmen, ın den INa  -
urchaus LU  } können. Der besondere Akzent, den Paulus die wesentlichen christlichen Glaubenssätze einbaute. In
dem Vorrang des Evangeliums gıbt gegenüber dem MOsa1- der christlichen Geschichte collte dann dıese Anschauung
schen Gesetz, und dA1e chuldhafte Unterlassung VO  a} Juden, M1 der Anklage auf Gottesmord wetteıtern. S1e hat dıe
1m allgemeinen Jesus anzunehmen, konnten „uf die Anklage auf Gottesmord überlebt un bleibt bis ZU
Dauer 1LLUI ıne Verunglimpfung des Judentums bewirken. heutigen Tage als iıhre Nachfolgerin die hauptsächliche
Aber Isaac zieht VOTr, seınen UÜberblick autf dıe 1I1- Quelle des christlıchen Anti- Judaismus un!: Antısemit1s-
seıtıgen Beziehungen VO Jesus un seinem olk be- INUS,.
schränken. Gerade dıese Konzentration macht seINeE Le1i- Isaacs Analysen der drei oben zıtlerten Sitze siınd mehr

einer wahren Gro(fßtat. als ausreichend. So bedürfen 1E DUr noch kleiner Ergan-
hne Frage bildet der Abbau der Anklage des C(sottesmor- ZUNgECN. och sind einıge weıtere Erläuterungen
des den Höhepunkt des Buches Heute können WIr die FEın- ihrer Bedeutsamkeit angebracht.
wirkung se1ner Darlegung der Zeıt, Als S1Ee geschrieben Nartürlich könnte iIna  } Isaacs Ärgument umstellen,
wurde, schwerlich CTINESSEIN. Obwohl o die Säikularisie- da{fß die Frage VO der Verwerfung Jesu durch dıe Juden
rung der Gesellschaft un die zunehmende Kritik viel V  — der hrer Verwerfung durch das Christentum wırd. So
der Wirkung milderte, w1e S1e ine solche theologische An- kann MNan zeigen, da(ßß Juden schliıefßlich das Evangelium
schauung W1e die VO Gottesmord haben konnte, oibt un die Kirche zurückweisen. Dıie meısten Juden VOIr-

keinen Zweıte] daran, daß die meısten Christen ob be- banden sıch nıcht IN der Kırche, un das Judentum über-
wult oder unbewufst diese Wahrheit noch ımmer Als lebte davon unberührt dA1e N christliche eit hindurch
erwıiesen annahmen und demgemäß handelten. Bıs Jetzt Entkräftet dıese Umstellung Isaacs Darlegung? Neın, S1e

stellt u15 VOT eın Problem, das nicht, W1e WIr yemeinhıngibt W1€ mır scheint einıge wen1ıge Autoren, die An-
spruch auf Gelehrsamkeit erheben un!: dennoch autf die glauben, CN Mıt dem der Beziehungen VOoO Jesus un
ıne oder andere Weise noch der Vorstellung VOI1I1 der seinem olk verbunden ISt Dies 1sSt nıcht der Ort Eür
jüdıschen Schuld CGottesmord un VO ihrer Strate mystische Identifizierung VOo  — Christus un der Kırche
testhalten. Z weıtellos ebt diese Vorstellung 1 Vv1ıe- Man kann teststellen, da das Jüdische olk nıcht Jesus
len Christen 11011 Zwielicht verschleierter FOo rINEN zurück wıes, sondern dıe Kirche. Dies mMag eın Problem
weıter. SO tällt beispielsweise schwer, das Un- f\ll‘ den Theologen se1n; 1St eın anderes tür den Hısto-
behagen, das manche angesichts der Rückkehr VO Juden riker.,
nach Israel und ıhrer Besitznahme VO  an Jerusalem empfin- Die Tatsache, da{fß Juden nıcht ıIn die Kirche eintraten,
den, nıcht „ ls iıne Zu mindesten unbewulfste Folge der kann kurz BCesagtl LLUT IM eiıner komplexen Reihe
Gottesmord-Tradıtion anzusehen. Man dart sıch daran psychologischer, kultureller SOWl1e relıg1öser Gründe C 1 -

erinnern, da{fß viele Kirchenväter un viele Apologeten klärt werden, W as weder 1n meıner Absıcht noch In me1-
Jahrhunderte hindurch In hre ersion der Bestrafung für Ner Zuständigkeit lıegt. Es ZzeNuge, darauf hinzuweisen,
Gottesmord eiınen Bann auf die Rückkehr 1n das Land da{flß keine Grundlage ox1bt, daraut die These Jüdı-
einbezogen. Sel dem w 1€e immer, Jules Isaacs Rolle bei der scher Verblendung un Halsstarrıgkeit aufzubauen, 1m
Vernichtung der ungeheuerlichen Anklage 1St einmalıg ın Gegensatz christlicher oder heidnischer Klarheit un
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läutert, wesentlichem jüdischen Glaubensgut widersprä-
chen. Es sollte jedoch eine klare Unterscheidung gemacht 
werden zwischen den antijüdischen Lehren, die das 
jüdische Volk als solches nicht zwangsläufig in ein 
schlechtes Licht setzen und jenen, die dies tun. Wenn ein 
christlicher Theologe sagt, Jesus ist der verheißene Mes-
sias, so widerspricht dies dem jüdischen Glauben und 
bedeutet daher Anti-Judaismus, so wie wir den Begriff 
verstanden haben. Wenn er andererseits behauptet, daß 
das jüdische Volk von Gott verworfen ist, kann er immer 
noch in den Grenzen des Anti-Judaismus bleiben, hat nun 
aber eine theologische Behauptung aufgestellt, die Keime 
des Antisemitismus enthält. Es wäre denkbar, daß eine 
solche Behauptung in einigen Fällen rein dialektischer Art 
sein kann und keine persönliche Herabsetzung von Juden 
einschließt. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß 
negative Urteile und Empfindungen der vermeintlich ver-
worfenen Gruppe gegenüber die Folge wären. Die Ge-
schichte hat jedenfalls die Wahrscheinlichkeit bestätigt. 
Der Anti-Judaismus der ersten Zeit der Kirche hat sich 
rasch in Antisemitismus verwandelt, als man das jüdische 
Volk mehr und mehr in Zusammenhang mit der anti-
jüdischen theologischen Darstellung brachte. 
Jules Isaac hat uns genial gezeigt, wie das geschah. Über-
dies liegt die Stärke in seiner maßvollen Darstellung. 
Weise weigert er sich, in seine Begründungen jene anti-
jüdischen Lehren mit einzuschließen, die die Juden als 
ein Volk per se nicht einbeziehen. Er bezieht sich z. B. 
nicht auf den Anti-Judaismus des hl. Paulus, der ein 
schwerer Antisemitismus ist, aber im ganzen Feindselig-
keit gegen die Juden als ein Volk vermeidet. Er hätte es 
durchaus tun können. Der besondere Akzent, den Paulus 
dem Vorrang des Evangeliums gibt gegenüber dem mosai-
schen Gesetz, und die schuldhafte Unterlassung von Juden, 
im allgemeinen Jesus anzunehmen, konnten auf die 
Dauer nur eine Verunglimpfung des Judentums bewirken. 
Aber Isaac zieht es vor, seinen Überblick auf die gegen-
seitigen Beziehungen von Jesus und seinem Volk zu be-
schränken. Gerade diese Konzentration macht seine Lei-
stung zu einer wahren Großtat. 
Ohne Frage bildet der Abbau der Anklage des Gottesmor-
des den Höhepunkt des Buches. Heute können wir die Ein-
wirkung seiner Darlegung zu der Zeit, als sie geschrieben 
wurde, schwerlich ermessen. Obwohl sogar die Säkularisie-
rung der Gesellschaft und die zunehmende Kritik viel von 
der Wirkung milderte, wie sie eine solche theologische An-
schauung wie die vom Gottesmord haben konnte, gibt es 
keinen Zweifel daran, daß die meisten Christen — ob be-
wußt oder unbewußt — diese Wahrheit noch immer als 
erwiesen annahmen und demgemäß handelten. Bis jetzt 
gibt es — wie mir scheint — einige wenige Autoren, die An-
spruch auf Gelehrsamkeit erheben und dennoch auf die 
eine oder andere Weise noch an der Vorstellung von der 
jüdischen Schuld am Gottesmord und von ihrer Strafe 
festhalten. Zweifellos lebt diese Vorstellung in vie-
len Christen im Zwielicht verschleierter Formen 
weiter. So fällt es beispielsweise schwer, das Un-
behagen, das manche angesichts der Rückkehr von Juden 
nach Israel und ihrer Besitznahme von Jerusalem empfin-
den, nicht als eine zum mindesten unbewußte Folge der 
Gottesmord-Tradition anzusehen. Man darf sich daran 
erinnern, daß viele Kirchenväter und viele Apologeten 
Jahrhunderte hindurch in ihre Version der Bestrafung für 
Gottesmord einen Bann auf die Rückkehr in das Land 
einbezogen. Sei dem wie immer, Jules Isaacs Rolle bei der 
Vernichtung der ungeheuerlichen Anklage ist einmalig in 

unserer Geschichte. Sein Werk ist noch eine David- und 
Goliath-Geschichte, die unglücklicherweise großenteils 
ohne Würdigung blieb. 
Es gibt noch andere Gedanken in >Jesus und Israel<, die 
für die Gegenwart und Zukunft noch gewichtiger sind als 
die der Anklage vom Gottesmord. Ich möchte drei davon 
auswählen. Wenn man — wie ich — mehrmals den durch-
schnittlichen christlichen Gläubigen mit der Aussage kon-
frontierte, daß das jüdische Volk nicht Jesus verwarf und 
Jesus nie das jüdische Volk verwarf und Er sich ihm nicht 
als seinen Messias offenbarte, dann stößt man — wie ich — 
mit größter Wahrscheinlichkeit auf Unglauben, sogar Ver-
wirrung. Die meisten dieser Zuhörer würden vermutlich 
die Anklage auf Gottesmord zurückweisen, aber bei der 
oben geschilderten Art der Konfrontation wären sie kei-
neswegs sicher, daß man nicht an die Grundlagen ihres 
christlichen Glaubens rührt. Die hauptsächliche theologi-
sche Quelle des heutigen Antisemitismus ist nicht mehr 
die Vorstellung vom Gottesmord, sondern die Ansicht, 
daß Juden ihren sich ihnen deutlich offenbarenden Mes-
sias zurückwiesen und daß die nicht-jüdische Welt Ihn 
bereitwillig anerkannte und als den ihren aufnahm. Das 
Modell dieser Ansicht hat eine logische Reihenfolge. Erst 
offenbarte sich Jesus deutlich dem Volk als Ganzem als 
Messias. Dieses seinerseits verwarf Ihn vorsätzlich, und 
infolgedessen verwarf Jesus es [das Volk]. Der Folge-
schluß war, daß die Heiden die in Unordnung geratene 
Situation in Ordnung brachten und das taten, was Juden 
hätten tun sollen. Dieser Kern christlicher Anschauung 
— obwohl niemals ein notwendiger Teil des christlichen 
Glaubensbekenntnisses — war der Rahmen, in den man 
die wesentlichen christlichen Glaubenssätze einbaute. In 
der christlichen Geschichte sollte dann diese Anschauung 
mit der Anklage auf Gottesmord wetteifern. Sie hat die 
Anklage auf Gottesmord überlebt und bleibt bis zum 
heutigen Tage als ihre Nachfolgerin die hauptsächliche 
Quelle des christlichen Anti-Judaismus und Antisemitis-
mus. 
Isaacs Analysen der drei oben zitierten Sätze sind mehr 
als ausreichend. So bedürfen sie nur noch kleiner Ergän-
zungen. Doch sind einige weitere Erläuterungen wegen 
ihrer Bedeutsamkeit angebracht. 
Natürlich könnte man Isaacs Argument so umstellen, 
daß die Frage von der Verwerfung Jesu durch die Juden 
zu der ihrer Verwerfung durch das Christentum wird. So 
kann man zeigen, daß Juden schließlich das Evangelium 
und die Kirche zurückweisen. Die meisten Juden ver-
banden sich nicht mit der Kirche, und das Judentum über-
lebte davon unberührt die ganze christliche Zeit hindurch 
Entkräftet diese Umstellung Isaacs Darlegung? Nein, sie 
stellt uns vor ein Problem, das nicht, wie wir gemeinhin 
glauben, so eng mit dem der Beziehungen von Jesus und 
seinem Volk verbunden ist. Dies ist nicht der Ort für 
mystische Identifizierung von Christus und der Kirche 
Man kann feststellen, daß das jüdische Volk nicht Jesus 
zurückwies, sondern die Kirche. Dies mag ein Problem 
für den Theologen sein; es ist ein anderes für den Histo-
riker. 
Die Tatsache, daß Juden nicht in die Kirche eintraten, 
kann — kurz gesagt — nur mit einer komplexen Reihe 
psychologischer, kultureller sowie religiöser Gründe er-
klärt werden, was weder in meiner Absicht noch in mei-
ner Zuständigkeit liegt. Es genüge, darauf hinzuweisen, 
daß es keine Grundlage gibt, um darauf die These jüdi-
scher Verblendung und Halsstarrigkeit aufzubauen, im 
Gegensatz zu christlicher oder heidnischer Klarheit und 
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Willen. 5ogar ine oberflächliche Prüfung der frü- Fleisch un Blut Israels gegenüber erfuhren. Dıie Preıis-
gabe der Heiligen Stadt durch Christen ZUgUuNsten VO  —3hen Entwicklungen YzenUugt, dle groben Übervereinfa-

chungen aufzudecken, die die christliche K atechese spa- DPella Begınn des Krıieges mı1t Kom 1m Jahre Chr
E1 iın ıhrer Darstellung der Sıtuatiıon erdachte. brachte 11UTr Aans Licht, WaS ın wachsendem aße arkenn-

5ogar WEeEeNN wahr 1St, daß Jesus SlCh nıcht dem Jüdi- bar W ar {J)as Schicksafl des Königreichs Israel War nıcht
schen Volk als Messıias oder Sohn CGottes ofienbarte, mu4ß ein christliches Anlıegen. Jedoch WAar die Wiederaufrich-
I1Nan natürlıch zugeben, daß die Kirche sıch ıhm in den CtunNng VO  3 Israel, se1ine Befreiung VO heidnischen Joch,
darauffolgenden Jahren 5dIi1z darsteillite, aber W ds e1in wichtiges Element iın der jüdiıschen messianıschen Er-
tür anderen mständen! Dieser andersartıige Umstand Wartung. Jesus erfüllte ciese EKrwartung nıcht, anderer-
wiırd 1n der christlichen Apologetik 1m allgemeinen nıcht seiIts wiıdersprach ıhr nıcht, WIe wır ZA2US seiner Be-
eachtet. ID wırd nicht genügend erkannt, dafß der handlung der Frage VOo seiten der Jüunger sehen können
Zustrom des christlichen Glaubens ehbenso aut besonderen in bezug autf d1e eit der VWiederaufrichtung VO  3 Israel
übernatürlichen Oftenbarungen W1e aut der Predigt Jesu ÄApg 1, 6 ff.).® Als Jesus dem jüdischen olk schließlich
eruhte. W]e Wır WIiSssen, oıngen selbst die Jünger nach Von der Kirche als Mess1ı]as verkündigt wurde, beurteilten
dem lTode Jesu ihrem Tagewerk zurück. Eıner VOo  — ıh- die Juden ;hn weıtgehend 1im Lichte der derzeitigen Situa-
11E  3 drückte aut dem Wege nach Emmaus deutlich AUS$S? tıon VOU Israel und der Haltung, die seine Anhänger die-
»  ir aber hofften, daß Er sel, der Israel erlösen SC yegenüber einnahmen. Hıerin beruht ohne Zweitel der
werde« Luk 24, 21) Der 1„utferstandene Herr erschıen Hauptgrund ihrer endgültigen Ablehnung, in die Kırche
LLIUFr wenıgen, oft ebensosehr ıhrer Überraschung WI1IEe einzutreten. Von den Juden W  ‚9 daß 1E Israe!

ihrer Erhebung. Dem Paulus War ohne 7 weitel die verleugnen, War yleichbedeutend mit der Forderung, siıch
chrıistliche Botschaft Sanz dargeboten worden, doch hat hre Herzen herauszureißen un: hre eele verlieren.
C der ohne rage ein Mann Willens Wääar, cie nıcht Isaac hat jene empfindungslosen Christen MLE Recht g-
LUr verworien, sondern ıhre Anhänger verfolgt. Nur 1ne scholten, die ıhren marcionitis  en Tendenzen nachgaben
Erleuchtung aut dem Wege nach Damaskus brachte ıhn und die die jüdische Mess1anis  e Hoffinung der Wieder-
davon ab Die Krıise in der Kırche 1m Jahre 49 be- aufrichtung VO  — Israel als groben Nationalismus e1nes

SICh die Frage, ab NCULEC heidnische Konvertiten vorwiegend ırdıisch SESONNECNECN Volkes abgeschrieben
sıch beschneiden {assen un: den Speisegesectzen unterwerten hatten. Sje schienen ka.um begreifen, Ca{ dieser VOr-

mußten. Wieder edurfte der Visionen VO  3 Petrus un meıintlich yrobe Nationalıismus der eigentliche Zion:smus
Cornelius, zeıgen, dafß das Abweichen von Jüdıscher (jottes WAar_, der die Wurzel der Verbundenheit des Jüdı-
Gesetzesprax1s erlaubt se1. Der Glaube kann kurz g- schen Volkes mit seinem Lande 1St, Wie jeder T eser der
${r Ww1e der Paulus Sagl, durchaus auditu, VO hebräischen Schriften sehen kann.
Horen« kommen: der Giaube der frühesten Kırche kam Wır rauchen uns nıcht miıt den zahlreichen Faktoren
auch VO Sehen, nämlıch von e1nem durch besondere beschäftigen, die den ursprünglichen Antı- Judaismus in
Oftenbarungen verstärkten Sehen s 15t also, das Mın- Antıisemitismus verwandelten oder mMiıt der bıtteren
deste I1, unrealıstisch un ungerecht, WENN INa  $ be- Rıvalıtät, die sowohl Kıirche W1e ynagoge ausübten. Man
hauptet, das Jüdische olk häatte das Mess1astum un die kann siıch 1erbei leicht in Ungewißheiten un Speku-
Gottheit Christı erkennen mussen, wenn celbst die beson- latıon verlieren. Der feste Grund UuNSCTIer Frage beruht
ders begünstigten ersten Anhänger Christi solche Not hat- im vegenseitigen Verstehen VO  3 Jesus un Seinem olk
tCN, dies csehen. Aus cA1esem seinem Versiumnıis autf Ver- Welche Überlieferung auch immer diesem Verstehen
blendung un Halsstarrigkeit schließen, INAas ohl als widerspricht, Sie wıird eıner Pseudo-Tradıtion, die der
ıne deutliche Form o Qhristlicher Verblendung angesehen Verwerfung oder der Reform bedart. { D)ie unglückliche
werden. Tendenz, die ursprünglichen Umstände durch spatere
Man mu{ auch die Zentralität, Ja dıie Starrheit des Jüd1- Theologien und Entwicklungen interpretleren, hat sıch,
schen Monotheismus 1ın Betracht ziehen. Jüdische Ver- w 1e WIr schon bemerkten, früh 1mM Christentum geze1lgt.
blendung un: Halsstarrigkeit collte InNnanl eher Als Treue Und keine Gegebenheıit UMNSCrer Geschichte hat ın dieser

dem Eınen Gott un: Seinem Bund mi1t Seinem Hinsicht mehr Schaden erlitten als die Beziehung ZW1-
Volk sehen. Konnte eın Volk, ftür das 19)  d der Name schen Jesus Uun!: Seinem olk Wır stehen U Vor der
(zottes nıcht unmittelbar ausgesprochen oder veschrieben Aufgabe, dieses Vertahren revidieren. Theologische
werden konnte, für das der unaussprechliche Eıne durch und apologetische Entwicklungen mussen 1 T icht eines
keinerlei Bild welcherart auch immer dargestellt werden kritischen hıstorischen Verstehens dieser gegenseit1igen Be-
konnte, konnte ein solches olk die Vorstellung eines ziehung NECU interpretiert werden. Dazu hat Jules Isaac
Gott-Menschen bereitwillig annehmen? Aus dieser Der- den ersten Schritt nach Vorn beigetragen.
spektive können WITFr leicht verstehen, w1ie viele der ersten Es wurde schon daraut hingewlesen, daß Isaacs Werk
Juden-Christen hımmlischer Erleuchtungen bedurften, wichtig für un im eigentlichen Siınne oyleichbedeutend mit

das Evangelıum anzunehmen, mühseliger Vor- christlıcher Erneuerung St. An dieser SGtelle verabschieden
Wır UuIl$ V  - Isaac und bauen daran weıter, WOZUbereitung daraut ın dem, VruıS iIiNan angemessenerweise

Christı eigenes Semiminar ZENANNT hat Konnte ırgend beigetragen hat un erweisen ıhm die höchste Ehre Es
O1 als e1n wunderbares Eingreifen die Klufrt ..  ber- ist dies iıne wiıchtige Frage Wenn Jesus se1in olk nıcht
brücken, ıe die beiden Stadien VO  - (jottes Offenbarung verwarf, un se1in olk Ihn nıcht verwarf, welche Folgen
hinsıchtlich der zentralen Frage nach der wesentlichen kann I1a daraus zıehen? Oje könnten weitgehend se1In.
Natur Gottes trennte? Mıt Recht konnte der Paulus Es iSt nıcht mMeIne Absicht, Jjetzt jüdische oder qAÄristliche
die jüdısche VWeigerung, 1ın die Kırche einzutreten, wohl Als grundlegende T ehren diskutieren un ein unmöglıches
eın Mysterium ansehen und andeuten, dafß die dauernde

AÄApz 1, »HMerr, wIrst du ın dıeser Zeit das eıch fürTrennung vielleicht 1m Plan (jottes ıSt (vgl KRKöm d—11) Israel wıeder autrıiıchten?« Er antworteie ihnen: „Nıcht euch kommt
möchte nıcht lange be1 der Enttäuschung verweılen, CX Zeit un Stunde wissen, die der Vater 1n der ıhm eıgenen

welche Juden durch dıe Gleichgültigkeit der Kiırche dem Vollmacht festgescetzt HAat.«
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gutem Willen. Sogar eine oberflächliche Prüfung der frü-
hen Entwicklungen genügt, die groben Übervereinfa-
chungen aufzudecken, die die christliche Katechese spä-
terer Zeit in ihrer Darstellung der Situation erdachte. 
Sogar wenn es wahr ist, daß Jesus sich nicht dem jüdi-
schen Volk als Messias oder Sohn Gottes offenbarte, muß 
man natürlich zugeben, daß die Kirche sich ihm in den 
darauffolgenden Jahren ganz darstellte, aber unter was 
für anderen Umständen! Dieser andersartige Umstand 
wird in der christlichen Apologetik im allgemeinen nicht 
beachtet. Es wird nicht genügend erkannt, daß der erste 
Zustrom des christlichen Glaubens ebenso auf besonderen 
übernatürlichen Offenbarungen wie auf der Predigt Jesu 
beruhte. Wie wir wissen, gingen selbst die Jünger nach 
dem Tode Jesu zu ihrem Tagewerk zurück. Einer von ih-
nen drückte es auf dem Wege nach Emmaus deutlich aus: 
»Wir aber hofften, daß Er es sei, der Israel erlösen 
werde« (Luk 24, 21). Der auferstandene Herr erschien 
nur wenigen, oft ebensosehr zu ihrer Überraschung wie 
zu ihrer Erhebung. Dem hl. Paulus war ohne Zweifel die 
christliche Botschaft ganz dargeboten worden, doch hat 
er, der ohne Frage ein Mann guten Willens war, sie nicht 
nur verworfen, sondern ihre Anhänger verfolgt. Nur eine 
Erleuchtung auf dem Wege nach Damaskus brachte ihn 
davon ab. Die erste Krise in der Kirche im Jahre 49 be-
wegte sich um die Frage, ob neue heidnische Konvertiten 
sich beschneiden lassen und den Speisegesetzen unterwerfen 
mußten. Wieder bedurfte es der Visionen von Petrus und 
Cornelius, um zu zeigen, daß das Abweichen von jüdischer 
Gesetzespraxis erlaubt sei. Der Glaube kann — kurz ge-
faßt —, wie der hl. Paulus sagt, durchaus ex auditu, »vom 
Hören« kommen: der Glaube der frühesten Kirche kam 
auch vom Sehen, nämlich von einem durch besondere 
Offenbarungen verstärkten Sehen. Es ist also, um das Min-
deste zu sagen, unrealistisch und ungerecht, wenn man be-
hauptet, das jüdische Volk hätte das Messiastum und die 
Gottheit Christi erkennen müssen, wenn selbst die beson-
ders begünstigten ersten Anhänger Christi solche Not hat-
ten, dies zu sehen. Aus diesem seinem Versäumnis auf Ver-
blendung und Halsstarrigkeit zu schließen, mag wohl als 
eine deutliche Form christlicher Verblendung angesehen 
werden. 
Man muß auch die Zentralität, ja die Starrheit des jüdi-
schen Monotheismus in Betracht ziehen. Jüdische Ver-
blendung und Halsstarrigkeit sollte man eher als Treue 
zu dem Einen Gott und zu Seinem Bund mit Seinem 
Volk sehen. Konnte ein Volk, für das sogar der Name 
Gottes nicht unmittelbar ausgesprochen oder geschrieben 
werden konnte, für das der unaussprechliche Eine durch 
keinerlei Bild welcherart auch immer dargestellt werden 
konnte, konnte ein solches Volk die Vorstellung eines 
Gott-Menschen bereitwillig annehmen? Aus dieser Per-
spektive können wir leicht verstehen, wie viele der ersten 
Juden-Christen himmlischer Erleuchtungen bedurften, 
um das Evangelium anzunehmen, trotz mühseliger Vor-
bereitung darauf in dem, was man angemessenerweise 
Christi eigenes Seminar genannt hat. Konnte irgend etwas 
sonst als ein wunderbares Eingreifen die Kluft über-
brücken, die die beiden Stadien von Gottes Offenbarung 
hinsichtlich der zentralen Frage nach der wesentlichen 
Natur Gottes trennte? Mit Recht konnte der hl. Paulus 
die jüdische Weigerung, in die Kirche einzutreten, wohl als 
ein Mysterium ansehen und andeuten, daß die dauernde 
Trennung vielleicht im Plan Gottes ist (vgl. Röm 9-11). 
Ich möchte nicht lange bei der Enttäuschung verweilen, 
welche Juden durch die Gleichgültigkeit der Kirche dem 

Fleisch und Blut Israels gegenüber erfuhren. Die Preis-
gabe der Heiligen Stadt durch Christen zugunsten von 
Pella zu Beginn des Krieges mit Rom im Jahre 66 n. Chr. 
brachte nur ans Licht, was in wachsendem Maße erkenn-
bar war: Das Schicksal des Königreichs Israel war nicht 
ein christliches Anliegen. Jedoch war die Wiederaufrich-
tung von Israel, seine Befreiung vom heidnischen Joch, 
ein wichtiges Element in der jüdischen messianischen Er-
wartung. Jesus erfüllte diese Erwartung nicht, anderer-
seits widersprach er ihr nicht, wie wir aus seiner Be-
handlung der Frage von seiten der Jünger sehen können 
in bezug auf die Zeit der Wiederaufrichtung von Israel 
(Apg 1, 6 ff.). 8  Als Jesus dem jüdischen Volk schließlich 
von der Kirche als Messias verkündigt wurde, beurteilten 
die Juden ihn weitgehend im Lichte der derzeitigen Situa-
tion von Israel und der Haltung, die seine Anhänger die-
sem gegenüber einnahmen. Hierin beruht ohne Zweifel der 
Hauptgrund ihrer endgültigen Ablehnung, in die Kirche 
einzutreten. Von den Juden zu erwarten, daß sie Israel 
verleugnen, war gleichbedeutend mit der Forderung, sich 
ihre Herzen herauszureißen und ihre Seele zu verlieren. 
Isaac hat jene empfindungslosen Christen mit Recht ge-
scholten, die ihren marcionitischen Tendenzen nachgaben 
und die die jüdische messianische Hoffnung der Wieder-
aufrichtung von Israel als groben Nationalismus eines 
vorwiegend irdisch gesonnenen Volkes abgeschrieben 
hatten. Sie schienen kaum zu begreifen, daß dieser ver-
meintlich grobe Nationalismus der eigentliche Zionismus 
Gottes war, der die Wurzel der Verbundenheit des jüdi-
schen Volkes mit seinem Lande ist, wie jeder Leser der 
hebräischen Schriften sehen kann. 
Wir brauchen uns nicht mit den zahlreichen Faktoren zu 
beschäftigen, die den ursprünglichen Anti -Judaismus in 
Antisemitismus verwandelten oder mit der bitteren 
Rivalität, die sowohl Kirche wie Synagoge ausübten. Man 
kann sich hierbei zu leicht in Ungewißheiten und Speku-
lation verlieren. Der feste Grund unserer Frage beruht 
im gegenseitigen Verstehen von Jesus und Seinem Volk. 
Welche Überlieferung auch immer diesem Verstehen 
widerspricht, sie wird zu einer Pseudo-Tradition, die der 
Verwerfung oder der Reform bedarf. Die unglückliche 
Tendenz, die ursprünglichen Umstände durch spätere 
Theologien und Entwicklungen zu interpretieren, hat sich, 
wie wir schon bemerkten, früh im Christentum gezeigt. 
Und keine Gegebenheit unserer Geschichte hat in dieser 
Hinsicht mehr Schaden erlitten als die Beziehung zwi-
schen Jesus und Seinem Volk. Wir stehen nun vor der 
Aufgabe, dieses Verfahren zu revidieren. Theologische 
und apologetische Entwicklungen müssen im Licht eines 
kritischen historischen Verstehens dieser gegenseitigen Be-
ziehung neu interpretiert werden. Dazu hat Jules Isaac 
den ersten Schritt nach vorn beigetragen. 
Es wurde schon darauf hingewiesen, daß Isaacs Werk 
wichtig für und im eigentlichen Sinne gleichbedeutend mit 
christlicher Erneuerung ist. An dieser Stelle verabschieden 
wir uns von Isaac und bauen daran weiter, wozu er 
beigetragen hat und erweisen ihm so die höchste Ehre. Es 
ist dies eine wichtige Frage: Wenn Jesus sein Volk nicht 
verwarf, und sein Volk Ihn nicht verwarf, welche Folgen 
kann man daraus ziehen? Sie könnten weitgehend sein. 
Es ist nicht meine Absicht, jetzt jüdische oder christliche 
grundlegende Lehren zu diskutieren und ein unmögliches 

8 Apg 1, 6 f.: »Herr, wirst du in dieser Zeit das Reich für 
Israel wieder aufrichten?« Er antwortete ihnen: »Nicht euch kommt 
es zu, Zeit und Stunde zu wissen, die der Vater in der ihm eigenen 
Vollmacht festgesetzt hat.« 
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Zıel der Einheit verfolgen. Wır versuchen auch nıcht, Abgrenzung dieser sıch wechselseitig bedingenden Lebens-
iırgendeıin Modell VO Juden-Christentum herzustellen, erscheinungen der Grund für übermäfßigen Konflikt un
welches sowohl VO Chrıistentum WIEe VO Judentum w ıe Spannung lhegt. Und wiıird dıe tiefe Harmonie gestOrt,
auch VO  a der Geschichte verworten würde. dıe Manl zwiıischen diesen Gegensätzen wahrnehmen kannn
Es ISt vielmehr ıne Frage des (Gjelstes oder der ÖOrjentie- un ollte, und daraus ergibt sıch ıne Zersplitterung des
LUNsS Vieles VO'  - dem, w as auf der Vermutung V O]  - Feind- Lebens. 1)as Leben, bestenfalls eın KampTf, wird noch
schaft 7zwıischen Jesus un Seinem olk aufgebaut wurde, mehr als nÖötıg zu Kampf
mufß auf der Grundlage von Wertschätzung neuerbaut Das Judentum hat der zwiefältigen Tendenz hesser
werden. Die christlichen Kirchen können das nıcht für wıderstanden. L.s betont dıe Einheit der Schöpfung un
ımmer MIt Verachtung oder Gleichgültigkeit behandeln, wendet das einıgende Prinziıp auf alle Teile des Lebens
W as ıhr eıster War un lıebte Es veht mehr Als die ehr aAls 1 Christentum sind im Judentum das
Niederschlagung des Antisemitismus. Ebenso wichtig 1St  n Heilige un Profane, Körper und Seele, kontinwmerlich:
CS, das Judentum ın e1nem uen Licht betrachten. Körper un Seele siınd im Grunde ıne Einheit. Das
In den Kiırchen 1STt schon 1nN€ tietgehende Neueinschät- Geistige un: Physische sınd 11  u komplementär. ATl
ZUN$ des Judentums ım Gange. Wihrend die des diese Bereiche spiegeln die Einheit Gottes un se1ne
Antı- Judaismus sıch auflösen, bricht der ursprüngliche Absicht wıder. Es zibt Formen des Christentums, denen
jüdısche Charakter UNSCICI christlichen Anfänge In wach- die Annäherung das Judentum in seiner ein1genden
sender Klarheit durch Wıe csehr WI1r ıne heidnische Neigung ıne heilsame Erfahrung seın könnte.
Kırche wurden, wırd beunruhigend klar. | D iSt heute eın Der Dualismus, den wır In der christlichen Philosophie
Gemeinplatz, daß das Christentum überhellenisiert und finden, erstreckt sıch auf die christliche Erhik Viele haben
überlatinisiert wurde. Wır haben schon begonnen, auf den manıchäischen Einflufß hıngewlesen, der ımmer
die andere Seıite dieser Entwicklungen 1n Begriffen des auf dıe christliche Moral eingewiırkt hat Stimmt e '% da
Judentums lesen, WAS ı8! 111 Wr erkennen, Äugustinus S1  ch nıemals VO  - seinem ursprünglıchen Ma-
dafß christlıcher Glaube entjudalsıert, [0)  a ANT1- nıchiismus efreit hat un!: diesen Virus das christliche
Judaisiert worden 1St Einige ühnere Interpreten ordern Zeıtalter weıtergab? Auf jeden Fall o1bt ce1t seıner
überdies, 11 den gegenwärtigen Bemühungen Erneu- eıt kaum 1Ne eıt oder Gegenden, die nıcht VO  - 1r-
un 1M Christentum eiınen Vorgang der Re- Judaisıe- vendeiner AÄArt VOoO  - Pessimismus angesteckt worden $ın  d
LUNS erkennen, eine Bemühung der Rückkehr oder, u11 das Wort Maprıtains gebrauchen, VO Änge-
uUMNLSCIEN Ursprüngen, unscIiell jüdischen Wurzeln Ihre lısmus dıe Katharer und Jansenıisten 1n katholischen,

die Purıtaner un Verkünder der menschlichen Ver-Bemühung 1St meıner Meıiınung nach richtig un: Frucht-
bar Was bedeutet das genau? derbrtheit ın den protestantischen Ländern.
Das Ziel der Erneuerung oder der »Re- Judaisıerung« 1STt Und auch hler wıeder hat das Judentum dıesen Dualıs-
nicht, w1€ schon angedeutet, dogmatıisches In-Einklang- [11US erfolgreich vermıeden. Stets der ersten Seıite der
Bringen oder ine Vermischung, Davon abgesehen Ikann Thora eingedenk hält seine Überzeugung von der (juüte

(Gottes aufrecht i14 könnte die moralische EinheitIa  — SlCh denken, da{fß das Christentum, celbesrt 1n einıgen
seiner Dogmen, ZEWISSE Akzente annımmt, die in be- der Schöpfung ennen und schafft eın Korrektiv für
stimmtem Sınn den jüdischen Standpunkten nahekommen. einen gewıssen christlichen Pessıimısmus.
Eıne Vermehrung VO  —3 Mittlerschaften 1M Kult, die be1- Eın Beispiel dafür 1St der (zegensatz 1n der Auftfas-
spielsweise das I8 Vatikanısche Konzil mißbilligt hat, 1St SUNg der Segnung 1 Christentum der 1 Judentum.

Im Christentum 1St C5 häiufig mehr eın Exorzismus VO  -in zew1ssem Sınne eine Annäherung den Mono-
theismus des Judentums. Dıiıese Annäherung raucht Je- Personen un Sachen als eıne Heilung derselben. Im
doch keineswegs dıe qAristliche TE VYO  [an der eiNZ1gartı- Judentum 1St Segnung eher eın Preisen Cottes oder 21n
SCm Mitrtlerschaft Jesu Christ: herabzusetzen. ank (sOtt tür die DPerson oder Sache, die
Es gıbt andere Elemente, die das ethische, ge1ist1ge, kul- werden.

Aus dem etzten Punkt ergibt sich das Folgende. Fınturelle un lıturgische Leben des Christen betreften. Sie
würden durch ine Konfrontation MI1t gewıissen ENTISPTEC- Ubermafß theologischem Pessimıismus verursacht eıne
chenden FElementen ım Judentum gewıinnen. Mıt anderen Übertreibung der Askese oder, besser SESAQT, eine falsche
Worten: Es 91Dt 1m Judentum Elemente oder Tendenzen, Art VO  3 Askese. Das wiederum hiındert oder steht jenem
dıe auch das Christentum ursprünglich besafß, die 1Aber qAristlichen Humanısmus ENIHCZCN, der den heutigen
seıther AausgemerzZt wurden oder verloren eingen und Menschen meılsten anspricht. Eın ZEW1SSES Ma{
VO denen eın Zustrom das Christentum bere1- Askese 1St Z.U rechten Leben nöt12, eın UÜbermaß kannn
chern würde, nıcht cchr dadurch, daß n das dazıu tühren, dieses zerstoren, un obendrein noch da-

Z daß Menschen sıch V onl der Religion abwenden. Chri-Judentum herangeführt wiırd, als dadurch, da{fß VOI-

anlaßı wiırd, seınem eigenen ihm ınnewohnenden Vorbild sten wıurden Zut daran Cun, sıch fragen, ob das Juden-
ähnlicher werden. Es fehlt u11 Jetzt Zeıt, Mög- U:  3 nicht eiınen besseren Ausgleich getroften hat zwıschen
lichkeiten aufzuzählen, dıe 17 dieser Rıchtung liegen. Doch Selbstverwirklichung un Selbstbeschränkung, 7zwischen
mögen einıge cehr allgemeıine Vorschläge, die Ausblicke Askese un Humanısmus in den Lebensgewohnheiten, aAls
welteren UÜberlegungen eröffnen, erlaubt se1n. eInNıgE der VO  — uns betrachteten Arten des Christentums.

Wahrscheinlich hellenistischem Einflu{(ß entt- Fur manch eiınen, der sıch se1nes Antisemuit1ismus noch
wiıickelte qQristliches Denken eine scharf dualistische oder nıcht entschlagen konnte, Mag cchwer se1nN, siıch dieser
zwiefältige Auffassung VO en n VO Unıyersum. Ansicht vegenüberzusehen, n der jahrhundertealten
Die Linıie, dıe das physısche VO geistigen Leben, den testgefahrenen Typisierung des Juden, die seınen Huma-

Nısmus al grobe Sittenlosigkeıit un: groben Mater1alis-KöOörper VO  - der Seele, das Heıilıge VO Profanen, das
Säikulare VO Religiösen CreENNT, WT Jange elt ıne 1L1US ansıchrt AaNnsTIatt als Lebensform, als Verherrlichung
scharfe Linıe. Vıele meınen: scharf. Dıie Resultate des Lebens, die hre Inspiration ın den Seıten der heiligen

Schriften tindet.nıcht ımmer Zu Guten, da in einer übermäfßigen
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Ziel der Einheit zu verfolgen. Wir versuchen auch nicht, 
irgendein Modell vom Juden-Christentum herzustellen, 
welches sowohl vom Christentum wie vom Judentum wie 
auch von der Geschichte verworfen würde. 
Es ist vielmehr eine Frage des Geistes oder der Orientie-
rung. Vieles von dem, was auf der Vermutung von Feind-
schaft zwischen Jesus und Seinem Volk aufgebaut wurde, 
muß auf der Grundlage von Wertschätzung neuerbaut 
werden. Die christlichen Kirchen können das nicht für 
immer mit Verachtung oder Gleichgültigkeit behandeln, 
was ihr Meister war und liebte. Es geht um mehr als die 
Niederschlagung des Antisemitismus. Ebenso wichtig ist 
es, das Judentum in einem neuen Licht zu betrachten. 
In den Kirchen ist schon eine tiefgehende Neueinschät-
zung des Judentums im Gange. Während die Nebel des 
Anti-Judaismus sich auflösen, bricht der ursprüngliche 
jüdische Charakter unserer christlichen Anfänge in wach-
sender Klarheit durch. Wie sehr wir eine heidnische 
Kirche wurden, wird beunruhigend klar. Es ist heute ein 
Gemeinplatz, daß das Christentum überhellenisiert und 
überlatinisiert wurde. Wir haben sogar schon begonnen, 
die andere Seite dieser Entwicklungen in Begriffen des 
Judentums zu lesen, was sagen will: Wir erkennen, 
daß unser christlicher Glaube entjudaisiert, sogar anti-
judaisiert worden ist. Einige kühnere Interpreten fordern 
überdies, in den gegenwärtigen Bemühungen um Erneu-
erung im Christentum einen Vorgang der Re-Judaisie-
rung zu erkennen, eine Bemühung der Rückkehr zu 
unseren Ursprüngen, zu unseren jüdischen Wurzeln. Ihre 
Bemühung ist meiner Meinung nach richtig und frucht-
bar. Was bedeutet das genau? 
Das Ziel der Erneuerung oder der »Re-Judaisierung« ist 
nicht, wie schon angedeutet, dogmatisches In-Einklang-
Bringen oder eine Vermischung. Davon abgesehen kann 
man sich denken, daß das Christentum, selbst in einigen 
seiner Dogmen, gewisse Akzente annimmt, die in be-
stimmtem Sinn den jüdischen Standpunkten nahekommen. 
Eine Vermehrung von Mittlerschaften im Kult, die bei-
spielsweise das II. Vatikanische Konzil mißbilligt hat, ist 
in gewissem Sinne eine Annäherung an den strengen Mono-
theismus des Judentums. Diese Annäherung braucht je-
doch keineswegs die christliche Lehre von der einzigarti-
gen Mittlerschaft Jesu Christi herabzusetzen. 
Es gibt andere Elemente, die das ethische, geistige, kul-
turelle und liturgische Leben des Christen betreffen. Sie 
würden durch eine Konfrontation mit gewissen entspre-
chenden Elementen im Judentum gewinnen. Mit anderen 
Worten: Es gibt im Judentum Elemente oder Tendenzen, 
die auch das Christentum ursprünglich besaß, die aber 
seither ausgemerzt wurden oder verloren gingen und 
von denen ein erneuter Zustrom das Christentum berei-
chern würde, nicht so sehr dadurch, daß es enger an das 
Judentum herangeführt wird, als dadurch, daß es ver-
anlaßt wird, seinem eigenen ihm innewohnenden Vorbild 
ähnlicher zu werden. Es fehlt uns jetzt an Zeit, um Mög-
lichkeiten aufzuzählen, die in dieser Richtung liegen. Doch 
mögen einige sehr allgemeine Vorschläge, die Ausblicke zu 
weiteren Überlegungen eröffnen, erlaubt sein. 
1. Wahrscheinlich unter hellenistischem Einfluß ent-
wickelte christliches Denken eine scharf dualistische oder 
zwiefältige Auffassung vom Leben und vom Universum. 
Die Linie, die das physische vom geistigen Leben, den 
Körper von der Seele, das Heilige vom Profanen, das 
Säkulare vom Religiösen trennt, war lange Zeit eine 
scharfe Linie. Viele meinen: zu scharf. Die Resultate 
waren nicht immer zum Guten, da in einer übermäßigen 

Abgrenzung dieser sich wechselseitig bedingenden Lebens-
erscheinungen der Grund für übermäßigen Konflikt und 
Spannung liegt. Und so wird die tiefe Harmonie gestört, 
die man zwischen diesen Gegensätzen wahrnehmen kann 
und sollte, und daraus ergibt sich eine Zersplitterung des 
Lebens. Das Leben, bestenfalls ein Kampf, wird noch 
mehr als nötig zum Kampf. 
Das Judentum hat der zwiefältigen Tendenz besser 
widerstanden. Es betont die Einheit der Schöpfung und 
wendet das einigende Prinzip auf alle Teile des Lebens 
an. Mehr als im Christentum sind im Judentum das 
Heilige und Profane, Körper und Seele, kontinuierlich: 
Körper und Seele sind im Grunde eine Einheit. Das 
Geistige und Physische sind genau komplementär. All 
diese Bereiche spiegeln die Einheit Gottes und seine 
Absicht wider. Es gibt Formen des Christentums, denen 
die Annäherung an das Judentum in seiner einigenden 
Neigung eine heilsame Erfahrung sein könnte. 
2. Der Dualismus, den wir in der christlichen Philosophie 
finden, erstreckt sich auf die christliche Ethik. Viele haben 
auf den manichäischen Einfluß hingewiesen, der immer 
auf die christliche Moral eingewirkt hat. Stimmt es, daß 
Augustinus sich niemals von seinem ursprünglichen Ma-
nichäismus befreit hat und diesen Virus an das christliche 
Zeitalter weitergab? Auf jeden Fall gibt es seit seiner 
Zeit kaum eine Zeit oder Gegenden, die nicht von ir-
gendeiner Art von Pessimismus angesteckt worden sind 
oder, um das Wort Maritains zu gebrauchen, vom Ange-
lismus — die Katharer und Jansenisten in katholischen, 
die Puritaner und Verkünder der menschlichen Ver-
derbtheit in den protestantischen Ländern. 
Und auch hier wieder hat das Judentum diesen Dualis-
mus erfolgreich vermieden. Stets der ersten Seite der 
Thora eingedenk hält es seine Überzeugung von der Güte 
Gottes aufrecht — man könnte es die moralische Einheit 
der Schöpfung nennen — und schafft so ein Korrektiv für 
einen gewissen christlichen Pessimismus. 
Ein gutes Beispiel dafür ist der Gegensatz in der Auffas-
sung der Segnung im Christentum zu der im Judentum. 
Im Christentum ist es häufig mehr ein Exorzismus von 
Personen und Sachen als eine Heilung derselben. Im 
Judentum ist Segnung eher ein Preisen Gottes oder ein 
Dank an Gott für die Person oder Sache, die gesegnet 
werden. 
3. Aus dem letzten Punkt ergibt sich das Folgende. Ein 
Übermaß an theologischem Pessimismus verursacht eine 
Übertreibung der Askese oder, besser gesagt, eine falsche 
Art von Askese. Das wiederum hindert oder steht jenem 
christlichen Humanismus entgegen, der den heutigen 
Menschen am meisten anspricht. Ein gewisses Maß an 
Askese ist zum rechten Leben nötig, ein Übermaß kann 
dazu führen, dieses zu zerstören, und obendrein noch da-
zu, daß Menschen sich von der Religion abwenden. Chri-
sten würden gut daran tun, sich zu fragen, ob das Juden-
tum nicht einen besseren Ausgleich getroffen hat zwischen 
Selbstverwirklichung und Selbstbeschränkung, zwischen 
Askese und Humanismus in den Lebensgewohnheiten, als 
einige der von uns betrachteten Arten des Christentums. 
Für manch einen, der sich seines Antisemitismus noch 
nicht entschlagen konnte, mag es schwer sein, sich dieser 
Ansicht gegenüberzusehen, wegen der jahrhundertealten 
festgefahrenen Typisierung des Juden, die seinen Huma-
nismus als grobe Sittenlosigkeit und groben Materialis-
mus ansieht anstatt als Lebensform, als Verherrlichung 
des Lebens, die ihre Inspiration in den Seiten der heiligen 
Schriften findet. 
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Die begünstigte moderne Idee, daß Heıilıgkeit Ganzheıt oder e Als eın Vorbild für das Judentum anzusehen. ber
1St, 1st W1€ iıch 81 möchte cher Jüdısch als >  de Yag wird wahrscheinlich kommen, dem Christen
christlich. s 1St ıne Sıcht, die der Weıigerung des Juden- sich der Tage der Bitterkeit erinnern, diese werden dann
LUMMS entspringt, 1NnNe scharte Linıie zwischen dem Heıligen VO Juden VEISCSSCN werden, und dann werden Jude und
und Protanen, dem Religiösen und Sikularen „1ehen. Christ sıch einander zuwenden ın gegenseitigem Austausch
So verschafft S1€ dem Judentum eınen Zugang ZUr zeit- VOoO Eıinsichten und Belehrung. Zum Schluß möchte ıch
venössıschen Gedankenwelt, den das Christentum nıcht noch eın Zukunftsbild vorschlagen, 1n dem Judentum und
hat Gie schattt die Basıs für 1Nne humanıstische Spirıtua- Christentum 1n soz1aler un kultureller Hıinsicht einander
ltäat, VOlIi der das Christentum gewınnen könnte, sowohl brauchen.
1mM Hinblick auf seine inneren Werte WI1€E auch autf se1in Religion, umfassend verstanden, hat SOZUSaSCN wel Flü-
Verhältnıis ZUr Weit gel, ohne den eınen un den anderen kann S1€e sıch nıcht

Wır rauchen nicht lange bei dem wohlbekannten den Höhen erheben, die ıhr bestimmt sind. Wbhitehead
Eıter des Judentums für soz1alen Fortschritt verwel- zufolge 1St Relıgion das, W5 ıne DPerson mıiıt ıhrem
len, der den der Christen wen1gstens Dıs Jjetzt übertroften Inneren LUuUr. Fs 1St 1ne Dımensıon, 1n der das Christen-
hat. Hs 1ST üblich, den Ansporn dafür auf dıe hebräischen fu sıch hervorgetan und der Menschheit ıhren inneren
Propheten und auch auf die eıgene bıttere Erfahrung Zustand VOoOr Gott geöffnet hat, hre mystische Vereinigung
des Judentums VO  —$ der Jahrtausendelangen Ungerechtig- MmM1t dem Schöpfer, jenen (sarten der Seele, der eıner
keit zurückzuführen, die 1m Grunde eschatologisch ISTt. Bur Person etzter ureigenster Bereıch ISt. Der andere Flügel
das Judentum konzentriert sich das Kommen des Reiches 1St der Bereich des aktıven Dienstes der Menschheit, der
Gottes und die Erlösung auf diese Erde, während das Bereich so714ler und tetormierender Prinzipien. Hr 1St
Chrıistentum 6S mehr 1n das Jenseits Im Chri1- das Hauptanlıegen und die Stärke des Judentums. Aber
tentfum hat dies einem soz1alen Konservatısmus und meın Argument dazu iSst: daß keine Religion ohne beıde
ZuUur Passıyvıtät un dem Verlust reformerischer Impulse Flügel vollständig ISt. Gerade ın dıesem Zusammenhang
gceführt, VON revolutionären SAanz schweigen. Die dies- erganzen Judentum und Christentum einander und ha-
seıtige Bezogenheit des Judentums wurde VO  _ vielen ben 1iuUT gemeınsam eıne relıg1öse Stärke, über die keine
Christen eher als Abtall VO Prinzıiıp verstanden denn als VO!  3 ıhnen allein verfügen könnte.
das, W as 1St, e1n konsequentes Verfolgen VO  - Cottes Meliner Betrachtung zufolge 1st der Vertall der Religion
Willen®?. Hs 1St vielleicht möglıch, das Judentum 1n theo- 1m Westen eine Folge der scharfen Spaltung zwischen
logischer Sıcht als pelagıanisch aufzufassen: aber nıcht Judentum und Chrıstentum, selnen Wwe1 Hauptreligio-
SANZ ohne den Quietismus erkennen, der viel christ- nNen (Hınsıchtlich der Entwicklung des estens betrachte
liches Denken un Handeln Deeinträchtigt hat Der Chriıst ıch den Islam mehr als einen mittelöstlichen denn als
braucht nıcht BAanz MT dem Judentum übereinzustimmen, einen ausgesprochen westlichen Glauben.) Dıie wel sS10-
daflß der Glaube Werk ist, cehr ohl aber, daß der Glaube Ken Religionen des Westens, Judentum un: Christentum,
ohne Werke LOT 1st (vgl Jak 2’ obwohl derselben Offenbarung entstammend und gle1-

möchte M1 eıner vorrangıgen Betrachtung schließen. cher Abkunft, haben In WwWwel gespaltenen Sprachen SC
Bıs Jetzt habe ıch vornehmlich VO qAQristlichen Unzuläng- sprochen und, obwohl INa  —3 SiEe ine Weile nörte, haben
lıchkeiten und jüdıschen Tugenden gesprochen. Dıe Un- S1e ıhren Fıinfluß 1m modernen un post-modernen
ausgeglichenheit wWwWaıar beabsıichtigt. Es steht dem Chri- Zeitalter verloren. Wenn dem ISt, 1St CX dann Nı  cht
STIenNn nıcht Z 1m Dialog W1€e ıch ıhn verstehe möglich, sıch vorzustellen, daß das Aufsteigen der Relıgion
Juden 1, w 45 S1€ VO Chrıistentum lernen können 1 Westen ihrem rechtmäaisıgen Kang Als Quelle der
oder sollten. Dies ollten Juden LUunNn, waıann un wenn s1€e€ Kultur sıch dann vollziehen wırd, wenn Christentum un
dies für angebracht halten. kann eınen auf Gegense1t1g- Judentum miteinander In Einmütigkeit und Harmonie
keıt beruhenden Dialog nıcht annehmen. Hs 1St, glaube sprechen können un Schulter Schulter einer Weit
ıch, früh, Juden, die durch christliche Hände gegenüberstehen, die geistiger Leere und Verwirrung
gelıtten haben und die, W as ULNSCTIEN dauernden Beschlufß, <cheitert? | D 1St 1ne Hypothese, dıe WwI1Ir 08 auf die
dies wiedergutzumachen, anbetrifft, noch ungewiı{f5 SIN  d, Getahr hin, phantastisch se1n, aufrechterhalten ollten

bıtten, ine Lobrede auf das Christentum beginnen Wenn S1E richtig ware, 1st der Preis fır uUuNseren Dialog ıIn
der Tat eın hoher ıcht L1UI eıgenes UÜberleben als

Vgl Aazu Gabriele Dietrich : Was jüdısche Denken ıst ungecıgnet Christen un Juden, sondern das unserer Zivilisation InNas
Z Ausweıichen ın die Jenseitigkeit. Es 1SE hıstorisch diesseitig, on-
ret. Duie »malchut haschamajım« eın Begrift, der christlicherseits davon abhängen.

Unser Abschluß scheint tern VO  — > Jesus und Israel:Dietistisch verdünnt MLE dem Ausdruck „Himmelreich « wiedergegeben
wr War eın überirdisches eıiıch ın den Wolken, sandern meıint se1n. ber 15t es? Wenn meıne Hypothese wahr 1St,
das Könıgtum (jottes aut Erden Lll’ld damıiırt das Ende aller bisherigen mu{ der 3 wichtigste chritt das Nıederschlagen des
Herrschafrt. (Zatiert in » Der Zeuge«, X AINL, Nr 46 17.) Anti- Judaismus in den Kırchen Se1IN. In diesem Zusam-

„ Du hast Glauben, und ıch habe Werke? Zeige mır deinen menhang kann Isaacs Beıitrag schwerlich überschätzt WeI -Glauben hne die Werke, ann 11 ich dir A US meınen Werken meinen
CGlauben zeigen.« vgl 19 [zu 1al)

Franz Rosenzweıig Martın Buber,
Dreı oder vıier Jahrhunderte Warlr Totenstille zwischen Christen und Juden. Im un Jh gab wenıgstens

noch ıne christliche Wissenschaft Vo Judentum. Im Emanzipationsjahrhundert hat auch diese aufgehört. Der Christ
ignoriert den Juden ıhn tolerleren können, der Jude den Christen, sich toler1eren lassen können Heute
tretifen WwIr in oder sind vielmehr schon in einer Ara der Vertolgungen. Dagegen ISt nıchts machen, weder VO

unNns$s noch VO  3 den wohlgesinnten Christen. Was aber machen IST, ISt, Aaß diese Ara der Verfolgungen auch ıne der
Religionsgespräche wırd, WI1€ dıe mittelalterliche, Unı da{fß dıe Stummbeit der etzten Jahrhunderte authört

In Selbstzeugnisse des ecutschen Judentums —1 Mırt eiınem Geleitwort OI1 Helmut Gollwitzer. rsg Ach:m V . Borriıs. Frank-
burt 063 Fischer Bücherei 439
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Die begünstigte moderne Idee, daß Heiligkeit Ganzheit 
ist, ist — wie ich sagen möchte — eher jüdisch als 
christlich. Es ist eine Sicht, die der Weigerung des Juden-
tums entspringt, eine scharfe Linie zwischen dem Heiligen 
und Profanen, dem Religiösen und Säkularen zu ziehen. 
So verschafft sie dem Judentum einen Zugang zur zeit-
genössischen Gedankenwelt, den das Christentum nicht 
hat. Sie schafft die Basis für eine humanistische Spiritua-
lität, von der das Christentum gewinnen könnte, sowohl 
im Hinblick auf seine inneren Werte wie auch auf sein 
Verhältnis zur Welt. 
4. Wir brauchen nicht lange bei dem wohlbekannten 
Eifer des Judentums für sozialen Fortschritt zu verwei-
len, der den der Christen wenigstens bis jetzt übertroffen 
hat. Es ist üblich, den Ansporn dafür auf die hebräischen 
Propheten und auch auf die eigene bittere Erfahrung 
des Judentums von der jahrtausendelangen Ungerechtig-
keit zurückzuführen, die im Grunde eschatologisch ist. Für 
das Judentum konzentriert sich das Kommen des Reiches 
Gottes und die Erlösung auf diese Erde, während das 
Christentum es mehr in das Jenseits versetzt. Im Chri-
stentum hat dies zu einem sozialen Konservatismus und 
zur Passivität und zu dem Verlust reformerischer Impulse 
geführt, von revolutionären ganz zu schweigen. Die dies-
seitige Bezogenheit des Judentums wurde von vielen 
Christen eher als Abfall vom Prinzip verstanden denn als 
das, was es ist, ein konsequentes Verfolgen von Gottes 
Willen9 . Es ist vielleicht möglich, das Judentum in theo-
logischer Sicht als pelagianisch aufzufassen; aber nicht 
ganz ohne den Quietismus zu erkennen, der so viel christ-
liches Denken und Handeln beeinträchtigt hat. Der Christ 
braucht nicht ganz mit dem Judentum übereinzustimmen, 
daß der Glaube Werk ist, sehr wohl aber, daß der Glaube 
ohne Werke tot ist (vgl. Jak 2, 18) 1 °. 
Ich möchte mit einer vorrangigen Betrachtung schließen. 
Bis jetzt habe ich vornehmlich von christlichen Unzuläng-
lichkeiten und jüdischen Tugenden gesprochen. Die Un-
ausgeglichenheit war beabsichtigt. Es steht dem Chri-
sten nicht zu, im Dialog — so wie ich ihn verstehe — 
Juden zu sagen, was sie vom Christentum lernen können 
oder sollten. Dies sollten Juden tun, wann und wenn sie 
dies für angebracht halten. Ich kann einen auf Gegenseitig-
keit beruhenden Dialog nicht annehmen. Es ist, glaube 
ich, etwas zu früh, Juden, die durch christliche Hände so 
gelitten haben und die, was unseren dauernden Beschluß, 
dies wiedergutzumachen, anbetrifft, noch ungewiß sind, 
zu bitten, eine Lobrede auf das Christentum zu beginnen 

9  Vgl. dazu: Gabriele Dietrich: Das jüdische Denken ist ungeeignet 
zum Ausweichen in die Jenseitigkeit. Es ist historisch diesseitig, kon-
kret. Die »malchut haschamajim« — ein Begriff, der christlicherseits 
pietistisch verdünnt mit dem Ausdruck »Himmelreich« wiedergegeben 
wird — war kein überirdisches Reich in den Wolken, sondern meint 
das Königtum Gottes auf Erden und damit das Ende aller bisherigen 
Herrschaft. (Zitiert in »Der Zeuge«, XXII, Nr. 46. S. 17.) 
10 ... »Du hast Glauben, und ich habe Werke? Zeige mir deinen 
Glauben ohne die Werke, dann will ich dir aus meinen Werken meinen 
Glauben zeigen.« (vgl. o. S. 19 [zu la]). 

oder es als ein Vorbild für das Judentum anzusehen. Aber 
der Tag wird wahrscheinlich kommen, an dem Christen 
sich der Tage der Bitterkeit erinnern, diese werden dann 
von Juden vergessen werden, und dann werden Jude und 
Christ sich einander zuwenden in gegenseitigem Austausch 
von Einsichten und Belehrung. Zum Schluß möchte ich 
noch ein Zukunftsbild vorschlagen, in dem Judentum und 
Christentum in sozialer und kultureller Hinsicht einander 
brauchen. 
Religion, umfassend verstanden, hat sozusagen zwei Flü-
gel, ohne den einen und den anderen kann sie sich nicht 
zu den Höhen erheben, die ihr bestimmt sind. Whitehead 
zufolge ist Religion das, was eine Person mit ihrem 
Inneren tut. Es ist eine Dimension, in der das Christen-
tum sich hervorgetan und der Menschheit ihren inneren 
Zustand vor Gott geöffnet hat, ihre mystische Vereinigung 
mit dem Schöpfer, jenen Garten der Seele, der einer 
Person letzter ureigenster Bereich ist. Der andere Flügel 
ist der Bereich des aktiven Dienstes der Menschheit, der 
Bereich sozialer und reformierender Prinzipien. Er ist 
das Hauptanliegen und die Stärke des Judentums. Aber 
mein Argument dazu ist: daß keine Religion ohne beide 
Flügel vollständig ist. Gerade in diesem Zusammenhang 
ergänzen Judentum und Christentum einander und ha-
ben nur gemeinsam eine religiöse Stärke, über die keine 
von ihnen allein verfügen könnte. 
Meiner Betrachtung zufolge ist der Verfall der Religion 
im Westen eine Folge der scharfen Spaltung zwischen 
Judentum und Christentum, seinen zwei Hauptreligio-
nen. (Hinsichtlich der Entwicklung des Westens betrachte 
ich den Islam mehr als einen mittelöstlichen denn als 
einen ausgesprochen westlichen Glauben.) Die zwei gro-
ßen Religionen des Westens, Judentum und Christentum, 
obwohl derselben Offenbarung entstammend und glei-
cher Abkunft, haben in zwei gespaltenen Sprachen ge-
sprochen und, obwohl man sie eine Weile hörte, haben 
sie so ihren Einfluß im modernen und post-modernen 
Zeitalter verloren. Wenn dem so ist, ist es dann nicht 
möglich, sich vorzustellen, daß das Aufsteigen der Religion 
im Westen zu ihrem rechtmäßigen Rang als Quelle der 
Kultur sich dann vollziehen wird, wenn Christentum und 
Judentum miteinander in Einmütigkeit und Harmonie 
sprechen können und Schulter an Schulter einer Welt 
gegenüberstehen, die an geistiger Leere und Verwirrung 
scheitert? Es ist eine Hypothese, die wir sogar auf die 
Gefahr hin, phantastisch zu sein, aufrechterhalten sollten. 
Wenn sie richtig wäre, ist der Preis für unseren Dialog in 
der Tat ein hoher. Nicht nur unser eigenes Überleben als 
Christen und Juden, sondern das unserer Zivilisation mag 
davon abhängen. 
Unser Abschluß scheint fern von Jesus und Israel< 
zu sein. Aber ist er es? Wenn meine Hypothese wahr ist, 
muß der erste, wichtigste Schritt das Niederschlagen des 
Anti-Judaismus in den Kirchen sein. In diesem Zusam-
menhang kann Isaacs Beitrag schwerlich überschätzt wer-
den. 

Franz Rosenzweig an Martin Buber, 19. 3. 1924 1  

... Drei oder vier Jahrhunderte war Totenstille zwischen Christen und Juden. Im 17. und 18. Jh. gab es wenigstens 
noch eine christliche Wissenschaft vom Judentum. Im Emanzipationsjahrhundert hat auch diese aufgehört. Der Christ 
ignoriert den Juden, um ihn tolerieren zu können, der Jude den Christen, um sich tolerieren lassen zu können ... Heute 
treten wir in oder sind vielmehr schon in einer neuen Ära der Verfolgungen. Dagegen ist nichts zu machen, weder von 
uns noch von den wohlgesinnten Christen. Was aber zu machen ist, ist, daß diese Ära der Verfolgungen auch eine der 
Religionsgespräche wird, wie die mittelalterliche, und daß die Stummheit der letzten Jahrhunderte aufhört ... 

1 In: Selbstzeugnisse des Deutschen Judentums 1870-1945. Mit einem Geleitwort von Helmut Gollwitzer. Hrsg. Achim v. Borris. Frank-

furt 1963. Fischer Bücherei 439. 
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Israel: Volk, and und Staat
„Israel un Palästina. Zur Geschichte eiıner Idee«, das Martın Buber SC  = olk und diesem Land im Zeichen dessen, W S seıin soll, W 4>

Frühjahr 1950 deutschsprachig vorlegtel, schildert die geistes- werden, Wrn verwirklıcht werden soll Z u cieser Verwirklichung ann
geschichtlichen Grundlagen und den Werdegang dieser religiösen Idee. das olk icht hne Adas Land und das Land ıcht hne das olk m-
Im Orwort schreıibt Buber » Die hebräische Ausgabe erschien Jangen: Nur die DELTEUC Verbindung beider führt ihr.«2/3
1944 Im Maı 948 ISt der Staat Israel proklamıiert worden. Es hat Von dAieser untrennbaren Verbindung Volk-Land-Religion-Staat han-
sıch aber ıcht als nötig erwlesen, Text, der Ja ıcht in die (Je- deln die olgenden Beiträge. Die Niederländische Reformierte Kırche
cchichte eıner polıtischen Unternehmung, ondern iın die einer elig1ö- (»Nederlandse Hervormde Kerk«) hat diese für Christen schwer
SC  — Idee, richtiger, eiInes Glaubensgeistes, Einblicke gewäihren soll,
eLWAas Andern. ber CS eıgnet eıner solchen Geisteswirklichkeıit,

verständlichen Probleme mutig aufgegriffen. Es bleibt hoffen, daß
dieser Vorstoß VOon anderen Kırchen verstanden wird4

dafß, solang S1e lebt, dıe Geschichte r, ıcht c1@e der Geschichte VOTr- Von Jüdıscher Seite Au beleuchten Professor Dr. Uriel Tal, Universi-antwortlıch bleibt«
» E,5 ISt unmöglich, eın geschichtliches Israel konstruleren, Aas Tel Avıv, un Protessor Dr Laı Werblowsky, Hebräische
ırgendeiner Zeıt hne den Glauben seinen (jOtt bestehrt und ıhn Unıversität Jerusalem, dasselbe Thema.
ersiß danach annımmt: Eben durch die Botschaft der gemeinsamen Füh- 10
rung schließen sıch dıe wandernden Scharen ZzU olk ZUSamm ll 155 Vgl Aazu XXI1/1970, 44

91 Zu keiner Zeıt ıSt dieses Land einfach Volksbesitz DEWESCH; Vgl 2ZU wegweisend auch >Der Bund und das Land.< In »Über-
immer WAal C zugleich Forderung, AU5$5 ıhm machen, w a4ds (jOtt A2us
ıhm zemacht haben wollte. legungen un Vorschläge ZUE Anwendung der Konzilserklärung ber

d2s Verhältnis der Kırche den Juden (Auszuge AaUuUs einem Ent-
S0 cstcht V(0) Uranbeginn d1ie einzigartıge Verbindung zwıschen A1e- wurf).« Vom atıkanischen Sekretariat ZUTF Förderung der Einheit der

Chrısten. In 140;
| in Zürich, rtem1s Verlag; Miünchen 1968, Deutscher Taschenbuch- dsgl1 AuSs dem außerordentlichen Generalkapitel Aer Kongregatıion
verlag, Nr 494 (vgl I1I/IV, Nr 54) der Peres de Sıon, August 970Ö (In XX1I1/1970, 20)

Zaur VOoO der Niederländischen Reformierten Kıiırche vertaßten
Handreichung für 1nNne theologische Besinnung
Von Dr Ellen Flesseman-van Leer*

Der Vn der Niedertäandischen Reformierten Kirche verfafßten Hand- den die hervormde Kırchenleitung eıner kleinen Kom-
yeichung Für eine theologische Besinnung ber den Staat Israel stellen 1SS10N 1969 vegeben hatte. Dıie iırekte Anregung War
wır den tolgenden datür instruktıven Beıtrag A4t7ı. Wır entnehmen
ıhn leicht vekürzt AUS »Der Zeuge« XXIUVNr. 46, November 19/1, Uppsala, die Weltkonferenz des Weltkirchenrates 1m

16 ff.), dem rgan der » Internationalen Judenchristlichen Allıanz«, Jahre 1968 Dort wurde ıne Resolution über den Kon-
M1t treundlicher Genehmiugung SeINCS Herausgebers, Pfarrer flıkt 1m Mirtleren (Isten auf derart einseıtige Weıse
Leuner, London. genommen }, dafß dıe nıederländischen Delegierten DE-Aus Aem Holländischen übersetzt V U: (Jreta Barth.)} einsam nach der Konferenz eın Protestschreiben nach
Vorgeschichte Gent sandten. Die Kirchenleitung (Hervormde Kerk)
Seit dem etzten Krıeg wurde ın der » Nederlandse Her- War der AÄnsıicht, da eın tieferes Durchdenken der Frage,
vormde Kerk« über Aas Verhältnıis Vo  - Israel un Kirche o b der Staat Israel 1ne theologische Relevanz verdient,
ziemlich oft gesprochen und geschrieben. Schon VOFr zehn nıcht 1Ur für die eigene Kırche, sondern auch für dıe
Jahren erschien z. B 1im Aulftrag der Synode eın Stu- andern Kıirchen VO  — Bedeutung ware.
dienrapport. Das Interesse 1n der Kirche galt Eersier
Stelle nıcht dem Kampft den Antisemitismus, ım Was der Kapport nıcht ıst
Christentum oder anderswo, och dem Gedanken der Manches Mıfsverständnis kann vermıeden werden, WEeNNn
FEinheit VO  —_ Juden un Heiden 1n Christus noch dem INan sıch VOoO  —$ Anfang VOrTr Augen hält, Was dıeser
geschichtlichen Band 7zwischen Kirche und Israel. Rapport vermitteln will, un Was nicht. Er will nıcht die
Im Mittelpunkt stand die theologische Durchdenkung N Problematık VO  e} Kirche und Israel noch auch die
über dje Stellung des jüdıschen Volkes nach Christus. Hrage on Israels Erwählung 1n allen ihren AspektenAusgangspunkt und richtunggebend W ar dabei meIlst der behandeln. Er ll allein das begrenzte Thema des Stand-
Römerbrief des Paulus Der Glaube d1ıe Fortdauer €es VOo  S Land UN Staat überdenken | Hervorhebungder Erwählung Israels, auch nach Chrıstus, W ar in der Her- Red FR| Dabeı wird auch das ine oder andere über
vormden Kırche | wıe auch 1n der Katholischen Kırche| das Volk un SEINE Erwählung ZESART; dıes ist, nach dem
mehr oder weniıger Allgemeingut. Dabel blieh das Ver- Kapport, der einzıge Zugang *r eiınen biblisch-theolo-
haltnıs zwıschen dıesem » Israel« un: dem Staat Israel gischen Blick auf Land un Staat
1m unklaren. Die Frage, ob un 1n welcher Beziehung Der Rapport 111 nıcht das letzte Worft, auch nıcht das
dieser Staat 1Im Lichte der Erwählung des jüdıschen Vol- theologisch letzte Wort über das behandelte Thema se1n.
I7 es betrachten iSt, wurde 1 allgemeınen Absichtlich aD dıe Synode ıhm den Untertite! » Hand-
Hierüber elınen KRapport verfassen War der Auftrag, reichung ür INnNe theologische Besinnung«., Das 1m Rap-

Der Beitrag erschıen ZuUuersit ın ‚chrıstus israel. Tijdschrift V  an de POrL (Gebotene wıll vielmehr eın EersStes Wort se1n, ıne
Katholieke aad Or Israel der St. Willibrordvereniging. Drieberg
(Holland) a uch azu 19, Anm
Alle Anm Red Vgl AaZu 66 |Anm Red FR]

1/

4 Israel: Volk, Land und Staat 

»Israel und Palästina. Zur Geschichte einer Idee«, das Martin Buber 
im Frühjahr 1950 deutschsprachig vorlegtet, schildert die geistes-
geschichtlichen Grundlagen und den Werdegang dieser religiösen Idee. 
Im Vorwort schreibt M. Buber: »Die hebräische Ausgabe erschien 
1944. Im Mai 1948 ist der Staat Israel proklamiert worden. Es hat 
sich aber nicht als nötig erwiesen, am Text, der ja nicht in die Ge-
schichte einer politischen Unternehmung, sondern in die einer religiö-
sen Idee, richtiger, eines Glaubensgeistes, Einblicke gewähren soll, 
etwas zu ändern. Aber es eignet einer solchen Geisteswirklichkeit, 
daß, solang sie lebt, die Geschichte ihr, nicht sie der Geschichte ver-
antwortlich bleibt« (S. 7). 
»Es ist unmöglich, ein geschichtliches Israel zu konstruieren, das zu 
irgendeiner Zeit ohne den Glauben an seinen Gott besteht und ihn 
erst danach annimmt: Eben durch die Botschaft der gemeinsamen Füh-
rung schließen sich die wandernden Scharen zum Volk zusammen 
[S. 9]. Zu keiner Zeit ist dieses Land einfach Volksbesitz gewesen; 
immer war es zugleich Forderung, aus ihm zu machen, was Gott aus 
ihm gemacht haben wollte. 

So steht von Uranbeginn die einzigartige Verbindung zwischen die- 

in Zürich, Artemis Verlag; München 1968, Deutscher Taschenbuch-
verlag, Nr. 494 (vgl. FR I1I/IV, Nr. 12/15, S. 54).  

sem Volk und diesem Land im Zeichen dessen, was sein soll, was 
werden, was verwirklicht werden soll. Zu dieser Verwirklichung kann 
das Volk nicht ohne das Land und das Land nicht ohne das Volk ge-
langen: Nur die getreue Verbindung beider führt zu ihr.« 2/3  

Von dieser untrennbaren Verbindung Volk—Land—Religion—Staat han-
deln die folgenden Beiträge. Die Niederländische Reformierte Kirche 
(»Nederlandse Hervormde Kerk«) hat diese für Christen so schwer 
verständlichen Probleme mutig aufgegriffen. Es bleibt zu hoffen, daß 
dieser Vorstoß von anderen Kirchen verstanden wird 4 . 

Von jüdischer Seite aus beleuchten Professor Dr. Uriel Tal, Universi-
tät Tel Aviv, und Professor Dr. R. J. Zwi Werblowsky, Hebräische 
Universität Jerusalem, dasselbe Thema. 

2  a. a. O. S. 10 f. 
3  a. a. O. S. 155. Vgl. dazu FR XXII/1970, S. 44. 
4  Vgl. dazu wegweisend auch: >Der Bund und das Land.< In: »Über-
legungen und Vorschläge zur Anwendung der Konzilserklärung über 
das Verhältnis der Kirche zu den Juden (Auszüge aus einem Ent-
wurf).« Vom Vatikanischen Sekretariat zur Förderung der Einheit der 
Christen. In: FR XXI/1969. S. 140; 
dsgl.: Aus dem außerordentlichen Generalkapitel der Kongregation 
der P/res de Sion, August 1970 (In: FR XXII/1970, S. 20). 

I a Zur von der Niederländischen Reformierten Kirche verfaßten 
Handreichung für eine theologische Besinnung 

Von Dr. Ellen Flesseman-van Leer* 

Der von der Niederhändischen Reformierten Kirche verfaßten Hand-
reichung für eine theologische Besinnung über den Staat Israel stellen 
wir den folgenden dafür instruktiven Beitrag voran. Wir entnehmen 
ihn leicht gekürzt aus »Der Zeuge« (XXII/Nr. 46, November 1971, 
S. 16 ff.), dem Organ der »Internationalen Judenchristlichen Allianz«, 
mit freundlicher Genehmigung seines Herausgebers, Pfarrer H. D. 
Leuner, London. 
(Aus dem Holländischen übersetzt von Greta Barth.) 

Vorgeschichte 
Seit dem letzten Krieg wurde in der »Nederlandse Her-
vormde Kerk« über das Verhältnis von Israel und Kirche 
ziemlich oft gesprochen und geschrieben. Schon vor zehn 
Jahren erschien z. B. im Auftrag der Synode ein Stu-
dienrapport. Das Interesse in der Kirche galt an erster 
Stelle nicht dem Kampf gegen den Antisemitismus, im 
Christentum oder anderswo, noch dem Gedanken der 
Einheit von Juden und Heiden in Christus noch dem 
geschichtlichen Band zwischen Kirche und Israel. 
Im Mittelpunkt stand die theologische Durchdenkung 
über die Stellung des jüdischen Volkes nach Christus. 
Ausgangspunkt und richtunggebend war dabei meist der 
Römerbrief des Paulus ... Der Glaube an die Fortdauer 
der Erwählung Israels, auch nach Christus, war in der Her-
vormden Kirche [wie auch in der Katholischen Kirche] 
mehr oder weniger Allgemeingut. Dabei blieb das Ver-
hältnis zwischen diesem »Israel« und dem Staat Israel 
im unklaren. Die Frage, ob und in welcher Beziehung 
dieser Staat im Lichte der Erwählung des jüdischen Vol-
kes zu betrachten ist, wurde im allgemeinen umgangen. 
Hierüber einen Rapport zu verfassen war der Auftrag, 

Der Beitrag erschien zuerst in: >christus en isracl. Tijdschrift van de 
Katholieke Raad voor Israel der St. Willibrordvereniging. Drieberg 
(Holland). — S. auch dazu u. S. 19, Anm. 1. 
Alle Anm. d. Red. d. FR. 

den die hervormde Kirchenleitung einer kleinen Kom-
mission 1969 gegeben hatte. Die direkte Anregung war 
Uppsala, die Weltkonferenz des Weltkirchenrates im 
Jahre 1968. Dort wurde eine Resolution über den Kon-
flikt im Mittleren Osten auf derart einseitige Weise an-
genommen 1 , daß die niederländischen Delegierten ge-
meinsam nach der Konferenz ein Protestschreiben nach 
Genf sandten. Die Kirchenleitung (Hervormde Kerk) 
war der Ansicht, daß ein tieferes Durchdenken der Frage, 
ob der Staat Israel eine theologische Relevanz verdient, 
nicht nur für die eigene Kirche, sondern auch für die 
andern Kirchen von Bedeutung wäre. 

Was der Rapport nicht ist 
Manches Mißverständnis kann vermieden werden, wenn 
man sich von Anfang an vor Augen hält, was dieser 
Rapport vermitteln will, und was nicht. Er will nicht die 
ganze Problematik von Kirche und Israel noch auch die 
Frage von Israels Erwählung in allen ihren Aspekten 
behandeln. Er will allein das begrenzte Thema des Stand-
ortes von Land und Staat überdenken [Hervorhebung d. 
Red. d. FR]. Dabei wird auch das eine oder andere über 
das Volk und seine Erwählung gesagt; dies ist, nach dem 
Rapport, der einzige Zugang für einen biblisch-theolo-
gischen Blick auf Land und Staat. 
Der Rapport will nicht das letzte Wort, auch nicht das 
theologisch letzte Wort über das behandelte Thema sein. 
Absichtlich gab die Synode ihm den Untertitel »Hand-
reichung für eine theologische Besinnung«. Das im Rap-
port Gebotene will vielmehr ein erstes Wort sein, eine 

1  Vgl. dazu FR XXI/1969, S. 66 f. [Anm. d. Red. d. FR] 
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Oomentian Bestandsautnahme. Es 1St csehr ohl möglıch, beruht diese Krıtiık auf einer Überforderung des Rap-
da{fß arüber ın einıgen Jahren anders gesprochen werden por  » wobel nıcht ın Betracht DEZOSECN wurde, dafß CS
mul darın elınen erstien biblisch-theologischen chrıtt 7inNg.
Der Kapport 111 nıcht ine politische Lösung der Pro- Teilweise betraf diese Kriıtik jedoch Aspekte, dıe 1
bleme des Miıttleren ()stens geben. Es 1St eshalb alsch, Kapport VOo  ' fundamentaler Bedeutung sind. Ich möchte
1U das letzte Kapıtel desselben über den St2aat Israel hier dreı Punkte der Kritik eNNEN, nıcht S1E€
lesen ” Losgelöst VO Vorhergehenden wırd dies Ofwen- widerlegen, sondern weıl S1€ wichtige theologische Fragen

Zzur Diskussion steilen.digerweise mıßverstanden un ın eınen verkehrten,
politischen Rahmen gestellt . Dabe; mussen, außer den Eıune der kritischen Fragen, die erwähnt werden, ISt,theologischen Gesichtspunkten, Faktoren SAallz anderer OD ın UNSCTEer eıt noch onkret gzesprochen werdenArt ine Rolle spielen. darf über (Jottes Handeln 1 der Geschichte, über seinenDer Kapport 117 ebenfalls nıcht als Gesprächsstoft für Wiıllen, seine Liebe uUuSW. Werden auf diese Weılise nichtChristen un Juden dienen, sondern als Ausgangs- menschliche Gottesvorstellungen verwechselt MmMiı1t dempunkt für ıne Besinnung Nter Chriısten. Hıer wird VO wirklichen Gott, der alles menschliche Denken un Be-Christus her über das jüdische Oölk gesprochen; die Art,
W 1€ dieses Voill siıch selbst versteht, spielt hıerbei keine, greifen überste1gt? | D 1sSt tatsachlıch S dafß der Kapport
oder 1U ine indirekte Rolle Schärter formuliert könn-

mi1t einer zewıissen Selbstverständlichkeit über (sott
spricht. Dahınter lıegen wel Grundgedanken: a) da{fß die

Ina  3 SdSCH. ein Jude kann als Jude dıesen reformier- biblischen Zeugnisse des Alten un Neuen Testamentes
ten Rapport nıcht unterschreıiben. W5re 1n der zume1lst auf diese »kindlıch-naive« Weıse über OFTHauptsache damıt einN1g, dann müßte Christ werden. sprechen, und daß die Kırche durch Vermittlung VO undZum Schlufß: Der Rapport iußert sıch Wedel.' ZU Stand- 1N diesen menschlichen Zeugnissen immer wieder (JoOtt
OTrt des Islam gyegenüber der Kırche un Israel, noch über selhst erkannt hat, und daß nıcht wenıger adäquatdas relatıve Recht oder Unrecht der Palästinaflüchtlinge. Ist, über Gott In eintachen »anthropologischen« Ausdrük-Hıiıer siınd wei Problemkreise, dıe zweifellos IN die and ken, eher als 1n philosophischen Worten, sprechen. Es
S  InCN werden mUussen. Ob der Kapport uch das, IS klar, daß CX 1n dieser Kritik Rapport die
WAS darüber n ist, erührt un WEeNll Ja, iın Gottesfrage und die Problematik uUunNnsereES menschlichenwelchem Bezug kann nıcht prior1 festgestellt werden. Sprechens über CGiott gehtEs ISt auch möglich, da{fß VO  a dort AUS das h  ıer (esagte FEıne andere kritische Frage 1St, ob die zentrale Stel-beeinflufßt, eventuell [9324 korriglert wird. Doch das
betriftt dann ıne nachfolgende Runde dieser Besinnung. [uUng Christz nıcht unterschätzt oder verkannt wird,

wWenn Inan In seınem Kommen, Leiden und Auterstehen
Der Inhalt nıcht ine absolute Zäsur ın der Geschichte des jüdischen
Wie ZESADT, 11 dieser Rapport ıne Handreichung seın Volkes sıeht. Gilt nıcht uch bezüglich Israels, da NıE-

mand ZUu Vater bommt als durch Jesus Chriıstus? Dıiesefür ıne theologische Besinnung über den Staat Israel.
Dennoch kommt der Staat EerSi Schlu ß des Rapportes Frage erachte ıch eshalb für wichtıg, weıl hler der
ZUr Sprache, nachdem In den vorhergehenden Kapiteln Fıinger auf einen Gedanken gelegt wird, der 1mM Kapport

ıne wichtige Rolle spielt un der 1n keiner früherendas jüdische Volk 1 Alten Testament, das jüdısche Volk
11 seıner Konfrontation mit Jesus un das Jüdische olk kırchlichen Aussprache oder Erklärung meılnes Wıssens
ın unNnsere:tr eıit behandelt werden. vorkam. Der Kapport 111 nıcht den zentralen Platz VO  a

Christus 1n Abrede stellen, weder für Juden noch ürZum Außersten reduziert 1ST der Gedankengang, da{fß das
jüdische olk essentiell das durch Gott auserwaäahlte (QUS- Nıchtjuden, 1st jedoch der Ansıcht, daß die Funktion
gesonderte) olk 1St Es kann diese Erwählung, die (Je- Christi nıcht für beide Gruppen gleich ISt. De Nıcht-

Juden bekommen CTrST durch Ihn Zugang Gott; Fr S1Cschenk und Aufgabe, Wesen un Bestimmung 1 eınem
1St, ohl unterschlagen, aber nıcht ungeschehen machen, Dedeutet Jesus Christus daher ine HNEUNE Phase in ihrer
weıl Erwählung nıcht auf menschlicher Vortreftlichkeıit, Geschichte. Die Juden dagegen werden durch Ihn (zott

zurückgerufen: für S1C bedeutet Jesus Christus eshalbsondern alleın auf (sott beruht. [)as »Gelobte Land« 1STt
eın unveräiußerliches Flement dieser Erwählung, y nıcht einen Bruch, sondern eınen Ausdruck deg
W d 1M Alten Testament iIımmer wieder M1 Nachdruck ın Kapportes gebrauchen ıne Radıkalısierung ıhrer

vOrdussegalscheh Geschichte MIt (sott Auch über dieden Vordergrund gerückt wird, und das, W1€ der Kapport
bezeugt, durch die neutestamentlıchen Zeugnisse still- Frage der zentralen Bedeutung VO Christus un die

damırt zusammenhängende Frage der Kontinulntät undschweigend VOrZUSSESCIZT wird. Dieser T ınıe folgend Diskontinu:tät mu{ noch weıter nachgedacht werden.jautet dann die Folgerung, dafß uch Jetzt noch das AUS-

erwählte olk un das »Gelobte Land« Vo (Jottes Eın dritter Punkt der Krıtik un das kam in altlen
möglichen Tonarten zu Vorschein richtete sıch auf denCn zusammengehören un dafß die Rückkehr vieler

Juden ın das Land 1n UuNsSeIcI eıt eın sichtbares Zeichen Begrift »Auserwählung«. Ist Auserwählung nıcht viel
dafür ISt Darum stellt sıch der Kapport auch hınter diese eher e1n dynamischer als eın statıscher Begriff, dAaqfß

INan VO  a einem immer wieder erwählenden Handeln (s0t-Rückkehr. Und weıl ın der heutigen polıtischen Konstel-
latıon eın eıgener jüdıscher Staat die eINZIYE Form 1St, LEes sprechen kann, aber nıcht VO  z eiınem Volk, das Da

welche garantıert, dafß das olk 1in seıner Eigenheit 1 wählt st” Macht IN&  — nıcht ZUS der Auserwählung
eıne Auserwähltheit? Und wırd Erwählung dann nichtLande wohnen kann, stellt sıch der Kapport auch hıinter

das FExistenzrecht des Jüdıschen Staates 25) 1ne AÄArt Privileg VO Gottes W illkür ansteile einer Be-
stimmung für andere? Bedeutet das nıcht eigentlıch eın

Engpasse Gutheifßen Vo  a allem, W dS dieses olk tut” Es zeıgt sıch,
Schon bevor der Kapport erschrienen ISt, wurde Vo  $ VeL- daß der Rapport dieses letztere nıcht ut. Wohl aber ISt klar,
schijedenen Serten wichtige un weniger wıchtige Krıtik daß das ethısche Moment als Norm der Auserwählung

dieser synodalen »Handreichung« geiußert. Zum Teil und des Bestandrechtes des jüdischen Staates basierend
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momentane Bestandsaufnahme. Es ist sehr wohl möglich, 
daß darüber in einigen Jahren anders gesprochen werden 
muß. 
Der Rapport will nicht eine politische Lösung der Pro-
bleme des Mittleren Ostens geben. Es ist deshalb falsch, 
nur das letzte Kapitel desselben über den Staat Israel zu 
lesen. Losgelöst vom Vorhergehenden wird dies notwen-
digerweise mißverstanden und in einen verkehrten, d. h. 
politischen Rahmen gestellt ... Dabei müssen, außer den 
theologischen Gesichtspunkten, Faktoren ganz anderer 
Art eine Rolle spielen. 
Der Rapport will ebenfalls nicht als Gesprächsstoff für 
Christen und Juden dienen, sondern als Ausgangs-
punkt für eine Besinnung unter Christen. Hier wird von 
Christus her über das jüdische Volk gesprochen; die Art, 
wie dieses Volk sich selbst versteht, spielt hierbei keine, 
oder nur eine indirekte Rolle. Schärfer formuliert könn-
te man sagen: ein Jude kann als Jude diesen reformier-
ten Rapport nicht unterschreiben. Wäre er in der 
Hauptsache damit einig, dann müßte er Christ werden. 
Zum Schluß: Der Rapport äußert sich weder zum Stand-
ort des Islam gegenüber der Kirche und Israel, noch über 
das relative Recht oder Unrecht der Palästinaflüchtlinge. 
Hier sind zwei Problemkreise, die zweifellos in die Hand 
genommen werden müssen. Ob der Rapport auch das, 
was darüber zu sagen ist, berührt – und wenn ja, in 
welchem Bezug – kann nicht a priori festgestellt werden. 
Es ist auch möglich, daß von dort aus das hier Gesagte 
beeinflußt, eventuell sogar korrigiert wird. Doch das 
betrifft dann eine nachfolgende Runde dieser Besinnung. 

Der Inhalt 
Wie gesagt, will dieser Rapport eine Handreichung sein 
für eine theologische Besinnung über den Staat Israel. 
Dennoch kommt der Staat erst am Schluß des Rapportes 
zur Sprache, nachdem in den vorhergehenden Kapiteln 
das jüdische Volk im Alten Testament, das jüdische Volk 
in seiner Konfrontation mit Jesus und das jüdische Volk 
in unserer Zeit behandelt werden. 
Zum Äußersten reduziert ist der Gedankengang, daß das 
jüdische Volk essentiell das durch Gott auserwählte (aus-
gesonderte) Volk ist. Es kann diese Erwählung, die Ge-
schenk und Aufgabe, Wesen und Bestimmung in einem 
ist, wohl unterschlagen, aber nicht ungeschehen machen, 
weil Erwählung nicht auf menschlicher Vortrefflichkeit, 
sondern allein auf Gott beruht. Das »Gelobte Land« ist 
ein unveräußerliches Element dieser Erwählung, etwas, 
was im Alten Testament immer wieder mit Nachdruck in 
den Vordergrund gerückt wird, und das, wie der Rapport 
bezeugt, durch die neutestamentlichen Zeugnisse still-
schweigend vorausgesetzt wird. Dieser Linie folgend 
lautet dann die Folgerung, daß auch jetzt noch das aus-
erwählte Volk und das »Gelobte Land« von Gottes we-
gen zusammengehören und daß die Rückkehr vieler 
Juden in das Land in unserer Zeit ein sichtbares Zeichen 
dafür ist. Darum stellt sich der Rapport auch hinter diese 
Rückkehr. Und weil in der heutigen politischen Konstel-
lation ein eigener jüdischer Staat die einzige Form ist, 
welche garantiert, daß das Volk in seiner Eigenheit im 
Lande wohnen kann, stellt sich der Rapport auch hinter 
das Existenzrecht des jüdischen Staates (s. u. S. 25). 

Engpässe 
Schon bevor der Rapport erschienen ist, wurde von ver- 
schiedenen Seiten wichtige und weniger wichtige Kritik 
an dieser synodalen »Handreichung« geäußert. Zum Teil 

beruht diese Kritik auf einer Überforderung des Rap-
ports, wobei nicht in Betracht gezogen wurde, daß es 
darin um einen ersten biblisch-theologischen Schritt ging. 
Teilweise betraf diese Kritik jedoch Aspekte, die im 
Rapport von fundamentaler Bedeutung sind. Ich möchte 
hier drei Punkte der Kritik nennen, nicht um sie zu 
widerlegen, sondern weil sie wichtige theologische Fragen 
zur Diskussion stellen. 

1. Eine der kritischen Fragen, die erwähnt werden, ist, 
ob in unserer Zeit noch so konkret gesprochen werden 
darf über Gottes Handeln in der Geschichte, über seinen 
Willen, seine Liebe usw. Werden auf diese Weise nicht 
menschliche Gottesvorstellungen verwechselt mit dem 
wirklichen Gott, der alles menschliche Denken und Be-
greifen übersteigt? Es ist tatsächlich so, daß der Rapport 
mit einer gewissen Selbstverständlichkeit über Gott 
spricht. Dahinter liegen zwei Grundgedanken: a) daß die 
biblischen Zeugnisse des Alten und Neuen Testamentes 
zumeist auf diese »kindlich-naive« Weise über Gott 
sprechen, und daß die Kirche durch Vermittlung von und 
in diesen menschlichen Zeugnissen immer wieder Gott 
selbst erkannt hat, und b) daß es nicht weniger adäquat 
ist, über Gott in einfachen »anthropologischen« Ausdrük-
ken, eher als in philosophischen Worten, zu sprechen. Es 
ist klar, daß es in dieser Kritik am Rapport um die 
Gottesfrage und die Problematik unseres menschlichen 
Sprechens über Gott geht. 

2. Eine andere kritische Frage ist, ob die zentrale Stel-
lung Christi nicht unterschätzt oder sogar verkannt wird, 
wenn man in seinem Kommen, Leiden und Auferstehen 
nicht eine absolute Zäsur in der Geschichte des jüdischen 
Volkes sieht. Gilt nicht auch bezüglich Israels, daß nie-
mand zum Vater kommt als durch Jesus Christus? Diese 
Frage erachte ich deshalb für so wichtig, weil hier der 
Finger auf einen Gedanken gelegt wird, der im Rapport 
eine wichtige Rolle spielt und der in keiner früheren 
kirchlichen Aussprache oder Erklärung meines Wissens 
vorkam. Der Rapport will nicht den zentralen Platz von 
Christus in Abrede stellen, weder für Juden noch für 
Nichtjuden, er ist jedoch der Ansicht, daß die Funktion 
Christi nicht für beide Gruppen gleich ist. Die Nicht-
juden bekommen erst durch Ihn Zugang zu Gott; für sie 
bedeutet Jesus Christus daher eine neue Phase in ihrer 
Geschichte. Die Juden dagegen werden durch Ihn zu Gott 
zurückgerufen: für sie bedeutet Jesus Christus deshalb 
nicht einen Bruch, sondern — um einen Ausdruck des 
Rapportes zu gebrauchen — eine Radikalisierung ihrer 
vorausgegangenen Geschichte mit Gott. Auch über die 
Frage der zentralen Bedeutung von Christus und die 
damit zusammenhängende Frage der Kontinuität und 
Diskontinuität muß noch weiter nachgedacht werden. 

3. Ein dritter Punkt der Kritik – und das kam in allen 
möglichen Tonarten zum Vorschein – richtete sich auf den 
Begriff »Auserwählung«. Ist Auserwählung nicht viel 
eher ein dynamischer als ein statischer Begriff, so daß 
man von einem immer wieder erwählenden Handeln Got-
tes sprechen kann, aber nicht von einem Volk, das er-
wählt ist? Macht man sonst nicht aus der Auserwählung 
eine Auserwähltheit? Und wird Erwählung dann nicht 
eine Art Privileg von Gottes Willkür anstelle einer Be-
stimmung für andere? ... Bedeutet das nicht eigentlich ein 
Gutheißen von allem, was dieses Volk tut? Es zeigt sich, 
daß der Rapport dieses letztere nicht tut. Wohl aber ist klar, 
daß er das ethische Moment als Norm der Auserwählung 
und des Bestandrechtes des jüdischen Staates — basierend 
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aut dieser Auserwählung „blehnt. Zur eıt der Retfor- des Staates Israel 1ne Raolle spielen, 1U dafß 1E
matıon War dıe Frage, iINWIeWEeEIt das menschliche Haeıl nıcht mehr länger zwischen den Kirchen besteht, sondern
VOo Cjottes Gnade allein, abgesehen VOoO  5 allen SOBCHALLLL- UEFF durch dıe Kırchen verlaufen scheint.
ten menschlichen » Werken« (kurz angedeutet MIıt den

Jedenfalls 1St \} da{fß dıe geäußerte Kritik zZzuU sound-Worten »sola fide«) abhing, eiıner der wichtigsten Streit-
punkte 7zwıischen der katholischen Kıiırche und den retor- sovielten Ma] deutlich gemacht hat, dafß der I1 q Qhrist-
matorischen Kirchen. Auft un  eie VWeılise scheint diese lıche Glaube betroffen wırd, WEn die » Israel-
Frage Jetzt wieder 1n ULNSeIeEeTr theologischen Beurteilung Frage« geht

Israel: Volk, and und Staat Handreichung für eine theologische
Besinnung der Niederländischen Reformierten Kirche”
Von ihrer Generalsynode ANSCHNOMUM Junı 1970
Diese Vo der Nıederliändischen Retformierten Kırche (»Nederlandse Ausland und 1mM Weltrat der Kiırchen 1Ur allzu csehr bısher
Hervormde KEI’/€() A  CN  MN Handreichung J1 das Thema AUS gefehlt hat Indem S1e dieses Schriftstück den Gemeindentheologıscher Sıcht verstehen. Wır bringen den In biıblischer Exegese
vıieitach dıskutierten Text in authentischer Übersetzung AUS dem Hol- anbıetet, 111 SIE alle, dıe meınen, zu dem weıter-
landıschen 1 un veben ihn m vollen Worrlaut wieder. gehenden Bekennen der Kırche in diesem Punkt beitragen
Vorwort können, einladen, sıch DOSItLV der negatıv dıeser

Erklärung Außern. Sie macht daber darauf autmerk-
Diese »Handreichung«, die durch die Generalsynode der SA dafß dieses Schriftstück nıcht das Nn Verhältnis
» Nederlandse Hervormde Kerk« auf ihrer Versammlung VOon Kirche un Israel behandelt ID mu{(ß ın Hınblick aut

Junı 19/0Ö erlassen wurde, hat schon vorher 1 (Ge- sSe1In begrenztes Thema gelesen werden (nämlich dıie Stel-
stalt vorangehender Entwürte orofße Aufmerksamkeıt lung Vo  5 Land un Staat hinsichtlich dıeses Volkes) und
CITFEZL und scharten Diıskussionen geführt. Die Synode 1 Licht alles dessen, Was früher schon VO  a der General-
hat dıie Erklärung in iıhrer etzten Fborm MIL 38 synode oder ıhren Urganen hber das Verhältnis VO'  a Kirche

Stimmen AUNSCHOMMENNL. O1e wollte damıit nıcht den und Israel SCSARL worden ISt.
Auseinandersetzungen arüber eın Ende machen. Im Die Synode vab dieser Erklärung den Namen » Hand-
Gegenteıl, durch diese deutliche theologische Stellung- reichung«, 1711 damıt eiınerseIits deutlich machen, dafß
nıahme in einer csehr kontroversen Frage wollte Sie SC- SIEe ihr keinen unverbindlıchen Charakter geben wıll,;rade eın Gespräch aut breiter Basıs ın Gang bringen, un: andererseıits, dafß SLE S1C nıcht Als eiIn Endergebnis,dem h  1er iın 1SsSerm Land, 1ın den Schwesternkirchen 1 sondern Als einen Ausgangspunkt welıterer Besinnung

Israel ol Land Staat. Handreiking 0Or CC1IN theologische verstanden haben 11l In der starken Hoftnung, dafß S1e
bezinning. ISBEN 239 970 Bockencentrum .C)jraven- wirken wırd, bletet dıe Synode dieses Schriftstück den
hage. tweecde druk 1971 36 Seiten. Gemeinden Namens der Generalsynode der

])ıese Übersetzung fertigte Dr Ellen Flesseman-van Leer/ Amstel- Nederlandse Hervormde erk
VECII, Schritttührerin der Vo der Generalsynode M1r der Abfassung
AJıieses lextes beauftragten KOomm1sstion (vegl auch {). 17) [Alle Va  a Zanten, Prases
Anmerkungen Red FR| Junı 1970 Landsman, Schrifttührer

Einleitung dem folgenden lex 1uch SYNONY M dıe Namen
» Jüdisches Volk« un » Volk Israel«. In gleicher We1lse

Warum sprechen ZOLY über den Staat Israel? 1STt auch dıe Kıirche VO  ; heute nıcht miıt der Kırche der
Als christliche Gemeimde sınd WITr 1n besonderer Weise Apostel identisch, ber Sie 1St gewiıß deren Fortsetzung,
bezogen aut das biıblische olk Israel und mMLt ihm VOI- das heißt, S1ie iSt jene Kirche
bunden. Der Vater Jesu Christi, den WIr gylauben, 1ST Wenn WIr U1115 als Christen aut das biblische Israel
der (JO0tt Israels. Infolgedessen 15T Israel verbunden MIt bezogen wI1ssen, schließt dies ın sıch, dafß für U11S
Uu1MsSerem Glauben (sott. Die Kıirche hat den Auftrag, auch 1ne besondere Bezogenheit auft das jüdische Volk
ihren Glauben (sott verkünden. hre Verhunden- VOl1N heute gibt | D 1St. eıne wesentliche Aufgabe der
heit IN ıL dem Volke Israel ISt eın Teil dieser Verkündti- Christen, sıch daraut besinnen. Unsere » Hervormde
Suns. Kerk« gehört Z den ersten Kırchen, dıe siıch arüber
UDas srael, VOoO dem dıe Bıbel des Alten un Neuen geäußert haben In UNSerer eIit 1St der Staat Israel ıne
JTestaments spricht, 1St nıcht verschwunden. Das jüdische der Formen, in denen das jüdische Volk in Erscheinung
Volk, Wie sıch 1n UuNsSerer elIt ze1igt, IST seine Fort- tratt. Wir würden aAbstrakt reden un: der Wıirkliıchkeit
SCTZUNS. Äus historischen Gründen scheint uns das nıcht gerecht werden, WE W1r Jjetzt über das jüdische
unzweıtelhatrt. Das bedeutet nicht, da{fß das Volk VO heute Volk nachdenken würden, ohne 1in unsere Überlegungen
iıdentisch 1St Miıt dem trüheren Volk Dazwischen lıegen den Staat ausdrücklich miteinzubeziehen.
neunzehn Jahrhunderte. Aber besteht ohl e1n direk- In diesen Gutachten haben WIr Uu115 besonders g-
ter yeschichtlicher Zusammenhang zwıischen dem trüheren Iragt, ob a uch der Staat Israel Für Christen 1ne besondere
Israel un dem heutigen olk. 1arum verwenden WIr 1n Glaubensdi:mension hat Von dieser begrenzten Frage-

auf dieser Auserwählung — ablehnt. Zur Zeit der Refor-
mation war die Frage, inwieweit das menschliche Heil 
von Gottes Gnade allein, abgesehen von allen sogenann-
ten menschlichen »Werken« (kurz angedeutet mit den 
Worten »sola fide«) abhing, einer der wichtigsten Streit-
punkte zwischen der katholischen Kirche und den refor-
matorischen Kirchen. Auf unerwartete Weise scheint diese 
Frage jetzt wieder in unserer theologischen Beurteilung 

des Staates Israel eine Rolle zu spielen, nur daß sie ... 
nicht mehr länger zwischen den Kirchen besteht, sondern 
quer durch die Kirchen zu verlaufen scheint. 

Jedenfalls ist es so, daß die geäußerte Kritik zum sound-
sovielten Mal deutlich gemacht hat, daß der ganze christ-
liche Glaube betroffen wird, wenn es um die »Israel-
Frage« geht. 

I b Israel: Volk, Land und Staat. Handreichung für eine theologische 
Besinnung der Niederländischen Reformierten Kirche* 

Von ihrer Generalsynode angenommen am 16. Juni 1970 

Diese von der Niederländischen Reformierten Kirche (»Nederlandse 
Hervormde Kerle«) angenommene Handreichung will das Thema aus 
theologischer Sicht verstehen. Wir bringen den in biblischer Exegese 
vielfach diskutierten Text in authentischer Übersetzung aus dem Hol-
ländischen' und geben ihn im vollen Wortlaut wieder. 

Vorwort 
Diese »Handreichung«, die durch die Generalsynode der 
»Nederlandse Hervormde Kerk« auf ihrer Versammlung 
am 16. Juni 1970 erlassen wurde, hat schon vorher in Ge-
stalt vorangehender Entwürfe große Aufmerksamkeit 
erregt und zu scharfen Diskussionen geführt. Die Synode 
hat die Erklärung in ihrer letzten Form mit 38 gegen 
10 Stimmen angenommen. Sie wollte damit nicht den 
Auseinandersetzungen darüber ein Ende machen. Im 
Gegenteil, durch diese deutliche theologische Stellung-
nahme in einer sehr kontroversen Frage wollte sie ge-
rade ein Gespräch auf breiter Basis in Gang bringen, an 
dem es hier in unserm Land, in den Schwesternkirchen im 

Israel: Volle Land en Staat. Handreiking voor een theologische 
bezinning. ISBN 90 239 25173. 1970 Boekencentrum N. V. s'-Graven-
hage. tweede druk 1971. 36 Seiten. 

Diese Übersetzung fertigte Dr. Ellen Flesseman-van Leer/AmsteI-
veen, Schriftführerin der von der Generalsynode mit der Abfassung 
dieses Textes beauftragten Kommission (vgl. auch o. S. 17). [Alle 
Anmerkungen d. Red. d. FR]. 

Ausland und im Weltrat der Kirchen nur allzu sehr bisher 
gefehlt hat. Indem sie dieses Schriftstück den Gemeinden 
anbietet, will sie alle, die meinen, etwas zu dem weiter-
gehenden Bekennen der Kirche in diesem Punkt beitragen 
zu können, einladen, sich positiv oder negativ zu dieser 
Erklärung zu äußern. Sie macht dabei darauf aufmerk-
sam, daß dieses Schriftstück nicht das ganze Verhältnis 
von Kirche und Israel behandelt. Es muß in Hinblick auf 
sein begrenztes Thema gelesen werden (nämlich die Stel-
lung von Land und Staat hinsichtlich dieses Volkes) und 
im Licht alles dessen, was früher schon von der General-
synode oder ihren Organen über das Verhältnis von Kirche 
und Israel gesagt worden ist. 
Die Synode gab dieser Erklärung den Namen »Hand-
reichung«, um damit einerseits deutlich zu machen, daß 
sie ihr keinen unverbindlichen Charakter geben will, 
und andererseits, daß sie sie nicht als ein Endergebnis, 
sondern als einen Ausgangspunkt zu weiterer Besinnung 
verstanden haben will. In der starken Hoffnung, daß sie 
so wirken wird, bietet die Synode dieses Schriftstück den 
Gemeinden an. Namens der Generalsynode der 

Nederlandse Hervormde Kerk: 
J. A. G. van Zanten, Präses 

Juni 1970 	 F. H. Landsman, Schriftführer 

I Einleitung 

Warum sprechen wir über den Staat Israel? 
Als christliche Gemeinde sind wir in besonderer Weise 
bezogen auf das biblische Volk Israel und mit ihm ver-
bunden. Der Vater Jesu Christi, an den wir glauben, ist 
der Gott Israels. Infolgedessen ist Israel verbunden mit 
unserem Glauben an Gott. Die Kirche hat den Auftrag, 
ihren Glauben an Gott zu verkünden. Ihre Verbunden-
heit mit dem Volke Israel ist ein Teil dieser Verkündi-
gung. 
Das Israel, von dem die Bibel des Alten und Neuen 
Testaments spricht, ist nicht verschwunden. Das jüdische 
Volk, so wie es sich in unserer Zeit zeigt, ist seine Fort-
setzung. Aus historischen Gründen scheint uns das 
unzweifelhaft. Das bedeutet nicht, daß das Volk von heute 
identisch ist mit dem früheren Volk. Dazwischen liegen 
neunzehn Jahrhunderte. Aber es besteht wohl ein direk-
ter geschichtlicher Zusammenhang zwischen dem früheren 
Israel und dem heutigen Volk. Darum verwenden wir in 

dem folgenden Text auch synonym die Namen 
»Jüdisches Volk« und »Volk Israel«. In gleicher Weise 
ist auch die Kirche von heute nicht mit der Kirche der 
Apostel identisch, aber sie ist gewiß deren Fortsetzung, 
das heißt, sie ist jene Kirche. 
Wenn wir uns als Christen auf das biblische Israel 
bezogen wissen, schließt dies in sich, daß es für uns 
auch eine besondere Bezogenheit auf das jüdische Volk 
von heute gibt. Es ist eine wesentliche Aufgabe der 
Christen, sich darauf zu besinnen. Unsere »Hervormde 
Kerk« gehört zu den ersten Kirchen, die sich darüber 
geäußert haben. In unserer Zeit ist der Staat Israel eine 
der Formen, in denen das jüdische Volk in Erscheinung 
tritt. Wir würden abstrakt reden und der Wirklichkeit 
nicht gerecht werden, wenn wir jetzt über das jüdische 
Volk nachdenken würden, ohne in unsere Überlegungen 
den Staat ausdrücklich miteinzubeziehen. 
In diesem Gutachten haben wir uns besonders ge- 
fragt, ob auch der Staat Israel für Christen eine besondere 
Glaubensdimension hat. Von dieser begrenzten Frage- 
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stellung au mu{fß das Folgende gelesen werden. Es w dr beiseiıtegenommen. SO hat Israel 1n seınem Glauben
nıcht 1LISCIC Absicht, ine mehr oder wenıger vollständige erkannt und bezeugt. Aber estand immer die Gefahr,
Darlegung über die Erwählung Israels oder über das Ver- daß dıeses Erwähltsein VO  am Gott löste. Dann betrachtete
hältniıs VO  — Kırche un Israel geben. Ebensowenig die Erwählung als einen eigenen Besıtz, auf den
haben WIr versucht, Rıchtlinien für ıne politische Lösung rechnen konnte, un dann muften die Propheten ıhr
autfzustellen. Wır sprechen hıer als Christen, die über- olk daran erınnern, dafß se1In Erwähltsein ausschließlich

sind, daß ıne Besinnung auf das jüdische olk un in der treien Zuwendung Gottes verankert LSt Israel
den Staat Israel ine Aufgabe iSt, die unsSs durch umNnseren sollte wI1ssen, da{fß diese Zuwendung Gottes nıemals
Glauben gestellt 15t. Wır wenden UuNs eshalb erster Als eın Recht beanspruchen konnte. Es durfte aber uch
Stelle 1SCr«ec eıgene Kirche Un die anderen Kır- wıssen, daß seın Gott Ereu un beständig LSEt Darum
chen. Von ıhnen dürten WIr erwarten, daß S1€ dieses durfe auf den vertrauen, der seınem erwählten
Schriftstück als ine Besinnung VOo Glauben her olk emacht hatte. Wır können daher den Glauben
lesen werden. Wır sind uns bewußt, daß 11SCTIE Aussagen den erwählenden Gott nıcht der dankbaren un: VOI-

notwendigerweise auch polıtische Konsequenzen haben wunderten AÄAnerkennung des Erwähltseins N-
Wr wollen diesen uch nıcht AaU5S dem Wege gehen. Der stellen. Erwählung als eın treies Handeln Gottes und

Erwähltsein als ein estimmtsein des Volkes durch diesesGlaube hat 1U  — einmal Konsequenzen 1mM politischen
Bereich, un das gilt gewılß für eın gläubiges Nachdenken Handeln gehören ZUSAdININEN ; das Letzte L5St die ehr-
über das jüdische olk Wır können NSer«ec Frkenntnis seıte des Ersten.
weder den westliıchen oder östlichen Politikern, noch In seinen Glaubenszeugnissen hat Israel seine Erwählung
Israel oder den Arabern auferlegen. Mohammedaner un Als Gnadengeschenk verstanden. An vielen Stellen des
Juden mögen sıch fragen, Adru WIr unls 1n ıhre  . An- Alten Testaments klingt die dankbare Verwunderung
gelegenheiten einmiıschen, un bezweifeln, ob Nsere Aus- durch über das zroße Vorrecht, daß das besondere
CH ıhrer Sache helten. ber W 245 WIr Aalus dem christ- Kleinod (Jottes sein durfte un daß ıhn un seinen
lıchen Glauben heraus erkannt haben meınen, dürfen Wıllen erkennen durtte (vgl z B x ,  — Aber
WIr nicht verschweigen. Dabe:i werden WIr mehrmals auf gerade die Propheten haben ihr olk auch fortwährend
Fragen stoßen, die Wır nıcht beantworten können. Das daran erinnert, A4fß dieses Vorrecht 111€ besondere Verant-
ist nıcht verwunderlich; Israel besitzt 1U  «} eiınma|l durch wortiung MI1t sıch rachte: Israel sollte 1in Gerechtigkeit
den besonderen Platz, auf den Gott e gestellt hat, eın wandeln: sSeın Vorrecht sollte allen Völkern ZzU eıl
Geheimnıis, das Nıe völlig durchschauen St. dienen. So Wr die Erwählung 1N€ Gabe un 1ne€e Be-

stımmung zugleich. Israel durfte nıcht VErgCSSCH, daf se1n
(sott der Gott der dNzZCN Erde un aller Völker 1St. un
daß 1n selıner Liebe allen offenbar werden 111 InDas jüdische VOolk im Alten T estament
diesem Licht sollte das olk seıne Erwählung sehen.

Israel ist als historische Wıirklichkeit das erwählte Volk
Das Israel, worüber das Alte Testament spricht, W dr Das Land
eıne Wirklichkeit 1n der Welt s estand A US Menschen Im Glauben hat Israel seiıne Verbundenheit MIt dem
VO  — Fleisch un Blut, die 1 eiınem bestiımmten Land Land Palästina A1s einzigartıg angesehen. Fs hatte VO  a

wohnten und Cie ıne sichtbare Geschichte miıt Vertragen, Natur keıin Recht daraut und durfte nıcht damır umgehen,
Krıegen, Sıegen Un Niederlagen hatten. als ware se1ın Eıgentum, auf das AÄnspruch erheben
Gemäß dem Glaubenszeugnis dieses Volkes, auf dem Konnte. Es War das Land, das Vo  — (Gott seınem olk
dank Jesus Christus auch Glaube als Christen zugewlesen worden WAar, das Land, das Gott schon seıiınen
gegründet 1St, wWAadr jedoch dieses Volk anders als alle Erzväatern versprochen hatte. Auch als Israel schon LAai-
andern Völker. Diese Tatsache beruht ausschließlich auf sSchlich 11 diesem Land ansässıg W aAr un in Besitz
(sottes Berufung und Erwählung. Er hat die Ver- hatte, blieb »das gelobte Land«, das Gnadengeschenk,
heißung gegeben, daß eın olk se1ın würde noch bevor das untrennbar Mit (Jottes Zuwendung verbunden WAar,.

als sofches bestand, un dann wurde auch olk Das heißt, Israel hat ımmer bezeugt, da das Land ein
Fr hat ihm eın Land UugCSAaßT, mıt dem VO  3 Natur wesentliches Flement des Bundes WAar.

nıcht verbunden WAal, und dann kam 1n dieses Land ach dem SANZCN Alten Testament ıIn Zg seiınen Zeug-
FEr hat einen Bund m1T ıhm geschlossen un ihm seinen nıssen gehören das erwählte olk un das verheißene
Willen ekannt gemacht, un das wurde das Band, das Land [)as Land W Ar der Urt, der diesem

als Ine Volksgemeinschaft zusammenhielt. olk zugewl1esen WAdl, damırt hıer seline Bestimmung
S0 1St das jüdische olk des Alten Testaments als histo- Als Gottesvolk, 1ne heilige Gemeiunschaft bilden,
rische Realıtät das VO  3 Gott erwählte olk Hıer hat das rftülle Immer wieder betonen die Propheten, daß das
erwählende Handeln Gottes, das auf nıchts anderm als Land verheißen un gegeben 1St dieser Bestimmung
auftf se1ner soOuveranen Liebe beruht, ine sıchthare Ge- willen. Wenn das olk seıner Bestimmung als erwähltes
stalt auf dieser Erde bekommen miıtten den Völ- olk nıcht gerecht wurde, rohten 61 ihm MIt Vertre1i-
kern. Hıer wurde deutlich, da{fß die Erwählung Gottes bung. Verbannung wrurde VO  — ihnen verstanden als Zei-
keine Idee 1St, sondern in Banz konkreter Fxıstenz 1n dıe chen des Gottesgerichts und R ückkehr als ıne erneutie
Welt hıneingeht. Darum mu{fß dieses olk auch gnädige Zuwendung (Cottes seınem olk un als ıne
Wel Gesichtspunkten gesehen werden: (1) Historisch ISt LIECUECG Möglichkeit, die ıhm gab, gemä{fß seıiıner Be-

stımmung leben So konnte das Wohnen-dürten-im-eın Volk, das menschlichem Versagen un allen Wech-
seltäHen der Geschichte unterliegt, (2) Weil das olk Land als sichtbares Zeichen der Erwählung (Jottes un
LSt, Mıt dem (GJott sıch 1n besonderer Weıise verbunden hat, Konkretisierung des Heiles begriffen werden.
haben WIr in der Geschichte Iraels indirekt ME (ott Wır Ssagten schon, daf die Erwählung kein Selbstzweck
IA Iun un offenbart sıch dort 1mM Glauben. für Israel W al, sondern auf di Zukunft ausgerichtet wWAar:

(‚Ott hat sıch dieses Volk erwählt:;: hat CS gebildet un durch das seıner Bestimmung gekommene Gottesvolk

H)

stellung aus muß das Folgende gelesen werden. Es war 
nicht unsere Absicht, eine mehr oder weniger vollständige 
Darlegung über die Erwählung Israels oder über das Ver-
hältnis von Kirche und Israel zu geben. Ebensowenig 
haben wir versucht, Richtlinien für eine politische Lösung 
aufzustellen. Wir sprechen hier als Christen, die über-
zeugt sind, daß eine Besinnung auf das jüdische Volk und 
den Staat Israel eine Aufgabe ist, die uns durch unseren 
Glauben gestellt ist. Wir wenden uns deshalb an erster 
Stelle an unsere eigene Kirche und an die anderen Kir-
chen. Von ihnen dürfen wir erwarten, daß sie dieses 
Schriftstück als eine Besinnung vom Glauben her 
lesen werden. Wir sind uns bewußt, daß unsere Aussagen 
notwendigerweise auch politische Konsequenzen haben. 
Wir wollen diesen auch nicht aus dem Wege gehen. Der 
Glaube hat nun einmal Konsequenzen im politischen 
Bereich, und das gilt gewiß für ein gläubiges Nachdenken 
über das jüdische Volk. Wir können unsere Erkenntnis 
weder den westlichen oder östlichen Politikern, noch 
Israel oder den Arabern auferlegen. Mohammedaner und 
Juden mögen sich fragen, warum wir uns in ihre An-
gelegenheiten einmischen, und bezweifeln, ob unsere Aus-
sagen ihrer Sache helfen. Aber was wir aus dem christ-
lichen Glauben heraus erkannt zu haben meinen, dürfen 
wir nicht verschweigen. Dabei werden wir mehrmals auf 
Fragen stoßen, die wir nicht beantworten können. Das 
ist nicht verwunderlich; Israel besitzt nun einmal durch 
den besonderen Platz, auf den Gott es gestellt hat, ein 
Geheimnis, das nie völlig zu durchschauen ist. 

II Das jüdische Volk im Alten Testament 

Israel ist als historische Wirklichkeit das erwählte Volk 
Das Israel, worüber das Alte Testament spricht, war 
eine Wirklichkeit in der Welt. Es bestand aus Menschen 
von Fleisch und Blut, die in einem bestimmten Land 
wohnten und die eine sichtbare Geschichte mit Verträgen, 
Kriegen, Siegen und Niederlagen hatten. 
Gemäß dem Glaubenszeugnis dieses Volkes, auf dem 
dank Jesus Christus auch unser Glaube als Christen 
gegründet ist, war jedoch dieses Volk anders als alle 
andern Völker. Diese Tatsache beruht ausschließlich auf 
Gottes Berufung und Erwählung. Er hat die Ver-
heißung gegeben, daß es ein Volk sein würde noch bevor 
es als solches bestand, — und dann wurde es auch Volk. 
Er hat ihm ein Land zugesagt, mit dem es von Natur 
nicht verbunden war, und dann kam es in dieses Land. 
Er hat einen Bund mit ihm geschlossen und ihm seinen 
Willen bekannt gemacht, und das wurde das Band, das 
es als eine Volksgemeinschaft zusammenhielt. 
So ist das jüdische Volk des Alten Testaments als histo-
rische Realität das von Gott erwählte Volk. Hier hat das 
erwählende Handeln Gottes, das auf nichts anderm als 
auf seiner souveränen Liebe beruht, eine sichtbare Ge-
stalt auf dieser Erde bekommen mitten unter den Völ-
kern. Hier wurde deutlich, daß die Erwählung Gottes 
keine Idee ist, sondern in ganz konkreter Existenz in die 
Welt hineingeht. Darum muß dieses Volk auch unter 
zwei Gesichtspunkten gesehen werden: (1) Historisch ist 
es ein Volk, das menschlichem Versagen und allen Wech-
selfällen der Geschichte unterliegt. (2) Weil es das Volk 
ist, mit dem Gott sich in besonderer Weise verbunden hat, 
haben wir es in der Geschichte Iraels indirekt mit Gott 
zu tun und offenbart er sich dort im Glauben. 
Gott hat sich dieses Volk erwählt; er hat es gebildet und 

beiseitegenommen. So hat Israel es in seinem Glauben 
erkannt und bezeugt. Aber es bestand immer die Gefahr, 
daß es dieses Erwähltsein von Gott löste. Dann betrachtete 
es die Erwählung als einen eigenen Besitz, auf den es 
rechnen konnte, und dann mußten die Propheten ihr 
Volk daran erinnern, daß sein Erwähltsein ausschließlich 
in der freien Zuwendung Gottes verankert ist. Israel 
sollte wissen, daß es diese Zuwendung Gottes niemals 
als ein Recht beanspruchen konnte. Es durfte aber auch 
wissen, daß sein Gott treu und beständig ist. Darum 
durfte es auf den vertrauen, der es zu seinem erwählten 
Volk gemacht hatte. Wir können daher den Glauben an 
den erwählenden Gott nicht der dankbaren und ver-
wunderten Anerkennung des Erwähltseins entgegen-
stellen. Erwählung als ein freies Handeln Gottes und 
Erwähltsein als ein Bestimmtsein des Volkes durch dieses 
Handeln gehören zusammen; das Letzte ist die Kehr-
seite des Ersten. 
In seinen Glaubenszeugnissen hat Israel seine Erwählung 
als Gnadengeschenk verstanden. An vielen Stellen des 
Alten Testaments klingt die dankbare Verwunderung 
durch über das große Vorrecht, daß es das besondere 
Kleinod Gottes sein durfte und daß es ihn und seinen 
Willen erkennen durfte (vgl. z. B. Ex 19,5-6). Aber 
gerade die Propheten haben ihr Volk auch fortwährend 
daran erinnert, daß dieses Vorrecht eine besondere Verant-
wortung mit sich brachte: Israel sollte in Gerechtigkeit 
wandeln; sein Vorrecht sollte allen Völkern zum Heil 
dienen. So war die Erwählung eine Gabe und eine Be-
stimmung zugleich. Israel durfte nicht vergessen, daß sein 
Gott der Gott der ganzen Erde und aller Völker ist und 
daß er in seiner Liebe allen offenbar werden will. In 
diesem Licht sollte das Volk seine Erwählung sehen. 

Das Land 
Im Glauben hat Israel seine Verbundenheit mit dem 
Land Palästina als einzigartig angesehen. Es hatte von 
Natur kein Recht darauf und durfte nicht damit umgehen, 
als wäre es sein Eigentum, auf das es Anspruch erheben 
konnte. Es war das Land, das von Gott seinem Volk 
zugewiesen worden war, das Land, das Gott schon seinen 
Erzvätern versprochen hatte. Auch als Israel schon tat-
sächlich in diesem Land ansässig war und es in Besitz 
hatte, blieb es »das gelobte Land«, das Gnadengeschenk, 
das untrennbar mit Gottes Zuwendung verbunden war. 
Das heißt, Israel hat immer bezeugt, daß das Land ein 
wesentliches Element des Bundes war. 
Nach dem ganzen Alten Testament in all seinen Zeug-
nissen gehören das erwählte Volk und das verheißene 
Land zusammen. Das Land war der Ort, der diesem 
Volk zugewiesen war, damit es hier seine Bestimmung 
als Gottesvolk, um eine heilige Gemeinschaft zu bilden, 
erfülle. Immer wieder betonen die Propheten, daß das 
Land verheißen und gegeben ist um dieser Bestimmung 
willen. Wenn das Volk seiner Bestimmung als erwähltes 
Volk nicht gerecht wurde, drohten sie ihm mit Vertrei-
bung. Verbannung wurde von ihnen verstanden als Zei-
chen des Gottesgerichts und Rückkehr als eine erneute 
gnädige Zuwendung Gottes zu seinem Volk und als eine 
neue Möglichkeit, die er ihm gab, gemäß seiner Be-
stimmung zu leben. So konnte das Wohnen-dürfen-im-
Land als sichtbares Zeichen der Erwählung Gottes und 
Konkretisierung des Heiles begriffen werden. 
Wir sagten schon, daß die Erwählung kein Selbstzweck 
für Israel war, sondern auf die Zukunft ausgerichtet war: 
durch das zu seiner Bestimmung gekommene Gottesvolk 
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un durch das, W AdsSs Gott diesem olk CUL, werden Völkern vermitrtle. Dıie wahre Identität Israels alc (Gottes
auch die anderen Völker Gortt kennenlernen und olk lag ın seiınem Bestimmtsein durch die Erwählungıhm kommen. An dieser Ausrichtung auf dıe Zukunft un: 1St gekennzeıichnet durch dre1ı eıner Eıinheıit Ver-
hatte auch das Wohnen ım Land teil. Diese Perspektive, undene Aspekte: das Empftangen der Oftenbarung
in die das verheißene Land gestellt Ist, wırd eutlich 1n Gottes, das Wohnen 1m verheißenen Land, dort 1Ne
der Verkündigung der Propheten ın der eıt des babylo- heilige Gesellschatt bılden, und seiıne unıversale Be-
nıschen Exils Wenn S$1e über die Rückkehr ın das Land deutung.
sprechen, haben S1e die geschichtliche Lage ım Auge; s1€e Das olk als (janzes 1ST. seıiner Identität nıcht TFeu C
reden jedoch darüber ın Worten, dıe welit über den lieben. Die Propheten klagen Israel schart A da{ß
historischen konkreten Augenblick hinausgehen. Für das (jottes Wort nıcht hören will; WeNn S1e ZUFr Umkehr
Volk des Alten Testaments WAar CS ine teste UÜberzeu- aufruten. Immer wieder spricht das Alte Testament V  —

SUunNns, daft es seıne wahre Bestimmung als (sottes Bundes- Israels Abfall un Ungehorsam. Darın spiegelt sıch
volk 1Ur ım Land Paliästina erreichen könne un: dafß aller Enttremdung VON (JOtt wıeder. Darum muß ftür
die Verwirklichung dieser Bestimmung aufs CNSSTE mı uns alle 1Ne Sache der Verwunderung un: Dankbarkeit
dem el der Weltr zusammenhänge. seın, daß das abtrünnige olk selne Bestimmung Als
Das Land gehört 4lso nach dem Zeugnis des Alten Testa- Bundesvolk nıcht verloren hat Da{fß dies nicht geschah,

wesentlıch zur Erwählung, ın welcher CGott sıch mM1t verdankt CGottes Erwählung, die nıcht zunıchte
diesem bestimmten olk verbunden hat war 1st das machen äßt Und darum sind in Israel auch 1in selner
Band (Jottes m1T se1ınem olk auch außerhalhb des Landes Entfremdung noch Zeichen seiner Bestimmung sehen.
nıcht gelöst un kann das ollk auch dort bal Ruhe un: Denn wWEenn (JO0tt bal selner Erwählung seınen Stempel aut
Frieden leben, 1aber die CIZWUNKCHNE Trennung VO  3 olk Israel Als cein Bundesvolk drückt, dann 1St. adurch
un Land ISt doch immer 1ne anormale Lage Es 1ST keıne auch tatsächlıch gestempelt.
Rede V} eıner selbständigen Erwählung des Landes, Das Alte Testament x1bt V  - Israels Entfremdung Zeug-
sondern das Land macht eınen unlöslichen Aspekt der NS zugleich ıSt dieses Buch selbst jedoch eın Zeıchen
Erwählung Israels ARIKY Das gilt nıcht VO  } der Stadt ce1ıner Identität. Diese Schriften wurden Ja geschrieben,
Jerusalem, noch VO Königtum, noch V unabhängigen autbewahrt und gesammelt V(}  - diesem Volk, das darın
Staat. Wieviel Gewicht auch in bestimmten Zeıten darauf ständig Kritik gestellt wiırd. Die Fxıstenz des

Alten Testaments, diese Schriften, AUuUS denen auch dievelegt se1n MmM4$S, gehörten S1€e doch nıcht unveriußerlich
zur Erwählung Israels. Was Jerusalem anbetriftt: Dıie Kirche leben dartf, 1S5t eın Zeichen der Bestimmung Israels,
besondere Bedeutung der Stadt beruht ım Alten Testa- ZU el der Völker se1in.
MmMent aut vier Flementen. Erstens 1ST der Urt, den (sott Inhaltlich 1St. In diesen Schriften die Spannung 7zwischen
erwählt hat, dort ın seınem Heıligtum ınmıiıtten den wahren un den talschen Propheten, zwiıischen denen,
ceines Volkes gegenwärtıg seın Dıie Erwählung der die die einz1gartıge Oftenbarung ihres einzigartıgen
Stadrt (z 1Kön S} 2Kön 21; Chron 6,5f) 1ST bestimmt (soOttes verstanden, und denen, die diese Oftenbarung
durch dıe Tatsache, da{ß Gott im Tempel autf dem Sıon verwechselten oder verbanden mi1t iıhren eiıgenen Wün-
seinen Namen wohnen lassen 111 Daneben empfängt schen oder MI1ITt den Religionen der Völker, deutlich
Jerusalem seine Bedeutung adurch, da{fß SeIt der Er- spuren. In den Jahrhunderten nach dem babylonischen
wählung Davıds die Stadrt des davidıschen Könıigtums Ex il bıldeten siıch Gruppen VO  a Frommen, die sıch VO  }

1St Des weılteren 1ST in bestimmten alttestamentlichen der Masse des Volkes absonderten: aktisch bedeutete
Zeugnissen Jerusalem das Symbol für das I1 Land dies, daflß S] e hre and VO dieser Masse abzogen un
un: das N olk Und schlıefßlıch zibt noch bıblı- dAamırt den Gedanken aufgaben, dafß ın Israel das olk-
sche AÄussagen, die Jerusalem ıne eschatologische Bedeu- sein un: das Gemeindesein zusammentallen sollten.
{ung zumessen.!a Und während dıie einen der unıversalen Berufung

ihres Volkes testhielten, Wwıe besonders hre großenAuch das hıstorische Könıigtum W alr keın wesentliches
Element der Erwählung des alttestamentlichen Israels: Propheten AUS früherer eIt S1e z Ausdruck gebracht
das ergıbt sıch cchon AUS der Tatsache, da{fß relatıv spat hatten, wollten andere das olk sehr als 1ne heilige, ın

siıch celbst geschlossene Gemeinschaft bewahren, dafß s$1ieun harter prophetischer Krirtik zustande kam
Dieses Könıgtum kann War (jottes Herrscha ft über sein diese Berufung 2US$S dem Auge verloren.
olk wirklich Z.U Ausdruck bringen, kann aber auch
Abfall VO  — CGott bedeuten. Daher hat V  - Antang HIT Jesus, das Jüdtsche olk und dre L/’ölker
immer ine ZEW1SSE Ambivalenz gehabt. Und das Ent-
behren elnes eıgenen Staates spıelte lreıine entscheidende Kontinuität UN Bruch
Rolle, lange tremde Herrscher das olk in Ruhe un: Im Vorhergehenden haben WIr versucht, unNns klar
Frieden In seınem Land wohnen ließen und nıcht machen, worın die Identität des erwählten Volkes aut
hinderten, gemäfß der V()  ; (jOtt gewollten Ordnung Grund se1nes (jesetzes un seiner Propheten lag Wır
leben sahen, W 1e gerade das Zeugnis davon Israel ZUuU Gericht

wurde un aut seıne Entfremdung hinwies. Aber das
Identität un Entfremdung Zıel uUuNsSserIes Fragens 1St das jüdısche olk V() heute.

ıbt ı1ne Kontinuiutät IMLT dem Israel des Alten Testa-Nach selınen eigenen Glaubenszeugnissen 1m Alten Testa- ments” ilt das, W Ads dort über das jüdiısche olk DSESASTmMmMent wır Aas jüdische olk als Ganzes aufgerufen,
(jottes Bundesvolk seın Es Wr selne Bestimmung, wird, noch für das neut1ige Volk> Aut den erstien RBlıck

sınd WI1r vielleicht gene1gt, diese Frage verneınen.als ıne Ganzheıt ın dem ıhm dazu gegebenen Land ıne Zwischen dem olk Von Aamals un dem VOonNn heute stehtGesellschaft verwirklichen, 1n der LUr der Wille Gottes
zeset7z WAar, damırt aut diese Weise das eıl allen Jesus Christus. Dıe neutestamentlichen Glaubenszeugen

schr dem Eindruck des Gewaltigen un
1:l L, 35, 7, Anm. (Anm Red FRK) Neuen, wWaS 1E ın Christus emptangen hatten, da{ß fast
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und durch das, was Gott an diesem Volk tut, werden 
auch die anderen Völker Gott kennenlernen und zu 
ihm kommen. An dieser Ausrichtung auf die Zukunft 
hatte auch das Wohnen im Land teil. Diese Perspektive, 
in die das verheißene Land gestellt ist, wird deutlich in 
der Verkündigung der Propheten in der Zeit des babylo-
nischen Exils. Wenn sie über die Rückkehr in das Land 
sprechen, haben sie die geschichtliche Lage im Auge; sie 
reden jedoch darüber in Worten, die weit über den 
historischen konkreten Augenblick hinausgehen. Für das 
Volk des Alten Testaments war es eine feste Überzeu-
gung, daß es seine wahre Bestimmung als Gottes Bundes-
volk nur im Land Palästina erreichen könne und daß 
die Verwirklichung dieser Bestimmung aufs engste mit 
dem Heil der Welt zusammenhänge. 
Das Land gehört also nach dem Zeugnis des Alten Testa-
ments wesentlich zur Erwählung, in welcher Gott sich mit 
diesem bestimmten Volk verbunden hat. Zwar ist das 
Band Gottes mit seinem Volk auch außerhalb des Landes 
nicht gelöst und kann das Volk auch dort in Ruhe und 
Frieden leben, aber die erzwungene Trennung von Volk 
und Land ist doch immer eine anormale Lage. Es ist keine 
Rede von einer selbständigen Erwählung des Landes, 
sondern das Land macht einen unlöslichen Aspekt der 
Erwählung Israels aus. Das gilt so nicht von der Stadt 
Jerusalem, noch vom Königtum, noch vom unabhängigen 
Staat. Wieviel Gewicht auch in bestimmten Zeiten darauf 
gelegt sein mag, so gehörten sie doch nicht unveräußerlich 
zur Erwählung Israels. Was Jerusalem anbetrifft: Die 
besondere Bedeutung der Stadt beruht im Alten Testa-
ment auf vier Elementen. Erstens ist es der Ort, den Gott 
erwählt hat, um dort in seinem Heiligtum inmitten 
seines Volkes gegenwärtig zu sein. Die Erwählung der 
Stadt (z. B. 1Kön 8; 2Kön 21; 2Chron 6,5f) ist bestimmt 
durch die Tatsache, daß Gott im Tempel auf dem Sion 
seinen Namen wohnen lassen will. Daneben empfängt 
Jerusalem seine Bedeutung dadurch, daß es seit der Er-
wählung Davids die Stadt des davidischen Königtums 
ist. Des weiteren ist in bestimmten alttestamentlichen 
Zeugnissen Jerusalem das Symbol für das ganze Land 
und das ganze Volk. Und schließlich gibt es noch bibli-
sche Aussagen, die Jerusalem eine eschatologische Bedeu-
tung zumessen.la 
Auch das historische Königtum war kein wesentliches 
Element der Erwählung des alttestamentlichen Israels; 
das ergibt sich schon aus der Tatsache, daß es relativ spät 
und unter harter prophetischer Kritik zustande kam. 
Dieses Königtum kann zwar Gottes Herrschaft über sein 
Volk wirklich zum Ausdruck bringen, es kann aber auch 
Abfall von Gott bedeuten. Daher hat es von Anfang an 
immer eine gewisse Ambivalenz gehabt. Und das Ent-
behren eines eigenen Staates spielte keine entscheidende 
Rolle, so lange fremde Herrscher das Volk in Ruhe und 
Frieden in seinem Land wohnen ließen und es nicht 
hinderten, gemäß der von Gott gewollten Ordnung zu 
leben. 

Identität und Entfremdung 

Nach seinen eigenen Glaubenszeugnissen im Alten Testa-
ment war das jüdische Volk als Ganzes aufgerufen, 
Gottes Bundesvolk zu sein. Es war seine Bestimmung, 
als eine Ganzheit in dem ihm dazu gegebenen Land eine 
Gesellschaft zu verwirklichen, in der nur der Wille Gottes 
Gesetz war, damit es auf diese Weise das Heil allen 

i1 S. u. S. 35, S. 37, Anm. 9 (Anm. d. Red. d. FR).  

Völkern vermittle. Die wahre Identität Israels als Gottes 
Volk lag in seinem Bestimmtsein durch die Erwählung 
und ist gekennzeichnet durch drei zu einer Einheit ver-
bundene Aspekte: das Empfangen der Offenbarung 
Gottes, das Wohnen im verheißenen Land, um dort eine 
heilige Gesellschaft zu bilden, und seine universale Be-
deutung. 
Das Volk als Ganzes ist seiner Identität nicht treu ge-
blieben. Die Propheten klagen Israel scharf an, daß es 
Gottes Wort nicht hören will, wenn sie es zur Umkehr 
aufrufen. Immer wieder spricht das Alte Testament von 
Israels Abfall und Ungehorsam. Darin spiegelt sich unser 
aller Entfremdung von Gott wieder. Darum muß es für 
uns alle eine Sache der Verwunderung und Dankbarkeit 
sein, daß das abtrünnige Volk seine Bestimmung als 
Bundesvolk nicht verloren hat. Daß dies nicht geschah, 
verdankt es Gottes Erwählung, die er nicht zunichte 
machen läßt. Und darum sind in Israel auch in seiner 
Entfremdung noch Zeichen seiner Bestimmung zu sehen. 
Denn wenn Gott in seiner Erwählung seinen Stempel auf 
Israel als sein Bundesvolk drückt, dann ist es dadurch 
auch tatsächlich gestempelt. 
Das Alte Testament gibt von Israels Entfremdung Zeug-
nis; zugleich ist dieses Buch selbst jedoch ein Zeichen 
seiner Identität. Diese Schriften wurden ja geschrieben, 
aufbewahrt und gesammelt von diesem Volk, das darin 
ständig unter Kritik gestellt wird. Die Existenz des 
Alten Testaments, diese Schriften, aus denen auch die 
Kirche leben darf, ist ein Zeichen der Bestimmung Israels, 
zum Heil der Völker zu sein. 
Inhaltlich ist in diesen Schriften die Spannung zwischen 
den wahren und den falschen Propheten, zwischen denen, 
die die einzigartige Offenbarung ihres einzigartigen 
Gottes verstanden, und denen, die diese Offenbarung 
verwechselten oder verbanden mit ihren eigenen Wün-
schen oder mit den Religionen der Völker, deutlich zu 
spüren. In den Jahrhunderten nach dem babylonischen 
Exil bildeten sich Gruppen von Frommen, die sich von 
der Masse des Volkes absonderten; faktisch bedeutete 
dies, daß sie ihre Hand von dieser Masse abzogen und 
damit den Gedanken aufgaben, daß in Israel das Volk-
sein und das Gemeindesein zusammenfallen sollten. 
Und während die einen an der universalen Berufung 
ihres Volkes festhielten, wie besonders ihre großen 
Propheten aus früherer Zeit sie zum Ausdruck gebracht 
hatten, wollten andere das Volk so sehr als eine heilige, in 
sich selbst geschlossene Gemeinschaft bewahren, daß sie 
diese Berufung aus dem Auge verloren. 

III Jesus, das jüdische Volk und die Völker 

Kontinuität und Bruch 
Im Vorhergehenden haben wir versucht, uns klar zu 
machen, worin die Identität des erwählten Volkes auf 
Grund seines Gesetzes und seiner Propheten lag. Wir 
sahen, wie gerade das Zeugnis davon Israel zum Gericht 
wurde und auf seine Entfremdung hinwies. Aber das 
Ziel unseres Fragens ist das jüdische Volk von heute. 
Gibt es eine Kontinuität mit dem Israel des Alten Testa-
ments? Gilt das, was dort über das jüdische Volk gesagt 
wird, noch für das heutige Volk? Auf den ersten Blick 
sind wir vielleicht geneigt, diese Frage zu verneinen. 
Zwischen dem Volk von damals und dem von heute steht 
Jesus Christus. Die neutestamentlichen Glaubenszeugen 
waren so sehr unter dem Eindruck des Gewaltigen und 
Neuen, was sie in Christus empfangen hatten, daß es fast 
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scheıint, S$1€ könnten keiner Kontinultät meh T Raum MECN, die 1n Lreuer Gesetzesbefolgung das Weiterbe-
veben. Infolgedessen haben die Christen gewöhnlich 1n stehen des erwiählten Volkes sichern und behaupten
der Vergangenheit den Bruch, der dıe Folge des Kom- versuchten. Und ebenso hat dıiejenıgen zurückgewiesen,
1NEILS VU  — Christus SC WESCH iSt, betont. Wır aber wollen die die natıonale Selbständigkeıt wiederherstellen wollten
1ım Folgenden bestimmte Züge der neutestamentlichen und die Selbstbehauptung des Volkes anstrebten. Das
Zeugnisse hervorheben, die bisher 1n der Kırche keine jüdische olk Als (‚anzes hat diese FErneuerung der Kritik
große Raolle gespielt haben Der Unterschied 7wischen der Propheten nicht Damıt bestätigte das
dem jJüdıschen olk und den anderen Völkern WwIr!  d,; se1l Urteıl, das diese über das olk gesprochen hatten.

ausdrücklich, se1 stillschweigend, ın den meılsten Man kann wohl Iragen, ob die Radıiıkalıisierung d€1' Ent-
Teilen des Neuen Testaments auch nach Christus Orauvus- fremdung 1in der Ablehnung Jesu nıcht solcher Art WAar,
DeSELZT Diesen Unterschied wollen WIr ın I11seEerm ach- da{fß Israel adurch nıicht LLUr seliner Identität entfremdet
denken über Israel truchtbar machen. Denn WwWIr glauben, 1St, sondern diese verloren hat Dann ware das olk nach
da{fß notwendig 1St, eın offenes Auge haben tür die der Verwertung Jesu nıcht länger bestimmt, aut Grund
verschiedene Stellung, dıe Christus in der Geschichte VO (jottes Berufung seın besonderes Volk Se1nNn. | D
Israels un iın der Geschichte der anderen Völker e1N- 1St VOT allem Paulus ZEWESCIL, der sich djeser rage AaUS-

nımmt. Dann wırd sıch zeıgen, da{fß der Bruch, VOon drücklich gestellt hat, S1€ aber verneinend beantwortet
dem im Neuen TLestament die Rede ISt, sıch bei dem hat Weıl (JOttes Erwählung LUr autf seiner T reue beruht,
üdischen olk 1m Rahmen der Kontinultit V 0  — (jottes bleiht dıeses Volk nach seliner Überzeugung auch Jetzt
besonderem Handeln mit Israel abspielt. noch Adas auserwählte Volk, und leiben auch jetzt noch die

Annahme Söhnen und dıie gegebenen göttlichen Ver-
Jesus {fld das züdische Volk heißungen 111 raft
(jottes Handeln IN dem jüdıschen olk 1n Jesus als
seinem Messias hegt 54anz in der Linie Se1INES Handelns, Das Land 1M Neuen Testament
V O dem dıe Geschichte des Alten Testaments Diese Wenn die Erwählung des Volkes un die damıt verbun—
spricht davon, da{ß (sott immer auts NEUE seinem denen Verheißungen ın raft Jleiben, folgt daraus, Aa
Volk kommt. Volk (Jottes sein bedeutet, daß (jott In1t auch das Band zwıschen olk und Land VO (Jottes
dem Volk STt. Immer wieder und immer anders kommt S autrechterhalten bleibt. Das Land gehört Ja nach

1n seiınem (Jesetz und ın den Worten der Propheten. dem Alten Testament wesentlich dem auserwählten
Das IL Alte Testament bezeugt dieses Immanuel, dieses olk

Nun I1ST 1Ne€e Tatsache, daß dies im Neuen TestamentGott-muit-Israel. In Jesus Ist (Jott aufts LIEUE seinem
olk vekommen ın einer bıs dahin nıcht vekannten Fülle nıcht ausgesprochen wiırd. Ändererseıits finden Wr auch
und Unmittelbarkeit; in ihm 1St. Immanuel anwesend W1€e nichts, das das Gegenteıl besagt. Wenn Jesus über d1e
NIEe ZU V OT, Und WwIe früher Adurch dıe Propheten, rır Zerstörung Jerusalems und über dıe Vertreibung AUS dem
(jJott Jetzt Adurch Jesus se1n olk 1U noch dringender und Land als Gericht über das jJüdische olk gvesprochen hat,
direkter, sıch ıhm inzukehren. So iSt Gottes Handeln liegt das 22anz in der Linıie der Gerichtspredigt der
ın Jesus Christus 1ne Bestätigung seiner TIreue Israel. Propheten. Dijieses Gericht ISt nıcht Adas letzte Wort:;:
Das yeht deutlich 2US den Reden des Petrus, des Stephanus als selinen Hıntergrund die bleibende Bezogenheit des
und des Paulus hervor, W1€e S$1€ in der Apostelgeschichte Volkes aut dieses Land OTaus. Paulus, der einz1ge der
wiedergegeben sınd. Iie Juden werden aufgerufen, Jesus neutestamentlichen Zeugen, der wohlüberlegt nachgedacht
als den Messı1as anzunehmen, weıl Aıe Fortsetzung hat über dıie Stelle des Jüdıschen Volkes in (Gottes Heıls-
und Ertfüllung der Geschichte ıhres eıgenen Volkes 1St. plan nach seiner Verwertung durch Christus, lebte ın
Dadurch würden S1€ werden, w a4s S1€ V 0() (s3Ott her schon einer Zeıt, ın der noch selbstverständlich WAar, daß das
immer E: seın Bundesvolk. Und das Kommen des olk ın seinem Land wohnte. Deshalb hatte auch

keinen Grund, über das Land 1m Besonderen nachzu-Reiches (sottes hängt irgendwie m1t dieser Annahme
Apg „  » Röm’Das 1Sst aAber eın solch denken. Und auch nach dem Fall Jerusalems blieb das

neuerund unvorstellbarer Ausblick, dafß WIr nıcht Wwıssen Volk noch 1 Land Alle Vertasser des Neuen Testaments
oder beschreiben können. Wır können 1LLUT davon kannten also das Land als den Mittelpunkt tür die Juden,
traumen. auch tür die großen Gruppen, die außerhalb wohnten.
Das jüdische Volk Als solches hat dıesem Aufruf kein Daher 1St CC auch nıcht verwunderlich, daß, vielleicht VO  a

Gehödör geschenkt. Wıe dıe neutestamentlichen Zeugen das einigen Andeutungen abgesehen, das Band zwıschen dem
Kkommen Jesu in der Linıe der Propheten VOT ıhm gC- jüdischen Volk und seinem Land ım Neuen Testament
sehen haben, auch seine Verwerftung durch das olk nıcht ZUr Sprache kommt. Denn 1.LUr das, W a durch und
Man denke L1Ur das Gleichnis VO  a den bösen Weıin- Seir Christı ommen S1IC.  h veräandert hatte, wurde A U15 -

gartnern INn den Evangelien und Aje obengenannten drücklich erwähnt. Dazu gehörten das messianısche Könıig-
Reden 1 der Apostelgeschichte. Aber Jesus 1St mehr als u und der Platz und die Funktion des Tempels und
A1e Propheten. Darum hat in der Ablehnung Jesu die Kultes. Diese werden denn auch ZCENANNET. Weil 1aber
schon 1n alttestamentlicher eıt bestehende Spannung Christus keinen Bruch bedeutete in dem Verhältnis
„wischen Identıtät und Entfremdung ihre tietiste Be- 7zwischen olk und Land, wurde darüber nıcht C-
staätigung und Außerste Verschärfung getunden. Jesus hat sprochen. Wenn WI1r nNnu heute, viele Jahrhunderte später
in seiner Verkündıgung und seinem Auftreten Adas Ver- und un Zanz anderen Umständen, das Neue Testament
hältnıs 7zwischen (zott und Mensch dermafßen radikalısiert, 1n bezug auft Fragen lesen, die damals nicht ZUF Diskussion
da den Menschen unmittelbar MT (Jott celhst kon- standen, mMmussen WIr uns gerade Jene verborgenen Voraus-
ftrontierte. Vor allem hat sıch Aije Juden gewandt, SCETZUNGSEN bewulfst machen.
die siıch durch ıhren Lebenswandel eigentlıch außerhalb In diesem Zusammenhang mu{ über die Frage gesprochen
der Gemeinschaft des wahren Gottesvolkes gestellt hatten. werden, ob nach dem Neuen Testament Jerusalem auch
Damıt trat ın diametralen Gegensatz den trom- nach Chrıstus noch 1ne€e esondere theologische Funktion
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scheint, sie könnten keiner Kontinuität mehr Raum 
geben. Infolgedessen haben die Christen gewöhnlich in 
der Vergangenheit den Bruch, der die Folge des Kom-
mens von Christus gewesen ist, betont. Wir aber wollen 
im Folgenden bestimmte Züge der neutestamentlichen 
Zeugnisse hervorheben, die bisher in der Kirche keine 
große Rolle gespielt haben. Der Unterschied zwischen 
dem jüdischen Volk und den anderen Völkern wird, sei 
es ausdrücklich, sei es stillschweigend, in den meisten 
Teilen des Neuen Testaments auch nach Christus voraus-
gesetzt. Diesen Unterschied wollen wir in unserm Nach-
denken über Israel fruchtbar machen. Denn wir glauben, 
daß es notwendig ist, ein offenes Auge zu haben für die 
verschiedene Stellung, die Christus in der Geschichte 
Israels und in der Geschichte der anderen Völker ein-
nimmt. Dann wird es sich zeigen, daß der Bruch, von 
dem im Neuen Testament die Rede ist, sich bei dem 
jüdischen Volk im Rahmen der Kontinuität von Gottes 
besonderem Handeln mit Israel abspielt. 

Jesus und das jüdische Volk 
Gottes Handeln mit dem jüdischen Volk in Jesus als 
seinem Messias liegt ganz in der Linie seines Handelns, 
von dem die Geschichte des Alten Testaments zeugt. Diese 
spricht davon, daß Gott immer aufs neue zu seinem 
Volk kommt. Volk Gottes sein bedeutet, daß Gott mit 
dem Volk ist. Immer wieder und immer anders kommt 
er in seinem Gesetz und in den Worten der Pr ō pheten. 
Das ganze Alte Testament bezeugt dieses Immanuel, dieses 
Gott-mit-Israel. In Jesus ist Gott aufs neue zu seinem 
Volk gekommen in einer bis dahin nicht gekannten Fülle 
und Unmittelbarkeit; in ihm ist Immanuel anwesend wie 
nie zuvor. Und wie früher durch die Propheten, so ruft 
Gott jetzt durch Jesus sein Volk nun noch dringender und 
direkter, sich zu ihm hinzukehren. So ist Gottes Handeln 
in Jesus Christus eine Bestätigung seiner Treue zu Israel. 
Das geht deutlich aus den Reden des Petrus, des Stephanus 
und des Paulus hervor, wie sie in der Apostelgeschichte 
wiedergegeben sind. Die Juden werden aufgerufen, Jesus 
als den Messias anzunehmen, weil er die Fortsetzung 
und Erfüllung der Geschichte ihres eigenen Volkes ist. 
Dadurch würden sie werden, was sie von Gott her schon 
immer waren: sein Bundesvolk. Und das Kommen des 
Reiches Gottes hängt irgendwie mit dieser Annahme 
zusammen (Apg 3,19-20; Röm 11,15). Das ist aber ein solch 
neuer und unvorstellbarer Ausblick, daß wir es nicht wissen 
oder beschreiben können. Wir können nur davon 
träumen. 
Das jüdische Volk als solches hat diesem Aufruf kein 
Gehör geschenkt. Wie die neutestamentlichen Zeugen das 
Kommen Jesu in der Linie der Propheten vor ihm ge-
sehen haben, so auch seine Verwerfung durch das Volk. 
Man denke nur an das Gleichnis von den bösen Wein-
gärtnern in den Evangelien und an die obengenannten 
Reden in der Apostelgeschichte. Aber Jesus ist mehr als 
die Propheten. Darum hat in der Ablehnung Jesu die 
schon in alttestamentlicher Zeit bestehende Spannung 
zwischen Identität und Entfremdung ihre tiefste Be-
stätigung und äußerste Verschärfung gefunden. Jesus hat 
in seiner Verkündigung und seinem Auftreten das Ver-
hältnis zwischen Gott und Mensch dermaßen radikalisiert, 
daß er den Menschen unmittelbar mit Gott selbst kon-
frontierte. Vor allem hat er sich an die Juden gewandt, 
die sich durch ihren Lebenswandel eigentlich außerhalb 
der Gemeinschaft des wahren Gottesvolkes gestellt hatten. 
Damit trat er in diametralen Gegensatz zu den From- 

men, die in treuer Gesetzesbefolgung das Weiterbe-
stehen des erwählten Volkes zu sichern und zu behaupten 
versuchten. Und ebenso hat er diejenigen zurückgewiesen, 
die die nationale Selbständigkeit wiederherstellen wollten 
und so die Selbstbehauptung des Volkes anstrebten. Das 
jüdische Volk als Ganzes hat diese Erneuerung der Kritik 
der Propheten nicht ertragen. Damit bestätigte es das 
Urteil, das diese über das Volk gesprochen hatten. 
Man kann wohl fragen, ob die Radikalisierung der Ent-
fremdung in der Ablehnung Jesu nicht solcher Art war, 
daß Israel dadurch nicht nur seiner Identität entfremdet 
ist, sondern diese verloren hat. Dann wäre das Volk nach 
der Verwerfung Jesu nicht länger bestimmt, auf Grund 
von Gottes Berufung sein besonderes Volk zu sein. Es 
ist vor allem Paulus gewesen, der sich dieser Frage aus-
drücklich gestellt hat, sie aber verneinend beantwortet 
hat. Weil Gottes Erwählung nur auf seiner Treue beruht, 
bleibt dieses Volk nach seiner Überzeugung auch jetzt 
noch das auserwählte Volk, und bleiben auch jetzt noch die 
Annahme zu Söhnen und die gegebenen göttlichen Ver-
heißungen in Kraft. 

Das Land im Neuen Testament 
Wenn die Erwählung des Volkes und die damit verbun-
denen Verheißungen in Kraft bleiben, folgt daraus, daß 
auch das Band zwischen Volk und Land von Gottes 
wegen aufrechterhalten bleibt. Das Land gehört ja nach 
dem Alten Testament wesentlich zu dem auserwählten 
Volk. 
Nun ist es eine Tatsache, daß dies im Neuen Testament 
nicht ausgesprochen wird. Andererseits finden wir auch 
nichts, das das Gegenteil besagt. Wenn Jesus über die 
Zerstörung Jerusalems und über die Vertreibung aus dem 
Land als Gericht über das jüdische Volk gesprochen hat, 
so liegt das ganz in der Linie der Gerichtspredigt der 
Propheten. Dieses Gericht ist nicht das letzte Wort; es 
setzt als seinen Hintergrund die bleibende Bezogenheit des 
Volkes auf dieses Land voraus. Paulus, der einzige der 
neutestamentlichen Zeugen, der wohlüberlegt nachgedacht 
hat über die Stelle des jüdischen Volkes in Gottes Heils-
plan nach seiner Verwerfung durch Christus, lebte in 
einer Zeit, in der es noch selbstverständlich war, daß das 
Volk in seinem Land wohnte. Deshalb hatte er auch 
keinen Grund, über das Land im Besonderen nachzu-
denken. Und auch nach dem Fall Jerusalems blieb das 
Volk noch im Land. Alle Verfasser des Neuen Testaments 
kannten also das Land als den Mittelpunkt für die Juden, 
auch für die großen Gruppen, die außerhalb wohnten. 
Daher ist es auch nicht verwunderlich, daß, vielleicht von 
einigen Andeutungen abgesehen, das Band zwischen dem 
jüdischen Volk und seinem Land im Neuen Testament 
nicht zur Sprache kommt. Denn nur das, was durch und 
seit Christi Kommen sich verändert hatte, wurde aus-
drücklich erwähnt. Dazu gehörten das messianische König-
tum und der Platz und die Funktion des Tempels und 
Kultes. Diese werden denn auch genannt. Weil aber 
Christus keinen Bruch bedeutete in dem Verhältnis 
zwischen Volk und Land, wurde darüber nicht ge-
sprochen. Wenn wir nun heute, viele Jahrhunderte später 
und unter ganz anderen Umständen, das Neue Testament 
in bezug auf Fragen lesen, die damals nicht zur Diskussion 
standen, müssen wir uns gerade jene verborgenen Voraus-
setzungen bewußt machen. 
In diesem Zusammenhang muß über die Frage gesprochen 
werden, ob nach dem Neuen Testament Jerusalem auch 
nach Christus noch eine besondere theologische Funktion 
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für das olk Israel behalten hat | D 157 klar, daß der ult die letzte Entscheidung gefallen. Doch leben W1r 1n elner
und das Könıgtum, die beide nach dem Alten Testament Welt, die hre endgültige Erfüllung noch nicht erreicht
MI1t Jerusalem verbunden 5 ıin Christus in solcher hat Das Jüdische olk hat sıch durch seinen Messıias nıcht
VWeise erfüllt sind, daß In  —$ daraut nıcht länger ıne seiınem W3.hren VWesen des Gottesvolkes zurückrufen las-
außerordentliche Bedeutung der Stadt gründen kann. Als SEe1l, Es 1St weıtergegangen auf dem Weg der Entfremdung,Symbol des Jüdischen Volkes un als Inbegriff des Landes den schon VOor ıhm eingeschlagen hatte. Seine (e-
kommt dagegen auch 1 Neuen Testament die Stadt Z.UE schichte veht weıter, als ware Christus nıcht für g-Sprache. IS 1St 1ne andere Frage, ob Jerusalem noch einen kommen. Und Was die Völker anbetrifit: Obwohl WwIr
bestimmten Platz für alle Völker in der eschatologischen in ihrer Geschichte ohl Zeichen ihrer Konfrontation mIt
Erfüllung einnımMmMt. Die Prüfung dieser Frage 1St noch dem (Gott Israels 1n Jesus Christus erkennen können, VO
kaum 1n Gang gekommen. eliner wirklichen Annahme Christi kann nıcht gesprochen

werden. Oonnten clie neutestamentlichen Vertasser nochJesus un die Völker
Jesus Christus bedeutet für die Völker fundamental CrIWA s daß die Heıden, denen nach dem Jüdıschen olk

das el CGottes gesandt WAafr, iıhm aocher Gehör schenkenanderes als für Israel. ] )as jüdische Volk wiıird VOoO  —3 ;hm würden Apg n  E für un$s 1St C deutlich, daß dies bıszurückgerufen dem Gott, der sich VON Anfang mit heute L1UT be1 einem kleinen 'Teil eın Gehörschenken 1mdiesem Volk verbunden hatte. Dagegen bedeutet Jesus
Christus für die Völker nıcht, daß c1e ihrem Ursprung vollen Sınnn des Wortes SCWESECN 1st. Und auch die Kirche,

die erufen 1St leben AUS$S dem Heıl, das S1e in Christuszurückgerufen werden, sondern 1m Gegenteil,
Sanz Neuem 1n ıhrer Geschichte. In der Verkündigung erhalten hat, erfüllt ıhre Berufung 1Ur cehr unzulänglich.
838 ıhm Als dem Messias Israels werden die, dıe ıhn SO 1St klar, da weder das jüdische Volk noch diıe

Nichtjuden hre durch (Jott gewollte Bestimmung erreichtbisher nıcht kannten, mM1 Gott selber konfrontiert. In haben IBIE Geschichte geht noch weiter. Das 1St GerichtChristus haben auch S16e, die ersi fern« MD, Zugang
ZU ıhm bekommen, der auch Für S1e Gott iSt (jottes un zugleich die Gnade seliner bewahrenden Treue

und Liebe Ie Menschen dürfen noch da serin
Dize Kırche Solange die Vollendung noch nıcht da ISt, in der der Unter-
Das jüdische Volk Als (janzes hat sıch nıcht durch selinen schied zwiıschen Juden un Nıchtjuden keine Raolle mehr
Messjas AUS der Entfremdung zurückrufen lassen. ] )as spielen wiırd, wei] (JoOott dann Alles in Allem seın wird, dart
wWwWar schon Paulus klar un allen anderen Verfassern des „uch das jüdische Volk in seiner EKıgenart Aa ceIn. Das 1St
Neuen Testaments. Wohl o1bt 1ber einzelne AUS diesem Zanz besonders das Zeıchen der bewahrenden 'Treue un
Volk, die Jesus ANSCHOMIME haben Sie haben ın Jesus Liebe (Jottes. Die Sıtuation des Volkes Israel 1st hinsichlich
die Berufung ihres Volkes erkannt un haben sıch des Heils dieselbe W 1€e In neutestamentlıcher eit Es
seın Gericht un selnen Freispruch VO  3 (Sott her gestellt. ST noch iımmer, auch in seliner Entfremdung, das besondere
So haben S1€, stellvertretend für das Jüdische Volk, Volk, mi1t dem (JoOtt sıch verbunden hat Seine Erwählung
das eigentliche Wesen des Gottesvolkes vefunden. Und bleibt 1n Kraft: Aadurch bleibt das olk bestimmt un
diejenigen AUS der Völkerwelt, dıe in dem Mess]1as Israels gestempelt.
(Gott kennenlernten, haben sıch ın das Gottesvolk e1ln-
verleiben lassen. 1)as 1STt die Kirche diese Fınheit AUS Sıchtbare Realıiıtät
Tuden un Heiden 1n Christus. S1e geht ]UEI durch alle ]as Volk, über das WIr sprechen, ISt 1ne hıistorische
Völker un Natıionen indurch. Ihre wahre Identität Gegebenheıt. Man kann sıch fragen, WEr n  u diesem
ISt, da{fß SI gerufen LSt, als messianısche Gemeinde stell-
vertretend für aAlle Menschen, Juden un Nıchtjuden,

Volk rechnen 1St, W 215 eigentlıch ein Jude 1St, un ob
dıe Benennung » Volk«, mit der die andern Völker 5e-gleichsam auf die Zukunft vorausgreifend, das kommende werden, hier 381  u ohl angewandtunıversale Gottesreich darzustellen un: 11n der Nachfolge

Jesu prophetisch und einladend inmitten un vegenüber
werden könne. Jedenfalls 1STt sicher, Aa die Juden
cselber wıssen, da S1e 3803887 gehören: e1n Gefühl

dem jüdıschen olk un den anderen Völkern stehen. der Zusammengehörigkeit verbindet S1e, ob S1e 1Ul
Auch tüur die Kirche liegt ihr wahres Wesen In der BKe- y]äubig oder nıchtgläubig, zıionıstisch oder antızıonistisch,
stimmung, der (Jott S1E gerufen hat
Ist die Kirche 11 neutestamentlicher eit ihrem wahren

israelisch oder anderer Staatsangehörigkeit sind. Aus
dieser ihnen celhst durch die Jahrhunderte hındurch

Wesen treu geblieben? 1LS 1St schwer, AUS dem Neuen erfahrenen un auch für Nichtjuden erkennbaren (je-
Testament ine deutliche Antwort bekommen: die meinschaft geht hervor, da{(ß das jüdısche Volk 1nNne noch
Gemeinschaft der Gläubigen 1St noch jJung, un Man kann immer bestehende siıchtbare Gröfße i1St Und MmMIit diesem
noch Alles VO ihr Doch lıegen ın der Aus- Volk hat (Gott sıch verbinden wollen, daflß alles, w 1ıSs
einandersetzung VO Petrus un Paulus, ın den pauhı-
nıschen Briefen un in den Sendschreiben die sieben

CS LuUt oder eıdet, ırgendwiıe lhn trifft. Alles, wWw’21Ss tuLk
oder leidet, kann daher für uns eın Zeichen VO ihm

Gemeijnden 1n Asıen 1m Anfang des Buches »Often- werden. )as oilt uch dann, WEnnn Juden celber dies nıcht
barung« Hınweise darauf, daß die Darstellung des wahrhaben wollen un w ie andere Menschen un Völker
Reiches (sottes 1n der Sichtbarkeit der Cjemeilnde VO se1n wollen In diesem Volk haben wır ımmer MI
Anfang zweideutig wı  — Es 1St klar, da{(ß die Kirche, (JO0tt celbst iUN. KöÖönnte das nıcht der Grund se1IN,
ebenso W 1 Israel, neben Zeichen ihrer Identität ımmer
auch Zeichen der Entfremdung gezeigt hat

da{flß dieses Volk, z€ mehr in der Geschichte siıchthar
wiırd, uInNSsSo mehr Anstofß erregt?

Das jüdische oLR IM HHSCTEFr Leit Entfremdung UN Identitäat
Das Noch-nicht In der Vergangenheit pflegten Christen of} denjenıgen
In Jesus Christus 1St Gott 1n einer unübertrefflichen Zügen des jJüdischen Volkes meisten hre Aufmerk-
Weilise Juden un: Nıchtjuden gekommen. In ıhm ıST samkeıt wıdmen, AaUSs denen se1ne Entfremdung VO
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für das Volk Israel behalten hat. Es ist klar, daß der Kult 
und das Königtum, die beide nach dem Alten Testament 
mit Jerusalem verbunden waren, in Christus in solcher 
Weise erfüllt sind, daß man darauf nicht länger eine 
außerordentliche Bedeutung der Stadt gründen kann. Als 
Symbol des jüdischen Volkes und als Inbegriff des Landes 
kommt dagegen auch im Neuen Testament die Stadt zur 
Sprache. Es ist eine andere Frage, ob Jerusalem noch einen 
bestimmten Platz für alle Völker in der eschatologischen 
Erfüllung einnimmt. Die Prüfung dieser Frage ist noch 
kaum in Gang gekommen. 

Jesus und die Völker 

Jesus Christus bedeutet für die Völker etwas fundamental 
anderes als für Israel. Das jüdische Volk wird von ihm 
zurückgerufen zu dem Gott, der sich von Anfang an mit 
diesem Volk verbunden hatte. Dagegen bedeutet Jesus 
Christus für die Völker nicht, daß sie zu ihrem Ursprung 
zurückgerufen werden, sondern im Gegenteil, zu etwas 
ganz Neuem in ihrer Geschichte. In der Verkündigung 
von ihm als dem Messias Israels werden die, die ihn 
bisher nicht kannten, mit Gott selber konfrontiert. In 
Christus haben auch sie, die erst »fern« waren, Zugang 
zu ihm bekommen, der auch für sie Gott ist. 

Die Kirche 
Das jüdische Volk als Ganzes hat sich nicht durch seinen 
Messias aus der Entfremdung zurückrufen lassen. Das 
war schon Paulus klar und allen anderen Verfassern des 
Neuen Testaments. Wohl gibt es aber einzelne aus diesem 
Volk, die Jesus angenommen haben. Sie haben in Jesus 
die Berufung ihres Volkes erkannt und haben sich unter 
sein Gericht und seinen Freispruch von Gott her gestellt. 
So haben sie, stellvertretend für das ganze jüdische Volk, 
das eigentliche Wesen des Gottesvolkes gefunden. Und 
diejenigen aus der Völkerwelt, die in dem Messias Israels 
Gott kennenlernten, haben sich in das Gottesvolk ein-
verleiben lassen. Das ist die Kirche: diese Einheit aus 
Juden und Heiden in Christus. Sie geht quer durch alle 
Völker und Nationen hindurch. Ihre wahre Identität 
ist, daß sie gerufen ist, als messianische Gemeinde stell-
vertretend für alle Menschen, Juden und Nichtjuden, 
gleichsam auf die Zukunft vorausgreifend, das kommende 
universale Gottesreich darzustellen und in der Nachfolge 
Jesu prophetisch und einladend inmitten und gegenüber 
dem jüdischen Volk und den anderen Völkern zu stehen. 
Auch für die Kirche liegt ihr wahres Wesen in der Be-
stimmung, zu der Gott sie gerufen hat. 
Ist die Kirche in neutestamentlicher Zeit ihrem wahren 
Wesen treu geblieben? Es ist schwer, aus dem Neuen 
Testament eine deutliche Antwort zu bekommen; die 
Gemeinschaft der Gläubigen ist noch jung, und man kann 
noch alles von ihr erwarten. Doch liegen in der Aus-
einandersetzung von Petrus und Paulus, in den pauli-
nischen Briefen und in den Sendschreiben an die sieben 
Gemeinden in Asien im Anfang des Buches »Offen-
barung« Hinweise darauf, daß die Darstellung des 
Reiches Gottes in der Sichtbarkeit der Gemeinde von 
Anfang an zweideutig war. Es ist klar, daß die Kirche, 
ebenso wie Israel, neben Zeichen ihrer Identität immer 
auch Zeichen der Entfremdung gezeigt hat. 

IV Das jüdische Volk in unserer Zeit 
Das Noch-nicht 
In Jesus Christus ist Gott in einer unübertrefflichen 
Weise zu Juden und Nichtjuden gekommen. In ihm ist 

die letzte Entscheidung gefallen. Doch leben wir in einer 
Welt, die ihre endgültige Erfüllung noch nicht erreicht 
hat. Das jüdische Volk hat sich durch seinen Messias nicht 
zu seinem wahren Wesen des Gottesvolkes zurückrufen las-
sen. Es ist weitergegangen auf dem Weg der Entfremdung, 
den es schon vor ihm eingeschlagen hatte. Seine Ge-
schichte geht weiter, als wäre Christus nicht für es ge-
kommen. Und was die Völker anbetrifft: Obwohl wir 
in ihrer Geschichte wohl Zeichen ihrer Konfrontation mit 
dem Gott Israels in Jesus Christus erkennen können, von 
einer wirklichen Annahme Christi kann nicht gesprochen 
werden. Konnten die neutestamentlichen Verfasser noch 
erwarten, daß die Heiden, denen nach dem jüdischen Volk 
das Heil Gottes gesandt war, ihm sicher Gehör schenken 
würden (Apg 28,28), für uns ist es deutlich, daß dies bis 
heute nur bei einem kleinen Teil ein Gehörschenken im 
vollen Sinn des Wortes gewesen ist. Und auch die Kirche, 
die berufen ist zu leben aus dem Heil, das sie in Christus 
erhalten hat, erfüllt ihre Berufung nur sehr unzulänglich. 
So ist es klar, daß weder das jüdische Volk noch die 
Nichtjuden ihre durch Gott gewollte Bestimmung erreicht 
haben. Die Geschichte geht noch weiter. Das ist Gericht 
Gottes und zugleich die Gnade seiner bewahrenden Treue 
und Liebe. Die Menschen dürfen noch da sein. 
Solange die Vollendung noch nicht da ist, in der der Unter-
schied zwischen Juden und Nichtjuden keine Rolle mehr 
spielen wird, weil Gott dann alles in allem sein wird, darf 
auch das jüdische Volk in seiner Eigenart da sein. Das ist 
ganz besonders das Zeichen der bewahrenden Treue und 
Liebe Gottes. Die Situation des Volkes Israel ist hinsichlich 
des Heils dieselbe wie in neutestamentlicher Zeit. Es 
ist noch immer, auch in seiner Entfremdung, das besondere 
Volk, mit dem Gott sich verbunden hat. Seine Erwählung 
bleibt in Kraft; dadurch bleibt das Volk bestimmt und 
gestempelt. 

Sichtbare Realität 
Das Volk, über das wir sprechen, ist eine historische 
Gegebenheit. Man kann sich fragen, wer genau zu diesem 
Volk zu rechnen ist, was eigentlich ein Jude ist, und ob 
die Benennung »Volk«, mit der die andern Völker ge-
nannt werden, hier genau genommen wohl angewandt 
werden könne. Jedenfalls ist es sicher, daß die Juden 
selber wissen, daß sie zusammen gehören: ein Gefühl 
der Zusammengehörigkeit verbindet sie, ob sie nun 
gläubig oder nichtgläubig, zionistisch oder antizionistisch, 
israelisch oder anderer Staatsangehörigkeit sind. Aus 
dieser ihnen selbst durch die Jahrhunderte hindurch 
erfahrenen und auch für Nichtjuden erkennbaren Ge-
meinschaft geht hervor, daß das jüdische Volk eine noch 
immer bestehende sichtbare Größe ist. Und mit diesem 
Volk hat Gott sich so verbinden wollen, daß alles, was 
es tut oder leidet, irgendwie ihn trifft. Alles, was es tut 
oder leidet, kann daher für uns ein Zeichen von ihm 
werden. Das gilt auch dann, wenn Juden selber dies nicht 
wahrhaben wollen und wie andere Menschen und Völker 
sein wollen. In diesem Volk haben wir es immer mit 
Gott selbst zu tun. Könnte das nicht der Grund sein, 
daß dieses Volk, je mehr es in der Geschichte sichtbar 
wird, umso mehr Anstoß erregt? 

Entfremdung und Identität 
In der Vergangenheit pflegten Christen oft denjenigen 
Zügen des jüdischen Volkes am meisten ihre Aufmerk- 
samkeit zu widmen, aus denen seine Entfremdung von 
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(GJott un: damıt VO  3 seiner Bestimmung deutlichsten wählung geknüpfte Band Mit dem Land bestehen letbt,
hervorging. (semessen jenen dre; eıner Einheıit auch dann, wWeinn Juden nicht anerkennen.
verbundenen Elementen, die, wıe schon DpESAHT, Kenn- Außer der Gesetzestreue und der Bezogenheit auf das
zeichen für die Identität Israels Als Volk (‚ottes sınd, Land hat auch der Antısemitismus das jüdische Voilk die
wird seıne Jetzıge Entfremdung ın der Tat offenkundıg. Jahrhunderte hindurch zusammengehalten. Das 1St aber
Das Volk als (sanzes fFühlt siıch nıcht länger seinen ıne völlig aAndere Sache als die beiden erstgenanNnten
(jOtt und dessen Offenbarung gebunden: z1bt yläubige Faktoren, daß tast unsınnıg erscheint, auch Hnur
und ungläubige Juden Die FEinheit z wischen dem Volks- ırgendwie damıt vergleichen. Jedoch Nn WI1Ir CS,
verband un der Glaubensgemeinschaft esteht nıcht auch hrerin, se1ner absoluten Verwerflichkeit, einen
mehr. Dıie Berufung, ein eıgenes besonderes Volk se1n Hınweis auf die Identität Israels sehen. Die Juden, die

der aAnderen Völker wıllen, wırd VO  &n vielen vernent. inmıtten der Völker leben, bilden, ob Sie wollen oder
Und das HUr auf (sottes Verheißung gegründete Band, nıcht, eınen Aufruf das (jewı1ssen dieser Völker, die
das das olk mıt dem Land verbindet, wırd in uUNSTer Rechte aller Menschen sıchern. Wenn eın olk iın
eıt oft mıß verstanden Als eın rein historischer und rassiıscher oder nationalistischer Selbstverherrlichung ab-
nationaler AÄnspruch. Wenn WI1r die bestehende Realıität zugleiten droht, 1St e1nes der erstien Warnzeichen,
vergleichen MIt dem wahren, 1m Alten Testament bezeug- dA4{fß sıch den Juden stÖößt. Denn Wenn die Juden
ten Charakter des jüdischen Volkes, der durch Jesus SlCh auch noch oft ANZUDASSEN suchten, un Wenn IMNan

Christus bestätigt worden I1St und ın ihm erst völlig deut- zuch noch oft probiert hat, Ss1e ın der Umwelt auf-
lich geworden LSt, verstehen WI1Ir das VoO  3 Paulus zulösen, S1E teiben eın Element eıgener Art ın dem Ge-
gebrauchte Bild Sie sınd WI1€e abgeschnittene Zweıge, samtkörper eiınes Volkes. Gerade weıl sie immer wieder
Wır dürfen 1ber dieses Entfremdetsein nıe stark und e1n Argernis un Hındernıis sind, erfüllen s1e WwIr IMMUS-

sen Sagen: ıhrer selbst hre uniıversale Berufung:einseitig betonen, daß dadurch VELSCSSCH wird, daß
noch ımmer das 4userwählte olk ISt Als solches ISt S1e sınd eın Prütstein für dıe Menschlichkeit und Gerech-

tigkeıt der anderen. Natürlich 1St das nıcht alles, WAas übereın Zeichen der göttlichen Ireue. Das oilt VOor allem die komplexe Erscheinung des Äntisemi1itismusangesichts der Tatsache, daß noch ımmer da ISt, daß
noch besteht: mMa  &} wırd das jüdische olk nıcht los LSt, 1ber auch dies 1st unse{fes Frachtens eıner seiner

Aspekte.Auch In seiner Entfremdung 1Sst seıin wahres Wesen noch
erkennen. Um 1m Bild des Paulus leiben: War Diese Berufung ZUrTr Universalıität, die ZUuU Wesen des

sind die Zweige abgeschnitten, doch leiben Sie Zweıge, jüdischen Volkes gehört, kommt jedoch nicht 1LUF Zzu
Ausdruck ın dem Anstofß, den 1E geben. Des Sfterendenen MNan e ansieht, daß Sie eigentliıch dem edlen

(Yibaum gehören. Es Jeiben 4Auch Zeichen der wahren wird darautf hingewiesen, daß INa 1im Kampf für
Identität des Jüdischen Volkes erkennbar. Weil 1„ber Gerechtigkeit und Menschlichkeit autffallend viele Juden

findet uch darın meınen WIr ın verweltlichter Formıne Identität 1n der Entfremdung 1St; haben diese Zeıichen
eın hohes Mafß Ambivalenz. ıne Spur der Bestiımmung des jüdischen Volkes CT -

kennen: Iın Segen cse1In für die anderen Völker.An erstiter Stelle mu{ auf die Gesetzestreue der orthodoxen
Juden hingewiesen Werden. Darın wollen S1IE S1' in iıhrem
yanzen Leben ın 1! seinen Teilen durch den oftenbarten
Willen (Jottes leiten lassen. Diese Beobachtung des Ge- Dıiıe Kiırche als Spiegelbild Israels
SEtZES hat meh r als alles andere durch die Jahrhunderte Wenn die Kırche verg1ßt, da{fß das Jüdische Volk dank der
hindurch das jüdische olk ın seıner Eıgenart erhalten. Ireue Gottes ın seiner Eıgenart Als erwähltes olk be-
och IST diese TIreue Zu Geset7z Ambivalent. T eicht wırd wahrt bleibt, S1€ damıt hre eigene Existenz aufs
S1e einer Form moralıischer Selbstbehauptung. Ks ist
UT eın kleiner Schritt VO  3 der 'Treue den Geboten Spiel Die Kirche hat Ja hıs Jetzt ebenso wenıg W ie das

Jüdısche Volk hre eigene Bestimmung wahr gemacht.
(sottes Zur Gesetzlichkeit. Auft Grund se1nes Eifers für das Während sie ıhrem Wesen nach die messianische Einheit
(ıesetz hat das jüdische olk Jesus abgewiesen. So schr VO  3 Juden und Heiden Ist, erscheint s1e 1m grofßen un:
können oftenhbar Erhaltung un Verlust der Identität 11 - Banzen Als Kırche VOIN Nıchtjuden. Gie hat sehr ıhren
einander verschlungen serin. eigenen Ursprung VELSECSCNH, dafß Ss1e die wenıgen Juden-
Auch in selner Bezogenheit auf das Land sehen WI1r eın christen in ihrer Miıtte Nelst Als merkwürdige Ausnahmen
Zeichen des wahren Wesens dieses Volkes. Auch diese betrachtet, m iıt denen S1€e nıchts Rechtes anzufangen weıflß.

Dıie nationalistische Selbstbehauptung, der, wıe in derhat durch die Jahrhunderte hındurch ıne bewahrende
Funktion vehabt. Nıe ist diese Bezogenheıt Zanz ver- eıt Jesu, auch Jjetzt wieder das jüdische olk ZU Opfter
loren CHANSECND, obwohl 1m etzten Jahrhundert viele tallen droht, 1STt nıcht minder auch immer wıeder die

Sünde der Christen veworden. Und dasselbe oilt VOJuden vab, dıe S1e vernelnt haben Aber dıe, die die
besondere Berufung des Volkes xlaubten, haben ımmer Moralismus un VO der Gesetzlichkeıit, in die die Ge-
bezeugt, daß die Zerstreuung die Völker ohne eiınen SE der Juden o} St.,
eigenen Mittelpunkt 1m gelobten Land nıcht INIt der et7z- Dennoch hört die Kirche nıcht auf, Kırche Jesu Christı
ten Bestimmung ihres Volkes übereinstimme. In UuNSeFer se1InN. Auch hiervon sehen WI1Ir die schtharen Zeichen: Ss1e
elt hat das Verlangen nach dem Land sich Als ıne g- verkündet das K ommen (3O0ttes den Menschen ın (Ge-
schichtsbildende acht erwıesen. Ho hat sichtbare Gestalt richt und Freispruch, S1LE spendet die Taufe und das
bekommen in der Rückkehr vieler Juden Diese Rückkehr Abendmahl, un: viele ihrer Glieder kämpfen fur Frieden
nımmt wieder Teıl der Zweideutigkeıit VO  3 Identität un Gerechtigkeıt. Wenn die Kırche ın ‚ hrer Entfrem-
un Entfremdung. Einem Teill der Zıionısten oing HNUr dung doch ewahrt bleibt ın ıhrer Identität, verdankt

ein Asyl, immer ın der Welt Daflß sıch cdies 1Aber S1ie das der erwählenden Treue Gottes derselben Ireue,
Nur ım Land Palästina verwirklichen Liefß, kann für uns VO  a} der das jüdısche olk Für u18 in seiner eigenen Wese
eın Zeichen se1n, daß das besondere, durch (Jottes Hr eın siıchtbares Zeichen 1St.

Gott und damit von seiner Bestimmung am deutlichsten 
hervorging. Gemessen an jenen drei zu einer Einheit 
verbundenen Elementen, die, wie schon gesagt, Kenn-
zeichen für die Identität Israels als Volk Gottes sind, 
wird seine jetzige Entfremdung in der Tat offenkundig. 
Das Volk als Ganzes fühlt sich nicht länger an seinen 
Gott und dessen Offenbarung gebunden: es gibt gläubige 
und ungläubige Juden. Die Einheit zwischen dem Volks-
verband und der Glaubensgemeinschaft besteht nicht 
mehr. Die Berufung, ein eigenes besonderes Volk zu sein 
um der anderen Völker willen, wird von vielen verneint. 
Und das nur auf Gottes Verheißung gegründete Band, 
das das Volk mit dem Land verbindet, wird in unsrer 
Zeit oft mißverstanden als ein rein historischer und 
nationaler Anspruch. Wenn wir die bestehende Realität 
vergleichen mit dem wahren, im Alten Testament bezeug-
ten Charakter des jüdischen Volkes, der durch Jesus 
Christus bestätigt worden ist und in ihm erst völlig deut-
lich geworden ist, so verstehen wir das von Paulus 
gebrauchte Bild: Sie sind wie abgeschnittene Zweige. 

Wir dürfen aber dieses Entfremdetsein nie so stark und 
einseitig betonen, daß dadurch vergessen wird, daß es 
noch immer das auserwählte Volk ist. Als solches ist es 
ein Zeichen der göttlichen Treue. Das gilt vor allem 
angesichts der Tatsache, daß es noch immer da ist, daß 
es noch besteht; man wird das jüdische Volk nicht los. 
Auch in seiner Entfremdung ist sein wahres Wesen noch 
zu erkennen. Um im Bild des Paulus zu bleiben: zwar 
sind die Zweige abgeschnitten, doch bleiben sie Zweige, 
denen man es ansieht, daß sie eigentlich zu dem edlen 
Ölbaum gehören. Es bleiben auch Zeichen der wahren 
Identität des jüdischen Volkes erkennbar. Weil es aber 
eine Identität in der Entfremdung ist, haben diese Zeichen 
ein hohes Maß an Ambivalenz. 

An erster Stelle muß auf die Gesetzestreue der orthodoxen 
Juden hingewiesen werden. Darin wollen sie sich in ihrem 
ganzen Leben in all seinen Teilen durch den offenbarten 
Willen Gottes leiten lassen. Diese Beobachtung des Ge-
setzes hat mehr als alles andere durch die Jahrhunderte 
hindurch das jüdische Volk in seiner Eigenart erhalten. 
Doch ist diese Treue zum Gesetz ambivalent. Leicht wird 
sie zu einer Form moralischer Selbstbehauptung. Es ist 
nur ein kleiner Schritt von der Treue zu den Geboten 
Gottes zur Gesetzlichkeit. Auf Grund seines Eifers für das 
Gesetz hat das jüdische Volk Jesus abgewiesen. So sehr 
können offenbar Erhaltung und Verlust der Identität in-
einander verschlungen sein. 

Auch in seiner Bezogenheit auf das Land sehen wir ein 
Zeichen des wahren Wesens dieses Volkes. Auch diese 
hat durch die Jahrhunderte hindurch eine bewahrende 
Funktion gehabt. Nie ist diese Bezogenheit ganz ver-
loren gegangen, obwohl es im letzten Jahrhundert viele 
Juden gab, die sie verneint haben. Aber die, die an die 
besondere Berufung des Volkes glaubten, haben immer 
bezeugt, daß die Zerstreuung unter die Völker ohne einen 
eigenen Mittelpunkt im gelobten Land nicht mit der letz-
ten Bestimmung ihres Volkes übereinstimme. In unserer 
Zeit hat das Verlangen nach dem Land sich als eine ge-
schichtsbildende Macht erwiesen. Es hat sichtbare Gestalt 
bekommen in der Rückkehr vieler Juden. Diese Rückkehr 
nimmt wieder Teil an der Zweideutigkeit von Identität 
und Entfremdung. Einem Teil der Zionisten ging es nur 
um ein Asyl, wo immer in der Welt. Daß sich dies aber 
nur im Land Palästina verwirklichen ließ, kann für uns 
ein Zeichen sein, daß das besondere, durch Gottes Er- 

wählung geknüpfte Band mit dem Land bestehen bleibt, 
auch dann, wenn Juden es nicht anerkennen. 
Außer der Gesetzestreue und der Bezogenheit auf das 
Land hat auch der Antisemitismus das jüdische Volk die 
Jahrhunderte hindurch zusammengehalten. Das ist aber 
eine so völlig andere Sache als die beiden erstgenannten 
Faktoren, daß es fast unsinnig erscheint, es auch nur 
irgendwie damit zu vergleichen. Jedoch wagen wir es, 
auch hierin, trotz seiner absoluten Verwerflichkeit, einen 
Hinweis auf die Identität Israels zu sehen. Die Juden, die 
inmitten der Völker leben, bilden, ob sie es wollen oder 
nicht, einen Aufruf an das Gewissen dieser Völker, die 
Rechte aller Menschen zu sichern. Wenn ein Volk in 
rassischer oder nationalistischer Selbstverherrlichung ab-
zugleiten droht, so ist es eines der ersten Warnzeichen, 
daß es sich an den Juden stößt. Denn wenn die Juden 
sich auch noch so oft anzupassen suchten, und wenn man 
auch noch so oft probiert hat, sie in der Umwelt auf-
zulösen, sie bleiben ein Element eigener Art in dem Ge-
samtkörper eines Volkes. Gerade weil sie immer wieder 
ein Ärgernis und Hindernis sind, erfüllen sie — wir müs-
sen sagen: trotz ihrer selbst — ihre universale Berufung: 
Sie sind ein Prüfstein für die Menschlichkeit und Gerech-
tigkeit der anderen. Natürlich ist das nicht alles, was über 
die komplexe Erscheinung des Antisemitismus zu sagen 
ist, aber auch dies ist unseres Erachtens einer seiner 
Aspekte. 
Diese Berufung zur Universalität, die zum Wesen des 
jüdischen Volkes gehört, kommt jedoch nicht nur zum 
Ausdruck in dem Anstoß, den sie geben. Des öfteren 
wird darauf hingewiesen, daß man im Kampf für 
Gerechtigkeit und Menschlichkeit auffallend viele Juden 
findet. Auch darin meinen wir in verweltlichter Form 
eine Spur der Bestimmung des jüdischen Volkes zu er-
kennen: Ein Segen zu sein für die anderen Völker. 

Die Kirche als Spiegelbild Israels 

Wenn die Kirche vergißt, daß das jüdische Volk dank der 
Treue Gottes in seiner Eigenart als erwähltes Volk be-
wahrt bleibt, so setzt sie damit ihre eigene Existenz aufs 
Spiel. Die Kirche hat ja bis jetzt ebenso wenig wie das 
jüdische Volk ihre eigene Bestimmung wahr gemacht. 
Während sie ihrem Wesen nach die messianische Einheit 
von Juden und Heiden ist, erscheint sie im großen und 
ganzen als Kirche von Nichtjuden. Sie hat so sehr ihren 
eigenen Ursprung vergessen, daß sie die wenigen Juden-
christen in ihrer Mitte meist als merkwürdige Ausnahmen 
betrachtet, mit denen sie nichts Rechtes anzufangen weiß. 
Die nationalistische Selbstbehauptung, der, wie in der 
Zeit Jesu, auch jetzt wieder das jüdische Volk zum Opfer 
zu fallen droht, ist nicht minder auch immer wieder die 
Sünde der Christen geworden. Und dasselbe gilt vom 
Moralismus und von der Gesetzlichkeit, in die die Ge-
setzestreue der Juden oft entartet ist. 
Dennoch hört die Kirche nicht auf, Kirche Jesu Christi zu 
sein. Auch hiervon sehen wir die sichtbaren Zeichen: sie 
verkündet das Kommen Gottes zu den Menschen in Ge-
richt und Freispruch, sie spendet die Taufe und das 
Abendmahl, und viele ihrer Glieder kämpfen für Frieden 
und Gerechtigkeit. Wenn die Kirche so in ihrer Entfrem-
dung doch bewahrt bleibt in ihrer Identität, so verdankt 
sie das der erwählenden Treue Gottes — derselben Treue, 
von der das jüdische Volk für uns in seiner eigenen Weise 
ein sichtbares Zeichen ist. 
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Der S Zaak Israel e1n föderativer Staatsverband ın Palästina, jeden-falls VOTAaUS, daß PErSsSt Friede geschlossen St. Schliefßlich
Die Bedeutung der Rückkehr eibt noch (ie Möglıchkeit, die die arabischen Länder

den Juden anbieten, e1ine Mınorität In eınem mohamme-Wır haben gyesprochen über d1e einzıgartige Bestimmung
cdes Jüdıschen Volkes, (JoOttes Bundesvolk se1ln, und danıschen Staat bilden. Das würde 1ber bedeuten, daß
über das einzıgartıge Band, das dieses Volk mıt dem Land 1m verheißenen Land Aas Jüdiısche Ghetto MmMıt seiner dazu-
Palästina verbindet. Auch dıe Ablehnung Jesu Christi hat gehörigen Mentalıtät un: seinen Getahren fortgesetzt
darın keine Änderung gebracht. war hat das olk Aa- würde. Darum sınd WIr davon überzeugt, d{ der, der
durch die Entfremdung, die schon früher vezeıgt hatte, 4U5S dem Glauben heraus dıe Wıedervereinigung VO  —$ Volk
bekräftigt, aber bleibt noch das erwiählte Volk, das und Land bejaht, nNnie den yegebenen Verhältnissen
dazu bestimmt 1St, bleibend ine besondere Raolle auch die Gestalt eınes eigenen Staates für dıeses Volk
spielen. In UNSCICT eıit sind viele Juden wieder 1n das bejahen mu
Land SCZOBCN., Dadurch hat das Volk, das teıls durch Der Staadt UN. die besondere Stellung des jüdischen VolhesAssimilation, teıls auch durch fturchthare Pogrome und
Vernichtungsaktionen VO Untergang bedroht WAar, WIEe- Wır bejahen also ın d€l' heutigen Sıtuation auf Grund der

besonderen Stellung des Jüdischen Volkes das Recht aufder ıine NMEUEC, deutlich sıchtbare Gestalt erhalten. Gerade
1ın dieser konkreten Sichtbarkeit welst CN uUuns auf dıe be- Ex1istenz des Staates Israel. Jedoch Imussen WIr u15 fragen,
sondere Bedeutung dieses Volkes miıtten den ob djeses Ex1istenzrecht nıcht gyerade n dieser beson-

deren Stellung ın Z weifel SCZUSECN werden kann. Dabe;deren Völkern un auf ıe bewahrende Treue Gottes hın,
un \ıSt tür uns eın Zeichen, dafß (ott auf Erden mıf uns denken WITFr zunächst die AÄArt un Weise, w 1€e dieser
Menschen seın Ml Decshalbh fI'€UCI’I WIr 175 über diese Staat ım Jahre 1948 entstanden 1St W ıe das fast beı
Wiıedervereinigung VO  — ofk un Land jedem Staat der Fall 1St, 1St dıes auf menschliche, allzu
Wır wollen aber IMNLt dieser Rückkehr nıcht den Gedanken menschliche We1se geschehen, wobe allerhand polıtische

un oft gewalttätige Methoden gvebraucht worden sindverbinden, als se1 damıit Aie ietzte Etappe der Endzeit —

yebrochen, und Als könne Areses Volk nıe wieder AUS dem Aber das jJüdische Volk ıSt Von Anfang nıcht besser
Land vertrieben werden. Zwar 1st in der Rückkehr dıe SECEWESCN Als dıe anderen Völker. Auch die Landnahme

Josua un dıe Rückkehr ZUTFC eıit NehemiasGnade der fortdauernden Erwählung Gottes siıchtbar g-
worden, aber diese Rückkehr schließt auch ine besondere un moralischen Gesichtspunkten gesehen, nıcht -
Bedrohung ın sıch. Es könnte Ja se1n, daß dl€ anderen bedenklich. Die besondere Stellung Israels w ar Nie 1ın

seinen moralıschen Qualitäten begründet, sondern LUr ınVölker dem jüdischen Volle kkeinen Platz ın ihrer Mıtte
gonnen. Fs könnte auch Sein, A42ß Israel dle CU«E Mög- dem, W 45 das Alte Testament (sottes Gerechtigkeıit NnNT,

das heifßit, se1ıne unverdiente Bundestreue. Iiese TIreue kannlıchkeit, c<EeEINE Bestimmung 1 Land verwirklichen, niıemals e1in Freibrief ZUrF Sünde seiIn. Gle wird 1ber auchnıcht ufzen Wr  d Aber Cıese beiden Gefahren dürfen
uUunNns nıcht hindern, diese Rückkehr DOSIELV verstehen nıcht adurch zunichte vyemacht. Darum dürfen WIr nıcht

AaUuUsSs moralischen Gründen dem jüdischen olk selnen StaatAls d1e Bekräftigung der bleibenden Absichten (Gottes Mmit streitig machen. SOnst imuüussen Wr uns zuch fragen, Ww1€Ediesem olk WIr celbst meınen, VOrTr (zOtt bestehen können.
Zweıtens mussen WIr uns$s fragen, ob Cie unıversale De-Die yelatıve Notwendigkeit der Staatsform deutung der Erwählung Israels vielleicht eınen eigenen

s geht jedoch nıcht 11Ur die Rückkehr, sondern auch Staat ausschließt. Tatsiächlich bringt der Staat die Ver-
den Staat Die Verheißung (zottes oilt ohl der suchung für dieses Volk mnmıt sıch, eın Volk w1ıe alle _

bleibenden Verbundenheit VON olk un Land, 1aber nıcht deren werden. Die Staatstorm kann leicht einer
in gleicher eise der VO Volk un Staat In biblischer Haltung der Isolierung, der Konkurrenz und der Abwehr
eit hat das Jüdische Vollk jahrhundertelang 1ın Palästina führen, wodurch Israel SEINE Berufung, ıne Brücke ZW1-
velebt, ohne einen eigenen, unabhängigen Staat bilden. schen den streitenden Völkern se1n (Jes 1 —
Auch ISt möglıch, Aa in der Zukunft die Verhältnisse nıcht erfüllen kann. Aber diese durchaus nıcht imagınÄäre
derart seın werden, da{ß ıe en ungehindert ın ıhrem Gefahr 1STt nıcht mit der Staatstorm gyegeben. FEın Staat
Land un Volk wohnen können ohne einen eigenen, SDe- bedeutet Konzentrierung un Strukturierung e1INnes Volks-
zıfısch jüdischen Staatsverband, oder dAaß 1E g hre lebens, nıcht notwendig Isolierung. In der heutigen Lage
Berufung b€SS€I' erfüllen können, WeNnN 61 in einen jedenfalls hiletet dıe Staatstorm dem jüdıschen olk mehr
yrößeren Verband aufgenommen werden. Wıe aber 11- Möglıchkeıiten, seiıne Berufung erfüllen, als irgendeine
wärtıe die Dinge liegen, sehen WIr einen freıen Staat als andere Alternatıve.
die einz1iıge Möglıchkeit, die Aas Bestehen Aes Volkes g- SO bleibt dabel, daß der, der die eiıgene Rolle des
wiährleistet und dem jüdischen Volk dıe Gelegenheit x1bt, jüdischen Volkes ınmıtten der Völker einmal bejaht hat,
wiıirklich seinem Wesen leben Die ftrühere Hoff- beim Nachdenken über die politischen Probleme ın un
HUNS VOoO  — manchen auf einen, 1M vollen Sınn des Wortes, Palästına für die Gegenwart auch ZUr Bejahung der
binationalen Staat scheint UunNs 1n der heutigen Lage eıgenen Staatsform fur dieses Volk kommen mu{ Weıl
realisierbar. Gleich nach dem 7 weiıten Weltkrieg hat der Ciese Bejahung auf dem bleibenden Band MIıt dem Land
oroße Zustrom jüdischer Flüchtlinge Ja dAas heikle Gleich- Ik raft der Verheißung vegründet ISt, 4lso etzten Endes
gyewicht VOo  — Juden und Arabern aufgehoben. Noch immer auf Glaubensgründen beruht, kann dies 1 der chrıstlichen
ISst veboten, Aaß das Land ine Zuflucht für 411e Juden (;emeınde keine Sache freibleibender Diskussion sermın
der Welr seın kann. {as scheint. jedenfalls 1m Augenblick, Sonst würde Ina  aD} sıch auf eınen Weg begeben, auf dem
die Möglichkeit eınes binationalen Staates noch A US - das Neue ] estament VO Alten, (jOtt VOo  — der Geschichte
zuschließen, ganz schweigen VO  — der gegenwärtigen und Seın Gebot V()  — seiner Gnade gvelöst werden
Peindschaft zwischen Arabern un Juden Fıne andere drohen; damıt würde der Glauben spirıtualısiert oder
Möglichkeit, über die ohl yesprochen wırd, nämlich ethısiert werden.
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V Der Staat Israel 

Die Bedeutung der Rückkehr 

Wir haben gesprochen über die einzigartige Bestimmung 
des jüdischen Volkes, Gottes Bundesvolk zu sein, und 
über das einzigartige Band, das dieses Volk mit dem Land 
Palästina verbindet. Auch die Ablehnung Jesu Christi hat 
darin keine Änderung gebracht. Zwar hat das Volk da-
durch die Entfremdung, die es schon früher gezeigt hatte, 
bekräftigt, aber es bleibt noch stets das erwählte Volk, das 
dazu bestimmt ist, bleibend eine besondere Rolle zu 
spielen. In unserer Zeit sind viele Juden wieder in das 
Land gezogen. Dadurch hat das Volk, das teils durch 
Assimilation, teils auch durch furchtbare Pogrome und 
Vernichtungsaktionen vom Untergang bedroht war, wie-
der eine neue, deutlich sichtbare Gestalt erhalten. Gerade 
in dieser konkreten Sichtbarkeit weist es uns auf die be-
sondere Bedeutung dieses Volkes mitten unter den an-
deren Völkern und auf die bewahrende Treue Gottes hin, 
und ist es für uns ein Zeichen, daß Gott auf Erden mit uns 
Menschen sein will. Deshalb freuen wir uns über diese 
Wiedervereinigung von Volk und Land. 
Wir wollen aber mit dieser Rückkehr nicht den Gedanken 
verbinden, als sei damit die letzte Etappe der Endzeit an-
gebrochen, und als könne dieses Volk nie wieder aus dem 
Land vertrieben werden. Zwar ist in der Rückkehr die 
Gnade der fortdauernden Erwählung Gottes sichtbar ge-
worden, aber diese Rückkehr schließt auch eine besondere 
Bedrohung in sich. Es könnte ja sein, daß die anderen 
Völker dem jüdischen Volk keinen Platz in ihrer Mitte 
gönnen. Es könnte auch sein, daß Israel die neue Mög-
lichkeit, seine Bestimmung im Land zu verwirklichen, 
nicht nutzen wird. Aber diese beiden Gefahren dürfen 
uns nicht hindern, diese Rückkehr positiv zu verstehen 
als die Bekräftigung der bleibenden Absichten Gottes mit 
diesem Volk. 

Die relative Notwendigkeit der Staatsform 

Es geht jedoch nicht nur um die Rückkehr, sondern auch 
um den Staat. Die Verheißung Gottes gilt wohl der 
bleibenden Verbundenheit von Volk und Land, aber nicht 
in gleicher Weise der von Volk und Staat. In biblischer 
Zeit hat das jüdische Volk jahrhundertelang in Palästina 
gelebt, ohne einen eigenen, unabhängigen Staat zu bilden. 
Auch ist es möglich, daß in der Zukunft die Verhältnisse 
derart sein werden, daß die Juden ungehindert in ihrem 
Land und Volk wohnen können ohne einen eigenen, spe-
zifisch jüdischen Staatsverband, oder daß sie sogar ihre 
Berufung besser erfüllen können, wenn sie in einen 
größeren Verband aufgenommen werden. Wie aber gegen-
wärtig die Dinge liegen, sehen wir einen freien Staat als 
die einzige Möglichkeit, die das Bestehen des Volkes ge-
währleistet und dem jüdischen Volk die Gelegenheit gibt, 
wirklich seinem Wesen zu leben. Die frühere Hoff-
nung von manchen auf einen, im vollen Sinn des Wortes, 
binationalen Staat scheint uns in der heutigen Lage un-
realisierbar. Gleich nach dem Zweiten Weltkrieg hat der 
große Zustrom jüdischer Flüchtlinge ja das heikle Gleich-
gewicht von Juden und Arabern aufgehoben. Noch immer 
ist es geboten, daß das Land eine Zuflucht für alle Juden 
der Welt sein kann. Das scheint, jedenfalls im Augenblick, 
die Möglichkeit eines binationalen Staates noch aus-
zuschließen, ganz zu schweigen von der gegenwärtigen 
Feindschaft zwischen Arabern und Juden. Eine andere 
Möglichkeit, über die wohl gesprochen wird, nämlich 

ein föderativer Staatsverband in Palästina, setzt jeden-
falls voraus, daß erst Friede geschlossen ist. Schließlich 
gibt es noch die Möglichkeit, die die arabischen Länder 
den Juden anbieten, eine Minorität in einem mohamme-
danischen Staat zu bilden. Das würde aber bedeuten, daß 
im verheißenen Land das jüdische Ghetto mit seiner dazu-
gehörigen Mentalität und seinen Gefahren fortgesetzt 
würde. Darum sind wir davon überzeugt, daß der, der 
aus dem Glauben heraus die Wiedervereinigung von Volk 
und Land bejaht, unter den gegebenen Verhältnissen 
auch die Gestalt eines eigenen Staates für dieses Volk 
bejahen muß. 

Der Staat und die besondere Stellung des jüdischen Volkes 

Wir bejahen also in der heutigen Situation auf Grund der 
besonderen Stellung des jüdischen Volkes das Recht auf 
Existenz des Staates Israel. Jedoch müssen wir uns fragen, 
ob dieses Existenzrecht nicht gerade wegen dieser beson-
deren Stellung in Zweifel gezogen werden kann. Dabei 
denken wir zunächst an die Art und Weise, wie dieser 
Staat im Jahre 1948 entstanden ist. Wie das fast bei 
jedem Staat der Fall ist, ist dies auf menschliche, allzu 
menschliche Weise geschehen, wobei allerhand politische 
und oft gewalttätige Methoden gebraucht worden sind. 
Aber das jüdische Volk ist von Anfang an nicht besser 
gewesen als die anderen Völker. Auch die Landnahme 
unter Josua und die Rückkehr zur Zeit Nehemias waren, 
unter moralischen Gesichtspunkten gesehen, nicht un-
bedenklich. Die besondere Stellung Israels war nie in 
seinen moralischen Qualitäten begründet, sondern nur in 
dem, was das Alte Testament Gottes Gerechtigkeit nennt, 
das heißt, seine unverdiente Bundestreue. Diese Treue kann 
niemals ein Freibrief zur Sünde sein. Sie wird aber auch 
nicht dadurch zunichte gemacht. Darum dürfen wir nicht 
aus moralischen Gründen dem jüdischen Volk seinen Staat 
streitig machen. Sonst müssen wir uns auch fragen, wie 
wir selbst meinen, vor Gott bestehen zu können. 
Zweitens müssen wir uns fragen, ob die universale Be-
deutung der Erwählung Israels vielleicht einen eigenen 
Staat ausschließt. Tatsächlich bringt der Staat die Ver-
suchung für dieses Volk mit sich, ein Volk wie alle an-
deren zu werden. Die Staatsform kann leicht zu einer 
Haltung der Isolierung, der Konkurrenz und der Abwehr 
führen, wodurch Israel seine Berufung, eine Brücke zwi-
schen den streitenden Völkern zu sein (Jes 19, 23-25), 
nicht erfüllen kann. Aber diese durchaus nicht imaginäre 
Gefahr ist nicht mit der Staatsform gegeben. Ein Staat 
bedeutet Konzentrierung und Strukturierung eines Volks-
lebens, nicht notwendig Isolierung. In der heutigen Lage 
jedenfalls bietet die Staatsform dem jüdischen Volk mehr 
Möglichkeiten, seine Berufung zu erfüllen, als irgendeine 
andere Alternative. 
So bleibt es dabei, daß der, der die eigene Rolle des 
jüdischen Volkes inmitten der Völker einmal bejaht hat, 
beim Nachdenken über die politischen Probleme in und 
um Palästina für die Gegenwart auch zur Bejahung der 
eigenen Staatsform für dieses Volk kommen muß. Weil 
diese Bejahung auf dem bleibenden Band mit dem Land 
kraft der Verheißung gegründet ist, also letzten Endes 
auf Glaubensgründen beruht, kann dies in der christlichen 
Gemeinde keine Sache freibleibender Diskussion sein. 
Sonst würde man sich auf einen Weg begeben, auf dem 
das Neue Testament vom Alten, Gott von der Geschichte 
und sein Gebot von seiner Gnade gelöst zu werden 
drohen; damit würde der Glauben spiritualisiert oder 
ethisiert werden. 
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Dıie Berufung UN die Ambivalenz des Staates Jerusalem
Auf Grund der Stellung, dıe e1igens das jüdısche olk Jerusalem bildet durch seine spezifische Entwicklung 1in
vVo (JOtt her einnımmt, hat auch der Staat Israel ıne besonderem aße eıine Einladung Israel einem
eigenartıge TD)ımension. Dıie Erwählung des Volkes be-

UCI, nıcht nationalistischen un nıcht exklusıven T)Den-
deutet u  — einmal dıe Berufung, das Volksein exempla- ken DDiese tadt, die durch hre Geschichte für viele
eisch verwirklichen. 1)as bringt mmıt sıch, daß auch der Christen un Mohammedaner eıne sehr grofße BedeutungStaat exemplarisch seın mufß Israel ISt berufen, ın hat, miü{fste ıne Ärt Versuchsteld werden, auf dem die
c<e1ınem Staat leben, daß den andern Völkern eın verschiedenen Völker ın Frieden zusammenleben KÖönnen.
Verständnis dessen, w 4S eın Staat iSt, vorgelebt wird. Aber sobald Wır dies N, melden sich bei unNs Fragen
Aber diejenigen, die 1n Israel j1ertür eintreten, finden ım } auf dıe WwWIr keine einmütıge NtEWOFT gyeben 'Lönnen.
Augenblick wenig Gehör SO wird auch ım Stagt wıeder Sollj] IN  } SEN, daß diese Stadt cehr der Fkonzentrierte
die Gebrochenheit un Ambıvalenz offenbar, V  e der die Ausdruck für die Einheit V  @} Land un olk geworden
—_' Geschichrte des jüdischen Volkes ZEUßgT. ISt, dafß, Wenn INa  $ A US Glaubensgründen das Wohnen
[)as Land 1St Israel als Wohnsitz geschenkt; da darf Israels 1in seinem Land bejaht, INa  > dann die bleibende
seinen Staat haben Aber dıe renzen dieses Staates sind Verbindung des Volkes m1t dieser Stadt mitbejahen mui1s?

der kann die exemplarische Funktion Jerusalems alsnıcht 4A05 der Bibel ab7zulesen. 1)as Gebiet, das VO Judı-
schen olk 1 Alttestamentlicher eIit ewochnt wurde, Hat Stadt des Friedens, der alle Völker wallfahrten dürfen,

L1LUFr voll verwirklıcht werden, wenn die Stadt unabhängigcsehr verschiedene tenzen gehabt, dıe n1e M1 denen —-

sammenfielen, über die 1n prophetischen Verheißungen Vo jedem Staagt internationalisiert wird? der sollte INa  am}

vesprochen wurde. 1)as Einzıge, W AS für Uu11l5 feststeht, LSt, einen eigenen Status für Jerusalem innerhalb Israels be-
fürworten, damıt dieser Staat MnNes diese ta. siıchdafß diese renzen Se1In mussen, dafß S$1E dem jüdischen

Volk eınen Wohnsitz bieten, seinem Wesen gemäfß eiınem Staat entwickle, der wirklich ZU el anderer
Völker un Staaten St} Wır haben keine klare un e1iın-leben kann. Aber CS geht einen Wohnsitz, nıcht

eın Machtgebiet. Die Notwendigkeit, den Wohnsitz hellige AÄAntwort auft diese Fragen. Es scheint uns aber, Aa
dıe Problematik der ra Jerusalem eın Aufruf Tsraelschützen, darf das jüdische olk nıcht dazu verleiten, 1St, ın eiınem Ccuen Rahmen politischen Denkens nacheiınen nationalistischen Staat daraus machen, ın dem

11UL militärısche Macht oilt ES 1St wahr, da{iß auch die SS
eiıner Lösung suchen. | Vgl f $ 15585 fr

cQristlichen Staaten ımmer wıeder dieser großen Ver-
suchung erlegen sind. Aber das 1St Ja gerade: Israel
droht e1in Volk W1C alle anderen werden, nıcht Erwählung als Berufung und ÄArgernisschlechter un nıcht besser. FEıne derartige kollektive
Assımilation würde ıne Verleugnung SeEINEes wahren Wenn WIr über die Untreue Israels seiner besonderen Be-
Wesens bedeuten. rufung gegenüber gesprochen haben, haben WIr das
{ )as jüdische Volk ST dazu bestimmt, exemplariısch (Je- nıcht A4US dem Gefühl N, WIr selen besser als das
rechtigkeit üben. Auch das 1Sf eın wesentliches FElement jüudısche Vol  m Dafür wıssen Wır ZUL, daß auch WIr als
se1iner wahren Identität. In dıeser Hınsicht bılden dıe Christen, als Kırchen, als S05 qMristliche Staaten uns

Probleme, dıe durch die Stiftung un die späteren miılı- ımmer wieder der Sünden der Diskriminierung, der Un-
täriıschen S1ege Israels verursacht worden sind, einen be- menschlichkeit un e1Nes unerlaubten Nationalısmus
sonderen Appell das Volk Um seine renzen herum schuldig gemacht haben Wenn Israel für 115 eın Staat
wohnen Hunderttausende rechtloser palästinensischer W1€ alle anderen ware, üurften WIr ihn auch nıcht
Flüchtlinge. Es gehört der Berufung Israels, dafß sıch solche Maßsrtäbe anlegen, denen keın einz1iger anderer
für S1P verantwortlich weifß un alles Menschenmögliche Staat (renuge Lurt. Aber WIrFr ylauben, dafß Israel eINZ1IS-
LUL, das ıhnen zugefügte Unrecht wiecer richtig artıg ISE seın einzigartıger Charakter beruht auf (3O0ttes
stellen. Das 1sSt Urr möglıch, WCHI1 CS ıne politische Lösung Erwählung, denn das jüdische Volk 1St noch ımmer das
sucht, die nıcht auf Gewalt beruht, W1€ das meıst bei den besondere Volk, das auf Grund der Verheißungen (3O0ttes
anderen Völkern der Fall IST, sondern auf Gerechtigkeıit Mıt diesem besonderen Land verbunden 1SE. Darum erhoft-
un wahrer Menschlichkeit. fen WIr Von diesem olk auch mehr als VO  } ırgendeinem
ach biblischem Zeugnis hat (JOtt das Land seınem olk anderen olk Wer aut einen besonderen Platz gestellt 1St,

mu{fß auch 1 eıner besonderen Weıise andeln.verheißen einer Zeıt, da andere Völker dort wohnten.
Israel hat 4 Iso n1ıe eiınen Rechtsanspruch auf das Land Viele Juden haben keine Lust, ıin 1ne Ausnahmeposition
erheben können. Es durfte nı  cht als se1in Eıgentum gestellt werden un dıe Probleme, dıe der Staat Israel
sehen. Es mu{fßte seihber lernen un CS anderen zeıgen, WAS ihnen telit, in einer Weise lösen, VO der die anderen
C heißt, eın Land 4A15 (sottes Gnade bewohnen. Daher Völker aAuch noch WEeIt enttfernt csind. UÜbrigens 1St  x Ja auch
das alttestamentliche Gebot, da{fß den Fremden 1n durch die Jahrhunderte hindurch tür die Juden celber ihre
se1ner Mıtte behandeln Mmusse, als WwWare e1n Volks- besondere Stellung immer wieder eın Ansto{fß SCWESCIL.

Im Lichte dessen, WAS WIr oben über Identität unZENOSSC. Jetzt, ın unNnserer Zeıt, FF1tt Israel die rage her-
28 eine Staatsform finden, dle SEINE eigene Jüdische Ex1- Entfremdung ZESART haben, 1sSt das auch nıcht VOCI-

als olk garantıert, und die zugleıich dıe vollständige wunderlich. Aber auch dann, nn das jüdische olk 1n
Freiheit un Würde der nicht-jüdiıschen Miıtbürger respek- seinem Staatslieben seiner Bestimmung noch nıicht wirklıch
tiert. Aber ıhnen offiziell zuerkannter Rechte W er- entspricht, kann das nıcht bedeuten, daiß WIr dıe Exıstenz-
den S1P aktısch Als Bürger Zzweıten Ranges behandelt Es berechtigung des Staates verneınen. Denn diese beruht
Mag wahr se1n, daß ür dıiese Dıiskriminierung ZUr eıt darauf, Aa (JOtt auch iın der Entfremdung die Identität
schwerwiegende Gründe polıtischer Zweckmäßigkeit - se1ınes Volkes bewahrt un seinen eigenen Weg M1Lt ıhm
zuführen SIN  d. Aber S1IE wıderstreitet dem Auftrag Israels. weitergeht.
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Die Berufung und die Ambivalenz des Staates 

Auf Grund der Stellung, die eigens das jüdische Volk 
von Gott her einnimmt, hat auch der Staat Israel eine 
eigenartige Dimension. Die Erwählung des Volkes be-
deutet nun einmal die Berufung, das Volksein exempla-
risch zu verwirklichen. Das bringt mit sich, daß auch der 
Staat exemplarisch sein muß. Israel ist berufen, so in 
seinem Staat zu leben, daß den andern Völkern ein neues 
Verständnis dessen, was ein Staat ist, vorgelebt wird. 
Aber diejenigen, die in Israel hierfür eintreten, finden im 
Augenblick wenig Gehör. So wird auch im Staat wieder 
die Gebrochenheit und Ambivalenz offenbar, von der die 
ganze Geschichte des jüdischen Volkes zeugt. 
Das Land ist Israel als Wohnsitz geschenkt; da darf es 
seinen Staat haben. Aber die Grenzen dieses Staates sind 
nicht aus der Bibel abzulesen. Das Gebiet, das vom jüdi-
schen Volk in alttestamentlicher Zeit bewohnt wurde, hat 
sehr verschiedene Grenzen gehabt, die nie mit denen zu-
sammenfielen, über die in prophetischen Verheißungen 
gesprochen wurde. Das Einzige, was für uns feststeht, ist, 
daß diese Grenzen so sein müssen, daß sie dem jüdischen 
Volk einen Wohnsitz bieten, wo es seinem Wesen gemäß 
leben kann. Aber es geht um einen Wohnsitz, nicht um 
ein Machtgebiet. Die Notwendigkeit, den Wohnsitz zu 
schützen, darf das jüdische Volk nicht dazu verleiten, 
einen nationalistischen Staat daraus zu machen, in dem 
nur militärische Macht gilt. Es ist wahr, daß auch die sog. 
christlichen Staaten immer wieder dieser großen Ver-
suchung erlegen sind. Aber das ist es ja gerade: Israel 
droht so ein Volk wie alle anderen zu werden, nicht 
schlechter und nicht besser. Eine derartige kollektive 
Assimilation würde eine Verleugnung seines wahren 
Wesens bedeuten. 
Das jüdische Volk ist dazu bestimmt, exemplarisch Ge-
rechtigkeit zu üben. Auch das ist ein wesentliches Element 
seiner wahren Identität. In dieser Hinsicht bilden die 
Probleme, die durch die Stiftung und die späteren mili-
tärischen Siege Israels verursacht worden sind, einen be-
sonderen Appell an das Volk. Um seine Grenzen herum 
wohnen Hunderttausende rechtloser palästinensischer 
Flüchtlinge. Es gehört zu der Berufung Israels, daß es sich 
für sie verantwortlich weiß und alles Menschenmögliche 
tut, um das ihnen zugefügte Unrecht wieder richtig zu 
stellen. Das ist nur möglich, wenn es eine politische Lösung 
sucht, die nicht auf Gewalt beruht, wie das meist bei den 
anderen Völkern der Fall ist, sondern auf Gerechtigkeit 
und wahrer Menschlichkeit. 
Nach biblischem Zeugnis hat Gott das Land seinem Volk 
verheißen zu einer Zeit, da andere Völker dort wohnten. 
Israel hat also nie einen Rechtsanspruch auf das Land 
erheben können. Es durfte es nicht als sein Eigentum an-
sehen. Es mußte selber lernen und es anderen zeigen, was 
es heißt, ein Land aus Gottes Gnade zu bewohnen. Daher 
das alttestamentliche Gebot, daß es den Fremden in 
seiner Mitte behandeln müsse, als wäre er ein Volks-
genosse. Jetzt, in unserer Zeit, tritt an Israel die Frage her-
an, eine Staatsform zu finden, die seine eigene jüdische Exi-
stenz als Volk garantiert, und die zugleich die vollständige 
Freiheit und Würde der nicht-jüdischen Mitbürger respek-
tiert. Aber trotz ihnen offiziell zuerkannter Rechte wer-
den sie faktisch als Bürger zweiten Ranges behandelt. Es 
mag wahr sein, daß für diese Diskriminierung zur Zeit 
schwerwiegende Gründe politischer Zweckmäßigkeit an-
zuführen sind. Aber sie widerstreitet dem Auftrag Israels. 

Jerusalem 

Jerusalem bildet durch seine spezifische Entwicklung in 
besonderem Maße eine Einladung an Israel zu einem 
neuen, nicht nationalistischen und nicht exklusiven Den-
ken. Diese Stadt, die durch ihre Geschichte für viele 
Christen und Mohammedaner eine sehr große Bedeutung 
hat, müßte eine Art Versuchsfeld werden, auf dem die 
verschiedenen Völker in Frieden zusammenleben können. 
Aber sobald wir dies so sagen, melden sich bei uns Fragen 
an, auf die wir keine einmütige Antwort geben können. 
Soll man sagen, daß diese Stadt so sehr der konzentrierte 
Ausdruck für die Einheit von Land und Volk geworden 
ist, daß, wenn man aus Glaubensgründen das Wohnen 
Israels in seinem Land bejaht, man dann die bleibende 
Verbindung des Volkes mit dieser Stadt mitbejahen muß? 
Oder kann die exemplarische Funktion Jerusalems als 
Stadt des Friedens, zu der alle Völker wallfahrten dürfen, 
nur voll verwirklicht werden, wenn die Stadt unabhängig 
von jedem Staat internationalisiert wird? Oder sollte man 
einen eigenen Status für Jerusalem innerhalb Israels be-
fürworten, damit dieser Staat rings um diese Stadt sich zu 
einem Staat entwickle, der wirklich zum Heil anderer 
Völker und Staaten ist? Wir haben keine klare und ein-
hellige Antwort auf diese Fragen. Es scheint uns aber, daß 
die Problematik der Stadt Jerusalem ein Aufruf an Israel 
ist, in einem neuen Rahmen politischen Denkens nach 
einer Lösung zu suchen. [Vgl. u. S. 42 f.; S. 158 ff.]. 

Erwählung als Berufung und Ärgernis 

Wenn wir über die Untreue Israels seiner besonderen Be-
rufung gegenüber gesprochen haben, so haben wir das 
nicht aus dem Gefühl getan, wir seien besser als das 
jüdische Volk. Dafür wissen wir zu gut, daß auch wir als 
Christen, als Kirchen, als sog. christliche Staaten uns 
immer wieder der Sünden der Diskriminierung, der Un-
menschlichkeit und eines unerlaubten Nationalismus 
schuldig gemacht haben. Wenn Israel für uns ein Staat 
wie alle anderen wäre, dürften wir an ihn auch nicht 
solche Maßstäbe anlegen, denen kein einziger anderer 
Staat Genüge tut. Aber wir glauben, daß Israel einzig-
artig ist: sein einzigartiger Charakter beruht auf Gottes 
Erwählung, denn das jüdische Volk ist noch immer das 
besondere Volk, das auf Grund der Verheißungen Gottes 
mit diesem besonderen Land verbunden ist. Darum erhof-
fen wir von diesem Volk auch mehr als von irgendeinem 
anderen Volk. Wer auf einen besonderen Platz gestellt ist, 
muß auch in einer besonderen Weise handeln. 
Viele Juden haben keine Lust, in eine Ausnahmeposition 
gestellt zu werden und die Probleme, die der Staat Israel 
ihnen stellt, in einer Weise zu lösen, von der die anderen 
Völker auch noch weit entfernt sind. Übrigens ist ja auch 
durch die Jahrhunderte hindurch für die Juden selber ihre 
besondere Stellung immer wieder ein Anstoß gewesen. 
Im Lichte dessen, was wir oben über Identität und 
Entfremdung gesagt haben, ist das auch nicht ver-
wunderlich. Aber auch dann, wenn das jüdische Volk in 
seinem Staatsleben seiner Bestimmung noch nicht wirklich 
entspricht, kann das nicht bedeuten, daß wir die Existenz-
berechtigung des Staates verneinen. Denn diese beruht 
darauf, daß Gott auch in der Entfremdung die Identität 
seines Volkes bewahrt und seinen eigenen Weg mit ihm 
weitergeht. 
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E bilog In cdieser elit VOT der endgültigen Erfüllung sınd WIr
3ls Kirche n WwW1e das Volk Israel beruten,Kirche und Israel Bestimmung wahr machen. Der Unterschied zwıischen

Der Weg Israels 1St CNS mıt der Hofftnung der Kırche u11l 1St der, dAa{fß WIr VOo dem Weg Jesu Christi ausgehen,verbunden. Darum können WIr als Christen nıcht arüber der VOo Israel als Ganzem noch nıcht als dıie Erfüllungschweigen. Dıie vollständige Verwirklichung selner Ldentı- selnes eigenen Weges anerkannt wird. Aber auch WIr
tat würde bedeuten, daß das jüdische olk das Kommen leben noch nıcht wirklich un völlig AUS dem Heıl, das
(Gottes 1n selner Mırtte wirklich annehmen würde. Aber WIr empftangen haben Wenn WIr lehten und das taten,das 1St dasselbe W1€e dıe Annahme Jesu Christi als des- würde das jüdische Volk, W1€ Paulus BESAaSLT hat, Z.ur
jenıgen, 1n dem (sott den Bund mM1 seinem Volk be- Nacheiterung gereizt werden?. Da( dies nıcht geschieht,stätıgt und erfüllt hart Dıie ratsächliche Annahme Christı zeigt, W 1€ tehlerhaft die Kirche hre Berufung rtüllt:würde den Weg öffnen ZUr völlıgen Erfüllung der Ziele die Kritik, die WIr dem jüdischen Volk üben, FAilt
Gottes mi1t der Welt, dem Reich Gottes, 1n dem der auf uns selbst als Kiırche zurück. Auch dıe christliche
Unterschied 7zwischen dem jüdischen Volk un den andern Gemeinde hart hre Bestimmung noch nıcht erreicht, auch
Völkern keine Rolle mehr spielen wird. Solange WI1Ir S1e ebt noch ın der Vorläufigkeit. 50 sind das jüdische1Aber noch diesselts der Erfüllung 1 eıner gewıssen Vor- Volk und dıe Kırche beide unterWegs, un werden S1e
läufigkeit leben, solange wiıird (sott neben der Kiırche das beide, jedes auf se1ne Weıse, 1n (JOttes Ireue ewahrt.
jüdısche Volk als e1iIn sıchtbares Zeichen selner erwäh-
lenden Treue bewahren. Vgl R öm 10, 11, 14 (Anm. Red FR)

11 Jüdisches Selbstverständnis und das and und der Ötaat Israel

Vortrag VO Dr Uriel Tal Protessor für Moderne Jüdische Geschichte, Unwversität VOo

'Tel Avıv/Israel, ZUrC Ee1It Gastprofessor tür Jüdische Geschichte dem Hebrew Union
College, Cincinnati, Ohi0o/USA gehalten der Katholischen St John’s Universıität,
New ork 1970 1a

Vor einıger eıt besuchten wWwe1ı Priester das Heilige Land sein mnıt AÄgypten un Assyrien, eın degen inmıtten der
Erde!«?«2 >1 ıeber Freund«, riet der andere AUS, »Cas Wrn ihrer theologischen Verbundenheit mi1t seinen vie-

len heiligen Statten. Auft ıhrer Pilgerfahrt kamen S1C doch keine Politik! Es War dıes iıne der schönsten We1s-
eınem Kıbbuz vorbel und wurden VO  — dessen Lehrer eln- des Jesa)a, 1 24.«
geladen, einer der Bıbelstunden teilzunehmen, die DC- Dieser kleine Vortall verdeutlicht ı1ne der charakteristi-
rade stattfanden. Als die WwWwel Pılger danach hre Fahrt schen Besonderheiten des jüdischen Staates 1m Lande
tortsetzten, tauschten 1E hre Eindrücke 215 » Was mır Israel: dıie unlösbare Verflechtung der empirischen, Ja,dıesem Unterricht LU mißfiel«, der eine, Aje [0} politischen Realıtät und der relig1ösen Bedeutungpolitische Beeinflussung der Kınder.« » Was meınen S1e da- des Landes Die unleugbare historische Tatsache, dafß der
mıt?«, tragrte csein Begleiter. »Nun«, antworteie der —_ Jüdische Staat nıicht ohne theologische Bedeutung 1St, noch
dere, »erinnern S1e sıch nicht, WI1€e oft INa  — SAaQiC, dafß der seın kann, schließt nıcht AUS, Aafß jeder Staat etfzten Endes
Tag kommen wırd und ‚Israel wırd Als Dritter 1m Bunde 11UT 1ne Akulare Erscheinung 15 INa  e collte 1U5 einem

T1 1St der Vertasser VO »C Arıstians and fews IM the ySecond Staat nıe mehr als das machen, damıt theologischer Mes-
Reich« (1870-1914) Stud y In +he Rıse of (GJerman Totalıtarianism« S1aANısmus entstellenderweise nıcht politischer Mess]anısmus
(vel 11/); vgl auch Martın Buber und das christ- wırd.
Lich- ädische Zwiegespräch. In XXI1/1970,
He Anmerkunge Adurch Red Allein schon diese Duahitär VOoO  — Religion und Land,

VOo Volksrum un Staatswesen 1St in dem enthalten,1 Tıte!l der englischen Originalausgabe: Tewiıish Seclt-Understanding
and the Land and State o Israel. In » Unıon Scmmarly Quarterliy WE ıch »bıblischen Realısmus« CHNEN möchte. Es 151 eıne
Review«, New York, Vol AXVI,; No 4, Sommer 19/1 351—367 Dualıtät, die im erundlegenden theologischen Selbstver-
AÄAus dem Englischen übersetzt miıt Erlaubnis des Vertassers.
Diese der St John’s Universität echaltene Vorlesung W Ar dıe cstaändnıs des JTudentums verwurzelt 1St einem Selbstver-
Zweiıte In einer Reihe » [ Das Land und der Staat israel 1mm jüdiısch- staändnıs, demzufolge die Juden (sottes Bundesvolk
katholischen Dialog«, dıe 1mm Rahmen besonders ausgewählter Vorlese- 10ch sind und hıs Zzu »Ende der Tage« (dem acharıth
reihen \"xa80) der batholıschen Fakultät 71d dem » AÄmeriıcan Tewish ha’jamim) (zottes Bundesvolk leiben werden. Diese
(Ccommittee« veranstaltet wurden. Diese Reihe mIt dem Tite! »Sha-
lom Perspektiven des jüudiısch-katholischen Dialogs« wurde dem Auftassung widerspricht natürlıch der Theologie des
Vorsitz VO  -} Bischo} Mugzavero (Brooklyn) eröfinet (miıt einer erstien Neuen Testaments: 1)a Christus den Neuen Bund nıcht
Vorlesung VOoO erson Cohen Geschichte der jüdısch-katholiıschen ıIn irgendeinem spezifischen olk noch In einem SpeZ1-Beziehungen) fischen Land, sondern vielmehr iın seınem Blut eingesetztı! Pu dem Thema dieses Autsatzes die Ausgewählte Bıbliographie
englischsprachiger Literatur aufgeglicdert ach acht verschiedenen hatte Kor 11, wurde das Volk (Gottes — zusammen
Kriterien). I3 163 mM1 dem Fleisch und dem Land un »das alles« »M1t Ihm
} Fuür Zıtate AUS der Heiligen Schrift In der Übersetzung wurde VT —

wendet: » DDie Bıbel Die Heilige Schrift des Alten und Neuen Bundes.
ce]lbst« versöhnt (2 Kor 53 1S—  SN 9)?” Fuür Juden jedoch 15t
RADeutsche Ausgabe mıL den Erläuterungen der Jerusalemer Bibel«. YC1- Dieser elich ISt der Cu«c Bund ın meınem Blute

burg Br 1968 Verlag Herder vgl XX/1968, 98 > D U, 29, Anm
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VI Epilog 

Kirche und Israel 
Der Weg Israels ist eng mit der Hoffnung der Kirche 
verbunden. Darum können wir als Christen nicht darüber 
schweigen. Die vollständige Verwirklichung seiner Identi-
tät würde bedeuten, daß das jüdische Volk das Kommen 
Gottes in seiner Mitte wirklich annehmen würde. Aber 
das ist dasselbe wie die Annahme Jesu Christi als des-
jenigen, in dem Gott den Bund mit seinem Volk be-
stätigt und erfüllt hat. Die tatsächliche Annahme Christi 
würde den Weg öffnen zur völligen Erfüllung der Ziele 
Gottes mit der Welt, zu dem Reich Gottes, in dem der 
Unterschied zwischen dem jüdischen Volk und den andern 
Völkern keine Rolle mehr spielen wird. Solange wir 
aber noch diesseits der Erfüllung in einer gewissen Vor-
läufigkeit leben, solange wird Gott neben der Kirche das 
jüdische Volk als ein sichtbares Zeichen seiner erwäh-
lenden Treue bewahren. 

In dieser Zeit vor der endgültigen Erfüllung sind wir 
als Kirche genau so wie das Volk Israel berufen, unsre 
Bestimmung wahr zu machen. Der Unterschied zwischen 
uns ist der, daß wir von dem Weg Jesu Christi ausgehen, 
der von Israel als Ganzem noch nicht als die Erfüllung 
seines eigenen Weges anerkannt wird. Aber auch wir 
leben noch nicht wirklich und völlig aus dem Heil, das 
wir empfangen haben. Wenn wir so lebten und das täten, 
würde das jüdische Volk, wie Paulus gesagt hat, zur 
Nacheiferung gereizt werden 2 . Daß dies nicht geschieht, 
zeigt, wie fehlerhaft die Kirche ihre Berufung erfüllt; 
die Kritik, die wir an dem jüdischen Volk üben, fällt 
auf uns selbst als Kirche zurück. Auch die christliche 
Gemeinde hat ihre Bestimmung noch nicht erreicht, auch 
sie lebt noch in der Vorläufigkeit. So sind das jüdische 
Volk und die Kirche beide unterwegs, und werden sie 
beide, jedes auf seine Weise, in Gottes Treue bewahrt. 

2  Vgl. Röm 10, 19; 11, 14 (Anm. d. Red. d. FR). 

II Jüdisches Selbstverständnis und das Land und der Staat Israel 

Vortrag von Dr. Uriel Tal, Professor für Moderne Jüdische Geschichte, Universität von 

Tel Aviv/Israel, zur Zeit Gastprofessor für Jüdische Geschichte an dem Hebrew Union 

College, Cincinnati, Ohio/USA, gehalten an der Katholischen St. John's Universität, 

New York am 3. 12. 19701 la 1b 

Vor einiger Zeit besuchten zwei Priester das Heilige Land 
wegen ihrer theologischen Verbundenheit mit seinen vie-
len heiligen Stätten. Auf ihrer Pilgerfahrt kamen sie an 
einem Kibbuz vorbei und wurden von dessen Lehrer ein-
geladen, an einer der Bibelstunden teilzunehmen, die ge-
rade stattfanden. Als die zwei Pilger danach ihre Fahrt 
fortsetzten, tauschten sie ihre Eindrücke aus. »Was mir an 
diesem Unterricht nur mißfiel«, sagte der eine, »war die 
politische Beeinflussung der Kinder.« »Was meinen Sie da-
mit?«, fragte sein Begleiter. »Nun«, antwortete der an-
dere, »erinnern Sie sich nicht, wie oft man sagte, daß der 
Tag kommen wird und >Israel wird als Dritter im Bunde 

U. Tal ist der Verfasser von »Christians and Jews in the >Second 
Reich< (1870-1914) — A Study in the Rise of German Totalitarianism« 
(vgl. FR XXI/1969, S. 117); vgl. auch: Martin Buber und das christ-
lich-jüdische Zwiegespräch. In: FR XXII/1970, S. 3 ff. 
Alle Anmerkungen durch Red. d. FR. 
1 '` Titel der englischen Originalausgabe: Jewish Self-Understanding 
and the Land and State of Israel. In: »Union Seminarly Quarterly 
Review«, New York, Vol. XXVI, No 4, Sommer 1971. S. 351-367. — 
Aus dem Englischen übersetzt mit Erlaubnis des Verfassers. 
Diese an der St. John's Universität gehaltene Vorlesung war die 
zweite in einer Reihe »Das Land und der Staat Israel im jüdisch-
katholischen Dialog«, die im Rahmen besonders ausgewählter Vorlese-
reihen von der katholischen Fakultät und dem »American Jewish 
Committee« veranstaltet wurden. Diese Reihe mit dem Titel »Sha-
lom: Perspektiven des jüdisch-katholischen Dialogs« wurde unter dem 
Vorsitz von Bischof Mugavero (Brooklyn) eröffnet (mit einer ersten 
Vorlesung von Gerson Cohen: Geschichte der jüdisch-katholischen 
Beziehungen). 
1 '' Zu dem Thema dieses Aufsatzes s. die Ausgewählte Bibliographie 
englischsprachiger Literatur (aufgegliedert nach acht verschiedenen 
Kriterien). (S. u. S. 163 ff.). 

2  Für Zitate aus der Heiligen Schrift in der Übersetzung wurde ver-
wendet: »Die Bibel. Die Heilige Schrift des Alten und Neuen Bundes. 
Deutsche Ausgabe mit den Erläuterungen der Jerusalemer Bibel«. Frei-
burg i. Br. 1968. Verlag Herder [vgl. FR XX11968, S. 98 f.]. 

sein mit Ägypten und Assyrien, ein Segen inmitten der 
Erde!<?« 2  »Lieber Freund«, rief der andere aus, »das war 
doch keine Politik! Es war dies eine der schönsten Weis-
sagungen des Jesaja, 19, 24.« 

Dieser kleine Vorfall verdeutlicht eine der charakteristi-
schen Besonderheiten des jüdischen Staates im Lande 
Israel: die unlösbare Verflechtung der empirischen, ja, 
sogar politischen Realität und der religiösen Bedeutung 
des Landes. Die unleugbare historische Tatsache, daß der 
jüdische Staat nicht ohne theologische Bedeutung ist, noch 
sein kann, schließt nicht aus, daß jeder Staat letzten Endes 
nur eine säkulare Erscheinung ist — man sollte aus einem 
Staat nie mehr als das machen, damit theologischer Mes-
sianismus entstellenderweise nicht politischer Messianismus 
wird. 

Allein schon diese Dualität — von Religion und Land, 
von Volkstum und Staatswesen — ist in dem enthalten, 
was ich »biblischen Realismus« nennen möchte. Es ist eine 
Dualität, die im grundlegenden theologischen Selbstver-
ständnis des Judentums verwurzelt ist —, einem Selbstver-
ständnis, demzufolge die Juden Gottes Bundesvolk waren, 
noch sind und bis zum »Ende der Tage« (dem acharith 
ha'jamim) Gottes Bundesvolk bleiben werden. Diese 
Auffassung widerspricht natürlich der Theologie des 
Neuen Testaments: Da Christus den Neuen Bund nicht 
in irgendeinem spezifischen Volk noch in einem spezi-
fischen Land, sondern vielmehr in seinem Blut eingesetzt 
hatte (1 Kor 11, 25) 2", wurde das Volk Gottes— zusammen 
mit dem Fleisch und dem Land und »das alles« »mit Ihm 
selbst« versöhnt (2 Kor 5; 18 -19) 2» . Für Juden jedoch ist 

2» »... Dieser Kelch ist der neue Bund in meinem Blute ...« 
21> S. u. S. 29, Anm. 7. 
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der einzige Bund, den S1e kennen, derjenige, der weıterhin scheint manchem Christen ernsthafte Schwierigkeiten Zudie oben erwähnte zweıtache Bedeutung enthält die Vo bereiten, 1 sSC1Nn Verständnis des yvöttlichen HeilsplanesGeıist un Fleisch oder, anders ausgedrückt, die dre1- sowoch! das bloße Überleben der Juden als Gottes Bundes-tache Verbindung Vo Gott, Seinem Olk un dem Land volk als auch die Wiıedererstehung des Staates Israel ein-
Juden ylauben fest daran, dafß Gott diesen Bund mit zuordnen. Gewi(ß, entstehen heute NeUE Interpretatio-
Seinem olk ursprünglich nıt dem Patriarchen Abraham NCn tür den Fortbestand des Judentums (oft aut der
schlofß aut Gen 15, 9—17), als »eın rauchender fen un Grundlage VO  3 KOom 2—11), aber die traditionelle Stel-
eine rennende Fackel zwıischen diesen Stücken hindurch- lungnahme 1St 1n vielen kirchlichen Kreısen noch schr
fuhr«, un (laut Gen ] 7—14) dle Beschneidung des lebendig. Eınıge Christen behaupten nach W1€e VOTr, dafß dıe
Fleisches befohlen wurde als Zeichen der ewıgen Gültig- Juden MIt ihrer Verwerfung Jesu als der Messias ihr echt

aut Existenz verwirkt haben ihr UÜberleben ungerecht-keit des yöttlichen Bundes. Dieser Bund, der grundlegend
tür den Status der Judenheit als das olk (‚ottes ıSt, tertigt ISt. ach den Evangelien VOoO  ; Markus (13) und
wurde dann ımmer un ımmer wieder un be- Lukas (21) sollte yöttliche Verwerfung un Strate die
stätigt: TSt tür Isaak und Jakob, dann tür das Nn Juden treften. Sowohl! der Tempel W1e der Jüdische Staat
olk Israel Sıinar (Lx 24), als die Israelıten das sollten der Zerstörung anheimfallen. SOWweıt die Juden
Joch der Thora, das Gesetz, annahmen, »dl€ We1l Tateln den Natıonen noch weıterlebten, S1E durch
des Bundes« (vgl Ex 31, Ö3 32, 15 ft.); un wıeder 1n yöttliche Fügung dazu bestimmt, iın Schmerz und 1n der

Zerstreuung überleben, aut daß s1ie durch ihr LeidenJeremias (33, 19-—21, 113 Form eines ewıgen Bundes
zwischen Gott un Israel und David, un schließlich für hre eigene Sünde und Für die Wahrheit und erlösende
durch Esra mıiıt der endgültigen Einsetzung der Juden als Aacht des christlichen Glaubens Zeugnis ablegen könn-

Ten.olk der Thora Dies ISt die noch heute veltende Vor-
stellung: [)as Volk Gottes sıeht durch seine Halacha, Nach chrıistlicher Auffassung wurde Christus mıt der Er-
seine autf der Thora basıerende rabbinische Rechtspre- füllung des (jesetzes in Christus das »Ende des (jesetzes«
chung, zwischen sıch un den anderen Natıonen eiınen Köm 10, 4)3 Während nach dem ursprünglichen Jüdi-
Unterschied. schen Selbstverständnis dıe Thora un das Jüdische olk
Es ıSst dieser Bund MIr dem olk Israel, der unlösbar unlösbar zusammengehören, kannn diese grundlegende
Miıt dem Land Israel verbunden StT, Geschichtlich un paulınısche Lehre, Aije $ür das >5  n Christentum wesent-

ıch 1St, H1U das Ende des alten Bundes bedeuten (er 1sStpolitisch hat INa  } diese Wechselbeziehung ın schr VeCI-
schiedener Weıse interpretiert, eiınma|l ergänzend, e1In- nıcht einfach yelÖöst, sondern vollendet und überwunden)
mal widersprechend, Sıe wurde legalistisch, mystisch, SYIN- un infolgedessen das Ende des Jüdıschen Volkes als

eıner gültigen relig1ösen Einheit. DE} überdies das olkbolisch, [0) in völlig spirıtualistischen Begriffen inter-
pretiert, Aber in theologischer Hınsicht hat 11a  3 das Land Gottes nacl| dem Neuen Testament) der » Leib Christi«
nıemals anders als 1Ine unveräiußerliche abe (jOttes ISt, gılt nıcht mehr, daß sowoh! die Juden Als (Gottes
eın olk angesehen, daher als eiınen wesentlichen Teıll Bundesvolk als auch alfe Verheißungen Gottes iın der
des göttlichen Bundes. Wiederum wurde der Bund hebräischen Bıbel (dem Alten Testament) »th' Ja finden«
EeTST INıITt den Patriarchen veschlossen, als Gott Abraham Nıcht nur die hebräische Bıbel, sondern auch Alle tolgen-
verhiefß: » Deinen Nachkommen habe ıch dieses Land den autorıtatıven, VO  3 Juden als theologisch indend und

verpflichtend angesehenen Quellen werden aufgehoben,vgegeben« (Gen 15, un ihm spater versicherte:
»Ich 111 meiınen Bund stitten zwischen M1r un dır denn (nach der Terminologie VO  z Kor 1, 20) hat der

richte meinen Bund aut zwischen mM1r un dir un Bund seiınen Grund NUu  &n »In Ihm«, un »SO viele Ver-
heißungen (zottes auch &1bt, >In Ihm ISt das Ja<«. Kurziıch gebe dir und deinen Nachkommen das Land, in dem

du jetzt alc Fremdling weilst, das n Tand Kanaan, pESABT, nach Paulus hat der Alte Bund seinen ursprung-
ew1ıgem Besıtz, un ;ich ll ıhnen (JOtt SEIN« (Gen 1 lichen Zweck erfüllt »sowohl aut das Kommen Christi,

des allumfassenden Erlösers, als auch aut das messianıscheTiese Verheißung wırd eInNEUL bestätigt 1n Numer 1
34, 2—12, der Herr Moses Sagt »Das Land, Aas Könıgtum vorzubereiten „ (vgl Lk 2 y 444 Joh ö, 395 ;
euch als Erbteil zutfälit „X; C wırd 1n Deutero- etr 1, 105) er jüdische Glaube 15St durch die Erlösung,

die Christus brachte, TSEeIZTt worden. Sowohl das jüdischenomı um (11, fI.), da spricht Moses VO  - dem »Land, da- olk als auch dl€ jüdische Besonderheit des Landes, diehın du kommen WL1rSt, in Besıtz nehmen, Cin
Land, Für das Jahwe, dein Gott, Sorge tragt«, un 21P- beide 1 jüdischen Glauben begründet un durch ihn g..
felt 1n DeuteronomLium (30, »und dich Jahwe, rechtfertigt N, haben Jetzt jede logische Grundlage tür

1ne weıtere Ex1istenz außerhalb des Bundes verloren.deinem Gotte, bekehrst und seiner Stimme DanzZ, Wie ıch
dır heute anbefehle, gehorchst dann wırd Jahwe, dein Überdies $Allt einıgen kırchlichen reısen schwer, o
Gott, dein Geschick wenden und wird dich wieder Salll- diıe VO LL Vatikanischen Konzıl erneuerie Bekräftigung

VO  - Röm 11, 185—29 niäher estimmen 1ne Bekrät-meln A4US al] den Völkern, die dıch Jahwe, dein Gott,
Zerstreut hat.« Von der Thora über die Psalmen, die tigung, nach der die Juden weıiterhıin »Lieblinge der
Aggadah (die homiletische un Volksliteratur der nach- Väter willen« bleiben, weıl »Gottes Gnadengaben un

dıe Berutung (jottes« Ihn nıcht UuecnNn, und weıl aAlflebiblischen Jahrhunderte), den 'Talmud un die während
seine Verheißungen unwıderruflich sind. Eınige Christender Jahrhunderte des Exils entwickelte un o bıs

heute gebräuchliche Liıturgıie wırd das Land Israel als eın behaupten, daß diese erNeut bekräftigte, vyeistige Ver-
wesentlicher Bestandteil des ungebrochenen Bundes ZW1- bıindung der Juden mıt dem olk (sottes keinestalls
cschen (Jott un dem jüdischen olk verstanden.

s Ende des (Jesetzes 1St Ja Christus zur Gerechtigkeit fur Jjeden,
der oylaubt.«baın Stein des Anstoßes für Christen ” a Dailß alles arfüllt werden mMmUsSse, w 245 1mM Cjesetz des Mose un
In den Propheten un Psalmen VO' mir yeschrieben steht.«Dieses grundlegende theologische Selbstverständnis des Und S1C [die Schriften] sind C5, die Zeugnis VO mır yeben.«Judentums WÜar Nichtjuden unbequem. In der Tat »} Nach diesem e1] suchten un forschten die Propheten.«
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der einzige Bund, den sie kennen, derjenige. der weiterhin 
die oben erwähnte zweifache Bedeutung enthält — die von 
Geist und Fleisch — oder, anders ausgedrückt, die drei-
fache Verbindung von Gott, Seinem Volk und dem Land. 

Juden glauben fest daran, daß Gott diesen Bund mit 
Seinem Volk ursprünglich mit dem Patriarchen Abraham 
schloß (laut Gen 15, 9-17), als »ein rauchender Ofen und 
eine brennende Fackel zwischen diesen Stücken hindurch-
fuhr«, und (laut Gen 17, 7-14) die Beschneidung des 
Fleisches befohlen wurde als Zeichen der ewigen Gültig-
keit des göttlichen Bundes. Dieser Bund, der grundlegend 
für den Status der Judenheit als das Volk Gottes ist, 
wurde dann immer und immer wieder erneuert und be-
stätigt: Erst für Isaak und Jakob, dann für das ganze 
Volk Israel am Sinai (Ex 24), als die Israeliten das 
Joch der Thora, das Gesetz, annahmen, »die zwei Tafeln 
des Bundes« (vgl. Ex 31, 8; 32, 15 ff.); und wieder in 
Jeremias (33, 19-21, 25-26) in Form eines ewigen Bundes 
zwischen Gott und Israel und David, und schließlich 
durch Esra mit der endgültigen Einsetzung der Juden als 
Volk der Thora. Dies ist die noch heute geltende Vor-
stellung: Das Volk Gottes sieht durch seine Halacha, 
seine auf der Thora basierende rabbinische Rechtspre-
chung, zwischen sich und den anderen Nationen einen 
Unterschied. 
Es ist dieser Bund mit dem Volk Israel, der unlösbar 
mit dem Land Israel verbunden ist. Geschichtlich und 
politisch hat man diese Wechselbeziehung in sehr ver-
schiedener Weise interpretiert, einmal ergänzend, ein-
mal widersprechend. Sie wurde legalistisch, mystisch, sym-
bolisch, sogar in völlig spiritualistischen Begriffen inter-
pretiert. Aber in theologischer Hinsicht hat man das Land 
niemals anders als eine unveräußerliche Gabe Gottes an 
Sein Volk angesehen, daher als einen wesentlichen Teil 
des göttlichen Bundes. Wiederum wurde der Bund zu-
erst mit den Patriarchen geschlossen, als Gott Abraham 
verhieß: »Deinen Nachkommen habe ich dieses Land 
gegeben« (Gen 15, 18-19) und ihm später versicherte: 
»Ich will meinen Bund stiften zwischen mir und dir ... 
Ich richte meinen Bund auf zwischen mir und dir ... und 
ich gebe dir und deinen Nachkommen das Land, in dem 
du jetzt als Fremdling weilst, das ganze Land Kanaan, zu 
ewigem Besitz, und ich will ihnen Gott sein« (Gen 17, 
2 ff.). Diese Verheißung wird erneut bestätigt in Numeri 
34, 2-12, wo der Herr zu Moses sagt: »Das Land, das 
euch als Erbteil zufällt ...«; es wird erneuert in Deutero-
nomium (11, 10 ff.), da spricht Moses von dem »Land, da-
hin du kommen wirst, um es in Besitz zu nehmen, ... ein 
Land, für das Jahwe, dein Gott, Sorge trägt«, und es gip-
felt in Deuteronomium (30, 1 ff.): »und dich zu Jahwe, 
deinem Gotte, bekehrst und seiner Stimme ganz, wie ich 
dir heute anbefehle, gehorchst ..., dann wird Jahwe, dein 
Gott, dein Geschick wenden ... und wird dich wieder sam-
meln aus all den Völkern, unter die dich Jahwe, dein Gott, 
zerstreut hat.« Von der Thora an über die Psalmen, die 
Aggadah (die homiletische und Volksliteratur der nach-
biblischen Jahrhunderte), den Talmud und die während 
der Jahrhunderte des Exils entwickelte und sogar bis 
heute gebräuchliche Liturgie wird das Land Israel als ein 
wesentlicher Bestandteil des ungebrochenen Bundes zwi-
schen Gott und dem jüdischen Volk verstanden. 

Ein Stein des Anstoßes für Christen 

Dieses grundlegende theologische Selbstverständnis des 
Judentums war Nichtjuden unbequem. In der Tat 

scheint es manchem Christen ernsthafte Schwierigkeiten zu 
bereiten, in sein Verständnis des göttlichen Heilsplanes 
sowohl das bloße Überleben der Juden als Gottes Bundes-
volk als auch die Wiedererstehung des Staates Israel ein-
zuordnen. Gewiß, es entstehen, heute neue Interpretatio-
nen für den Fortbestand des Judentums (oft auf der 
Grundlage von Röm 9-11), aber die traditionelle Stel-
lungnahme ist in vielen kirchlichen Kreisen noch sehr 
lebendig. Einige Christen behaupten nach wie vor, daß die 
Juden mit ihrer Verwerfung Jesu als der Messias ihr Recht 
auf Existenz verwirkt haben — ihr Überleben ungerecht-
fertigt ist. Nach den Evangelien von Markus (13) und 
Lukas (21) sollte göttliche Verwerfung und Strafe die 
Juden treffen. Sowohl der Tempel wie der jüdische Staat 
sollten der Zerstörung anheimfallen. Soweit die Juden 
unter den Nationen noch weiterlebten, waren sie durch 
göttliche Fügung dazu bestimmt, in Schmerz und in der 
Zerstreuung zu überleben, auf daß sie durch ihr Leiden 
für ihre eigene Sünde und für die Wahrheit und erlösende 
Macht des christlichen Glaubens Zeugnis ablegen könn-
ten. 
Nach christlicher Auffassung wurde Christus mit der Er-
füllung des Gesetzes in Christus das »Ende des Gesetzes« 
(Röm 10, 4) 8 . Während nach dem ursprünglichen jüdi-
schen Selbstverständnis die Thora und das jüdische Volk 
unlösbar zusammengehören, kann diese grundlegende 
paulinische Lehre, die für das ganze Christentum wesent-
lich ist, nur das Ende des alten Bundes bedeuten (er ist 
nicht einfach gelöst, sondern vollendet und überwunden) 
— und infolgedessen das Ende des jüdischen Volkes als 
einer gültigen religiösen Einheit. Da überdies das Volk 
Gottes (nach dem Neuen Testament) der »Leib Christi« 
ist, gilt nicht mehr, daß sowohl die Juden als Gottes 
Bundesvolk als auch alle Verheißungen Gottes in der 
hebräischen Bibel (dem Alten Testament) »ihr Ja finden«. 
Nicht nur die hebräische Bibel, sondern auch alle folgen-
den autoritativen, von Juden als theologisch bindend und 
verpflichtend angesehenen Quellen werden aufgehoben, 
denn (nach der Terminologie von 2 Kor 1, 20) hat der 
Bund seinen Grund nun »in Ihm«, und »so viele Ver-
heißungen Gottes es auch gibt, >in Ihm ist das Ja<«. Kurz 
gesagt, nach Paulus hat der Alte Bund seinen ursprüng-
lichen Zweck erfüllt —, »sowohl auf das Kommen Christi, 
des allumfassenden Erlösers, als auch auf das messianische 
Königtum vorzubereiten ...« (vgl. Lk 24, 44 4 ; Joh 5, 395 ; 
1 Petr 1, 10 6 ). Der jüdische Glaube ist durch die Erlösung, 
die Christus brachte, ersetzt worden. Sowohl das jüdische 
Volk als auch die jüdische Besonderheit des Landes, die 
beide im jüdischen Glauben begründet und durch ihn ge-
rechtfertigt waren, haben jetzt jede logische Grundlage für 
eine weitere Existenz außerhalb des Bundes verloren. 
Überdies fällt es einigen kirchlichen Kreisen schwer, sogar 
die vom II. Vatikanischen Konzil erneuerte Bekräftigung 
von Röm 11, 18-29 näher zu bestimmen — eine Bekräf-
tigung, nach der die Juden weiterhin »Lieblinge um der 
Väter willen« bleiben, weil »Gottes Gnadengaben und 
die Berufung Gottes« Ihn nicht reuen, und weil alle 
seine Verheißungen unwiderruflich sind. Einige Christen 
behaupten, daß diese erneut bekräftigte, geistige Ver-
bindung der Juden mit dem Volk Gottes keinesfalls 

3  »... Ende des Gesetzes ist ja Christus zur Gerechtigkeit für jeden, 
der glaubt.« 
4 >>. 	alles erfüllt werden müsse, was im Gesetz des Mose und 
in den Propheten und Psalmen von mir geschrieben steht.« 

»... Und sie [die Schriften] sind es, die Zeugnis von mir geben.« 
6 »... Nach diesem Heil suchten und forschten die Propheten.« 
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ırgendwelche geo-politischen Rechte schattt. Es würde [9) das Wesen der FExıstenz selhbst umta{fßt. Der Schöp-
der Sanzen Lehre des Neuen Testaments wıdersprechen, fungsakt selhst hat dijese Krise über dıe Welt gebracht:
insbesondere den eindringlichen Predigten VO  — Paulus, urch das Hervorbringen einzelner Dınge, das Schrump-
wWwWEeNnnN INa  — dem jüdıschen olk ırgendein besonderes Recht fen der Ewigkeit ın die begrenzte eIit un der unbegrenz-
auf Erwählung aut Grund SE1INES Frbes nach dem » Fleij- etCcn Ausdehnung 1n den begrenzten Raum. Absolute Un-
S che « geben wurde. Das jüdısche olk hat 11Ne besondere endlichkeit wurde ıIn relatıve, endlıche Wesen verwandelt,
Beziehung dem »Olbaum«, dem olk Gottes, ungeteılte Ganzheit 1n Geschöpfe, In SEITENNTE, isolierte
der Kıiırche aber nıcht e1ınem Land un entwurzelte W esen aufgespalten.
Zweıtellos Z1bt CS dıieser tradıtionellen Ansıchten der Daher 1St » Exil« gemäfß mystıscher un chassıdischer
Kiırche Christen, dıe MI1T dem Sachverhalt VOoO  — jüdıschem Denkweise ein metaphysischer Prozefß, wodurch qA1e Fülle
und israelischem UÜberleben übereinstimmen möchten. sıch selhst In Are Schöpfung verbannte, 17 hre eıgene Dia-
Ebensolche mogen hilfreich finden, einen tieferen Fın- POLa Und wiıird das besondere Exi! des jüdıschen Volkes
biick ın das theologische Selbstverständnis der Juden In den Natıonen Als Widerspiegelung dieses unıversalen
Israe! nehmen. Und dieser Frage wenden WIr uns L1LU!  w Exils, der Krise, 1 dıe das Universum fiel, gesehen.

Das Jüdische Volk, das Volk, dAas auserwählt WAIar, durch
Exil UuN. Li0nismus die Auffassung des » ZeEsELZES-

se1n eigenes Ex]! Ale kosmische Krisıs wıderzusplegeln, hat
ıne Berufung, näimlich se1InNeEe Exıistenz, SCINE Werke, se1neEreunen« H77  en Freuden un Sorgen dem Ziel wıdmen, den gegenwar-Das theologische un moralische Selbstverständnis der

israelıischen Judenheit beruht grundsätzlich aut WEl VeEI-
tıgen Zustand seiner ursprünglichen Fülle zurückzu-
führen. Kurz, dıe Juden siınd dazu berufen, mitzuwirkenschiedenen manchmal einander wıdersprechenden, doch Vollendungsvorgang der Schöpfung, ıhrer Erlösunggleichzeitig ergänzenden — Richtungen 1ım Judentum: dıe Be- ARIN ihrer Unvollkommenheit.folgung un die Nıchtbefolgung der tradıtionellen SancCia An diesem Punkt scheint das theologische Motiv der FülleDie » SESETZESTILTEUE« Rıchtung esteht ZU großen Teıl AUS sowohl dem Christentum U1 € der mystischen Rıchtung 1WEe1 AÄArten des Gilaubens und der Lebensweise: der Judentum gzemeinsamı SeIN. Nach dem Neuen Testamentmystischen un! der halachischen (der rabbinisch BESETIZ- jedoch 1St Jesus Christus, 1n dem die Menschen die Füllelichen). Die »Nıcht-gesetztreue« Rıchtung, obwohl nıcht des Lebens, den Weg, die Wahrheit und das Leben findenfrei VOoO  —_ biblischen Beweggründen, 1St vornehmlıch 1 Joh 14, 6); CS 1St Chrıstus, »(ott hat In Christus Aje WeltRationaliısmus, der Aufklärung un dem historischen Be- mit sıch versöhnt« (2 Kor ö53 18, 19)7, ach jJüdisch-wufßtsein verwurzelt oder 1n dem, W5 Martın Buber mystischem Denken mu{fß der Mensch, und damıt jeder»hebräischen Humanısmus« nnn Jede Rıchtung pfiegt einzelne Jude selbst aut die Wiederherstellung der Schöp-iıhr eıgenes spezıifısches Bıld VOoO Zionısmus. fung ıhrer ZAanNZCH Fülle hinarbeıten. Dieser Berutung
mu ß ımmer un überall] 1n sSeiInem täglichen Leben durchDie neo-mystische Auffassung

Dıiıe mystısche der symbolısche un messjanısche SeE1INE Erfüllung der 613 Gebote der Thora, sowohl 1n ‚hrer
Interpretation des Zıo0nısmus wurde teilweiıise inıtuert VUll rechtlichen, offenbarten, als auch in ihrer mystischen, VCL-

borgenen Bedeutung tolgen.Raw Jehuda Alkalay und Raw Zvı Hirsch Kalischer, den
Begründern des prä-polıtischen Zionısmus ın der Mıtte E.unes der alten mystischen, oft 1m Chassidismus, (und
Ades Jahrhunderts. Sie wurde weıterentwiıckelt auch MA0)  — Raw Kuk) gebrauchten 5ymbole lehrt, da(ß
chassıdischen, moralıstischen und pietistischen Einflüssen, Se1It dem Schöpfungsakt die yöttlichen Funken, dıe
aber War der verstorbene Raw Abraham Jızchack Kuk, Aspekte göttlicher Heiligkeit berall 1 dieser Welt VOLr-

Oberrabbiner VoO  a Palästina Vo  — 1921 bıs 1935, der dieser borgen sind. Sie werden gefangen gehalten oder unsıcht-
Art relıg1ösen Denkens und Lebens vollkommensten AÄAus- bar gvemacht, Vo  3 verdorbenen, unreıinen Schalen. S1e, ın
druck verheh. Wıirklichkeıit die Nn Welt cehnen sıch, ıhrem Ur-
Raw Kuk, ei1ner der ogrößten jüdischen Denker des Jahr- SprTung, dem gzrofßen, unendlhchen Lıicht, den gOott-
hunderts, und elıner der einflußreichsten Führer des rel;- iıchen Sphären zurückzukehren. Es 1St dıe Aufgabe des
&Z10sen Zi0nısmus, spricht, natürlich 1n vers:  ıjedener VWeıse, Menschen, dıesen Prozeß der Wıederherstellung der Fın-
sowohl die SESEIZESITEUCH W 1E auch dıe nıcht SESETZESLIEHEN sammlung der Zerstreuten, dıe ındıyıduellen Aspekte
Juden In Israel Seine Lehren sind ın der Halacha un der Heiligkeit Öördern un S1e m1t ıhrem göttlıchen Ur-
der Aggada verwurzelt 1mM tradıtionellen jJüdiıschen Spruhns wieder vereinen. Es 1St A1ıe Aufgabe des Men-
(jesetz und 1n dem nıcht gesetzlıch festgelegten lIıterarıschen schen, dıe Aufgabe des Juden, Aje ve Aspekte
Erbe, das Legenden, Volkstum, biblische Exegese, Moral- der Heiligkeıt AUS5 ıhrer Knechtschaft der Sünde, der Un-
lehre und Predigten einschließt. Gje sind verwurzelt 1m vollkommenheiıit befreien, aut da die Grundlage für

dıe zukünftige Erlösung vorbereıtet werden kann.jüdischen Rationalısmus, W 1€e auch 88l der Kabbala (dem
jüdischen Mystızısmus des un: des Jahrhunderts) ach dıesen Lehren oıbt einen Augenblick und keinen
und 1n den osteuropäıischen mystıschen, pietistischen un Ort, 1 un dem der Mensch sıch nıcht ABnl der metaphy-

sischen Aktıvıtät engagıeren kann, für die Befreiung derWiedererweckungslehren. Heute dienen die Lehren VOo  3

Raw Kuk, einen ernEeEuertLen un: enthusıastıschen Glauben Funken, die Erlösung dieser Aspekte der Heiligkeit AUS

das jüdische Staatswesen nähren, und WAar nıcht ıhrer Einschließung arbeıten. Die Mystiker leben ın
einer ununterbrochenen relig1ösen Spannung, In der jedeiıhrer selhst willen, sondern alc e1INn potentieller Begınn

der zukünftigen rlösung Israels 1ım eigenen Land Tat des Individuums, 192 auch Se1IN tägliches (SO-
Eıner der Crstien Grundsätze des mystıischen Selbstver- ENANNLES »profanes«) Leben, un unvermeintl];  erweise

auch se1ıne Beziehung Z.u jüdischen Staat 1m Hinblick autfstandnısses besagt, Ianı dürfe Aze Antıthese Zion-Galut
oder Fxıl nıcht ausschließlich ın Begriffen der empilrischen
Geschichte verstehen, sondern INnNnan musse S1Ee auch aut den Vgl Kor 55 15, 19 (nach der Jerusalemer Bibel): » DDas alles aber

kommt V{} (3Ott her, der 115 MmLt sıch versöhnt durch Chrıstus Ja,orößeren K osmos beziehen. » EXH« bezeichnet deshalb ine (jOtt hat In Christus dıe Welr MLTE sıch versöhnt . (Anm Red
Krisensituation, Aıe Ale N Welt, das Un1ıvyersum un FR)
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irgendwelche geo-politischen Rechte schafft. Es würde 
der ganzen Lehre des Neuen Testaments widersprechen, 
insbesondere den eindringlichen Predigten von Paulus, 
wenn man dem jüdischen Volk irgendein besonderes Recht 
auf Erwählung auf Grund seines Erbes nach dem »Flei-
sche« geben würde. Das jüdische Volk hat eine besondere 
Beziehung zu dem »Ölbaum«, dem neuen Volk Gottes, 
der Kirche – aber nicht zu einem Land. 
Zweifellos gibt es trotz dieser traditionellen Ansichten der 
Kirche Christen, die mit dem Sachverhalt von jüdischem 
und israelischem Überleben übereinstimmen möchten. 
Ebensolche mögen es hilfreich finden, einen tieferen Ein-
blick in das theologische Selbstverständnis der Juden in 
Israel zu nehmen. Und dieser Frage wenden wir uns nun 
zu. 

Exil und Zionismus — die Auffassung des »gesetzes-
treuen« Juden 
Das theologische und moralische Selbstverständnis der 
israelischen Judenheit beruht grundsätzlich auf zwei ver-
schiedenen – manchmal einander widersprechenden, doch 
gleichzeitig ergänzenden–Richtungen im Judentum: dieBe-
folgung und die Nichtbefolgung der traditionellen sancta. 
Die »gesetzestreue« Richtung besteht zum großen Teil aus 
zwei Arten des Glaubens und der Lebensweise: der 
mystischen und der halachischen (der rabbinisch gesetz-
lichen). Die »nicht-gesetztreue« Richtung, obwohl nicht 
frei von biblischen Beweggründen, ist vornehmlich im 
Rationalismus, der Aufklärung und dem historischen Be-
wußtsein verwurzelt – oder in dem, was Martin Buber 
»hebräischen Humanismus« nennt. Jede Richtung pflegt 
ihr eigenes spezifisches Bild vom Zionismus. 

Die neo-mystische Auffassung 
Die mystische – oder symbolische und messianische – 
Interpretation des Zionismus wurde teilweise initiiert von 
Raw Jehuda Alkalay und Raw Zvi Hirsch Kalischer, den 
Begründern des prä-politischen Zionismus in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts. Sie wurde weiterentwickelt unter 
chassidischen, moralistischen und pietistischen Einflüssen, 
aber es war der verstorbene Raw Abraham Jizchack Kuk, 
Oberrabbiner von Palästina von 1921 bis 1935, der dieser 
Art religiösen Denkens und Lebens vollkommensten Aus-
druck verlieh. 
Raw Kuk, einer der größten jüdischen Denker des 20. Jahr-
hunderts, und einer der einflußreichsten Führer des reli-
giösen Zionismus, spricht, natürlich in verschiedener Weise, 
sowohl die gesetzestreuen wie auch die nicht gesetzestreuen 
Juden in Israel an. Seine Lehren sind in der Halacha und 
der Aggada verwurzelt –, d. h. im traditionellen jüdischen 
Gesetz und in dem nicht gesetzlich festgelegten literarischen 
Erbe, das Legenden, Volkstum, biblische Exegese, Moral-
lehre und Predigten einschließt. Sie sind verwurzelt im 
jüdischen Rationalismus, wie auch in der Kabbala (dem 
jüdischen Mystizismus des 13. und des 16. Jahrhunderts) 
und in den osteuropäischen mystischen, pietistischen und 
Wiedererweckungslehren. Heute dienen die Lehren von 
Raw Kuk, einen erneuerten und enthusiastischen Glauben 
an das jüdische Staatswesen zu nähren, und zwar nicht 
um ihrer selbst willen, sondern als ein potentieller Beginn 
der zukünftigen Erlösung Israels im eigenen Land. 
Einer der ersten Grundsätze des mystischen Selbstver-
ständnisses besagt, man dürfe die Antithese Zion-Galut 
oder Exil nicht ausschließlich in Begriffen der empirischen 
Geschichte verstehen, sondern man müsse sie auch auf den 
größeren Kosmos beziehen. »Exil« bezeichnet deshalb eine 
Krisensituation, die die ganze Welt, das Universum und 

sogar das Wesen der Existenz selbst umfaßt. Der Schöp-
fungsakt selbst hat diese Krise über die Welt gebracht: 
Durch das Hervorbringen einzelner Dinge, das Schrump-
fen der Ewigkeit in die begrenzte Zeit und der unbegrenz-
ten Ausdehnung in den begrenzten Raum. Absolute Un-
endlichkeit wurde in relative, endliche Wesen verwandelt, 
ungeteilte Ganzheit in Geschöpfe, in getrennte, isolierte 
und entwurzelte Wesen aufgespalten. 
Daher ist »Exil« gemäß mystischer und chassidischer 
Denkweise ein metaphysischer Prozeß, wodurch die Fülle 
sich selbst in die Schöpfung verbannte, in ihre eigene Dia-
spora. Und so wird das besondere Exil des jüdischen Volkes 
unter den Nationen als Widerspiegelung dieses universalen 
Exils, der Krise, in die das Universum fiel, gesehen. 
Das jüdische Volk, das Volk, das auserwählt war, durch 
sein eigenes Exil die kosmische Krisis widerzuspiegeln, hat 
eine Berufung, nämlich seine Existenz, seine Werke, seine 
Freuden und Sorgen dem Ziel zu widmen, den gegenwär-
tigen Zustand zu seiner ursprünglichen Fülle zurückzu-
führen. Kurz, die Juden sind dazu berufen, mitzuwirken 
am Vollendungsvorgang der Schöpfung, ihrer Erlösung 
aus ihrer Unvollkommenheit. 
An diesem Punkt scheint das theologische Motiv der Fülle 
sowohl dem Christentum wie der mystischen Richtung im 
Judentum gemeinsam zu sein. Nach dem Neuen Testament 
jedoch ist es Jesus Christus, in dem die Menschen die Fülle 
des Lebens, den Weg, die Wahrheit und das Leben finden 
(Joh 14, 6); es ist Christus, »Gott hat in Christus die Welt 
mit sich versöhnt« (2 Kor 5; 18, 19) 7. Nach jüdisch-
mystischem Denken muß der Mensch, und damit jeder 
einzelne Jude selbst auf die Wiederherstellung der Schöp-
fung zu ihrer ganzen Fülle hinarbeiten. Dieser Berufung 
muß er immer und überall in seinem täglichen Leben durch 
seine Erfüllung der 613 Gebote der Thora, sowohl in ihrer 
rechtlichen, offenbarten, als auch in ihrer mystischen, ver-
borgenen Bedeutung folgen. 
Eines der alten mystischen, oft im Chassidismus, (und 
auch von Raw Kuk) gebrauchten Symbole lehrt, daß 
seit dem Schöpfungsakt die göttlichen Funken, – die 
Aspekte göttlicher Heiligkeit –, überall in dieser Welt ver-
borgen sind. Sie werden gefangen gehalten oder unsicht-
bar gemacht, von verdorbenen, unreinen Schalen. Sie, – in 
Wirklichkeit die ganze Welt –, sehnen sich, zu ihrem Ur-
sprung, zu dem großen, unendlichen Licht, zu den gött-
lichen Sphären zurückzukehren. Es ist die Aufgabe des 
Menschen, diesen Prozeß der Wiederherstellung der Ein-
sammlung der Zerstreuten, d. h. die individuellen Aspekte 
der Heiligkeit zu fördern und sie mit ihrem göttlichen Ur-
sprung wieder zu vereinen. Es ist die Aufgabe des Men-
schen, die Aufgabe des Juden, die verstreuten Aspekte 
der Heiligkeit aus ihrer Knechtschaft der Sünde, der Un-
vollkommenheit zu befreien, auf daß die Grundlage für 
die zukünftige Erlösung vorbereitet werden kann. 
Nach diesen Lehren gibt es keinen Augenblick und keinen 
Ort, in und an dem der Mensch sich nicht an der metaphy-
sischen Aktivität engagieren kann, für die Befreiung der 
Funken, die Erlösung dieser Aspekte der Heiligkeit aus 
ihrer Einschließung zu arbeiten. Die Mystiker leben in 
einer ununterbrochenen religiösen Spannung, in der jede 
Tat des Individuums, – sogar auch sein tägliches (so-
genanntes »profanes«) Leben, und unvermeintlicherweise 
auch seine Beziehung zum jüdischen Staat im Hinblick auf 

7 Vgl. 2 Kor 5; 18, 19 (nach der Jerusalemer Bibel): »Das alles aber 
kommt von Gott her, der uns mit sich versöhnt durch Christus ... Ja, 
Gott hat in Christus die Welt mit sich versöhnt ...« (Anm. d. Red. 
d. FR). 
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ce1nen Beıtrag ZU symbolischen Akt der Wıederherstel- Volk ohne seın Land unvollständig, gerade W1€ das Land
lung des beschädigten, tehlerhaften Zustands der Welt be- ohne se1INeE legıtıme, Vo Gott bestimmte Einwohnerschaftt
wWertet un interpretiert werden sollte untfruchtbar und erlösungsbedürftig bleibt
Hıer hat dıeselbe geistige Weltanschauung WE1 5  N-
säatzlıche Haltungen gegenüber dem jüdıschen Staat her- Die halachische Auffassung
vorgebracht: 1ıne der starken, pA tanatıschen Gegner- Der andere TIyp des religıösen, »SCSCLIZESTIICUCN « Verstiänd-
schaft, e1ne andere der enthusiastıischen Unterstützung. D n1ısses Für Israel das olk un das Land ıst das
OXITrem orthodoxen Gruppen ntier Führung des Sattemer hatlachische, das 1n dem Gesetz un: seıner hıstorischen un
Rebben sınd WweIlt davon entfernt, dem jüdischen St14at exegetischen Entwicklung verwurzelt 1sSt Es wurde tor-
ırgendeine eschatologische Bedeutung zuzugestehen. Eıinige, muliert un gelehrt Vo AÄAutorıitäten W1€e Raw Jitzchakdie wenıger Gemäßigten ihnen, bestreiten diesem Jaakow Reıines, eiınem der geistigen Führer des relig1ösen,Staat [0354 jede spezifısch Jüdische Bedeutung, weıl S1€ un Begründer des polıtıschen relig1ösen Zionısmus,
weder irgendeine Möglıchkeit jüdıschen Staatswesens, noch Schmuel Chaim Landau, eınem der Gründer der relig1ösenirgendeine Realısierung eschatologischer Erwartungen Arbeiterbewegung, der religiösen Kıbbuz-Bewegung, eiINes
welcher AÄArt auch immer iın vormessianischer eit der orıgınellsten, schöpferischsten un ethischsten Phäno-
annehmen. Den lehrreıichen, obwohl ziemlich aggressıven IineNe i1m zeıtgenössıschen jüdıschen eben; un ın Jüngster
Schriften VO  — Raw Joe! Teıitelbaum, dem geistigen Führer eıt uch in akademischen Kreısen, sıch e1in stärkerer
dieses Flügels zufolge un gemäf den Lehren rationaler, ethischer un apolıtischer Zionısmus entwickelt.
der gemäßigteren geistigen Führer gEeW1SSEN chassı- Dieser 1 der halachischen Auffassung verwurzelte Iyp
ischen Sekten (Z dıe Reb Ahra‘le Rorch Gruppe) tordert relıgı1ösen Denkens un Lebens betont, da{ii das Judentum
der Zionı:smus das göttlıch estimmte Schicksal des Jüdı- den Bereıch des (Gelstes Mit dem der physıschen Realıtät
chen Volkes heraus, rebelliert — die Vorsehung und verbinden wıll och SENAUCT, die jJüdische Religion befalßt
StOrt dıe göttlıche Ordnung eines Kausalzusammenhangs sıch wenıger mM1t der Immanenz Gottes und mehr mmi1ıt den
zwischen Sunde un Strafe, zwischen Belohnung der Formen (den Lebensweisen, daher der Begrift halacha’a),
Gerechten un Bestrafung der Bösen. Indem der Z1ion1s- In denen Aspekte VO  > der Immanenz (Jottes sıch 1N der
INUS dıe weltliche Siıtuation andert, der dıe Juden V der Welt, 1m Leben wıderspiegeln. Derselbe Vers 1n (Jen 1, 25,
Vorsehung unterworten wurden, Ordert dieselbe met4- der das Gebot der Thora enthält: »Se1d truchtbar
physısche acht heraus, die dıe Weilt un: das menschliche un mehret euch und ertüllet die Erde«, 1St grundlegend
Schicksal reglert und die ımmer un überall alles gemäß kennzeichnend Für die Jüdısche Religion, wWenNnNn Fort-
ıhrer verborgenen Absıcht leitet. fährt »und macht G1E euch 4 herrschet über die
Obwohl Erbe desselben metaphysıschen (oder vielleicht Fische des Meeres un: über dıe Vögel des Hımmels un
pantheıstischen) Verständnisses VOoO  — (JOttes Allmacht un alles Getier, das sıch auf Erden reRt«, Es 1St dıe Bestim-
Allgegenwart, kommt Raw Kuk Nn  u N- INung des Menschen, sıch nıcht VO der geschaffenen Weltr
SEsSELZTIEN Schlufßfolgerungen. Für Raw Kuk umtaf(it dıe Zzurückzuzliehen, sondern über S1E herrschen, Herrschaft
jüdische Renaıilissance alle Bewegungen un Parteıen über dıe Realıiıität haben, den weltlichen Sphären da-

her auch der Gesellschatt un: dem Staagt Form, Ord-alle relig1ösen W 1E auch antı-religıösen (oder O
mafxistischen) Interpretationen des Judentums eiınem un  y Bedeutung un Normen verleihen. Deshalb
organıschen Ganzen, eiınem heiligen jüdischen Baum des schreıibt die Thora nıcht 11UF das moralısche Verhalten 1m
Lebens. Bereich geistiger Werte, S1€E schreıbt auch das Verhältnis
Gemäaflt einer der altesten, VO  } Raw Kuk weıterentwickel- des Menschen den Dıngen, ZU Land un nıcht 11UL

ZUuU Hımmel VOLr. Daher 1sSt eıner der wesentlichsten Be-ten Lehren der jüdıschen Mystık » gibt keiınen CIrt ohne
Ihn« Daher kann der Jude überall, dıe Diıaspora 11- oriffe der Jüdischen Religion der Begrift Awodah: WOrt-
begriften, aut dıe zukünftige Erlösung hoften, dafür beten lıch » Arbeıit« (»labor«), »Mühe«, obwohl dieser historıisch
und arbeiten. och gleichzeitig, W1€ Kuk betont, verleiht WE auch theologısch den Opterkult 1mM aliten bıblischen
das Land Israel seiınen Einwohnern 1M Bereich der gOtt- Tempel un spater (in der Zeıt, als keine Opfer mehr
lıchen Allgegenwart eine einz1gartıge Inspiration: ıhre Be- yab) Andacht, Gottesdienst, Gebet un: Heılıgung be-

deutet.strebungen Zzur Wiederherstellung und Vervollkommnung
der Welt ın der Krise siınd auch mMi1t eıner einzıgartıgen Vor einem olchen Hıntergrund hat der halachische Iyp

relıg1ösen Denkens un religiöser Lebensweise e1lne z1emlıchgeist1gen und mystischen Kraft Aausgestattert. Daher führte
dıe Logık dieser Einsiıcht den Raw un seine derzeit1- AUSSCW OSCHC Auffassung VO  3 der Frage des erlösenden,
SCHh Schüler der testen Überzeugung der nationalen wI1ıe mess1anıschen Charakters des Staates Israel entwiıckelt.
auch kosmischen Bedeutung der Wiedergeburt Israels 1n Die Vertechter dieser Auffassung erkennen einerselts
seınem Land un seliner Souveräanıtät. da{lß eın völliıg eschatologischer Status, sotern Ina  —$ ihn dem

gegenwärtıigen Staatswesen zuschriebe, welitreichende kle-In dieser organıschen Weltanschauung wird selbst dıe TIren-
NUuNs zwıschen aterl1e un Gelst dıe Scheidung rikale W1E auch undemokratische polıtısche Folgen m1t
zwiıschen dem Prozefß des Wahrnehmens und den Kräftten sıch bringen würde. Daher sollte Man den Jüdiıschen Staat
der Seele beiseıte geschoben. Stattdessen wırd dıe Realı- zurückhaltender, wenıger »messianısch « interpretieren.
tat des Landes un seınes Volkes AauSs eiınem eintachen un Andererse1its kennt diese Weltr der Schöpfung keıin Phäno-

INCTL, das VO der Vorsehung nıcht 1n Richtung auf dıeempiırıschen Z ustand Z.1. Teıl der harmonischen Struktur
der Weltr ach dieser organıschen Auffassung können Verwirklichung e1nes göttlichen Planes geführt wiıird. [Des-
wahre Religion oder wahre Spirıtualität UT durch 1ne halb MUu: e1in historıisches un empirisches Phänomen W1€

der Jüdısche Staat ıne 1hm innewohnende relig1iöse (obmaterjelle Erfüllung, einschliefslich solch weltlicher An-
velegenheiten W1€E polıtısche Freiheit un Souveränıität — ohl nıcht notwendıigerwelse eschatologische) Bedeutung
reicht werden. In Ühnlicher Weılise bleibt blaße Matert1alı- haben. Geschichte, einschliefßlich das Wıedererstehen des
tat, WEenNnn S1e ohne Beziehung ZU Gelst 1St, tehlerhaft,
unrein und unerlöst. In derselben Welse 1St das jüdische { halach »gehen«.
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seinen Beitrag zum symbolischen Akt der Wiederherstel-
lung des beschädigten, fehlerhaften Zustands der Welt be-
wertet und interpretiert werden sollte. 
Hier hat dieselbe geistige Weltanschauung zwei gegen-
sätzliche Haltungen gegenüber dem jüdischen Staat her-
vorgebracht: eine der starken, sogar fanatischen Gegner-
schaft, eine andere der enthusiastischen Unterstützung. Die 
extrem orthodoxen Gruppen unter Führung des Sattemer 
Rebben sind weit davon entfernt, dem jüdischen Staat 
irgendeine eschatologische Bedeutung zuzugestehen. Einige, 
die weniger Gemäßigten unter ihnen, bestreiten diesem 
Staat sogar jede spezifisch jüdische Bedeutung, weil sie 
weder irgendeine Möglichkeit jüdischen Staatswesens, noch 
irgendeine Realisierung eschatologischer Erwartungen 
welcher Art auch immer in vormessianischer Zeit 
annehmen. Den lehrreichen, obwohl ziemlich aggressiven 
Schriften von Raw Joel Teitelbaum, dem geistigen Führer 
dieses extremen Flügels zufolge und gemäß den Lehren 
der gemäßigteren geistigen Führer unter gewissen chassi-
dischen Sekten (z. B. die Reb Ahrale Roth Gruppe) fordert 
der Zionismus das göttlich bestimmte Schicksal des jüdi-
schen Volkes heraus, rebelliert gegen die Vorsehung und 
stört die göttliche Ordnung eines Kausalzusammenhangs 
zwischen Sünde und Strafe, zwischen Belohnung der 
Gerechten und Bestrafung der Bösen. Indem der Zionis-
mus die weltliche Situation ändert, der die Juden von der 
Vorsehung unterworfen wurden, fordert er dieselbe meta-
physische Macht heraus, die die Welt und das menschliche 
Schicksal regiert und die immer und überall alles gemäß 
ihrer verborgenen Absicht leitet. 
Obwohl Erbe desselben metaphysischen (oder vielleicht 
pantheistischen) Verständnisses von Gottes Allmacht und 
Allgegenwart, kommt Raw Kuk zu genau entgegen-
gesetzten Schlußfolgerungen. Für Raw Kuk umfaßt die 
jüdische Renaissance alle Bewegungen und Parteien — 
alle religiösen wie auch anti-religiösen (oder sogar 
marxistischen) Interpretationen des Judentums — zu einem 
organischen Ganzen, einem heiligen jüdischen Baum des 
Lebens. 
Gemäß einer der ältesten, von Raw Kuk weiterentwickel-
ten Lehren der jüdischen Mystik »gibt es keinen Ort ohne 
Ihn«. Daher kann der Jude überall, die Diaspora in-
begriffen, auf die zukünftige Erlösung hoffen, dafür beten 
und arbeiten. Doch gleichzeitig, wie Kuk betont, verleiht 
das Land Israel seinen Einwohnern im Bereich der gött-
lichen Allgegenwart eine einzigartige Inspiration: ihre Be-
strebungen zur Wiederherstellung und Vervollkommnung 
der Welt in der Krise sind auch mit einer einzigartigen 
geistigen und mystischen Kraft ausgestattet. Daher führte 
die Logik dieser Einsicht den Raw und seine derzeiti-
gen Schüler zu der festen Überzeugung der nationalen wie 
auch kosmischen Bedeutung der Wiedergeburt Israels in 
seinem Land und seiner Souveränität. 
In dieser organischen Weltanschauung wird selbst die Tren-
nung zwischen Materie und Geist — sogar die Scheidung 
zwischen dem Prozeß des Wahrnehmens und den Kräften 
der Seele — beiseite geschoben. Stattdessen wird die Reali-
tät des Landes und seines Volkes aus einem einfachen und 
empirischen Zustand zum Teil der harmonischen Struktur 
der Welt. Nach dieser organischen Auffassung können 
wahre Religion oder wahre Spiritualität nur durch eine 
materielle Erfüllung, einschließlich solch weltlicher An-
gelegenheiten wie politische Freiheit und Souveränität er-
reicht werden. In ähnlicher Weise bleibt bloße Materiali-
tät, wenn sie ohne Beziehung zum Geist ist, fehlerhaft, 
unrein und unerlöst. In derselben Weise ist das jüdische 

Volk ohne sein Land unvollständig, gerade wie das Land 
ohne seine legitime, von Gott bestimmte Einwohnerschaft 
unfruchtbar und erlösungsbedürftig bleibt. 

Die halachische Auffassung 

Der andere Typ des religiösen, »gesetzestreuen« Verständ-
nisses für Israel — das Volk und das Land — ist das 
halachische, das in dem Gesetz und seiner historischen und 
exegetischen Entwicklung verwurzelt ist. Es wurde for-
muliert und gelehrt von Autoritäten wie Raw Jitzchak 
Jaakow Reines, einem der geistigen Führer des religiösen, 
und Begründer des politischen religiösen Zionismus, 
Schmuel Chaim Landau, einem der Gründer der religiösen 
Arbeiterbewegung, der religiösen Kibbuz-Bewegung, eines 
der originellsten, schöpferischsten und ethischsten Phäno-
mene im zeitgenössischen jüdischen Leben; und in jüngster 
Zeit auch in akademischen Kreisen, wo sich ein stärkerer 
rationaler, ethischer und apolitischer Zionismus entwickelt. 
Dieser in der halachischen Auffassung verwurzelte Typ 
religiösen Denkens und Lebens betont, daß das Judentum 
den Bereich des Geistes mit dem der physischen Realität 
verbinden will. Noch genauer, die jüdische Religion befaßt 
sich weniger mit der Immanenz Gottes und mehr mit den 
Formen (den Lebensweisen, daher der Begriff halacha 7 '>), 
in denen Aspekte von der Immanenz Gottes sich in der 
Welt, im Leben widerspiegeln. Derselbe Vers in Gen 1, 28, 
der das erste Gebot der Thora enthält: »Seid fruchtbar 
und mehret euch und erfüllet die Erde«, ist grundlegend 
kennzeichnend für die jüdische Religion, wenn er fort-
fährt: »und macht sie euch untertan, herrschet über die 
Fische des Meeres und über die Vögel des Himmels und 
alles Getier, das sich auf Erden regt«. Es ist die Bestim-
mung des Menschen, sich nicht von der geschaffenen Welt 
zurückzuziehen, sondern über sie zu herrschen, Herrschaft 
über die Realität zu haben, den weltlichen Sphären — da-
her auch der Gesellschaft und dem Staat — Form, Ord-
nung, Bedeutung und Normen zu verleihen. Deshalb 
schreibt die Thora nicht nur das moralische Verhalten im 
Bereich geistiger Werte, sie schreibt auch das Verhältnis 
des Menschen zu den Dingen, zum Land und nicht nur 
zum Himmel vor. Daher ist einer der wesentlichsten Be-
griffe der jüdischen Religion der Begriff Awodah: wört-
lich »Arbeit« (»labor«), »Mühe«, obwohl dieser historisch 
wie auch theologisch den Opferkult im alten biblischen 
Tempel und später (in der Zeit, als es keine Opfer mehr 
gab) Andacht, Gottesdienst, Gebet und Heiligung be-
deutet. 
Vor einem solchen Hintergrund hat der halachische Typ 
religiösen Denkens und religiöser Lebensweise eine ziemlich 
ausgewogene Auffassung von der Frage des erlösenden, 
messianischen Charakters des Staates Israel entwickelt. 
Die Verfechter dieser Auffassung erkennen einerseits an, 
daß ein völlig eschatologischer Status, sofern man ihn dem 
gegenwärtigen Staatswesen zuschriebe, weitreichende kle-
rikale — wie auch undemokratische politische — Folgen mit 
sich bringen würde. Daher sollte man den jüdischen Staat 
zurückhaltender, weniger »messianisch« interpretieren. 
Andererseits kennt diese Welt der Schöpfung kein Phäno-
men, das von der Vorsehung nicht in Richtung auf die 
Verwirklichung eines göttlichen Planes geführt wird. Des-
halb muß ein historisches und empirisches Phänomen wie 
der jüdische Staat eine ihm innewohnende religiöse (ob-
wohl nicht notwendigerweise eschatologische) Bedeutung 
haben. Geschichte, einschließlich das Wiedererstehen des 

7" halach: »gchen«. 
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jüdıschen S5Staatswesens, 1St das Werk Gottes, dıe hıstor1- gegründet wurde. Zugleich IST solcher Pseudo-Mess1anıs-
sche Realıtät das Medium, durch welches dıe yöttliche Be- L110U5 wl1e e1n Alptraum, der die Israelis daran erinnert,
deutung VO (‚ottes Werk sıch enttaltet. Urteil, Belohnung W 4S in Jahrhundert dem jüdischen Staat OTr a4aUus-
un Strafe, Hoftnung un Verzweıtflung s<iınd ein1ge der SINg. Ihre Lebenserfahrung (ob persönlıch oder hıstorisch),
tormenden Prinzıpien, durch die der Ablauft der Ge- noch dazu die rationalen Prinzıpien moderner Demokra-
schichte und, als eın davon unabtrennbarer Teıl, der t1e scheinen diesem 'Teı!l der Judenheit WIie ın der Tat
Jüdische Staat begriffen und daher uch anerkannt wırd. beiden, »gesetZESLrFEUCN « und orthodoxen Juden eın

Hauptargument jede eschatologische Interpretation
jüdıschen Staatswesens se1In.Der Standpunkt des »>nicht-gesetzestreuen« Juden®
In Übereinstimmung NIt den rationalen Krıiıterien diesesWır stehen wesentlich Verschiedenem gegenüber,

WEn WIr uUu11l5 dem Typ des Selbstverständnisses 11- Selbstverständniısses behaupten die hıcht-gesetzestreuen
den, der VO  w} den nıcht-orthodoxen und den »Nnıcht-geset- Juden, da{is 124  —— den Staat Israel nıcht als ine kırchliche

Instıtution ansehen ollite, sondern UTr als ıne sozjialeZestreuen« den Juden Israels entwickelt wurde. Di1es
LST 1mM Grunde ein hıstorischer un rationaler TI'yp des und rechtskräftige Ganzheit. Sein 7 weck se1l, seınen Bur-
Selbstverständnisses, der 1 wesentlichen autf einem tieten SCIN ermöglichen, WE den Juden iın der Diaspora

nıcht möglıch WAalt, weder der Herrschaft des uro-hıstorıschen Bewulßlitsein beruhr. Dieses Bewufitsein kon-
zentrıiert sıch aut das biblische Altertum, manchmal Inıt päaıschen Chrıstentums noch der des nahöstlichen
eiıner romantiıschen Verbundenheit 1T den trühen Tagen Islams nämlıch: dıe Verwirklichung ıhrer wesentlichen
der Geburt des Volkes Israel und der Eroberung VO  — Menschenrechte un -pflichten.
Kanaan. Aber vielleicht konzentriert sıch dieses hıstorısche Man hat diese Rechte un Pflichten im jüdischen Denken
Bewußlßtsein JI aut den Massenmord, den Völ- un ın der hebräischen Lıteratur der etrtzten drei (jenera-
kermord, den die europäısche Judenheit des Jahrhun- tionen zusammengetadflt: dıe Bejahung der physıschen,

psychologischen un iıntellektuellen Freiheit elnes jeden,derts erlıtt. Verstandesmäfßig 1St diese Rıichtung ım jJüdisch-
israelischen Selbstverständnis, 1 europäilschen Ratıionalıs- die Erhaltung der persönlichen Individualıtät ungeachtet
111US und ın der Aufklärung des 15 Jahrhunderts und ın des nıvellierenden un: gleichmachenden Einflusses der —

dernen Kultur: das tatsächliche Praktizieren der Souver3a-dem Prozefß der Säkularisierung un der Industrialisierung
der modernen westlichen Gesellschaft verwurzelt, In 1N1- nıtät jedes einzelnen, se1ne Lebensweise als Mensch und
SCHN europäischen Arbeiter-Bewegungen un schliefßlich in Bürger In Freiheit vestalten. Idies versteht INNall als die
den iıdeologischen (sowohl polıtıschen w1e gefühlsmäfßigen) Erfüllung der elementarsten Lebensbedingungen, damıt

der Mensch nıcht aut seline eigene Würde oder autReaktionen des modernen Antisemitismus, qAre Se1It den
achtzıger Jahren ın Ust-, Zentral- un Westeuropa aut- seine ıhm eigene Fähigkeit kritischem Denken, iıntel-
kamen. lektuellem Urteı1! un vernünftiger Selbstbestimmung

verzıchten mu{Diese Auftassung behauptet, dafß W CI 38  a} e1nem Staat
Jedoch 1St dıese Souveränıtiat des Staates srael, ebenso Ww1€eschatologischen Status gewährte, dıes notwendiger weise

alle Schrecken des »politischen Messijaniısmus« heraut- jede andere Souveränıtät, ın der Vorsteilung der utonomıe
beschwören würde, die die moderne Welt SeIt der Fran- verwurzelt. Wenn Autonomıie 1n e1ıner lebendigen (zemeı1n-
zösıschen Revolution kennt und die immer wieder V OIl schaft verwirklicht wırd, bedeutet dies dıe Kristallisation
Autoren W 1€e Jacob Burckhardt, Friedrich Nıetzsche und dieser Gemeinschaft selbst aut der Grundlage ıhres e1ge-
Dostojewski] VOTAauUsSgEeSAaSlt wurden und dıe dıe Menschheit NCN, einzıgartıgen, historischen Erbes Da dieses Erbe jüdisch

den totalıtiären Regımen unscrer eIit tatsächlich ] Ü 1St, wird das israelıische rationale (wıe auch das historısche)
ebt hat Denken und die Ideologıe mehr un: mehr sıch der
DDie Vergeistigung VO Staat und Natıionalismus oder Tatsache bewufßset, Aafß dıeses jüdisch-israelische Erbe
irgendeıner anderen Form politıscher Wirklichkeit (dıe trennbar VO der Religion 1St ach nıcht-orthodoxem

Denken bedeutet dies nıcht, dafß der jüdische Staat eınıne unvermeıdbare Folge eschatologischer Interpretation
wäre), oilt als ırrational, amoralısch un undemokratisch; relig1öser Staat se1n mu{fß. Es bedeutet aber, dafß der Jüdı-
1E LSt tür dıe unannehmbar, tür dıe die Jüdısche hıstorische sche Staat, da 11 Begrift der AÄAutonomıie verwurzelt

iSt, L1UL durch Gegenüberstellung INIT se1ınem IO OS,Erfahrung entscheidend und ındend ISt. Diejenigen, die
Jüdisches Leben ın dıeser Perspektive sehen, lehnen jede seinem eigenen OS5, SCINEY Thora, selınem relıg1ösen
Verherrlichung polıtischer Machrt ab 1ın der Tat uch Erbe, ex1ıstieren kann.
Verherrlichung VO irgend S1e VCI‘WEI'fGI] dıe Dies 1ST der Punkt, dem sıch wıeder einmal, obwohl in

eıner Weıse, nıcht-relig1öses SelbstverständnısVergötterung des Menschen, der Gesellschaft, dAes Sraates
der eıner Zur Institution gewordenen Hierarchie, S1€ VOCr- nıt Jüdıscher Relıgion und Tradıition begegnen. Eınes der
werten die Verehrung VOonNn Herrschern, Helden, Heılıgen autschlufreichsten Beispiele dieses erneuertiten gefühlsmäfßi-
und Von WE auch immer. Jüdisches rationalıstisches I Ien- gCen uchens nach (und gemeınter intellektueller
ken und historisches Bewußfstsein sehen dıese Vergötterung Hauptbeschäftigung mit) Religion 1ST das eıner kleinen,
als unvereinbar Inıt dem elementaren Monotheismus doch wachsenden Gruppe der (jeneratıon des Sechs- T’age-
In den Augen der meisten Israelis steht jeder totalıtire Krieges?, Auft den erstien Blick sıeht AUS, als läge den
Pseudo-Messianısmus im polıtischen Leben der e1in NVeOI- Jungen Menschen irgendeıine » religiöse« Lebensweise, rei1-
meıidliches Ergebnis der Verleihung absotuter metaphysı- Z1ÖSes Denken oder Fühlen tern.
scher und theologischer Autor1ität 4A1 das Staatswesen 1St Wei] die weltlıche Jugend ın Israe| e1inNne nıcht reliz1öse, oft

anti-religiöse Erziehung erhalten hat, 33  a} AC-Jjenen orundlegenden Menschenrechten un -pflichten
117 Widerspruch, deren Verwirklichung der Staat Israel wöhnlich, dafßs hıer eine 1NCUEC (seneratıon VO Juden aut-

Viel der hıer ın diesem Abschnitt analysıerten Ideen werden 1uch
V DESCIZESIFCUCNH, orthodoxen Juden akzeptiert. Jedoch wurden C1E U Vgl u Yıgal Lev hasse den Krıeg (s 129);
hıs Jetzt melstens 1n Begriften tormulıert, die nıcht-relig1ösen [deen- Kıbbuzbewegung: CGespräche W11% israelıschen Soldaten S51ach Locha-
richtungen NEIENOMMLENN sınd (Anm Vertassers). mım ] (S XXI1/1970, 146 .}
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jüdischen Staatswesens, ist das Werk Gottes, die histori-
sche Realität das Medium, durch welches die göttliche Be-
deutung von Gottes Werk sich entfaltet. Urteil, Belohnung 
und Strafe, Hoffnung und Verzweiflung sind einige der 
formenden Prinzipien, durch die der Ablauf der Ge-
schichte — und, als ein davon unabtrennbarer Teil, der 
jüdische Staat — begriffen und daher auch anerkannt wird. 

Der Standpunkt des »nicht -gesetzestreuen« Juden 8  
Wir stehen etwas wesentlich Verschiedenem gegenüber, 
wenn wir uns dem Typ des Selbstverständnisses zuwen-
den, der von den nicht-orthodoxen und den »nicht-geset-
zestreuen« unter den Juden Israels entwickelt wurde. Dies 
ist im Grunde ein historischer und rationaler Typ des 
Selbstverständnisses, der im wesentlichen auf einem tiefen 
historischen Bewußtsein beruht. Dieses Bewußtsein kon-
zentriert sich auf das biblische Altertum, manchmal mit 
einer romantischen Verbundenheit mit den frühen Tagen 
der Geburt des Volkes Israel und der Eroberung von 
Kanaan. Aber vielleicht konzentriert sich dieses historische 
Bewußtsein sogar genau so auf den Massenmord, den Völ-
kermord, den die europäische Judenheit des 20. Jahrhun-
derts erlitt. Verstandesmäßig ist diese Richtung im jüdisch-
israelischen Selbstverständnis, im europäischen Rationalis-
mus und in der Aufklärung des 18. Jahrhunderts und in 
dem Prozeß der Säkularisierung und der Industrialisierung 
der modernen westlichen Gesellschaft verwurzelt, in eini-
gen europäischen Arbeiter-Bewegungen und schließlich in 
den ideologischen (sowohl politischen wie gefühlsmäßigen) 
Reaktionen des modernen Antisemitismus, die seit den 
achtziger Jahren in Ost-, Zentral- und Westeuropa auf-
kamen. 
Diese Auffassung behauptet, daß wenn man einem Staat 
eschatologischen Status gewährte, dies notwendigerweise 
alle Schrecken des »politischen Messianismus« herauf-
beschwören würde, die die moderne Welt seit der Fran-
zösischen Revolution kennt und die immer wieder von 
Autoren wie Jacob Burckhardt, Friedrich Nietzsche und 
Dostojewskij vorausgesagt wurden und die die Menschheit 
unter den totalitären Regimen unserer Zeit tatsächlich er-
lebt hat. 
Die Vergeistigung von Staat und Nationalismus oder 
irgendeiner anderen Form politischer Wirklichkeit (die 
eine unvermeidbare Folge eschatologischer Interpretation 
wäre), gilt als irrational, amoralisch und undemokratisch; 
sie ist für die unannehmbar, für die die jüdische historische 
Erfahrung entscheidend und bindend ist. Diejenigen, die 
jüdisches Leben in dieser Perspektive sehen, lehnen jede 
Verherrlichung politischer Macht ab — in der Tat auch 
Verherrlichung von irgend etwas. Sie verwerfen die 
Vergötterung des Menschen, der Gesellschaft, des Staates 
oder einer zur Institution gewordenen Hierarchie, sie ver-
werfen die Verehrung von Herrschern, Helden, Heiligen 
und von wem auch immer. Jüdisches rationalistisches Den-
ken und historisches Bewußtsein sehen diese Vergötterung 
als unvereinbar mit dem elementaren Monotheismus an. 
In den Augen der meisten Israelis steht jeder totalitäre 
Pseudo-Messianismus im politischen Leben — der ein unver-
meidliches Ergebnis der Verleihung absoluter metaphysi-
scher und theologischer Autorität an das Staatswesen ist —, 
zu jenen grundlegenden Menschenrechten und -pflichten 
im Widerspruch, zu deren Verwirklichung der Staat Israel 

8 Viele der hier in diesem Abschnitt analysierten Ideen werden auch 
von gesetzestreuen, orthodoxen Juden akzeptiert. Jedoch wurden sie 
bis jetzt meistens in Begriffen formuliert, die nicht-religiösen Ideen-
richtungen entnommen sind (Anm. d. Verfassers). 

gegründet wurde. Zugleich ist solcher Pseudo-Messianis-
mus wie ein Alptraum, der die Israelis daran erinnert, 
was in unserem Jahrhundert dem jüdischen Staat voraus-
ging. Ihre Lebenserfahrung (ob persönlich oder historisch), 
noch dazu die rationalen Prinzipien moderner Demokra-
tie scheinen diesem Teil der Judenheit — wie in der Tat 
beiden, »gesetzestreuen« und orthodoxen Juden — ein 
Hauptargument gegen jede eschatologische Interpretation 
jüdischen Staatswesens zu sein. 
In Übereinstimmung mit den rationalen Kriterien dieses 
Selbstverständnisses behaupten die nicht-gesetzestreuen 
Juden, daß man den Staat Israel nicht als eine kirchliche 
Institution ansehen sollte, sondern nur als eine soziale 
und rechtskräftige Ganzheit. Sein Zweck sei, seinen Bür-
gern zu ermöglichen, was den Juden in der Diaspora 
nicht möglich war, weder unter der Herrschaft des euro-
päischen Christentums noch unter der des nahöstlichen 
Islams —, nämlich: die Verwirklichung ihrer wesentlichen 
Menschenrechte und -pflichten. 
Man hat diese Rechte und Pflichten im jüdischen Denken 
und in der hebräischen Literatur der letzten drei Genera-
tionen so zusammengefaßt: die Bejahung der physischen, 
psychologischen und intellektuellen Freiheit eines jeden, 
die Erhaltung der persönlichen Individualität ungeachtet 
des nivellierenden und gleichmachenden Einflusses der mo-
dernen Kultur; das tatsächliche Praktizieren der Souverä-
nität jedes einzelnen, seine Lebensweise als Mensch und 
Bürger in Freiheit zu gestalten. Dies versteht man als die 
Erfüllung der elementarsten Lebensbedingungen, damit 
der Mensch nicht auf seine eigene Würde oder auf 
seine ihm eigene Fähigkeit zu kritischem Denken, intel-
lektuellem Urteil und zu vernünftiger Selbstbestimmung 
verzichten muß. 
Jedoch ist diese Souveränität des Staates Israel, ebenso wie 
jede andere Souveränität, in der Vorstellung der Autonomie 
verwurzelt. Wenn Autonomie in einer lebendigen Gemein-
schaft verwirklicht wird, bedeutet dies die Kristallisation 
dieser Gemeinschaft selbst auf der Grundlage ihres eige-
nen, einzigartigen, historischen Erbes. Da dieses Erbe jüdisch 
ist, wird das israelische rationale (wie auch das historische) 
Denken und die Ideologie mehr und mehr sich der 
Tatsache bewußt, daß dieses jüdisch-israelische Erbe un-
trennbar von der Religion ist. Nach nicht-orthodoxem 
Denken bedeutet dies nicht, daß der jüdische Staat ein 
religiöser Staat sein muß. Es bedeutet aber, daß der jüdi-
sche Staat, da er im Begriff der Autonomie verwurzelt 
ist, nur durch Gegenüberstellung mit seinem autos nomos, 
seinem eigenen nomos, seiner Thora, seinem religiösen 
Erbe, existieren kann. 
Dies ist der Punkt, an dem sich wieder einmal, obwohl in 
einer ganz neuen Weise, nicht-religiöses Selbstverständnis 
mit jüdischer Religion und Tradition begegnen. Eines der 
aufschlußreichsten Beispiele dieses erneuerten gefühlsmäßi-
gen Suchens nach (und ernst gemeinter intellektueller 
Hauptbeschäftigung mit) Religion ist das einer kleinen, 
doch wachsenden Gruppe der Generation des Sechs-Tage-
Krieges 9 . Auf den ersten Blick sieht es so aus, als läge den 
jungen Menschen irgendeine »religiöse« Lebensweise, reli-
giöses Denken oder Fühlen fern. 
Weil die weltliche Jugend in Israel eine nicht religiöse, oft 
anti-religiöse Erziehung erhalten hat, vermutet man ge- 
wöhnlich, daß hier eine neue Generation von Juden auf- 

9  Vgl. u. a. Yigal Lev: Ich hasse den Krieg (s. FR XXI/1969, S. 129); 
Kibbuzbewegung: Gespräche mit israelischen Soldaten [Siach Locha-
mim] (s. FR XXII/1970, S. 146 f.). 
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yewachsen 1St, ıne Generatıion, die gelernt hat, 1U ın SCNIN, gepriesen sel Eyr;« un durch Seinen Wıllen, nıcht
eın materıalistıschen oder profanen Erkenntnis-Katego- durch die acht un das Schwert des Menschen, 1St das
rien denken. Ihr Verhalten, ihre Reden, ıhr Ver- olk Israel 1Ns Land Israel zurückgekehrt. ı1eder e1n-
hältnis anderen INa zurückhaltend un »ıntellek- ma] werden solche Interpretationen der Schrift Von einer
tuell« zynısch, ritısch und [8) gylaubenslos sche1- (Gseneration studiert, die trüher Zut Ww1e kein Interesse
a(428 Viele ihnen versuchen bewulßit, der Versuchung daran nahm. Chassidısche Quellen werden wıederent-

wıiderstehen, Natıionalismus 1 eınen pseudo-biblıschen deckt, WIeEe das et Frıeden VO  w Raw Nachman
Chauvinismus, rationale und csoz1ale Philosophie 1n my st1- VO  3 Brazlaw: »Moöge Deın Wille se1n, Herr, (sott
sche, romantische oder apokalyptische Vorstellungen - Krıeg un!' Blutvergießen AUS der Welrt auszutilgen,
umzuwandeln. Diese nıcht-gesetzestreue Jugend steht mOögen alle, die aut Erden leben, die höchste W.ahr-
der ÄArt mystischer Interpretation 1Ablehnend gegenüber, Nneit erkennen, daß WIr nıcht autf die Welt gekommen sind
dıe, Wwıe S1e sieht, sıch heutzutage einıgen der D  C- Ötreit un Hader, noch Haf un!: Blutvergießen«.
INeNn religiösen Nationalıisten entwickelt (z die Sıedler Soiche Interpretationen werden Jetzt immer wıeder ın
von Hebron). Sie lehnt jedes Glaubenssystem ab, durch Veröffentlichungen herausgegeben, dıe VO  w} der Jugend
das der Mensch gSanz vVoO  am} seinem Glauben verschlungen selhbst aut arabisch w1€e auch aut hebräisch vertafßt WL -

wırd und alle Unterscheidungen zwischen eıt und Raum, den Dıe mıdraschische Quelle 1ın der Megillah 10/b, laut
Geist und Wörper, Staat un Land verwischt werden, der Gott den Engeln verbot, nach der Vernichtung der
Aa der Mensch infolgedessen seine intellektuelle un Ägypter bei dem Exodus der Juden durch das Rote Meer
vielleicht seine emotıionale Freiheıit verliert. Des- ıne Hymne sıngen: » Meıine Kınder liegen ertrunken

versucht das nıcht-gesetzestreue Denken, dıe grund- imı Meer, und ıhr wollt singen?« wıird nicht Ur iın Schiu-
legende Unterscheidung zwischen dem Bereich soz1aler ljen un Synagogen gelehrt un studiert, sondern auch VO  —

un polıtıscher Realität und dem der Metaphysıik, ZWI1- denen, die Waften tragen mussen.
schen prophetischer Vısıon der Erlösung Uun!: empirischer Fs 1St vıe früh, dıe Richtung bestimmen, ın dıe
Realität estärken. diese ern«eCcute Kontrontation M1 der Religion sıch EeNt-
och hat ıne wachsende Zahl VO  w} Angehörigen dieser wıckeln wırd. Ist ine Rückkehr, ine Teschuwal1® zZzu

(jeneration gleichzeitig das Bedürfnis, sıch dem Juden- Judentum als eiınem System des metaphysischen Den-
Cu  3 zuzuwenden, nicht mehr 11UT als eıner SO710- kens, A 1s der göttlichen Oftenbarung ın der Geschichte?
politischen Gegebenheit, sondern 2Auch Als der lebendigen Ist une enalssance des Judentums Iın Begriften
Geschichte eınes relig1ösen Volkes. Die Furcht vor einem exıistentieller Erfahrung, die Martın Buber » Hebrät1-
LLEUECN Massenmor VvVo einer anderen totalen Ver- scher Humanısmus« SENANNL hat? der ISt, WwI1e einıge
nıchtung VO  - Juden erfüllte Herz un Gedanken vieler Positivisten behaupten mögen, diese Erneuerung der Reli-
Israelis in den dem Sechs- Tage-Krieg vorangehenden g10N eINZIg un allein eine Vereinfachung, nıchts als die
Onaten. Dann hatte 8853  e plötzlich dıe Erfahrung, geret- Ideologie eliner natiıonalen Bewegung oder eın psycholo-
LEF se1n, nicht 11UTr eInes physischen, sondern vielmehr gisches Bedürtnis eıner Kriegsgeneration?
eınes erlösenden UÜberlebens. Diese beiden Erfahrungen Man kann noch keine Antworten auf diese Fragen geben,
warten Ticht aut die die Relıgion wesentlich denn WIr cstehen TSLT Anfang einer Ära der
gehenden Fragen. Dıe Bedeutung VOo Leben und Tod,; intellektuellen un relıgiösen Entwicklung des Judentums
Von Angst un Befreiung, Vo  a\ Bösem und Gerechtigkeit, 1m Staat Israel. Jedoch können WIr ın Begriffen eiıner
Vo Gebrauch und Miıßbrauch der Macht, VOoO  a Selbst- phänomenologischen Ideen- und Religionsgeschichte DC-
bemitleidung un Selbstbeherrschung, Zl dıes löste eiınen tolgern, daß dıie jüdısche Souveränıtät heute 1 He1-
Drang AUS, sıch den eiıgenen Tradıtionen und religıiösen lıgen Land als ine Lebensweise verstanden wird. Und eb

Quellen zuzuwenden. iSt das Ziıel dieser Lebensweise, den Juden 1n den Stand
Überdies estand ein ınneres Bedürtnıis, historische Kıau- SCIZEN, selne unveräiußerlichen Menschen- un Bürger-
salzusammenhänge erforschen un: ine logische, theo- rechte in WEe] Bereichen verwirklichen: 1 dem Bereich
logische oder ethische Rechtfertigung tür ihren 511eg der Autonomie und dem der Theonomlie: Autonomıie im
finden Allein hre ExIistenz vertiefte 1n dıiıesem histor1- Sınne VOI Selbsbestimmung, also 1 Freiheit, Theonomie
schen Augenblick und in diesem Land das Verlangen ım Sınne eines erneuerten Prozesses, 111 dem dıe Präsenz
noch mehr, siıch beftreien VO:  H profaner Entfremdung (jOttes sich enthüllt, S1C| oftenbart, un WAar 1MmM Heiligen
Von der Religion. Land Wohnung nımmt inmıtten Seines Volkes, der
Rabbinische Exegese, wıe dıe VOoO  3 Raschi Gen 1,1 Juden
lehrt, da{iß der Besitz des Heıligen Landes Als solcher nicht
eın aAbsoluter Wert ISt ” » Die 1a8 Erde gehört dem Heili- 10 Teschuwa, h (»Umkehr«) Bufße (Anm. A Red d FR)

Franı Rosenzweig 1920 )'
Wır waren nıcht, ın 11 UNSTELr Fragwürdigkeit und Schäbigkeit, das Zeichen und Wunder den Völkern, das cwige Volk,
Cnnn ıcht A4US der Krankheit cselber u15 das Heılmittel w üchse. So auch jetzt Ks entsteht, ne1n, CS 1St entstanden, ein
MNEUCS Lernen.
Kın Lernen In umgekehrter Richtung. Tın Lernen mehr AUS der Tora 1N$ Leben Nine1InN, sondern umgekehrt, :1US5 dem Leben,
4A15 einer Welct dıe VO (Gesetz nıchts weifß der sıch nıchts W 1ssen macht, zurück ın die Tora 1)as iSt d1e Signatur der Zeıt
Die Sıgnatur der Zeıt, weıl die Sıgnatur der Menschen der Zeıt LSt. s ISE eut keıiner, der ıcht entftfremdet ist der der
nıcht wenigstens 1 Stück Entfremdung 1n sich hat Wr alle, SO WEIT U115 Aas Judentum, das Judeseıin wieder die „entrale Tatsache
UNSTFES Lebens veworden IST und ıch wcif, d4fß ıch hier nıcht tür nıch alleın spreche Wır alle WI1ssen, dafß Ir U1L1SCTIIL Judeseıin
ar alles opfern müssen, ber nıchts Opfern dürfen. Nichts preisgeben, nıchts verleugnen, aber alles ZU1IN Jüdiıschen zurückführen.
Von der Peripherie 1iNs Zentrum zurück, VO Aufßen Ins Innen.

Aus Neues Lernen. |Zur Eröffnung des Freien Jüdischen Lehrhauses ın Franktfturt A Maın.) In Kleinere Schriften, Berlin 1937
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gewachsen ist, eine Generation, die gelernt hat, nur in 
rein materialistischen oder profanen Erkenntnis-Katego-
rien zu denken. Ihr Verhalten, ihre Reden, ihr Ver-
hältnis zu anderen mag zurückhaltend und »intellek-
tuell« zynisch, kritisch und sogar glaubenslos schei-
nen. Viele unter ihnen versuchen bewußt, der Versuchung 
zu widerstehen, Nationalismus in einen pseudo-biblischen 
Chauvinismus, rationale und soziale Philosophie in mysti-
sche, romantische oder apokalyptische Vorstellungen 
umzuwandeln. Diese nicht-gesetzestreue Jugend steht 
der Art mystischer Interpretation ablehnend gegenüber, 
die, wie sie sieht, sich heutzutage unter einigen der extre-
men religiösen Nationalisten entwickelt (z. B. die Siedler 
von Hebron). Sie lehnt jedes Glaubenssystem ab, durch 
das der Mensch ganz von seinem Glauben verschlungen 
wird und alle Unterscheidungen zwischen Zeit und Raum, 
Geist und Körper, Staat und Land verwischt werden, so 
daß der Mensch infolgedessen seine intellektuelle und 
vielleicht sogar seine emotionale Freiheit verliert. Des-
wegen versucht das nicht-gesetzestreue Denken, die grund-
legende Unterscheidung zwischen dem Bereich sozialer 
und politischer Realität und dem der Metaphysik, zwi-
schen prophetischer Vision der Erlösung und empirischer 
Realität zu stärken. 
Doch hat eine wachsende Zahl von Angehörigen dieser 
Generation gleichzeitig das Bedürfnis, sich dem Juden-
tum zuzuwenden, nicht mehr nur als einer sozio-
politischen Gegebenheit, sondern auch als der lebendigen 
Geschichte eines religiösen Volkes. Die Furcht vor einem 
neuen Massenmord - vor einer anderen totalen Ver-
nichtung von Juden - erfüllte Herz und Gedanken vieler 
Israelis in den dem Sechs-Tage-Krieg vorangehenden 
Monaten. Dann hatte man plötzlich die Erfahrung, geret-
tet zu sein, nicht nur eines physischen, sondern vielmehr 
eines erlösenden Oberlebens. Diese beiden Erfahrungen 
warfen neues Licht auf die die Religion wesentlich an-
gehenden Fragen. Die Bedeutung von Leben und Tod, 
von Angst und Befreiung, von Bösem und Gerechtigkeit, 
vom Gebrauch und Mißbrauch der Macht, von Selbst-
bemitleidung und Selbstbeherrschung, - all dies löste einen 
Drang aus, sich den eigenen Traditionen und religiösen 
Quellen zuzuwenden. 
Überdies bestand ein inneres Bedürfnis, historische Kau-
salzusammenhänge zu erforschen und eine logische, theo-
logische oder ethische Rechtfertigung für ihren Sieg zu 
finden. Allein ihre Existenz vertiefte - in diesem histori-
schen Augenblick und in diesem Land - das Verlangen 
noch mehr, sich zu befreien von profaner Entfremdung 
von der Religion. 
Rabbinische Exegese, so wie die von Raschi zu Gen 1,1 
lehrt, daß der Besitz des Heiligen Landes als solcher nicht 
ein absoluter Wert ist: »Die ganze Erde gehört dem Heili- 

gen, gepriesen sei Er;« und durch Seinen Willen, nicht 
durch die Macht und das Schwert des Menschen, ist das 
Volk Israel ins Land Israel zurückgekehrt. Wieder ein-
mal werden solche Interpretationen der Schrift von einer 
Generation studiert, die früher so gut wie kein Interesse 
daran nahm. Chassidische Quellen werden wiederent-
deckt, - wie das Gebet um Frieden von Raw Nachman 
von Brazlaw: »Möge es Dein Wille sein, Herr, unser Gott 
..., Krieg und Blutvergießen aus der Welt auszutilgen, 
... mögen alle, die auf Erden leben, die höchste Wahr-
heit erkennen, daß wir nicht auf die Welt gekommen sind 
zu Streit und Hader, noch zu Haß und Blutvergießen«. 
Solche Interpretationen werden jetzt immer wieder in 
Veröffentlichungen herausgegeben, die von der Jugend 
selbst - auf arabisch wie auch auf hebräisch - verfaßt wer-
den. Die midraschische Quelle in der Megillah 10/b, laut 
der Gott den Engeln verbot, nach der Vernichtung der 
Ägypter bei dem Exodus der Juden durch das Rote Meer 
eine Hymne zu singen: - »Meine Kinder liegen ertrunken 
im Meer, und ihr wollt singen?« - wird nicht nur in Schu-
len und Synagogen gelehrt und studiert, sondern auch von 
denen, die Waffen tragen müssen. 
Es ist viel zu früh, um die Richtung zu bestimmen, in die 
diese erneute Konfrontation mit der Religion sich ent-
wickeln wird. Ist es eine Rückkehr, eine Teschuwal° zum 
Judentum als einem System des metaphysischen Den-
kens, als der göttlichen Offenbarung in der Geschichte? 
Ist es eine Renaissance des Judentums in Begriffen 
existentieller Erfahrung, die Martin Buber »Hebräi-
scher Humanismus« genannt hat? Oder ist, wie einige 
Positivisten behaupten mögen, diese Erneuerung der Reli-
gion einzig und allein eine Vereinfachung, - nichts als die 
Ideologie einer nationalen Bewegung oder ein psycholo-
gisches Bedürfnis einer Kriegsgeneration? 
Man kann noch keine Antworten auf diese Fragen geben, 
denn wir stehen erst am Anfang einer neuen Ära der 
intellektuellen und religiösen Entwicklung des Judentums 
im Staat Israel. Jedoch können wir in Begriffen einer 
phänomenologischen Ideen- und Religionsgeschichte ge-
trost folgern, daß die jüdische Souveränität heute im Hei-
ligen Land als eine Lebensweise verstanden wird. Und es 
ist das Ziel dieser Lebensweise, den Juden in den Stand 
zu setzen, seine unveräußerlichen Menschen- und Bürger-
rechte in zwei Bereichen zu verwirklichen: in dem Bereich 
der Autonomie und dem der Theonomie: Autonomie im 
Sinne von Selbsbestimmung, also in Freiheit, Theonomie 
im Sinne eines erneuerten Prozesses, in dem die Präsenz 
Gottes sich enthüllt, sich offenbart, und zwar im Heiligen 
Land - Wohnung nimmt inmitten Seines Volkes, der 
Juden. 

10  Teschuwa, d. h. (»Umkehr«) Buße (Anm. d. Red. d. FR). 

Franz Rosenzweig (1920? 

Wir wären nicht, in all unsrer Fragwürdigkeit und Schäbigkeit, das Zeichen und Wunder unter den Völkern, das ewige Volk, 
wenn nicht aus der Krankheit selber uns stets das Heilmittel wüchse. So auch jetzt ... Es entsteht, nein, es ist entstanden, ein 
neues Lernen. 
Ein Lernen in umgekehrter Richtung. Ein Lernen nicht mehr aus der Tora ins Leben hinein, sondern umgekehrt, aus dem Leben, 
aus einer Welt, die vom Gesetz nichts weiß oder sich nichts wissen macht, zurück in die Tora. Das ist die Signatur der Zeit. 
Die Signatur der Zeit, weil es die Signatur der Menschen der Zeit ist. Es ist heut keiner, der nicht entfremdet ist oder der 
nicht wenigstens in Stück Entfremdung in sich hat ... Wir alle, soweit uns das Judentum, das Judesein wieder die zentrale Tatsache 
unsres Lebens geworden ist — und ich weiß, daß ich hier nicht für mich allein spreche — wir alle wissen, daß wir unserm Judesein 
zwar alles opfern müssen, aber nichts opfern dürfen. Nichts preisgeben, nichts verleugnen, aber alles zum Jüdischen zurückführen. 
Von der Peripherie ins Zentrum zurück, vom Außen ins Innen. 

Aus: Neues Lernen. [Zur Eröffnung des Freien Jüdischen Lehrhauses in Frankfurt am Main.] In: Kleinere Schriften, Berlin 1937. S. 96 f. 
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111 Prophetie, das and und das olk”
Von Dr R.-J ZwIi Werblowsky, Protessor für vergleichende Religionswissenschaft

der Hebräischen Universität / Jerusalem‘
Dieser Beıtrag 1ST Teıl einer Vorlesung®“, dıe Professor Werblowsky In diCSCS verheißene Land anders nachdenken als Miıt

16. Jun: 971 V der Jerusalemer Konferenz Mb(’f' ‚ Biblische einem tast »natürlichen« Sınn für das Mysterium. Pro-Prophetie« vehalten har
Mir freundlıcher Genehmigung vo Protessoar Werblowsky entnehmen phetische Verheißungen und Gewißheiten werden wıirk-
W 1r diesen Beitrag A4US dem VO. Councıl of OChurchese« her- lıchkeitsna nıcht für sein exegetisches Können, sondern ın
ıusgegebenen Newsletrter« (No Gent, September u71 (CCJP/71/18) der Tiete seiıner Seele Lr wırd Isaıas un die anderen
» T’he Church d e Tewish People« unı geben ıhn ın Übersetzung
AUS dem Englischen wieder.

bıblischen Vertasser lesen und wahrnehmen, Ww1e seine
eigene Erfahrung darauf an LWOTrTet und, mich e1iner

Bevor ıch mich M1t meınem IThema etasse: » Prophetie, nmodernen un recht unb;iblischen Redeweise bedie-
das Land un das Volk«, möchte ich einıge Worte SAapCcCH a(>  } auf derselben Wellenlänge. Aber wenıge Israelıs
über die allgemeıne, VO  e vielen Israelis geteilte Stellung- waren bereıt, ıhre Bibel öftnen und auszuruten, daiß
nahme Bıbel un biblischer Prophetie. möÖöchte die Balfour-Erklärung Isaıas Kapıtel A, Vers ertüllt,
nıcht mıß verstanden werden, als ob ıch 4 wollte, der dafß der Sechstagekrieg 1n E7echijel Kapıtel A, Vers
da{ß dıe VUO MI1r geäußerten Meınungen ohne Aus- VOTAUSKESAHL wurde. Keıin in CGeneration ebender
nahme dıe aller Israelis csejen. Aber scheint Inır, Jude kann über das qualvolle Mysterium der Massen-
alsc waren 1E eine mehr oder weniıger korreke Wıe- Ausrottung VO sechs Mıllionen seiner Verwandten und
dergabe der Haltung eiıner großen Zahl,; vielleicht der Brüder nachdenken das 1014 1 den Annalen eines
Mehrheit der Juden in diesem Lande Uns allen iSt Cıe Martyrıum yzewohnten Volkes einz1Igartıg ıSt und
Bıbel außerordentlıch wichtig, un darın sind SOgd SORE- unmıttelbar darauffolgend über dıe Wıedererstehung
nannfitfe säkulare Leute MIt uUuNs ein1g, die mıt theologischen, Isareals ZU Unabhängigkeıit, ohne Adaß sich Ajese Erftfah-
testgelegten Begriften, W1Ce dıe Bibel 1ls dem Wort (‚ottes Um ın seiner Seele verbindet MIt den Worten Von LzZze-
nicht übereinstimmen würden. ber selbst sIe würden —- chiel 1  r »La ging iıch dır vorüber und sah dıch in
stimmen, Aa che Riıbel Jı nat, W A VOIl größ- deiınem Blute zappeln un sprach dır ın deinem Blute
tenn FEintlhuß aut und entscheidender Bedeutung für ein Leben, Ja ıch sprach dır 1ın deinem Blute
Verständnıis VOoO  —$ Leben un Schicksa]l des jüdischen bleibe Leben.« 7 Wır lesen die Worte der Propheten,
Volkes ISt Die meısten Israelis glauben, da{fß das, W a5 dıe weıl S1€E ın UNSCTECI Leben, ın unseIen Tragödien un in
Propheten M, Licht sowohl aut NSCTEC Vergangenheit Hoffnungen widerklingen un 1ISCIC Herzen
als uch autf NSSCIC Zukunft wirft, in dem Sınne, dais schlagen schneller. Das scheint MIr, 1St ıne ANSCIHNECSSEILC
U1l MIıt einem Sanz bestimmten historıschen Bewufitsein Darstellung der Reaktıon eiınes durchschnittlichen Israeli
ertüllt, mı1ıt eiınem Sinn für Bestimmung un Berutfung, aut das prophetische Wort.
und IL der Gewißheit eiıner Zukunft, dıe Jjenseıts a ]] der ach dem bisher Gesagten nehme ıch nıcht in Anspruch,
Leiden und der Iragödıe 1i8gt, denen dıe jüdische Ge- da{fi diese Ansıcht Adıe eiNZ1g richtige 1St, doch möchte ıch
chıchte alleın 1n der jetzıgen CGseneration reıch War Die Mif{fSverständnisse in bezug auf NSCIC verschiedenen Auf-
meisten von UTNS sehen Prophetie nıcht als Voraussagung tassungen über den Gegenstand UNSCICS Themas vermel-

Wr glauben nicht, da{fß Aıe Bedeutung der biblischen den und mıch Nu der Art der Verbindung zuwenden, 1e
das Volk Israel lı dem Land Israel im Kontext 5iblı-Botschaft darın lıegt, Ereijgnisse VOTrausZUsagen Oder un$s

MIt eiınem Stundenplan ür die Geschehnisse VO  - INOISECN scher Prophetie verknüpft.
versOrgen. Darüber befragt, würden dıe melsten Vo  3 Daie Beziehung des jüdischen Volkes dem als Palästina

UNs SA CNH, daiß die Propheten eher verkünden als bekannten winzıgen Küstenstreiten aMl Mittelmeer iSt 1ın
voraussagen?®, Tatsiächlıch würde vielen Von un$s schon SEeEWiSSES Probilem, das der mehr theologisch Eingestellte
die Vorstellung, da Prophetie Voraussagung 1St, als or In »Mysterium« nNeENNeN würde. E.s 1St ıne Bez1ie-
Herabsetzung des wirklichen geistigen Formats und hung, dıe allen Veıiten in bestimmten Tatsachen ihren
der geistigen Bedeutung der prophetischen RBotschaft Ausdruck tand, und diese Beziehung und diese Tatsachen
erscheıinen. Natürlich kann eın Jude Als Jude umhıin, (einschliefßlich Tradıtionen, Glaubensanschauungen, Eın-
das Schicksal seiner Natıon, deren Leiden un Triumphe stellungen un Aktıonen) CYTZCUSTICN Ansprüche, dıe ıhrer-
anders A Is in biblischen Begriften ertahren und SeLts LICUC geschichtliche Tatsachen ur Foige hatten. Sie

interpretieren. Aber dıe Real;ität MmMI1t bıblischer Re- sınd Teıl jüudıscher Geschichte, und hr Verständnıiıs 15t NOL-

SuNn21411n7z erleben iSt nıcht Banz dasselbe, W1€E WEl In  ' wendıgerweıse Bestandteil des Verständnisses Jüdischer
dıe Ereignisse in Begriffen wörtlicher Erfüllung Vo  @; Bıbel- Geschichte se1i das Selbstverständnis des Juden VO  -

stellen deutet. Keın Jude Kkann über das Wunder der FEın- seiner historischen Ex1istenz oder das Verständnis des
Heiden | Nıcht- Juden] (ob neutral, wohlwollend odersanımlung der /erstreuten Ol den vier Enden der Erde

Dieses Materi1al wurde dem Band, betitelt »Prophecy L}} the Mdkiflg«‚ feindsel;s) tür dieses heikle, irgendwiıe irreguläre un
1 und verwender Mmit Genehmigung VO1 Creat:on HouscC daher auch rrıtierende Phinomen. S5ogar dıe Tatsache,
Inc OX 316, C1rol Stream, 11iE 860187/USÄ da{ß viele u  en einıge der Begründer des modernen
e tolgenden Anmerkungen Red

Protessor Werblowsky 11 Dekan der philosophischen Fakultät der Zi0onısmus inbegriften diese Beziehung un die damıt
verbundenen Ansprüche als selbstverständlich annah-Hebräischen Universität und Präsident des isrnelischen Inter-Faıth-

( ommıttee. M, da{ß S1E keiner weıteren Rechttertigung bedürten
Titel ımm Original: Prophecy, che Tand ın che People,

Ziuert nNach der Übersetzung: Deutsche Ausgabe mıT den Erliute-I m englıschen Originaltexı. Wortspiel: „telling torthe« rather than
„foretelling«. der Jerusalemer Bibel Herder 965
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III Prophetie, das Land und das Volk *  

Von Dr. R.-J. Zwi Werblowsky, Professor für vergleichende Religionswissenschaft 

an der Hebräischen Universität/ Jerusalem' 

Dieser Beitrag ist Teil einer Vorlesung 2 , die Professor Werblowsky 
am 16. Juni 1971 vor der Jerusalemer Konferenz über ,Biblische 
Prophetie« gehalten hat. 
Mit freundlicher Genehmigung von Professor Werblowsky entnehmen 
s% ir diesen Beitrag aus dem vom »World Council of Churches« her-
ausgegebenen »Newsletter« (No.3. Genf, September 1971 (CCJP/71/18) 
»The Church arid the Jewish People« und geben ihn in Übersetzung 
aus dem Englischen wieder. 

Bevor ich mich mit meinem Thema befasse: »Prophetie, 
das Land und das Volk«, möchte ich einige Worte sagen 
über die allgemeine, von vielen Israelis geteilte Stellung-
nahme zu Bibel und biblischer Prophetie. Ich möchte 
nicht mißverstanden werden, als ob ich sagen wollte, 
daß die von mir geäußerten Meinungen ohne Aus-
nahme die aller Israelis seien. Aber es scheint mir, 
als wären sie eine mehr oder weniger korreke Wie-
dergabe der Haltung einer großen Zahl, vielleicht der 
Mehrheit der Juden in diesem Lande. Uns allen ist die 
Bibel außerordentlich wichtig, und darin sind sogar soge-
nannte säkulare Leute mit uns einig, die mit theologischen, 
festgelegten Begriffen, wie die Bibel als dem Wort Gottes 
nicht übereinstimmen würden. Aber selbst sie würden zu-
stimmen, daß die Bibel etwas zu sagen hat, was von größ-
tem Einfluß auf und entscheidender Bedeutung für ein 
Verständnis von Leben und Schicksal des jüdischen 
Volkes ist. Die meisten Israelis glauben, daß das, was die 
Propheten sagen, Licht sowohl auf unsere Vergangenheit 
als auch auf unsere Zukunft wirft, in dem Sinne, daß es 
uns mit einem ganz bestimmten historischen Bewußtsein 
erfüllt, mit einem Sinn für Bestimmung und Berufung, 
und mit der Gewißheit einer Zukunft, die jenseits all der 
Leiden und der Tragödie liegt, an denen die jüdische Ge-
schichte allein in der jetzigen Generation so reich war. Die 
meisten von uns sehen Prophetie nicht als Voraussagung 
an. Wir glauben nicht, daß die Bedeutung der biblischen 
Botschaft darin liegt, Ereignisse vorauszusagen oder uns 
mit einem Stundenplan für die Geschehnisse von morgen 
zu versorgen. Darüber befragt, würden die meisten von 
uns sagen, daß die Propheten eher etwas verkünden als 
voraussagen 3 . Tatsächlich würde vielen von uns schon 
die Vorstellung, daß Prophetie Voraussagung ist, als 
Herabsetzung des wirklichen geistigen Formats und 
der geistigen Bedeutung der prophetischen Botschaft 
erscheinen. Natürlich kann kein Jude als Jude umhin, 
das Schicksal seiner Nation, deren Leiden und Triumphe 
anders als in biblischen Begriffen zu erfahren und 
zu interpretieren. Aber die Realität mit biblischer Re-
sonanz zu erleben ist nicht ganz dasselbe, wie wenn man 
die Ereignisse in Begriffen wörtlicher Erfüllung von Bibel-
stellen deutet. Kein Jude kann über das Wunder der Ein-
sammlung der Zerstreuten von den vier Enden der Erde 

• Dieses Material wurde dem Band, betitelt »Prophecy in the Making«, 
entnommen und verwendet mit Genehmigung von Creation House 
Inc. Box 316, Carol Stream, III. 601871USA. 
i Alle folgenden Anmerkungen d. Red. d. FR. 
Professor Werblowsky ist Dekan der philosophischen Fakultät der 
Hebräischen Universität und Präsident des israelischen Inter-Faith-
Committee. 

Titel im Original: Prophecy, the Land and the People. 
Im englischen Originaltext Wortspiel: »telling forth« rather than 

»foretclling«.  

in dieses verheißene Land anders nachdenken als mit 
einem fast »natürlichen« Sinn für das Mysterium. Pro-
phetische Verheißungen und Gewißheiten werden wirk-
lichkeitsnah nicht für sein exegetisches Können, sondern in 
der Tiefe seiner Seele. Er wird Isaias und die anderen 
biblischen Verfasser lesen und wahrnehmen, wie seine 
eigene Erfahrung darauf antwortet — und, um mich einer 
modernen und recht unbiblischen Redeweise zu bedie-
nen — auf derselben Wellenlänge. Aber wenige Israelis 
wären bereit, ihre Bibel zu öffnen und auszurufen, daß 
die Balfour-Erklärung Isaias Kapitel X, Vers Y erfüllt, 
oder daß der Sechstagekrieg in Ezechiel Kapitel A, Vers B 
vorausgesagt wurde. Kein in unserer Generation lebender 
Jude kann über das qualvolle Mysterium der Massen-
Ausrottung von sechs Millionen seiner Verwandten und 
Brüder nachdenken — das sogar in den Annalen eines an 
Martyrium so gewohnten Volkes einzigartig ist — und 
unmittelbar darauffolgend über die Wiedererstehung 
Isareals zur Unabhängigkeit, ohne daß sich diese Erfah-
rung in seiner Seele verbindet mit den Worten von Eze-
chiel 16, 6: »Da ging ich an dir vorüber und sah dich in 
deinem Blute zappeln und sprach zu dir in deinem Blute: 
>Bleibe am Leben, ja ich sprach zu dir: in deinem Blute 
bleibe am Leben.< «3a Wir lesen die Worte der Propheten, 
weil sie in unseren Leben, in unseren Tragödien und in 
unseren Hoffnungen widerklingen — und unsere Herzen 
schlagen schneller. Das scheint mir, ist eine angemessene 
Darstellung der Reaktion eines durchschnittlichen Israeli 
auf das prophetische Wort. 
Nach dem bisher Gesagten nehme ich nicht in Anspruch, 
daß diese Ansicht die einzig richtige ist, doch möchte ich 
Mißverständnisse in bezug auf unsere verschiedenen Auf-
fassungen über den Gegenstand unseres Themas vermei-
den und mich nun der Art der Verbindung zuwenden, die 
das Volk Israel mit dem Land Israel im Kontext bibli-
scher Prophetie verknüpft. 
Die Beziehung des jüdischen Volkes zu dem als Palästina 
bekannten winzigen Küstenstreifen am Mittelmeer ist ein 
gewisses Problem, das der mehr theologisch Eingestellte 
sogar ein »Mysterium« nennen würde. Es ist eine Bezie-
hung, die zu allen Zeiten in bestimmten Tatsachen ihren 
Ausdruck fand, und diese Beziehung und diese Tatsachen 
(einschließlich Traditionen, Glaubensanschauungen, Ein-
stellungen und Aktionen) erzeugten Ansprüche, die ihrer-
seits neue geschichtliche Tatsachen zur Folge hatten. Sie 
sind Teil jüdischer Geschichte, und ihr Verständnis ist not-
wendigerweise Bestandteil des Verständnisses jüdischer 
Geschichte — sei es das Selbstverständnis des Juden von 
seiner historischen Existenz oder das Verständnis des 
Heiden [Nicht-Juden] (ob neutral, wohlwollend oder 
feindselig) für dieses heikle, irgendwie irreguläre und 
daher auch irritierende Phänomen. Sogar die Tatsache, 
daß viele Juden — einige der Begründer des modernen 
Zionismus inbegriffen — diese Beziehung und die damit 
verbundenen Ansprüche als so selbstverständlich annah-
men, daß sie keiner weiteren Rechtfertigung zu bedürfen 

sa Zitiert nach der Übersetzung: Deutsche Ausgabe mit den Erläute-
rungen der Jerusalemer Bibel. Herder 1968. 
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schıenen, 1St als solche schon ein Teijl des Gesamtphäno- Wie die Lehre VO  n der Erwählung konnte die Verbindung
ICI S, das verstanden werden muß MM1E dem Land aut verschiedene W e1ise ftormubliert un —

Wenn immer u  en das Wesen dıeser Verbindung VOL- klärt werden. Zeitweılig War dıese Verbindung AuUT
stehen suchten, oriffen Ss1e aut biblische Texte, biblische »ıdeell«: Sie wurde ın der Abgespaltenheıit un 1m Ex il
Sprache un auf die prophetischen Verheißungen zurück. ertahren un ın der Sprache eschatologischer Hoffnung
Aber IST wichtig sıch vergegenwärtıigen, dafß S1e diese ausgedrückt. Diese Verbindung, b in messianıschen Be-
Texte nıcht als legale Ansprüche zıtiıerten, diıe V}  —$ den aktualisiert oder ın liturgischen ormeln un
Gerichten anzuerkennen seien. Sje zıtierten dıiese biblischen eschatologischen Erwartungen »aufgespeichert«, ıldete
Verheißungen vielmehr, aut dıese Welse ıhr Verständ- einen Teil des Gesamtkomplexes jüdıscher Ertfahrung.
NS einer tiefverwurzelten Gewißheit un unerschütter- Eınige Rabbiner erklärten die Verbundenheit MIt dem
lıchen Überzeugung ZU Ausdruck bringen, da{(ß diese Land In Begriffen halachischer Frömmigkeıt: Nur 1m Heı-
Verbindung als dıe tietste Wirklichkeit ihrer Seele auch dıe lıgen Lande war möglıch, (Jottes Gebote halten un
tietste Wirklichkeit ihrer Geschichte WAaflT, und dafß diese Seinen Willen Zdanz Cu  “} Für andere Wr CS AdUSEN-
innere Gewißheit un Überzeugung stärker als die scheinlich, daß israe!l ILUFE ıin dem Verheißenen Land die
Wechseltälle des Exils un der Dıaspora. Dıie Beruftung veıistıge Vollkommenheit erreichen konnte, der be-
auf dıe Bıbel war eın Appell die Wurzeln ıhres eıgenen ruten WT Was ımmer mnan VO  — einer veıstigen Berutung
Seins und die Quellen ihrer ınneren Kra Das kannn denken May, dıe VO der Geographie abhängt, geziemt C

UNs, dıese Tradition als das nehmen, w as S1e IStE: nıchtnach Ireue und Glauben nıcht Als iıne legale Forderung
verstanden werden, deren Gültigkeit VO  — anderen 11 - 1U als Protest ine Abtrennung der Geıistigkeit Vo  —

kannt werden sollte. Biblische Prophetie ISt eın Schlüssel der Natur, sondern kennzeıichnender, ein unbewudiftes Zeug-
MIS des Unvermögens, ırgendeine andere AÄArt jüdischer10089 Geheimnits der raft jüdischen Glaubens. S1ie IST kein

Rechtstitel, den mMan einem Kataster-Ämt eines Landes Geistigkeit Als die eines Volkes bejahen wobe]: Nan

vorlegen könnte. verstehen mufß, da{fi dieses Volk seine Fxistenz nNu 1ın eiıner
»Hypostatischen Union« MmMIt dem Land Zanz wahrnahm.Um die AÄArt der Verbindung zwischen dem olk un

dem Land verstehen, ıST natürlıch notwendig, dafß Spuren dieser Ideologie lassen sıch ın den frühesten tadıen
Nan Israels Selbstverständnıis als olk würdıgen biblischer Literatur finden Im Vergleich MI1t dem erwähl-
weıiß. möchte mich hier nıcht auf dıe truchtlose Be- ten Land alle anderen Länder unreıin (fos 22, 19;*
mühung einlassen, ine schwierige und chnelle Definition Amaos 7] und AUS dem Land verbannt se1n, hieß

Volkstum, Natıon oder ethnischer Zugehörigkeıit remden (jOttern dienen. Die rabbinische Legende umgab
versuchen. Es moge genugen, SCNnh, daß das jüdısche das Land mıF eiınem Heılıgenschein VoO  — Superlativen:
Volk 1n allen Stadien seiner nachgewiesenen Exıstenz Seine Früchrte besser als dıe iırgendelnes anderen

Landes, un allein schon dıe Tatsache, dafiß INnan dort 1n-cein Volkstum als gegeben annahm. Der Versuch, die Ju
den als erın Bekenntnis beschreiben, vergleichbar den miıtten wohnte, hatte entsühnende un quası-sakramen-
Katholiken, Baptisten, Lutheranern USW., 1SEt iıne Fäl- tale Eıgenschaften. W dıie Rabbinen aufhörten, SeTrTzZtie dıe
schung der grundlegenden Tatsachen der Geschichte und Volksfrömmigkeit ein:! Wo immer ein Jude begraben wırd,
ine Entstellung der tundamentalen Natur jüdıscher Ex1- wırd eıne Handvoll Staub oder Erde VOoO Heıligen Land
sStenz an könnte O argumentieren, dafß politischer auf sein rab oder seiınen Sarg gelegt. Letzten Endes 111

INAan »daheim« begraben se1in.Zionismus MI1 seiner angeblichen nationalıistischen Ideo-
logıe viel wenıger eın Abweichen VO  $ tradıtionellem Jüdı- In der Erfahrung der Juden estand hre Beziehung um

Land tatsächlich noch TDr ihrer Exıstenz als Volk Dıiesschem Bewußtsein WAar als die Bewegung relıg1öser Retorm
un sozialer Assımilation, dıe versuchte, das Judentum Mag sıch unlogisch anhören, aber der Herr hatte bra-
ıin elne bekenntnismäfßiige Gegebenheit verwandeln, ham SESARTL: 5 Ziehe tort AauUS$s deinem Land, AUS deiner Ver-
Organislert 1n S5Synagogen un verwaltet VO Konsistorien, wandtschaft un AUS deinem Vaterhaus in das Land, das
5Synagogen-Räten und ÜAhnlichen Institutionen. Es IST kaum ıch dır zeıgen werde!« (Gen 12, Diıese Verheißung WUüuL-

nÖtIe, hinzufügen, daß das jJüdische historische Bewuft- de eın » ewiger Bund«, beständig wıie dıe Naturgesetze
sein ın seiner ursprünglichen Erfahrung der Erwählung (Jer 31, 34—35; 3 E 20—21; 25—26), un dıe Juden wufß-
verwurzelt 1St, das heıißst, ın seinem Bewulistsein der Ver- ten immer tiet ın ıhren HMerzen und iInmıtten der gemeın-
schiedenheit seiner Gruppe oder c<eines Volkes VOoO ande- sLIen Ernijedrigung, Verfolgung und dem Massaker, da ß

(JOtTtT Sıch nıcht nur Seines Bundes mITr Abraham, IsaakIcn Völkern (den Heıden). Welcherart uch ımmer dıe
Entartungen seın moöOgen, deren die Lehre VO der Erwäh- un Jakob erinnern würde, sondern da{fi Er auch »des
lung fähig IST (und sicherlich siınd eınıge davon Jüdische Landes vedenken würde« (Lev 26,42 Die Vorstellung

einer »Rückkehr« wurde eın grundlegendes ElementEntartungen, W1ie andere die Projektion unter-bewufß-
ter heidnischer Entartungen auf den Juden sınd); mMan jüdischen Se!bstverständnisses und der Interpretation ihrer

Exıistenz ım Exil Den Griechen und Liıberalen TorheitsoHlte Cie Erwählung VOTr allem verstehen in Begriffen der
ıun eın Ärgernis den Christen, beharrten die halsstarrıgenVerschiedenartigkeit VO  —$ Schicksal un Berutung Als

Überlegenheit. Juden auf ihrer Entschlossenheıt, aHe Geblete Als die
UDieses historische Selbst-Bewuftsein enthielt Als Länder ihrer Zerstreuung anzusehen außer eınem WINZ1-

SC Küstenstreiten Mıttelmeer. Und als sSie nochsentliches Elemenrt eıne Beziehung einem besonderen
Land Da WAafTt, in orrelatıon dem erwählten größere Torheir un cchlimmeres Ärgern1s den Sraat
Volk, e1n erwähltes, das iSt »verheißenes« Land Wenn israel errichteten, wurde d:eses historische Ereignis V OTl

die Juden nıcht HLUT gerade 1ıne Volksgruppe sınd, die A /os 22, uer Eigentumsland 15t unrenm ” Dann kommt herübergleiche theologische Glaubensanschauungen teılen, sondern In das Eıgentumsland Jahwes, WW \ die Wohnstätte Jahwes aufgeschla-
eın Volk IMNI1T spezifischer historischer Lldentität und als CN iSt, und wohnt un. Aber CmMport euch nıcht Jahwe
solches verstanden s1€e sıch dann War die Verbindung uınd ziıcht 1115 ıcht NıL in impörung hincin, indem ıhr euch

einen Ailtar den Altar Jahwes, UNSCIECS Gottes, Aaut1T dem erwählten Land Teil un wesentlicher Bestandte!il Amos / , I7 Au ceibst WITST IM Unreinen Lande sterben, undihres Bewulfstseins und ihrer rehg1ös-nationalen Identität. Israel ırd AUN seinem Lande verbannt werden!«

schienen, ist als solche schon ein Teil des Gesamtphäno-
mens, das verstanden werden muß. 
Wenn immer Juden das Wesen dieser Verbindung zu ver-
stehen suchten, griffen sie auf biblische Texte, biblische 
Sprache und auf die prophetischen Verheißungen zurück. 
Aber es ist wichtig sich zu vergegenwärtigen, daß sie diese 
Texte nicht als legale Ansprüche zitierten, die von den 
Gerichten anzuerkennen seien. Sie zitierten diese biblischen 
Verheißungen vielmehr, um auf diese Weise ihr Verständ-
nis einer tiefverwurzelten Gewißheit und unerschütter-
lichen Überzeugung zum Ausdruck zu bringen, daß diese 
Verbindung als die tiefste Wirklichkeit ihrer Seele auch die 
tiefste 'Wirklichkeit ihrer Geschichte war, und daß diese 
innere Gewißheit und Überzeugung stärker waren als die 
Wechselfälle des Exils und der Diaspora. Die Berufung 
auf die Bibel war ein Appell an die Wurzeln ihres eigenen 
Seins und an die Quellen ihrer inneren Kraft. Das kann 
nach Treue und Glauben nicht als eine legale Forderung 
verstanden werden, deren Gültigkeit von anderen aner-
kannt werden sollte. Biblische Prophetie ist ein Schlüssel 
zum Geheimnis der Kraft jüdischen Glaubens. Sie ist kein 
Rechtstitel, den man einem Kataster-Amt eines Landes 
vorlegen könnte. 
Um die Art der Verbindung zwischen dem Volk und 
dem Land zu verstehen, ist es natürlich notwendig, daß 
man Israels Selbstverständnis als Volk zu würdigen 
weiß. Ich möchte mich hier nicht auf die fruchtlose Be-
mühung einlassen, eine schwierige und schnelle Definition 
von Volkstum, Nation oder ethnischer Zugehörigkeit zu 
versuchen. Es möge genügen, zu sagen, daß das jüdische 
Volk in allen Stadien seiner nachgewiesenen Existenz 
sein Volkstum als gegeben annahm. Der Versuch, die Ju-
den als ein Bekenntnis zu beschreiben, vergleichbar den 
Katholiken, Baptisten, Lutheranern usw., ist eine Fäl-
schung der grundlegenden Tatsachen der Geschichte und 
eine Entstellung der fundamentalen Natur jüdischer Exi-
stenz. Man könnte sogar argumentieren, daß politischer 
Zionismus mit seiner angeblichen nationalistischen Ideo-
logie viel weniger ein Abweichen von traditionellem jüdi-
schem Bewußtsein war als die Bewegung religiöser Reform 
und sozialer Assimilation, die versuchte, das Judentum 
in eine bekenntnismäßige Gegebenheit zu verwandeln, 
organisiert in Synagogen und verwaltet von Konsistorien, 
Synagogen-Räten und ähnlichen Institutionen. Es ist kaum 
nötig, hinzufügen, daß das jüdische historische Bewußt-
sein in seiner ursprünglichen Erfahrung der Erwählung 
verwurzelt ist, das heißt, in seinem Bewußtsein der Ver-
schiedenheit seiner Gruppe oder seines Volkes von ande-
ren Völkern (den Heiden). Welcherart auch immer die 
Entartungen sein mögen, deren die Lehre von der Erwäh-
lung fähig ist (und sicherlich sind einige davon jüdische 
Entartungen, so wie andere die Projektion unter-bewuß-
ter heidnischer Entartungen auf den Juden sind); man 
sollte die Erwählung vor allem verstehen in Begriffen der 
Verschiedenartigkeit von Schicksal und Berufung statt als 
Überlegenheit. 
Dieses historische Selbst-Bewußtsein enthielt stets als we-
sentliches Element eine Beziehung zu einem besonderen 
Land. Da war, in Korrelation zu dem erwählten 
Volk, ein erwähltes, das ist »verheißenes« Land. Wenn 
die Juden nicht nur gerade eine Volksgruppe sind, die 
gleiche theologische Glaubensanschauungen teilen, sondern 
ein Volk mit spezifischer historischer Identität — und als 
solches verstanden sie sich —, dann war die Verbindung 
mit dem erwählten Land Teil und wesentlicher Bestandteil 
ihres Bewußtseins und ihrer religiös-nationalen Identität. 

Wie die Lehre von der Erwählung konnte die Verbindung 
mit dem Land auf verschiedene Weise formuliert und er-
klärt werden. Zeitweilig war diese Verbindung nur 
»ideell«: Sie wurde in der Abgespaltenheit und im Exil 
erfahren und in der Sprache eschatologischer Hoffnung 
ausgedrückt. Diese Verbindung, ob in messianischen Be-
wegungen aktualisiert oder in liturgischen Formeln und 
eschatologischen Erwartungen »aufgespeichert«, bildete 
einen Teil des Gesamtkomplexes jüdischer Erfahrung. 
Einige Rabbiner erklärten die Verbundenheit mit dem 
Land in Begriffen halachischer Frömmigkeit: Nur im Hei-
ligen Lande war es möglich, Gottes Gebote zu halten und 
Seinen Willen ganz zu tun. Für andere war es augen-
scheinlich, daß Israel nur in dem Verheißenen Land die 
geistige Vollkommenheit erreichen konnte, zu der es be-
rufen war. Was immer man von einer geistigen Berufung 
denken mag, die von der Geographie abhängt, geziemt es 
uns, diese Tradition als das zu nehmen, was sie ist: nicht 
nur als Protest gegen eine Abtrennung der Geistigkeit von 
der Natur, sondern kennzeichnender, ein unbewußtes Zeug-
nis des Unvermögens, irgendeine andere Art jüdischer 
Geistigkeit als die eines Volkes zu bejahen — wobei man 
verstehen muß, daß dieses Volk seine Existenz nur in einer 
»Hypostatischen Union« mit dem Land ganz wahrnahm. 
Spuren dieser Ideologie lassen sich in den frühesten Stadien 
biblischer Literatur finden: Im Vergleich mit dem erwähl-
ten Land waren alle anderen Länder unrein (Jos 22, 19;4 

 Amos 7, 175), und aus dem Land verbannt zu sein, hieß 
fremden Göttern dienen. Die rabbinische Legende umgab 
das Land mit einem Heiligenschein von Superlativen: 
Seine Früchte waren besser als die irgendeines anderen 
Landes, und allein schon die Tatsache, daß man dort in-
mitten wohnte, hatte entsühnende und quasi-sakramen-
tale Eigenschaften. Wo die Rabbinen aufhörten, setzte die 
Volksfrömmigkeit ein: Wo immer ein Jude begraben wird, 
wird eine Handvoll Staub oder Erde vom Heiligen Land 
auf sein Grab oder seinen Sarg gelegt. Letzten Endes will 
man »daheim« begraben sein. 
In der Erfahrung der Juden bestand ihre Beziehung zum 
Land tatsächlich noch vor ihrer Existenz als Volk. Dies 
mag sich unlogisch anhören, aber der Herr hatte zu Abra-
ham gesagt: »Ziehe fort aus deinem Land, aus deiner Ver-
wandtschaft und aus deinem Vaterhaus in das Land, das 
ich dir zeigen werde!« (Gen 12, 1). Diese Verheißung wur-
de ein »ewiger Bund«, so beständig wie die Naturgesetze 
(Jer 31, 34-35; 33, 20-21; 25- 26), und die Juden wuß-
ten immer tief in ihren Herzen und inmitten der gemein-
sten Erniedrigung, Verfolgung und dem Massaker, daß 
Gott Sich nicht nur Seines Bundes mit Abraham, Isaak 
und Jakob erinnern würde, sondern daß Er auch »des 
Landes gedenken würde« (Lev 26, 42). Die Vorstellung 
einer »Rückkehr« wurde so ein grundlegendes Element 
jüdischen Selbstverständnisses und der Interpretation ihrer 
Existenz im Exil. Den Griechen und Liberalen Torheit 
und ein Ärgernis den Christen, beharrten die halsstarrigen 
Juden auf ihrer Entschlossenheit, alle Gebiete als die 
Länder ihrer Zerstreuung anzusehen außer einem winzi-
gen Küstenstreifen am Mittelmeer. Und als sie — noch 
größere Torheit und schlimmeres Ärgernis — den Staat 
Israel errichteten, wurde dieses historische Ereignis von 

4 Jos 22, 19: Euer Eigentumsland ist unrein? Dann kommt herüber 
in das Eigentumsland Jahwes, wo die Wohnstätte Jahwes aufgeschla-
gen ist, und wohnt unter uns! Aber empört euch nicht gegen Jahwe 
und zieht uns nicht mit in eure Empörung hinein, indem ihr euch 
einen Altar gegen den Altar Jahwes, unseres Gottes, baut. 

Arnos 7, 17: »... du selbst wirst im unreinen Lande sterben, und 
Israel wird aus seinem Lande verbannt werden!« 
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ıhnen als eine »Rückkehre« erfahren. Vielleicht geht CC tatsächlich nıcht blof(i das Resultat der heroischen un selbst-nıcht welt, daraut hinzuweisen, daß dıese Rückkehr aufopfernden Mühe der Zionıstischen Pıoniere, dıe ala-möglıich WAarl, weil die Verbindung INı1ıL ihrem Land ın dem ria-Sümpfe trocken legten un dıe verdorrte W uste be-historischen ewufltsein der Juden beständig 1n Begriften
der Zukunft tormuliert worden WAarTl. Das »Land VO  5

wasserten. Es W alr ceher 1n der Sprache der tradıtionellen
jüdischen Mystik dıe Antwort YVOo Dornröschen denIsrael« 1ST weder ein » Vaterland«, noch eın »Mutterland«,

1st das Land, VOoO dem GJOtt ZEeSAaRT hatte, da{ß Er
Prinzen, der u Letzt kam, durch seinen Kufiß
wıeder erlösen. Der entscheidende Punkt IST keines-Abraham zeigen und selnen Nachkommen zZzu ewıgen

Besitz geben werde. In einer nıcht BAanz bıblischen WCBS, ob ertolgreiche Besiedlung un die Umwandlungeiner Wüste In eihen Gottesgarten den Änspruch autSprache könnten Wır vaielleicht N, da{(ß der Mythuss,
der Volk und Land miıteinander verbindet, ın der Z u- eın Terriıtorium begründen kann Ansprüche dieser Ärt

sınd gelegentlich Vo weißen Siedlern 1n Atrıka vyeltendkunft verankert ist un nıcht 1n der Vergangenheıt. Viel-
leicht tragt dıese zukunftsorientierte Eigenschaft des My- gemacht worden da CN uns Ja 1m vorliegenden Kontext

darum veht, zeıgen, da(ß in Jüdıscher Erfahrung »derthus wesentlich dazu bel, erklären, 197
die längsten Trennungen diese Verbindung nıcht Iösen Wiederautbau des Landes« das Resultat einer vorangehen-
konnten. Der entscheidende Punk-t ISE hıer nıcht, daflß die den Beziehung und nıcht deren Ursache IST. Als solcher be-
israelıschen Stamme 88! ırgendeiner der trühen Periode stätıgt einen Rechtsanspruch un schaftt keinen solchen.
ihrer Geschichte dıe Vorstellung VOo  —3 eınem verheißenen Martın Buber hat auf eıne dieser symbolischen Ausdrucks-
Land empfingen, sondern da{ß diese Verbindung, nachdem welisen und ırrationalen Imponderabilien dıe Auf-
S1E einma!]! empfangen WAar, 19) nach noch fast zweıitau- merksamkeit gelenkt. Er bezog sıch dabel auf die
csend Jahren des Exıls Lebenskratt hatte, ein Tatsache, da{ß die natıonale Renaissance der Judenheıit
dynamischer konstruktiv historischer Faktor werden. »nach einem Ort benannt wurde un nıcht WI1e andere

nach einem Volk « Der Name »Z1i0115MuSs« Weıst daraufWıe die Juden die Lage sahen, vab immer eınen Be-
heimnısvollen Parallelismus zwıschen ihrem Schicksal un hin, AAa{ » sıch nıcht sehr 1n esonderes Volk als
dem des Landes Denn selbst als S1E ım Exil Schmach un solches handelt, sondern seine Verbindung miıt eınem
Verfolgung erlıtten, lag auch das Land brach und artetie besonderen Land« Um Bubers Argument 5ANZ würdı-
aut die Rückkehr selnes ıhm vorbestimmten Partners. Die CT, sollte noch deutlicher ın den Blickpunkt gerückt
biıblische Prophezeiung (Lev 26, 32) schlen sich bestäti- werden. Dıiıe natıonale enalıssance des Jüdischen Volkes
SCH > ICh selbst werde das Land verwusten, da{ß wurde nıcht nach einem Land, sondern nach einer Stadt
ure Feinde, die sıch darın nıederlassen, sıch darüber CnL- benannt. Zion, das Se1It bıblischen Zeıten Sy1OLYIN un
SC Ich ma{fße mır nıcht A da diese Übersetzung austauschbar mıt Jerusalem iSt, dient als 5Symbol für
des Verses Lev 26, 32} philologisch orrekt 1St Aber dıe das Land 1M (sanzen, un das Land 1St 1ne Erweıiterung
tradıtionelle Jüdısche Exegese interpretierte diesen Vers 411 dessen, W Aas » Zi0n« gefühlsmäßig und symbolisch be-
autf diese Weıise, un ıch versuchte, diese tradıtionelle Ju- deutet. Die Hymne der zıionistischen Bewegung, dıe 1949
dısche Autfassung ın meıner Übersetzung wiederzugeben. Israels Nationalhymne wurde, spricht VOo »dem Auge,
Tatsächlıch stiımmte dieses Verständnıs des Textes aut- das SCH Zıon schaut«, und VOoO der Jahrtausendealten
allend ul MI1t den wirklichen Tatsachen übereın, da dıie Hoffinung auf ıne Rückkehr nach dem »Land Zion und
Geschichte des Landes, WI1e S1e VO Reisenden un Pıilgern Jerusalem«. Dıie Hymne, ekannt als ha-Tikwah (>HOH"
berichtet wurde, bemerkenswert das Bıld bestaätigen Hung«), 1St lıterarısch gesehen durchaus kein Meisterwerk,
schien, das sıch dıe Juden 1n den Ländern ıhres Exils da- aber miıt al ‚hren Mängeln und ıhrer Sentimentalıtät
VOn yemacht hatten. Eıines der truchtbarsten CGebiete der trı } S1€ ennoch die wesentliche oder wWenn INa  —
alten Welt Warlt eın öder und malariaverseuchter Land- will dA:e exıistentielle Erkenntnis des Jüdıschen Volkes,
strich veworden. ach der Eroberung durch dıe Türken dafß In seinem Zentrum Ine unautflösliche Verbindung

mmi1t dem T and oibt un da{ß 1im Zentrum dieses Zentrumserreichte dıe Trostlosigkeit iıhren Tiefpunkt, und
Jahrhundert, als dıe Bevölkerung der Welt überall Zi0n, dıe Stadt Davıds, 1St Jerusalem un Zion sind BCO-

nahm, sank die Palästinas aut weniıger als eine halbe Mil- graphische Begrifte Jjenseılts blofßer Geographie; S1€e sind
HON. Daher ISt verständlıch, da OB überzeugte Saktı- »Clıe Öörtlıche Wohnung und der Name« für dıe Bedeu-
arısten dıe eindrucksvolle Leıistung der jüdıschen Pionijere Cung jüdischer Fxistenz und ihrer Kontinurtät VO  - den

die das Land urbar machten und »SeINE Wuüste einem Tagen, als (sOtt von eınem bestimmten (Jrt sprach, den
Paradies und seline Steppe W1€ einem Gottesgarten« Wr wählen würde, bıs den Tagen der Rückkehr, die
/Is » T, 3} 1mM strahlenden Licht bıblischer Assoz1ationen WwIie unwahrscheinlich dies auch scheinen Mag VO  - dem
verstehen sollten. Wenn das Land wieder blühte, WTl dies Juden N1ıe bezweıfelt wurde

In Wege nach Zion Reiseberichte und Briefe A Erez Jißrael In drei Jahrhunderten“. Aus der Gemeinschaft J'-
hudas des Frommen. Gedalja AauSs Sem1ec7z (um 1700)|
Am Neumondstag des Cheschwan! 5461 (1700) kam weıt In Lrez Jıffrael geht, hat Anteıl ewıgen Leben
l ehrer Jehuda der Fromme mit seinen Anhängern | aus mOge sıch bald un 1n uUuNsCTCI1 Tagen das Wort uns

der Gegend VO Grodno|] nach Jerusalem. Sogleich erwarbhb erfüllen:
ein Haus im Schulhot der Aschkenasım, mietete Woh- SZE bommen nach Fion mıt Jubel,

NHUunsen tür seine Getreuen un teilte eld ZUu _ ebens- Weltzeit-Freude ıst ıhr aupt,
SL€ erlangen W onne und Freude,unterhalt Au  n Die metısten VO den großen An-

STITENSUNSEN der Reise krank | Der Bericht redet VO (GGram und Seutzen mMUSSeEN entfliehn
drückenden Alltagssorgen un Not. | Dennoach ISt } Der Monart des jüd Kalenders (Okrt.-Nov,)köstlich, in Te”z Jıßrael leben, un WEeI 1Ur vier en Jes 55, 10 Buber Rosenzweig Bücher der Kündung.

UÜbers., hrsg.: Kurt Wihhelm. Berlin 035 Schocken Büchereı 45 53
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ihnen als eine »Rückkehr« erfahren. Vielleicht geht es 
nicht zu weit, darauf hinzuweisen, daß diese Rückkehr 
möglich war, weil die Verbindung mit ihrem Land in dem 
historischen Bewußtsein der Juden beständig in Begriffen 
der Zukunft formuliert worden war. Das »Land von 
Israel« ist weder ein »Vaterland«, noch ein »Mutterland«, 
es ist das Land, von dem Gott gesagt hatte, daß Er es 
Abraham zeigen und es seinen Nachkommen zum ewigen 
Besitz geben werde. In einer nicht ganz so biblischen 
Sprache könnten wir vielleicht sagen, daß der Mythus, 
der Volk und Land miteinander verbindet, in der Zu-
kunft verankert ist und nicht in der Vergangenheit. Viel-
leicht trägt diese zukunftsorientierte Eigenschaft des My-
thus wesentlich dazu bei, um zu erklären, warum sogar 
die längsten Trennungen diese Verbindung nicht lösen 
konnten. Der entscheidende Punkt ist hier nicht, daß die 
israelischen Stämme in irgendeiner der frühen Periode 
ihrer Geschichte die Vorstellung von einem verheißenen 
Land empfingen, sondern daß diese Verbindung, nachdem 
sie einmal empfangen war, sogar nach noch fast zweitau-
send Jahren des Exils genug Lebenskraft hatte, um ein 
dynamischer konstruktiv historischer Faktor zu werden. 
Wie die Juden die Lage sahen, gab es immer einen ge-
heimnisvollen Parallelismus zwischen ihrem Schicksal und 
dem des Landes. Denn selbst als sie im Exil Schmach und 
Verfolgung erlitten, lag auch das Land brach und wartete 
auf die Rückkehr seines ihm vorbestimmten Partners. Die 
biblische Prophezeiung (Lev 26, 32) schien sich zu bestäti-
gen: »Ich selbst werde das Land verwüsten, so daß sogar 
eure Feinde, die sich darin niederlassen, sich darüber ent-
setzen.« Ich maße mir nicht an, daß diese Übersetzung 
des Verses (Lev 26, 32) philologisch korrekt ist. Aber die 
traditionelle jüdische Exegese interpretierte diesen Vers 
auf diese Weise, und ich versuchte, diese traditionelle jü-
dische Auffassung in meiner Übersetzung 'wiederzugeben. 
Tatsächlich stimmte dieses Verständnis des Textes auf-
fallend gut mit den wirklichen Tatsachen überein, da die 
Geschichte des Landes, wie sie von Reisenden und Pilgern 
berichtet wurde, bemerkenswert das Bild zu bestätigen 
schien, das sich die Juden in den Ländern ihres Exils da-
von gemacht hatten. Eines der fruchtbarsten Gebiete der 
alten Welt war ein öder und malariaverseuchter Land-
strich geworden. Nach der Eroberung durch die Türken 
erreichte die Trostlosigkeit ihren Tiefpunkt, und im 
19. Jahrhundert, als die Bevölkerung der Welt überall zu-
nahm, sank die Palästinas auf weniger als eine halbe Mil-
lion. Daher ist es verständlich, daß sogar überzeugte Säku-
laristen die eindrucksvolle Leistung der jüdischen Pioniere 
— die das Land urbar machten und »seine Wüste zu einem 
Paradies und seine Steppe wie zu einem Gottesgarten« 
(Is 51, 3) — im strahlenden Licht biblischer Assoziationen 
verstehen sollten. Wenn das Land wieder blühte, war dies 

tatsächlich nicht bloß das Resultat der heroischen und selbst-
aufopfernden Mühe der zionistischen Pioniere, die Mala-
ria-Sümpfe trocken legten und die verdorrte Wüste be-
wässerten. Es war eher — in der Sprache der traditionellen 
jüdischen Mystik — die Antwort von Dornröschen an den 
Prinzen, der zu guter Letzt kam, um es durch seinen Kuß 
wieder zu erlösen. Der entscheidende Punkt ist keines-
wegs, ob erfolgreiche Besiedlung und die Umwandlung 
einer Wüste in einen Gottesgarten den Anspruch auf 
ein Territorium begründen kann — Ansprüche dieser Art 
sind gelegentlich von weißen Siedlern in Afrika geltend 
gemacht worden —, da es uns ja im vorliegenden Kontext 
darum geht, zu zeigen, daß in jüdischer Erfahrung »der 
Wiederaufbau des Landes« das Resultat einer vorangehen-
den Beziehung und nicht deren Ursache ist. Als solcher be-
stätigt er einen Rechtsanspruch und schafft keinen solchen. 
Martin Buber hat auf eine dieser symbolischen Ausdrucks-
weisen und irrationalen Imponderabilien die Auf-
merksamkeit gelenkt. Er bezog sich dabei auf die 
Tatsache, daß die nationale Renaissance der Judenheit 
»nach einem Ort benannt wurde und nicht wie andere 
nach einem Volk«. Der Name »Zionismus« weist darauf 
hin, daß »es sich nicht so sehr um ein besonderes Volk als 
solches handelt, sondern um seine Verbindung mit einem 
besonderen Land«. Um Bubers Argument ganz zu würdi-
gen, sollte es noch deutlicher in den Blickpunkt gerückt 
werden. Die nationale Renaissance des jüdischen Volkes 
wurde nicht nach einem Land, sondern nach einer Stadt 
benannt. Zion, das seit biblischen Zeiten synonym und 
austauschbar mit Jerusalem ist, dient als Symbol für 
das Land im Ganzen, und das Land ist eine Erweiterung 
all dessen, was »Zion« gefühlsmäßig und symbolisch be-
deutet. Die Hymne der zionistischen Bewegung, die 1949 
Israels Nationalhymne wurde, spricht von »dem Auge, 
das gen Zion schaut«, und von der jahrtausendealten 
Hoffnung auf eine Rückkehr nach dem »Land Zion und 
Jerusalem«. Die Hymne, bekannt als ha-Tikwah (>Hoff-
nung<), ist literarisch gesehen durchaus kein Meisterwerk, 
aber mit all ihren Mängeln und ihrer Sentimentalität 
trifft sie dennoch die wesentliche — oder wenn man so 
will, die existentielle — Erkenntnis des jüdischen Volkes, 
daß es in seinem Zentrum eine unauflösliche Verbindung 
mit dem Land gibt und daß im Zentrum dieses Zentrums 
Zion, die Stadt Davids, ist. Jerusalem und Zion sind geo-
graphische Begriffe jenseits bloßer Geographie; sie sind 
»die örtliche Wohnung und der Name« für die Bedeu-
tung jüdischer Existenz und ihrer Kontinuität von den 
Tagen, als Gott von einem bestimmten Ort sprach, den 
Er wählen würde, bis zu den Tagen der Rückkehr, die — 
wie unwahrscheinlich dies auch scheinen mag — von dem 
Juden nie bezweifelt wurde ... 

In: Wege nach Zion. Reiseberichte und Briefe aus Erez Jißrael in drei Jahrhunderten*. [Aus der Gemeinschaft R. Je-
hudas des Frommen. Gedalja aus Semiecz (um 1700)] 

Am Neumondstag des Cheschwani 5461 (1700) kam unser 
Lehrer R. Jehuda der Fromme mit seinen Anhängern [aus 
der Gegend von Grodno] nach Jerusalem. Sogleich erwarb 
er ein Haus im Schulhof der Aschkenasim, mietete Woh-
nungen für seine Getreuen und teilte Geld zum Lebens-
unterhalt aus. Die meisten waren von den großen An-
strengungen der Reise krank ... [Der Bericht redet von 
drückenden Alltagssorgen und Not.] Dennoch ist es 
köstlich, in Erez Jißrael zu leben, und wer nur vier Ellen 

Übers., hrsg.: Kurt Wilhelm. Berlin 1935. Schocken Bücherei 45. S. 53 ff. 

weit in Erez Jißrael geht, hat Anteil am ewigen Leben. 
. möge sich bald und in unseren Tagen das Wort an uns 

erfüllen:.. . 
sie kommen nach Zion mit Jubel, 
Weltzeit-Freude ist um ihr Haupt, 
sie erlangen Wonne und Freude, 
Gram und Seufzen müssen ent fliehn 2 . 

1  Der 2. Monat des jüd. Kalenders (Okt.—Nov.). 
2 Jes 35, 10 (M. Buber / F. Rosenzweig: Bücher der Kündung. 1958). 
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Keinen Streit heilige Stätten!
Von Gabriel (Gstrossmann © Haus St Isa1as der Dominikaner in West- Jerusalem”*
Fur die Anhänger eıner Reıhe VO  3 weltweit ausgedehnten Glaubensgemeinschaften kommt dem Heiliıgen Land t1ef-
SLC Bedeutung In den verschiedensten Lagern erhebt sıch HUn immer wıeder der Ruf, AUuUS$ Liebe ZU selben Land,
Ja ZU eınen (Gott mOoge 1n  } einander endlich besser verstehen un Streitigkeiten beilegen !. anch eın Beispiel AUS
der Geschichte zeıgt überdies, WI1Ie csehr die h  l1er angesprochenen Partner dank ihrer relıg1ösen UÜberzeugungen und ih-
er Lebensweisheit eınem Verhältnis 1m gegenseıtigen Vertrauen befähigt sind?2 In den folgenden Zeılen versucht
eın Christ, n2AC| Möglichkeit 1 Seibstverständnis der dre1 monotheistischen Glaubensausrichtungen deren Beziehung
um Heılıgen Land, und W Aar 1ıfer besonderer Berücksichtigung der Heilıgen Stäatten, VO Standpunkt elıner hısto-
rischen Kritik her erhellen. urch diıe folgenden »Feststellungen« historischer AÄrt und einıge aktuelle, den einzeinen
Orthodoxien vorgelegte Fragen oli 1ın  a Diskussion eingeleitet werden. Indem der Autor seine Aufgeschlossenheıt
anderen Glaubensgemeihnschaften gegenüber ZUuU Ausdruck bringt, eistet eınen Beıtrag ZUrL polıtischen Kntspannung
11 eınem 'Te1l der Welt, ın dem iıntensıver als ırgendwo anders relig1öse Belange polıtisch relevant sind* (Dıie Red FR)

Vel J6 [ Anm Red FRI niıchtmoslemischen Gottgläubigen vegenüber Toleranz und Ehrerbie-
o Papst Dau! V1., ıMn seinen Ansprachen VOmm 1970 LuUung Ichren, w1e€ 59 (62) AUS der ure (Zweitübersetzung,

CO W1C vyom 371 ü/1 U, U3 ach der französıschen Ausgabe des Savary. CGarnier, Parıs
» Vel u. die Gespräche, dıe 1m Mittela!ter Vertreter er dreı werden Muslımen, die Juden, dıe Christen und die
monotheistischen Relıgionen In moslemischen Ländern führten. Sabäer, dıe (zott und zr den Jüngsten Tar oxlauben, und das (sute

In emselben Sınne erufen cıch Mosiems L Gespräch IMIt anders- wirken, A125 (jOttes and ıhren T ohn empfangen: V O:  m Angst und
oläubigen Monotheisten Auf dıe Verse AUS dem Koran, dıe Marter werden S1C F reı SC1IN. «

Dasselbhe oiult Y dem Referat, /4 [ Anm Red FR]

In christlichem Selbstverständnis
a } Freststellungen lıgen Landes den Christen aller Konftessionen

heute ine alizu lange vernachlässigte Frkennt-Von der Anbetung 1im Tempel in Jerusalem AaUS-
NıS auf Jjesu Gemeiunde kannn seın Leben, seınengehend, befreıte Jjesus se1ine Jünger ZU (sottes- Tod un seıne Auferstehung nıcht mehr blofß alsdienst 1mM Tempel, der unıversalen

Kirche beispielhaften Weg des Erlösers verstehen, sondern
Im Zeitailter Konstantıns wandte sıch die Oström1- s1e mu{ den Heıiland wıeder vorwiegend ım P u-

sammenhang MI1t der Geschichte seines Volkes be-cche Kirche Jerusalem Wr Z dabe1 vermochte
S1e, Heilıge Stätten 1m Heiligen Land errich- trachten.
ten. aber dem Gedeihen einer lebendigen (jemeın-
de W Ar der Mutterboden O} L'ragenDer Plan, dıe Heılıgen Stitten ALUS den Händen
des Islam befreien, führte im Mirttelalter ZUZI Ist die Ängst, dıie be1 Christen un Verantwort-
gewaltsamen Landnahme durch Che Kreuzzuge, lıchen der Kiırchen 11 VErSANSCHNCN Jahrhunderten
scheiterte aber etzten Endes als politisch-milıtä- dıe Landnahme mMiıt milıtärıschen un polıtischen

Mıtteln motivierte, heute noch zeitgemäß, unrisches un geistliches Unterfangen, W aAb In der
Gesamtkirche 1ne iıntensıive Neubesinnung uUunNner - oll S1Ee den Ausschlag geben?

Erfordert un rechtfertigt die Hinwendung derLäfßiıch machte
An der »Endlösung der Judenfrage« in der euzeıt Christenheit ZU Heılıgen Land, Aa{fß 1ın ;hrem
tragt diıe Christenheit schwere Mitschuld. Nach Namen polıtısche oder kirchenpolitische Institutio-

TIC  — Besitzansprüche auf die Heıligen StittenAblauf weniıger Jahre finden sıch dije überleben-
den Juden, VO  — ıne Natıion, 1n ıhrem Ur- melden oder irgendwelche Einflufßssphären 1 Lan-

de bewahren?sprungsland Uusamımen Es ISt Aur verständlich,
diese Ereignisfolge eın Interesse der der genugt nıcht, WEln der souverane Staat,

Christen fürs Heilige Land weckte. Doch drängt 1in dessen renzen sich die Heiligen Statten be-
die Vergegenwärtigung der Heilsereignisse durch finden, Adurch eın diplomatısches Abkommen VOI-

dıe Hinwendung den Heiligen Statten des He:i- pflichtet wırd? 4a

DV Joh 21 i1. . 1a98 einander, und dıie Kirche 17 West un (Ost mu{fßte sıch sowohl der
„äheren Umwelt Als 4auch dem Anderssein der Außenweltr 1n völlig1 I)ıie nııt den Krcuzzugen 117 Zusammenhang xebrachte Eundzeılt-
LNCUCT Welsc ANDAaSSCH.€ 1 ar{tung wurde enttäuscht. Dac Kreurzrıitter befehdeten sıch Cr -
J CL Vgl. 35 . nm Red FR!

In moslemischem Selbstverständnis
Statten«, ohl aber als »Verehrungswürdige ÖtÄäit-A} Feststellungen: 11« angesehen ©

Die Stiatten ın Jerusalem, die dem Gesamt-Islam Nach Mekka un Medına wurde Jerusalem Zur
sind, werden VO  —3 ım nıcht als »Heilige drittheiligsten Stadt des I1slam

„ Die Unterscheidung „wiıischen CrstIeren (Sacred Piaces, wı ın Mekka stellung: Statten, dıe des Propheten Leben, Wirken nd TLehre
nd Medina) un letzteren (Holy Places) +u1{St auf folgender Est- mittelbar und unbestreitbar agehen, werden ıIM Istam srüöfßere Be-
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5 Keinen Streit um heilige Stätten! 
Von Gabriel Grossmann OP, Haus St. Isaias der Dominikaner in West-Jerusalem* 

Für die Anhänger einer Reihe von weltweit ausgedehnten Glaubensgemeinschaften kommt dem Heiligen Land tief-
ste Bedeutung zu. In den verschiedensten Lagern erhebt sich nun immer wieder der Ruf, aus Liebe zum selben Land, 
ja zum einen Gott möge man einander endlich besser verstehen und Streitigkeiten beilegen 1 . Manch ein Beispiel aus 
der Geschichte zeigt überdies, wie sehr die hier angesprochenen Partner dank ihrer religiösen Überzeugungen und ih-
rer Lebensweisheit zu einem Verhältnis im gegenseitigen Vertrauen befähigt sind 2 . In den folgenden Zeilen versucht 
ein Christ, nach Möglichkeit im Selbstverständnis der drei monotheistischen Glaubensausrichtungen deren Beziehung 
zum Heiligen Land, und zwar unter besonderer Berücksichtigung der Heiligen Stätten, vom Standpunkt einer histo-
rischen Kritik her zu erhellen. Durch die folgenden »Feststellungen« historischer Art und einige aktuelle, den einzelnen 
Orthodoxien vorgelegte Fragen soll eine Diskussion eingeleitet werden. Indem der Autor seine Aufgeschlossenheit 
anderen Glaubensgemeinschaften gegenüber zum Ausdruck bringt, leistet er einen Beitrag zur politischen Entspannung 
in einem Teil der Welt, in dem intensiver als irgendwo anders religiöse Belange politisch relevant sindsa. (Die Red. d. FR) 

* Vgl. FR XIV/1962, S. 96 f. [Anm. d. Red. d. FR]. 
1  So Papst Paul V1., z. B. in seinen Ansprachen vom 9. B. 1970 
sowie vom 31. 7. 1971 s. u. S. 93. 
' Vgl. u. a. die Gespräche, die im Mittelalter Vertreter der drei 
monotheistischen Religionen in moslemischen Ländern führten. 
... In demselben Sinne berufen sich Moslems im Gespräch mit anders-
gläubigen Monotheisten gerne auf die Verse aus dem Koran, die 

1. In christlichem Selbstverständnis 
a) Feststellungen: 

• Von der Anbetung im Tempel in Jerusalem aus-
gehend, befreite Jesus seine Jünger zum Gottes-
dienst im neuen Tempel, d. h. der universalen 
Kirche 3 . 

• Im Zeitalter Konstantins wandte sich die oströmi-
sche Kirche Jerusalem zwar zu; dabei vermochte 
sie, Heilige Stätten im Heiligen Land zu errich-
ten, aber dem Gedeihen einer lebendigen Gemein-
de war der Mutterboden entzogen. 

• Der Plan, die Heiligen Stätten aus den Händen 
des Islam zu befreien, führte im Mittelalter zur 
gewaltsamen Landnahme durch die Kreuzzüge, 
scheiterte aber letzten Endes als politisch-militä-
risches und geistliches Unterfangen, was in der 
Gesamtkirche eine intensive Neubesinnung uner-
läßlich machte 4 . 

• An der »Endlösung der Judenfrage« in der Neuzeit 
trägt die Christenheit schwere Mitschuld. Nach 
Ablauf weniger Jahre finden sich die überleben-
den Juden, von neuem eine Nation, in ihrem Ur-
sprungsland zusammen. Es ist nur zu verständlich, 
wenn diese Ereignisfolge ein neues Interesse der 
Christen fürs Heilige Land weckte. Doch drängt 
die Vergegenwärtigung der Heilsereignisse durch 
die Hinwendung zu den Heiligen Stätten des Hei- 

a Ev. Joh 2, 21, u. ä. m. 
1 Die mit den Kreuzzügen in Zusammenhang gebrachte Endzeit- 
erw artung wurde enttäuscht. Die Kreuzritter befehdeten sich unter- 

2. In moslemischem Selbstverständnis 

a) Feststellungen: 
• Die Stätten in Jerusalem, die dem Gesamt-Islam 

teuer sind, werden von ihm nicht als »Heilige 

Die Unterscheidung zwischen ersteren (Sacred Places, wie in Mekka 

und Medina) und letzteren (Holy Places) fußt auf folgender Fest- 

nichtmoslemischen Gottgläubigen gegenüber Toleranz und Ehrerbie-
tung lehren, wie z. B. V. 59 (62) aus der 2. Sure (Zweitübersetzung, 
nach der französischen Ausgabe des M. Savary. Garnier, Paris 1883): 
»Gewißlich werden die Muslimen, die Juden, die Christen und die 
Sabäer, die an Gott und an den Jüngsten Tag glauben, und das Gute 
wirken, aus Gottes Hand ihren Lohn empfangen: von Angst und 
Marter werden sie frei sein.« 
2 ' Dasselbe gilt von dem Referat, s. u. S. 74 ff. [Anm. d. Red. d. FR] 

ligen Landes den Christen aller Konfessionen 
heute eine allzu lange vernachlässigte Erkennt-
nis auf: Jesu Gemeinde kann sein Leben, seinen 
Tod und seine Auferstehung nicht mehr bloß als 
beispielhaften Weg des Erlösers verstehen, sondern 
sie muß den Heiland wieder vorwiegend im Zu-
sammenhang mit der Geschichte seines Volkes be-
trachten. 

b) Fragen: 

• Ist die Angst, die bei Christen und Verantwort-
lichen der Kirchen in vergangenen Jahrhunderten 
die Landnahme mit militärischen und politischen 
Mitteln motivierte, heute noch zeitgemäß, und 
soll sie den Ausschlag geben? 

• Erfordert und rechtfertigt die Hinwendung der 
Christenheit zum Heiligen Land, daß in ihrem 
Namen politische oder kirchenpolitische Institutio-
nen Besitzansprüche auf die Heiligen Stätten an-
melden oder irgendwelche Einflußsphären im Lan-
de bewahren? 

• Oder genügt es nicht, wenn der souveräne Staat, 
in dessen Grenzen sich die Heiligen Stätten be-
finden, durch ein diplomatisches Abkommen ver-
pflichtet wird? 4a 

einander, und die Kirche in West und Ost mußte sich sowohl der 
näheren Umwelt als auch dem Anderssein der Außenwelt in völlig 
neuer Weise anpassen. 
9a Vgl. FR XIX/1967. S. 38 ff. [Anm. d. Red. d. FR]. 

Stätten«, wohl aber als »Verehrungswürdige Stät-
ten« angesehen 5 . 

• Nach Mekka und Medina wurde Jerusalem zur 
drittheiligsten Stadt des Islam. 

Stellung: Stätten, die des Propheten Leben, Wirken und Lehre un- 
mittelbar und unbestreitbar angehen, werden im Islam größere Be- 
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Bıs VO kurzem gehörte eın Teil Jerusalems ZU VO dem andere moslemische Staaten sowochl] durch
Gebiet eines moslemiischen Finzelstaates un teilte relig1öses Schisma als auch Aurch mıil:ıtärısche
also In polıtıscher, ultureller und religi0nsge- Feindseligkeiten
schichtlicher Hınsıcht das Gesamtschicksal der ısla-
mischen elt D} L'rage
Es wıderspricht der polıtıschen FEthik des Islam, Wenn jetzt Banz Jerusalem dauerhaft einem,
auf von ;:hm besessene geographische Gebiete wWwar nıcht moöslemiıschen, doch betont I8
verzıchten. Mufß notgedrungen einma! CUunN_N, theistischen Staat gehören sollte, waren nach Al
G Afindet sıch M1t der Tatsache DUr Uunfer Sahz dem Gesagten geregelte un triedliche Beziehun-
bestimmten Voraussetzungen 1Ab SCN zwıschen iıhm und den moslemischen Ländern
Es vab Perioden in der Geschichte, 1n denen gehei- denkbar, oder WAire eın solcher Zustand für die
ligte Stätten des Islam der polıtıschen Ver- moslemische Glaubensschau unannehmbarer als
waltung eines moslemıschen FEinzelstaates standen, rühere polıtische Einbußen?

deutung beigemessen als olchen, deren Zusammenhang mMLE der
Offenbarung des Kkoran eln entfernterer 1St. Für Jerusalem o1lt, Adaß
Aje Stitte der Entrückung der der Hımmeltahrt Mohammeds ıicht SO wurde der polıtische Besitz VO Spanıen und den Balkan-
bewelskräftig festgelerxt wurde; hıngegen beruht dıe Bındung Aes äandern aufgegeben. Allerdings siınd OÖOrt keine V Gesamt-IsTam
moslemıschen Gläubigen die Al-Aksa-Moschee und dıe ()mar- verehrten Statten behndlich.
Moschee auf der jüdischen un qAQristlichen Vorgeschichte des den Machtkampf zwıschen Kairo nd Baydad 1 XI Ih
Tempelzeländes, der der Ilslam Ja volle Anerkennung zoHlt 1:, CHhr

In jüdischem Selbstverständnis
A } Freststellungen D} Fragen:

D  D
® Gottesbund, Volkwerdung Israels und Landver- Ist AUS diesem Auftrag heraus, der s1ıe ımmer

1E  en ergeht, dıe Jüdısche Bevölkerung des israelı-heißung bilden nach bıblischem Zeugnis 1ne IN-
schen Stagtes bereit, 1 täglıchen Umgang unmalig dastehende Finheit®.

Israel hat Iso des Gottesbundes wıllen den durch die Institutionen des Landes die politischen,
kulturellen und relig1ösen Interessen der relig1ösenAuftrag übernommen, als olk im Heilıgen Land und völkıschen Mınderheiten völlig wahrenun den Heilıgen Statten kontinujerlich ‘l\']d törcdern?leben un wıirken. Sınd die relıg1ösen Juden 117 Lande bereit, aut dieGott, der über Israel eın zweıimaliges Ex il VPT- Fiktion verzichten, Moslems und Christen wr 1ı-hängte, behält WwWwar recht; der jeweılıge Voll-

strecker aber stehr 1m Unrecht. Der gewaltsamen ren antıken Götzendienern gleichzusetzen un 28381
entsprechendem Miftrauen behandeln?Leidens-Situation, als zeıtlich begrenzt CMP- ine wesentliche Bedingung für das gegenseıtige Ver-tunden SELIZIE 1n UuNsSsercr Epoche Aie Neugrun-

dung einer jüdıschen Heimstätte 1m TLande der stehen unter Gläubigen der IM Nahen (Isten eheima-
Religionen lNegt zweitellos In eiınem für alle Re-Väter 1n Ende teiligten konstruktiven Friedensvertrag, AndererseitsiIm heutigen polıtischen Zeitalter stell+t ein unab-

hängıger Staat tür das olk Israel die zeitgemäße aber können ım Blick autf Gestalt un Handlungsweise
des gemeınsamen Erzvaters Abraham eın ehrlicher (3e-Form se1ines Auftrages dar, Sl(‘h eine HeıiLmstäatte 1Im dankenaustausch un eıne echte Begegnung auf religiöserHeıilıgen Land wahren. Basıs zwischen Juden, Moslems und Christen ıne pol:-

, Mos 19, 4—6 (»wıe ıch euch mir hıerhergebracht habe tische Entspannung erleichtern und mIit ihr Frieden für das
Wenn ıhr LU auf mMeIne Stimme Oort und meınen Bund haltet, dann
oilt ihr Allen Völkern mein besonderes Eigentum Se1N, enn mır Heılige Land herbeitühren X Frieden über Israel 1 Frie-

den ın Jerusalem 1gehört dıe Frde Ihr colftt MLr eın Königreich V Pricstern und
CIn heiliges olk SeiINn Das sind die Diınge, dıe Au den Kındern Jerusalem, den Oktober 1971
Israefs nahebringen sollst.«)
!} {)as reiımal taglıche Gebet der jüdischen Gemeunde die R ück- 10 Jer (hebr.).
tührung 5 vVo der UNAUSSOSCLZICH Hoitnung auf C1IN Wiıeder- 11 17’6 128
inden der Heimat. 27 122 (121)

Erklärung der Vereinigung der nordamerikanischen Ordensschwestern über Jerusalem (Wınter 1972}
Die » Natıonal Coalition of Ämeriıcan Nuns«, eın Zusammenschlufß tür soz1ale Gerechtigkeit, zu Studıum, für
Waort un Tat, übergab der Presse nach eıner Konfterenz 1n Atlanta die folgende Mıtteilung:
Diie » National Coalıtion 0} American Nuns« sıch für ıne starke Unterstützung fur den gegenwärtigen StAatus
Von Jerusalem sraelischer Herrschaft 1n Wır wiıdersprechen gef der Internationalısierung der Heiligen Stadt
Za allen Zeıiten hat Juden 1n Jerusalem yvegeben. Es ISst ıh geist1ige Heımat, un durch die tortdauernde yeschicht-
lıche Beziehung Z.UrF ta klingt das tägliche Gebet des jüdischen Volkes m1ıt Ferner hat Israel Jerusalem wieder autf-
gyebaut un hat Mıllıonen V  a Dollar un noch mehr menschliche raft mithineinfließen lassen. Jerusalem stehr LU  an }

Angehörigen aller Glaubensarten often, un die heilıgzen Stitten NıEe UVOo geschützt un instand gehalten
w1€e jetzt.

Entnommen AUS yrl ncounter To-Day« (VII, Wınter 197/2, 44, und 4115 em Englischen bersetz  +  +

7

• Bis vor kurzem gehörte ein Teil Jerusalems zum 
Gebiet eines moslemischen Einzelstaates und teilte 
also in politischer, kultureller und religionsge-
schichtlicher Hinsicht das Gesamtschicksal der isla-
mischen Welt. 

• Es widerspricht der politischen Ethik des Islam, 
auf von ihm besessene geographische Gebiete zu 
verzichten. Muß er es notgedrungen einmal tun, 
so findet er sich mit der Tatsache nur unter ganz 
bestimmten Voraussetzungen ab 0. 

• Es gab Perioden in der Geschichte, in denen gehei-
ligte Stätten des Islam unter der politischen Ver-
waltung eines moslemischen Einzelstaates standen, 

deutung beigemessen als solchen, deren Zusammenhang mit der 
Offenbarung des Koran ein entfernterer ist. Für Jerusalem gilt, daß 
die Stätte der Entrückung oder der Himmelfahrt Mohammeds nicht 
beweiskräftig festgelegt wurde; hingegen beruht die Bindung des 
moslemischen Gläubigen an die Al-Aksa-Moschee und die Omar-
Moschee auf der jüdischen und z. T. christlichen Vorgeschichte des 
Tempelgeländes, der der Islam ja volle Anerkennung zollt. 

3. In jüdischem Selbstverständnis 

a) Feststellungen: 

• Gottesbund, Volkwerdung Israels und Landver-
heißung bilden nach biblischem Zeugnis eine ein-
malig dastehende Einheit8 . 

• Israel hat also um des Gottesbundes willen den 
Auftrag übernommen, als Volk im Heiligen Land 
und an den Heiligen Stätten kontinuierlich zu 
leben und zu wirken. 

• Gott, der über Israel ein zweimaliges Exil ver-
hängte, behält zwar recht; der jeweilige Voll-
strecker aber steht im Unrecht. Der gewaltsamen 
Leidens-Situation, stets als zeitlich begrenzt emp-
funden 9 , setzte in unserer Epoche die Neugrün-
dung einer jüdischen Heimstätte im Lande der 
Väter ein Ende. 

• Im heutigen politischen Zeitalter stellt ein unab-
hängiger Staat für das Volk Israel die zeitgemäße 
Form seines Auftrages dar, sich eine Heimstätte im 
Heiligen Land zu wahren. 

2. Mos 19, 4-6 u. ä. m. (»wie ich euch zu mir hierhergebracht habe. 
Wenn ihr nun auf merze Stimme hört und meinen Bund haltet, dann 
sollt ihr unter allen Völkern mein besonderes Eigentum sein, denn mir 
gehört die ganze Erde. Ihr sollt mir ein Königreich von Priestern und 
ein heiliges Volk sein. Das sind die Dinge, die du den Kindern 
Israels nahebringen sollst.«) 

Das dreimal tägliche Gebet der jüdischen Gemeinde um die Rück-
führung zeugt von der unausgesetzten Hoffnung auf ein Wieder-
finden der Heimat. 

von dem andere moslemische Staaten sowohl durch 
religiöses Schisma als auch durch militärische 
Feindseligkeiten getrennt waren -'. 

b) Frage : 
• Wenn jetzt ganz Jerusalem dauerhaft zu einem, 

zwar nicht moslemischen, so doch betont mono-
theistischen Staat gehören sollte, wären nach all 
dem Gesagten geregelte und friedliche Beziehun-
gen zwischen ihm und den moslemischen Ländern 
denkbar, oder wäre ein solcher Zustand für die 
moslemische Glaubensschau unannehmbarer als 
frühere politische Einbußen? 

6 So wurde der politische Besitz von Spanien und den Balkan-
ländern aufgegeben. Allerdings sind dort keine vom Gesamt-Islam 
verehrten Stätten befindlich. 

S. z. B. den Machtkampf zwischen Kairo und Bagdad im XI. Jh. 
n. Chr. 

b) Fragen: 
• Ist aus diesem Auftrag heraus, der an sie immer 

neu ergeht, die jüdische Bevölkerung des israeli-
schen Staates bereit, im täglichen Umgang und 
durch die Institutionen des Landes die politischen, 
kulturellen und religiösen Interessen der religiösen 
und völkischen Minderheiten völlig zu wahren 
sind zu fördern? 

• Sind die religiösen Juden im Lande bereit, auf die 
Fiktion zu verzichten, Moslems und Christen wä- 
ren antiken Götzendienern gleichzusetzen und mit 
entsprechendem Mißtrauen zu behandeln? 

Eine wesentliche Bedingung für das gegenseitige Ver-
stehen unter Gläubigen der im Nahen Osten beheima-
teten Religionen liegt zweifellos in einem für alle Be-
teiligten konstruktiven Friedensvertrag. Andererseits 
aber können im Blick auf Gestalt und Handlungsweise 
des gemeinsamen Erzvaters Abraham ein ehrlicher Ge-
dankenaustausch und eine echte Begegnung auf religiöser 
Basis zwischen Juden, Moslems und Christen eine poli-
tische Entspannung erleichtern und mit ihr Frieden für das 
Heilige Land herbeiführen 10 , Frieden über Israel 11, Frie-
den in Jerusalem 12. 

Jerusalem, den 30. Oktober 1971. 

" Jer 12, 5 (hebr.). 
11  Ps 128 (127), 6. 
t2 Ps 122 (121), 6. 

Erklärung der Vereinigung der nordamerikanischen Ordensschwestern über Jerusalem (Winter 1972) 1  

Die »National Coalition of American Nuns«, ein Zusammenschluß für soziale Gerechtigkeit, zum Studium, für 
Wort und Tat, übergab der Presse nach einer Konferenz in Atlanta die folgende Mitteilung: 
Die »National Coalition of American Nuns« setzt sich für eine starke Unterstützung für den gegenwärtigen Status 
von Jerusalem unter israelischer Herrschaft ein. Wir widersprechen ggf. der Internationalisierung der Heiligen Stadt. 
Zu allen Zeiten hat es Juden in Jerusalem gegeben. Es ist ihre geistige Heimat, und durch die fortdauernde geschicht-
liche Beziehung zur Stadt klingt das tägliche Gebet des jüdischen Volkes mit. Ferner hat Israel Jerusalem wieder auf-
gebaut und hat Millionen von Dollar und noch mehr menschliche Kraft mithineinfließen lassen. Jerusalem steht nun 
Angehörigen aller Glaubensarten offen, und die heiligen Stätten waren nie zuvor so geschützt und instand gehalten 
wie jetzt. 

1  Entnommen aus >Encounter To-Day< (VII, 1). Winter 1972, S. 44, und aus dem Englischen übersetzt. 
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Die Kırchen Gottes 1m heutigen Israel
Von Gabrie] Gfrossmann 0)  » Haus St Isa1as der Domintikaner 1n West- Jerusalem*
Der vorlhegende Bericht AUS nächster Anschauung über dıe Christen-
eıt 1 mM Heilıgen Lande cchildert zunächst dıe ın Israe]l lebenden

haben im Lande gewaltige bauliche Spuren hıinterlassen.
Versteht sıch heute die christliche Anvwesenheıt 1 LandeChristen ın al] ıhrer Mannigfaltigkeit und geht annn auf ıhre heutige

Lagc un auf ihren Aufgabenkreis ein ebenfalls als eın Dienst ıhm und seinem Autbau?!
Im Laufte eınes halben Jahrhunderts, Von 1927 bıs 1969,Beschreibung der christlichen Kirchen ıM Israel hat die christliche Bevölkerung des Landes einen Zu-

Im Heılıgen Land eht dıe Christenheit seit fast dreizehn- wachs (vorwıegend aut natürlıchem ege VOoO über O /ı}
erfahren: Vo  — Seelen aut 100 Kanneinhalb Jahrhunderten als Mıinderheit elner nıcht-

christlichen Bevölkerung. Nın 1St alne außerordentliche INa  . auch N, dafß ıhr qualitativer Anteıiıl dessen Ge
Vielzahl christlicher Kırchengemeinschaften un Konfes- schicken 117 celben aße angestiegen 1st?
stionen hıer vertretfen: handelt sıch seıt oh un Je 1mM
Lande ansässıge Gemeinden un Körperschaften, oder AuCch geographische Verhältnisse:

Zwei Drittel der derzeit 1m Lande wohnhaften C‘hrıstenGruppen, Instıtute, Klöster, deren Mitglieder, oleich- siınd in Jerusalem uın 11 den alten? renzen IsraelsSA VO der weltweiten Christenheit 1erher entsandt, SIE
durch vielseitiges Wirken dıe Züge des Landes mitprägen ansässıg, doppelt sovıel wı1ıe ım Zısjordanland un
|assen. Jede der hier anwesenden Gemeinschafen yeht In weiche Engpässe sıch dıe Christenheirt 1mM Heıligen Lande durch

angstlıches Fesrhalrten kırchlıchem Grundbesitz als der denkbarainer esonderen Aufgabe nach, jede 1St hıer xyleıch wich-
Ug, ftür jede 1st dıe Bındung Aa1NS$ Heilige Land In Ahnlichem besten Bezeugung christlicher Anwesenheiıt treiben Ladit, erhellrt yerade

wieder ın den etzten Wochen [Anfang AUS dem mir Ertolgaße befruchtend. ockrönten Widerstand höchster Instanzen der katholischen KircheUm einen hinreichenden Einblick ın die Verhältnisse de1 den Verkaut un Notre-Dame de France.
Öörtlichen Christenheit gewınnen können, hat INa  ] S1CH Im VCrSANSECHCN Jahrhundert errichtete C1n verdienter, tranzösıischer

Männerorden DiINC Pılgergaststätte VOT der Jerusalemer Stadtmauer.die verschiedenen Kriterien VOTr Augen halten, nacn
denen S1e erschlossen werden mMuUussen: SeIt 945 Lsrae! gchörend, stand der Bau weıiterhin der

Obhurt der fran  ischen Konsularbehörden. Das Entstehen Ceınes €l-a) Die Geschichte der Christenheit hierzulande ist alt stungskräftigen israelischen Hotelgewerbes veraniaßte eine Abänderung
WE das Christentum selber: der ursprünglichen Zweckbestimmung ; doch als Unterkunft tür Freis-

die Öörtliche Einteilung der qAQristlichen Gemeıinscha ften ans2ssıge Obdachlose w “ı  — das Gebäude ur den Orden ıcht mehr
tragbar. Verkautfsanträge ın kırchlıchem Rahmen und Vorschläge fürwurde sowoch! durch die zeographische Lage der Heılıgen eine innerkirchlich-gemeinschaftliche Neuverwendung stießen hıs VOorStiäitten als auch durch hıstorıische Entwicklungen bestimmt: eine1ınhalb Jahren aut Ablehnung; entschloß sıch der Orden ZUFT

C) die Vielzahl der chrıistlichen Konfessionen, Glaubens- Suche n ach einem nıchtkirchlichen Käuter. Der >heren Kajemeth le-

gemeınschaften, Sekten, Rıten, Lıturgien und Hıerarchien Jısrael« [der ür dıe Bodenentwicklung verantwortlı:che Jüdische
Nartıonaltonds] unterzeichnet en Kaufvertrag; der Kaufpreis wırdbiletet sıch hıer 1n nahezu ihrer Sal zeEN Fülle dar:; ausbezahlt. un 2Ss Gebäude an den Nutznießer, dıe Hebräischedaraus ergıbt sıch den melsten Heiligen Stätten auft Universität in Jerusalem, abgetreten, dıe NCUEC Studentenheime r1N-

der einen Seite eine überpräzise Aufteilung desselben Bau: vend benötigt. e1] NUu: ıe arabısche Christenheırt Jerusalems empfin-
det, durch den Verkauf würde SIC cselhber „den _]ud€fl« preisgegeben,werks mehrere Gemeinschaften, auf der anderen e1ne
greift der Vatıkan eın und ticht Vr dem Jerusalemer Zivilgericht denEntfaltung Je nach Konfessionen, die verschiedenen Kaufvertrag VO: cigenen Kirchenrecht her namiich iSst der

Stätten desselben, oder doch e1nes NS verwandten Ereı1ig- Stuh! befugt, Aie Wahrung der materjellen Interessen V() qQrisclichen
Gemermschaftten auf sıch Z nehmen. | Vgl kan 1499, Hıngegennısses AUS der Heıilsgeschichte gedenken, da f INa  — nıcht

recht weılß, welche der beiden Extremsituationen der briü ISt nach ısraelıschem Rechrt Cint kırcheninnere, kanonische Rechtsbe-
stimmung tür mmobiliarfragen belanglos: Zahlreiche Gerichtssit-derhichen Eıinheiıt Christen zuträglicher Ist; ZUNSCH verheten schon cergebnislos. SO zeichnet sıch in dhiesen Tagene) Annäherung und Zusammenarbeit zwıschen christlichen dabe; eInNne letzte, außergerichtlıche Phase der Auseimnandersetzung 1b

Brüdern werden zusätzlıch durch die Verschiedenheit der Obgieich der Stuhl den Staat Israel nıcht anerkennt, einigten sıch
dxe Fxekutıven aut eılınen Vergieich, und Aas Rechtsvertahren wırdUmgangssprache un der Kulturwelt wesentlıch erschwert.
eingestelit. aut diese W eise dıe unmittelbar Betroftenen urz

A) geschichtlicher Gesichtspunkt: kommen, un ob In Jerusalem bei einem Teil der Christen und hbe;
Juden Ärgern1s hervorgerufen wird, Fällt dabeı aum 1Ms Gewaicht.Es sol1 hier kein Abriß der Geschichte der Christen 1n |Anm Vertassers]. Vgl auch 159 Anm Red FR})

Lande gebracht werden. Wohl aber sind einıge der Fragen {(iierzu ‚fa C YOLX«, (’ayıs, 21 1972, der Überschri flnıcht umgehen, die sıch autf geschichtlichem Hıntergrund ‚ Notre-Dame-de-France Fällt zurück den Stuhle:
für die Öörtlıche un vermutlich auch ür die weltweılte » Im Verlauf einer Pressekonterenz ın Rom ber d1e religıösen Gemeıin-

schaften in Israe]l prklärte Meır Mendes / Berater der Botschaftt desChristenheit tellen
Grundsätzlich wırd der Christ durch das Heılıge Land Staates Israec! ın Italıen], dafß ydıe Beilegung des Streites Notre-

ame-de-France einer (seste des Wıllens der Regierung VO
in der Sanzen Breıite selıner veographischen Ausdehnung Tel-Avıv vercdanken« sel und der Tatsache, dafß der sraelische
un seıner hıstorıschen Besiedlung (insbesondere Justizmintster, Yaacov Chımcechon Shapıro, außerhalb der -echtlichen
bıblıschen Zeıten) angesprochen. Inwıeweıt aber bleibt Sphäre der Angelegenheit persönlıch Intervenlert< habe Letztl:ch

erkennt Are israclische Gesetzgebung dıe Autorität des kanonischentür dıe Öörtlıche und die weltweite Christenheit dıe Be Rechtes und dıie Zuständigkeıt der kırchliıchen Gerichte insoweıt A
ziehung ZUT Jerusalemer Urgemeinde und deren Lebens als der Status 0n Personen betroften ist, nıchrt jedoch, W CNl N

welse mafßgebend? mobiıle der ımmaobile Sachwerte geht. {Jie Regi:erung hat ohne Zweiıtel
ıhren VWunsch nach Beziehungen zu Stuhl deutlich machenDıie Epochen vorherrschender christlicher Besiedlung Wouel'l « Anm A Red FR]
] 4t Vgl Saul Colbt, Christianity ın the Holy Land, Pasıt and Present,Beitrag aufgrund 21NnCs Vortrags dCS Verfassers, gchalten In Freiburg

. Br., A} 19. September 1971 auf Einladung der Ptarrei A. H Tel-Avıv 19609, 111 (vgil 27)
Dreifaltigkeit, Ptarrer Paul Sumser vgl 74 ft.) |Anm Red » Mıt Aiesen nd ıÜhnlıchen Ausdrücken ist Jas Gebiet zemelnt, das

ER! Junı 1967/, 41S0 Vor dem Scchs- Tage-Krieg, Lsrael gehörte.
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6 Die Kirchen Gottes im heutigen Israel 
Von Gabriel Grossmann OP, Haus St. Isaias der Dominikaner in West-Jerusalem* 

Der vorliegende Bericht aus nächster Anschauung über die Christen-
heit im Heiligen Lande schildert zunächst die in Israel lebenden 
Christen in all ihrer Mannigfaltigkeit und geht dann auf ihre heutige 
Lage und auf ihren Aufgabenkreis ein. 

I Beschreibung der christlichen Kirchen in Israel 

Im Heiligen Land lebt die Christenheit seit fast dreizehn-
einhalb Jahrhunderten als Minderheit unter einer nicht-
christlichen Bevölkerung. Nun ist eine außerordentliche 
Vielzahl christlicher Kirchengemeinschaften und Konfes-
sionen hier vertreten: es handelt sich um seit eh und je im 
Lande ansässige Gemeinden und Körperschaften, oder auch 
um Gruppen, Institute, Klöster, deren Mitglieder, gleich-
sam von der weltweiten Christenheit hierher entsandt, sie 
durch vielseitiges Wirken die Züge des Landes mitprägen 
lassen. Jede der hier anwesenden Gemeinschaften geht 
einer besonderen Aufgabe nach, jede ist hier gleich wich-
tig, für jede ist die Bindung ans Heilige Land in ähnlichem 
Maße befruchtend. 
Um einen hinreichenden Einblick in die Verhältnisse der 
örtlichen Christenheit gewinnen zu können, hat man sich 
die verschiedenen Kriterien vor Augen zu halten, nach 
denen sie erschlossen werden müssen: 
a) Die Geschichte der Christenheit hierzulande ist so alt 
wie das Christentum selber; 
b) die örtliche Einteilung der christlichen Gemeinschaften 
wurde sowohl durch die geographische Lage der Heiligen 
Stätten als auch durch historische Entwicklungen bestimmt: 
c) die Vielzahl der christlichen Konfessionen, Glaubens-
gemeinschaften, Sekten, Riten, Liturgien und Hierarchien 
bietet sich hier in nahezu ihrer ganzen Fülle dar; 
d) daraus ergibt sich an den meisten Heiligen Stätten auf 
der einen Seite eine überpräzise Aufteilung desselben Bau-
werks unter mehrere Gemeinschaften, auf der anderen eine 
Entfaltung je nach Konfessionen, die an verschiedenen 
Stätten desselben, oder doch eines eng verwandten Ereig-
nisses aus der Heilsgeschichte gedenken, so daß man nicht 
recht weiß, welche der beiden Extremsituationen der brü-
derlichen Einheit unter Christen zuträglicher ist; 
e) Annäherung und Zusammenarbeit zwischen christlichen 
Brüdern werden zusätzlich durch die Verschiedenheit der 
Umgangssprache und der Kulturwelt wesentlich erschwert. 

a) geschichtlicher Gesichtspunkt: 

Es soll hier kein Abriß der Geschichte der Christen im 
Lande gebracht werden. Wohl aber sind einige der Fragen 
nicht zu umgehen, die sich auf geschichtlichem Hintergrund 
für die örtliche und vermutlich auch für die weltweite 
Christenheit stellen. 
Grundsätzlich wird der Christ durch das Heilige Land 
in der ganzen Breite seiner geographischen Ausdehnung 
und seiner historischen Besiedlung (insbesondere zu 
biblischen Zeiten) angesprochen. Inwieweit aber bleibt 
für die örtliche und die weltweite Christenheit die Be-
ziehung zur Jerusalemer Urgemeinde und deren Lebens-
weise maßgebend? 
Die Epochen vorherrschender christlicher Besiedlung 

* Beitrag aufgrund eines Vortrags des Verfassers, gehalten in Freiburg 
i. Br., am 19. September 1971 auf Einladung der Pfarrei v. d. Hi. 
Dreifaltigkeit, Pfarrer Paul Sumser (vgl. u. S. 74 ff.). [Anm. d. Red. 
d. FR]. 

haben im Lande gewaltige bauliche Spuren hinterlassen. 
Versteht sich heute die christliche Anwesenheit im Lande 
ebenfalls als ein Dienst an ihm und an seinem Aufbau?' 
Im Laufe eines halben Jahrhunderts, von 1922 bis 1969, 
hat die christliche Bevölkerung des Landes einen Zu-
wachs (vorwiegend auf natürlichem Wege) von über 40 °/o 
erfahren: von ca. 71.000 Seelen auf ca. 1OO.000 1a. Kann 
man auch sagen, daß ihr qualitativer Anteil an dessen Ge-
schicken im selben Maße angestiegen ist? 

b) geographische Verhältnisse: 

Zwei Drittel der derzeit im Lande wohnhaften Christen 
sind in Jerusalem und in den alten 2  Grenzen Israels 
ansässig, doppelt soviel wie im Zisjordanland und 

1 In welche Engpässe sich die Christenheit im Heiligen Lande durch 
ängstliches Festhalten an kirchlichem Grundbesitz als an der denkbar 
besten Bezeugung christlicher Anwesenheit treiben läßt, erhellt gerade 
wieder in den letzten Wochen [Anfang 1972] aus dem mit Erfolg 
gekrönten Widerstand höchster Instanzen der katholischen Kirche 
gegen den Verkauf von Notre-Dame de France. 
Im vergangenen Jahrhundert errichtete ein verdienter, französischer 
Männerorden eine Pilgergaststätte vor der Jerusalemer Stadtmauer. 
Seit 1948 zu Israel gehörend, stand der Bau weiterhin unter der 
Obhut der französischen Konsularbehörden. Das Entstehen eines lei-
stungskräftigen israelischen Hotelgewerbes veranlaßte eine Abänderung 
der ursprünglichen Zweckbestimmung; doch als Unterkunft für orts-
ansässige Obdachlose war das Gebäude für den Orden nicht mehr 
tragbar. Verkaufsanträge in kirchlichem Rahmen und Vorschläge für 
eine innerkirchlich-gemeinschaftliche Neuverwendung stießen bis vor 
eineinhalb Jahren auf Ablehnung; so entschloß sich der Orden zur 
Suche nach einem nichtkirchlichen Käufer. Der >Keren Kajemeth le-
Jisrael< [der für die Bodenentwicklung verantwortliche Jüdische 
Nationalfonds] unterzeichnet den Kaufvertrag; der Kaufpreis wird 
ausbezahlt, und das Gebäude an den Nutznießer, die Hebräische 
Universität in ,Jerusalem, abgetreten, die neue Studentenheime drin-
gend benötigt. Weil nun die arabische Christenheit Jerusalems empfin-
det, durch den Verkauf würde sie selber »den Juden« preisgegeben, 
greift der Vatikan ein und ficht vor dem Jerusalemer Zivilgericht den 
Kaufvertrag an: vom eigenen Kirchenrecht her nämlich ist der Hl. 
Stuhl befugt, die Wahrung der materiellen Interessen von christlichen 
Gemeinschaften auf sich zu nehmen. [Vgl. Kan. 1499, § 2]. Hingegen 
ist nach israelischem Recht eine kircheninnere, kanonische Rechtsbe-
stimmung für Immobiliarfragen belanglos: Zahlreiche Gerichtssit-
zungen verliefen schon ergebnislos. So zeichnet sich in diesen Tagen 
dabei eine letzte, außergerichtliche Phase der Auseinandersetzung ab: 
Obgleich der Hl. Stuhl den Staat Israel nicht anerkennt, einigten sich 
die Exekutiven auf einen Vergleich, und das Rechtsverfahren wird 
eingestellt. Ob auf diese Weise die unmittelbar Betroffenen zu kurz 
kommen, und ob in Jerusalem bei einem Teil der Christen und bei 
Juden Ärgernis hervorgerufen wird, fällt dabei kaum ins Gewicht. 
[Anm. d. Verfassers]. — (Vgl. auch u. S. 159 [Anm. d. Red. d. FR]). 

Hierzu >La Croix<, Paris, 21. 1. 1972, unter der Überschrift 
»Notre-Dame-de-France fällt zurück an den Hl. Stuhl«: 
»Im Verlauf einer Pressekonferenz in Rom über die religiösen Gemein-
schaften in Israel erklärte Meir Mendes [Berater der Botschaft des 
Staates Israel in Italien], daß >die Beilegung des Streites um Notre-
Dame-de-France einer Geste des guten Willens der Regierung von 
Tel-Aviv zu verdanken< sei und der Tatsache, >daß der israelische 
Justizminister, Yaacov Chimchon Shapiro, außerhalb der rechtlichen 
Sphäre der Angelegenheit persönlich interveniert< habe ... Letztlich 
erkennt die israelische Gesetzgebung die Autorität des kanonischen 
Rechtes und die Zuständigkeit der kirchlichen Gerichte insoweit an, 
als der Status von Personen betroffen ist, nicht jedoch, wenn es um 
mobile oder immobile Sachwerte geht. Die Regierung hat ohne Zweifel 
ihren Wunsch nach guten Beziehungen zum Hl. Stuhl deutlich machen 
wollen.« [Anm. d. Red. d. FR]. 

1a> Vgl. Saul P. Colbi, Christianity in the Holy Land, Past and Present, 
Tel-Aviv 1969, S. 111 (vgl. FR XXI/1964, S. 127). 
`' Mit diesen und ähnlichen Ausdrücken ist das Gebiet gemeint, das am 
4. Juni 1967, also vor dem Sechs-Tage-Krieg, zu Israel gehörte. 
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1 Gazastreiten zusammen?. Wıederum Knapp WeI1 Drit- den haben, un keine künstlıche Mauer S1e mehr voneln-
te] der Christen 1mM altısraelischen? Sıedlungsgebiet IN1t der ander trennt, wırd der Versuch unternoMMen, mehr

FEinheit den Christen bewirken. Außer der Be-Hauptstadt Jerusalem siınd Katholiken, während in den
übrigen Gebieten die (mit Kom nıcht unıerten) Ostkirchen gehung der alljährlichen Gebetsoktav für die Einheit der
ıne eindeutige Mehrheit abgeben. Diese Aufteilung äfßt Christen sınd 1in dieser Hınsıcht verzeichnen:
SlCh durch die veographischen Schwerpunkte des atı- C1N allwöchentliches, stilles Gebet 1n einer der Kapellen
nisıerungsbestrebens ım Erganscnt Jahrhundert erklä- der Auferstehungskirche (der SOgENANNTEN Grabeskirche),
ren?. Außer gerade in Jerusalem ergeben sıch aus einer dem Christen der verschiedenen Kontessionen eilneh-
solchen geographischen Streuung miıtunter recht schwierige INnen, Laıen und Geistliıche Au beiden Stadtteilen,
Probleme der Pastoratıon, be] einer 1m übrigen me1ist Era- regelmäfßig für den Frieden 1n Jerusalem vyemeinsam VOT
ditionellen christlichen Bevölkerung. den Herrn treten;

die, christlichen Studenten 1n Jerusalem gebotene MögC) konfessionelle Gliederung: lichkeit, S1C| MmM1t den Problemen des Landes auseinander-
Die VO altersher Ortsansässıge Christenheit hat, ament- 4 ein Bild VO der Lage bekommen, un Z.1)
ıch iın den Ostkirchen, die Überlieferung der Frühkirche einer christlichen Urteilsbildung gelangen;
und der Kırchenviäter bis ZUu heutigen Tage bewahrt, un verschiedene Arbeitsgruppen 1n Jerusalem un anders-
deren liturgische Vielfalt bezaubert den Pilger. Doch hat W dıe Glieder der christlichen Kırchen, vorwıegend
überhaupt jede Kirche, jede Konfession und Jjeder Rıtus Theologen, teils untereinander, teils mM1t jüdiıschen un auch
jeder einzelnen Kirche Wert darauf gelegt, ine kleine Ab- moslemischen Gesprächspartnern versammeln.
ordnung ın Jerusalem, oder zumindest ım Heıilıgen Land, Heilige Statten als eın Auftrag:anzusiedeln, in der ähe der Heılıgen Stitten VOTr-
treten Z se1in. Der betrachtenden Seele erschliefßt sich das Heılıge and
Hs jede Einzelgemeinschaft zunÄächst für das Wohl mıi1t besonderer Intensität dessen Heiligen Stiätten. In
ihrer sich Sınne des vorhiıin Gesagten moöge unterstrichen werden, da{ißeigenen Glıieder. Unterdessen verewigen
leider (jottes die Konflikte zwiıischen den verschiedenen 1m Lande nahezu jede historische Stitte der Christenheit,
Gemeinschaften 1m Lande Diese Gegensäatze wurden — oder zumındest deren unmiıttelbarste Umgebung, auch für

die übrigen, 1m Lande vorhandenen Glaubensgemeinschaf-dem oftmais VO  — {remden, polıtıschen Mächten geschürt,
da{fß 1ne Besinnung der christlıchen Kıirchen 1n Israel fen ıne wesentliche Bedeutung 2utfweist: Der Erzväter

gedenken ın Hebron nıcht Chrıisten alleın, sondern mitauf eın Verhältnis zueinander zugleich ihre nab-
ıhnen Juden un Moslems: den Brunnen der Samariterınhangıgkeit weltlichen Machtkomplexen gegenüber bedeu-

ten könnte. In dem Zusammenhang ı ankbar VOTI- bohrte, ıhrem bekannten Ausspruch vemäfß, Jakob, der
Vater der zwölt Stimme Israels6©; die Stadt Jerusalem mı1ıtzeiıchnen, da{fß die verschiedenen Kontessionen, die tür die
dem Tempelplatz, dem OÜlberg un der Omar-MoscheeAuferstehungsbasılika>® die Verantwortung tragen, für

deren Restaurierung endlich zusammenwiırken. Die Trag- übt auf die Anhänger der drei Religionen i1ne nıie versie-
gende Anzıehungskraft AaUS, die viele Gläubige dazu be-welte einer solchen (jeste 1n eıner Stadt w1ıie jerusalem,

in der nıcht weniıger als sechs Patriarchate sıch ın die See!- Das mıt den KFCuzZzugı cingeführte und CTST 847 wiederher-
102 Christen teilen kann nıcht hoch einge- gestellte lateinısche Patriarchat in Jerusalem versuchte 1m VErT:  ne

Jahrhundert mMiıt wechselndem Erfolg, katholisch-unierte Ostchristenschäitzt werden.
und Orthodoxe seiner Jurisdiktion unterstellenesonders seitdem beide Stadtteile Jerusalems, der Ara- SO heifirt richtig die 5üos »Grabeskirche«.

bısche un der hebräische Teil, wieder zueinander gefun- 3} | E Joh 4, 12

Christen In Israels YeENZEN (19692)

Weıtere
ORTHODOXE OSTCHRISTEN ANGLIKANER EVANGELISCHFE Zusammen

lateinısche griechische maronitische übrıge 1echische syrische
Alt-Israel

14 800°  A 22 21 2 A  - 1 LO0 1 LOOMit Ost-Jerusalem

insgesamt insgesamt 21 insgesamt 67

Zisjordanien
mMit Gazastreiten ‘O 100 16 1 100

ON A

Insgesamt IL insgesamt 17 insgesamt 5 /0U 22600

ZUSAMMEN 23 DÄ 5 100 J 1 200 5 800 2500
br UE A

insgesamt 52 insgesamt 28 insgesamt

Diese Tabelle beruht auf Daten C’olbz (S Anm. 1*): Anfang 1972 Im altısraelischen Gebiet 4000 7zumeist westliche
Kapitel ALIV, 158 hıs 192 Christen mehr Als 969 cstatıstisch ertafit wurden (1t. mündlicher

authentischer Mıttejlung).
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im Gazastreifen zusammen 3 . Wiederum knapp zwei Drit-
tel der Christen im altisraelischen`' Siedlungsgebiet mit der 
Hauptstadt Jerusalem sind Katholiken, während in den 
übrigen Gebieten die (mit Rom nicht unierten) Ostkirchen 
eine eindeutige Mehrheit abgeben. Diese Aufteilung läßt 
sich u. a. durch die geographischen Schwerpunkte des Lati-
nisierungsbestrebens im vergangenen Jahrhundert erklä-
ren. Außer gerade in Jerusalem ergeben sich aus einer 
solchen geographischen Streuung mitunter recht schwierige 
Probleme der Pastoration, bei einer im übrigen meist tra-
ditionellen christlichen Bevölkerung. 

c) konfessionelle Gliederung: 

Die von altersher ortsansässige Christenheit hat, nament-
lich in den Ostkirchen, die Überlieferung der Frühkirche 
und der Kirchenväter bis zum heutigen Tage bewahrt, und 
deren liturgische Vielfalt bezaubert den Pilger. Doch hat 
überhaupt jede Kirche, jede Konfession und jeder Ritus 
jeder einzelnen Kirche Wert darauf gelegt, eine kleine Ab-
ordnung in Jerusalem, oder zumindest im Heiligen Land, 
anzusiedeln, um in der Nähe der Heiligen Stätten ver-
treten zu sein. 
Es sorgt jede Einzelgemeinschaft zunächst für das Wohl 
ihrer eigenen Glieder. Unterdessen verewigen sich 
leider Gottes die Konflikte zwischen den verschiedenen 
Gemeinschaften im Lande. Diese Gegensätze wurden zu-
dem oftmals von fremden, politischen Mächten geschürt, 
so daß eine Besinnung der christlichen Kirchen in Israel 
auf ein neues Verhältnis zueinander zugleich ihre Unab-
hängigkeit weltlichen Machtk.omplexen gegenüber bedeu-
ten könnte. In dem Zusammenhang ist es dankbar zu ver-
zeichnen, daß die verschiedenen Konfessionen, die für die 
Auferstehungsbasilika 5  die Verantwortung tragen, für 
deren Restaurierung endlich zusammenwirken. Die Trag-
weite einer solchen Geste in einer Stadt wie Jerusalem, --
in der nicht weniger als sechs Patriarchate sich in die Seel-
sorge an Christen teilen —, kann nicht hoch genug einge-
schätzt werden. 
Besonders seitdem beide Stadtteile Jerusalems, der ara- 
bische und der hebräische Teil, wieder zueinander gefun- 

den haben, und keine künstliche Mauer sie mehr vonein-
ander trennt, wird der Versuch unternommen, etwas mehr 
Einheit unter den Christen zu bewirken. Außer der Be-
gehung der alljährlichen Gebetsoktav für die Einheit der 
Christen sind in dieser Hinsicht zu verzeichnen: 
1. ein allwöchentliches, stilles Gebet in einer der Kapellen 
der Auferstehungskirche (der sogenannten Grabeskirche), 
an dem Christen der verschiedenen Konfessionen teilneh-
men, Laien und Geistliche aus beiden Stadtteilen, um 
regelmäßig für den Frieden in Jerusalem gemeinsam vor 
den Herrn zu treten; 
2. die, christlichen Studenten in Jerusalem gebotene Mög-
lichkeit, sich mit den Problemen des Landes auseinander-
zusetzen, ein Bild von der Lage zu bekommen, und zu 
einer christlichen Urteilsbildung zu gelangen; 
3. verschiedene Arbeitsgruppen in Jerusalem und anders-
wo, die Glieder der christlichen Kirchen, vorwiegend 
Theologen, teils untereinander, teils mit jüdischen und auch 
moslemischen Gesprächspartnern versammeln. 

d) Heilige Stätten als ein Auftrag: 

Der betrachtenden Seele erschließt sich das Heilige Land 
mit besonderer Intensität an dessen Heiligen Stätten. Im 
Sinne des vorhin Gesagten möge unterstrichen werden, daß 
im Lande nahezu jede historische Stätte der Christenheit, 
oder zumindest deren unmittelbarste Umgebung, auch für 
die übrigen, im Lande vorhandenen Glaubensgemeinschaf-
ten eine wesentliche Bedeutung aufweist: Der Erzväter 
gedenken in Hebron nicht Christen allein, sondern mit 
ihnen Juden und Moslems; den Brunnen der Samariterin 
bohrte, ihrem bekannten Ausspruch gemäß, Jakob, der 
Vater der zwölf Stämme Israels 6 ; die Stadt Jerusalem mit 
dem Tempelplatz, dem Ölberg und der Omar-Moschee 
übt auf die Anhänger der drei Religionen eine nie versie-
gende Anziehungskraft aus, die viele Gläubige dazu be- 

- Das mit den Kreuzzügen eingeführte und erst 1847 wiederher-
gestellte lateinische Patriarchat in Jerusalem versuchte im vergangenen 
Jahrhundert mit wechselndem Erfolg, katholisch-unierte Ostchristen 
und sogar Orthodoxe seiner Jurisdiktion zu unterstellen. 

So heißt richtig die sog. »Grabeskirche«. 
s Ev. Joh 4, 12. 

3  Christen in Israels Grenzen (1969) * 

Alt -Israel 

mit Ost Jerusalem 

lateinische 

14 800w  

KATHOLIKEN 

griechische 

22 800 

maronitische 

2 900 

übnge 

400 

griechische 

21000 

ORTHODOXE 

syrische 

300 

Weitere 

OSTCHRISTEN 

2 700 

ANGLIKANER 

1100 

EVANGELISCHE 

1100 

Zusammen 

67100 insgesamt 	40900 insgesamt 21300 insgesamt 	4900 

Zisjordanien 

mit Gazastreifen 9100 

` 

2 000 200 200 16 500 900 1100 1200 1400 

32600 

- 

insgesamt 	11500 insgesamt 17400 insgesamt 	3700 

ZUSAMMEN 23 900 I 	24 800 I 	3100 
.--. 

 600 37 500 I 	1200 3 800 
. 

 2 300 2 500 

99700 insgesamt 	52400 insgesamt 38700 insgesamt 	8600 

* Diese Tabelle beruht auf Daten aus: S. P. Colbi (s. Anm. 1 *): 

Kapitel XIV, S. 188 bis 192. 
** Anfang 1972: Im altisraelischen Gebiet 4000 zumeist westliche 
Christen mehr als 1969 statistisch erfaßt wurden (lt. mündlicher 
authentischer Mitteilung). 
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WERT, hıer und nırgendwo anders ihren relıg1ösen Pflichten auch seıner politischen Einstellung nach mit der Nn-
nachzugehen, und noch 1 G rabe der seligen Auferstehung ten »arabischen Welt« solıdarısch. So bestimmt die Chri-

harren; aut einıge Entfernung VO den Rulnen alt- stenheit arabıscher Zunge 1m Heılıgen Lande ebentalls das
christlicher Einsiedeleien lıegen die (srotten der (Qumran- Verhältnıs der örtlichen Hıerarchien den Ereijgnıssen,
Sıedlung, ür Juden und Christen aAls Denkmal jJüdischen w 1]1e SIE das Land SeLt einem Vierteljahrhundert betreften.
Mönchtums WwW1€e Als Fundort der Altesten hebräischen Hand- Als Glied einer Mınderheit iınmıtten elner moslemischen
schrıften 4 u55 der Heiligen Schri f} und AUS Bibelkommenta- Bevölkerung eınerselts11 sieht siıch der » Christ«1? arabıschen
[CN iın gleichem aße bewegend und lehrreich: in Kaperna- Milieus oft veranla{ßt, sıch intens1ver flr die Sache des
U eriınnern die Keste der alten Synagoge Juden dıe Blü- »arabıschen Natıonalısmus« e1inzusetzen als manch
tezeıt ıhres religiösen Lehrwesens 1n Galıläa, und Christen eın Moslem!3. Andererseits steht ıhm iınnerhalb der 4an-

dıe Predigt Jesu, durch die sSe1ın Geheimnıs erken- desgrenzen e1ne absolute Mehrheit VvVon jüdıschen Israelıs
CI vab‘; dıe Mauern des chrwürdigen, gyriechisch-ortho- vegenüber, deren Lebenstorm zumiıindest ebenso Vo Le-
doxen St.-Katharınen-Klosters ım Gebirge Sinal bergen mokratie Ww1e von Relıgion gepragt ISt. Irot7z der rela-
eine Moschee, dıe 1n veErBßansgschCN Zeıten moöostemischen t1ven Neuheıit dieser Lage!* gewIinnt InNnAan den Eindruck,
Arbeıtern 1ne sıchere Stätte des Gottesdienstes bot: dafß der Christ arabıschen Mılieus sıch auch 1n ıhr
eiıner Stadt wıe Akko ist Jüdische, christliche un mosle- behaupten wei(ß, und im allgemeınen dabel besser £t5Shrt
miısche Prasenz VO DESTETN un heute cchier ununters  eid- als zur Zeıt, da eıner ausschliefilich ısla mischen mwelt
bar verwoben; Haıta als Hatenstadt schlie{ßlich, In der gegenüberstand !**. Auch 1St Ja keineswegs ausgeschlos-
Zusammenleben 1in vorbildlicher We1lse zeübt wird, beher- SCI, da{fß mitunter palästinensische Christen und jüdische
bergt 05 noch aAndere Religionen®. Israelis O} hre Stammesverwandtschaft in Isaak un
Mogen verade die Christen, dıe, wr1e ihr Heiland, Ismael heutzutage Banz onkret wiederentdecken.!5
dem Auftrag der Versöhnung stehen?®, ihren Heılıgen Zudem gibt im Tande Israel ıne xleine Zahl VO  —

Stitten den Aufruft z Dienst Frieden 1 Heıligen teils evangelischen, teils katholischen Christen, die Als Um-
Land vernehmen! B>5- oder Muttersprache das Hebräische sprechen,

jJüdıschen Landeste1il leben, Inmıt der jJüdıschen BevölkerunzVerschiedenheit der Sprachen kaum überwunden: mitempfinden, die Exıistenz des Staates Israel bejahen, 1n
Es mu{ noch eine weitere Überlegung angestellt werden, iıhm arbeiten, iıhm dienen, und dıe bestrebt sind, eın ebenso
dıe das Verhältnis der hiesigen Christen ZuUu den beiden authentisches christliches Leben hier entwickeln, Ww1€ —
otfiziellen Sprachen des Landes, un hıermıt einer kul- dere Christenheiten In anderer Umgebung dies auch u  -}
turellen und politischen Umwelt etrift. Von diıesem (Ge- Aus dem Umgang mı1t dem Jüdıschen Mıtmenschen un mıt
sıchtspunkt ZuUS 15r sıch die örtliche Christenheit der jJüdıschen Kultur 1n Israel gewinnen S1E eın tieferes
gyroßen und SanNzcCh in dreı GGruppen einteilen: Verständnıs ıhres Christenglaubens, und sind bemüht, U1} -

Einerseits esteht eın I a1enstand un: iıne Anzahl V OIl Tr den jüdıschen Bürgern des Landes eın Christentum
Klostergemeinschaften, die den CGottesdienst 1n ıhrer 11S- judenfreundlicher CGesinnung und jüdıscher Pragungländischen Muttersprache feiern, die Rundfunknachrichten praktizieren. Vgl Kırche 1n der Verkündigung INn Israel.
und Presse fact ausschliefßlich Aaus dem Heimatland be. 61
ziehen, deren Blıck dementsprechend 15 Ausland gerichtet
ISt, die MIt der Öörtlichen Bevölkerung aum Umgang im Vorhergehenden wurde eın eher statisches Bıld EeNTt-
pflegen, deren Geistliche melst auf steuertreiem Fuls leben, wortfen, teilweıse O eın statıstischer UÜberblick geboten;un die selten dazu bringen, auch L1LUF elne der beiden autf die Probleme, dıe sıch AUS der Lage der Christen ım
Landessprachen, Hehbräisch un Arabiısch, erlernen. Heılıgen Lande ergeben, 5011 1ı rolgenden näher einge-
Diese 1m allyemeınen Kulturell e un vesellschaftlıch 5C- SANSCH werden.
hobene Mıinderheıiıt den Christen übt 1ne€e nıcht zZU

verkennende Rolle AUS, ank ıhrer Anwesenhe:t bestehen Dize Sıtuatzon der Christen 19 ‚sraelischen S taat1mM Heılıgen Land Stäitten der Betrachtung un der For-
schung, die für dıe weltweiıte Christenheit dıe Heıilıge Eıne des öfteren VOT der Weltöftentlichkeit angeschnıttene
Schrift mit deren historisch-geographischen Voraussetzun- Frage ist die, INWIeWEeNt hourzutage der cQristliche Bevöl-
SCH wissenschaftliıch ergründen; wırd den ÄArmen hıerzu- kerungsteil 1M Heilio- Lal‘.d ungehindert leben un einer
lande auch V O qArstlicher Selte hılfreich begegnet; finden
vorübergehend ım an AÄAnwesende seelsorgliche Betreu- 11 952 mar “nriısten 7 07/9 der Bevölkerung Jordaniens
unS, wırd Pılgern die qAQristliche Bedeutung des Landes AUS,.

12 Im Zusan SIM eiıner sozı0logischen Abhandlung stehrt diesesnahegebracht. Wort richtig ührungszeichen: W1C (Abschn. 8l A) erläuterıIn a 11 der Vielzah!l! ihrer Kontessionen un Rıten be- wird, crettr her Begrift hıerzulande zunächst eıne Kategoric 1
steht die Ortsansässıge Mehrheitschristenheit AUS Gläubigen gesel!schaftlichen (Jt‘fügc dar; auch lıegt ‘ ıcht ımm Rahmen dieses

Aufsatzes, Gläubigkeit und Lebendigkeit der hıesigen Chrısten abzu-arabıischer Sprache, und Als solche umta(t S1€ weıt über
‚9 aller Christen. Hıiıer mOge 112  — autf Genauigkeit des wagen.

1 Schon alleın dem höheren Bildungsgrad der qQristlıchen MınderheitAusdrucks achten: spricht heutzutage manch einer 1m
W AT CS zuzuschreiben, wn Chrısten 1n Syrıen dAıe maßgeblichen

Lande Israe! Arabısch als Muttersprache, ohne dabe1 weder Vertechter des neuzeitlichen arabıischen Natıionalismus Aıe spat-
Araber noch Palästinenser se1n!10 Wohl aber 1St 1n osmanısche Politik der Türkisierung abgaben; wobei Syrien damals
-ultureller Hınsıcht und, wenn nıcht Jude ISt, häufig verwaltungsmäfßıg und begrifflich auch Palästina mtafßte.

Fur Galıl!ia seit einem Vierteljahrhundert bestehend, 1St Ss1e £ür
Ost- Jerusalem un Besrhlehem üuntmal Jünger.Ebd., 6‚ 44—_59

wurde der Bahai-Tempel FA einem der Wahrzeichen der Stadt 134 In der cren Umgebung yibt 6C noch eın Beispiel eıner SPOoN-
Vegl. Kor 5, 185—20 Vgl Ul. 77, Anm Vgl 56; dazu azuch und gelungenen Siäkularisierung ın eınem mosiemischen S5taat,

dank der Andersgläubige afs xleichberechtigte Burger AnerkennungBeispiele AUS der Geschichte: 36, Anm 21
(JeNaUsSO Aur ann CT eıner armeniıschen der tüurkıschen Famlulie inden

en der als Jude AUS einem „rabischen Land eingewanvlert 152 Vgl Israel und smael. In A, 34 Anm Red
FRK)CE1IN.,

A4()

wegt, hier und nirgendwo anders ihren religiösen Pflichten 
nachzugehen, und noch im Grabe der seligen Auferstehung 
zu harren; auf einige Entfernung von den Ruinen alt-
christlicher Einsiedeleien liegen die Grotten der Qumran-
Siedlung, für Juden und Christen als Denkmal jüdischen 
Mönchtums wie als Fundort der ältesten hebräischen Hand-
schriften aus der Heiligen Schrift und aus Bibelkommenta-
ren in gleichem Maße bewegend und lehrreich; in Kaperna-
um erinnern die Reste der alten Synagoge Juden an die Blü-
tezeit ihres religiösen Lehrwesens in Galiläa, und Christen 
an die Predigt Jesu, durch die er sein Geheimnis zu erken-
nen gab 7 ; die Mauern des ehrwürdigen, griechisch-ortho-
doxen St.-Katharinen-Klosters im Gebirge Sinai bergen 
eine Moschee, die in vergangenen Zeiten moslemischen 
Arbeitern eine sichere Stätte des Gottesdienstes bot; in 
einer Stadt wie Akko ist jüdische, christliche und mosle-
mische Präsenz von gestern und heute schier ununterscheid-
bar verwoben; Haifa als Hafenstadt schließlich, in der 
Zusammenleben in vorbildlicher Weise geübt wird, beher-
bergt sogar noch andere Religionena. 
Mögen gerade die Christen, die, wie ihr Heiland, unter 
dem Auftrag der Versöhnung steheng, an ihren Heiligen 
Stätten den Aufruf zum Dienst am Frieden im Heiligen 
Land vernehmen! 

e) Verschiedenheit der Sprachen kaum überwunden: 
Es muß noch eine weitere Überlegung angestellt werden, 
die das Verhältnis der hiesigen Christen zu den beiden 
offiziellen Sprachen des Landes, und hiermit zu einer kul-
turellen und politischen Umwelt betrifft. Von diesem Ge-
sichtspunkt aus läßt sich die örtliche Christenheit im 
großen und ganzen in drei Gruppen einteilen: 
1. Einerseits besteht ein Laienstand und eine Anzahl von 
Klostergemeinschaften, die den Gottesdienst in ihrer aus-
ländischen Muttersprache feiern, die Rundfunknachrichten 
und Presse fast ausschließlich aus dem Heimatland be-
ziehen, deren Blick dementsprechend ins Ausland gerichtet 
ist, die mit der örtlichen Bevölkerung kaum Umgang 
pflegen, deren Geistliche meist auf steuerfreiem Fuß leben, 
und die es selten dazu bringen, auch nur eine der beiden 
Landessprachen, Hebräisch und Arabisch, zu erlernen. 
Diese im allgemeinen kulturell rege und gesellschaftlich ge-
hobene Minderheit unter den Christen übt eine nicht zu 
verkennende Rolle aus. Dank ihrer Anwesenheit bestehen 
im Heiligen Land Stätten der Betrachtung und der For-
schung, die für die weltweite Christenheit die Heilige 
Schrift mit deren historisch-geographischen Voraussetzun-
gen wissenschaftlich ergründen; wird den Armen hierzu-
lande auch von christlicher Seite hilfreich begegnet; finden 
vorübergehend im Lande Anwesende seelsorgliche Betreu-
ung; wird Pilgern die christliche Bedeutung des Landes 
nahegebracht. 
2. In all der Vielzahl ihrer Konfessionen und Riten be-
steht die ortsansässige Mehrheitschristenheit aus Gläubigen 
arabischer Sprache, und als solche umfaßt sie weit über 
90 0,'o aller Christen. Hier möge man auf Genauigkeit des 
Ausdrucks achten: es spricht heutzutage manch einer im 
Lande Israel Arabisch als Muttersprache, ohne dabei weder 
Araber noch Palästinenser zu sein1 10  Wohl aber ist er in 
kultureller Hinsicht und, wenn er nicht Jude ist, häufig 

7  Ebd., 6, 44-59. 
8 Z. B. wurde der Bahai-Tempel zu einem der Wahrzeichen der Stadt. 
n Vgl. 2 Kor 5, 18-20 [Vgl. u. S. 77, Anm. 7; Vgl. o. S. 36; dazu auch 
Beispiele aus der Geschichte: s. o. S. 36, Anm. 2]. 
i Genauso gut kann er einer armenischen oder türkischen Familie 
entstammen oder als Jude aus einem arabischen Land eingewandert 
sein. 

auch seiner politischen Einstellung nach mit der sogenann-
ten »arabischen Welt« solidarisch. So bestimmt die Chri-
stenheit arabischer Zunge im Heiligen Lande ebenfalls das 
Verhältnis der örtlichen Hierarchien zu den Ereignissen, 
wie sie das Land seit einem Vierteljahrhundert betreffen. 
Als Glied einer Minderheit inmitten einer moslemischen 
Bevölkerung einerseits"' sieht sich der »Christ« 12  arabischen 
Milieus oft veranlaßt, sich intensiver für die Sache des 
»arabischen Nationalismus« einzusetzen als so manch 
ein Mosleml 3 . Andererseits steht ihm innerhalb der Lan-
desgrenzen eine absolute Mehrheit von jüdischen Israelis 
gegenüber, deren Lebensform zumindest ebenso von De-
mokratie wie von Religion geprägt ist. Trotz der rela-
tiven Neuheit dieser Lage" gewinnt man den Eindruck, 
daß der Christ arabischen Milieus sich auch in ihr zu 
behaupten weiß, und im allgemeinen dabei besser fährt 
als zur Zeit, da er einer ausschließlich islamischen Umwelt 
gegenüberstand l". Auch ist es ja keineswegs ausgeschlos-
sen, daß mitunter palästinensische Christen und jüdische 
Israelis sogar ihre Stammesverwandtschaft in Isaak und 
Ismael heutzutage ganz konkret wiederentdecken.l» 
3. Zudem gibt es im Lande Israel eine kleine Zahl von 
teils evangelischen, teils katholischen Christen, die als Um-
gangs- oder Muttersprache das Hebräische sprechen, im 
jüdischen Landesteil leben, mit der jüdischen Bevölkerung 
mitempfinden, die Existenz des Staates Israel bejahen, in 
ihm arbeiten, ihm dienen, und die bestrebt sind, ein ebenso 
authentisches christliches Leben hier zu entwickeln, wie an-
dere Christenheiten in anderer Umgebung dies auch tun. 
Aus dem Umgang mit dem jüdischen Mitmenschen und mit 
der jüdischen Kultur in Israel gewinnen sie ein tieferes 
Verständnis ihres Christenglaubens, und sind bemüht, un-
ter den jüdischen Bürgern des Landes ein Christentum 
judenfreundlicher Gesinnung und jüdischer Prägung zu 
praktizieren. [Vgl.: Kirche in der Verkündigung in Israel. 
FR XIX/1967. S. 61 f.] 

Im Vorhergehenden wurde ein eher statisches Bild ent-
worfen, teilweise sogar ein statistischer Überblick geboten; 
auf die Probleme, die sich aus der Lage der Christen im 
Heiligen Lande ergeben, soll t. , Folgenden näher einge-
gangen werden. 

II Die Situation der Christen tr,..,raelischen Staat 

Eine des öfteren vor der Weltöffentlichkeit angeschnittene 
Frage ist die, inwieweit hc'.:t utage der christliche Bevöl- 
kerungsteil im Hei!ia-: -. 1.ard ungehindert leben und einer 

11  1952 z. B. ma ' 	Thristen 7 0/0 der Bevölkerung Jordaniens 
aus. 
12 Im Zusan 	ng einer soziologischen Abhandlung steht diesem 
Wort richtig :. .. -ührungszeichen: wie unten (Abschn. II a) erläutert 
wird, stellt e' s: :her Begriff hierzulande zunächst eine Kategorie im 
ges,Eschaftlichen Gefüge dar; auch liegt es nicht im Rahmen dieses 
Aufsatzes, Gläubigkeit und Lebendigkeit der hiesigen Christen abzu-
wägen. 
13  Schon allein dem höheren Bildungsgrad der christlichen Minderheit 
war es z. B. zuzuschreiben, wenn Christen in Syrien die maßgeblichen 
Verfechter des neuzeitlichen arabischen Nationalismus gegen die spät-
osmanische Politik der Türkisierung abgaben; wobei Syrien damals 
verwaltungsmäßig und begrifflich auch Palästina umfaßte. 
14 Für Galiläa seit einem Vierteljahrhundert bestehend, ist sie für 
Ost-Jerusalem und Bethlehem fünfmal jünger. 
14" In der näheren Umgebung gibt es noch kein Beispiel einer spon-
tanen und gelungenen Säkularisierung in einem moslemischen Staat, 
dank der Andersgläubige als gleichberechtigte Bürger Anerkennung 
finden. 
15 Vgl.: Israel und Ismael. In: FR X, 37/40. S. 34 ff. (Anm. d. Red. 
d. FR). 
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aussıchtsreichen Zukunft entgegensehen kann. S Mag VOTr-+- des 1ber einen gültigen Beıitrag dessen gelstiger ENnt-
AUSSESCIZT werden, da der Staat Israel, VO  @n aller politı- wicklung 1n elner Art leisten, dA1e weder als tremdländisch
schen Ethik abgesehen, das vollste Interesse daran hat, für och Als mıssıionarısch empfunden wiırd, tohlt ıhnen
ine triedliche Verwaltung der Heiligen Stitten des weitgehend datür geeigneten Kriften.
Christentums und eın gesichertes Weiterleben der christ!}ı.-

C) gesellschaflliche Stellung, wirtschafllicher Aufstieg:hen Gemeinschaften 1m Lande Dorge tragen. Der FEın-
achheit halber oll hler blafß nach der Wahrung der Rechte ank der wıirtschaftlichen Entwicklungspolitik iınnerhalb
für dıe Minderheiten gefragt werden, un auf relı- Israels Grenzen, die auch Offtene Brücken nach Transjor-
71ÖSeM, kulturellem, gesellschaftliıchem und wırtschaftlı- danıen und SsOmıiıt die Aufrechterhaltung wırtschaftlicher
chem, nd zuletzt auf polıtischem Gebiet. un kultureller Beziehungen Miıt der arabischen Welr

sicherstellt, haben sıch Arbeitslage un Sozialfürsorge für
A} Religionsfreiheit: die einfacheren Schichten der arabischen Bevölkerung
Innerhalhb des israelischen Staates, der se1it seiner nab- wesentlich vebessert, wohlngegen dıe tortwiährende Ab-

wanderung der arabischen Eliten, denen Christenhängigkeitserklärung die internationalen Verpflichtungen
des osmanıschen Reiches un der britischen Mandatsgewalt eınen erheblichen Teıl stellen, aus den polıtischen Um-

ständen heraus erkliären ISt, 1aber auch AUS dem1n seinem Bereich übernommen hat, wırd jedermann weıter-
hın, auf Grund des SEALMS personalıs, VOr den Staatsbehör- chronıschen Mangel, innerhalb eiınes noch unzulänglich ent-
den bezüglıch bestimmter Belange YO  — seiıner Religionsge- wickelten Wırtschaftssystems, Auftangstrukturen für
meinschafl verireten“* kennt das Land keine stan- ausgebildete Krifte
desamtlıche Eheschließung, sondern werden die TIrau- Zu vermerken 1St, da{(ß die Tendenz ZUrFr Auswanderung
UNSCH 1mM Lande VOrTr der jeweils zuständıgen relıglösen schon lange VOr der Anwesenheit des Staates Israel be-
Behörde (Kırche, Rabbinat, geschlossen, die S1e nach stand!>”. Sal wünschen ware, da{f die Vertreter der arabı-
ihrem internen, kanoniıischen Recht anerkennt, Ss1e reg1- schen Bevölkerung aut der polıtıschen Bühne in Israel sıch
strıert, un deren Rechtmäfigkeit VOFTF dem Staat verbürgt. dafür einsetzen, Aaß die wırtschaftliche Entwicklung der
| Vgl X V/1964, Da eın solcher echts- arabıschen Bezirke 1n den jetzıgen Landesgrenzen in ber-
zustand Mischehen erhebllich erschwert, lıegt auf der einstimmung mM1t dem Fortschritt des Schulwesens Al-
and wurde doch $r Verhältnisse gedacht, un denen getrieben wird. 5 75]
jede einzelne Religionsgemeinschaft h., auch jede e1Nn- politische teZzeine christliche Konfession) Als Ine 1n sıch veschlossene
und fest gefügte Gesellschaftsordnung 1m weiteren Rahmen Anders Als 1m benachbarten Libanon verfügen dıe CHhristen
des polıtischen Staates lehte ın Israel nıcht Als csolche ..  ber ine polıtische Vertretung.
Miıt dieser, nıcht V  — ıhm abhängigen Einschränkung Die ısraelischen Staatsangehörıgen un dıe Bürger der ta:

Jerusalem wählen hre Vertreter 115 Parlament und in denwährleistet Israel die völligste Freiheit in der Ausübung
des Glaubens, der Durchführung des Gottesdienstes, WwW1€e Stadtrat über das Partejensystem; ehbenso sind dıe Nnteres-

S71} der Gewerkschaftsmitglieder ım ganzen Land durch dieauch ım Besuch un 1ın der Pfiege der Heiligen Stiätten.
Eın Chrıst, der 1n einem (am Sabbat geschlossenen) jüdi- Gewerkschaft vertreten Es mu ß leider DESARLT werden, da {ß

verhältnismäfßig wenıge den dazı berechtigtencschen Betrieb arbeitet, hat gesetzlıchen AÄnspruch darauf,
(zudem) Sonntag feiern. Nıcht-Moslems ist der Zu- Christen ıhre polıtische Verantwortung für das Leben des

Landes nehmen. Zudem 1St selbstverständlichBAalıp Zz.ur Tempelesplanade wiährend der Stunden mosle-
mıschen Gebets untersagt. Ehedem, Zur e1ıt der Jordanı- beklagen, W Ee11n Seit vier Jahren un voraussıchtlich Hıs

Zu Friedensschlufß mit den Nachbarstaaten die Bürgercschen Besetzung Ost- Jerusalems, War eiınem Juden AUS
Israel un a AUS dem Ausland, unmöglıch, seınen Zısjordanıens und des Garzastreifens (und mıiıt ihnen die-

Jjenıigen Ost- Jerusalems, dıe darauf verzıchten, sıch eınenHeılıgen Stäatten beten; Ja e1n arabischer Chrıst oder
Moslem A4U S Israe! War kaum besser gestellt.15* Heute g- israelischen UsSsWEeIiSs zusstellen lassen) de Facto tTLaaten-

Tattet Israel den in selnen renzen wohnhaften Moslems 19s siınd. Dieser auf die Dauer höchst ungesunde Zustand
qAre Pilgerfahrt nach Mekka un Medina, un Wendet trıftt für CHhristen wI1ie für Moslems ın gleich harter VWeise
nıchts dagegen ein, WENN Christen un Moslems AZUS

Insoweıt Christen be--arabıschen Ländern Jerusalem autsuchen, ihren rel;- Jandesansässige heutzutage
nachteiligt oder behelligt werden, oder sıch mi1t dem (Je-z1ösen Pflichten nachzukommen. danken tragen auszuwandern, hängt dies nıcht im g-

b) kulturelle Entwicklung un Ausdrucksfreiheit: ringsten MmMiıt elner Beeinträchtigung ihrer Glaubensge-
Die Christengemeinden, dıe nunmehr WeItAaus ruhi- meinschaft Z  $ sondern mMIt den dem Lande eıgenen

und hesser gesicherten Verhältnissen leben als iw2 wirtschaftliıchen Schwierigkeiten, SOWl1e mMit der, durch den
jordanıscher Oberhoheıit, genießen Als solche dıe gegenwärtigen militärischen Konflıikt auf dıe Spitze g..

völlıgste Freiheit, ıhr kulturelles Leben entwickeln und triıebenen, ethnıschen Abwehrreaktion des noch auf der
1n der Oftentlichkeit zZzu Ausdruck bringen. s 1St 1 Suche nach seiner Identıität befindlichen jüdısch-israel:-
heutigen Zeitalter nıcht weıter verwunderlich, WEln nehst schen Volkes.
anderen Staaten azuch Israel Versuchen der Missıonierung

selner Stammbevölkerung 5ußerst mifßtrauıssch 11 II Aufgaben der 1 Isyrael ebenden Christen
übersteht. Nun lernt heutzutage dıie Christenheıt ıhren Wıe eingangs betont wurde, können 1m Heıligen Lande
Auftrag, allen Völkern dıe Frohe Botschaft vermitteln, 1uch diejenigen Christen sıch eıner wirklichen Aufgabe
Aut eue Welse verstehen. Wollen die Kırchen dieses Lan- wıdmen, die dıe israelische Staatsbürgerschaft weder besit-

ZEeIMN noch begehren. Eınıge der Christen oftenstehenden
51 Für Christen ın Israel W Ar 0S möglıch, die (irenze einer Wall-
tahrt 1LUT anläiäfßlich der großen Feste (zu Weihnachten und Ostern)

Aufgabenkreıse wurden schon weıter oben angesprochen:
einma|l der Dienst den AÄArmen im Lande; dann dıeberschreiten. (Vel Internationalisierung Jerusalems der Schutz der

Statten. In XI1X/1 39) 157 /6, Da; 158
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aussichtsreichen Zukunft entgegensehen kann. Es mag vor-
ausgesetzt werden, daß der Staat Israel, von aller politi-
schen Ethik abgesehen, das vollste Interesse daran hat, für 
eine friedliche Verwaltung der Heiligen Stätten des 
Christentums und ein gesichertes Weiterleben der christli-
chen Gemeinschaften im Lande Sorge zu tragen. Der Ein-
fachheit halber soll hier bloß nach der Wahrung der Rechte 
für die Minderheiten gefragt werden, und zwar: auf reli-
giösem, kulturellem, gesellschaftlichem und wirtschaftli-
chem, und zuletzt auf politischem Gebiet. 

a) Religionsfreiheit: 

Innerhalb des israelischen Staates, der seit seiner Unab-
hängigkeitserklärung die internationalen Verpflichtungen 
des osmanischen Reiches und der britischen Mandatsgewalt 
in seinem Bereich übernommen hat, wird jedermann weiter-
hin, auf Grund des status personalis, vor den Staatsbehör-
den bezüglich bestimmter Belange von seiner Religionsge--
meinscha fl vertreten: so kennt das Land z. B. keine stan-
desamtliche Eheschließung, sondern es werden die Trau-
ungen im Lande vor der jeweils zuständigen religiösen 
Behörde (Kirche, Rabbinat, ...) geschlossen, die sie nach 
ihrem internen, kanonischen Recht anerkennt, sie regi-
striert, und deren Rechtmäßigkeit vor dem Staat verbürgt. 
[Vgl. FR XV/1964, S. 60 ff.]. Daß ein solcher Rechts-
zustand Mischehen erheblich erschwert, liegt auf der 
Hand: wurde er doch für Verhältnisse gedacht, unter denen 
jede einzelne Religionsgemeinschaft (d. h., auch jede ein-
zelne christliche Konfession) als eine in sich geschlossene 
und fest gefügte Gesellschaftsordnung im weiteren Rahmen 
des politischen Staates lebte. 
Mit dieser, nicht von ihm abhängigen Einschränkung ge-
währleistet Israel die völligste Freiheit in der Ausübung 
des Glaubens, der Durchführung des Gottesdienstes, wie 
auch im Besuch und in der Pflege der Heiligen Stätten. 
Ein Christ, der in einem (am Sabbat geschlossenen) jüdi-
schen Betrieb arbeitet, hat gesetzlichen Anspruch darauf, 
(zudem) am Sonntag zu feiern. Nicht-Moslems ist der Zu-
gang zur Tempelesplanade während der Stunden mosle-
mischen Gebets untersagt. Ehedem, zur Zeit der jordani-
schen Besetzung Ost-Jerusalems, war es einem Juden, aus 
Israel und sogar aus dem Ausland, unmöglich, an seinen 
Heiligen Stätten zu beten; ja ein arabischer Christ oder 
Moslem aus Israel war kaum besser gestellt. 15" Heute ge-
stattet Israel den in seinen Grenzen wohnhaften Moslems 
die Pilgerfahrt nach Mekka und Medina, und wendet 
nichts dagegen ein, wenn Christen und Moslems aus 
arabischen Ländern Jerusalem aufsuchen, um ihren reli-
giösen Pflichten nachzukommen. 

b) kulturelle Entwicklung und Ausdrucksfreiheit: 
Die Christengemeinden, die nunmehr unter weitaus ruhi-
geren und besser gesicherten Verhältnissen leben als etwa 
unter jordanischer Oberhoheit, genießen als solche die 
völligste Freiheit, ihr kulturelles Leben zu entwickeln und 
in der Öffentlichkeit zum Ausdruck zu bringen. Es ist im 
heutigen Zeitalter nicht weiter verwunderlich, wenn nebst 
anderen Staaten auch Israel Versuchen der Missionierung 
an seiner Stammbevölkerung äußerst mißtrauisch gegen-
übersteht. Nun lernt heutzutage die Christenheit ihren 
Auftrag, allen Völkern die Frohe Botschaft zu vermitteln, 
auf neue Weise verstehen. Wollen die Kirchen dieses Lan- 

t" Für Christen in Israel war es möglich, die Grenze zu einer Wall-
fahrt nur anläßlich der großen Feste (zu Weihnachten und Ostern) zu 
überschreiten. (Vgl. Internationalisierung Jerusalems oder Schutz der 
Hl. Stätten. In: FR XIX/1967. S. 39). 

des aber einen gültigen Beitrag zu dessen geistiger Ent-
wicklung in einer Art leisten, die weder als fremdländisch 
noch als missionarisch empfunden wird, so fehlt es ihnen 
weitgehend an dafür geeigneten Kräften. 

c) gesellschaftliche Stellung, wirtschaftlicher Aufstieg: 

Dank der wirtschaftlichen Entwicklungspolitik innerhalb 
Israels Grenzen, die auch offene Brücken nach Transjor-
danien und somit die Aufrechterhaltung wirtschaftlicher 
und kultureller Beziehungen mit der arabischen Welt 
sicherstellt, haben sich Arbeitslage und Sozialfürsorge für 
die einfacheren Schichten der arabischen Bevölkerung 
wesentlich gebessert, wohingegen die fortwährende Ab-
wanderung der arabischen Eliten, unter denen Christen 
einen erheblichen Teil stellen, z. T. aus den politischen Um-
ständen heraus zu erklären ist, z. T. aber auch aus dem 
chronischen Mangel, innerhalb eines noch unzulänglich ent-
wickelten Wirtschaftssystems, an Auffangstrukturen für 
ausgebildete Kräfte. 
Zu vermerken ist, daß die Tendenz zur Auswanderung 
schon lange vor der Anwesenheit des Staates Israel be-
stand'•'''. Zu wünschen wäre, daß die Vertreter der arabi-
schen Bevölkerung auf der politischen Bühne in Israel sich 
dafür einsetzen, daß die wirtschaftliche Entwicklung der 
arabischen Bezirke in den jetzigen Landesgrenzen in Über-
einstimmung mit dem Fortschritt des Schulwesens voran-
getrieben wird. [S. u. S. 75]. 

d) politische Rechte: 

Anders als im benachbarten Libanon verfügen die Christen 
in Israel nicht als solche über eine politische Vertretung. 
Die israelischen Staatsangehörigen und die Bürger der Stadt 
Jerusalem wählen ihre Vertreter ins Parlament und in den 
Stadtrat über das Parteiensystem; ebenso sind die Interes-
sen der Gewerkschaftsmitglieder im ganzen Land durch die 
Gewerkschaft vertreten. Es muß leider gesagt werden, daß 
verhältnismäßig wenige unter den dazu berechtigten 
Christen ihre politische Verantwortung für das Leben des 
Landes ernst nehmen. Zudem ist es selbstverständlich zu 
beklagen, wenn seit vier Jahren und voraussichtlich bis 
zum Friedensschluß mit den Nachbarstaaten die Bürger 
Zisjordaniens und des Gazastreifens (und mit ihnen die-
jenigen Ost-Jerusalems, die darauf verzichten, sich einen 
israelischen Ausweis ausstellen zu lassen) de facto staaten-
los sind. Dieser auf die Dauer höchst ungesunde Zustand 
trifft für Christen wie für Moslems in gleich harter Weise 
zu. 
Insoweit landesansässige Christen heutzutage be-
nachteiligt oder behelligt werden, oder sich mit dem Ge-
danken tragen auszuwandern, hängt dies nicht im ge-
ringsten mit einer Beeinträchtigung ihrer Glaubensge-
meinschaft zusammen, sondern mit den dem Lande eigenen 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten, sowie mit der, durch den 
gegenwärtigen militärischen Konflikt auf die Spitze ge-
triebenen, ethnischen Abwehrreaktion des noch auf der 
Suche nach seiner Identität befindlichen jüdisch-israeli-
schen Volkes. 

III Aufgaben der in Israel lebenden Christen 

Wie eingangs betont wurde, können im Heiligen Lande 
auch diejenigen Christen sich einer wirklichen Aufgabe 
widmen, die die israelische Staatsbürgerschaft weder besit-
zen noch begehren. Einige der Christen offenstehenden 
Aufgabenkreise wurden schon weiter oben angesprochen: 
einmal der Dienst an den Armen im Lande; dann die 

151)  S. u. S. 76, 5a; S. 158 f. 

41 



Wahrung der Heılıgen Statten durch Gemeıinden, die durch dere Probleme durch Aufgeschlossenheit und Werben
ihr Leben für deren Bedeutung Zeugn1s ablegen; schließlich Verständnıis nachkommen, un derart einem lebendigen
dıe betrachtende und torschende Anwesenheit VOo Finzel- Bindeglied zwıschen verschiedenen Mentalıtäten und Völ-

un Instituten, die für dıe weltweiıte Christen- kern heranwachsen. Sotern ırgendeine polıtische Chance
heit, 1m Heıiligen Land un kraft dessen Reichtum für den Abschluß eines Friedensvertrages besteht, 1STt die-
Gnade, 1m Gebet einstehen un durch wıissenschaftliche SC NUur dann Fortdauer verheißen, WENN ine solche Ärbeıt
Arbeit eın tieferes Verständniıs der Heılıgen Schrift Cr — der menschlichen Annäherung vorherging: un WEr mehr
schließen helten. als der Christ sollte sıch datür verantwortlich wissen”?
Es 1st wünschen, dafß dıe ostkirchliche Christenheit ım Doch 15t AUSs dem ständıgen Gebot der Liebe noch ine
Lande sich mehr und mehr darauf besinnt, dıe lebendige weıtere, tür dieses Land relevante Konsequenz ziehen.
Kontinultät m1ıt ıhrer Überlieferung AUS der e1It des Frü- Wenn zutrıftft, daß ıne lange, leidvolle gemeinsame
hen Christentums wahren un: deren Schätze Vel- Geschichte un eın Se1t e1ın Dadtl Jahrzehnten erneuertes
muitteln. Mag se1in, daß ine solche historische Art der Verständnis der Bibel 1n N heutigen Christen den Sınn
Selbstdefinition auch beim jüdıschen Volk 1n Israel ut für eine NEUE Beziehung Zu Judentum geweckt haben!7,
Verständnıis stÖößt un eın Miteinanderleben erleichtert. kann dıese 1LUFr dann echt verwiırklıcht werden, W en sS1e
Überhaupt sollte der Umstand, da{fß der relig1ös oder völ- ın eın neuartıges Verhältnis den jüdıschen Israelıs MUnN-
kısch nıcht-jJüdische Israeli nıcht gehalten ISt, den Mılıtiär- det Möge das reiche gemeiınsame Erbe, das Christentum
dienst absolvieren, VOo  a Christen dazu genutzt werden, un Judentum verbindet!8, die Öörtliche Christenheit
einen reellen Beıtrag Hr den Frieden leisten; drängt Sie iıhrer eıgenen Vertiefung wıillen19 mehr un mehr dazu
doch hre eıgene Berufung dazu, und entsprechen C1€ da- veranlassen, die geistliche Verwandtschaft mM1t dem Volke
durch auch dem Sehnen ıhrer Glaubensbrüder 1n der weıten Israel?20 entdecken un pflegen.
Walt16, Dieser Berufung kann der Christ 1m ‚Jeinen durch

17 Vgl die intensivere Betassung mıt Köm G7  SAussöhnung un Verträglichkeit, 17 Bezug aut umtassen-
1X 2. Vatıkanum, Erklärung ber das Verhältnis der katholischen

19 Von Lehre un Praxıs der katholischen Zentralorgane 1n Rom und Kirche den nichtchristlichen Relıgionen, Abschnitt » Da 4 lso das
des Weltkirchenrates abgeschen, wırd mancherorts, auch In Deutsch- Christen un Juden yemeınsame geistliche Erbe reıich 1S5T “

land, ber- un Hochschulen gyemeınsam mıt Nichtchristen r1ıe- 19 Vegl Eph 4, 1516
densforschung betri:eben. Ob V hren Ergebnissen CIN1gCS hierzulande Vatiıkanum |s Anm. 181 „Bel ıhrer Besinnung aut das Geheim-
VEeErwertc werden sollte, der ob eINC originelle Inıtiıatıve ergriffen n1ıs der Kırche gedenkt dje Synode des Bandes, wodurch das olk

werden hat, liegt eiınem nıcht unerheblıchen alle 17 der and des Neuen Bundes mıf dem Ytamme Abrahams geistlıch verbunden 1St«
|S XVIT1/1966, 28der hiesigen rısten.

»Haben WIr keine Hoftnung auf Frieden?«
Von Shimon Peres, Mınıiıster des Staates Israel für Verkehr un Postwesen SOWIl1eEe für die
VO  a Israel verwalteten Gebiete

Mıt treundlıicher Genelhmigung des Verfassers un des Verlags We): daß viele Araber un Juden in derselben politischen
denteld un Nıicolson entnehmen WIr A4US seiınem In London erschiene- Struktur leben Hıer ware ein Experiment wird
NCN Buch DAVID'S STINGI den tolgenden Auszug un geben ıhn ın gegenseitigem Verständnis enden oder in Kon-
1 Übersetzung 4 U$ dem englischen Originaltext wieder.

flıkt?
Die ÄAntwort dıe einzige praktische Äntwort aut dıese Der Streit „wischen Israel un den Arabern begann nıcht
Frage hängt VO  3 der AÄAntwort Israels aut dıe Auft- als eın Kampf Land; auch heute ISt nıcht
gaben ab, welche der Sechs- T’age-Krıeg dem Staate steflt. Die Mehrheit der palästinensischen Araber ebt heute in
eht Israel weise VOT, dann kann sıch eın » Tor der Hoft- Gebieten, dıe Israels Staatsgewalt stehen, Israel
NUunNnS« Sftnen. kann Ägypten und Jordanıen nıcht Zu Frieden zwingen.
Die Aufgaben werden gestellt VO  a} der Million Ara- Aber Toragel kann 12e€ Beziehungen 7zwıschen Arabern und
ber, die jetzt auf der israelischen Seite der Wafenstill- Juden innerhalb dieses Bereichs mıtbestimmen. Von diesen
standslinıen lebt ehbt M1 den Bürgern Israels Beziehungen, VO  ; dem Charakter dieser Beziehungen wırd
einheitlıcher Regierungsgewalt, hne daß ıne feindlıche abhängen, b Wr aut dem Weg ZU' Frieden sind oder
arabıische Regierung dıe beiden Gruppen trenn: Öönnen wieder Rande des Abgrunds?
wır gemeınsam und 88| FErieden leben? Wenn Wır Kkön- Israel erkennt die Verpflichtung alfen Arabern- Chri-
1LE, dann schaften Wır 1ne nCUe Realıtät. Sten un Moslems dıe gleichen religiösen Rechte w 1e den
och 1St früh N, welche OYMm diese neu€&e Realı- Einwohnern des israelischen Staatsgebietes gewährlel-
tat annehmen sollte. Aber eın Anfang WwAare gemacht, WeNnn Sten. Die Gerichte und Instıtutionen, die Zeremonien un
dıe Führer der arabıschen Gemeinschaft SIC| der Idee Rıten aller Religionen und Sekten werden Vo  M ;hren
DOSIEIV außerten. Es Ist das Ma{ se1it Jahrhunderten, Priestern gehandhabt un genießen volle staatliche ÄAner-

kennung.
Davıd’s Slıng The armıng of Israel. London 1970, Verlag CGreorge Der Zautrıtt den heilıgen Statten 1St frei un ungestört?.Weidenteld aın Nıcolson, 3297 Selıten. Die obıge Überschrift: „ Is there

NO hope of peace?« 1St INnommen dem Abschnıtt ın Kapiıtel 13, 258 Die Al-Aksa-Moschee ZUuU Beispiel 1St 1ne heilige Stätte
bıs 280 Israel and che rab World O’ 266
(Alle Anmerkungen Red. FR.) (). 4 vel P 47 fi * 49

47

Wahrung der Heiligen Stätten durch Gemeinden, die durch 
ihr Leben für deren Bedeutung Zeugnis ablegen; schließlich 
die betrachtende und forschende Anwesenheit von Einzel-
personen und Instituten, die für die weltweite Christen-
heit, im Heiligen Land und kraft dessen Reichtum an 
Gnade, im Gebet einstehen und durch wissenschaftliche 
Arbeit ein tieferes Verständnis der Heiligen Schrift er-
schließen helfen. 
Es ist zu wünschen, daß die ostkirchliche Christenheit im 
Lande sich mehr und mehr darauf besinnt, die lebendige 
Kontinuität mit ihrer Überlieferung aus der Zeit des frü-
hen Christentums zu wahren und deren Schätze zu ver-
mitteln. Mag sein, daß eine solche historische Art der 
Selbstdefinition auch beim jüdischen Volk in Israel auf 
Verständnis stößt und ein Miteinanderleben erleichtert. 
Überhaupt sollte der Umstand, daß der religiös oder völ-
kisch nicht-jüdische Israeli nicht gehalten ist, den Militär-
dienst zu absolvieren, von Christen dazu genützt werden, 
einen reellen Beitrag für den Frieden zu leisten; drängt sie 
doch ihre eigene Berufung dazu, und entsprechen sie da-
durch auch dem Sehnen ihrer Glaubensbrüder in der weiten 
Welt 16 . Dieser Berufung kann der Christ im kleinen durch 
Aussöhnung und Verträglichkeit, in Bezug auf umfassen- 

16 Von Lehre und Praxis der katholischen Zentralorgane in Rom und 
des Weltkirchenrates abgesehen, wird mancherorts, auch in Deutsch-
land, an Ober- und Hochschulen gemeinsam mit Nichtchristen Frie-
densforschung betrieben. Ob von ihren Ergebnissen einiges hierzulande 
verwertet werden sollte, oder ob eine originelle Initiative ergriffen 
zu werden hat, liegt zu einem nicht unerheblichen Maße in der Hand 
der hiesigen Christen. 

dere Probleme durch Aufgeschlossenheit und Werben um 
Verständnis nachkommen, und derart zu einem lebendigen 
Bindeglied zwischen verschiedenen Mentalitäten und Völ-
kern heranwachsen. Sofern irgendeine politische Chance 
für den Abschluß eines Friedensvertrages besteht, so ist die-
sem nur dann Fortdauer verheißen, wenn eine solche Arbeit 
der menschlichen Annäherung vorherging: und wer mehr 
als der Christ sollte sich dafür verantwortlich wissen? 
Doch ist aus dem ständigen Gebot der Liebe noch eine 
weitere, für dieses Land relevante Konsequenz zu ziehen. 
Wenn es zutrifft, daß eine lange, leidvolle gemeinsame 
Geschichte und ein seit ein paar Jahrzehnten erneuertes 
Verständnis der Bibel in uns heutigen Christen den Sinn 
für eine neue Beziehung zum Judentum geweckt haben 17 , 
so kann diese nur dann echt verwirklicht werden, wenn sie 
in ein neuartiges Verhältnis zu den jüdischen Israelis mün-
det. Möge das reiche gemeinsame Erbe, das Christentum 
und Judentum verbindet 1 ß, die örtliche Christenheit um 
ihrer eigenen Vertiefung willen 19  mehr und mehr dazu 
veranlassen, die geistliche Verwandtschaft mit dem Volke 
Israel20  zu entdecken und zu pflegen. 

17  Vgl. die intensivere Befassung mit Röm 9-11. 
18 2. Vatikanum, Erklärung über das Verhältnis der katholischen 
Kirche zu den nichtchristlichen Religionen, 4. Abschnitt: »Da also das 
Christen und Juden gemeinsame geistliche Erbe so reich ist ...!« 
19  Vgl. Eph 4, 15-16. 
20  2. Vatikanum [s. Anm. 18] : »Bei ihrer Besinnung auf das Geheim-
nis der Kirche gedenkt die HI. Synode des Bandes, wodurch das Volk 
des Neuen Bundes mit dem Stamme Abrahams geistlich verbunden ist« 
[s. FR XVIII/1966, S. 28 ff.]. 

7 »Haben wir keine Hoffnung auf Frieden?« 1  

Von Shimon Peres, Minister des Staates Israel für Verkehr und Postwesen sowie für die 
von Israel verwalteten Gebiete 

Mit freundlicher Genehmigung des Verfassers und des Verlags Wei-
denfeld und Nicolson entnehmen wir aus seinem in London erschiene-
nen Buch: DAVID'S SLINGI den folgenden Auszug und geben ihn 
in Übersetzung aus dem englischen Originaltext wieder. 

Die Antwort — die einzige praktische Antwort — auf diese 
Frage hängt von der Antwort Israels auf die neuen Auf-
gaben ab, welche der Sechs-Tage-Krieg dem Staate stellt. 
Geht Israel weise vor, dann kann sich ein »Tor der Hoff-
nung« öffnen. 
Die neuen Aufgaben werden gestellt von der Million Ara-
ber, die jetzt auf der israelischen Seite der Waffenstill-
standslinien lebt — lebt mit den Bürgern Israels unter 
einheitlicher Regierungsgewalt, ohne daß eine feindliche 
arabische Regierung die beiden Gruppen trennt. Können 
wir gemeinsam und in Frieden leben? Wenn wir es kön-
nen, dann schaffen wir eine neue Realität. 
Noch ist es zu früh zu sagen, welche Form diese neue Reali-
tät annehmen sollte. Aber ein Anfang wäre gemacht, wenn 
die Führer der arabischen Gemeinschaft sich zu der Idee 
positiv äußerten. Es ist das erste Mal seit Jahrhunderten, 

David's Sling. The arming of Israel. London 1970, Verlag George 
Weidenfeld and Nicolson, 322 Seiten. Die obige Überschrift: »Is there 
no hope of peace?« ist entnommen dem Abschnitt in Kapitel 13, S. 258 
bis 280: Israel and the Arab World. 
(Alle Anmerkungen d. Red. d. FR.)  

daß so viele Araber und Juden in derselben politischen 
Struktur leben. Hier wäre ein neues Experiment — wird es 
in gegenseitigem Verständnis enden oder in neuem Kon-
flikt? 
Der Streit zwischen Israel und den Arabern begann nicht 
als ein Kampf um Land; auch heute ist er es nicht... 
Die Mehrheit der palästinensischen Araber lebt heute in 
Gebieten, die unter Israels Staatsgewalt stehen, Israel 
kann Agypten und Jordanien nicht zum Frieden zwingen. 
Aber Israel kann die Beziehungen zwischen Arabern und 
Juden innerhalb dieses Bereichs mitbestimmen. Von diesen 
Beziehungen, von dem Charakter dieser Beziehungen wird 
es abhängen, ob wir auf dem Weg zum Frieden sind oder 
wieder am Rande des Abgrunds 2  . . 

Israel erkennt die Verpflichtung an, allen Arabern—Chri-
sten und Moslems — die gleichen religiösen Rechte wie den 
Einwohnern des israelischen Staatsgebietes zu gewährlei-
sten. Die Gerichte und Institutionen, die Zeremonien und 
Riten aller Religionen und Sekten werden von ihren 
Priestern gehandhabt und genießen volle staatliche Aner-
kennung. 
Der Zutritt zu den heiligen Stätten ist frei und ungestört 3 . 
Die Al-Aksa-Moschee zum Beispiel ist eine heilige Stätte 
2  a. a. O., S. 266 f. 
3  S. 0.5. 41; vgl. FR XIX/1967, S. 43 ff.; S. 49 ff. 
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tür die Moslems: jeden Freitag der Feuersbrunst in 1st eın Teil V Israel?. Das Frzion-Gebiet (zwischen Jjeru-
der Moschee1 wird dıe Predigt des Muftis VOo Jerusalem salem un Hebron), ın dem eiıne Gruppe VOo  — Kıbbutzim
über das israelısche Radıo unmittelbar dıe arabische VOr 1948 aufgebaut un während des Krieges VOon Ara-
Welr ausgestrahlt; ohne Zensur, ohne ırgendwelche Fın- bern ZzZerstor worden Wal, wurde wieder besiedelt. Israe-
mischung. Der Staat ordert VOH den religiösen Führern lısche Soldaten eitzen ın der Lagern der » Arabischen
NÜür, HSI VO jedem Einwohner (oder Burger) Oordert: Legion« Jordaniens aut den Höhenzügen. Aber noch 1St
S1e sınd frei fun und SCNM, W 4S S1E wünschen und nıchts über den endgültıgen politischen Status der y West-
enken LUr aqurien S1P Jlerroristen nıcht ermutıgen und ank beschlossen worden: dieses Gebiet ıst nıcht VOIN
nıcht Gewalrt aufruten? Israel annektijert worden.

Zusammenarbeit 1m praktischen Leben HAa den Bau einerWır mussen den Lebenshaltungsstandard (für dıie Araber)
erhöhen; WIr inmussen die öffentlichen Dienste un dıe Infra- Brücke zwischen Juden und Arabern ermöglichen uch
struktur ın den arabischen Gebieten verbessern. Aber alles wWEelnn 1Ur ine schmale und sehr lange Brücke iSt, doch

eine Brücke Stelle der Mauern, die beide Völker seitdies 1St begrenzt un yrundsätzlichen Beschränkungen
ZWanzıgz Jahren nutzlos und tragıscherwelseunterworten. Zwar mussen dıe Wirtschaftsbeziehungen

zwiıschen den beiden Gemehnnschaften integriert werden, trennt. Wenn die Mauer fällt, dann wırd die Brücke, dıe
nıcht aber die (semeinschaften selbst; un daher mussen dıe beiden Natıonen verbindet, auch ihren politischen

Namen erhalten. Kıiınder erhalten ıhren \Namen CISLT, wWennaAuch beı der wirtschaftlichen Integration vewlsse rund-
SAtze beachtet werden, ernste Getahren für dıe Zu- S1P geboren sind®.
I-unft vermeıden. Denn WENTN die arabische Gemeın- Auszug A PeINEY Rede der ısyaelıischen Ministerpräsidentinschaft der ‚West-Bank« völlıg in Israel integriert wafre, EIR Uor der Nesset 76 10 1971
dann bestünde die Gefahr, Aa 1rabische Arbeiter die Von dem Zeıtpunkt A Afls Jordanıen die Altsradrıt V} Jerusa-schlechtesten entlohnten Arbeiten übernähmen, » Was. lem miı1t Waffengewalt eroberte, seıne jüdıschen Bewahner V1 -

sertrager und Holzhauer werden« | Jos 9, 21 | Dies ware trieh Un!: die Stadt in 7 We1 Teıle teılte, bıis dem Tag der Be-
nachteıllig Für dıe arabische Gemeinschaft; ware aber dar- freiung ın Wiedervereinigung der Stact 1m Jahre 196/7, hat
über hınaus SAanz unvereinbar MiIt den Grundsätzen des Jerusalem Jahre lang die Verletzung 20l dessen, W 4A55 Israel
Zi0nısmus: Juden, ın ıhrem Heimatland, sollten alle Ar- heilig ISt, erdulden mMuUussen: Dıie Zerstörung VO 5Synagogen und

die Entweihung VO Friedhöten, die Verhinderung des treienbeit leısten, dıe dıe Heımat verlangt. Nun sind viele der
Zugangs VO Juden ıhren heiligsten Stätten, die VerletzungFEinwohner der ‚West-Bank-:« tachlıch nıcht ausgebildet. der Waffenstillstandsabmachungen ber den treien Zugang ZUWenn SIE In Israel selbst die Arbeit leisteten, dıe S1e ın der Mount ScOopus und den Betrieh der wissenschaftlichen und medi-‚West-Bank-« haben (und dies W Ar unterbezahlte Ar- zıinıschen Institutionen, dıe Ort untergebracht siınd [vglbeıt!), dann hätten wır bald WwWwel wirtschaftlıch un soz12]1 42, 45

ZzeIreNNTE Klassen, dıe yleichzeitig Wel Natıonen repra- Nıemals während 08 dieser Jahre wurde der Sicherheitsrat
sentieren WIr hätten dem nationalen Konflikt einen einer Sıtzung zusammengerufen, dıe Entweihung Jerusalems
soz1alen und Sökonomischen debattieren, noch hat sıch das internatıionale (GGewissen VO

den Schändlichkeiten, den Verbrechern und den Rechtsverlet-Dıiıe arabische Gemeinschaft mu{ daher alle Hılte erhalten, ZUNSCH berührt gefühlt, die der Ägiıde des jordanıschendıie ıhr ermöglıcht, aut eigenen Füfßen stehen Aie Regımes veruübt worden sınd Nun, viereinhalb Jahre ach der
KOSsten ıhrer unabhängigen Fxistenz AUS eıgener raft Befreiung der Stadt, da Jerusalem seın eiıgenes Leben leben kann,
LTAagen, W1e€e Israel TIut Die u  en mussen WwW1€ bisher hne Stacheldrahtzäune, da Juden, Moslems und Chrısten in
ihren Bedart durch eıgene Arbeit decken (und ‚ hre e1ge- Zusammenarbeit und gegenseitigem Respekt mılteinander leben,
nNen » Wasserträger un Holzfäller« se1in). Die 4rabische da seine heilıgen Stitten 1Allen Mitgliedern aller Glaubensbe-
Gemennschaft mu jede Hılfe, jede Ermutigung erhalten, kenntn1isse Ooftenstehen un der Zugang ihnen tatsächlich siıcher
damıt ıhre Jugend S1C| ın Management un Verwaltung 1St, Aa dıe arabischen Bewohner Jerusalems WIC uch se1ne Jüdi-

schen Burger VO der Entwicklung und Prosperität der Stadtschulen kann: S1E sollte auch innerhalb ihres eıgenen (je-
Nutzen z1iehen DU sıeht CN der Sicherheitsrat tür notwendigbiets 1akademıiısche Ausbildung durch eıgene Un1iversitäiäten
38 uSımmMENZUTLreien un beschließen, dafß dıe Situation der

erhalten. Stadt »cl1e Rechte seiner Bewohner und dıe Interessen der inter-
Wr werden keinestalls zulassen, dafßß die eine emeıln- nationalen Gemeinschaft SOW1e€e einen gerechten und dauerhaften
schaft dıe unterbezahlten Arbeiten LUL, un die andere die Frieden« vefährden könne, und »fordert den Generalsekretär

aut dıe Mıtrtel anzuwenden, die ıhm gecignet erscheınen, e1n-Manager un Verwaltungsbeamten stellt®
schliefßlich eines Sonderbeauftragten der einer Miıssıon, dem

Israel Iannn sıch hınsiıchtlich der politischen Entscheidung für Sicherheitsrat innerhalb VOo Tagen ber dıe Inkraftsert-
die ‚West Bank-« nıcht binden. ber dıe Beziehungen 7W1- ZUuNng dieser Resolution« berichten.
schen Tsrael und der 5 West-Bank-« mussen autf yegenselt1- WaG hat sıch ın Jerusalem ereıgnet, diese Debartte un diese
CIM Verständnis, gegenseltigem Respekt gegründet se1n. Resolution rechtfertigen? Welche Interessen der Gemeinschaft
Israel hat dıe alleinıge Staatsgewalt für Juden un Araber der Völker werden in Jerusalem beeinträchtigt? Wird irgend-
innerhalb der W4 fenstilistandslinien. Die israelische Re- iemandem der Zugang einer heiligen Statte irgendeines lau-

vjerung MUu alle Funktionen einer Regierung gegenüber bensbekenntnisses verwehrt? Ist ırgendeinem Bewohner ein
echt vorenthalten worden? Im etzten Jahr alleın haben Hun-alten Einwohnern erfüllen. Endgültige Entscheidungen, derttausende VO  — Tourıisten n Besuchern Jerusalem besucht,die nıcht drıngendster Natur N, sınd nıcht getroffen einschliefßlich Zehntausender VoO Bewohnern rabischer Staaten

worden; die ısraelische Regierung handelt, als ob WIr UNSs der Tatsache, da{fli diese sich och 1 Kriegszustand MILT
nıcht ıin eıner Kriegslage, der uch 1iUr 17 einem ber- Israel befinden lle diese Menschen konnten überall]l unbehin-
gyangsstadıum befänden aAls ob WIr normal und 117 Frie- ert hıngehen. Ist 1e5 nıcht eın lebendiges und unbestreitbares
den lebten Jerusalem 1St freilich vereinıgt worden und Zeugni1s tür dıe Sıtuation in Jerusalem?

Wır MmMussen die Staaten, die Miıtglieder des Sıcherheitsrates sind,
Vel 59 fragen: Wer hat seine Haınd erhoben, die AangeNOMMENtC

O! 271 A U., 279ö O $ 276 Aus Israel Bulletin November 197/1, 12
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für die Moslems; jeden Freitag — trotz der Feuersbrunst in 
der Moschee 4  — wird die Predigt des Multis von Jerusalem 
über das israelische Radio unmittelbar an die arabische 
Welt ausgestrahlt; ohne Zensur, ohne irgendwelche Ein-
mischung. Der Staat fordert von den religiösen Führern 
nur, was er von jedem Einwohner (oder Bürger) fordert: 
sie sind frei zu tun und zu sagen, was sie wünschen und 
denken — nur dürfen sie Terroristen nicht ermutigen und 
nicht zu Gewalt aufrufen 5  .. . 

Wir müssen den Lebenshaltungsstandard (für die Araber) 
erhöhen; wir müssen die öffentlichen Dienste und die Infra-
struktur in den arabischen Gebieten verbessern. Aber alles 
dies ist begrenzt und grundsätzlichen Beschränkungen 
unterworfen. Zwar müssen die Wirtschaftsbeziehungen 
zwischen den beiden Gemeinschaften integriert werden, 
nicht aber die Gemeinschaften selbst; und daher müssen 
auch bei der wirtschaftlichen Integration gewisse Grund-
sätze beachtet werden, um ernste Gefahren für die Zu-
kunft zu vermeiden. Denn wenn die arabische Gemein-
schaft der >West-Bank< völlig in Israel integriert wäre, 
dann bestünde die Gefahr, daß arabische Arbeiter die 
am schlechtesten entlohnten Arbeiten übernähmen, »Was-
serträger und Holzhauer werden« [ Jos 9, 21]. Dies wäre 
nachteilig für die arabische Gemeinschaft; es wäre aber dar-
über hinaus ganz unvereinbar mit den Grundsätzen des 
Zionismus: Juden, in ihrem Heimatland, sollten alle Ar-
beit leisten, die die Heimat verlangt. Nun sind viele der 
Einwohner der >West-Bank< fachlich nicht ausgebildet. 
Wenn sie in Israel selbst die Arbeit leisteten, die sie in der 
>West-Bank< haben (und dies war stets unterbezahlte Ar-
beit!), dann hätten wir bald zwei wirtschaftlich und sozial 
getrennte Klassen, die gleichzeitig zwei Nationen reprä-
sentieren — wir hätten zu dem nationalen Konflikt einen 
sozialen und ökonomischen... 

Die arabische Gemeinschaft muß daher alle Hilfe erhalten, 
die es ihr ermöglicht, auf eigenen Füßen zu stehen — die 
Kosten ihrer unabhängigen Existenz aus eigener Kraft zu 
tragen, so wie es Israel tut. Die Juden müssen wie bisher 
ihren Bedarf durch eigene Arbeit decken — (und ihre eige-
nen »Wasserträger und Holzfäller« sein). Die arabische 
Gemeinschaft muß jede Hilfe, jede Ermutigung erhalten, 
damit ihre Jugend sich in Management und Verwaltung 
schulen kann; sie sollte auch innerhalb ihres eigenen Ge-
biets akademische Ausbildung durch eigene Universitäten 
erhalten. 

Wir werden es keinesfalls zulassen, daß die eine Gemein-
schaft die unterbezahlten Arbeiten tut, und die andere die 
Manager und Verwaltungsbeamten stellte .. . 

Israel kann sich hinsichtlich der politischen Entscheidung für 
die >West Bank< nicht binden. Aber die Beziehungen zwi-
schen Israel und der >West-Bank< müssen auf gegenseiti-
gem Verständnis, gegenseitigem Respekt gegründet sein. 
Israel hat die alleinige Staatsgewalt für Juden und Araber 
innerhalb der Waffenstillstandslinien. Die israelische Re-
gierung muß alle Funktionen einer Regierung gegenüber 
allen Einwohnern erfüllen. Endgültige Entscheidungen, 
die nicht dringendster Natur waren, sind nicht getroffen 
worden; die israelische Regierung handelt, als ob wir uns 
nicht in einer Kriegslage, oder auch nur in einem Über-
gangsstadium befänden — als ob wir normal und in Frie-
den lebten. Jerusalem ist freilich vereinigt worden und 

4 Vgl. FR XXI/1969, S. 59 ff. 
a. a. 0., S. 271 f. 

6  a. a. 0., S. 276 f. 

ist ein Teil von Israel 7 . Das Etzion-Gebiet (zwischen Jeru-
salem und Hebron), in dem eine Gruppe von Kibbutzim 
vor 1948 aufgebaut und während des Krieges von Ara-
bern zerstört worden war, wurde wieder besiedelt. Israe-
lische Soldaten sitzen in der Lagern der »Arabischen 
Legion« Jordaniens auf den Höhenzügen. Aber noch ist 
nichts über den endgültigen politischen Status der >West-
Bank< beschlossen worden; dieses Gebiet ist nicht von 
Israel annektiert worden. 
Zusammenarbeit im praktischen Leben mag den Bau einer 
Brücke zwischen Juden und Arabern ermöglichen — auch 
wenn es nur eine schmale und sehr lange Brücke ist, doch 
eine Brücke an Stelle der Mauern, die beide Völker seit 
zwanzig Jahren nutzlos — und tragischerweise — 
trennt. Wenn die Mauer fällt, dann wird die Brücke, die 
die beiden Nationen verbindet, auch ihren politischen 
Namen erhalten. Kinder erhalten ihren Namen erst, wenn 
sie geboren sind'. 

7  Auszug aus einer Rede der israelischen Ministerpräsidentin GOLDA 
MEIR vor der Knesset am 26. 10. 1971 

Von dem Zeitpunkt an, als Jordanien die Altstadt von Jerusa-
lem mit Waffengewalt eroberte, seine jüdischen Bewohner ver-
trieb und die Stadt in zwei Teile teilte, bis zu dem Tag der Be-
freiung und Wiedervereinigung der Stadt im Jahre 1967, hat 
Jerusalem 19 Jahre lang die Verletzung all dessen, was Israel 
heilig ist, erdulden müssen: Die Zerstörung von Synagogen und 
die Entweihung von Friedhöfen, die Verhinderung des freien 
Zugangs von Juden zu ihren heiligsten Stätten, die Verletzung 
der Waffenstillstandsabmachungen über den freien Zugang zum 
Mount Scopus und den Betrieb der wissenschaftlichen und medi-
zinischen Institutionen, die dort untergebracht sind [vgl. u. a. 
FR XIX/1967. S. 42, 48 f.]. 
Niemals während all dieser Jahre wurde der Sicherheitsrat zu 
einer Sitzung zusammengerufen, um die Entweihung Jerusalems 
zu debattieren, noch hat sich das internationale Gewissen von 
den Schändlichkeiten, den Verbrechern und den Rechtsverlet-
zungen berührt gefühlt, die unter der Ägide des jordanischen 
Regimes verübt worden sind. Nun, viereinhalb Jahre nach der 
Befreiung der Stadt, da Jerusalem sein eigenes Leben leben kann, 
ohne Stacheldrahtzäune, da Juden, Moslems und Christen in 
Zusammenarbeit und gegenseitigem Respekt miteinander leben, 
da seine heiligen Stätten allen Mitgliedern aller Glaubensbe-
kenntnisse offenstehen und der Zugang zu ihnen tatsächlich sicher 
ist, da die arabischen Bewohner Jerusalems wie auch seine jüdi-
schen Bürger von der Entwicklung und Prosperität der Stadt 
Nutzen ziehen — nun sieht es der Sicherheitsrat für notwendig 
an, zusammenzutreten und zu beschließen, daß die Situation der 
Stadt »die Rechte seiner Bewohner und die Interessen der inter-
nationalen Gemeinschaft sowie einen gerechten und dauerhaften 
Frieden« gefährden könne, und »fordert den Generalsekretär 
auf ... die Mittel anzuwenden, die ihm geeignet erscheinen, ein-
schließlich eines Sonderbeauftragten oder einer Mission, um dem 
Sicherheitsrat ... innerhalb von 60 Tagen über die Inkraftset-
zung dieser Resolution« zu berichten. 
Was hat sich in Jerusalem ereignet, um diese Debatte und diese 
Resolution zu rechtfertigen? Welche Interessen der Gemeinschaft 
der Völker werden in Jerusalem beeinträchtigt? Wird irgend-
jemandem der Zugang zu einer heiligen Stätte irgendeines Glau-
bensbekenntnisses verwehrt? Ist irgendeinem Bewohner ein 
Recht vorenthalten worden? Im letzten Jahr allein haben Hun-
derttausende von Touristen und Besuchern Jerusalem besucht, 
einschließlich Zehntausender von Bewohnern arabischer Staaten 
— trotz der Tatsache, daß diese sich noch im Kriegszustand mit 
Israel befinden. Alle diese Menschen konnten überall unbehin-
dert hingehen. Ist dies nicht ein lebendiges und unbestreitbares 
Zeugnis für die Situation in Jerusalem? 
Wir müssen die Staaten, die Mitglieder des Sicherheitsrates sind, 
fragen: Wer hat seine Hand erhoben, um die angenommene 

s a. a. 0., S. 279 f. 
(Aus Israel Bulletin [6/2], November 1971, S. 13 f.) 
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Resolution unterstuüutzen? Warum können heilige Stäatten der lage dieser Resolution des Sicherheitsrates eıntreten. Dieser Reso-
Christenheit der Kontrolle e1Nnes Moslem-Staates stehen ution fehlt jede moralısche Rechtfertigung, un Wwrir betrachten
und W AT u ol talcsch SCIN. diese Stitten cıch un S1e nls vollständiıg bedeutungslos, Israel wird weiterhıin SPINE
der Kontrolle Cines jüdischen Stantes behinden? Isr eın Jüdıscher Krifte der Entwicklung der Stadı wıdmen, und Z2.WaT ZU t-
Stant weniger vertraucnswürdieg als SINn nıcht-züdische Staat?} C aler irer Rewohner. D waırch fortfahren, Are heili-
W’as ımmer drie Maotıve der Antragstell und der /Zustimmen- Sratten aller Religionen Z schützen und en treien Zui-
den SEWESCHT SE1N o  52  o die israelische Regierung wırd mir SAaNS Z ihnen garantıeren. s wird torttahren sıcherzustellen,
keiner politischen Instanz in Aine Diskussion ber cije Grund- da dıe relıgrösen Rechte aller Bekenntnisse respektiert werden.

Der Dialog: Kırche Judentum
Von Kardınal Lcon- Joseph duenens, Erzbischof Von Mechelen un Brüssel,
Prımas VvVon Belgien
L/’ortrag gehalten auf Einladung der Brüsseler W A der B’”’ndqt Brith ]
IM Briisseler Palast der SCHÖHeEN Kdinste September 79701a

Der »Allgemeinen unabhängigen ıüdischen Wochenzeitung« V 0U 10 Veranlassung, ın seiınem bischöflichen Palast un spaterG70 entnehmen WIr das Folgende: iın den Räumen des Zentralisraelitischen Konsıstoriums» Ende September fand ın einem übertüllten Saal des ‚Talajis dAes 3e4UX
AÄrf{s« eine Konfterenz mM 1t Kardinal Suenens, Cm Primas V ((). Belgien, VONN Belgien 7zwischen katholischen un: jüdischen Persöon-
.  ‚y die YO ACT B’nal Brich Vereinigung veranstaltet wurde. An- lıchkeiten stattfanden. Mui1ß IMNa  3 daran erinnern, da{fß
wesend auch der Oberrabbiner DO Belgien, Robert Dreytus, der durch seine AÄutorıität c e Schaftung einer interdiözesanen
israeglische Botschafter Mosche Allon, der belgische Misiiıster Scheywven,
der räsıdent des C ONnsSIStOLTE Israelite de Belginque« SOW1E DPersönlich- Unterkommission unterstutzt hat mMıt dem Ziel, eın OrÖ-

Keres Verständnis zwıschen Christen un Juden För-keiten der katholischen Kırche.«
Der YVYO der Brüsseler ektion der Nal Brith veröffentlichten Schrift dern? Mufß 114  - che Rolle erwähnen, cdie in der iıkono-
her diese Veranstaltung!” entnehmen Wır einen Auszug -10U5 der e1n- graphischen Einschränkung einer |Rıtualmord-]Legende,tuhrenden ede des belgischen Oberrabbiners SOWI1LE AUSZUSSWEISE dıe die ımmer noch Anhänger hat, gespielt hat - andelt sıchAnsprache yl JDer Dialog: Kırche Welt« V Kardinal Suenens und
veben heide In Übersetzung wieder!? besonderer Berücksichti- dabe; die Juden V Löwen, die angeblich hier 1ın
ZUNS der Abschnitte, Adie dıe Bezichung der Kırche ZzUuU Judentum Brüussel kirchlich geweihte Hostien geschändet haben sol-
behandeln. len Mufßfß Iinan diıe Raolle betonen, ce 1m Kampf
Ayus der einleitenden Ansprache V  > Robert Dreyfus, den relig1ösen Antisemitismus einnımMmt, qAje Untersuchun-

SCH, c ie ANSCTEHT und protegıiert hat, dıe katho-Oberrabbiner VOo  > Belgien: lischen Lehrbücher religiöser Unterweısung VO ıhrenhne daß ıch aut die Beziehung der Kirche ZU antijüdischen Anspielungen caubern? Auch hatJudentum un den Juden 1mM Miıttelalter zurückgehe, persönlich die Schaffung eıner vemischten, katholischen,möchte ıch doch cdie Tatsache unterstreichen, dafß noch protestantischen un jüdischen Kommissıon unterstützt,VOI Jahren Aje Anwesenheit eines katholischen DPra- cie sıch M1 cden Beziehungen zwıischen Christen un Ju-laten inmıtten einer jJüdıschen Versammlung SallZ cden 1n der heutigen Welt betfafst.enkbar BEWESCNH ware. Ist das Bewufßtsein der Mıt- Da Studien auf akademıschem Nıveau ZUuUr besseren
verantwortun für das, W AaSs der verstorbene Jules Isadec Kenntniıs des Judentums außerordentlich wichtig sind,‚Anschauungsunterricht der Verachtung«“ NAannNTE, che 1n hat der Kardınal sıch einverstanden erklärt, Aaß einechrıstlichen Ländern den schlimmsten Bedrückungen interkonfessionelle un interunıversıtäre Arbeıitsgruppeder Juden tührte:;: ISt Adie Wiedererrichtung e1nes
Staates mi1t jüdischer Mehrheit 1m Heıliıgen Lande ım für das Studium des rabbinischen Judentums veschaffen

wurde CCJahre 1948 und 1967, die eine außergewöhnliche Ande-
rung innerhalhb der christlichen Kırche und mehr noch
besonders innerhalb der kathaoalischen Kırche Se1it der Er- Die Ansprache VOH Kardinal SUPHENS USZUT
klärung NOSTRA AKEKTATEFE-« des Z weıten Vatikanums >> Die herzlichen Willkommensgrüße, dıe ıch VO Ihnen
verursacht hat? W as 5 auch immer Se1n mOge, WITr können empfangen durfte, rufen in mır SAnzZ besondere Erinne-
uns über dıesen Umschwung 11Ur freuen. ruhgen wach dA1ı€e Begegnung im Sitz des Erzbis-
s ist VOT allem wiıchtig Ww1iSsenN, dafß Seine minenz der LUumS VO Mechelen un: den unvergeßlichen Besuch iın
Kardinal VO  >} Belgien einer der großen Urheber der ın der S5Synagoge VO Brüssel, w ie auch Begegnungen außer-
Herz und Geist V 1 Christen und Juden begonnenen halb me1ınes Landes, VUT allem MIt der Jüdıischen (jemeınn-
Annäherung e WESCHI iSst un Jetzt noch 1St. Wır erinnern de Ol New ork Es iSst erfreulich, freundschafrtliche
uns diese herzlichen Zusammenkünfte, dıe, auf seine Verbindungen jenseits aller Schranken anzuknüpfen,

gemeınsam der Zukunft entgegenzugehen . Wr
D’naı Brich iSst OINE ınternationale jüdısche Kultur- ind Sozıialorgani-

cat10N. haben den Dialog LICEU begonnen, un ist tagtägliıch ın
sterem FortschrittHe Anmerkungen durch Red

] «l R’na:z Briıch (Hrsg.) le Cardıinal Suenens, Le Dialogue: Egl!ise- Vor einıgen Tagen fand hier in Brüssel der Weltkongrefß
\Monde (SOUS les AaUSDICES qAyı Consistolre Central Israelıte de Rel-
71qUE). Rrüssel 1970, A » Les Tulfs ans 1a Catech6se, Erude des anuels de catechese de
3 In Jesus CT Israel vgl 10 langue francaltse« vgl in XXI1/1970, 45

44

Resolution zu unterstützen? Warum können heilige Stätten der  

Christenheit unter der Kontrolle eines Moslem-Staates stehen  

und warum soll etwas falsch sein, wenn diese Stätten sich unter  

der Kontrolle eines jüdischen Staates befinden? Ist ein jüdischer  

Staat weniger vertrauenswürdig als ein nicht-jüdischer Staat?  

Was immer die Motive der Antragsteller und der Zustimmen-
den gewesen sein mögen, die israelische Regierung wird mit  

keiner politischen Instanz in eine Diskussion über die Grund- 

lage dieser Resolution des Sicherheitsrates eintreten. Dieser Reso-
lution fehlt jede moralische Rechtfertigung, und wir betrachten  

sie als vollständig bedeutungslos. Israel wird weiterhin seine  
Kräfte der Entwicklung der Stadt widmen, und zwar zum Nut-
zen aller ihrer Bewohner. Es wird fortfahren, sorgsam die heili-
gen Stätten aller Religionen zu schiitzen und den freien Zu-
gang zu ihnen garantieren. Es wird fortfahren sicherzustellen,  

daß die religiösen Rechte aller Bekenntnisse respektiert werden.  

8 Der Dialog: Kirche -Judentum 
 

Von Kardinal Leon-Joseph Suenens, Erzbischof von Mechelen und Brüssel,  
Primas von Belgien  
Vortrag gehalten auf  Einladung der Brüsseler Sektion der B'nai Brith 1  

im Brüsseler Palast der Schönen Künste am 23. September 1970 1 a  

Der »Allgemeinen unabhängigen jüdischen Wochenzeitung« vom 9. 10.  
1970 entnehmen wir das Folgende:  
»Ende September fand in einem überfüllten Saal des >Palais des Bcaux  
Arts< eine Konferenz mit Kardinal Suenens, dem Primas von Belgien,  
statt, die von der B'nai Brith Vereinigung veranstaltet wurde. An-
wesend waren auch der Oberrabbiner von Belgien, Robert Dreyfus, der  
israelische Botschafter tllosche Allon, der belgische Minister Scheyven,  

der Präsident des 'Consistoire Israē lite de Belgique> sowie Persönlich-
keiten der katholischen Kirche.«  
Der von der Brüsseler Sektion der B'nai Brith veröffentlichten Schrift  
über diese Veranstaltung" entnehmen wir einen Auszug aus der ein-
führenden Rede des belgischen Oberrabbiners sowie auszugsweise die  
Ansprache >Der Dialog: Kirche — Welt< von Kardinal Suenens und  
geben beide in Übersetzung wieder" unter besonderer Berücksichti-
gung der Abschnitte, die die Beziehung der Kirche zum Judentum  

behandeln.  

Aus der einleitenden Ansprache von Robert Dreyfus,  

Oberrabbiner von Belgien:  
» ...Ohne daß ich auf die Beziehung der Kirche zum  

Judentum und den Juden im Mittelalter zurückgehe,  

möchte ich doch die Tatsache unterstreichen, daß noch  

vor 30 Jahren die Anwesenheit eines katholischen Prä-
laten inmitten einer jüdischen Versammlung ganz un-
denkbar gewesen wäre. Ist es das Bewußtsein der Mit-
verantwortung für das, was der verstorbene Jules Isaac  
>Anschauungsunterricht der Verachtung,' nannte, die in  

christlichen Ländern zu den schlimmsten Bedrückungen  
der Juden führte; ist es die Wiedererrichtung eines  

Staates mit jüdischer Mehrheit im Heiligen Lande im  

Jahre 1948 und 1967, die eine außergewöhnliche Ände-
rung innerhalb der christlichen Kirche und mehr noch  
besonders innerhalb der katholischen Kirche seit der Er-
klärung >NOSTRA AETATE< des Zweiten Vatikanums  
verursacht hat? Was es auch immer sein möge, wir können  

uns über diesen Umschwung nur freuen.  

Es ist vor allem wichtig zu wissen, daß Seine Eminenz der  

Kardinal von Belgien einer der großen Urheber der in  

Herz und Geist von Christen und Juden begonnenen  
Annäherung gewesen ist und jetzt noch ist. Wir erinnern  

uns an diese herzlichen Zusammenkünfte, die, auf seine  

1  B'nai Brith ist eine internationale jüdische Kultur- und Sozialorgani-
sation.  
Alle Anmerkungen durch Red. d. FR.  
1" B'nai Brith (Hrsg.): S. S. le Cardinal Suenens, Le Dialogue: Eglise-
Monde (sous les auspices du Consistoire Central Isra ē lite de Bel-
gique). Brüssel 1970, 22 pp.  

2  In: Jesus et Israel (vgl. o. S. 10 ff.).  

Veranlassung, in seinem bischöflichen Palast und später  

in den Räumen des Zentralisraelitischen Konsistoriums  
von Belgien zwischen katholischen und jüdischen Persön-
lichkeiten stattfanden. Muß man daran erinnern, daß er  

durch seine Autorität die Schaffung einer interdiözesanen  

Unterkommission unterstützt hat mit dem Ziel, ein grö-
ßeres Verständnis zwischen Christen und Juden zu för-
dern? Muß man die Rolle erwähnen, die er in der ikono-
graphischen Einschränkung einer [Ritualmord-]Legende,  

die immer noch Anhänger hat, gespielt hat — es handelt sich  
dabei um die Juden von Löwen, die angeblich hier in  
Brüssel kirchlich geweihte Hostien geschändet haben sol-
len. Muß man die Rolle betonen, die er im Kampf gegen  

den religiösen Antisemitismus einnimmt, die Untersuchun-
gen, die er angeregt und protegiert hat, um die katho-
lischen Lehrbücher religiöser Unterweisung von ihren  

antijüdischen Anspielungen zu säubern? 2a Auch hat er  
persönlich die Schaffung einer gemischten, katholischen,  

protestantischen und jüdischen Kommission unterstützt,  

die sich mit den Beziehungen zwischen Christen und Ju-
den in der heutigen Welt befaßt.  
Da Studien auf akademischem Niveau zur besseren  

Kenntnis des Judentums außerordentlich wichtig sind,  
hat der Kardinal sich einverstanden erklärt, daß eine  

interkonfessionelle und interuniversitäre Arbeitsgruppe  

für das Studium des rabbinischen Judentums geschaffen  

wurde ... «  

Die Ansprache von Kardinal Suenens (Auszug)  

» ... Die herzlichen Willkommensgrüße, die ich von Ihnen  

empfangen durfte, rufen in mir ganz besondere Erinne-
rungen wach an die erste Begegnung im Sitz des Erzbis-
tums von Mechelen und den unvergeßlichen Besuch in  

der Synagoge von Brüssel, wie auch Begegnungen außer-
halb meines Landes, vor allem mit der jüdischen Gemein-
de von New York. Es ist erfreulich, freundschaftliche  

Verbindungen jenseits aller Schranken anzuknüpfen, um  

gemeinsam der Zukunft entgegenzugehen ... — Wir  

haben den Dialog neu begonnen, und er ist tagtäglich in  

stetem Fortschritt ...  
Vor einigen Tagen fand hier in Brüssel der Weltkongreß  

2a »Les Juifs dans la Cat ē cUse, Etude des manuels de cat ē cUse de  
langue fran ^ aise« (vgl. in FR XXIIi1970, S. 45 ff.).  
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katholischer Theologen 770 der bekanntesten Theo- finden sel, das Wort Gottes 1St Wır verstanden ımmer
logen der Weltr AUS fünt Kontinenten aren anwesend besser, WAas ın ıtalıenıscher Dıichter ausdrückte: 5 Wer
ZUSATININEN MIit. 700 Beobachtern. Eıne Woche lang such- immer eıne Wahrheit ausspricht, erweist Gott die Ehre.«
rFen Sie den yemeınsamen Nenner finden, der sie eINIgT Denn (Gott IST die Wahrheit. Und WIr verstanden besser,
Vır wurde die Freude zuteil, diese Tagung eröttnen da{ß die Liebe Gottes sıch nıcht aut eın olk un: seine
ınd VO aller Welrt SCNH, W 4s INır als Ergebnis des Grenzen un: nıcht 11Ur aut 1ıne Kırche un hre rTenzen
ökumenischen Dialogs vorschwehr. Ich erlaube mir, dıe beschränkt, sondern daß Sie Antang des Seins aller
Schlußfolgerung Mmeijnes Vortrags zıtieren, weıl S1C Menschen un der Welrt stehr un sS1e aut ihrem Wegeberührt, das, WIıe S1e ZUu Schlu ß sehen werden, VOoO Begınn autwärts begleitet, un: dafit (zott jeden
Ihnen ISt Sagte: ‚Wie wiıird dıe Zukunft AUS- Menschen SAanz persönlich lebt, als ware Sanz alleın
sehen? Wır Wissen nıcht, ber WIr dürfen hoffen, daß in der Weilt Lavelle hat ınmal dıiese orofßartige Defini-
das Zweıte Vatikanum 11UT ıne Einleitung war un: daß t107 cdler Menschenliebe ausgesprochen: ‚S je 1St einfach

elnes Tages einem ökumenischen Konzıl das die Ver- Autmerksamkeit tür dıe Existenz des anderen.< Für Gsott
Lreter aller christlichen Kırchen der Welr versammelrt exıistieren WwIr alle, un seine n un!: ungetrübte Zu-
gelıngen mOge, die sıchthare Einheit aller Anhänger des neigung gilt jedem menschlichen eschöpf, un: eben die-
Herrn wıederherzustellen Uun!: verkünden.. nd ıch ScCM transzendenten und immanenten Gott, dıesen Gott,
dachte damıt alle Christen un nıcht 11UT s1e der allgegenwärtig im Herzen der Menschheit iSst, ıhn
dachte Sje alle Jeder ctheologısche Fortschrıitt scheint wollen Wr 1n ui11$5 aufnehmen, ındem WIr unNnseren Geist,
eınen chritt ZuUuUr FEinheit hın markiıeren, aßrct die U1LISCTC Seele und Herz ;:hm öftnen. Er 1St. die 1N-
Barrıeren und verhärteten Positionen UuNnserer Glaubens- NEeTre treibende Kratt im Dialog MT den nıchtchristlichen
streitigkeiten zusammenbrechen. Auch uUunNseceTe orthodoxen, Religionen.

Aber und das verdient hre Aufmerksamkeit denanglıkaniıschen un reformierten Brüder haben gemeln-
s AIn € und einander ergänzende Wahrheiten entdeckt nd Dialog mMIt dem Judentum hat INaAan dem Sekretariat
empfinden die Notwendigkeit eines Dialogs. Derselbe tür dıe nıchtchristlichen Religionen nıcht eingliedern wol-
Heılıge CGeist weht spürbar \1b€1' der Kırche Gottes. Ich len Er sollte ZU[: Bereich des Sekretariats tür die Oku-
weiß wenıg WIie S1€, wWann die Stunde der wiıederge- EMNCIE vehören, ı1ne besondere Abteilung gegründet
Ffundenen Einheit schlagen wird, nd ıch glaube, da cıe wurde, deren Leiter, Protessor Rik, unfer der Prä-
Christen UuNserer (seneration kaum anderes sıdentschatt VOoO Kardinal Willebrands steht des ach-

haben als Moses, näamlich das Gelobte Land folgers Von Kardinal Bea und Fortsetzers seines Werkes.
1L1Ur ABn der Ferne sehen dürfen . Wır haben CN hier INıL eınem klaren Hınvweis un einer
Ich we1(ß nıcht, noch W1e die entscheidende Begegnung bewuften Entscheidung Lun, näamlıch: Man wollte den
stattiinden wird. Wırd ein Drıttes Vatikanum se1n” Dialog mıt dem Judentum dem Sekretarıat tür dıe Oku-
VieHeicht. Aber wWenn einen schon bewegt, wenn INa  _ nEeN.: zuordnen weıl 1A4  a} nunmehr den Begriff ın einer
schon erhofit, daß alle Hındernisse überwunden werden, welteren und umfassenderen Bedeutung verstand, und

sollte dies eigentlıch nıcht Ursprung des Chri- War WERECN der starken Bande, die Christentum und
se1ın? Warum sollte nıcht das Konzıl der Aus- Judentum umschlingen mM1 allem, W AS ihnen gemeinsam

söhnung ein 7neLLESs Konzil U  — Jerusalem seın” Fıne 1ST Uun: w as dıe christliche un die jüdiısche Iradıtion —
Rückkehr Zu Ausgangspunkt, Jerusalem, das Ihnen tiefst eint. Denn WwIr besitzen eın unermefßlich kostbhares
und U115 151 un nen un: uNs unendlich viel vemeıinsames Erbgut dem veheiligten Namen: die
Lbedeutet??® Diese Rückkehr scheint Mr 1n einem Dichter- Bibel, die chrıift, die Schriften. Wenn die Vertasser des
OrLt vorausgeschaut se1in, das ıch Ihnen als 1ne Hoft- Neuen Testaments siıch dieses Ausdrucks ‚Die Schritt« be-
HÜ und als eıne Einladung zitieren möchte: ‚Wır werden dienen, meınen s1€, W 1€e Sie alie Wwissen, das Alte Jlesta-
VOT aller Erkundung nıcht zurückscheuen, un: schliefslich men In selner tietsten Bedeutung. Keıinestalls wollten S1€e
wırd 11 Forschen uUunNs zeıgen, dafß wiIir dort ankamen, die Schriften des Alten Testaments Inı anderen verwech-

selt oder durch andere CrSeLIZti wI1ssen. Wenn der Pau-woher WIr kamen und dessen WIr zu erstien Mal gewahr
werden.« lus VO Buchstahben spricht, der LOL Ooder vergreist ISt,
So kam mMI1r BAaNZ SPONLAaNn der Name Jerusalem über dıie un hm den Buchstaben des Ge1istes gegenüberstellt, Un
Lıppen In der offnung un: Sehnsucht, die Heilige ta Saı >Der Buchstabe tOtet, der Geilst ber macht
MmOge dıe Stätte eines tür alle eıt gültiıgen usammen- lebendig«®, dann identifziert nıemals un aut keine
kommens SeIN. Es ISt zunächst dieser eine Aspekt, der Weıse den veralteten Buchstaben mıt den heiligen lexten
Dıalog der Kırche MITt der cQhristlichen Welt, die Be- des Alten Testaments. Seine Sıcht iSt 1Ne völlıg andere,
mühung umftassender Einheit der cAristlichen Mensch- die Vergleichung findet aut einer völlıg anderen Ebene
heit, den ıch Ihnen vortragen wollte

Von e1t eit erheben sıch in der Kirche Stimmen, dıieAber ‚ch moöchte u einen Augenblick bei dem Dialog
der Kiırche InIt der religıösen nichtchristlichen Menschheit dafür eintreten, das Christentum Von seinen Wurzeln,
verweilen, un besonders beim Dıialog mnı dem dieser SAdlNZCN in den Schriften verankerten Vergan-
jJudentum. S1e WwI1ssen, Aa das Konzil auch das Gespräch venheit, vA CtreNNEN, einer Vergangenheit übrigens, dıe
300ı cden großen niıchtchristlichen Religionen eröffnete. In nıcht bloß Vergangenheıt ISt, sondern sıch in einer tort-

dauernden, geschichtsmächtigen Aktualität vergegenwar-KRKom wurde e1in Sekretariat yegründet, das ın den kom-
menden Jahren den aut dem Konzıl angere  TE Dıialog tigt Z u Beginn des Christentums zab ine Häresie, dıe
MT den nıchtchristlichen Religionen weitertühren soll, als Häresie des Marcıon bezeichnet wurde. Er wolilte
insbesondere Mıt dem Islam, dem Hinduismus, dem Bud- I} dieses Band „erreißen un das, w as WIr das Neue
dhıismus Un 89000 einıgen Naturrel:gionen. Wır begriffen Testament NCNNEIN, Vo seinen biblischen Wurzeln C11-

aut dem Konzıil, da jede Wahrheıit, Immer S1C Vegi 1968, 153
Vl XVI11/1966, 36Vel LOrenz Sard Jacger Okumenische Weihnacht 1m Land

In X 964 5 3 Kor 3, 6
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katholischer Theologen statt. 220 der bekanntesten Theo-
logen der Welt aus fünf Kontinenten waren anwesend 
zusammen mit 700 Beobachtern. Eine Woche lang such-
ten sie den gemeinsamen Nenner zu finden, der sie einigt. 
Mir wurde die Freude zuteil, diese Tagung zu eröffnen 
und vor aller Welt zu sagen, was mir als Ergebnis des 
ökumenischen Dialogs vorschwebt. Ich erlaube mir, die 
Schlußfolgerung meines Vortrags zu zitieren, weil sie 
etwas berührt, das, wie Sie zum Schluß sehen werden, 
Ihnen teuer ist. Ich sagte: >Wie wird die Zukunft aus-
sehen? Wir wissen es nicht, aber wir dürfen hoffen, daß 
das Zweite Vatikanum nur eine Einleitung war und daß 
es eines Tages einem ökumenischen Konzil — das die Ver-
treter aller christlichen Kirchen der Welt versammelt — 
gelingen möge, die sichtbare Einheit aller Anhänger des 
Herrn wiederherzustellen und zu verkünden.< Und ich 
dachte damit an alle Christen und nicht nur an sie. Ich 
dachte an Sie alle. Jeder theologische Fortschritt scheint 
einen Schritt zur Einheit hin zu markieren, er läßt die 
Barrieren und verhärteten Positionen unserer Glaubens-
streitigkeiten zusammenbrechen. Auch unsere orthodoxen, 
anglikanischen und reformierten Brüder haben gemein-
same und einander ergänzende Wahrheiten entdeckt und 
empfinden die Notwendigkeit eines Dialogs. Derselbe 
Heilige Geist weht spürbar über der Kirche Gottes. Ich 
weiß so wenig wie Sie, wann die Stunde der wiederge-
fundenen Einheit schlagen wird, und ich glaube, daß die 
Christen unserer Generation kaum etwas anderes zu 
erwarten haben als Moses, nämlich das Gelobte Land 
nur aus der Ferne sehen zu dürfen ... 
Ich weiß nicht, wo noch wie die entscheidende Begegnung 
stattfinden wird. Wird es ein Drittes Vatikanum sein? 
Vielleicht. Aber wenn es einen schon bewegt, wenn man 
schon erhofft, daß alle Hindernisse überwunden werden, 
warum sollte dies eigentlich nicht am Ursprung des Chri-
stentums sein? Warum sollte nicht das Konzil der Aus-
söhnung ein Zweites Konzil von Jerusalem sein? Eine 
Rückkehr zum Ausgangspunkt, Jerusalem, das Ihnen 
und uns so teuer ist und Ihnen und uns so unendlich viel 
bedeutet? 2b  Diese Rückkehr scheint mir in einem Dichter-
wort vorausgeschaut zu sein, das ich Ihnen als eine Hoff-
nung und als eine Einladung zitieren möchte: >Wir werden 
vor aller Erkundung nicht zurückscheuen, und schließlich 
wird all unser Forschen uns zeigen, daß wir dort ankamen, 
woher wir kamen und dessen wir zum ersten Mal gewahr 
werden.< 
So kam mir ganz spontan der Name Jerusalem über die 
Lippen in der Hoffnung und Sehnsucht, die Heilige Stadt 
möge die Stätte eines für alle Zeit gültigen Zusammen-
kommens sein. Es ist zunächst dieser eine Aspekt, der 
Dialog der Kirche mit der christlichen Welt, die Be-
mühung zu umfassender Einheit der christlichen Mensch-
heit, den ich Ihnen vortragen wollte. 
Aber ich möchte nun einen Augenblick bei dem Dialog 
der Kirche mit der religiösen nichtchristlichen Menschheit 
verweilen, und ganz besonders beim Dialog mit dem 
Judentum. Sie wissen, daß das Konzil auch das Gespräch 
mit den großen nichtchristlichen Religionen eröffnete. In 
Rom wurde ein Sekretariat gegründet, das in den kom-
menden Jahren den auf dem Konzil angeregten Dialog 
mit den nichtchristlichen Religionen weiterführen soll, 
insbesondere mit dem Islam, dem Hinduismus, dem Bud-
dhismus und mit einigen Naturreligionen. Wir begriffen 
auf dem Konzil, daß jede Wahrheit, wo immer sie zu 

2') Vgl. Lorenz Kard. Jaeger: Ökumenische Weihnacht im HI. Land. 
In: FR XV, 1964. S. XX. 

finden sei, das Wort Gottes ist. Wir verstanden immer 
besser, was ein italienischer Dichter so ausdrückte: >Wer 
immer eine Wahrheit ausspricht, erweist Gott die Ehre.< 
Denn Gott ist die Wahrheit. Und wir verstanden besser, 
daß die Liebe Gottes sich nicht auf ein Volk und seine 
Grenzen und nicht nur auf eine Kirche und ihre Grenzen 
beschränkt, sondern daß sie am Anfang des Seins aller 
Menschen und der Welt steht und sie auf ihrem Wege 
vom Beginn an aufwärts begleitet, und daß Gott jeden 
Menschen ganz persönlich liebt, so als wäre er ganz allein 
in der Welt. Lavelle hat einmal diese großartige Defini-
tion der Menschenliebe ausgesprochen: >Sie ist einfach 
Aufmerksamkeit für die Existenz des anderen.< Für Gott 
existieren wir alle, und seine ganze und ungetrübte Zu-
neigung gilt jedem menschlichen Geschöpf, und eben die-
sen transzendenten und immanenten Gott, diesen Gott, 
der allgegenwärtig im Herzen der Menschheit ist, ihn 
wollen wir in uns aufnehmen, indem wir unseren Geist, 
unsere Seele und unser Herz ihm öffnen. Er ist die in-
nere treibende Kraft im Dialog mit den nichtchristlichen 
Religionen. 
Aber — und das verdient Ihre Aufmerksamkeit — den 
Dialog mit dem Judentum hat man ... dem Sekretariat 
für die nichtchristlichen Religionen nicht eingliedern wol-
len. Er sollte zum Bereich des Sekretariats für die Öku-
mene gehören, wo eine besondere Abteilung gegründet 
wurde, deren Leiter, Professor C. A. Rijk, unter der Prä-
sidentschaft von Kardinal Willebrands steht 3 , des Nach-
folgers von Kardinal Bea und Fortsetzers seines Werkes. 
Wir haben es hier mit einem klaren Hinweis und einer 
bewußten Entscheidung zu tun, nämlich: Man wollte den 
Dialog mit dem Judentum dem Sekretariat für die Öku-
mene zuordnen 4 , weil man nunmehr den Begriff in einer 
weiteren und umfassenderen Bedeutung verstand, und 
zwar wegen der starken Bande, die Christentum und 
Judentum umschlingen mit allem, was ihnen gemeinsam 
ist und was die christliche und die jüdische Tradition zu-
tiefst eint. Denn wir besitzen ein unermeßlich kostbares 
gemeinsames Erbgut unter dem geheiligten Namen: die 
Bibel, die Schrift, die Schriften. Wenn die Verfasser des 
Neuen Testaments sich dieses Ausdrucks >Die Schrift< be-
dienen, meinen sie, wie Sie alle wissen, das Alte Testa-
ment in seiner tiefsten Bedeutung. Keinesfalls wollten sie 
die Schriften des Alten Testaments mit anderen verwech-
selt oder durch andere ersetzt wissen. Wenn der hl. Pau-
lus vom Buchstaben spricht, der tot oder vergreist ist, 
und ihm den Buchstaben des Geistes gegenüberstellt, und 
wenn er sagt: >Der Buchstabe tötet, der Geist aber macht 
lebendig< 5 , dann identifiziert er niemals und auf keine 
Weise den veralteten Buchstaben mit den heiligen Texten 
des Alten Testaments. Seine Sicht ist eine völlig andere, 
die Vergleichung findet auf einer völlig anderen Ebene 
statt. 
Von Zeit zu Zeit erheben sich in der Kirche Stimmen, die 
dafür eintreten, das Christentum von seinen Wurzeln, 
von dieser ganzen in den Schriften verankerten Vergan-
genheit, zu trennen, einer Vergangenheit übrigens, die 
nicht bloß Vergangenheit ist, sondern sich in einer fort-
dauernden, geschichtsmächtigen Aktualität vergegenwär-
tigt. Zu Beginn des Christentums gab es eine Häresie, die 
als Häresie des Marcion bezeichnet wurde. Er wollte 
genau dieses Band zerreißen und das, was wir das Neue 
Testament nennen, von seinen biblischen Wurzeln tren- 

XX/1968, S. 153. 
XVIII /1966, S. 36 ff. 
6. 

3  Vgl. FR 
4  Vgl. FR 

5  2 Kor 3, 
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nel. Die Kirche hart Marcıon verdammt un verwirtt Aber WIir haben Ja nıcht 199988 Miıt einem gemeınsamen
ımmer wıeder dıesen Versuch eınes Bruches, umm die Kon- Erbe Lun, WIr haben heute, 1n UNSCIECN Tagen, gemein-
EINUNLTÄT bestätigen. E IST auflßserst beachtenswert, Aufgaben bewältigen. Und 1mMm Hınbliıck aut die

gemeınsame Aufgabe gilt C5, den Dıalog fortzusetzen, dassehen, dAa{ß die Retorm der Lıturgıe nach dem Konzıil
eine viel eindringlıchere, vertiefte Lektüre des Alten wechselseitige Verständnis tördern, jahrhunderte-
Testaments M1L sıch brachte, dergestalrt, da{ WIr uns 11L  en alte Mıfiverständnisse und Leiden wettzumachen. Wır
AUS UL1SCICNN gemeinsamen Quellen nähren können. Sıe mussen nach orn schauen un gemeınsam ine bessere
Wwı1ssen, da{ißs VOÖOTr noch nıcht langer Eeıt eine hervorragen- Zukunft schaften. Eıniges 1 dieser Hınsıcht ISTt schon

einige Jahre VOr dem Konzil N worden. Wıe Sıede (ikumenische Biıbel erschien, die gemeınsam VOo  - jJüdi- vielleicht wıssen, hat ıne Gruppe, die sıch AUS refor-schen, orthodoxen, anglıkanıschen und katholischen (je-
mierten un katholischen Christen und AUS Judenehrten herausgegeben wurde. Sie ISt eın Meisterwerk,

nıcht [1UTE der typographischen Gestaltung, sondern SamM MENSCIZTE, in Seelisberg in der Schweiz ıne Dekla-
VOT allem als wiıissenschaftrliche Leistung. Es eröffnen sıch ratıon tormuliert, die seither den Namen ‚Erklärung VO  _

Seelisberg 1947<6 tragt. Es 1STt iıne ZusammentassungAussıchten immer truchtbarerer Zusammenarbeit. In
grundsätzlicher Aussagen, die Ian vemeınsam den Chri-Kurze werden WIT ZUr Erinnerung des Besuches Vo

Papst Paul VI In Jerusalem qAie Eröffnung des ()kume- sten zu Nachdenken empfahl. Diese Erklärung Wr

nıschen Instıtuts ın Jerusalem erleben dürten Dieses In- weitgehendem afße der Ausgangsort für Jene Konzıils-
erklärung, die sıch iın ihrer Botschaft deren Aussagenstitut ökumeniıscher Zusammenarbeıt wird 1n Zu-
eigen machte, und ZWAar, W1e Sie vielleicht wissen, danksammenwirken Miıt der Hebräischen UntLversıität Jerusa- elıner Zusammenkuntt Vo  5 Johannes ML demlem arbeıten, damıt WIır dem ungeheuren Reichtum

dessen, W A4S Sıie beizutragen und gveben haben, Anteıl bereits SCHANNTEN Jüdischen Historiker Jultes [saac, dem
Autor Vo , Jesus et Israel:erlangen d Dieser nachkonziliaren Arbeit haben WIr uUullSs verschrıe-Wır un: Wennn ıch WIir SADC, meıne ıch insbesondere 338 ben, iınsbesondere 1 Zusammenwirken MILTt dem Instıturt fürLuropäer INIT lateınıscher Tradıtion oder Hiıinneigung da- soziologische Forschung 1n Löwen (),. 44, Anm 2al,WwIr bedürten beständig geistiger Erneuerung, das in der jüdıschen Welt Unterstützung un Anerkennungdıe geheiligten Texte LUUSCICK Evangelıen verstehen, findet. Diese Arbeıit oilt, insbesondere 11 Hinblick aufS1e verstehen 117 Lichte der Schriften, 1 Lichte die Jungen Menschen, der AÄusmerzung alles dessen, W 2A5aller Überlieferungen, deren Widerschein und Gepräge in irgendeiner W eise weiterhin AÄAntisemi:tismus beguün-61e ın sıch bergen. Wır mussen diese Perspektiven wahr-

nehmen, mussen dıe Sprache der or:entalischen Welt vcexı- stigen könnte, die posıtiven und konstruktiven
stehen, deren Vergegenwärtiger Sie in BAanz esonderem Beziehungen VO  —5 Christentum un Judentum Wirkli_chsiıchtbar machen. Wır haben VOFL einıgen Onatenaße sind, WIr mussen CS, unseren Ursprung be- der Zeitschrıift ‚;Humanıites Chretiennes«, dem otffiziellenvreifen. Mıt Freude <ehen WIr Rabbıiner Lehrern der Urgan des Verbandes tür katholische Unterweısung 1nLExegese Un1iversıtäiäten werden, nıcht a133% Amerika- den Schulen, eınen Artikel veröffentlicht mMı CENTSPTFE-nıschen InNan tellt sıch VOILIL, Aafß dergleichen MNUr in chenden Rıchtlinjen: tragt den Titel » Judentum unAmerika geschehen könnte ne1In, ıch Mmeine Rom; christliche Kultur«. Ich möchte Ihnen ıne Stelle darausdort lehrt der Gregoriana eın jJüdıscher Gelehrter Exe- vorlesen, S1e MILt dem Sinn und der Absicht dieser
SS Dies iSTt ine Bereicherung, weil CN L1ECUE Hori:zonte
eröftnet. Sıe haben ine heilıge Tradıtion, Sie haben dAije pädagogiıschen Urijentierung bekanntzumachen,

die in den Schulen gelehrt werden sollen, damırt ıe 7Zu-Kontinultät, Sıie haben 1ne Sprache un eiınen Stil, dıe kuntft besser werde, Als die Vergangenheit War Es heiifst
1338 die eıgenen heiligen Texte verstehen machen. dort:
Zuweiılen 'Kkommt mMır das Gespräch In den Sınn, das ıch y ES yibt keıin Fach des Gymnasialunterrichts, sich nıcht
während des Konzils miıt eınem Orientalen hatte. gelegentlich d1e Getühle des Lehrers dem Judentum -tragte ıhn >5 Was denkt in  e in Indıen VO Konzıl?« Er genüber enthüllen könnten. Um häufiger kann, VOÖ
ANLTWOFrLeie Nıchrts.- Diese NLWOFL machte rmch nach- allem iın Anbetracht des tamılılren Miılieus, se1n Einfiufß
denklich. Ich fragte ih >5 Warum?«< Seine NLWOFL WAar: indirekt oder implizit durch Verzerrungen un: Vorur-
‚Wel 351  5 Ihre Sprache nıcht versteht.« Ich gie  .  * ‚Was teile wirksam werden, durch anerZOgCNC Einstellungenkönnte eın Konzıl LunNn, VO. orjentalıschen Geist Vel- und Schablonenbegriffe, die verläfßhcher als systematiıschestanden werden?« Seine Äntwort: >Wenn das Konzıl Lehren Verachtung oder Ha{iß weıtertragen, oder ber
UunSs eın Gleichnıis anbiıeten könnte, dann tinde INn 1n durch ıhr Gegenteıl Achtung und Verehrungder Tat Zutritt eiıner anderen Welt« Der Religionsunterricht hat datftür manches Beispiel g-Wır haben das vemeınsame Eirbe der Bıbel SO WI1e lıefert
Gebete, uUunNserer täglichen christlichen Gebete, deren Vermutlich gibt keinen Chrıisten, nıcht einma|l einen aut-
Hauptinhalt dAjies heilige Psalmenhbuch der Ribel IsSt Mır geklärten und damırt IN ıch wesentlichen Punkt
den Worten der Psalmen Lreten WIr VOT den Herrn, MI1t der, Wenll den Begritf ‚ Altes Testament« yebraucht, C
hnen ehrt und preist der Priester [H wWEenn se1ın nıcht mMi1t eliner abschätzıgen Beimischung LUuL, wWenn auch
Brevıer liest. Es sind ıe gleichen heiligen Worte, die ıhm selhst unbewulißt. Und wWEeNlnNn nNnun eınem Juden
uUuNnNs gemeinsam VOo den Liıppen gehen. Dieses gemein- spricht, ware nıcht dessen Recht, wWelnlln sıch

Erbes mussen WwIr uns bewufßt seın. Man könnte schweigend iın sıch zurück zieht? Ahber selbst wenn Ma  @D
aut gleiche Weıse das Leben der Kırche betrachten, iNS- sich aNsStrFeNLEC, dieses Vokabular geIST1g auszuloten: Be-
besondere hinsichtlich der Lıturgıe: Das Eucharistische
Opter 1st in den Rıten weıthin AUS dem Gottesdienst der Anm 49 vgl Nr. 8/9; August 1950, fi. ;

XV11/1965, 545ynagoge hervorgegangen. Das Buch des Orator:aners
Bouyer ber dje Eucharistie stellt das 17 einzelnen dar 5‘ Vegel [07 nm. 4; vgl auch XV  6, 37

Die Erklärung ber das Verhältnis der Kırche den nichtchristlichen
' Vel XXI1L/1970, 7 Religionen, insbes,. Nr.

4.G6

nen. Die Kirche hat Marcion verdammt und verwirft 
immer wieder diesen Versuch eines Bruches, um die Kon-
tinuität zu bestätigen. Es ist äußerst beachtenswert, zu 
sehen, daß die Reform der Liturgie nach dem Konzil 
eine viel eindringlichere, vertiefte Lektüre des Alten 
Testaments mit sich brachte, dergestalt, daß wir uns nun 
aus unseren gemeinsamen Quellen nähren können. Sie 
wissen, daß vor noch nicht langer Zeit eine hervorragen-
de Ökumenische Bibel erschien, die gemeinsam von jüdi-
schen, orthodoxen, anglikanischen und katholischen Ge-
lehrten herausgegeben wurde. Sie ist ein Meisterwerk, 
nicht nur wegen der typographischen Gestaltung, sondern 
vor allem als wissenschaftliche Leistung. Es eröffnen sich 
Aussichten zu immer fruchtbarerer Zusammenarbeit. In 
Kürze werden wir zur Erinnerung des Besuches von 
Papst Paul VI. in Jerusalem die Eröffnung des Ökume-
nischen Instituts in Jerusalem erleben dürfen. Dieses In-
stitut ökumenischer Zusammenarbeit wird in engem Zu-
sammenwirken mit der Hebräischen Universität Jerusa-
lem arbeiten, damit wir an dem ungeheuren Reichtum 
dessen, was Sie beizutragen und zu geben haben, Anteil 
erlangen 5a. 

Wir — und wenn ich wir sage, meine ich insbesondere uns 
Europäer mit lateinischer Tradition oder Hinneigung da-
zu — wir bedürfen beständig geistiger Erneuerung, um 
die geheiligten Texte unserer Evangelien zu verstehen, 
um sie zu verstehen im Lichte der Schriften, im Lichte 
aller Überlieferungen, deren Widerschein und Gepräge 
sie in sich bergen. Wir müssen diese Perspektiven wahr-
nehmen, müssen die Sprache der orientalischen Welt ver-
stehen, deren Vergegenwärtiger Sie in ganz besonderem 
Maße sind, wir müssen es, um unseren Ursprung zu be-
greifen. Mit Freude sehen wir Rabbiner zu Lehrern der 
Exegese an Universitäten werden, nicht nur an amerika-
nischen — man stellt sich vor, daß dergleichen nur in 
Amerika geschehen könnte —, nein, ich meine Rom; 
dort lehrt an der Gregoriana ein jüdischer Gelehrter Exe-
gese. Dies ist eine Bereicherung, weil es neue Horizonte 
eröffnet. Sie haben eine heilige Tradition, Sie haben die 
Kontinuität, Sie haben eine Sprache und einen Stil, die 
uns die eigenen heiligen Texte verstehen machen. 

Zuweilen kommt mir das Gespräch in den Sinn, das ich 
während des Konzils mit einem Orientalen hatte. Ich 
fragte ihn: >Was denkt man in Indien vom Konzil?< Er 
antwortete: >Nichts.< Diese Antwort machte mich nach-
denklich. Ich fragte ihn: >Warum?< Seine Antwort war: 
>Weil man Ihre Sprache nicht versteht.< Ich sagte: >Was 
könnte ein Konzil tun, um vom orientalischen Geist ver-
standen zu werden?< Seine Antwort: >Wenn das Konzil 
uns ein Gleichnis anbieten könnte, dann fände man in 
der Tat Zutritt zu einer anderen Welt<. 
Wir haben das gemeinsame Erbe der Bibel sowie unserer 
Gebete, unserer täglichen christlichen Gebete, deren 
Hauptinhalt dies heilige Psalmenbuch der Bibel ist. Mit 
den Worten der Psalmen treten wir vor den Herrn, mit 
ihnen ehrt und preist der Priester IHN, wenn er sein 
Brevier liest. Es sind die gleichen heiligen Worte, die 
uns gemeinsam von den Lippen gehen. Dieses gemein-
samen Erbes müssen wir uns bewußt sein. Man könnte 
auf gleiche Weise das Leben der Kirche betrachten, ins-
besondere hinsichtlich der Liturgie: Das Eucharistische 
Opfer ist in den Riten weithin aus dem Gottesdienst der 
Synagoge hervorgegangen. Das Buch des Oratorianers 
Bouyer über die Eucharistie stellt das im einzelnen dar. 

'' Vgl. FR XXII /1970, S. 87 f. 

Aber wir haben es ja nicht nur mit einem gemeinsamen 
Erbe zu tun, wir haben heute, in unseren Tagen, gemein-
same Aufgaben zu bewältigen. Und im Hinblick auf die 
gemeinsame Aufgabe gilt es, den Dialog fortzusetzen, das 
wechselseitige Verständnis zu fördern, um jahrhunderte-
alte Mißverständnisse und Leiden wettzumachen. Wir 
müssen nach vorne schauen und gemeinsam eine bessere 
Zukunft schaffen. Einiges in dieser Hinsicht ist schon 
einige Jahre vor dem Konzil getan worden. Wie Sie 
vielleicht wissen, hat eine Gruppe, die sich aus refor-
mierten und katholischen Christen und aus Juden zu-
sammensetzte, in Seelisberg in der Schweiz eine Dekla-
ration formuliert, die seither den Namen >Erklärung von 
Seelisberg 1947< 6  trägt. Es ist eine Zusammenfassung 
grundsätzlicher Aussagen, die man gemeinsam den Chri-
sten zum Nachdenken empfahl. Diese Erklärung war in 
weitgehendem Maße der Ausgangsort für jene Konzils-
erklärung, die sich in ihrer Botschaft deren Aussagen zu 
eigen machte, und zwar, wie Sie vielleicht wissen, dank 
einer Zusammenkunft von Johannes XXIII. mit dem 
bereits genannten jüdischen Historiker Jules Isaac, dem 
Autor von > Jēsus et Israel, sa . , 

Dieser nachkonziliaren Arbeit haben wir uns verschrie-
ben, insbesondere im Zusammenwirken mit dem Institut für 
soziologische Forschung in Löwen [s. o. S. 44, Anm. 2a], 
das in der jüdischen Welt Unterstützung und Anerkennung 
findet. Diese Arbeit gilt, insbesondere im Hinblick auf 
die jungen Menschen, der Ausmerzung alles dessen, was 
in irgendeiner Weise weiterhin Antisemitismus begün-
stigen könnte, um so die positiven und konstruktiven 
Beziehungen von Christentum und Judentum wirklich 
sichtbar zu machen. Wir haben vor einigen Monaten in 
der Zeitschrift >Humanites Chretiennes<, dem offiziellen 
Organ des Verbandes für katholische Unterweisung in 
den Schulen, einen Artikel veröffentlicht mit entspre-
chenden Richtlinien; er trägt den Titel: >Judentum und 
christliche Kultur<. Ich möchte Ihnen eine Stelle daraus 
vorlesen, um Sie mit dem Sinn und der Absicht dieser 
neuen pädagogischen Orientierung bekanntzumachen, 
die in den Schulen gelehrt werden sollen, damit die Zu-
kunft besser werde, als die Vergangenheit war. Es heißt 
dort: 
>Es gibt kein Fach des Gymnasialunterrichts, wo sich nicht 
gelegentlich die Gefühle des Lehrers dem Judentum ge-
genüber enthüllen könnten. Um so häufiger kann, vor 
allem in Anbetracht des familiären Milieus, sein Einfluß 
indirekt oder implizit durch Verzerrungen und Vorur-
teile wirksam werden, durch anerzogene Einstellungen 
und Schablonenbegriffe, die verläßlicher als systematische 
Lehren Verachtung oder Haß weitertragen, oder aber 
durch ihr Gegenteil Achtung und Verehrung erzeugen. 
Der Religionsunterricht hat dafür manches Beispiel ge-
liefert ... < 
Vermutlich gibt es keinen Christen, nicht einmal einen auf-
geklärten — und damit bin ich am wesentlichen Punkt —, 
der, wenn er den Begriff >Altes Testament< gebraucht, es 
nicht mit einer abschätzigen Beimischung tut, wenn auch 
ihm selbst unbewußt. Und wenn er nun zu einem Juden 
spricht, wäre es nicht dessen gutes Recht, wenn er sich 
schweigend in sich zurückzieht? Aber selbst wenn man 
sich anstrengte, dieses Vokabular geistig auszuloten: Be- 

S. o. S. 10, Anm. 4; vgl. Nr. 8/9; August 1950, S. 3 ff.; FR XVI/ 
XVII/1965, S. 54 ff. 
6  Vgl. FR s. o. S. 10, Anm. 4; vgl. auch FR XVIII/1966, S. 27 ff.: 
Die Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen 
Religionen, insbes. Nr. 4. 

46 



deutet denn dıe Tatsache, da{ß Chriıstus einen Eine dritte Rıchtigstellung: W ıe lange noch wırd INa  e das
Bund schaflt, den endgültigen Bund, da{fß der MmMIıt Noah, (zesetz der Furcht des Alten Testaments dem (zesetz d€l'
Abraham un Moses geschlossene hinfällig st? (3an7z DC- Liebe des Neuen Testaments gegenüberstellen? Nıcht
wıiß Neın! So wen1g, W 1€ das (szesetz des Moses den 11LUr 1Sst beweisbar, daß solches nıcht den historischen
Bund mi1t Abraham aufhob. Tatsachen entspricht ohne damırt leugnen, daß sıch
Übrigens 1St das ıne uralte Versuchung innerhalb des mM Laute der Jahrhunderte 1n€e Läuterung des moralı-
Christentums. Hat nıcht Marcıon ıch erwähnte ihn schen (sew1ssens entwickelte INa  3 dart auch nıcht VCI-

schon 1MmM 7zwelten Jahrhundert dıe inspiırlıerten Schriften AeSSCHL, dafß jedes (Gesetz, sSE1 CS auch 1mM Antang eInes der
des Iten Testaments un alles, Was ıhn 11 Neuen Testa- 1 jebe SEWESECH, unı mehr, wenn sıch eın N
men daran erinnerte, aAausmerzZen wollen, un! SEIZiE niedergelegtes andelt, ın Gefahr 1St; 1Ur mehr rein
nıcht den (zoOtt des Alten T estaments ın Wiıderstreit mi1t materiell un ohne Überzeugung beobachtet werden.

S @] hinsichrtlich des (sesetzes der Furcht des Alten T e-dem des Neuen Testaments?
oder der Deformierung des Gesetzes der Liebe,Der Gebrauch des Begriffs y Altesc beruht, nebenbel C-

Saglt, auf eiıner talschen Auslegung des Begrifts > Neues«, Jesus wird seiner e1It alles in die Botschaft der DPro-
pheten Mıtinbegriffene klären.

WEeNN mMan berücksichtigt, da{(ß die Offtenbarung Jesu 130831

insotern 1NCU ist, als 1E endgültig die früheren Verhei- Und 1a894  —$ bletet der Artıkel der Jugend VO heute un
INOTSCH weıtere Rıichtigstellungen, damırt der Dialog mehrßungen realısiert. SO wurde das (GGesetz 1n Christus un mehr Offenherzig, verbindlich un Ffruchtbar werde.tüllt Wer ımmer erfüllen will, mu{ß sıch ıhm C1I1- Damluit wollre ich Ihnen NUur ein1ge Gedanken ZUuU WEI-den, das Alte un das Neue trennen sıch in der Heils-
ten Aspekt des Dialogs der Kırche mıt dem Judentumgeschichte nıcht mehr, W1€ 616e nıcht ım Menschen C

Erennt sind. Dieser kann in der Gnade des Neuen Bun- vortragen.
des leben, ohne augenblıcklich verwandelt seın; die Es bleibt mır noch, eın Wort ZU Dialog Kırche _Weltgeschichtliche Entwicklung entspricht dann gleichsam n Das Z weıte Vatikanische Konzıl hat einen sehrden exıstentiellen Gegebenheiten, dıe SLE offenlegt. wiıichtigen Teıl seiner Arbeıt praktisch die N viıerte
Somıit xilt CD, ZU mıindesten dıe Begrifte Alt un Neu Session der Pastoral-Konstitution vew1idmet, die den
im Verständnis der Heilsgeschichte CrSeIZCN, ohne das Titel ‚Gaudıum ef spes<‘ tragt. In ihr erklärt das Vatika-
entscheidend Neue der Oftenbarung der DPerson Jesu aut- NUum ZUuUr ersten Aufgabe des Christen, 1n der Weit all-
zugeben un: ohne die trüheren Bünde für nıchtig o Zzeıt dienstbereıt se1ln, allzeit Kırche für dıe Menschheit
klären; denn CJottes Verheißungen sind unwıderrufliıch se1In.
[ Köm Das IST. vielleicht ine wenıger simple, Der berühmte ext ‚Gaud1um P beginnt m1t den
aber |heilsgeschichtlich auch wenıger zusammenhanglose Worten: ‚ Die Freuden un dıe Hotfinungen, die Kum-
Vorstellung. Es 1STt wiıirklich Das Neue Testament mern1sse un die Herzensangste der Menschen dieser Zeıt,
hat sıch geschichtlich eingeführt neben dem Judentum, VOTr allem der Armen un al] derer, dıe Leiden erdulden

hat weder EYrSEetIZT noch abgeschaflt, un heute sieht mussen, sind auch die Freuden und dle Hotffnungen, die
sich der Christ einem lebendigen und glaubenden Volke
konfrontiert.

Kümmernı1sse und die Ängste der Nachfolger Jesu, ON o1ıbt
nıchts Menschliches, das ın ıhren Herzen keinen Widerhall

Das ISE die eine Feststellung, gleich noch ıne welıtere: tände.«
Wieder betrif}t S1€ das Vokabular, das Wortverständnıs. Das 1Sst eine Forderung, 1STt eine Einladung Z allge-
W ıe schwiıer12 1St C555 doch für den Lehrer, den Schülern meınen, weltweiten Zwiegespräch, brüderlicher Zu-
gegenüber Miıt exakten Formulierungen VO den Phari- sammenarbeit aller Menschen Willens über alle
saern sprechen. ält inan sıch 411 die Evangelıen, rel1g1ösen renzen un Beschränkungen hinweg. Wer 1 -
mu{(ß IN  >; N, daß sS1Ee Gegenstand außerst harter Vor- iner WIr seien, C4 1St UNSs und IST UN1S aufgegeben,
würte seıtens Jesu 1l. FErinnern WIr L1I1S auch, da{(ß gemeınsam ıne Menschenwelt chaffen, ın der sıch bes-
Paulus als Pharisäer dıe Christen verfolgte. Im geläufi- SPr leben laflst. Lch möchte 1n zugleich chrıstlicher und
SCNMN Sprachgebrauch 1St das Wort ‚Pharisäer« gleichbe- hebräischer Ausdrucksweise Sapch; Wır mussen g-
eutend mıiıt Heuchler. Man sollte aber auch nıcht VC1I- einsam autf das Königreich Gottes hinarbeiten, das
SESSCN, da{ß Paulus nach seiner Konversion sıch rühmte, Reich (J,ottes hıer un Jense1ts. ID gab Zeıten, 1383  - die
Pharisier SCWESCH Se1IN, un da{ß manche VO ihnen, Kırche M1 dem Königreich (‚ottes gleichsetzte. Das Kon-
WENN auch cschr diskret, Anhänger Jesu 11. Hıer rAll hat eindringliıch VOr dieser Begriftsverengung SEWAaINT,
sind Einschränkungen erforderlich: INa  . mu{ß einmal VO Es hat U darauf hingewlesen, dafß dıe Kırche eın Instru-
Neuen Testament absehen un nachlesen, Was die jüd1- IMenNT (JOttes ist, das Königreıich (ottes vorzubereiten un
schen Quellen ZUFr eıt Jesu L1L115 über die Pharısäer N, beschleunigen, (sottes Herrschaft in den Herzen un

verstehen, welch wichtigen Rang S1E 11 jJüdıschen den Seelen, also all das, W 4As Erleuchtung, VWahrheit,
1 eben einnahmen un welchen Einfludß 61€ aut das Volk Gerechtigkeit un Nächstenliebe nier den Menschen be-
hatten. Wenn das Wort >»Pharisäer« tür U11S eın 5Synonym deutet. Das Köniıgreich (sottes 1St VO Anbeginn bis zZzu
tür ‚Heuchler« wurde, dann nıcht deshalb, weiıl gerade etzten Tage 1n Entwicklung un Wachstum, un: WIr,
djese Gruppe VO diıeser Eigenschaft gekennzeichnet ware, Christen un Juden, tühlen uns zutiefst engagıert 1n
sondern weıl Jesus, indem manches ihrem Verhalten dieser eschatologischen Hoffnung, in der Erwartung kom-
brandmarkte, sıch jede Art Vo Heuchele; und mender Zeıten, des Triumphes der Liebe (JOttes. Das
starrsınn1ıgem Buchstabenkult wandte. Im übrıgen, un mu{fß sıch in allen voll verwirklichen. Aber WIr mussen
das csollte uns ıne Lehre sein, haben Jesus un Paulus diesen Tag schon hıer, Jetzt, heute, MI vereıiınten Kräften
hre Kritık den Pharisiern un ıhrer Schule au dem vorwegnehmen, damıt die kommende Welt besser se1
Innern des /udentums heraus vorgetragen, iıhr Handeln als die gegenwärtige
War engagıert un verantwortungsbewulßst. Es xibt hıer-
tür noch andere Beispiele in der jüdischen Tradıtion. Vgl XVI11/1966,
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deutet denn die Tatsache, daß Christus einen neuen 
Bund schafft, den endgültigen Bund, daß der mit Noah, 
Abraham und Moses geschlossene hinfällig ist? Ganz ge-
wiß: Nein! So wenig, wie das Gesetz des Moses den 
Bund mit Abraham aufhob. 

Übrigens ist das eine uralte Versuchung innerhalb des 
Christentums. Hat nicht Marcion — ich erwähnte ihn 
schon — im zweiten Jahrhundert die inspirierten Schriften 
des Alten Testaments und alles, was ihn im Neuen Testa-
ment daran erinnerte, ausmerzen wollen, und setzte er 
nicht den Gott des Alten Testaments in Widerstreit mit 
dem des Neuen Testaments? 

Der Gebrauch des Begriffs >Altes< beruht, nebenbei ge-
sagt, auf einer falschen Auslegung des Begriffs >Neues<, 
wenn man berücksichtigt, daß die Offenbarung Jesu nur 
insofern neu ist, als sie endgültig die früheren Verhei-
ßungen realisiert. So wurde das Gesetz in Christus er-
füllt. Wer immer es erfüllen will, muß sich ihm zuwen-
den, das Alte und das Neue trennen sich in der Heils-
geschichte nicht mehr, so wie sie nicht im Menschen ge-
trennt sind. Dieser kann in der Gnade des Neuen Bun-
des leben, ohne augenblicklich verwandelt zu sein; die 
geschichtliche Entwicklung entspricht dann gleichsam 
den existentiellen Gegebenheiten, die sie offenlegt. 

Somit gilt es, zum mindesten die Begriffe Alt und Neu 
im Verständnis der Heilsgeschichte zu ersetzen, ohne das 
entscheidend Neue der Offenbarung der Person Jesu auf-
zugeben und ohne die früheren Bünde für nichtig zu er-
klären; denn Gottes Verheißungen sind unwiderruflich 
[Röm 11, 29]. Das ist vielleicht eine weniger simple, 
aber [heilsgeschichtlich] auch weniger zusammenhanglose 
Vorstellung. Es ist wirklich so: Das Neue Testament 
hat sich geschichtlich eingeführt neben dem Judentum, 
es hat es weder ersetzt noch abgeschafft, und heute sieht 
sich der Christ einem lebendigen und glaubenden Volke 
konfrontiert. 

Das ist die eine Feststellung, gleich noch eine weitere: 
Wieder betrifft sie das Vokabular, das Wortverständnis. 
Wie schwierig ist es doch für den Lehrer, den Schülern 
gegenüber mit exakten Formulierungen von den Phari-
säern zu sprechen. Hält man sich an die Evangelien, so 
muß man sagen, daß sie Gegenstand äußerst harter Vor-
würfe seitens Jesu waren. Erinnern wir uns auch, daß 
Paulus als Pharisäer die Christen verfolgte. Im geläufi-
gen Sprachgebrauch ist das Wort >Pharisäer< gleichbe-
deutend mit Heuchler. Man sollte aber auch nicht ver-
gessen, daß Paulus nach seiner Konversion sich rühmte, 
Pharisäer gewesen zu sein, und daß manche von ihnen, 
wenn auch sehr diskret, Anhänger Jesu waren. Hier 
sind Einschränkungen erforderlich; man muß einmal vom 
Neuen Testament absehen und nachlesen, was die jüdi-
schen Quellen zur Zeit Jesu uns über die Pharisäer sagen, 
um zu verstehen, welch wichtigen Rang sie im jüdischen 
Leben einnahmen und welchen Einfluß sie auf das Volk 
hatten. Wenn das Wort >Pharisäer< für uns ein Synonym 
für >Heuchler< wurde, dann nicht deshalb, weil gerade 
diese Gruppe von dieser Eigenschaft gekennzeichnet wäre, 
sondern weil Jesus, indem er manches an ihrem Verhalten 
brandmarkte, sich gegen jede Art von Heuchelei und 
starrsinnigem Buchstabenkult wandte. Im übrigen, und 
das sollte uns eine Lehre sein, haben Jesus und Paulus 
ihre Kritik an den Pharisäern und ihrer Schule aus dem 
Innern des Judentums heraus vorgetragen, ihr Handeln 
war engagiert und verantwortungsbewußt. Es gibt hier-
für noch andere Beispiele in der jüdischen Tradition. 

Eine dritte Richtigstellung: Wie lange noch wird man das 
Gesetz der Furcht des Alten Testaments dem Gesetz der 
Liebe des Neuen Testaments gegenüberstellen? Nicht 
nur ist beweisbar, daß solches nicht den historischen 
Tatsachen entspricht — ohne damit zu leugnen, daß sich 
im Laufe der Jahrhunderte eine Läuterung des morali-
schen Gewissens entwickelte —, man darf auch nicht ver-
gessen, daß jedes Gesetz, sei es auch im Anfang eines der 
Liebe gewesen, um so mehr, wenn es sich um ein genau 
niedergelegtes handelt, in Gefahr ist, nur mehr rein 
materiell und ohne Überzeugung beobachtet zu werden. 
Sei es hinsichtlich des Gesetzes der Furcht des Alten Te-
staments oder der Deformierung des Gesetzes der Liebe, 
Jesus wird zu seiner Zeit alles in die Botschaft der Pro-
pheten Mitinbegriffene klären. 
Und nun bietet der Artikel der Jugend von heute und 
morgen weitere Richtigstellungen, damit der Dialog mehr 
und mehr offenherzig, verbindlich und fruchtbar werde. 
Damit wollte ich Ihnen nur einige Gedanken zum zwei-
ten Aspekt des Dialogs der Kirche mit dem Judentum 
vortragen. 

Es bleibt mir noch, ein Wort zum Dialog Kirche—Welt zu 
sagen. Das Zweite Vatikanische Konzil hat einen sehr 
wichtigen Teil seiner Arbeit — praktisch die ganze vierte 
Session — der Pastoral-Konstitution gewidmet, die den 
Titel >Gaudium et spes< 7  trägt. In ihr erklärt das Vatika-
num es zur ersten Aufgabe des Christen, in der Welt all-
zeit dienstbereit zu sein, allzeit Kirche für die Menschheit 
zu sein. 
Der berühmte Text >Gaudium et spes< beginnt mit den 
Worten: >Die Freuden und die Hoffnungen, die Küm-
mernisse und die Herzensängste der Menschen dieser Zeit, 
vor allem der Armen und all derer, die Leiden erdulden 
müssen, sind auch die Freuden und die Hoffnungen, die 
Kümmernisse und die Ängste der Nachfolger Jesu, es gibt 
nichts Menschliches, das in ihren Herzen keinen Widerhall 
fände.< 
Das ist eine Forderung, es ist eine Einladung zum allge-
meinen, weltweiten Zwiegespräch, zu brüderlicher Zu-
sammenarbeit aller Menschen guten Willens über alle 
religiösen Grenzen und Beschränkungen hinweg. Wer im-
mer wir seien, es ist an uns und es ist uns aufgegeben, 
gemeinsam eine Menschenwelt zu schaffen, in der sich bes-
ser leben läßt. Ich möchte es in zugleich christlicher und 
hebräischer Ausdrucksweise so sagen: Wir müssen ge-
meinsam auf das Königreich Gottes hinarbeiten, das 
Reich Gottes hier und jenseits. Es gab Zeiten, wo man die 
Kirche mit dem Königreich Gottes gleichsetzte. Das Kon-
zil hat eindringlich vor dieser Begriffsverengung gewarnt. 
Es hat uns darauf hingewiesen, daß die Kirche ein Instru-
ment Gottes ist, das Königreich Gottes vorzubereiten und 
zu beschleunigen, Gottes Herrschaft in den Herzen und 
den Seelen, also all das, was Erleuchtung, Wahrheit, 
Gerechtigkeit und Nächstenliebe unter den Menschen be-
deutet. Das Königreich Gottes ist von Anbeginn bis zum 
letzten Tage in Entwicklung und Wachstum, und wir, 
Christen und Juden, fühlen uns zutiefst engagiert in 
dieser eschatologischen Hoffnung, in der Erwartung kom-
mender Zeiten, des Triumphes der Liebe Gottes. Das 
muß sich in allen voll verwirklichen. Aber wir müssen 
diesen Tag schon hier, jetzt, heute, mit vereinten Kräften 
vorwegnehmen, damit die kommende Welt besser sei 
als die gegenwärtige ... 

Vgl. FR XVIII/1966, S. 5. 
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St-Exupery hat ınmal tieftreffend tormullert: aut dıe Zukunft schauen, eıne Eıinladung, qAle SA”aNZ be-
.Lieben heißt nıcht, einander anschauen, sondern geme1n- sonders dem Christentum un dem Judentum oilt, die 11
5r 1n die gleiche Rıchtung schauen.« wesentlichen Religjionen der Zukunftt, Relıigionen VO

SO möchte ich S1e einladen, gemeinsam IN diese Richtung MOrSCH sind, Begegnung miıt dem Herrn, der kommt.«

‚Kardinal Bea« un Die Wiederentdeckung des
Judentums durch die Kırche«< Zwel Buchberichte

Kardinal Bea der erstaunliche Mannn
Buchbericht VO  an Ludwig Kautmann SJ Zürich
»Lın erstaunli:cher Mann, dieser Kardıinal auch wenn SCmM, dank einer Spendenaktion preiswert ın den Handel
WiIr, bısher wenıgstens, eigentlich wenıger VO  $ seiInem 11- gelangenden Buch Dabei oing CS ıhr weder eınen

Lebensgang un Empfinden, V  — seinen Erwartun- Kunstband noch eın wissenschaftliches Werk, ohl
3C un Enttäuschungen wıissen als vielleicht VO Papst ber eın tarbiges Mosaık Vo  $ Zeugnissen, Dokumenten
Johannes.« un Bildmotiven, das dem ökumenischen Wirken des Kar-

ıst es5. Irotz mehrerer Publikationen MLt gesammel- dinals selnen >5S1t7 1177 Leben« oibt. Und djes ın eınem gan-
ten Reden un Autsätzen ist der Mensch DBea bisher noch Z Lebenslauf, der ceinen Anfang in der alemannischen
kaum ZU Vorschein gekommen. Die Lücken betreften Heımat Rande des Schwarzwalds nımmt un auch
aber mıcht das Biographische ım CHSCICH Sinn  b dje dorthin wieder in se1inen etzten Ferien un M1t der
Diskretion des Kardınals und die diplomatische Ver- Fahrt ZuUur etzten Ruhestätte zurückführt.
schwiegenheıit c<e1nes »Geheimsekretärs« Schmidt 1ben Dieser Weg » VOIN Bauernjungen ZU Kurj:enkardıinal« ıst
bisher auch die Sıtu:erung Vo Deas Außerungen und Wır- Al sich 1n der katholischen Kirche nichts Außergewöhn-
ken 1n den Koordinaten der jeweiligen Sıtuation, wa 1n liches, un für den zunächst 1Im Jesuitenorden » Amt
den verschiedenen Auspragungen der ökumenischen Be- un Würden« gekommenen, dann in Rom teıls leitend
WESUNS, 17 » Feld« der ührenden Persönlichkeiten und (am Bıbelınstitut), teils beratend (ın verschiedenen Kon-
im Labyrinth der tördernden un hemmenden Institutio- gregatıonen) tätıg vewordenen un: cschließlich V {}
CcnNn verhindert: I1n denke L1UF AT den eiklen Platz des Pıus X{{ Zzu Beichtvater erwählten Kırchenmann un
Einheitssekretariats Als Neuankömmling ARD der R 5ömıi- Wissenschaftler, h.  Aatte  .. der Kardinalshut eiıner mehr
cschen Kurıie, als zweıtrangıger Antipode ZUr vorbereıten- oder wenıger konventionellen Ehrung ZUuU Abschlufßß ALe-
den cheologischen Konzilskommission, als ;Nebenbuhler« SCr 5»Lautbahn« werden können. Da{fßi daraus nochmals eın
ZUF Ostkirchenkommuission (und -kongregation) oder, auf DBalıZ CUCS Werk wurde, lag (wıe nochmals Kuppers IMI
Personen bezogen, ea”4s Stellung gegenüber den Kardıi- Recht sagt) Auttrag und Wirkraum, den der Kardıinal
niıilen Ottavıanı un Cigognanı! Hıer einıges erfahren, durch Papst Johannes 89831 dessen charismati-
könnte mehr als den Wert einer berechtigten Befriedigung schen Impuls erhielt. Erstaunlich bleibt dabeı, wıe der

Neugierde haben; denn, WENN nach der eInNngangs Funke übersprang, w1e sıch die beiden Maänner traten un
zitierten Würdigung sSte STEAMINT VO altkatholischen INan schliefßlich MI dem kritischen Griechen Nıssı1otis Vo
Konzilsbeobachter Prot Kuppers » Bea nıcht eigentlich WE »großen Charısmatikern« reden Mu IDIE DPerson
Als DPerson und durch besondere indıviduelle Eigenheiten«, 5dt sıch sSOMI1t Vo Werk nıcht trennen un auch nıcht
sondern durch »seln Werk« ZU »erstaunlichen Mann« das Wirken ım Feld des weltweıt bewegenden Konzıls
wurde, mu{ UuNs TSL recht interessieren, W ASs Zur OFft- OIT langen Weg, der ihm vorausging: »JCCZC sehe ıch«,
tührung des Werkes VOo diesem Mann lernen ıSst Seine Bea celber ın der Stunde der Berufung Zu DPräa-
Wırkung nämlich W AFr eben doch nach dem konvergljeren- siıdenten des Einheitssekretariats, »WI1e alles 1 eınem
den Zeugnis vieler durch se1in Wesen« (} Hampe) be- Leben, aft rätselhaft un: unverständlıch, 11ULr Vorbereitung
yründet!, Wr auf diese Arbeit meıner etzten Jahre.«
Dieses Wesen uns nahezubringen, unternımmt ZUT! rechten in dieser Sıcht wird auch manch »Gewöhnliches« ınter-
Zeit eın prächtig ıllustrierter Band Augustin Kardinal CSSANT, eLwa der MT oroßer hıstorıscher Sorgfalt kommen-
Hed, Wegbereıiter der Einheit s ıL, 144} Wır verdanken tierte Stammbaum un die Herkunft des Namens, V Ol
hn dem Einfühlungsvermögen, dem umsichtigen, viele dem Gegner der Judenerklärung des Konzıls behaupteten,
(auch promiınente) Mitarbeiıter gewinnenden Eiter und |asse aut jüdische Vorfahren cschließen. Der Stammbaum
der „Ahen Geduld eıner Frau. Marıa Buchmüller, Bericht- aßt sich verläilßßhlich bis auf eınen Augustin Bea, vgeboren
erstatterıiın Konzıil, verbirgt sıch War als Heraus- 1693 1n Mundelfingen, gestorben 1763 1 Riedböhringen
geberin ın eiınem kescheidenen Vermerk, hat aber durch (Geburtsort des Kardınals), zurücktühren. Der Name geht
hre sorgfältige Bearbeitung das Hauptverdienst dA:e- autf 1ine mittelalterliche Urtorm Böheim zurück un 1St

folglich eın SOgenaNnnter Herkunftsname (der in Böhmen
Vgl Aazu auch Der Mensch Bea Aufzeichnunge: des Kardınals

1959-— 1965 T5g un Stepjan Schmidt S} Irier 971 Paulinus Ver- beheimatete, V Oll Böhmen kommende), WAas ın Nürnberg
1a9 nnı Red FPRK) (bıs heute) sıch als Beheim erhalten hat, 11 Schwarzwald
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St-Exupe'ry hat es einmal so tieftreffend formuliert: 
Lieben heißt nicht, einander anschauen, sondern gemein-
sam in die gleiche Richtung schauen.< 
So möchte ich Sie einladen, gemeinsam in diese Richtung 

auf die Zukunft zu schauen, eine Einladung, die ganz be-
sonders dem Christentum und dem Judentum gilt, die im 
wesentlichen Religionen der Zukunft, Religionen von 
morgen sind, Begegnung mit dem Herrn, der kommt.« 

9 >Kardinal Bea< und >Die Wiederentdeckung des 
Judentums durch die Kirche< - Zwei Buchberichte 

I Kardinal Bea -- der erstaunliche Mann 

Buchbericht von Ludwig Kaufmann S J, Zürich 

»Ein erstaunlicher Mann, dieser Kardinal ..., auch wenn 
wir, bisher wenigstens, eigentlich weniger von seinem in-
neren Lebensgang und Empfinden, von seinen Erwartun-
gen und Enttäuschungen wissen als vielleicht von Papst 
Johannes. « 
Ja, so ist es: Trotz mehrerer Publikationen mit gesammel-
ten Reden und Aufsätzen ist der Mensch Bea bisher noch 
kaum zum Vorschein gekommen. Die Lücken betreffen 
aber nicht nur das Biographische im engeren Sinn: die 
Diskretion des Kardinals und die diplomatische Ver-
schwiegenheit seines »Geheimsekretärs« Schmidt haben 
bisher auch die Situierung von Beas Äußerungen und Wir-
ken in den Koordinaten der jeweiligen Situation, etwa in 
den verschiedenen Ausprägungen der ökumenischen Be-
wegung, im »Feld« der führenden Persönlichkeiten und 
im Labyrinth der fördernden und hemmenden Institutio-
nen verhindert: man denke nur an den heiklen Platz des 
Einheitssekretariats als Neuankömmling an der Römi-
schen Kurie, als zweitrangiger Antipode zur vorbereiten-
den theologischen Konzilskommission, als »Nebenbuhler« 
zur Ostkirchenkommission (und -kongregation) oder, auf 
Personen bezogen, Beas Stellung gegenüber den Kardi-
nälen Ottaviani und Cigognani! Hier einiges zu erfahren, 
könnte mehr als den Wert einer berechtigten Befriedigung 
von Neugierde haben; denn, wenn nach der eingangs 
zitierten Würdigung — sie stammt vom altkatholischen 
Konzilsbeobachter Prof. Küppers — »Bea nicht eigentlich 
als Person und durch besondere individuelle Eigenheiten«, 
sondern durch »sein Werk« zum »erstaunlichen Mann« 
wurde, so muß uns erst recht interessieren, was zur Fort-
führung des Werkes von diesem Mann zu lernen ist. Seine 
Wirkung nämlich war eben doch nach dem konvergieren-
den Zeugnis vieler »durch sein Wesen« (J. C. Hampe) be-
gründet'. 
Dieses Wesen uns nahezubringen, unternimmt zur rechten 
Zeit ein prächtig illustrierter Band: Augustin Kardinal 
Bea, Wegbereiter der Einheit [s. u. S. 144]. Wir verdanken 
ihn dem Einfühlungsvermögen, dem umsichtigen, viele 
(auch prominente) Mitarbeiter gewinnenden Eifer und 
der zähen Geduld einer Frau. Maria Buchmüller, Bericht-
erstatterin am Konzil, verbirgt sich zwar als Heraus-
geberin in einem bescheidenen Vermerk, hat aber durch 
ihre sorgfältige Bearbeitung das Hauptverdienst an die- 

1 Vgl. dazu auch: Der Mensch Bea. Aufzeichnungen des Kardinals 
1959-1968. Hrsg. von Stepjan Schmidt SJ. Trier 1971. Paulinus Ver-
lag (Anm. d. Red. d. FR). 

sem, dank einer Spendenaktion preiswert in den Handel 
gelangenden Buch. Dabei ging es ihr weder um einen 
Kunstband noch um ein wissenschaftliches Werk, wohl 
aber um ein farbiges Mosaik von Zeugnissen, Dokumenten 
und Bildmotiven, das dem ökumenischen Wirken des Kar-
dinals seinen »Sitz im Leben« gibt. Und dies in einem gan-
zen Lebenslauf, der seinen Anfang in der alemannischen 
Heimat am Rande des Schwarzwalds nimmt und auch 
dorthin wieder — in seinen letzten Ferien und mit der 
Fahrt zur letzten Ruhestätte — zurückführt. 
Dieser Weg »vom Bauernjungen zum Kurienkardinal« ist 
an sich in der katholischen Kirche nichts Außergewöhn-
liches, und für den zunächst im Jesuitenorden zu »Amt 
und Würden« gekommenen, dann in Rom teils leitend 
(am Bibelinstitut), teils beratend (in verschiedenen Kon-
gregationen) tätig gewordenen und schließlich von 
Pius XII. zum Beichtvater erwählten Kirchenmann und 
Wissenschaftler, hätte der Kardinalshut zu einer mehr 
oder weniger konventionellen Ehrung zum Abschluß die-
ser »Laufbahn« werden können. Daß daraus nochmals ein 
ganz neues Werk wurde, lag (wie nochmals Küppers mit 
Recht sagt) am Auftrag und Wirkraum, den der Kardinal 
durch Papst Johannes zusammen mit dessen charismati-
schen Impuls erhielt. Erstaunlich bleibt dabei, wie der 
Funke übersprang, wie sich die beiden Männer trafen und 
man schließlich mit dem kritischen Griechen Nissiotis von 
zwei »großen Charismatikern« reden muß. Die Person 
läßt sich somit vom Werk nicht trennen und so auch nicht 
das Wirken im Feld des weltweit bewegenden Konzils 
vom langen Weg, der ihm vorausging: »Jetzt sehe ich«, 
sagte Bea selber in der Stunde der Berufung zum Prä-
sidenten des Einheitssekretariats, »wie alles in meinem 
Leben, oft rätselhaft und unverständlich, nur Vorbereitung 
war auf diese Arbeit meiner letzten Jahre.« 
In dieser Sicht wird auch manch »Gewöhnliches« inter-
essant, etwa der mit großer historischer Sorgfalt kommen-
tierte Stammbaum und die Herkunft des Namens, von 
dem Gegner der Judenerklärung des Konzils behaupteten, 
er lasse auf jüdische Vorfahren schließen. Der Stammbaum 
läßt sich verläßlich bis auf einen Augustin Bea, geboren 
1693 in Mundelfingen, gestorben 1763 in Riedböhringen 
(Geburtsort des Kardinals), zurückführen. Der Name geht 
auf eine mittelalterliche Urform Böheim zurück und ist 
folglich ein sogenannter Herkunftsname (der in Böhmen 
beheimatete, von Böhmen kommende), was in Nürnberg 
(bis heute) sich als Beheim erhalten hat, im Schwarzwald 
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und 1n der Baar (Rıedböhringen) aber VYO Jahrhun- I1 Neuer Anstoß Zu christlich-dert siıch allmählich Beham, Behem, Beha und Bea
wandelte.
Zum Gewoöhnlichen trıtt aber auch ın der Vorbereitung jüdischen Dialog
manches, Wa$s Künftiges ankündigt. Wenn uns hıer VOI
aAllem das Anliegen der Begegnung VO Christen und Ju- fohannes (Jesterreicher : » I Iz7e Wiederentdeckung des
den interessiert, INas zunächst verblüften. daß der Judentums durch dre Kirchea« * Fn Buchbericht
SaNZC, sehr instruktive Beıitrag VO Prof Max Zerwick
über die Jahre umtassende Wirksamkaeit Beas Papst-
lıchen Bıbelinstitut ın Rom keıin Wort VO Kontakten Von Dr Clemens Thoma, Professor für
jüdischen Gelehrten enthält, Protestanten und Bibelwissenschaft un Judaistik, LuzernAnglikaner grofß geschrieben werden un auch Vo Begeg-
NUNSCH mM1r orthodoxen Klöstern (Sınal UuSW.) Aıe Rede 1St Aus der »Örzentierung« Zürich, 15 1977 11 f.) entnehmenTrotzdem mufß der Beschäftigung M1t dem bıblıschen wır miıt freundlicher Genehmigung ıhrer Schriftleitung un des Ver-

tassers den folgenden Beitrag:Altertum (Archäologische Arbeiten des Instituts) und nicht
zuletzt der Aufgabe, die Psalmen AUS dem Urtext 1ECUH

In verschiedenen christlichen Gemeinschaften wächst heuteübersetzen, e1ine wichtige vorbereitende Funktion ZUSC-
schrieben werden, un War ım Zuge der SaNnzZenN emu- Aas BewulßfßSstsein, da{fßs tür den Christen keine »rein«
hung, dem ursprünglichen Sınn der biblischen Schriften christliche Offenbarung o1bt, sondern e1ne christlich-
aut Grund ıhrer Uterariıschen Eıgenart un: ihres »51t7 im jüdische. Dies besagt zweierlei: Eın exklusiıves Zurück-
Leben« auf die Spur kommen. eas maßgebender Bei- greifen auf das Neue Testament ohne Einbeziehung des

Alten Testaments ware 1n Isolationismus bzw eın schristo-Lrag ZUF (mıtten ı177 Zweıten Welrtkrieg herausgekom-
menen) Bıbelenzykliıka War nıcht L11UFr Wegbereitung für logischer Engpais«, da Ja das Alte Testament qAje Bibel

Jesu un der Ffrühen Christenheit wari. AÄAhnlich führt eindas ökumenische Gespräch ntier Christen, sondern auch
1NC Aufarbeitung der Grundlagen für die » Wieder- bloßes Berücksichtigen der Einwicklungslinie Altes Testa-
entdeckung« des Judentums. veues Testament Kirche bei Nichtbeachtung der

nachbiblisch-jüdischen Tradition teilweise unheilvollenWas LU dıe Judenerklärung des Konzıils 1m besonderen
betrıiftt, g1bt e1ın ın dem Buch S 713 abgedruckter christlichen Einseitigkeiten und Grausamkeiten. Die Kirche
Briıet V OIl Mer. Oesterreicher klare Auskunft über die kann nıcht ın dauerndem und bloßem Wiıderspruch
Rolle Kardinal Beas, VO allem 1N dem Augenblick, als ihrer äalteren Schwester, dem Judentum, leben, on wird

S1€E unchristlich?.der Entwurt für 1Ne Judenerklärung des Konzils (auf
Grund einer arabischen Intervention nach der AfäÄäre Di1e VOon Christen inıtılerte christlich-jüdische Dialog-
Wardı) durch die Zentrale Vorbereitungskommission VO Literatur der Nachkriegszeit als Altmeister können

besonders Jules [saac, arl Thieme und Johannes (Jester-Programm des Konzils wieder abgesetzt worden wa  —
UOÜber die Bemühungen, AaUuUs der Konzilserklärung auch reiıcher velten? hatte trotzdem bıs heute miıt nicht U11-

nraktische Schlufßfolgerungen ziehen, erfährt INnd  — e1InN1- erheblichen Schwierigkeiten kämpften. Krıitiker wıesen
SCS 1in dem schönen Beıitrag des badischen Landesrabbiners arauf hin, handle sıch beı dieser Liıteratur oft kaum U1

N Peter Levinson, Das Andenken des Gerechten Se1 Zu einen wirklichen Dialog, sondern eher einen verspa-
christlichen Bufß-Monolog. Der begreiflicherweiseSegen [5 3700 fr In beiden Artikeln wird auch der Frei-

burger Rundbrief erwähnt. Es ware interessant, noch mißtrauische jüdısche Partner beteilige sich höchstens miıt
konkreter erfahren, w a5 heißt, An ß (wıe C(Jester- religionsgeschichtlichen oder jüdısch-apologetischen Be1i-
reicher schreıibt N 2131) Bea »IM Fühlung MI1t dem Kreıs tragen A diesem christlichen Bemühen. Aufßerdem gebe Cs

ıl  - den Freiburger Rundbrief« war“, und WAar oftenbar promınente qQhristliche und Jüdısche Denker, die CS

einer Zeıt, als » Z U uralten Konftflikt Vo Kirche ıhrer wissenschaftlichen Würde hielten, sich £ür diese christ-
und 5Synagoge« noch nıcht Ööftentlich Stellung SCNOMMEIL liche oder christlich-jüdische »Goodwill«-Literatur

engagleren. Solche un Ühnliche Vorwürte sınd höchstenshatte. Im übrigen 1St ZUL, dafß 1n dem Band uch INan-

ches VOon Deas renzen hören 1St, CLW, WEn Levın- ırgendwo Rande berechtigt. In den beiden etzten
S‘  en seinem Inspirationsbegriff schreıbt, Aa{fs Bea Jahrzehnten trugen verschiedene jüdısche Denker ersten

hınderte zuzugeben, da{fßs schon 1 Neuen T estament Ranges Entscheidendes Zu christlich-jüdischen Dıalog
„echter Antijudaismus« &nden sel. TeNzen und Be- bel1 Hıerzu vehören M. Buber, D, Flusser, L. Ehrlich,

Sımon, Werblowsky, Goldschmidt,grenztheiten sınd Ja immer wıeder, die U115 ZuUur Resigna-
t10N tühren wollen. Bea War der Mann, der (srenzen weder Chouraqgut, Tal, Schalom ben Chorin
tabulsierte noch wegdisputierte, aber M iıt unerschütter- Das hiıer besprechende, 1101 94seitige Buch VO11 Johan-
lıcher Gelassenheıit Rückschläge einsteckend, die Gelegen-
heiten wahrnahm, u11 Trenzen hinauszuschieben oder s1€. 146

Lis 1SE Jdas große Verdienst der mnodernen Hermeneutık, das Verhält-entgegenkommend, mındestens mıf einem Fufß über-
N1S itUs Lestament ÄAeues JTestament NCUu durchdacht haben. Vglschreıiten?. U, Westermann, Das Alte Testament und Jesus Christus, Stutt-

> 41)as heifit »IM Fühlung« mıt Professor arl Thieme nd MIT (jer- NAart 965 \ vel. Xx 1969, 05]
Frud [ uckner bereits se1ıt den fünfziger Jahren. lDer damalıge Protes- ]Diese leider CIrSl SeIt em Genocıd VOo „Auschwitz« als christlich
&.  A  JT SPAaterc Kardınal Hea, hatte Interesse für den Freiburger Rund- unabdingbar erwıiesene Eıinsıicht tand ıhren Niıederschlag in der cseit
brief und nahm Anteil daran. besuchte ıch Professoar Bea (damals der Nachkriegszeit rapıd anwachsenden positıven Ahristlichen Israel-
1m Bıbcelhinstitut), S  nater als Kardınal, auch anlißlıch meıiner Re1isen lIıteratur Ul\d In verschiedenen offizıösen un offiziellen Erklärungen
nach und V Israc! Jeweıls bel einem wischenaufenthalt in Rom qAQÄristlicher Kirchen. 1 )as bedeutendste kirchliche Dokument 1st der

vierte Abschnitt des Dekretes „Nostra Actate« des Zwelten Vati-ın den Jahren 956 hıs 67/ der gelegentlich auf dessen Reıiusen ler-
„utande (Anm. Gertrud Luckner). kanıschen Konzıls.

Vgl auch Das bumenische (Jewissen der Kirche. ÄKad rdinal f Wegwelisend wurde VOor a Hem das Buch VO: Jules Isaac, Jesus CL

Augustin Bea !M Gedenken. Von Pater DPayulus (Jordan (ISB In Israel. DParıs 948 (deutsch: Jesus und Israel, W ıen
Anm.XX/1968,
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und in der Baar (Riedböhringen) aber vom 14. Jahrhun-
dert an sich allmählich zu Beharr, Behem, Beha und Bea 
wandelte. 
Zum Gewöhnlichen tritt aber auch in der Vorbereitung 
manches, was Künftiges ankündigt. Wenn uns hier vor 
allem das Anliegen der Begegnung von Christen und Ju-
den interessiert, so mag es zunächst verblüffen, daß der 
ganze, sehr instruktive Beitrag von Prof. Max Zerwick 
über die 35 Jahre umfassende Wirksamkeit Beas am Päpst-
lichen Bibelinstitut in Rom kein Wort von Kontakten zu 
jüdischen Gelehrten enthält, wogegen Protestanten und 
Anglikaner groß geschrieben werden und auch von Begeg-
nungen mit orthodoxen Klöstern (Sinai usw.) die Rede ist. 
Trotzdem muß der Beschäftigung mit dem biblischen 
Altertum (Archäologische Arbeiten des Instituts) und nicht 
zuletzt der Aufgabe, die Psalmen aus dem Urtext neu zu 
übersetzen, eine wichtige vorbereitende Funktion zuge-
schrieben werden, und zwar im Zuge der ganzen Bemü-
hung, dem ursprünglichen Sinn der biblischen Schriften 
auf Grund ihrer literarischen Eigenart und ihres »Sitz im 
Leben« auf die Spur zu kommen. Beas maßgebender Bei-
trag zur (mitten im Zweiten Weltkrieg herausgekom-
menen) Bibelenzyklika war nicht nur Wegbereitung für 
das ökumenische Gespräch unter Christen, sondern auch 
eine Aufarbeitung der Grundlagen für die »Wieder-
entdeckung« des Judentums. 
Was nun die Judenerklärung des Konzils im besonderen 
betrifft, so gibt ein in dem Buch [S. 213 f.] abgedruckter 
Brief von Mgr. Oesterreicher klare Auskunft über die 
Rolle Kardinal Beas, vor allem in dem Augenblick, als 
der Entwurf für eine Judenerklärung des Konzils (auf 
Grund einer arabischen Intervention nach der Affäre 
Wardi) durch die Zentrale Vorbereitungskommission vom 
Programm des Konzils wieder abgesetzt worden war. 
Über die Bemühungen, aus der Konzilserklärung auch 
praktische Schlußfolgerungen zu ziehen, erfährt man eini-
ges in dem schönen Beitrag des badischen Landesrabbiners 
N. Peter Levinson, Das Andenken des Gerechten sei zum 
Segen [S. 370 ff.]. In beiden Artikeln wird auch der Frei-
burger Rundbrief erwähnt. Es wäre interessant, noch etwas 
konkreter zu erfahren, was es heißt, daß (wie Oester-
reicher schreibt [S. 213]) Bea »in Fühlung mit dem Kreis 
um den Freiburger Rundbrief« war 2 , und zwar offenbar 
zu einer Zeit, als er »zum uralten Konflikt von Kirche 
und Synagoge« noch nicht öffentlich Stellung genommen 
hatte. Im übrigen ist es gut, daß in dem Band auch man-
ches von Beas Grenzen zu hören ist, so etwa, wenn Levin-
son von seinem Inspirationsbegriff schreibt, daß er Bea 
hinderte zuzugeben, daß schon im Neuen Testament 
»echter Antijudaismus« zu finden sei. Grenzen und Be-
grenztheiten sind es ja immer wieder, die uns zur Resigna-
tion führen wollen. Bea war der Mann, der Grenzen weder 
tabuisierte noch wegdisputierte, aber mit unerschütter-
licher Gelassenheit Rückschläge einsteckend, die Gelegen-
heiten wahrnahm, um Grenzen hinauszuschieben oder sie, 
entgegenkommend, mindestens mit einem Fuß zu über-
schreiten 3 . 
2  Das heißt »in Fühlung« mit Professor Karl Thieme und mit Ger-
trud Luckner bereits seit den fünfziger Jahren. Der damalige Profes-
sor, spätere Kardinal Bea, hatte Interesse für den Freiburger Rund-
brief und nahm Anteil daran. L.J. a. besuchte ich Professor Bea (damals 
im Bibelinstitut), später als Kardinal, auch anläßlich meiner Reisen 
nach und von Israel jeweils bei einem Zwischenaufenthalt in Rom 
in den Jahren 1956 bis 1967 oder gelegentlich auf dessen Reisen hier-
zulande (Anm. Gertrud Luckner). 
3 Vgl. auch: Das ökumenische Gewissen der Kirche. Kardinal 
Augustirt Bea zum Gedenken. Von Pater Paulas Gordan OSB. In: 
FR XX/1968, S. 3 f. 

II Neuer Anstoß zum christlich-
jüdischen Dialog 
Johannes Oesterreicher: »Die Wiederentdeckung des 
Judentums durch die Kirche«* — Ein Buchbericht 

Von Dr. Clemens Thoma, Professor für 
Bibelwissenschaft und Judaistik, Luzern 

Aus der »Orientierung« (36/1. Zürich, 15. 1. 1972. S. 11 f.) entnehmen 
wir mit freundlicher Genehmigung ihrer Schriftleitung und des Ver-
fassers den folgenden Beitrag: 

In verschiedenen christlichen Gemeinschaften wächst heute 
das Bewußtsein, daß es für den Christen keine »rein« 
christliche Offenbarung gibt, sondern eine christlich-
jüdische. Dies besagt zweierlei: Ein exklusives Zurück-
greifen auf das Neue Testament ohne Einbeziehung des 
Alten Testaments wäre ein Isolationismus bzw. ein »christo-
logischer Engpaß«, da ja das Alte Testament die Bibel 
Jesu und der frühen Christenheit war'. Ähnlich führt ein 
bloßes Berücksichtigen der Einwicklungslinie Altes Testa-
ment — Neues Testament — Kirche bei Nichtbeachtung der 
nachbiblisch-jüdischen Tradition zu teilweise unheilvollen 
christlichen Einseitigkeiten und Grausamkeiten. Die Kirche 
kann nicht in dauerndem und bloßem Widerspruch zu 
ihrer älteren Schwester, dem Judentum, leben, sonst wird 
sie unchristlich. 
Die von Christen initiierte christlich-jüdische Dialog-
Literatur der Nachkriegszeit — als Altmeister können 
besonders Jules Isaac, Karl Thieme und Johannes Oester-
reicher gelten3  — hatte trotzdem bis heute mit nicht un-
erheblichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Kritiker wiesen 
darauf hin, es handle sich bei dieser Literatur oft kaum um 
einen wirklichen Dialog, sondern eher um einen verspä-
teten christlichen Buß-Monolog. Der begreiflicherweise 
mißtrauische jüdische Partner beteilige sich höchstens mit 
religionsgeschichtlichen oder jüdisch-apologetischen Bei-
trägen an diesem christlichen Bemühen. Außerdem gebe es 
prominente christliche und jüdische Denker, die es unter 
ihrer wissenschaftlichen Würde hielten, sich für diese christ-
liche oder christlich-jüdische »Goodwill«-Literatur zu 
engagieren. Solche und ähnliche Vorwürfe sind höchstens 
irgendwo am Rande berechtigt. In den beiden letzten 
Jahrzehnten trugen verschiedene jüdische Denker ersten 
Ranges Entscheidendes zum christlich-jüdischen Dialog 
bei. Hierzu gehören M. Buber, D. Flusser, E. L. Ehrlich, 
E. Simon, R. J. Z. Werblowsky, H. L. Goldschmidt, 
A. Chouraqui, U. Tal, Schalom ben Chorin u. a. 
Das hier zu besprechende, nur 94seitige Buch von Johan- 

S. u. S. 146. 
1  Es ist das große Verdienst der modernen Hermeneutik, das Verhält-
nis Altes Testament — Neues Testament neu durchdacht zu haben. Vgl. 
u. a. C. Westermann, Das Alte Testament und Jesus Christus, Stutt-
gart 1968 [vgl. FR XXI 1969, S. 105]. 
2  Diese leider erst seit dem Genocid von »Auschwitz« als christlich 
unabdingbar erwiesene Einsicht fand ihren Niederschlag in der seit 
der Nachkriegszeit rapid anwachsenden positiven christlichen Israel-
literatur und in verschiedenen offiziösen und offiziellen Erklärungen 
christlicher Kirchen. Das bedeutendste kirchliche Dokument ist der 
vierte Abschnitt des Dekretes » Nostra Aetate« des Zweiten Vati-
kanischen Konzils. 
:3 Wegweisend wurde vor allem das Buch von Jules Isaac, J ē sus et 
Israel, Paris 1948 (deutsch: Jesus und Israel, Wien 1968). S. o. S. 10, 
Anm. 3. 
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165 Oesterreicher Izönnte ein Auftakt e1ner 1, noch Konzıiıls VO  — der Kirche »als ausschlaggebend und verbind-
weıt fruchtbringenderen Phase des christlich-jüdischen lich ANSCHOMMEN werden« S 20)
Dialogs werden. Das theologisch Aufregendste darın steht Prälat Oesterreicher, der Inspirator und Promotor der
in dem VO jüdischen Gelehrten Dr Jacob Petuchowski, Judenerklärung des Konzils, 1st der heute WEITAUS kompe-
Protfessor für rabbinische Studien und jüdische Theologie Deuter dieser Deklaration. Das vorliegende Buch

Hebrew Unijon College in Cincinnati/USA, vertaßten ist seın präagnantestes und reitstes Werk Der Schlüsselsatz
Vorwort. Er schreıibt: » Um einander verstehen, mussen lautet: » Wenn ıch 1U die Bedeutung des vierten Ab-

schnitts VO  e ‚ Nostra Aetate« ın e1ınem Satz ausdrückenwır u  .  ber Literaturkritik und Philologie hınausgehen. Wır
MmMussen ZuUur theologischen Diımension zurückkehren, soötern soll, kann 11ur heißen: Die Judenerklärung 1st dıe Ent-
WIr uns der Gefahren, die S1e in der Vergangenheit deckung oder Wiederentdeckung des Judentums und der
gerichtet hat, voll bewufßt SIN:  d, und u115 davor hüten. Was Juden 1n ıhrem Eıgenwert WI1e 1in ihrer Bedeutung für die
uns also NOtIUL AAyı ıne jüdische Theologie des Christen- Kirche« S 34) Oesterreicher taltet diesen Schlüsselsatz
EUMLS und ıne christliche T heologie des Judentums« AZuUS, indem den Konzilstext erklärt, biblische Texte
S 17) In diesen Satzen ordert der promiınente jüdische (besonders Röm 9—11) beizieht und eine Reihe VO:  -

Forscher, dem INAan keine verwaschene, Öökumenische Hal- Proben seiner rabbinıschen Kenntnisse gibt Er
tung nachsagen kann, N MmMUsse eın christlich-theologisches spricht VO Judentum als einem olk des Schmerzes und
Fach über das Judentum (nicht eintach einen traditionellen der Lebendigkeit. Schlußendlich hätten nıie die Juden-
TIraktat » De Iudae1s«) und eın jüdisch-theologisches Fach verfolger gesiegt. Die Juden csejen nach Ausrottungsbefeh-
über das Christentum geben. Petuchowsk; geht anschlie- len ımmer wieder unerwarteterweise aufgelebt. Oie se1en
Rend aut die Intention VO Oesterreichers Buch, das eine vVon einem Elan angetrieben, der eın Gottesgeschenk iSt,
Deutung der Judenerklärung des Zweıten Vatiıkanischen denn G1E sind Ihm ANSELTAUL; miıt ihnen hat Er einen
Konzils sSsein will, 1In. Er gibt dieser Deutung folgende Liebesbund yeschlossen. Es 157 ıhr Geschick, ıhr wunder-
Bescheinigung: »Prälat Cdesterreichers ‚ Zusammenschau« Hares Los, Ihm nıcht entrinnen können« (S 44) Beson-
iSt ein oroßer Schritt VOrwaäarts auf dem Weg der Enttal- ders instruktiv sınd U, As cseine Ausführungen über das
LuUung einer christlichen Theologie des Judentums, dıe WIr Jte Testament als Lebensquelle, die Rabbinen als Weg-
als Bedürfnis der Stunde bezeichnet haben Hoftentlich weılser zu Verständnıis des Evangelıums und die moder-
werden ıhm viele in dıiesem Bemühen folgen, WI1Ee wır 1eNn jüdıschen Interpreten der christlichen Botschaft
hoffen, dafß jüdische Denker dazu werden, ine (S — Fın volles Verständnis der Konzilserklärung
Jüdische Theologie des Christentums entwickeln« über die christliche Haltung den Juden gegenüber ıSst eben
S 19) Er Petuchowski hoffe, daß Oesterreicher durch ine blo(e Wort-für- Wort-Kommentierung noch
MIT dem vorliegenden Buch A hnlıch ergehe wie seinerzeit nicht gewährleistet. Darüber hınaus mu ( inan den Geıist
dem pharisdischen Gelehrten Hillel (Ca. JÖ V, Chr.) und die Kraft des Judentums VOTr Christus, Zur eit Chrıi-
Wıe Hillels Interpretationen der jüdischen Tradıtion für St1 und nach Christus begreiflich machen können. Diıes hat
die späteren Rabbiner mafßgebend veworden se1en, Oesterreicher ın bündiger Form Es bleibt (8)  en,
möge Oesterreichers »weitherz1ge und tiefmenschliche da(ß Oesterreichers Interpretationen und Petuchowskis
Deutung« der Judenerklärung des Zweiten Vatikanischen Vorschläge theologisch MM werden.

1() Las Judentumsbild Jesusbücher
Kritische Betrachtung christlicher Literatur
Von Dr Michael Brocke/Universität Regensbutg
Vor 1933 Wr e$ selbstverständlich, daß dıe führenden se1en unubertreffliich. Ihre Benutzung enthebt 1E eıner
Vertreter der Wi;ssenschaft VO' Judentum ın Deutschland zusammenhängenden Kenntnis der Jüdischen Quellen, ıhrer
christlicheDarstellungen der frühjüdischeneıtundWeltan- Sprachen und ihrer Hermeneutik. Die theologischen Bu-

cher aber, dıe sich wissenschaftlich oder populärwissenschaft-schauungen autmerksam beobachteten und daran kritische
Korrekturen anbrachten, die, VO heute gesehen, keinen lich mit Jesus und ceıner Welt befassen, wuchern jJährlich
geringen Einflufß autf ine wachsende Objektivität hın AuUuS- utzendweise NCU, und sıeht nıcht AUS, alc se1 ein Ab-
übten und ZUr Verbesserung heute noch benutzter christ- sinken des Interesses Jesusliteratur Man
licher Handbücher Frühjudentum und Rabbinismus kann sich wahrlıch nıcht miıt eiınem jeden Produkt befassen
beitrugen. Seitdem aber Ist die posıit1ve ewegung estehen und Nnur wenige danach befragen, welches Bild VO Juden-
geblieben, SENAUCT DESAST, zurückgedreht worden. Das TU  3 S1€ mIit ıhrem und für ihr jeweiliges Jesusbild ent-

kritische Korrektiv 1STt mundtot gemacht und dıe posıtive werften. Es ZzEeIgt sıch jedoch, dafß gefährlıch 1St, über
Darstellung ohne Rückbezug auf qAristliche Fragestellun- FE und Jahrzehnte hinweg djese . ıteratur entstehen
SCH hat sich seither auf alle Gebiete der jüdıschen (GJe- und vergehen assen, ohne ıhre Ansıchten von Juden
schichte und Kultur verteilt, und wras Literatur ZU und Judentum 4115 Licht heben, se1 25 Mangel

daran iınteressierten Krıtikern, s£e1 ALUS dem Getuüuhl her-Judentum der e1it Jesu existiert, bleibt den meisten deut-
schen Theologen unbekannt, weıl S1E der Meıinung SiN!  d, AUS, werde doch 1e1 posıtıve Arbeit für den Abbau
die christlichen Kompendien dieses Gebietes, dıe <ämtli:ch VvVon Vorurteilen und Mifßdeutungen geleistet, daß sıch
VOo Ende des und Anfang des pÄU) Jhdts STAMMEN, erübrige, noch andere mühselıge und eher negatıve Arbeıt

5()

nes Oesterreicher könnte ein Auftakt zu einer neuen, noch 
weit fruchtbringenderen Phase des christlich-jüdischen 
Dialogs werden. Das theologisch Aufregendste darin steht 
in dem vom jüdischen Gelehrten Dr. Jacob Petuchowski, 
Professor für rabbinische Studien und jüdische Theologie 
am Hebrew Union College in Cincinnati/USA, verfaßten 
Vorwort. Er schreibt: »Um einander zu verstehen, müssen 
wir über Literaturkritik und Philologie hinausgehen. Wir 
müssen zur theologischen Dimension zurückkehren, sofern 
wir uns der Gefahren, die sie in der Vergangenheit an-
gerichtet hat, voll bewußt sind, und uns davor hüten. Was 
uns also nottut ist eine jüdische Theologie des Christen-
tums und eine christliche Theologie des Judentums« 
(S. 17). In diesen Sätzen fordert der prominente jüdische 
Forscher, dem man keine verwaschene, ökumenische Hal-
tung nachsagen kann, es müsse ein christlich-theologisches 
Fach über das Judentum (nicht einfach einen traditionellen 
Traktat »De Iudaeis«) und ein jüdisch-theologisches Fach 
über das Christentum geben. Petuchowski geht anschlie-
ßend auf die Intention von Oesterreichers Buch, das eine 
Deutung der Judenerklärung des Zweiten Vatikanischen 
Konzils sein will, ein. Er gibt dieser Deutung folgende 
Bescheinigung: »Prälat Oesterreichers >Zusammenschau< 
ist ein großer Schritt vorwärts auf dem Weg der Entfal-
tung einer christlichen Theologie des Judentums, die wir 
als Bedürfnis der Stunde bezeichnet haben. Hoffentlich 
werden ihm viele in diesem Bemühen folgen, so wie wir 
hoffen, daß jüdische Denker dazu angeregt werden, eine 
jüdische Theologie des Christentums zu entwickeln« 
(S. 19). Er — Petuchowski — hoffe, daß es Oesterreicher 
mit dem vorliegenden Buch ähnlich ergehe wie seinerzeit 
dem pharisäischen Gelehrten Hillel I. (ca. 20 v. Chr.). 
Wie Hillels Interpretationen der jüdischen Tradition für 
die späteren Rabbiner maßgebend geworden seien, so 
möge Oesterreichers »weitherzige und tiefmenschliche 
Deutung« der Judenerklärung des Zweiten Vatikanischen 

Konzils von der Kirche »als ausschlaggebend und verbind-
lich angenommen werden« (S. 20). 
Prälat Oesterreicher, der Inspirator und Promotor der 
Judenerklärung des Konzils, ist der heute weitaus kompe-
tenteste Deuter dieser Deklaration. Das vorliegende Buch 
ist sein prägnantestes und reifstes Werk. Der Schlüsselsatz 
lautet: »Wenn ich nun die Bedeutung des vierten Ab-
schnitts von >Nostra Aetate< in einem Satz ausdrücken 
soll, kann er nur heißen: Die Judenerklärung ist die Ent-
deckung oder Wiederentdeckung des Judentums und der 
Juden in ihrem Eigenwert wie in ihrer Bedeutung für die 
Kirche« (S. 34). Oesterreicher faltet diesen Schlüsselsatz 
aus, indem er den Konzilstext erklärt, biblische Texte 
(besonders Röm 9-11) beizieht und eine ganze Reihe von 
Proben seiner guten rabbinischen Kenntnisse gibt. Er 
spricht vom Judentum als einem Volk des Schmerzes und 
der Lebendigkeit. Schlußendlich hätten nie die Juden-
verfolger gesiegt. Die Juden seien nach Ausrottungsbefeh-
len immer wieder unerwarteterweise aufgelebt. Sie seien 
»von einem Elan angetrieben, der ein Gottesgeschenk ist, 
denn sie sind Ihm angetraut; mit ihnen hat Er einen 
Liebesbund geschlossen. Es ist ihr Geschick, ihr wunder-
bares Los, Ihm nicht entrinnen zu können« (S. 44). Beson-
ders instruktiv sind u. a. seine Ausführungen über das 
Alte Testament als Lebensquelle, die Rabbinen als Weg-
weiser zum Verständnis des Evangeliums und die moder-
nen jüdischen Interpreten der christlichen Botschaft 
(S. 49-60). Ein volles Verständnis der Konzilserklärung 
über die christliche Haltung den Juden gegenüber ist eben 
durch eine bloße Wort-für-Wort-Kommentierung noch 
nicht gewährleistet. Darüber hinaus muß man den Geist 
und die Kraft des Judentums vor Christus, zur Zeit Chri-
sti und nach Christus begreiflich machen können. Dies hat 
Oesterreicher in bündiger Form getan. Es bleibt zu hoffen, 
daß Oesterreichers Interpretationen und Petuchowskis 
Vorschläge theologisch ernst genommen werden. 

10 Das J udentumsbild neuer Jesusbücher  
Kritische Betrachtung christlicher Literatur 

Von Dr. Michael Brocke/Universität Regensburg 

Vor 1933 war es selbstverständlich, daß die führenden 
Vertreter der Wissenschaft vom Judentum in Deutschland 
christliche Darstellungen der frühjüdischen Zeit und Weltan-
schauungen aufmerksam beobachteten und daran kritische 
Korrekturen anbrachten, die, von heute gesehen, keinen 
geringen Einfluß auf eine wachsende Objektivität hin aus-
übten und zur Verbesserung heute noch benutzter christ-
licher Handbücher zu Frühjudentum und Rabbinismus 
beitrugen. Seitdem aber ist die positive Bewegung stehen 
geblieben, genauer gesagt, zurückgedreht worden. Das 
kritische Korrektiv ist mundtot gemacht und die positive 
Darstellung ohne Rückbezug auf christliche Fragestellun-
gen hat sich seither auf alle Gebiete der jüdischen Ge-
schichte und Kultur verteilt, und was an Literatur zum 
Judentum der Zeit Jesu existiert, bleibt den meisten deut-
schen Theologen unbekannt, weil sie der Meinung sind, 
die christlichen Kompendien dieses Gebietes, die sämtlich 
vom Ende des 19. und Anfang des 20. Jhdts. stammen, 

seien unübertrefflich. Ihre Benutzung enthebt sie einer 
zusammenhängenden Kenntnis der jüdischen Quellen, ihrer 
Sprachen und ihrer Hermeneutik. Die theologischen Bü-
cher aber, die sich wissenschaftlich oder populärwissenschaft-
lich mit Jesus und seiner Welt befassen, wuchern jährlich 
dutzendweise neu, und es sieht nicht so aus, als sei ein Ab-
sinken des Interesses an Jesusliteratur zu erwarten. Man 
kann sich wahrlich nicht mit einem jeden Produkt befassen 
und nur wenige danach befragen, welches Bild vom Juden-
tum sie mit ihrem und für ihr jeweiliges Jesusbild ent-
werfen. Es zeigt sich jedoch, daß es gefährlich ist, über 
Jahre und Jahrzehnte hinweg diese Literatur entstehen 
und vergehen zu lassen, ohne ihre Ansichten von Juden 
und Judentum ans Licht zu heben, sei es aus Mangel an 
daran interessierten Kritikern, sei es aus dem Gefühl her-
aus, es werde doch so viel positive Arbeit für den Abbau 
von Vorurteilen und Mißdeutungen geleistet, daß es sich 
erübrige, noch andere mühselige und eher negative Arbeit 
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eisten. Wenn InNnan allerdings auch 1Ur eın Dutzend g1e10s 1m Judentum. Zu den Gleichnissen Sagt er‘: » Einden
Jesusbücher BENAUETX liest, wırd Innn den Eindruck nıcht WIr nıchts, W 245 ıhnen) dıe Seıite gestellt werden
mehr 10s, daß dıe ühe der Arbeıter tür exaktes Wiıssen könnte.« Dıie Rätselsprüche: »  1e Lehrer der eıit haben
VO: Judentum den allermeisten Jesusbuch-Autoren nıcht gelehrt«. Königsherrschaft Gottes: »Befragen WILr
und damıt Multiplikatoren, Predigern, K atecheten und dıe Literatur des antiken Judentums, ISt das Biıld eın
ıhren Hörern und Lesern weıt vorbeigeht. Banz anderes.« Das yAÄmen:e: » e eın Gebrauch des
Die elt der Often abwertenden und gehässigen Erniedri- Wortes > 4AMeN < ohne jede Analogie«. Das ‚ Abbac:
5UuNs des Judentums In diesen Büchern ist vorbei,; da(ß . iın der Lıiteratur des antıken palästinensischen Juden-
Jesus als Jude bezeichnet un beschrieben werden darf, CUMmMS bısher nıcht nachgewiesen.«
Uun! die Konsequenzen daraus auch In gewıssem Mai mıt- Keın Leser wırd zunächst dıesen Abgrenzungenbedacht werden. Muifß aber e1gens betont werden, daiß dies AZU! haben, wenngleich dıie Apodiktik dieser Fest-
nıcht das Verdienst wissenschaftlicher Tätigkeit ıst? Damıt stellungen autmerksam machen sollte. Auch siınd diese Un-
ist auch schon angedeutet, dafß sich dıe kleinen Feindselig- terscheidungen nıcht alle LCU, c1€ werden immer wıeder
keiten ungestörter weiterentwickeln können. vorgebracht, und verwundert INa sıch ein wenig dar-
Im folgenden sol] einer nahezu dem Zufall überlasse- ..  ber, dafß estarker Beteuerung bedarf, das dem
nen Auswahl ZEIN Jesuslıteratur vezelgt werden, Leser nahezubringen. Doch hat das, W1e in4an sehen wird,
WwI1e ungeheuer der Umfang des theologischen Vorurteils seine Gründe, die sich beim weıteren Studium des Buches
und der lgnoranz 1st, mıiıt denen Sanz nebenbe1 alte ımmer deutlicher aufdrängen.christliche Zerrbilder VO: Judentum, pseudowissenschaft- Jeremias iSt nämlıch daran gelegen, Jesus in möglıchstıch sanktionilert, ımmer wıeder nNeu verbreitet werden. vielen Aspekten selner Verkündigung und jeden TEeIS
Keıines der Bücher behandelt Ja das Judentum explizıt und VO: übrigen zeitgenössischen Judentum abzuheben. Viel-
für sıch ENOMMMECN, alle 1aber wıdmen siıch Vergleichen und leicht sollte INn dies auch positıver formulijeren: Er 1St
Beispielen, dıe S1E zwanglos in den Ablauf ihrer Darlegung bemüht, dıe Fıgur des historischen Jesus klar und pla-
einfügen. S50 ergıbt sıch AUSs dieser Literatur als Beiprodukt etisch wIıe LLUF ırgend möglıch konturiıeren und kommt
ine »Informierung« über u  en und Judentum, w 1e <1€e damıt ZULE überscharfen ITrennung VO  - »Individuum« und
1n dieser Quantität und Streuung VOoO Arbeiten Ul|  4  ber das gesellschaftliıchem Kontakt. Welcher Preis aber und nıcht
Judentum für sıch 24 nıe erreicht werden wird. nNUur VO Judentum! datür gezahlt wiırd, 1St Ende
Allein AUS diesem Grund 1St der Jesusbuchschwemme hohe nicht mehr übersehen.
Aufmerksamkbkeit widmen. Die Wichtigkeit und Notwendigkeit von vergleichenderDıie tolgenden Ausführungen berücksichtigen ausschließ- Arbeit 1St völlıg einsichtig. Doch, mMit Verlaub DEeSART, Jere-
lıch dıe für das Judentumsbild dieser Bücher relevanten m12As 15t eın Maxımalıst, der CS der nötigen eserve und
Aspekte, wollen jedoch keineswegs eın Buch als BanNnZCS mit
seiner Je eıgenen Themenstellung beurteilen.

Vorsicht gegenüber selnem Vergleichsmaterial fehlen 36ßt
Die allen Fragen zıtlerte Lıteratur esteht AUS den Wer-

Es wird nicht unbillig se1n, beispielhaft be] einem grofßen ken VO  ; Billerbeck, Dalman und Jeremlas selhbst. Jüdische
Fachgelehrten, dem Neutestamentler Joachim Jeremias, Quellen und Autoren, die ZUr Ethık, Gleichnisproble-
beginnen. Jeremias 1St ekannt und anerkannt, selne Ar- MMCIN, Pharıisäern und dergleichen mehr hätten beitragen
beitsergebnisse weıt verbreitet, seıin FEinfluß dementspre- können, werden übergangen und fast nıcht zitiert. Die
end groß. Als Summe seiıner tacst fünf Jahrzehnte Ausnahme IST Davıd Flussers Jesusbuch (1969) das —
tassenden Gelehrtentätigkeit legt or weiılen zustimmend zıtiert, w1ıe€e eın jüdischer Kronzeuge tür

Jeremi1as’ genehme Anschauungen aAnmutet.Jeremitas, Neutestamentliche Theologie, 'Teıl 1, Die Ver-
kündıgung Jesu, Gütersloh 1971;, 314 Seiten. Wenn sıch Charakterisierung des Miıtjudentums

Jesu handelt, verzichtet Jeremias auch hei cehr weitreichen-
])as Buch tragt deutlich wissenschaftlichen Charakter, doch den Aussagen autf Belege und Beweıse. Nun, bei eiınem
weilst neben dichten Einzelstudien zumelst in kleiner grofß angelegten Werk äßt sich das nıcht ımmer verme1l-
Type ZSESETZT oroße, leicht verständliche Darstellungen den Wenn aber das eigentlich Neue und Besondere der
auf, die das Wesentliche enthalten.

Jeremias iSt ekannt tür zahlreiche Studien ZUrFr Umwelt Verkündigung Jesu als solches 1Ur Vergleich mıiıt seiner
Umwelt erkannt werden kann, dann dart INnan

Jesu, der geographischen w1€e der allgemeinen kulturellen daß dıese Umwelt gewissenhaft belegt und sachlich i z-
und geistigen; hat den Billerheck‘schen Kommentar ZzU ziert wırd. Allzu oft heißt VO Judentum schlicht: »Man
Neuen Testament AU$ Talmud und Miıdrasch ZU Abschluß

SAaQt«: und W 4S folgt, ist ein einzZ1geS einschlägiges Zıtat,gebracht und gilt als selbständiger Kenner der Jesus dessen Tendenz sıch unschwer Trraten äßt
zeitgenössischen TIraditionen.
Die Einleitung handelt VoO  n der Methode, die beı der Keine Gelegenheıt etw2As als ZANz anders und analogielos

bezeichnen, bleibt ungenutzZt. Jjesu hat 1mMm Freien TC-» Verifizierung« der Redeweise und der echten Worte Jesu, dıgt die Schriftgelehrten nıcht Fuür Jesus ISt Gott ZuUuerst
1psissıma VO.  b et verba, anzuwenden Ist das Krıterium der
Dissimilarıtät, 1. die Unableitbarkeit eines Wortes weder der Vater, Für das antıke Judentum ZUETST der Herr (Be-

leg eın Psalmzıtat!).
AUS dem Judentum Jesus noch 2 U5 der Urkirche. Da
diese Methode einseltig miıt der Originalıtät arbeitet Im Judentum steht das et im »Jiturgischen Raum« der

»sakralen Sprache«. Jesus nımmt heraus und stellt
und eın Anknüpfen Jesu vorgegebenes Material über- »mıtten 1n das Leben, mitten in den Alltag« hinein ( Das
sieht, 1l Jeremias auch sprachlich-stilistisch 'Tatbestände
heranziehen. SO sind Antang dıe Fragen nach der Zu- Judentum lıeht die Häufung der Epitheta, Jesu Gebets-

anrede ist das schlichte yAbba« »Man Sagt Gottes Herrschaft
verlässigkeit der Überlieferung sehr interessant. zibt und meıint doch Israels Herrschaft (h In der Botschaft
$ünt Kennzeichen der Von Jesu bevorzugten Redeweısen,
der »1pS15sıma VOX Jesu«: die Gleichnisse, die Rätsel- Jesu trıtt die Stelle des nationalen Partikularısmus der

Universalismus der Gnade« 257 »An der Gnade entsteht
sprüche, dıe Königsherrschaft Gottes, das y Amen« und dıe
Gottesanrede y Abbac. Diese tüntf hält Jeremias für analo- 106
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zu leisten. Wenn man allerdings auch nur ein Dutzend 
Jesusbücher genauer liest, wird man den Eindruck nicht 
mehr los, daß die Mühe der Arbeiter für exaktes Wissen 
vom Judentum an den allermeisten Jesusbuch-Autoren — 
und damit an Multiplikatoren, Predigern, Katecheten und 
ihren Hörern und Lesern — weit vorbeigeht. 
Die Zeit der offen abwertenden und gehässigen Erniedri-
gung des Judentums in diesen Büchern ist vorbei, so daß 
Jesus als Jude bezeichnet und beschrieben werden darf, 
und die Konsequenzen daraus auch in gewissem Maß mit-
bedacht werden. Muß aber eigens betont werden, daß dies 
nicht das Verdienst wissenschaftlicher Tätigkeit ist? Damit 
ist auch schon angedeutet, daß sich die kleinen Feindselig-
keiten ungestörter weiterentwickeln können. 
Im folgenden soll an einer nahezu dem Zufall überlasse-
nen Auswahl aus neuester Jesusliteratur gezeigt werden, 
wie ungeheuer der Umfang des theologischen Vorurteils 
und der Ignoranz ist, mit denen so ganz nebenbei alte 
christliche Zerrbilder vom Judentum, pseudowissenschaft-
lich sanktioniert, immer wieder neu verbreitet werden. 
Keines der Bücher behandelt ja das Judentum explizit und 
für sich genommen, alle aber widmen sich Vergleichen und 
Beispielen, die sie zwanglos in den Ablauf ihrer Darlegung 
einfügen. So ergibt sich aus dieser Literatur als Beiprodukt 
eine »Informierung« über Juden und Judentum, wie sie 
in dieser Quantität und Streuung von Arbeiten über das 
Judentum für sich genommen nie erreicht werden wird. 
Allein aus diesem Grund ist der Jesusbuchschwemme hohe 
Aufmerksamkeit zu widmen. 
Die folgenden Ausführungen berücksichtigen ausschließ-
lich die für das Judentumsbild dieser Bücher relevanten 
Aspekte, wollen jedoch keineswegs ein Buch als ganzes mit 
seiner je eigenen Themenstellung beurteilen. 
Es wird nicht unbillig sein, beispielhaft bei einem großen 
Fachgelehrten, dem Neutestamentler Joachim Jeremias, zu 
beginnen. Jeremias ist bekannt und anerkannt, seine Ar-
beitsergebnisse weit verbreitet, sein Einfluß dementspre-
chend groß. Als Summe seiner fast fünf Jahrzehnte um-
fassenden Gelehrtentätigkeit legt er vor: 

J. Jeremias, Neutestamentliche Theologie, Teil I, Die Ver-
kündigung Jesu, Gütersloh 1971, 314 Seiten. 
Das Buch trägt deutlich wissenschaftlichen Charakter, doch 
weist es neben dichten Einzelstudien — zumeist in kleiner 
Type gesetzt — große, leicht verständliche Darstellungen 
auf, die das Wesentliche enthalten. 
J. Jeremias ist bekannt für zahlreiche Studien zur Umwelt 
Jesu, der geographischen wie der allgemeinen kulturellen 
und geistigen; er hat den Billerbeck`schen Kommentar zum 
Neuen Testament aus Talmud und Midrasch zum Abschluß 
gebracht und gilt so als selbständiger Kenner der Jesus 
zeitgenössischen Traditionen. 
Die Einleitung handelt von der Methode, die bei der 
»Verifizierung« der Redeweise und der echten Worte Jesu, 
ipsissima vox et verba, anzuwenden ist: das Kriterium der 
Dissimilarität, d. i. die Unableitbarkeit eines Wortes weder 
aus dem Judentum um Jesus noch aus der Urkirche. Da 
diese Methode zu einseitig mit der Originalität arbeitet 
und ein Anknüpfen Jesu an vorgegebenes Material über-
sieht, will Jeremias auch sprachlich-stilistisch Tatbestände 
heranziehen. So sind zu Anfang die Fragen nach der Zu-
verlässigkeit der Überlieferung sehr interessant. § 3 gibt 
fünf Kennzeichen der von Jesu bevorzugten Redeweisen, 
der »ipsissima vox Jesu«: die Gleichnisse, die Rätsel-
sprüche, die Königsherrschaft Gottes, das >Amen< und die 
Gottesanrede >Abba<. Diese fünf hält Jeremias für analo- 

gielos im Judentum. Zu den Gleichnissen sagt er: »Finden 
wir nichts, was (ihnen) an die Seite gestellt werden 
könnte.« Die Rätselsprüche: »Die Lehrer der Zeit haben 
so nicht gelehrt«. Königsherrschaft Gottes: »Befragen wir 
die Literatur des antiken Judentums, so ist das Bild ein 
ganz anderes.« Das >Amen<: »... ein neuer Gebrauch des 
Wortes >amen< . . . ohne jede Analogie«. Das >Abba<: 
»... in der Literatur des antiken palästinensischen Juden-
tums bisher nicht nachgewiesen.« 
Kein Leser wird zunächst an diesen Abgrenzungen etwas 
auszusetzen haben, wenngleich die Apodiktik dieser Fest-
stellungen aufmerksam machen sollte. Auch sind diese Un-
terscheidungen nicht alle neu, sie werden immer wieder 
vorgebracht, und so verwundert man sich ein wenig dar-
über, daß es so starker Beteuerung bedarf, um das dem 
Leser nahezubringen. Doch hat das, wie man sehen wird, 
seine Gründe, die sich beim weiteren Studium des Buches 
immer deutlicher aufdrängen. 
Jeremias ist nämlich daran gelegen, Jesus in möglichst 
vielen Aspekten seiner Verkündigung und um jeden Preis 
vom übrigen zeitgenössischen Judentum abzuheben. Viel-
leicht sollte man dies auch positiver formulieren: Er ist 
bemüht, die Figur des historischen Jesus so klar und pla-
stisch wie nur irgend möglich zu konturieren und kommt 
damit zur überscharfen Trennung von »Individuum« und 
gesellschaftlichem Kontakt. Welcher Preis aber — und nicht 
nur vom Judentum! — dafür gezahlt wird, ist am Ende 
nicht mehr zu übersehen. 
Die Wichtigkeit und Notwendigkeit von vergleichender 
Arbeit ist völlig einsichtig. Doch, mit Verlaub gesagt, Jere-
mias ist ein Maximalist, der es an der nötigen Reserve und 
Vorsicht gegenüber seinem Vergleichsmaterial fehlen läßt. 
Die zu allen Fragen zitierte Literatur besteht aus den Wer-
ken von Billerbeck, Dalman und Jeremias selbst. Jüdische 
Quellen und Autoren, die zur Ethik, zu Gleichnisproble-
men, zu Pharisäern und dergleichen mehr hätten beitragen 
können, werden übergangen und fast nicht zitiert. Die 
Ausnahme ist David Flussers Jesusbuch (1969) 1 , das zu-
weilen zustimmend zitiert, wie ein jüdischer Kronzeuge für 
Jeremias' genehme Anschauungen anmutet. 
Wenn es sich um Charakterisierung des Mitjudentums 
Jesu handelt, verzichtet Jeremias auch bei sehr weitreichen-
den Aussagen auf Belege und Beweise. Nun, bei einem so 
groß angelegten Werk läßt sich das nicht immer vermei-
den. Wenn aber das eigentlich Neue und Besondere der 
Verkündigung Jesu als solches nur am Vergleich mit seiner 
Umwelt erkannt werden kann, dann darf man erwarten, 
daß diese Umwelt gewissenhaft belegt und sachlich skiz-
ziert wird. Allzu oft heißt es vom Judentum schlicht: »Man 
sagt«: und was folgt, ist ein einziges einschlägiges Zitat, 
dessen Tendenz sich unschwer erraten läßt. 
Keine Gelegenheit etwas als ganz anders und analogielos 
zu bezeichnen, bleibt ungenutzt. Jesu hat im Freien gepre-
digt — die Schriftgelehrten nicht. Für Jesus ist Gott zuerst 
der Vater, für das antike Judentum zuerst der Herr (Be-
leg: ein Psalmzitat!). 
Im Judentum steht das Gebet im »liturgischen Raum« der 
»sakralen Sprache«. Jesus nimmt es heraus und stellt es 
»mitten in das Leben, mitten in den Alltag« hinein (!). Das 
Judentum liebt die Häufung der Epitheta, Jesu Gebets-
anrede ist das schlichte >Abba<. »Man sagt Gottes Herrschaft 
und meint doch Israels Herrschaft (!). In der Botschaft 
Jesu tritt an die Stelle des nationalen Partikularismus der 
Universalismus der Gnade« (257). »An der Gnade entsteht 
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die Schuld«. Die Neıigung ZUur scharf antıthetischen Kon- Solche kleinen Beispiele ließen sıch vermehren. Vollends
trastierung geht mit dem Vertasser durch, hıs endlich das unsachlich wird aber da, Ethik und Pharisäer
breite Spektrum des damalıgen jüdischen Denkens auf veht. SO 1St die Ethik, 111 SApCN: »dıe Jandläufige Jüdische
das nötıge Ma{iß zurechtgestutzt ISt un Ww1€e eın Indivyviduum beherrscht VOo Verdienstgedanken. » Die Trieb-
dem Individuum Jesus gegenübergestellt un: ,besiegt« feder des siıttlichen Handelns 15St die Hoffnung auf Lohn
werden kann. be1 (sott.« » TJas sittliche Handeln 1st eın Anhäufen VO  —

Jeremias Sagt, die mündliche JTora, dıe die schriftliche C 1 - Verdiensten Nırgendwo ze1igt siıch klar wıe hıer, da{is
klärt, vervollständigt, erweıtert, werde Halakıa gENAaNNT. das pharisäische Judentum ine Leistungsreligion 1St«
Jesus habe die Halakıa radikal abgelehnt, V OT aNlem die Dies sind nıchtqualifizierte apodiktische A ufßerun-
Sabbat- und Reinheitshalaka. Nach ALesem Sprachgebrauch BCN, die sıch mit erwels aut Literatur Zzweıter and Ab-
hätte Jesus A lle Tradıtion, die damals kaum weniıger als gesichert glauben.
heute Zu Verständnis un VL allem Z.U n-die-Tat- Die Darstellung der Pharısäer verzıichtet auf dıie An-
Umsetzen der Schriftgebote lebensnotwendig War, abge- fang des Buches veforderte exakte Methode. Unter dem
lehnt Mufß in  —$ siıch nıcht Iragen, W1e Jesu dann eigentlich Tiıtel » DIe VO  } (sOtt trennende Frömmigkeit« cQharakterı-
als Jude gelebt haben soHf! Auch dieser Beantwortung slert der Autor den Pharisäer un: dıe Pharisier ın eıner
der Problematik fällt wiıeder die FExtremisierung auf ID Weıse, die SftAarre Typisierung 1St un das sklassısche« Bild
ware Jeremias nıcht ACNH, Jesu habe die Sabbat- VO Pharisier wıe $ siıch VoOo Frühchristentum ıs heute
regeln nıcht rigıde un rigoristisch gehandhabt, oder, mehr und mehr verabsolutiert hat, in allem aufrecht erhält.
habe Rıgidität und Kleinlichkeit verurteilen wollen, nNein: Diese Vorwürte un Etikettierungen Sind ekannt und
» Jesus hat radıkal abgelehnt.« Daiß Jesus zugleıch darın werden ohnehin wiederholt. ber fragtehbt und zugleich relatıviert und ın einzelnen Punkten, dıe der Verfasser hier beı den Streitgesprächen mıt den Pharı-
vielleicht ohnehin der Diskussion un: der Auslegung saern, W1e eingangs versprochen, aAuch nıcht eın Mal nach
überlassen d  $ eigenständig entscheidet, das waAare den Kriterien der 1pS1SSıMa VOX< un yverba« Jesu? War-
arblos, kontrastarm: schliefßlich 1st die Sabbathalaka hält 5 hler nıcht für nötig, nach der möglichenumfangreıch un: erstreckt sıch auf viele Bereiche un (und sehr wahrscheinlichen) Vermehrung und Verschär-
Tätıgkeıiten, da{fß WIr schon ein gerütteltes Ma{fiß Ablehnung fung der Polemik durch die Urgemeınde fragen? Zweı
Jurch Jesus bedürften, solche pauschalen Urteile fällen unbeantwortete Fragen, die den Zweiıtel der Sachlıch-

können. keit des Bıldes ermehren. So wird alles, WAS dazu dienen
Stellt sıch Jesus nach Jeremias einmal DOSIELV ZUur Halaka, kann, die Pharisäer un »ıhre Frömmigkeit« vegenüberdann kann CD, nn überhaupt echt ist « ; 1Ur »über- Jesus abzuwerten, unbesehen aufgehäuft. So haben WIr
Spitzt un ıronisch« gemeınt sein! nıcht mehr Kontakt mıit dem oder den konkreten Phari-
SO werden die eigentlich relevanten Dıfferenzierungen, dıe saern, sondern lesen VOoO  - einer Abstraktion, VoO  — einem
feineren Schattierungen ımmer wieder überspielt. Mund- TI'yp Mensch, »dlem pharısäischen Menschen« (120, 121),verecht un für nıemanden übersehen werden die Neue- womlıt aber der dunkie Gegenspieler und das Angrifts-
FuNngecn un Einzigartigkeiten VO  w Jesu Verkündigung dar- objekt der Verkündigung Jesus Vvisjert ist und nıcht iwa
geboten. Das Beispiel der Stellung der Kinder Mag uer- diese oder jene menschliche Schwäche schlechthin Schliefß-
lıch verdeutlıichen, WwWIe argumentiert wırd  . » Mit der Stel- lıch wird die Wortwahl überall da, Zeitgenössisches Als
lung der Frau hängt iıne NeuU«C Sıcht des Kındes Gegensatz Jesus apostrophiert Wlr  d, V  — der ‚Hıe

Dıie Kınder gehören in Jesu Umwelt den Schwarz Hıe Weils<«-Konzeption des Verfassers vefärbt.
Geringgeschätzten« (218 Diese Geringschätzung wırd Wie dıe Jesusbilder der Journalisten, kommt auch
belegt einz1g der relig10ns- un zivilrechtlichen Aus- nıcht ohne qualifizierende un Zzu pejoratıven manıpu-
drucksweise, mıt der in halakischen »Paragraphen« —- lierende Beiwörter A4U5. Die besagte » Frömmuigkeit« nu ß
sammen mıt dem Taubstummen un: Schwachsinnigen der näher gekennzeichnet werden: »eine Frömmigkeit«, »ihre
Mınderjährige geENANNT wırd un VO  a} bestimmten recht- Frömmigkeit«, »selbstsichere Frömmigkeit«, Das (zesetz
lıchen un relig1ösen Bereichen noch ausgeschlossen bleibt. wird beobachtet »StFreNs«; erfüllt wird »peinlich«, be-
Was der Juristische Status und 1ıne solche Aufzählung AUuUS folgt »gewissenhaft«; »pünktlich« eingehalten. FEıne Ver-
der Rechtsprax1s für ıne Geringschätzung des Kindes be- suchung ZUr Selbstgerechtigkeit in der Urkirche 1St selbst-
weisen sollen, fragt iMa vergebens. Jeremias Buch jefert verständlich »pharisäisch« uUuSW.
beiläufig celbst das Materıal, das diese Auffassung wiıder-
legen kann. Zunächst belegt CT, da{i üblıch WÄar, die Wer also VO  3 Jeremias NUuU  — keineswegs unbedeutendem

Buch auch eine nüchterne un vorurteilsfreie WiıedergabeKınder mıt 1n den synagogalen Gottesdienst nehmen
182), und schließlich o1bt beı der Behandlung der (JOLT- der mıtjüdıschen Umwelrt Jesu hatte, sıeht sıch
tesanrede yAhbba«- ı1ne kleine talmudiısche Überlieferung A4US$S enttäiuscht, Ja wırd betrofien ce1In.
dem vorchristlichen Jahrhundert wieder: Chanın der Im Getolge bedeutender Gewährsmänner und Lehrer Ver-

Versteckte Wlr der Tochtersohn VO  — Choni dem Kreıis- trıtt auch Jeremias ıne »bewährte« Iradıtion in der Be-
zieher. Wenn die Welt den Regen nötıg hatte, pflegten die handlung des zeitgenössischen Judentums: yıbt den
Rabbanan Schulkinder ıhm schicken, dıe ıhn gerade weıt Als nötig un erwünscht erschlossenen Hın-
Saum Se1NeEs Mantels zupften und ıhm sagiten: »Abba, tergrund ab, der nıcht kräftig un: unbefangen ausgeleuch-

tet werden darf,; weıl On das Bild des historischen JesusAbba, 1D uns Regen«. Er sprach VOL Ihm »Herr der Welt,
doch dieser wiıllen, die nıcht unterscheiden können VO  — se1ner Schiärfe verlieren würde. Doch gerade diese

zwischen einem Abba, der egen yibt und eınem Abba, Schärfe wendet sıch das vorgestellte Bild selbst: Es
verliert einige menschliche Züge. Denn o1bt nırgendwoder keinen gyeben kann!« Müdfsiten WIr nıcht Vo  — diesem

Chanın SADECN: »Er hat mıt (jOtt geredet w1ıe e1n Kınd INLT Grau, hıer der notorische TINE Sünder un dort der VeCeCi -

seiınem Vater vertrauensvol]l und veborgen un - blendete Fromme, der »pharisäische Mensch«, zwischen
denen Jesus Ww1€ ein deales Phantom der Mıtte erscheint.gleich ehrerbietig un: bereıt ZU. Gehorsam?« Überflüssig

IA SCNM, wen Jeremi1as mıt diesem Satz (73) alleın mneınt. Unvergleichlich weit 15t entfernt Vun den Fehlern, Ver-
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die Schuld«. Die Neigung zur scharf antithetischen Kon-
trastierung geht mit dem Verfasser durch, bis endlich das 
breite Spektrum des damaligen jüdischen Denkens auf 
das nötige Maß zurechtgestutzt ist und wie ein Individuum 
dem Individuum Jesus gegenübergestellt und >besiegt< 
werden kann. 
Jeremias sagt, die mündliche Tora, die die schriftliche er-
klärt, vervollständigt, erweitert, werde Halaka genannt. 
Jesus habe die Halaka radikal abgelehnt, vor allem die 
Sabbat- und Reinheitshalaka. Nach diesem Sprachgebrauch 
hätte Jesus alle Tradition, die damals kaum weniger als 
heute zum Verständnis und vor allem zum In-die-Tat-
Umsetzen der Schriftgebote lebensnotwendig war, abge-
lehnt. Muß man sich nicht fragen, wie Jesu dann eigentlich 
als Jude gelebt haben soll! Auch an dieser Beantwortung 
der Problematik fällt wieder die Extremisierung auf. Es 
wäre Jeremias nicht genug zu sagen, Jesu habe die Sabbat-
regeln nicht rigide und rigoristisch gehandhabt, oder, er 
habe Rigidität und Kleinlichkeit verurteilen wollen, nein: 
» Jesus hat radikal abgelehnt.« Daß Jesus zugleich darin 
lebt und zugleich relativiert und in einzelnen Punkten, die 
vielleicht ohnehin der Diskussion und der Auslegung 
überlassen waren, eigenständig entscheidet, — das wäre zu 
farblos, zu kontrastarm; schließlich ist die Sabbathalaka 
so umfangreich und erstreckt sich auf viele Bereiche und 
Tätigkeiten, daß wir schon ein gerütteltes Maß Ablehnung 
durch Jesus bedürften, um solche pauschalen Urteile fällen 
zu können. 
Stellt sich Jesus nach Jeremias einmal positiv zur Halaka, 
dann kann es, »wenn es überhaupt echt ist«, nur »über-
spitzt und ironisch« gemeint sein! 
So werden die eigentlich relevanten Differenzierungen, die 
feineren Schattierungen immer wieder überspielt. Mund-
gerecht und für niemanden zu übersehen werden die Neue-
rungen und Einzigartigkeiten von Jesu Verkündigung dar-
geboten. Das Beispiel der Stellung der Kinder mag neuer-
lich verdeutlichen, wie argumentiert wird: »Mit der Stel-
lung der Frau hängt engstens eine neue Sicht des Kindes 
zusammen. Die Kinder gehören in Jesu Umwelt zu den 
Geringgeschätzten« (218). Diese Geringschätzung wird 
belegt einzig an der religions- und zivilrechtlichen Aus-
drucksweise, mit der in halakischen »Paragraphen« zu-
sammen mit dem Taubstummen und Schwachsinnigen der 
Minderjährige genannt wird und so von bestimmten recht-
lichen und religiösen Bereichen noch ausgeschlossen bleibt. 
Was der juristische Status und eine solche Aufzählung aus 
der Rechtspraxis für eine Geringschätzung des Kindes be-
weisen sollen, fragt man vergebens. Jeremias Buch liefert 
beiläufig selbst das Material, das diese Auffassung wider-
legen kann. Zunächst belegt er, daß es üblich war, die 
Kinder mit in den synagogalen Gottesdienst zu nehmen 
(182), und schließlich gibt er bei der Behandlung der Got-
tesanrede >Abba< eine kleine talmudische Überlieferung aus 
dem 1. vorchristlichen Jahrhundert wieder: »Chanin der 
Versteckte war der Tochtersohn von Choni dem Kreis-
zieher. Wenn die Welt den Regen nötig hatte, pflegten die 
Rabbanan Schulkinder zu ihm zu schicken, die ihn am 
Saum seines Mantels zupften und zu ihm sagten: »Abba, 
Abba, gib uns Regen«. Er sprach vor Ihm: »Herr der Welt, 
tu es doch um dieser willen, die nicht unterscheiden können 
zwischen einem Abba, der Regen gibt und einem Abba, 
der keinen geben kann!« Müßten wir nicht von diesem 
Chanin sagen: »Er hat mit Gott geredet wie ein Kind mit 
seinem Vater ... vertrauensvoll und geborgen und zu-
gleich ehrerbietig und bereit zum Gehorsam?« Überflüssig 
zu sagen, wen Jeremias mit diesem Satz (73) allein meint. 

Solche kleinen Beispiele ließen sich vermehren. Vollends 
unsachlich wird er aber da, wo es um Ethik und Pharisäer 
geht. So ist die Ethik, will sagen: »die landläufige jüdische 
Ethik« beherrscht vom Verdienstgedanken. »Die Trieb-
feder des sittlichen Handelns ist die Hoffnung auf Lohn 
bei Gott.« »Das sittliche Handeln ist ein Anhäufen von 
Verdiensten . .. Nirgendwo zeigt sich so klar wie hier, daß 
das pharisäische Judentum eine Leistungsreligion ist« 
(208). Dies sind nichtqualifizierte apodiktische Außerun-
gen, die sich mit Verweis auf Literatur zweiter Hand ab-
gesichert glauben. 

Die Darstellung der Pharisäer verzichtet auf die zu An-
fang des Buches geforderte exakte Methode. Unter dem 
Titel »Die von Gott trennende Frömmigkeit« charakteri-
siert der Autor den Pharisäer und die Pharisäer in einer 
Weise, die starre Typisierung ist und das >klassische< Bild 
vom Pharisäer wie es sich vom Frühchristentum bis heute 
mehr und mehr verabsolutiert hat, in allem aufrecht erhält. 
Diese Vorwürfe und Etikettierungen sind bekannt und 
werden ohnehin genug wiederholt. Aber — warum fragt 
der Verfasser hier bei den Streitgesprächen mit den Phari-
säern, wie eingangs versprochen, auch nicht ein Mal nach 
den Kriterien der >ipsissima vox< und >verba< Jesu? War-
um hält er es hier nicht für nötig, nach der möglichen 
(und sehr wahrscheinlichen) Vermehrung und Verschär-
fung der Polemik durch die Urgemeinde zu fragen? Zwei 
unbeantwortete Fragen, die den Zweifel an der Sachlich-
keit des Bildes vermehren. So wird alles, was dazu dienen 
kann, die Pharisäer und »ihre Frömmigkeit« gegenüber 
Jesus abzuwerten, unbesehen aufgehäuft. So haben wir 
nicht mehr Kontakt mit dem oder den konkreten Phari-
säern, sondern lesen von einer Abstraktion, von einem 
Typ Mensch, »dem pharisäischen Menschen« (120, 121), 
womit aber der dunkle Gegenspieler und das Angriffs-
objekt der Verkündigung Jesus visiert ist und nicht etwa 
diese oder jene menschliche Schwäche schlechthin: Schließ-
lich wird die Wortwahl überall da, wo Zeitgenössisches als 
Gegensatz zu Jesus apostrophiert wird, von der >Hie 
Schwarz — Hie Weiß<-Konzeption des Verfassers gefärbt. 
Wie die Jesusbilder der Journalisten, so kommt auch er 
nicht ohne qualifizierende und zum pejorativen manipu-
lierende Beiwörter aus. Die besagte »Frömmigkeit« muß 
näher gekennzeichnet werden: »eine Frömmigkeit«, »ihre 
Frömmigkeit«, »selbstsichere Frömmigkeit«. Das Gesetz 
wird beobachtet — »streng«; erfüllt wird es »peinlich«, be-
folgt »gewissenhaft«; »pünktlich« eingehalten. Eine Ver-
suchung zur Selbstgerechtigkeit in der Urkirche ist selbst-
verständlich »pharisäisch« usw. 

Wer also von Jeremias nun keineswegs unbedeutendem 
Buch auch eine nüchterne und vorurteilsfreie Wiedergabe 
der mitjüdischen Umwelt Jesu erwartet hatte, sieht sich 
enttäuscht, ja wird betroffen sein. 

Im Gefolge bedeutender Gewährsmänner und Lehrer ver-
tritt auch Jeremias eine »bewährte« Tradition in der Be-
handlung des zeitgenössischen Judentums: es gibt den 
gerade so weit als nötig und erwünscht erschlossenen Hin-
tergrund ab, der nicht kräftig und unbefangen ausgeleuch-
tet werden darf, weil sonst das Bild des historischen Jesus 
von seiner Schärfe verlieren würde. Doch gerade diese 
Schärfe wendet sich gegen das vorgestellte Bild selbst: Es 
verliert einige menschliche Züge. Denn es gibt nirgendwo 
Grau, hier der notorische arme Sünder und dort der ver-
blendete Fromme, der »pharisäische Mensch«, zwischen 
denen Jesus wie ein ideales Phantom der Mitte erscheint. 
Unvergleichlich weit ist er entfernt von den Fehlern, Ver- 
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drehtheiten un Unstimmigkeiten alNler Zeıtgenossen. Eıne csoz1aler chalom realısıert wurde, also nach dem Ende der
problemlose Perfektion, dıe sıch dem nachdenklich-kriti- Eigenstaatlichkeit Israelse. Wann dies FEnde ohl in%
schen Durchschnittschristen VO heute entziehr un ıhm ANZuUsSetizen sel, wird nıcht Nun wird der sshalom«
gerade cden Menschen Jesus entfremdert un aussichtslos entpolitisiert, die Realisierung des <halom »starb ab «
unerreichbar macht. Eıne doppelteilige, ursächlich — W AsSs bleibt 1St »kultische Verehrung, dıe Befolgung rel;ı-
trennbare Projektion 1nNe€ verklärt: Jesus, 1ne uncCI- oy1Ööser Satzungen«. Das Judentum also alc ıne Kontes-
euchtet: das Judentum. S10N ohne jede soz1ale un polıtısche Verwirklichung cseiner
Was bei Jeremi1as u  .  ber sein Beachtung verdienendes exıstentiellen Aufgaben. Man erkennt das alte Aristlich-
erk Verstreut iSt, &indet sich bei unselbständıgeren Auto- heilsgeschichtliche Schema 1n seiıner modernisierten Auft-
renNn wieder. Grelles Auftragen, Emotion, Ja Atente Feind- machung unschwer wıeder. » Den chalom vewınnen, war

seligkeıt bestimmen nıcht wen1ge, die ıhre ÄArgumente 11U'  >} nıcht mehr Aufgabe polıtisch-sozialer Strategien, SO{1-
das zeitgenössische Judentum den Werken der Ex- dern Sache der Beobachtung einer 1Ns Unermeßlliche Ste1-

COETIECN w1e€e Jeremias entnehmen. S0 haben dıe verhältnis- genden Zahl religiöser (Jesetze „ << Weil die Arten »poli-
mäßıg ırenischen Ausführungen eines Jerem1as ine tisch-soz1ialer Strategie« des frühen Judentums nıicht be-
vergleichliche Breitenwirkung keineswegs 1m deutschspra- kannt un nıcht verstanden sınd, wıird AUS der tehlenden
chıgen Raum aNein Es 15St eine vervieltachte Resonanz, die polıtischen Souveränität auf die DULC Konftfessionalität g-
in ihrer »Qualität« das Original weıt bhiınter sich afßt DDas schlossen. IDannn folgen zehn Billerbecks Kommentar CNTL-
111 nıcht besagen, die übrigen hier beachteten Bücher selen Texte, die das vorangeSangene Fehl- un MiıfS-
auf Jeremias zurückzutführen. In Anbetracht allein der verständnis ıllustrieren sollen. TJer ext bringt da
Zahl der VWerke, die eın dem seinen ahnliches Bild des Privatgebet eInes Tannaıten, der, WENN AUS dem Lehr-
Judentums vertraten un: vertreitcn, ware kurzsichtig haus kam, dankte: > daß du (Gott), MIır meın Lebens-
dergleichen anzunehmen. Viele Züge dieses Bıldes sind l0s gegeben hast bei denen, die 1m Lehrhaus und 1m Ver-
csehr altes (sut der christlichen Polemik un Apologetik, sammlungshaus siıtzen un Mır meın Los nıcht in den
andetre tretfen rST{ sSeIt iwa einem Jahrhundert auf, w1€ Theatern un Zirkussen vegeben hast, ıch Mu  b  he miıch Ja un
der Vorwurt des Legalismus, der Gesetzesreligion. jene auch, ıch bın eifrig un S1P sınd eiıfrıg, iıch das
Iiesem zählebigen Klıschee VOo  en der alles überwuchernden Paradıes, jene die Grube X Was Sal dieses VO  3

Gesetzlichkeit entgeht Ja tast keine der hier untersuchten Billerbeck verfügbar gemachte Stück? Wilke »DDieser ext
Arbeiten. Wer aber seine Verbreitung bezweifelt, INAS zeıigt deutlich den ÄAnsat-z un dıe Konsequenzen des Spat-
die Beispiele selbst finden, in Universıitätssemimaren wie Jüdiıschen Selbstverständnisses. Dalß InNna  a} dazugehöreh
1n Predigten. im Verlaut einer einzıgen Rundfunkpredigt durfte, dessen vergewI1sserte 3018  — sıch ankbar, ındem man
eINes Dompredigers dur£te mna  } anläßlıch Markus 2, 7326 auf die blickte, die außerhalb standen Die Dankbar-

eıt verband 61  ch m1t dem Selbstbewußtsein des Auser-ESUS un der Sabbat) folgende Charakteristika der Jüdı-
cschen Gesetzlichkeit vernehmen: wählten, das ZU!r Diskriminierung der Aufßenstehenden

führte. «»Lückenlos«, »letzte Ausformungen«, » kleinste Vorschrif-
N«, »bedingungsloser Gehorsam«, »Einzelverpflichtung Und In der at, eriınnert nıcht diese Rede den celbst-
in aNer Strenge un Kompromißlosigkeit«, »ohne fra- gerechten Pharısäer un den demütıgen Zöllner cdes Gleich-
SCN, W AS denn der Sınn dieses (zesetzes Se1«, »reiner NISSes Jesu? Im Gleichnis allerdings distanzıert sich der
Formalısmus«, »bloße Außerlichkeiten«, »inhaltsleere
Floskel«, »unerbittliche Haärte«, >bloße gesetzliche Beob- Hochmütige Von seinem konkreten neben ıhm behindlichen

Mitbeter, hıer dart IN  — Wilke fragen, ob sıch Gedanken
achtung«‚ »blofße Gesetzlichkeit« UuSW. gemacht hat, über »clıe Theater un die Zirkusse« un che-
Es Wr natürlıch ZuL yemeınt, weiıl CS S1' W1E INa  . ZU jenıgen, die darın saßen. Das hıefß Gladiatorenkämpfe,Schlu ß der Predigt spuren konnte, eigentlich csehr mutig auf Menschenschinderei un: Tierquälerei, Verspottung der
das gvegenwärtige kirchliche Establishment bezogen wıssen
wollte Nıcht ımmer 1sSt solche offene antijüdische AÄAusnut- Juden un dergleichen mehr. Wie 1930088 diese » Außen-

stehenden« nıcht »dıskrimiıiniert«, wırd auch der Heils-
ZUNS rhetorischer FEFfiekte Atz un nıcht ımmer 1st S1E nıcht problemlos SELIN. In der yleichen VWeıse, in der
bewufßt beabsichtigt. Aber Auch wWenn Religionspädagogen Willce verfährt, sollte eın jüdıscher Lehrer ein passendesdAidaktisch einwandtreı vorgehen wollen, sind SIE bei die- Srück AUS der frühchristlichen _ ıteratur auswählen,
SC em2 in Gefahr, krasse Urteile über »Gesetzlich- daran das Selbstverständnıs des Christentums un ceine
keit« ällen, die einleuchtend scheinen, wei! auf ihrer Konsequenzen völlıg klarzustellen. Auch die restlichen Bei-
Basıs Jesus erst einsichtig un verständlich wırd. Mıt der spiele werden ın Funktion Z.ur These kontextlos hinge-Wirklichkeit haben S1€ jedoch wen1g gemeın. tellt: VOoO  3 sıch A1U15 siınd S1E schr verschiedener Natur un

haben keineswegs ausschließlich mıit dem Thema Cu  }
Hans Hermann Wilbe Das (1:esetz 1 Spätijudentum Total AUS ihrem  i jeweiligen Sıtz 1m Leben verissen, sind
und hei fesus, In Zum Beispiel, Zeitschrift für die DPraxıs S1E ftür uns tremd un unverständlich, daß kaum 21n
des christlichen Unterrichts 1n Schule un Kırche. Pädagoge der Rıchtigkeit der klugen Kommentare

Jahrgang, 1970, 2/3 Wilkes zweiteln Wır  d, a lles doch leicht einsichtig 1St
un Cıe Seltsamkeit des jüdıschen Verständnisses VvVo (Jje-So heifßt der Teil der » Unterrichtseinheit Metho-

den der neutestamentlichen christologıischen Forderung SELZ zut illustriert. Es 1sSt dabe1 unwesentlich, da{flß INnan AuUSs
Billerbeck nıcht einmal richtig abschreiben kann: AUSBeispiel der Stellung Jesu Z.U (zesetz«. R. Schimeon wırd >> Schimson« (und »SchimsonAnschließend dıe Studie e1ines Juristen ..  ber Jesus und

das (zesetz fragt Wilke nach der soz1alethischen Relevanz bei Jochai«)!
der Aussagen un: des Verhaltens Jesu un schildert e1N- Predigt un: Religionslehre scheinen schr aut die eiNnprag-
eıtend das große Ideal des alten Israels, den sshalom«- SAame un angenehme Trennung zwıschen Jesus, dem Indı-
Zustand realisieren. IDies wurde ZUuU Problem, als che viduum un NSerm Eigentum, un Judentum, der frem-
»geschichtliche Situation nicht mehr zuliefs, dafß polıtiısch- den ernen Gesamtheit un Abstraktion, angewılesen
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drehtheiten und Unstimmigkeiten aller Zeitgenossen. Eine 
problemlose Perfektion, die sich dem nachdenklich-kriti-
schen Durchschnittschristen von heute entzieht und ihm 
gerade den Menschen Jesus entfremdet und aussichtslos 
unerreichbar macht. Eine doppelteilige, ursächlich un-
trennbare Projektion — eine verklärt: Jesus, eine uner-
leuchtet: das Judentum. 
Was bei Jeremias über sein sonst Beachtung verdienendes 
Werk verstreut ist, findet sich bei unselbständigeren Auto-
ren wieder. Grelles Auftragen, Emotion, ja latente Feind-
seligkeit bestimmen nicht wenige, die ihre Argumente 
gegen das zeitgenössische Judentum den Werken der Ex-
egeten wie Jeremias entnehmen. So haben die verhältnis-
mäßig irenischen Ausführungen eines Jeremias eine un-
vergleichliche Breitenwirkung keineswegs im deutschspra-
chigen Raum allein. Es ist eine vervielfachte Resonanz, die 
in ihrer »Qualität« das Original weit hinter sich läßt. Das 
will nicht besagen, die übrigen hier beachteten Bücher seien 
auf Jeremias zurückzuführen. In Anbetracht allein der 
Zahl der Werke, die ein dem seinen ähnliches Bild des 
Judentums vertraten und vertreten, wäre es kurzsichtig 
dergleichen anzunehmen. Viele Züge dieses Bildes sind 
sehr altes Gut der christlichen Polemik und Apologetik, 
andere treten erst seit etwa einem Jahrhundert auf, wie 
der Vorwurf des Legalismus, der Gesetzesreligion. 
Diesem zählebigen Klischee von der alles überwuchernden 
Gesetzlichkeit entgeht ja fast keine der hier untersuchten 
Arbeiten. Wer aber seine Verbreitung bezweifelt, mag 
die Beispiele selbst finden, in Universitätsseminaren wie 
in Predigten. Im Verlauf einer einzigen Rundfunkpredigt 
eines Dompredigers durfte man anläßlich Markus 2, 23-36 
( Jesus und der Sabbat) folgende Charakteristika der jüdi-
schen Gesetzlichkeit vernehmen: 
»Lückenlos«, »letzte Ausformungen«, »kleinste Vorschrif-
ten«, »bedingungsloser Gehorsam«, »Einzelverpflichtung 
in aller Strenge und Kompromißlosigkeit«, »ohne zu fra-
gen, was denn der Sinn dieses Gesetzes ... sei«, »reiner 
Formalismus«, »bloße Äußerlichkeiten«, »inhaltsleere 
Floskel«, »unerbittliche Härte«, »bloße gesetzliche Beob-
achtung«, »bloße Gesetzlichkeit« usw. 
Es war natürlich gut gemeint, weil es sich, wie man zum 
Schluß der Predigt spüren konnte, eigentlich sehr mutig auf 
das gegenwärtige kirchliche Establishment bezogen wissen 
wollte. Nicht immer ist solche offene antijüdische Ausnut-
zung rhetorischer Effekte am Platz und nicht immer ist sie 
bewußt beabsichtigt. Aber auch wenn Religionspädagogen 
didaktisch einwandfrei vorgehen wollen, sind sie bei die-
sem Thema in Gefahr, krasse Urteile über »Gesetzlich-
keit« zu fällen, die einleuchtend scheinen, weil auf ihrer 
Basis Jesus erst einsichtig und verständlich wird. Mit der 
Wirklichkeit haben sie jedoch wenig gemein. 

Hans Hermann Wilke: Das Gesetz im Spätjudentum 
und bei Jesus, in: Zum Beispiel, Zeitschrift für die Praxis 
des christlichen Unterrichts in Schule und Kirche. 
5. Jahrgang, 1970, 2/3 

So heißt der erste Teil der »Unterrichtseinheit I — Metho-
den der neutestamentlichen christologischen Forderung — 
am Beispiel der Stellung Jesu zum Gesetz«. 
Anschließend an die Studie eines Juristen über Jesus und 
das Gesetz fragt Wilke nach der sozialethischen Relevanz 
der Aussagen und des Verhaltens Jesu und schildert ein-
leitend das große Ideal des alten Israels, den >shalom<-
Zustand zu realisieren. Dies wurde zum Problem, als die 
»geschichtliche Situation nicht mehr zuließ, daß politisch- 

sozialer shalom realisiert wurde, also nach dem Ende der 
Eigenstaatlichkeit Israels«. Wann dies Ende wohl genau 
anzusetzen sei, wird nicht verraten. Nun wird der >shalom< 
entpolitisiert, die Realisierung des shalom »starb ab« — 
was bleibt ist »kultische Verehrung, die Befolgung reli-
giöser Satzungen«. Das Judentum also als eine Konfes-
sion ohne jede soziale und politische Verwirklichung seiner 
existentiellen Aufgaben. Man erkennt das alte christlich-
heilsgeschichtliche Schema in seiner modernisierten Auf-
machung unschwer wieder. »Den shalom zu gewinnen, war 
nun nicht mehr Aufgabe politisch-sozialer Strategien, son-
dern Sache der Beobachtung einer ins Unermeßliche stei-
genden Zahl religiöser Gesetze ...« Weil die Arten »poli-
tisch-sozialer Strategie« des frühen Judentums nicht be-
kannt und nicht verstanden sind, wird aus der fehlenden 
politischen Souveränität auf die pure Konfessionalität ge-
schlossen. Dann folgen zehn Billerbecks Kommentar ent-
nommene Texte, die das vorangegangene Fehl- und Miß-
verständnis illustrieren sollen. Der erste Text bringt das 
Privatgebet eines Tannaiten, der, wenn er aus dem Lehr-
haus kam, so dankte: » . .. daß du (Gott), mir mein Lebens-
los gegeben hast bei denen, die im Lehrhaus und im Ver-
sammlungshaus sitzen und mir mein Los nicht in den 
Theatern und Zirkussen gegeben hast, ich mühe mich ja und 
jene auch, ich hin eifrig und sie sind eifrig, ich ... um das 
Paradies, jene ... um die Grube ... «. Was sagt dieses von 
Billerbeck verfügbar gemachte Stück? Wilke: »Dieser Text 
zeigt deutlich den Ansatz und die Konsequenzen des spät-
jüdischen Selbstverständnisses.... Daß man dazugehören 
durfte, dessen vergewisserte man sich dankbar, indem man 
auf die blickte, die außerhalb standen ... Die Dankbar-
keit verband sich mit dem Selbstbewußtsein des Auser-
wählten, das zur Diskriminierung der Außenstehenden .. . 
führte.« 

Und in der Tat, erinnert nicht diese Rede an den selbst-
gerechten Pharisäer und den demütigen Zöllner des Gleich-
nisses Jesu? Im Gleichnis allerdings distanziert sich der 
Hochmütige von seinem konkreten neben ihm befindlichen 
Mitbeter, hier darf man Wilke fragen, ob er sich Gedanken 
gemacht hat, über »die Theater und die Zirkusse« und die-
jenigen, die darin saßen. Das hieß 'Gladiatorenkämpfe, 
Menschenschinderei und Tierquälerei, Verspottung der 
Juden und dergleichen mehr. Wie man diese »Außen-
stehenden« nicht »diskriminiert«, wird auch der Heils-
armee nicht problemlos sein. In der gleichen Weise, in der 
Wilke verfährt, sollte ein jüdischer Lehrer ein passendes 
Stück aus der frühchristlichen Literatur auswählen, um 
daran das Selbstverständnis des Christentums und seine 
Konsequenzen völlig klarzustellen. Auch die restlichen Bei-
spiele werden in Funktion zur These kontextlos hinge-
stellt; von sich aus sind sie sehr verschiedener Natur und 
haben keineswegs ausschließlich mit dem Thema zu tun. 
Total aus ihrem jeweiligen Sitz im Leben gerissen, sind 
sie für uns fremd und unverständlich, so daß kaum ein 
Pädagoge an der Richtigkeit der klugen Kommentare 
Wilkes zweifeln wird, wo alles doch leicht einsichtig ist 
und die Seltsamkeit des jüdischen Verständnisses vom Ge-
setz gut illustriert. Es ist dabei unwesentlich, daß man aus 
Billerbeck nicht einmal richtig abschreiben kann: aus 
R. Schimeon wird stets » R. Schimson« (und »Schimson 
bei Jochai«)! 

Predigt und Religionslehre scheinen sehr auf die einpräg-
same und angenehme Trennung zwischen Jesus, dem Indi-
viduum und unserm Eigentum, und Judentum, der frem-
den fernen Gesamtheit und Abstraktion, angewiesen zu 
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se1n. Diese eingängıge Unterscheidung mülte durch Neues Wenn das Judentum herangezogen werden soll, dann NUuT,
ITSEetZT werden, WEeNnNn INAan S11  ch der Wirklichkeit und ihren sotern das dazu notwendige Wissen un dessen hermeneu-
teineren Abschattierungen stellen würde. Wer 1ber wird tische Voraussetzungen vorhanden Sind. Das heißt aber,
sıch diese Arbeit machen, wenn doch Alles deutlich VONN- nıcht Aaus sekundären und tertıären Quellen bezogen wird:
einander abgehoben werden kann und auch die wıssen- Wer das nıcht 111 oder kann, sollte doch wenıgstens Fair-
schaftlıche Literatur sıch LUT unseIN ZUr Differenzierung 11e8:! wissenschaftlicher Zurückhaltung üben. Und müßte
bequemt! So zieht sıch hier durch alle Lehrprogramme INAdn nıcht cen Versuch aufgeben, ıne >Unbekannte«
un -protokolle die Unerleuchtetheit des »Spätjudentums« Jesus) mMi1t Hılfe einer anderen Unbekannten, dem Juden-
1 seinem Toraverständnis w1e eın Faden Es hat dechittrieren? Und wenn aAuch das nıcht Zanz
aller einschlägigen Beschäftigung MIt Jesus und seiner eıt vermeiden ist, SO bleibt doch Ine schlichte Forderung WI1S-
auf vielerlej Weı1se dienen, Jesu Leben und Tun Als senschaftlicher Arbeit bestehen: Verallgemeinerungen
beispiellos-beispielhaft, zültig und aAbsolut hinzustellen. vermeiden; nicht 4Absolut un ausschließlich VO  — » d16

Juden«, »das Judentum«, die » Jüdische Religi0n«‚ die »jü—
Rolf Schäfer, fesus und der Gottesglaube, FEın qAQrıistolo- dische Gesetzlichkeit« USW. reden. Wenn hiıer und da

Posıtives SCSAgT wırd, pflegt jeder Autor sogleichgischer Entwurt. Tübıngen 1970, 162
auch se1ne Einschränkungen anzubrıingen, wenn hin-

Jegt uns e1in besonders SOrgSam UnN!: überlegt gearbeitetes krıtisiert un abwertet, 1St Relativierung nicht g-Jesusbild e1ines systematıschen Theologen VOrTr 4lso auch tragt und schnell veErg«CcSSCNH, wenn darum geht, die
e1nNes VO  — den Ergebnissen der Exegeten und Religions- beliehbten Antıthesen herzustellen.
wissenschaftler Abhängigen der bemüht 1st, Cie Bedeu-
LUNg Jesu nıcht ın seıner menschlichen Person un sei1ner Nobert Schaol[®: fesus NuUuY ein Mensch? Köse!l Verlag Mün-
Echik sehen, nıcht daran das » Wesen« des Christen- chen 1971, 116
3 1Ablesen wollen, sondern in Gottesbild und —Vr - Eın kleines relıgionspädagogisches Buch, das versucht, Fra-
hältnis Jesu das Entscheidende sehen, denn damıt greift SsCch nach dem (christlichen) Menschen heute mi1t den Stel-
Jesus 1in das Gottesverhältnis des Menschen 1, Um Jesus lungnahmen und dem Verhalten des historischen FEinzel-
begreiten können, Alr azuch Schäfer sich auf den Ver- menschen Jesus damals -onfrontieren und mi1it diesen
gleich mMit dem Judentum e1n, VO  — welchem Jesu Eigenart beantworten. Denn die Probleme, mMI1t denen Jesus Aa-
abgesetzt werden muß. Auft dem Gebiet der Ethık efwa mals rıngen hatte, sınd, Scholl, » Sar nıcht Ver-
hält s für verhältnismäßig einfach, die jüdische Ethik schieden VO  — unseren heutigen Fragen!«, Schließlich 111

erfassen und den Unterschied der Jesu herauszuar- der Autor 2ufweisen ein wen1g schnell wıe die
beiten. 1Da aber aut die Verdeutlichung des (GJOttes- Menschlichkeit Jesu nNu  —x ın eiınem unauslotbaren Geheimnıs,
bildes ankommt, 1St N nıcht überraschend, wenn Schäfer ELUI Aaus eıner Gerichtetheit auf die Ctransparente Größe
1mM (Gegensatz anderen gerade hier die wesentliche ife- (jott verstehen sel. ıne noble un christlich notwendiıge
CZ zwıschen Jesus un Judentum AaNsSetzZi und auch auf- Aufgabe, nıcht leicht auf eiınem Hundert Seiten lösen.
findet ]Die Beliebigkeit der Ideen, dıe mMan sıch nach Be- Schall möchte Ja sowohl den SdNZCNH Menschen Jesus als
darft VO  — Judentum macht und die Einsichtigkeit, mıt der seıne Zeıt, deren Gang und Problematık, wı1ıe Auch die
InNna4an auswählt und verhandelt, regleren auch hıer überall. Gotteserfahrung des Menschen sıch und die psycholo-
Jesu Gottesbild 1St unerhört NCU, efreit das Jüdiısche, gische Sıtuation des modernen Individuums als miteinan-
das Kreuz jedoch aAußerlich sıegt, VO  — den Fesseln des der verbunden aufzeigen un nutzbar machen. Auch WEeNn

(sesetzes, ın denen gefangen liegt. Denn Jesus fragt nıcht, ıch hier wieder VO  e} der Qualität der Ausführung anderer
W as der Buchstabe vorschreibt, sondern Was (joOttes Wille Themen als derjenigen, die das Judentumsbild betreften
1St. Das 1St eın S5atz, den Jesus ohl ebensowenig verst4an- absehe, ergibt sıch doch Zus der Beschäftigung MI1t dem
den hätte W1C eın anderer den ıllen Gottes suchender Judentum viel Aufhellung für das anz Buch tast
Jude irgendwann und heute. Aus Jesu Einsicht 1U  — ın W1C von selbst.
den Willen (sottes, »cder nıcht mosaıscher Buchstabe, SOM - Scholls Ckizze der komplizierten Realıtät des jüdischen
dern Liebe 1St, verflüssıgt die verhärtete Gestalt des (Je- Lebens ın den etzten Jahrzehnten des Tempels iSt
SETZES«. Gegen Jesus 1ber verteidigen die Juden ın EXiITemM verkürzt, daß mMa  } nıcht VO  $ Sachentsprechung
ihrer Gesetzesreligion einen Gott, »cler die Züge des (3e- reden darf Das 1St noch nichts Besonderes: » Zuvijel arfaßt
SEeLrZESs sıch tragt.« Auch wenn dies un anderes noch Nichts erfaßt« 1Aber ıne wenıger nıchtssagende Skizze
tausendfach kolportiert wird, CC bleibt doch barer Un- würde Scholls Auffassungen 1U stören. Wıe sieht denn
Sinn urn: leere fromme Rede, die keinen Weg zeigen kann, die eit Für ıhn au° »Das olk schien seinen - ulturel-
weıl S1€e VO  H3 nıchtigen Voraussetzungen aus  en 1St len und politischen Höhepunkt überschritten haben
Wenn mMan sıch u einmal für einen Augenblick Vo  a den und ZUr Bedeutungslosigkeit verurteilt sSeın Korrup-
atfsam gehäuften mutwilligen UN: yutgläubigen Verzeich- t1on, Opportunismus, Radıkalismus, apokalyptische 5 pe-
NUungsCcnh des Judentums ZUXF eıt Jesu wegwendet und kulationen, Aberglaube, relig1öser Fanatısmus und „ ]] die
dessen nach deren Konsequenz für diese Jesusbilder un: Merkmale einer Zerfallsperiode hatte sich mehr oder
den VO  - ıhnen vermittelten Aufruf fragt, mu{ sıch die wenıger (?7) breit gemacht.« uch » Jesus wuchs auf 1iNnm1t-
Besorgni1s bis ZUE GewißRheit verdichten, dafß diese Bilder ten einer typischen kleinbürgerlich denkenden Bevölke-
und ıhre Ausrichtung auf den Menschen heute un diesen rung „& (27)
Verzerrungen leiden un Vn ıhnen notwendig vertälscht uch relig1ös hatte das olk vergangen«e Höhepunkte über-
werden. IDZE bedenken und 1m einzelnen HUHNTIEersSu- cchritten. Nach der Darstellung des Zusammenpralls zweler
chen, 1St allerdings die Aufgabe anderer. Unsere Forderung Weltanschauungen, deren Jesu und Jener der »Institution«,
heißt NUur, sıch gänzlıch der Konstruktion solcher Gegen- sprich Judentum, sSsummlert Schol} noch einmal die der

eit Jesu entsprechende Gotteserfahrung Israels. Im AÄAn-SAaTZDaare und prüfen, ob nıcht Jesu Wich-
tigkeiıt tür den Christen VOT allem ıhm selbst un seinen fang War alles csehr schön: (Gott) »hat sich ın freier Schen-
Funkti:onen 1in der Christologie vorgestellt werden kann. kung den Urv  atern  e vewährt Eın starkes und trohes
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sein. Diese eingängige Unterscheidung müßte durch Neues 
ersetzt werden, wenn man sich der Wirklichkeit und ihren 
feineren Abschattierungen stellen würde. Wer aber wird 
sich diese Arbeit machen, wenn doch alles so deutlich von-
einander abgehoben werden kann und auch die wissen-
schaftliche Literatur sich nur ungern zur Differenzierung 
bequemt! So zieht sich hier durch alle Lehrprogramme 
und -protokolle die Unerleuchtetheit des »Spätjudentums« 
in seinem Toraverständnis wie ein roter Faden. Es hat 
aller einschlägigen Beschäftigung mit Jesus und seiner Zeit 
auf vielerlei Weise zu dienen, Jesu Leben und Tun als 
beispiellos-beispielhaft, gültig und absolut hinzustellen. 

Rolf Schäfer, Jesus und der Gottesglaube, Ein christolo-
gischer Entwurf. Tübingen 1970, 162 S. 

legt uns ein besonders sorgsam und überlegt gearbeitetes 
Jesusbild eines systematischen Theologen vor — also auch 
eines von den Ergebnissen der Exegeten und Religions-
wissenschaftler Abhängigen —, der bemüht ist, die Bedeu-
tung Jesu nicht in seiner menschlichen Person und seiner 
Ethik zu sehen, nicht daran das »Wesen« des Christen-
tums ablesen zu wollen, sondern in Gottesbild und -ver-
hältnis Jesu das Entscheidende zu sehen, denn damit greift 
Jesus in das Gottesverhältnis des Menschen ein. Um Jesus 
begreifen zu können, läßt auch Schäfer sich auf den Ver-
gleich mit dem Judentum ein, von welchem Jesu Eigenart 
abgesetzt werden muß. Auf dem Gebiet der Ethik etwa 
hält er es für verhältnismäßig einfach, die jüdische Ethik 
zu erfassen und den Unterschied zu der Jesu herauszuar-
beiten. Da es aber auf die Verdeutlichung des Gottes-
bildes ankommt, ist es nicht überraschend, wenn Schäfer 
im Gegensatz zu anderen gerade hier die wesentliche Diffe-
renz zwischen Jesus und Judentum ansetzt und auch auf-
findet. Die Beliebigkeit der Ideen, die man sich nach Be-
darf von Judentum macht und die Einsichtigkeit, mit der 
man auswählt und verhandelt, regieren auch hier überall. 
Jesu Gottesbild ist unerhört neu, er befreit das jüdische, 
das am Kreuz jedoch äußerlich siegt, von den Fesseln des 
Gesetzes, in denen es gefangen liegt. Denn Jesus fragt nicht, 
was der Buchstabe vorschreibt, sondern was Gottes Wille 
ist. Das ist ein Satz, den Jesus wohl ebensowenig verstan-
den hätte wie ein anderer den Willen Gottes suchender 
Jude irgendwann und heute. Aus Jesu Einsicht nun in 
den Willen Gottes, »der nicht mosaischer Buchstabe, son-
dern Liebe ist, verflüssigt er die verhärtete Gestalt des Ge-
setzes«. (135) Gegen Jesus aber verteidigen die Juden in 
ihrer Gesetzesreligion einen Gott, »der die Züge des Ge-
setzes an sich trägt.« Auch wenn dies und anderes noch 
tausendfach kolportiert wird, es bleibt doch barer Un-
sinn und leere fromme Rede, die keinen Weg zeigen kann, 
weil sie von nichtigen Voraussetzungen ausgegangen ist. 
Wenn man sich nun einmal für einen Augenblick von den 
sattsam gehäuften mutwilligen und gutgläubigen Verzeich-
nungen des Judentums zur Zeit Jesu wegwendet und statt 
dessen nach deren Konsequenz für diese Jesusbilder und 
den von ihnen vermittelten Aufruf fragt, so muß sich die 
Besorgnis bis zur Gewißheit verdichten, daß diese Bilder 
und ihre Ausrichtung auf den Menschen heute unter diesen 
Verzerrungen leiden und von ihnen notwendig verfälscht 
werden. Das zu bedenken und im einzelnen zu untersu-
chen, ist allerdings die Aufgabe anderer. Unsere Forderung 
heißt nur, sich gänzlich der Konstruktion solcher Gegen-
satzpaare zu versagen und zu prüfen, ob nicht Jesu Wich-
tigkeit für den Christen vor allem an ihm selbst und seinen 
Funktionen in der Christologie vorgestellt werden kann. 

Wenn das Judentum herangezogen werden soll, dann nur, 
sofern das dazu notwendige Wissen und dessen hermeneu-
tische Voraussetzungen vorhanden sind. Das heißt aber, 
nicht aus sekundären und tertiären Quellen bezogen wird; 
wer das nicht will oder kann, sollte doch wenigstens Fair-
ness wissenschaftlicher Zurückhaltung üben. Und müßte 
man nicht den Versuch aufgeben, eine »Unbekannte« 
(Jesus) mit Hilfe einer anderen Unbekannten, dem Juden-
tum, zu dechiffrieren? Und wenn auch das nicht ganz zu 
vermeiden ist, so bleibt doch eine schlichte Forderung wis-
senschaftlicher Arbeit bestehen: Verallgemeinerungen zu 
vermeiden; nicht absolut und ausschließlich von »die 
Juden«, »das Judentum«, die »jüdische Religion«, die »jü-
dische Gesetzlichkeit« usw. zu reden. Wenn hier und da 
etwas Positives gesagt wird, so pflegt jeder Autor sogleich 
auch seine Einschränkungen anzubringen, wenn er hin-
gegen kritisiert und abwertet, ist Relativierung nicht ge-
fragt und schnell vergessen, wenn es darum geht, die so 
beliebten Antithesen herzustellen. 

Nobert Scholl: Jesus — nur ein Mensch? Kösel Verlag Mün-
chen 1971, 116 S. 
Ein kleines religionspädagogisches Buch, das versucht, Fra-
gen nach dem (christlichen) Menschen heute mit den Stel-
lungnahmen und dem Verhalten des historischen Einzel-
menschen Jesus damals zu konfrontieren und mit diesen 
zu beantworten. Denn die Probleme, mit denen Jesus da-
mals zu ringen hatte, sind, so Scholl, »gar nicht so ver-
schieden von unseren heutigen Fragen!«. Schließlich will 
der Autor aufweisen — ein wenig zu schnell — wie die ganze 
Menschlichkeit Jesu nur in einem unauslotbaren Geheimnis, 
nur aus einer Gerichtetheit auf die transparente Größe 
Gott zu verstehen sei. Eine noble und christlich notwendige 
Aufgabe, nicht leicht auf einem Hundert Seiten zu lösen. 
Scholl möchte ja sowohl den ganzen Menschen Jesus als 
seine Zeit, deren Gang und Problematik, wie auch die 
Gotteserfahrung des Menschen an sich und die psycholo-
gische Situation des modernen Individuums als miteinan-
der verbunden aufzeigen und nutzbar machen. Auch wenn 
ich hier wieder von der Qualität der Ausführung anderer 
Themen als derjenigen, die das Judentumsbild betreffen 
absehe, so ergibt sich doch aus der Beschäftigung mit dem 
Judentum viel an Aufhellung für das ganze Buch — fast 
wie von selbst. 
Scholls Skizze der komplizierten Realität des jüdischen 
Lebens in den letzten Jahrzehnten des 2. Tempels ist so 
extrem verkürzt, daß man nicht von Sachentsprechung 
reden darf. Das ist noch nichts Besonderes: »Zuviel erfaßt — 
Nichts erfaßt« — aber eine weniger nichtssagende Skizze 
würde Scholls Auffassungen nur stören. Wie sieht denn 
die Zeit für ihn aus: »Das Volk ... schien seinen kulturel-
len und politischen Höhepunkt überschritten zu haben 
und zur Bedeutungslosigkeit verurteilt zu sein ... Korrup-
tion, Opportunismus, Radikalismus, apokalyptische Spe-
kulationen, Aberglaube, religiöser Fanatismus und all die 
Merkmale einer Zerfallsperiode hatte sich mehr oder 
weniger (?!) breit gemacht.« Auch: »Jesus wuchs auf inmit-
ten einer typischen kleinbürgerlich denkenden Bevölke-
rung ...« (27). 
Auch religiös hatte das Volk vergangene Höhepunkte über-
schritten. Nach der Darstellung des Zusammenpralls zweier 
Weltanschauungen, deren Jesu und jener der »Institution«, 
sprich Judentum, summiert Scholl noch einmal die der 
Zeit Jesu entsprechende Gotteserfahrung Israels. Im An-
fang war alles sehr schön: (Gott) »hat sich in freier Schen-
kung den Urvätern gewährt ... Ein starkes und frohes 
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Bewußtsein der Erwählung 1STt 1m Volke jebendig Das Jüdisch-zeitgenössische Reden hat »undialogische
Dann aber: » Die Konfrontation mit einer andersgläubi- Struktur«. Der Beweis: aßrt Jesus etfw2 nıcht Geschwät-
gCmH, glaubensfeindlichen Umgebung (man sehe, wie äAhn- zıgkeit und grofße Worte?!
lıch MNSCTPE Probleme sind) zZwingt aber bald das Volk, den So reitet der AÄAutor aAuch die übrigen Paradepferde des
Glauben verteidigen.« Und w1€ geschieht das »Es Wörterbuches der überkommenen Ideen Das für jüdischeswerden geeignete Mafßnahmen ergriffen und Gesetze Zu Empfinden Sanz ungewöhnliıche »Abba« »clas
Schutze des Glaubens erlassen.« Einsichtiger und sprach- geradezu VeEersessene Insistieren autf rituellen Vorschriften
lıch gelungener kann 983  — das nıcht ausdrücken, und Ist und die kleinlich-ängstliche GGesetzesinterpretation «“

Vo  an hier nıcht mehr weıt » DIie schützenden aubens- (70) das sind böse Worte, und Ila  — könnte annehmen,
regeln (?) können gegenüber iıhrem Inhalt Jahwe handle sıch h.  jler auch noch andere, bekanntere
Übergewicht gewinnen; die Formulierung VOo  —$ Gesetzen (wahrlich!) Adressaten als die Juden Diesen nıcht —_
kannn die unauslotbare Tiefendimension nıchtritualisierter wahrscheinlichen Schluß lassen die etzten wohlgeformten
Gotteserfahrung und -begegnung nıvellieren.« Und Sätze des Buches (116 oben) und die Anfragen ıe
tort. 14 Zeilen esumee des anfänglichen Verhältnisses Kırche Warum aber ISt Scholl nıcht mutig SCHUS, nıcht
Csott Israel, 28 Zeilen zielbewußte Detaillierung von allein den Menschen (konkret: die Juden) MIt JesusGefahren und Verderbnis (80 bis 81) Ja Das olk schien schlagen, sondern auch die Menschen V  a} heute (d uns

Bedeutungslosigkeit verurteilt«, ware nıcht die- Christen) MIt Jesus? Wiıe leicht macht seınen Lesern,
e Tiefpunkt w1€e hart geht miIt den Juden um
Scholl möchte doch VOT allem eiınen heutigen Weg Gott Doch geht ımmer mehr und o1ibt In aller Deut-
eröftnen »Aaus den Erfahrungen des Menschseins, die WIr ıchkeit demjenigen Problem Ausdruck, dem die Hal-
täglich machen, über den Menschen Jesus, der durch die Lung des Christentums Z Judentum überhaupt krankt
gleichen Erfahrungen hindurchging . „< (14) und der und (immer?) weıter ranken wird. »Das Verhalten Jesu
diesen Weg als erstier und einziger beschritt. darf keinesfalls oberflächlich gesehen werden alc ıne 1
Jesus lebte also in einer »Zerfallsperiode«, ob heute WIr Grunde periphere Auseinandersetzung mMIt der Unwahr-
auch ın einer vergleichbaren leben, wiıird nıcht ausgeführt, haftigkeit und Unaufrichtigkeit einer estimmten Gesell-
gewiß auch nıcht bestritten. Wıe dem auch sel, 1n einigen schaftsschicht. Darın ware  DA auch nıchts Besonderes sehen:
Punkten kommt Scholl ohne dıe Konfrontation uUuNserer colchen Kampf gab und zıbt allen eiten 66)
mit Jesu e1t und » M1 einıgen, für seine eit typischen Vielmehr: » Das Johannesevangelium VOT allem bemüht
(Fehl-)Deutungen der Welt« (44) AU5, sich, dıe wahren Hintergründe aufzuzeigen, die 1im KampfMal geht Scholl VO!  ”3 Jesus AUS un führt auf die rage des Jesu Lüge und Heuchele; etztlich gemeimnt sind: die
heutigen Menschen, mal geht VO Allgemein-Mensch- Konfrontation des alHein ‚wahren« Cottes Joh 17, mit
lichen AUuUS und weist Jesu Lösung nach So schildert die
Gefahr des menschlichen Sich-Verschließens, das um Vor-

dem ‚Vater der Lüge« Joh S, 44) Wenn Menschen S1'
dem Reden nach als beamtete Verkünder des Wortes .4

urteil] und Zur Gegnerschaft treıbe. tühlt sıch ein derart ihrem Handeln nach aber dem » Vater der Luge« verschrie-
verschlossener Mensch cehr isoliert und darum nıcht recht ben haben (66 S o wl1le Vor diesem Zitat konkrete
ohl Er sucht sıch daher einer Autorität oder eiınem Gegner Jesu visiıert sind, £äiährt Scholl anschließend fort
(Czesetz abzustützen (Wieder NUur die negatıve Geite des »Eıne nıcht unwesentliche Rolle spielen beim Konflikt MmMIt
(jesetzes WwIe oben!) Das kalte (jesetz kann diese Stutz- den Juden rituelle und aszetische Fragen „ « (67)
funktiıon übernehmen. Ängstliche Legalistik, kleinliches Das einzıgartıg Besondere 15t also, 1m Konflikt zwischen
Berufen auf Vorschriften und Gebote, Denken in gängigen Jesus und Juden konsequent einen Konflikt Von Gott und
Klischeevorstellungen führen immer weıter 1n s Cjetto Satan inden Dıieser Schlu ß 1st unvermeıidlich, wWenll
hınein . „ « 57) Was 1St die Folge Tabuisierung und INa  — ebenso w1e Scholl] konsequent 1St. Die Beispielhaftig-
Ideologisierung. Wer nu.  w meınt, diese überall und jederzeıt e1it Von Konflikten eınes Juden MIt anderen Juden ZU?:T
existenten Sachen würden und AUS UNsSCIelI eit kurz eigenen Tradition geworden oder die e1nes historischen
m1t konkreten Beispielen belegt, sieht siıch getäuscht und Kampfes Jesu Fehler bestimmter gesellschaftlicher
WEr da 54708 meıint, diese moderne Begrifflichkeit könne Schichten genügt ohl nicht. Mufß derjenige, der 1n Jesus
nıcht einfach auf alle eıit übertragen werden, sieht gleich nıicht »IL1UI « den Menschen sıeht, darum für ıhn und
darauf, Wer und wWas eigentlich gemeınt ISt »Die ‚liberale ihm die Totalität eines kosmisch-dualistischen Konfliktes
Gesinnung« Jesu zeigte sich ın seiner überlegenen rel- „wiıschen (zut und Ose  . behaupten? Solange aber die KON-
heit gegenüber den religiösen Ideologien und Tabus se1nes flıkte des Menschen Jesus als der überzeitlich-ewige acht-
Volkes« 61) SO simpel 1St das alles »Selbst VOr dem kampf zwischen Gott und Satan dargestellt werden, I
Sabbat-Tabu macht Jesu Kritik NI  cht halt« (68) Eın lange wıird das Christentum nıcht der Versuchung ent-
nıcht geringer Hohn, Sabbart als Tabu verstehen gehen, seine Sache InNıt der CGiottes iıdentisch wiähnen und
gleich, ob INnan ıhn, wıie das Judentum, als ıne der ohl- die dauernde Exıistenz des Judentums als störend und
tuendsten Gottesgaben Israel schätzt, oder ıhn als unverständlich empfinden, daß sıch leicht tun WIr:  d,
selbstverständlıiıches soz1iales Phänomen sieht. die Sache des Judentums kaum kaschiert mMit dem anderen
Was tut’s, klingt ungemeın aufklärerisch und für eınen Prinzip 1n Zusammenhang bringen.
Frommen mutig, von Sabbat-Tabu, religiösen Tabus und
Ideologien Israels sprechen. Es ISst aufschlufßreich, auch solche Jesusbücher beachten,
Wıe meist, 0S zuch hier einıge Hiebe auf das jüdische die S1C] nı  cht auf der Heerstrafße der neutestamentlichen
Lohndenken, diesen Popanz, der ımmer sprühend Stauh Wissenschaft bewegen. Hıer das Buch eines Außenseiters,
reduziert wird und Vo  . Z.UXC Verfügung iınsofern nıcht Kxeget oder Religionswissenschaftler, SON-

steht. Hıer dient einmal dazu, den »Lohngedanken dern e1ın Junger Philosoph der Wiıener Universität 1St. Er
Jesu«, der »dialogisch estrukturiert« 1st, als »monologisch« beschäftigt sıch jedoch miıt den großen klassıschen Philo-

kontrastieren. iıne Untersuchung, die dıiesen Befund sophen und Fragen des qcQhristlichen ogmas; zudem eibt
ihn sein Buch Als konservatıven Katholiken erkennen:eingehend untersuchen würde, erscheint wünschenswert.
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Bewußtsein der Erwählung ist im Volke lebendig ...« 
Dann aber: »Die Konfrontation mit einer andersgläubi-
gen, glaubensfeindlichen Umgebung (man sehe, wie ähn-
lich unsere Probleme sind) zwingt aber bald das Volk, den 
Glauben ... zu verteidigen.« Und wie geschieht das: »Es 
werden geeignete Maßnahmen ergriffen und Gesetze zum 
Schutze des Glaubens erlassen.« Einsichtiger und sprach-
lich gelungener kann man das nicht ausdrücken, und es ist 
von hier nicht mehr weit zu: »Die schützenden Glaubens-
regeln (?) können gegenüber ihrem Inhalt — Jahwe — an 
Übergewicht gewinnen; die Formulierung von Gesetzen 
kann die unauslotbare Tiefendimension nichtritualisierter 
Gotteserfahrung und -begegnung nivellieren.« Und so 
fort. 14 Zeilen Resumee des anfänglichen Verhältnisses 
Gott — Israel, 28 Zeilen zielbewußte Detaillierung von 
Gefahren und Verderbnis (80 bis 81). Ja: Das Volk schien 
»zur Bedeutungslosigkeit verurteilt«, wäre nicht an die-
sem Tiefpunkt .. . 
Scholl möchte doch vor allem einen heutigen Weg zu Gott 
eröffnen »aus den Erfahrungen des Menschseins, die wir 
täglich machen, über den Menschen Jesus, der durch die 
gleichen Erfahrungen hindurchging .. .« (14) und der 
diesen Weg als erster und einziger beschritt. 
Jesus lebte also in einer »Zerfallsperiode«, ob heute wir 
auch in einer vergleichbaren leben, wird nicht ausgeführt, 
gewiß auch nicht bestritten. Wie dem auch sei, in einigen 
Punkten kommt Scholl ohne die Konfrontation unserer 
mit Jesu Zeit und »mit einigen, für seine Zeit typischen 
(Fehl-)Deutungen der Welt« (44) aus. 
Mal geht Scholl von Jesus aus und führt auf die Frage des 
heutigen Menschen, mal geht er vom Allgemein-Mensch-
lichen aus und weist Jesu Lösung nach. So schildert er die 
Gefahr des menschlichen Sich-Verschließens, das zum Vor-
urteil und zur Gegnerschaft treibe. »Oft fühlt sich ein derart 
verschlossener Mensch sehr isoliert und darum nicht recht 
wohl. Er sucht sich daher an einer Autorität oder an einem 
Gesetz abzustützen ...« (Wieder nur die negative Seite des 
Gesetzes wie oben!) »Das kalte Gesetz kann diese Stütz-
funktion übernehmen. Ängstliche Legalistik, kleinliches 
Berufen auf Vorschriften und Gebote, Denken in gängigen 
Klischeevorstellungen ... führen immer weiter ins Getto 
hinein ...« (57). Was ist die Folge: Tabuisierung und 
Ideologisierung. Wer nun meint, diese überall und jederzeit 
existenten Sachen würden an und aus unserer Zeit kurz 
mit konkreten Beispielen belegt, sieht sich getäuscht und 
wer da gar meint, diese moderne Begrifflichkeit könne 
nicht einfach auf alle Zeit übertragen werden, sieht gleich 
darauf, wer und was eigentlich gemeint ist: »Die >liberale 
Gesinnung< Jesu zeigte sich ... in seiner überlegenen Frei-
heit gegenüber den religiösen Ideologien und Tabus seines 
Volkes« (61). So simpel ist das alles. »Selbst vor dem 
Sabbat-Tabu macht Jesu Kritik nicht halt« (68). Ein 
nicht geringer Hohn, Sabbat als Tabu zu verstehen — 
gleich, ob man ihn, wie das Judentum, als eine der wohl-
tuendsten 'Gottesgaben an Israel schätzt, oder ihn als 
selbstverständliches soziales Phänomen sieht. 
Was tut's, es klingt ungemein aufklärerisch und für einen 
Frommen mutig, von Sabbat-Tabu, religiösen Tabus und 
Ideologien Israels zu sprechen. 
Wie meist, setzt es auch hier einige Hiebe auf das jüdische 
Lohndenken, diesen Popanz, der immer sprühend zu Staub 
reduziert wird und stets von neuem zur Verfügung 
steht. Hier dient es einmal dazu, den »Lohngedanken 
Jesu«, der »dialogisch strukturiert« ist, als »monologisch« 
zu kontrastieren. Eine Untersuchung, die diesen Befund 
eingehend untersuchen würde, erscheint wünschenswert. 

Das jüdisch-zeitgenössische Reden hat »undialogische 
Struktur«. Der Beweis: Haßt Jesus etwa nicht Geschwät-
zigkeit und große Worte?! 
So reitet der Autor auch die übrigen Paradepferde des 
Wörterbuches der überkommenen Ideen: Das für jüdisches 
Empfinden ganz ungewöhnliche »Abba« — »das sture, 
geradezu versessene Insistieren auf rituellen Vorschriften 
und die kleinlich-ängstliche Gesetzesinterpretation ...« 
(70) — das sind böse Worte, und man könnte annehmen, 
es handle sich hier auch noch um andere, bekanntere 
(wahrlich!) Adressaten als die Juden. Diesen nicht un-
wahrscheinlichen Schluß lassen die letzten wohlgeformten 
Sätze des Buches (116 oben) und die Anfragen an die 
Kirche zu. Warum aber ist Scholl nicht mutig genug, nicht 
allein den Menschen (konkret: die Juden) mit Jesus zu 
schlagen, sondern auch die Menschen von heute (d. h. uns 
Christen) mit Jesus? Wie leicht macht er es seinen Lesern, 
wie hart geht er mit den Juden um! 
Doch es geht immer um mehr und Scholl gibt in aller Deut-
lichkeit demjenigen Problem Ausdruck, an dem die Hal-
tung des Christentums zum Judentum überhaupt krankt 
und (immer?) weiter kranken wird. »Das Verhalten Jesu 
darf keinesfalls oberflächlich gesehen werden als eine im 
Grunde periphere Auseinandersetzung mit der Unwahr-
haftigkeit und Unaufrichtigkeit einer bestimmten Gesell-
schaftsschicht. Darin wäre auch nichts Besonderes zu sehen; 
solchen Kampf gab und gibt es zu allen Zeiten ...« (66). 
Vielmehr: »Das Johannesevangelium vor allem bemüht 
sich, die wahren Hintergründe aufzuzeigen, die im Kampf 
Jesu gegen Lüge und Heuchelei letztlich gemeint sind: die 
Konfrontation des allein >wahren< Gottes (Joh 17, 3) mit 
dem >Vater der Lüge< (Joh 8, 44). Wenn Menschen sich 
dem Reden nach als beamtete Verkünder des Wortes . . ., 
ihrem Handeln nach aber dem >Vater der Lüge< verschrie-
ben haben ...« (66 f.). So wie vor diesem Zitat konkrete 
Gegner Jesu visiert sind, so fährt Scholl anschließend fort: 
»Eine nicht unwesentliche Rolle spielen beim Konflikt mit 
den Juden rituelle und aszetische Fragen .. .« (67). 
Das einzigartig Besondere ist also, im Konflikt zwischen 
Jesus und Juden konsequent einen Konflikt von Gott und 
Satan zu finden. Dieser Schluß ist unvermeidlich, wenn 
man ebenso wie Scholl konsequent ist. Die Beispielhaftig-
keit von Konflikten eines Juden mit anderen Juden — zur 
eigenen Tradition geworden — oder die eines historischen 
Kampfes Jesu gegen Fehler bestimmter gesellschaftlicher 
Schichten genügt wohl nicht. Muß derjenige, der in Jesus 
nicht »nur« den Menschen sieht, darum für ihn und an 
ihm die Totalität eines kosmisch-dualistischen Konfliktes 
zwischen Gut und Böse behaupten? Solange aber die Kon-
flikte des Menschen Jesus als der überzeitlich-ewige Macht-
kampf zwischen Gott und Satan dargestellt werden, so-
lange wird das Christentum nicht der Versuchung ent-
gehen, seine Sache mit der Gottes identisch zu wähnen und 
die dauernde Existenz des Judentums als so störend und 
unverständlich zu empfinden, daß es sich leicht tun wird, 
die Sache des Judentums kaum kaschiert mit dem anderen 
Prinzip in Zusammenhang zu bringen. 

Es ist aufschlußreich, auch solche Jesusbücher zu beachten, 
die sich nicht auf der Heerstraße der neutestamentlichen 
Wissenschaft bewegen. Hier das Buch eines Außenseiters, 
insofern er nicht Exeget oder Religionswissenschaftler, son-
dern ein junger Philosoph an der Wiener Universität ist. Er 
beschäftigt sich jedoch mit den großen klassischen Philo-
sophen und Fragen des christlichen Dogmas; zudem gibt 
ihn sein Buch als konservativen Katholiken zu erkennen: 
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Gerhard Schwarz W as fesus ayıyklich Molden Ver- klasse« natürlich dıe Pharisäier »SC1INEeN Hel-
lag, Wien 1971 20%® fershelfern« Zwiıschen diesem »Gesetzesgott« (157
1iNIEeressiert also WEeNnNn INnan der Frage nachgeht, W1e Jesus un dem Judentum esteht &1in »absolutes Autor1-
und dıe moderne Forschung reısen VO ıcht Theo- täitsverhältnis« un dieses nıcht Zerstoren »konnte
logen gesehen werden. Dieses Buch ı15 F1r- Jhwh siıch auch nıcht sentwiıckeln« Die Juden durften sich
kels philosophierender Freunde entstanden Nach VO  a (sott eshalb kein Bild machen« (155Schwarz genuügt die Exegese nıcht alleın, den Sınn der Was Wunder also » Vom Jüdıschen Gottesverständnis herSchrift erschließen, mehr noch, ıhre  . inzwischen hoch eNnt- gab keinen Zugang Zu Verständnis der Worte unwickelten Methoden können ar nıcht Z1. Eigentlichen
vorstoßen S1E un ıhre Ergebnisse nıchts zZzuU Sınn des

Taten Jesu« »Seine (Jesu) Rede konnten dıe Juden
nıcht verstehen, S51 hatten ı10ch nıcht Aas christliche (sJottes-CGGanzen beitragen. Dıie Exegeten ergehen sıch ı Zirkel- verständnıs« Jhwh 1SEt für Schwarz nıcht der Nameschlüssen, WOeNnNn 51 sıch bemühen, echte Vo WCNILSCIechten Jesusworten unterscheiden und zu Kern der
SC1MNES UNSCTCS Gottes, N 15 vielmehr der (jott der Juden
Eine der geschmacklosen Wıtzeleien, die VOT allem aulWorte Jesu Vorzudrıngen ıcht daß diese Argumente NCU Kosten der Juden über das Buch VEersStEreut sind Sagl dasdoch werden SIC beredt un auch originell Vorge- » Wıe die Difterenzen Vn Mono uncd Polytheismus

Lragen Schwarz verwendet also ohne jeden Unterschied VO  e} (zOtt un Welt zusammenhängen kann IH4AanNn sich Aalle Jesusworte aller VIier Evangelien dazu auch solche Wıtz klar machen der Philosophen zirkıu-
AUS apokryphen Schriften Das vorgestellte Bild wırd da- hHert Allah Jahwe Zeus un (zottvuater S1IEzZen Hım-
durch ohl sehr theologisch un schristlich« nıcht jedoch mel beisammen und spielen Bridge spielt das Herz-
lebendiger als das der Autoren welchen chwarz »Reduk- As AUS Was die Araber können, können die Juden ur-
LOoN1  « vorwırft | D bietet uch keineswegs die ber- ıch auch, und sıeht Jahwe sich BENOTLST ebenftalls das
raschung, die sıch der Leser vielleicht VO Tıtel des Buches Herz-As auszuspielversprochen hat Das Lachen ı Alten Testament findet Schwarz fastJesus wırd sehr durch die Weltveränderungen, die das NCSAaLLV un: » ZU lachen hat tatsächtlich 1Ur JahweChristentum verursacht hat, gesehen dafß VüL lem Ella un gelegentlich S11 olk W aS, aber auch das 1IST 111absoluter Ausgangspunkt un Anreger Banz 11CUCN
Denkens herausgestellt wird Die Stimmigkeıt dessen unversöhntes Lachen, iIST sarkastısch oder spöttisch

zynısch oder ochadenfroh« Ob Schwarz schon C113
1291014 andere Leser beurteilen Wer dagegen be1 der Lek- mal ırgendeıin Buch des Sanz und nachbibli-
Lure autf das Bıld des Judentums be1 Schwarz stOft und
aAufmerksam sieht W1e sıch aAllmählich Aie Einzelheiten schen jüdiıschen Quelle Satz celber gelesen hat?

Schwarz Ideen VO  a} »(jesetz« sind ähnlich Aichte mal-Raster zusammenfügen, wiıird kaum noch ausschließ-
I1ch der Frage nach dem W AS Jesus wirklich SAaQtC« BAaMCc AUS Unwissen un christlichen Vorurteil »(Jesetz«
1N{IerTessl. SCITIL können 1SI fr ihn L1LUTF relig1ös kultischer KRıtus un natürlich dıe

Speisegebote br weifß nıchts davon, ob Un wıieviel derVieles diesem Bild kann INa  =] Schwarz niıcht persönlıch
zuschreiben, denn W16 viele Nıchtexegeten übernımmt »500 oder mehr« Gebote des »Gesetzesgottes« zıvıil- straf-

PrıVvat- oder handelsrechtlicher un politischer Art sindverzerrie Vorstellungen 115 den Siıtzen und Nebensiätzen
daß 65 sıch C1MN NI1E abgeschlossenes Korpus V{} Rechtbekannter christlicher Exegeten Viel Unkenntnis und

MıfSverstehen des Judentums haben hm auch die Werke un (zesetz auf politische Souveränıtät angelegten
Volkes andelt Vielleicht hat Schwarz kırchliche Rubri-der großen Philosophen des Abendlandes vermittelt g< z1istik und Vorschrıiften ınn daß dıeses Rechtwiß och gelingt Schwarz auıch hergebracht vulgären

ohn aAuf Juden und Judentum verarbeiten daß sich politisch-religiösen Entıtät auch Bauvorschriften oder Um-
weltschutz beinhaltet, der FErhik aber fact völlıge Freiheitbe hm Zzahlreiche uce des Antıjudaismus und
und Freıiheilt Z »Mehr« hın lafee das wırd nıcht W 15-latenten, 199 R8! möchte n schr wıienerischen, AÄntısemui-

LISTMUS ZCIECH SC wollen Daß das olk un der Einzelne siıch mehrtach
freiem Entscheid aut Adie Tora verpflichtet haben unJTesus bringt natürli:ch allem »grundsätzliche Neuorien-

da{iß V OIl ıhr heißt y> das Gebot das ich dir heuteLIETUNG « (75 103 IC W ASs das S11 MAS Nun
Del dem Bild das Schwarz VO Judentum hat, wundert vebijete IS dir nıcht hoach und nıcht fern Es 1SE nıcht

Himmel 1SEe auch nıcht ]J des MeeresIHNan S1C] nıcht, alles grundsätzlıich neuOrıIeENT! sehen
Höchstens frage INAan sıch W 1€e€ beschränkt doch die Juden 1STE das W’ort Sanz nahe hel dır, deinem und und

IHUSSCH, ZU daß S16 UT Mann hervor- deinem Herzen C< (Dr 11 W 4S bewiese Adas
das Jüdiısche (zesetz bedeutete dıe y Hete-gebracht haben der S1IC Dıingen konfrontieren konnte I17

denen das Christentum die Wealt verändert und ohne die Fremdbestimmung Nıcht der Mensch PNL-

und die Woeiltr nıcht leben könnten und ZU anderen scheidet, W A Zut un höse 1SI sondern das (jesetz«
daß SI danach noch N, als solche Juden Und hıer 1N€e konkrete Anwendung der AÄAversionen des
ieben Autors »Bın Punkt der jüdischen Gesetze, der den Spott
Im Einzelnen wıederhoalt Schwarz dıe VerZzZerrien Anschau- aller NichtJuden hervorgerufen hat, die Jüdischen
Nn un Projektionen vieler Theologen über das Juden- Speisegebote« Spottete doch [ 0354 Kaiser Augustus
LUmM, das CIN15C5S derber un vulgärer lerdings dessen daß S16 keine Schinkenbrote dürfen Schwarz
Nıcht lein, daß (JOtt« dem Judentum schon V Wort lehrt daß Aie Juden den Unterschied zwıschen Außerer und

Gewissensreinheıt kannten un (zesetz N: (zesinnungher wesentlicher distanzıert w aAr als Flr Jesus (149 f
wiırd fast überall dıe sAuberliche Separatıon V Jesus voneinander LrCENNECN wußten wodurch das Gesetz IS

und Judentum durchgehalten LC1T, (sott 151 dem Juden » SEINE widerwärtige Außerlichkeite bekam 110 un: den
Menschen Zzu Knecht des (Jesetzes macht chwarzeın »Lini:enrichter« der »peinlıch Nn  u darauf sah daß

keınes SCLIHNETr Gebote WIC der übrigen 500 oder mehr, impliziert mehrmals, daß das (zesetz ursprünglıch gur
die S1C} inzwischen angesammelt hatten, übertreten werde« WAAar, aber der Buchstabe »kümmerte sich nıcht

und das mM1 Hiılfe »bevorzugten Herren- ulture en Fortschritt << Auslegung und An-
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Gerhard Schwarz: Was Jesus wirklich sagte, Molden Ver-
lag, Wien 1971, 208 S. 
interessiert also, wenn man der Frage nachgeht, wie Jesus 
und die moderne Forschung in Kreisen von Nicht-Theo-
logen gesehen werden. (Dieses Buch ist inmitten eines Zir-
kels philosophierender Freunde entstanden [10]). Nach 
Schwarz genügt die Exegese nicht allein, den Sinn der Hl. 
Schrift zu erschließen, mehr noch, ihre inzwischen hoch ent-
wickelten Methoden können gar nicht zum Eigentlichen 
vorstoßen, sie und ihre Ergebnisse nichts zum Sinn des 
Ganzen beitragen. Die Exegeten ergehen sich in Zirkel-
schlüssen, wenn sie sich bemühen, echte von weniger 
echten Jesusworten zu unterscheiden und zum Kern der 
Worte Jesu vorzudringen. Nicht daß diese Argumente neu 
wären, doch werden sie beredt und auch originell vorge-
tragen. Schwarz verwendet also ohne jeden Unterschied 
alle Jesusworte aller vier Evangelien, dazu auch solche 
aus apokryphen Schriften. Das vorgestellte Bild wird da-
durch wohl sehr theologisch und »christlich«, nicht jedoch 
lebendiger als das der Autoren, welchen Schwarz »Reduk-
tionismus« vorwirft. Es bietet auch keineswegs die Über-
raschung, die sich der Leser vielleicht vom Titel des Buches 
versprochen hat. 
Jesus wird so sehr durch die Weltveränderungen, die das 
Christentum verursacht hat, gesehen, daß er vor allem als 
absoluter Ausgangspunkt und Anreger eines ganz neuen 
Denkens herausgestellt wird. Die Stimmigkeit dessen 
mögen andere Leser beurteilen. Wer dagegen bei der Lek-
türe auf das Bild des Judentums bei Schwarz stößt, und 
aufmerksam sieht, wie sich allmählich die Einzelheiten zu 
einem Raster zusammenfügen, wird kaum noch ausschließ-
lich an der Frage nach dem, »was Jesus wirklich sagte«, 
interessiert sein können. 
Vieles an diesem Bild kann man Schwarz nicht persönlich 
zuschreiben, denn wie viele Nichtexegeten übernimmt er 
verzerrte Vorstellungen aus den Sätzen und Nebensätzen 
bekannter christlicher Exegeten. Viel an Unkenntnis und 
Mißverstehen des Judentums haben ihm auch die Werke 
der großen Philosophen des Abendlandes vermittelt, ge-
wiß. Doch es gelingt Schwarz, auch hergebracht vulgären 
Hohn auf Juden und Judentum zu verarbeiten, so daß sich 
bei ihm zahlreiche Züge des Antijudaismus und eines 
latenten, man möchte sagen sehr wienerischen, Antisemi-
tismus zeigen. 
Jesus bringt natürlich in allem »grundsätzliche Neuorien-
tierung« (78; 103; etc.), was immer das sein mag. Nun 
bei dem Bild, das Schwarz vorn Judentum hat, wundert 
man sich nicht, alles grundsätzlich neuorientiert zu sehen. 
Höchstens frage man sich, wie beschränkt doch die Juden 
sein müssen, zum einen, daß sie nur einen Mann hervor-
gebracht haben, der sie Dingen konfrontieren konnte, mit 
denen das Christentum die Welt verändert und ohne die 
es und die Welt nicht leben könnten — und zum anderen, 
daß sie danach immer noch wagen, als solche Juden zu 
leben. 
Im Einzelnen wiederholt Schwarz die verzerrten Anschau-
ungen und Projektionen vieler Theologen über das Juden-
tum, das um einiges derber und vulgärer allerdings. 
Nicht allein, daß >Gott< dem Judentum schon vom Wort 
her wesentlicher distanziert war als für Jesus (149 f.) — 
so wird fast überall die säuberliche Separation von Jesus 
und Judentum durchgehalten — nein, Gott ist dem Juden 
ein »Linienrichter«, der »peinlich genau darauf sah, daß 
keines seiner 10 Gebote wie der übrigen 500 oder mehr, 
die sich inzwischen angesammelt hatten, übertreten werde« 
(150) und das mit Hilfe einer »bevorzugten Herren- 

klasse« (104) — natürlich die Pharisäer — »seinen Hel-
fershelfern« (156). Zwischen diesem »Gesetzesgott« (157) 
und dem Judentum besteht ein »absolutes Autori-
tätsverhältnis« — und um dieses nicht zu zerstören, »konnte 
Jhwh sich auch nicht >entwickeln<. Die Juden durften sich 
von Gott deshalb kein Bild machen« (155). 

Was Wunder also: »Vom jüdischen Gottesverständnis her 
gab es keinen Zugang zum Verständnis der Worte und 
Taten Jesu« (121). »Seine (Jesu) Rede konnten die Juden 
nicht verstehen, sie hatten noch nicht das christliche Gottes-
verständnis« (174). Jhwh ist für Schwarz nicht der Name 
seines, unseres Gottes, es ist vielmehr der Gott der Juden. 
Eine der geschmacklosen Witzeleien, die vor allem auf 
Kosten der Juden über das Buch verstreut sind, sagt das: 
»Wie die Differenzen von Mono- und Polytheismus sowie 
von Gott und Welt zusammenhängen, kann man sich an 
einem Witz klar machen, der unter Philosophen (!) zirku-
liert: Allah, Jahwe, Zeus und Gottvater sitzen im Him-
mel beisammen und spielen Bridge. Allah spielt das Herz-
As aus. Was die Araber können, können die Juden natür-
lich auch, und so sieht Jahwe sich genötigt, ebenfalls das 
Herz-As auszuspielen ...« (173). 

Das Lachen im Alten Testament findet Schwarz fast immer 
negativ und: »Zu lachen hat im AT tatsächlich nur Jahwe 
und gelegentlich sein Volk etwas, aber auch das ist ein 
unversöhntes Lachen, es ist sarkastisch oder spöttisch, 
zynisch oder schadenfroh« (193). Ob Schwarz schon ein-
mal irgendein Buch des AT ganz und in einer nachbibli-
schen jüdischen Quelle einen Satz selber gelesen hat? 

Schwarz' Ideen von »Gesetz« sind ähnlich dichte Amal-
game aus Unwissen und christlichen Vorurteil. »Gesetz« 
ist für ihn nur religiös-kultischer Ritus und natürlich die 
Speisegebote. Er weiß nichts davon, ob und wieviel der 
»500 oder mehr« Gebote des »Gesetzesgottes« zivil-, straf-, 
privat- oder handelsrechtlicher und politischer Art sind, 
daß es sich um ein nie abgeschlossenes Korpus von Recht 
und Gesetz eines auf politische Souveränität angelegten 
Volkes handelt. Vielleicht hat Schwarz kirchliche Rubri-
zistik und Vorschriften im Sinn — daß dieses Recht einer 
politisch-religiösen Entität auch Bauvorschriften oder Um-
weltschutz beinhaltet, der Ethik aber fast völlige Freiheit 
und Freiheit zum »Mehr« hin läßt, das wird er nicht wis-
sen wollen. Daß das Volk und der Einzelne sich mehrfach 
in freiem Entscheid auf die Tora verpflichtet haben und 
daß es von ihr heißt: » ... das Gebot, das ich dir heute 
gebiete, ist dir nicht zu hoch und nicht zu fern. Es ist nicht 
im Himmel ... es ist auch nicht jenseits des Meeres ... es 
ist das Wort ganz nahe bei dir, in deinem Mund und in 
deinem Herzen ... « (Dt 30, 11 ff.) — was bewiese das 
gegen: »... das jüdische Gesetz bedeutete die reine >Hete-
ronomie<, d. h. Fremdbestimmung. Nicht der Mensch ent-
scheidet, was gut und böse ist, sondern das Gesetz« (103). 
Und hier eine konkrete Anwendung der Aversionen des 
Autors: »Ein Punkt der jüdischen Gesetze, der den Spott 
aller Nichtjuden hervorgerufen hat, waren die jüdischen 
Speisegebote« (107). Spottete doch sogar Kaiser Augustus 
dessen, daß sie keine Schinkenbrote essen dürfen. Schwarz 
lehrt, daß die Juden den Unterschied zwischen äußerer und 
Gewissensreinheit kannten und Gesetz und Gesinnung 
voneinander zu trennen wußten, wodurch das Gesetz erst 
»seine widerwärtige Äußerlichkeit« bekam (110) und den 
Menschen zum Knecht des Gesetzes macht. Schwarz 
impliziert mehrmals, daß das Gesetz ursprünglich gut 
war, aber der Buchstabe »kümmerte sich nicht um 
kulturellen Fortschritt ...« (103). Auslegung und An- 
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PDAssulis des (jesetzes hinwiederum, S1€e korrumpierten
WIC
Aus Wıen können allerdings 21UC] aAndere Bücher kommen,

seinen ursprünglichen ınn und schaftten eine NEeUC

»Herrenklasse«, die Pharisier. So mMosscCchn dıe Juden Adol} oll fesus in schlechter Gesellschafl, Stuttgart 197i
1U  } Vollkommenheit nach einem Plansol] und quantifizie-
L1 Aas Versagen, denn: » Auch ın diesem Punkt wurde der beweist. In diesem 1n dıe Bestsellerlisten aufgerückten Buch
iınn des (jesetzes durch die Juden 111S Gegenteil verkehrt « hätte nahegelegen, den gesellschaftlichen Randseiter

Jesus ın grellem Lıicht VO seiner eıt und seinen Zeıitge-Eis »galt ımmer mehr das Prinzıp: W S nıcht Velr-

boten 1St, iSt erlaubr. Die Gesinnungsschliche, mıt denen USSCT] wirkungsvoll auf Kosten des Judentums 1bzuset-
ZzZen Die Reflexion, dıe Schwarz völlig abgeht, zeigtdie Juden dıe esetze umgehen 1n der Lage sind, £illen Halls intelligentes Buch ın reichem Mafß Er verherrlicht

bıs heute die Witzbücher« (103 dıe christliche Kırchen- un Geistesgeschichte nıcht und Aflßt
Jesus greift »Cden Gedanken der Unterscheidung VO Außer- Überlegungen KRaum, die Wıssen un Sensibilitiät dem Ju
lıchkeit un Gesinnung ın der Handlung autf (»von den dentum un besonders dem nachbiblischen Judentum
Griechen«!) un KFontrontierte damıt das jüdische (jesetz« gegenüber bewelsen. Endhch 4A 1sO eın modernes Buch,

ıcht wa seine Zeitgenossen, sondern »clas Jüdı- das autf den antıjüdischen Aftekt verzichtet, dessen Kli-
<che Gesetz«, schaftte darın »eine orundsätzliche Neu- schees Als solche erkennt un abstöfßt un dennoch, oder
orıentlerung«, besser gerade darum, christlich Sst. Vielleicht hängt dıe

schlechte Note, dıe INa  — Holls Christlichkeit erteilt, auchDie Verderbrtheit un Jenoranz des Judentums Jesu eın wenıg damit zusammen”eıt ISt ziemlich orofßs, und da Jesus 1U  — MI diesem Juden-
fu  3 wen1g gemeın en kann, 1St LLUT konsequent, WwWEeNnn C. H. Dodd T'he Founder 0} Christianity. Macmiuıllan,C VON gyriechischem Einflufß inspiriert, »das Jüdische Ge- London, 1970, 151
SEiIZ« M1 dem »rund 400 Jahre vorher« 1n Athen disku-
Jerten Gedanken der Selbstbestimmung des Handelns, Im Alter VO  — Jahren legt einer der bekanntesten CS -

lıschen Kxegeten, Emeritus 1n Cambridge, eın Jesusbuchder Frage nach der Freiheit des Menschen, »konfrontiert«.
Der bıblische Gedanke der Erwählung ınkommodiert VOT, das 17 den tünfziger Jahren gehaltene Vorlesungen
Schwarz nıcht wenıger., Erwählung bedeutet ıhm nach, da{ß neu bearbeitet. Man weiß nıcht, W Aa5 daran mehr bewun-

dern St, die profunde Gelehrsamkeit oder die einfache, Je-Israel »eın Abonnement aut das Reich (z3O0ttes« bean-
spruche, w as ıhm naturlich 1U VO  — Jesus abgesprochen dem zugängliche Sprache und Darstellung, 1in der sich diese
wiırd. »(zjott der uUu115 erwählt hat 1St der Sinn des Lebens, leiden weıß, beide schlicht un. brillant zugleich. In

unsensationeller Art gelıngt Dodd, mi1t jedem Satz desmelnten die Juden« » Irotz 1userwähltem Volk«
mnußten auch die Juden erlöst werden! (sıc! 158) Buches en wıssenschaftlich fundiertes, wen1g antechtbares

Bıld Jesu zeichnen, das Lebendigkeıit un Anzıe-Nach Gottesbild, Gesetz, Speisevorschriften un Erwäh- hungskraft kaum Wünsche often äßt Ja, beweist, dalung tohlt noch der Sabbat. Auch hier ine ungeheure Ver- Schärte des Kontrastes und möglichst umtassende und ein-schiebung durch eSU) » Aufhebung (!) des Sabbatgebotes«. deutige Absetzung Jesu VO Judentum keinestalls nötıgGott taiere den Sabbar Mit den Engeln ım Hımmel, und un wünschenswert sınd, ein Jesusbild entwerten,Israe] dürte als öchste Auszeichnung daran teilnehmen,
altes Irdische sel diesem ult unterzuordnen. Genuun

das nıcht den theologischen Theoretiker, sondern den kr1ı-
tischen christlichen Zeitgenossen anrührt. Darın zeichnetjüdische Auftassung dagegen betont, da diıes Feiern 11 sıch Dodds Buch nämlı:ch VOL den ZuL oder weniıger ZutHimmel eın VOoO Israels Fejijern bedingtes und unabhängiges meıinten anderen Versuchen, Jesus ın hellstes Licht SETZECN,Abbild ce1 ! Selbsr 1n den wenıgen hiıer besprochenen RBu- AUS Er arbeiıtet nicht MI1 der hier überall angetroffenenchern kann InNnalı überall diese kındısche dee behauptet

sehen, die ausgeschriebenen Autoren (Z Bornkamm und Überzeugung, Jesus Lehren und Tun (allein) AUuUS der (Ge-
genüberstellung Jüdıschem Glauben und Verhalten 1Ab-

Braun) haben VO  ; wıeder anderen abgeschrieben, dıe lesen können, und W Ar eftektvoller und e11n-
u Letzt VOoO  [an Eısenmengers » Entdecktem Judentum«

„ehren. dringlicher, Je intensıver der Unterschied präazisiert, Ja FOr-
cıert werden kann. Im Vergleich ınzwiıschen »klassı-

FS dürfte nutzlos seın un zuvıel der Ehre, sıch aAut das schen« Darstellungen, WI1e denen VO Bultmann, Oorn-
Nıveau dıeses Vertfassers einzulassen, daran Z rücken kamm, Jerem1as und Braun CLWA, zeigt sıch die reite
oder apologetisch werden. Souveränıtät Dodds nıcht zuletzt darın, dafßß nıcht

das Lachen, dıe Speisegebote oder die Gesinnung der £ür nÖöt1g hält, dem Judentum he] jeder Gelegenheit eınen
Juden seıen, Schwarz csteht voll und Sanz ın der Tradition Seitenhieb Versetfzen oder Jesus sich daran »beweisen«
qAÄristlicher Marcıoniıten und terribles falsıficateurs, bewulft lassen. Z u Mkı 2, » Der Sabbat 1St des Menschen
w1e auch unbewulßt. Nırgendwo Sın Ansitze entdek- willen da un nıcht der Mensch des Sabbats willen«,
ken, seıne Haltungen und Auftassungen VO Alten Sagı Bornkamm: »Aber das grundlegende Wort 1sSt iın
Testament, Juden und Judentum reflektieren oder 1n diesem Sınne 1mM Munde eines sonst1ıgen Rabbi; schon be1-

spiellos« (Bornkamm, Jesus Vo  en Nazareth, 19756, 69)Frage stellen, nırgendwo ist Bedürfnıis, die Unwissen-
heit ZUrFr Vorsicht mahnen lassen oder S1e wenigstens nd Braun insıstiert: Mıt diesem Wort »ISt u  — in der
kaschieren, im Gegenteıl. Den Humor, das Er Schwarz Tat das £tromme jüdische Empfinden schärtstens verletzt.
wichtige Ingredienz jeder realıstischen, der christlichen In jüdischen TLexten 15t das Wort, da{iß der Sabbat der
Liebe, den kennt nıcht, denn da gibt  x  S auch keinen Juden un nıcht 61e dem Sabbart übergeben sind, eın ein-
Humor da 1St vielmehr vernichtend, macht fertig, SAamer Vogel auf dem Dach und hat nıe eın sabbat-kriti-
ertet grundsätzlich un bis ZU Letzten b (194 Selten sches Verhalten vezeitigi« Braun, Jesus, 1969, 81)
hat IN  ' 1 den etzten Jahren aut diesem Sektor Lıiıteratur Angesichts solcher Oone spurt INa den Abstand, den Dodds
derart aggressive und vulgäre Verhunzungen VO Juden- besseres Wissen schaftt: » Diese Einstellung wiırd mehr Als
u un Juden SCDAAFL mMıt einer SAallz allgemeın christlich- einem jüdıschen Rabbi zugeschrieben, Jesus stimmte
europäischen Überhebung lesen mussen. „ << (Mk 2,; 27)

passung des Gesetzes hinwiederum, sie korrumpierten 
seinen ursprünglichen Sinn und schafften eine neue 
»Herrenklasse«, die Pharisäer. So messen die Juden 
nun Vollkommenheit nach einem Plansoll und quantifizie-
ren das Versagen, denn: »Auch in diesem Punkt wurde der 
Sinn des Gesetzes durch die Juden ins Gegenteil verkehrt« 
(112). Es »galt immer mehr das Prinzip: was nicht ver-
boten ist, ist erlaubt. Die Gesinnungsschliche, mit denen 
die Juden die Gesetze zu umgehen in der Lage sind, füllen 
bis heute die Witzbücher« (103). 

Jesus greift »den Gedanken der Unterscheidung von Äußer-
lichkeit und Gesinnung in der Handlung auf (»von den 
Griechen«!) und konfrontierte damit das jüdische Gesetz« 
(103). Nicht etwa seine Zeitgenossen, sondern »das jüdi-
sche Gesetz«, er schaffte darin »eine grundsätzliche Neu-
orientierung«. 

Die Verderbtheit und Ignoranz des Judentums zu Jesu 
Zeit ist ziemlich groß, und da Jesus nun mit diesem Juden-
tum wenig gemein haben kann, ist es nur konsequent, wenn 
er, von griechischem Einfluß inspiriert, »das jüdische Ge-
setz« mit dem »rund 400 Jahre vorher« in Athen disku-
tierten Gedanken der Selbstbestimmung des Handelns, 
der Frage nach der Freiheit des Menschen, »konfrontiert«. 
Der biblische Gedanke der Erwählung inkommodiert 
Schwarz nicht weniger. Erwählung bedeutet ihm nach, daß 
Israel »ein Abonnement auf das Reich Gottes« bean-
spruche, was ihm — natürlich nur von Jesus — abgesprochen 
wird. »Gott — der uns erwählt hat — ist der Sinn des Lebens, 
meinten die Juden« (154). »Trotz auserwähltem Volk« 
mußten auch die Juden erlöst werden! (sic! 158). 

Nach Gottesbild, Gesetz, Speisevorschriften und Erwäh-
lung fehlt noch der Sabbat. Auch hier eine ungeheure Ver-
schiebung durch (Jesu) »Aufhebung (!) des Sabbatgebotes«. 
Gott feiere den Sabbat mit den Engeln im Himmel, und 
Israel dürfe als höchste Auszeichnung daran teilnehmen, 
alles Irdische sei diesem Kult unterzuordnen. Genuin 
jüdische Auffassung dagegen betont, daß dies Feiern im 
Himmel ein von Israels Feiern bedingtes und unabhängiges 
Abbild sei! Selbst in den wenigen hier besprochenen Bü-
chern kann man überall diese kindische Idee behauptet 
sehen, die ausgeschriebenen Autoren (z. B. Bornkamm und 
H. Braun) haben es von wieder anderen abgeschrieben, die 
zu guter Letzt von Eisenmengers »Entdecktem Judentum« 
zehren. 

Es dürfte nutzlos sein und zuviel der Ehre, sich auf das 
Niveau dieses Verfassers einzulassen, um daran zu rücken 
oder apologetisch zu werden. 

Ob es das Lachen, die Speisegebote oder die Gesinnung der 
Juden seien, Schwarz steht voll und ganz in der Tradition 
christlicher Marcioniten und terribles falsificateurs, bewußt 
wie auch unbewußt. Nirgendwo sind Ansätze zu entdek-
ken, seine Haltungen und Auffassungen vom Alten 
Testament, Juden und Judentum zu reflektieren oder in 
Frage zu stellen, nirgendwo ist Bedürfnis, die Unwissen-
heit zur Vorsicht mahnen zu lassen oder sie wenigstens zu 
kaschieren, im Gegenteil. Den Humor, das für Schwarz so 
wichtige Ingredienz jeder realistischen, d. h. der christlichen 
Liebe, den kennt er nicht, denn da gibt's auch keinen 
Humor — da ist er vielmehr vernichtend, macht fertig, 
wertet grundsätzlich und bis zum Letzten ab (194). Selten 
hat man in den letzten Jahren auf diesem Sektor Literatur 
derart aggressive und vulgäre Verhunzungen von Juden-
tum und Juden gepaart mit einer ganz allgemein christlich-
europäischen Überhebung lesen müssen. 

Aus Wien können allerdings auch andere Bücher kommen, 
wie 

Adolf Holl: Jesus in schlechter Gesellschaft, Stuttgart 197 i 

beweist. In diesem in die Bestsellerlisten aufgerückten Buch 
hätte es nahegelegen, den gesellschaftlichen Randseiter 
Jesus in grellem Licht von seiner Zeit und seinen Zeitge- 
nossen wirkungsvoll auf Kosten des Judentums abzuset- 
zen. Die Reflexion, die Schwarz so völlig abgeht, zeigt 
Holls intelligentes Buch in reichem Maß. Er verherrlicht 
die christliche Kirchen- und Geistesgeschichte nicht und läßt 
Überlegungen Raum, die Wissen und Sensibilität dem Ju- 
dentum — und besonders dem nachbiblischen Judentum 
gegenüber — beweisen. Endlich also ein modernes Buch, 
das auf den antijüdischen Affekt verzichtet, dessen Kli- 
schees als solche erkennt und abstößt und dennoch, oder 
besser gerade darum, christlich ist. Vielleicht hängt die 
schlechte Note, die man Holls Christlichkeit erteilt, auch 
ein wenig damit zusammen? 

C. H. Dodd: The Founder of Christianity. Macmillan, 
London, 1970, 181 S. 
Im Alter von 87 Jahren legt einer der bekanntesten eng-
lischen Exegeten, Emeritus in Cambridge, ein Jesusbuch 
vor, das in den fünfziger Jahren gehaltene Vorlesungen 
neu bearbeitet. Man weiß nicht, was daran mehr zu bewun-
dern ist, die profunde Gelehrsamkeit oder die einfache, je-
dem zugängliche Sprache und Darstellung, in der sich diese 
zu kleiden weiß, beide schlicht und brillant zugleich. In 
unsensationeller Art gelingt es Dodd, mit jedem Satz des 
Buches ein wissenschaftlich fundiertes, wenig anfechtbares 
Bild Jesu zu zeichnen, das an Lebendigkeit und Anzie-
hungskraft kaum Wünsche offen läßt. Ja, es beweist, daß 
Schärfe des Kontrastes und möglichst umfassende und ein-
deutige Absetzung Jesu vom Judentum keinesfalls nötig 
und wünschenswert sind, um ein Jesusbild zu entwerfen, 
das nicht den theologischen Theoretiker, sondern den kri-
tischen christlichen Zeitgenossen anrührt. Darin zeichnet 
sich Dodds Buch nämlich vor den gut oder weniger gut ge-
meinten anderen Versuchen, Jesus in hellstes Licht zu setzen, 
aus. Er arbeitet nicht mit der hier überall angetroffenen 
Überzeugung, Jesus Lehren und Tun (allein) aus der Ge-
genüberstellung zu jüdischem Glauben und Verhalten ab-
lesen zu können, und zwar um so effektvoller und ein-
dringlicher, je intensiver der Unterschied präzisiert, ja for-
ciert werden kann. Im Vergleich zu inzwischen »klassi-
schen« Darstellungen, wie denen von Bultmann, Born-
kamm, Jeremias und Braun etwa, zeigt sich die reife 
Souveränität Dodds nicht zuletzt darin, daß er es nicht 
für nötig hält, dem Judentum bei jeder Gelegenheit einen 
Seitenhieb zu versetzen oder Jesus sich daran »beweisen« 
zu lassen. Zu Mk 2, 27: »Der Sabbat ist um des Menschen 
willen da und nicht der Mensch um des Sabbats willen«, 
sagt Bornkamm: »Aber das grundlegende Wort ist in 
diesem Sinne im Munde eines sonstigen Rabbi schon bei-
spiellos« (Bornkamm, Jesus von Nazareth, 1956, 89). 
Und Braun insistiert: Mit diesem Wort »ist nun in der 
Tat das fromme jüdische Empfinden schärfstens verletzt. 
In jüdischen Texten ist das Wort, daß der Sabbat den 
Juden und nicht sie dem Sabbat übergeben sind, ein ein-
samer Vogel auf dem Dach und hat nie ein sabbat-kriti-
sches Verhalten gezeitigt« (H. Braun, Jesus, 1969, 81). 
Angesichts solcher Töne spürt man den Abstand, den Dodds 
besseres Wissen schafft: »Diese Einstellung wird mehr als 
einem jüdischen Rabbi zugeschrieben, Jesus stimmte zu: 
...« (Mk 2, 27). 
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ıcht dafß odd damıt bewenden liefße Auch sucht ständigkeit in der vergleichenden Einbeziehung des Juden-
selbstverständlıch das Besondere 1 Jesus deutlich - LUums tast wıieder verloren.
chen Es ist 21n Lichtblick sehen, dafß ıhm das in cchr Anfangs wurde darauf hingewliesen, daß dıe Auswahl der
sachlicher Weise gelingt, ohne daß der »Gegenspieler« als Bücher ceher dem Zufall überlassen Wwar,. Sıe hat siıch nıicht
uneinsichtiger Narr gebrandmarkt WUur  de Aut exegetische Werke alleın beschränkt, sondern den brei-
Es ware e1n Irrtum meınen, odd yinge besonders sanft ten Rahmen der Beschäftigung m1t dem historischen Jesus
mit dem VO  3 Jesus kritisierten oder dem rabbinischen Ju abzustecken versucht. Wesentliche Jesusbücher fehlen dar-
dentum iınsgesamt Seine Darstellung koöommt jedoch n  $ » Jesus VO:  — Nazareth« V  — Günther Bornkamm
ohne ungerechte, verletzende Zuspitzung und Pauschalie- un » Jesus« VO  v Herbert Rraun. Sıe jefern 1ber Autoren
rung AUS, mMi1t denen die Mehrheit ein plattes un ab- dieser un zahlloser Aanderer Bücher das Materı1al un die
stoßendes Judentumsbild zeichnet. Behauptungen, AUS denen S1€e dann ıhren Gewährsmännern
Man vergleiche das simple Schwarz-Weiß-Schema VO  3 (je- gegenüber völlig unkritisch ıhr » Judentum« konstituleren.
SELZESLUN Gesinnungstun bei Schwarz und —- SO verschieden die einzelnen Bücher vonemander se1n mOo-  e
deren miit den folgenden Siatzen VO:  [an odd »(Jesu) dau- SCH, haben SiE doch vieles yemeiınsam. Ihr Wissen VO

erndes und emphatisches Bestehen auf der ınneren Diıspo- Judentum entnehmen S1E anderen Jesusbüchern. Dıiese -
S1110N eher als aut der Handlung selbst war ohl dazu - deren Jesusbücher tutzen S1' auf Kompendien und
e  N, das Mißtrauen derjenıgen wecken, die auf der Tat Sammlungen rabbinischer Texte, denen S1e einzelne Mate-
als dem n Hein siıchthbaren Gehorsamsbeweis gegenüber der rialien entnehmen und 1n ıhr fact völlıg schon vorher he-
VWeısung (sottes bestanden« (73) »Zeıtgenössischen Rabbi- stehendes Jesus- un Judentumsbild einbauen. SO dringt
nen ware nıcht 308 TIraum eingefallen, die Wiıchtigkeit das Bıld, welches sich das Jahrhundert VO f£frühen
der inneren Gesinnung bestreiten. Doch Jesus negjerte Judentum (»Spätjudentum«) machte, noch immer weiter
das Prinzıp m1t olch unerbittlicher Log1k, dafß dıe Gefahr eın und hält sıch mit e1ner Zähigkeit, die das Bemüu-

bestehen schien, die dıe soz1ale wahrende Dıisz1- hen einzelner und der Judaistiık noch csehr wen1g vermas.
plin würde aufgelöst« (74) Wenngleich auch odd nıcht Gewifß auch h  1er yute Ansätze verzeichnen, aber
ganz frei VO forcierten Gegenüberstellungen » Jesus/das Ss1e entbehren der Grundlagen, die Ihnen ermöglichen
Judentum« ist, meldet doch die Verallgemeinerungen würden, AUS dem Teufelskreis der Vorurteile und Klıschees
und übt Gerechtigkeit den anderen gegenüber „weıifellos auszubrechen und eıner selbständigen Sicht gelangen.
e1n Buch, dessen Übersetzung nıcht überflüssig wäre! 1ne sachgerechte un damıt positıvere Darstellung des

frühen Judentums hat sehr viele Hındernıisse überwin-
arl Hermann Schelkle Theologie des Neuen Testaments. den Der polemische Charakter zahlreicher neutfestament-
111 Fthos Patmos-Verlag, Düsseldorf, 1970, 34/ lıcher Worte un Darlegungen wıird vielfach als un we-
Dıies 1st keın Jesusbuch 1m eigentlichen Sınn, sondern eın sentliıch vernachlässigt. VWer das » Wesen« des Christentums
BRand elıner autf vier Teile angelegten neutestamentlichen un seine Botschaft 1n der sozlalen Ethik und der Person
Theologie und erwähnenswert deshalb, weıl hier e1n As- Jesu sucht, wiırd vieles daran SETZCN, diese in e1n absolut
pekt der Beschäftigung mi1t dem Judenu  3 wahrgenommen einzıgartıges Licht tauchen und ihrer Auseinanderset-
werden kann, den na  3 als »hılfloses Wohlwollen« be-

ZUNS ‚88088 zeitgenössıschen jüdischen Meıinungen kosmische
zeiıchnen möchte. In der 'Tat bezieht chelkle ine dem uınd zeıitlose Bedeutung beizumessen. Eın besonders wunder
Judentum vorsichtig wohlgesonnene Haltung, insotfern Punkt ist die christliche Phobie VO  — dem »Gesetz«, das rein
mehrfach recht unbefangen die Größe des zeitgenössischen nEeZatıV und Außerst einselt1ig 1N Projektion kirchlicher Ge-
Judentums, Ja des Judentums insgesamt, würdıgen VOeYr- setzlichkeit als rituell-relig1ös verstanden wird. Wer da
mag IJer Autor yeht damıt nıcht gedankenlos In allem meınt, dieser Angriff ebe se1it Paulus fort, der IrrTt Er ıst
nach üblıchen Klischees VOr, sondern Außert sıch vielfach früher nı]ıe VO Chrısten erhoben worden. Im 19 Jahr-
eigenständıg. undert EeTST verlagert sıch das Interesse VO der Christo-
Er sucht dem Judentum (»Spätjudentum«) ehrlich gerecht logıe auf den hıstorıschen Jesus, in dem die Eissenz des

werden, daß auffällt, wenn in Gemeinplätze Christentums un damıt dıe Difterenz ZU Judentum g..
zurück fällt und den SLArren opos VO  3 der » gesetzlichen funden werden ö1l S0 entdeckt man das Judentum als die
Erstarrung« hier und dort wıeder einführt, WI1e denn dieser Religion der Gesetzlichkeıit. Da das »(Geset7z« 1m Ursprung
un die anderen Autoren cehr schnell be] der and sind, VO  n (zott vegeben ist, wiırd zunächst als pOSItLV AaNZC-
sämtliche Gefahren des jüdischen Verständnisses VO die- sehen. Seine Reinheıit und Menschlichkeit (>»Rahmenvor-
SIN un jenem, VOFLF allem des der Tora, aufzuzeigen un schrift«) werden 1Allmählich korrumpiert und erstarren
beschwören. Neben dem »(zesetz« iSt noch der »I_‚Ohl'l«‚ dann nach dem BExil einem totalen »Legalismus«, der

besonders der Einfluß des Billerbeckschen OmmMEN- sich lebenstötend über A lles ausbreitet, bis Jesus kommt,
TAfS erkennbar 1st (70), wWwenn chelkle das ema VO ıhn zerschlagen un alles olk davon befreien. Diese
graduellen Abhfall des ethischen Nıveaus ZUTXI „»Lohnsucht« heilsgeschichtliche Konstruktion unterliegt ausgesprochen
hın nachvollzieht. Zuweilen mufß mMan auch 1er S  Atze  v w 1e oder unausgesprochen den melsten einschlägıgen ohristli-
diesen lesen: » Der Cott des Pharısiismus 1St der chen Büchern. Der darautf bezügliche Wortschatz beweıst,
Gott des Rechtes, der Vater Jesu 1st der (JoOtt der Liebe daß diese Konzeption cschr einheitlich Ist. Niemand kommt

ohne dıie Beiwörter »erstarri«, »formalistisch« un »pe1In-Leider 1St keins der rabbinischen Zıtate 11 diesem Buch e11- lıch« AUuUS.wandfreı. 1st die Quelle 1D€ wahrlich leicht —-
Er zeigt sıch auch, da{fß die Anerkennung und Würdigunggänglıche un hundertfach zıtierte nıcht angegeben un

das 7Zıtat ist verfälscht. Ls heißt nıcht: »” , wiıird der Jesu als Jude nıcht ausreicht, 21n wen1ig wohlwollendes
Himmel auf euch se1N«, sondern: » un die Furcht des Augenmerk aAuch auf diejenıgen Vertreter der Judenheit

richten, denen Jesus 1m Gegensatz steht.Himmels (die Gottesfurcht) Se1 auf euch !«
Und 1m »Midrasch 136 b.zu Ps 46,1« (?) steht das 186 s erweıist sich aber auch dıe Möglichkeıit, 21n wissenschaft-

lıch vertretbares und ausreichendes Jesusbild zeichnen,angeführte Zıtat nıcht. So geht der Zute Ansatz Selh-
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Nicht daß es Dodd damit bewenden ließe. Auch er sucht 
selbstverständlich das Besondere an Jesus deutlich zu ma-
chen. Es ist ein Lichtblick zu sehen, daß ihm das in sehr 
sachlicher Weise gelingt, ohne daß der »Gegenspieler« als 
uneinsichtiger Narr gebrandmarkt würde. 
Es wäre ein Irrtum zu meinen, Dodd ginge besonders sanft 
mit dem von Jesus kritisierten oder dem rabbinischen Ju-
dentum insgesamt um. Seine Darstellung kommt jedoch 
ohne ungerechte, verletzende Zuspitzung und Pauschalie-
rung aus, mit denen die Mehrheit ein so plattes und ab-
stoßendes Judentumsbild zeichnet. 
Man vergleiche das simple Schwarz-Weiß-Schema von Ge-
setzestun gegen Gesinnungstun bei G. Schwarz und an-
deren mit den folgenden Sätzen von Dodd: »(Jesu) dau-
erndes und emphatisches Bestehen auf der inneren Dispo-
sition eher als auf der Handlung selbst war wohl dazu an-
getan, das Mißtrauen derjenigen zu wecken, die auf der Tat 
als dem allein sichtbaren Gehorsamsbeweis gegenüber der 
Weisung Gottes bestanden« (73). »Zeitgenössischen Rabbi-
nen wäre es nicht im Traum eingefallen, die Wichtigkeit 
der inneren Gesinnung zu bestreiten. Doch Jesus negierte 
das Prinzip mit solch unerbittlicher Logik, daß die Gefahr 
zu bestehen schien, die die soziale Ethik wahrende Diszi-
plin würde aufgelöst« (74). Wenngleich auch Dodd nicht 
ganz frei von forcierten Gegenüberstellungen » Jesus/das 
Judentum« ist, so meidet er doch die Verallgemeinerungen 
und übt Gerechtigkeit den anderen gegenüber — zweifellos 
ein Buch, dessen Übersetzung nicht überflüssig wäre! 

Karl Hermann Schelkle: Theologie des Neuen Testaments. 
III. Ethos. Patmos-Verlag, Düsseldorf, 1970, 347 S. 
Dies ist kein Jesusbuch im eigentlichen Sinn, sondern ein 
Band einer auf vier Teile angelegten neutestamentlichen 
Theologie und erwähnenswert deshalb, weil hier ein As-
pekt der Beschäftigung mit dem Judentum wahrgenommen 
werden kann, den man als »hilfloses Wohlwollen« be-
zeichnen möchte. In der Tat bezieht Schelkle eine dem 
Judentum vorsichtig wohlgesonnene Haltung, insofern er 
mehrfach recht unbefangen die Größe des zeitgenössischen 
Judentums, ja des Judentums insgesamt, zu würdigen ver-
mag. Der Autor geht damit nicht gedankenlos in allem 
nach üblichen Klischees vor, sondern äußert sich vielfach 
eigenständig. 
Er sucht dem Judentum (»Spätjudentum«) ehrlich gerecht 
zu werden, so daß es auffällt, wenn er in Gemeinplätze 
zurückfällt und den starren Topos von der »gesetzlichen 
Erstarrung« hier und dort wieder einführt, wie denn dieser 
und die anderen Autoren sehr schnell bei der Hand sind, 
sämtliche Gefahren des jüdischen Verständnisses von die-
sem und jenem, vor allem des der Tora, aufzuzeigen und zu 
beschwören. Neben dem »Gesetz« ist es noch der »Lohn«, 
wo besonders der Einfluß des Billerbeckschen Kommen-
tars erkennbar ist (70), wenn Schelkle das Schema vom 
graduellen Abfall des ethischen Niveaus zur »Lohnsucht« 
hin nachvollzieht. Zuweilen muß man auch hier Sätze wie 
diesen lesen: »Der Gott des strengen Pharisäismus ist der 
Gott des Rechtes, der Vater Jesu ist der Gott der Liebe« 
(188). 
Leider ist keins der rabbinischen Zitate in diesem Buch ein-
wandfrei. S. 70 ist die Quelle — eine wahrlich leicht zu-
gängliche und hundertfach zitierte — nicht angegeben und 
das Zitat ist verfälscht. Es heißt nicht: »... so wird der 
Himmel auf euch sein«, sondern: »... und die Furcht des 
Himmels (die Gottesfurcht) sei auf euch!« 
Und im »Midrasch 136 b,zu Ps 46,1« (?) steht das S. 186 
angeführte Zitat nicht. So geht der gute Ansatz zu Selb- 

ständigkeit in der vergleichenden Einbeziehung des Juden-
tums fast wieder verloren. 
Anfangs wurde darauf hingewiesen, daß die Auswahl der 
Bücher eher dem Zufall überlassen war. Sie hat sich nicht 
auf exegetische Werke allein beschränkt, sondern den brei-
ten Rahmen der Beschäftigung mit dem historischen Jesus 
abzustecken versucht. Wesentliche Jesusbücher fehlen dar-
unter, so » Jesus von Nazareth« von Günther Bornkamm 
und »Jesus« von Herbert Braun. Sie liefern aber Autoren 
dieser und zahlloser anderer Bücher das Material und die 
Behauptungen, aus denen sie dann ihren Gewährsmännern 
gegenüber völlig unkritisch ihr » Judentum« konstituieren. 
So verschieden die einzelnen Bücher voneinander sein mö-
gen, so haben sie doch vieles gemeinsam. Ihr Wissen vom 
Judentum entnehmen sie anderen Jesusbüchern. Diese an-
deren Jesusbücher stützen sich auf Kompendien und 
Sammlungen rabbinischer Texte, denen sie einzelne Mate-
rialien entnehmen und in ihr fast völlig schon vorher be-
stehendes Jesus- und Judentumsbild einbauen. So dringt 
das Bild, welches sich das 19. Jahrhundert vom frühen 
Judentum (»Spätjudentum«) machte, noch immer weiter 
ein und hält sich mit einer Zähigkeit, gegen die das Bemü-
hen einzelner und der Judaistik noch sehr wenig vermag. 
Gewiß waren auch hier gute Ansätze zu verzeichnen, aber 
sie entbehren der Grundlagen, die es ihnen ermöglichen 
würden, aus dem Teufelskreis der Vorurteile und Klischees 
auszubrechen und zu einer selbständigen Sicht zu gelangen. 
Eine sachgerechte und damit positivere Darstellung des 
frühen Judentums hat sehr viele Hindernisse zu überwin-
den. Der polemische Charakter zahlreicher neutestament-
licher Worte und Darlegungen wird vielfach als unwe-
sentlich vernachlässigt. Wer das »Wesen« des Christentums 
und seine Botschaft in der sozialen Ethik und der Person 
Jesu sucht, wird vieles daran setzen, diese in ein absolut 
einzigartiges Licht zu tauchen und ihrer Auseinanderset-
zung mit zeitgenössischen jüdischen Meinungen kosmische 
und zeitlose Bedeutung beizumessen. Ein besonders wunder 
Punkt ist die christliche Phobie vor dem »Gesetz«, das rein 
negativ und äußerst einseitig in Projektion kirchlicher Ge-
setzlichkeit als rituell-religiös verstanden wird. Wer da 
meint, dieser Angriff lebe seit Paulus fort, der irrt. Er ist 
früher nie von Christen erhoben worden. Im 19. Jahr-
hundert erst verlagert sich das Interesse von der Christo-
logie auf den historischen Jesus, in dem die Essenz des 
Christentums und damit die Differenz zum Judentum ge-
funden werden soll. So entdeckt man das Judentum als die 
Religion der Gesetzlichkeit. Da das »Gesetz« im Ursprung 
von Gott gegeben ist, wird es zunächst als positiv ange-
sehen. Seine Reinheit und Menschlichkeit (»Rahmenvor-
schrift«) werden allmählich korrumpiert und erstarren 
dann nach dem Exil zu einem totalen »Legalismus«, der 
sich lebenstötend über alles ausbreitet, bis Jesus kommt, 
ihn zu zerschlagen und alles Volk davon zu befreien. Diese 
heilsgeschichtliche Konstruktion unterliegt ausgesprochen 
oder unausgesprochen den meisten einschlägigen christli- 
chen Büchern. Der darauf bezügliche Wortschatz beweist, 
daß diese Konzeption sehr einheitlich ist. Niemand kommt 
ohne die Beiwörter »erstarrt«, »formalistisch« und »pein-
lich« aus. 
Er zeigt sich auch, daß die Anerkennung und Würdigung 
Jesu als Jude nicht ausreicht, um ein wenig wohlwollendes 
Augenmerk auch auf diejenigen Vertreter der Judenheit 
zu richten, zu denen Jesus im Gegensatz steht. 
Es erweist sich aber auch die Möglichkeit, ein wissenschaft- 
lich vertretbares und ausreichendes Jesusbild zu zeichnen, 
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ohne sıch auf dıie negatıve Abhebung »des« Judentums Von VO Judentum darstellen. eorge O0Ot Moore stellte be-
Jesus stutzen un verlassen. Es 15t die Frage, wıe welıt reits 1921 fest, daß die christliche Kenntnis VO Judentum
ein Jesusbild, das VOoO  e diesen Kontrasten mehr oder weni-- 1mM 17 Jahrhundert erhehbhlich weıter fortgeschritten War ale
SCI allein lebt, verzerrt und falsch 1St. Es w1re der Zeıt, 1m 19 Jahrhundert, das VO  $ selnen Vorfahren zehrte un
da{ß intensiver Jesusbildern gearbeitet würde, die LU dem WI1r wiederum unbesehen NSCer«e genehmen VWeıis-
väÄnzlıch abgesicherte Schlüsse aus Gegenüberstellungen heiten VO Judentum entnehmen. SO wiıchtig Strack-Bil-
von Jesus und Judentum zı1ehen. Es mangelt nıcht 1Ur lerbecks Kommentar war un leibt, überholt un g-
zeitgemäßen un nach innerjüdischen Krıterien aufgebau- ährlich 1St auch sein ausschließlicher Gehbrauch. Noch nıcht
ten Einführungen ın Handbüchern ZU Frühjudentum, einma[l jeder macht sıch dıe Mühe, » dil'ekt « Billerbeck

mangelt VOL allem auch der Bereitschaft, auch ältere gehen. Er Lut sıch leichter, sein Judentumsbild Stan-
jüdiısche Autoren aufzusuchen un nıcht LLUr 1 Fahrwas- dardbüchern W1e dem VO Bornkamm entnehmen, das
SCr VO  w} christlichen Darstellungen des Jahrhunderts VOTr Jahren ZU ersten Mal erschien un 1971 se1ıne
schwiımmen, dıe keinen Fortschritt qAQristlicher Kenntni1is Auflage erleht!

11 Kırche un Synagoge 1in Dänemark
Dr Marcus Melchtor S, (1897-1969), ehemals Oberrabbiner vo  ja Kopenhagen
im folgenden bringen WIir eın Gedenkwort VOnNn Dr. Hans Fuglsang- eiınem christlichen Auditorium gyehalten hat Beide Beiträge verdanken
Damgaard, Bischof der Evangelischen Kirche von Kopenhagen, SOWLE wır der Übersetzung A 115 dem Dänischen V O:  3 Dr Waulter Hirschmann,
VO Marycus Melchior selhst einen Vortrag » Judentum«, den VOLI Lugano.

Gedenkrede
Von Dr Hans Fuglsang-Damgaard, Bischof der vang. Kirche VOoO  a} Kopenhagen‘’
Dänemark hat die Botschaft VO  - Oberrabbiner Meichiors klıngen die Gebhbete 1n der Synagoge VO: Oktober
Tod MI1t Wehmut ENTZSCSCNZCNOMMEN. 1n unseIen Ohren
Das Leben und Wirken des Oberrabbiners 15t auf ganz SO wenden WIr 1iSCIeE Herzen Dır, allgütigerbesondere Art mMi1t der Geschichte unseres Volkes verbun- Gott, Du, der Du und hist und immer sein
den, un Wr 1ın erster Linıe mn1t der Geschichte der WIrSt. Wır danken Dır für dıe unverdiente, für dıie
jüdischen Gemeinde. unbeschreibliche na  e welche Du ..  ber unls 4AU5-
Mıt ıhm begann ein Abschnitt 1n der Geschichte der geschüttet hast ın der Zeıt, dje verflossen ISt. Wır
Gemeiinde. danken Dıir, weil Du uns gezüchtigt, jedoch unls
Unsere mitfühlende Teilnahme galt VOT allem seiner
Famlulıie. Wıe Oberrabbiner Melchior über ce1ne Famılie n1ı  cht dem Tod übergeben hast. Wır beten f  ur srael,

welches 1n diesen agen der Schande den Heımat-
sprach un: schrieb, W ar das für uns 1ne lebendige losen uns ine Heımat erboten hat Und WIr
Verkörperung der alten VWahrheit, daß die jüdische Fa- beten flr die jüdıischen Gemeinden der SdNZECN Welt
mılıe den Kern der jüdischen Gemeinschaft bildet. Wır beten für uns, die WIr hıer sind, und für die-
Wenn Israel jahrtausendelang bestehen konnte, haupt- jenıgen, welche draußen sind. Wır beten darum, daß
sächlich dank des jüdischen Famıilienlebens. Du— allmächtiger Csott auch iın Zukunft MIT uns seiIn
Unwillkürlich tallen M1r einıge Zeıilen 405 dem Gedicht möOgest, un lasse 1115 Deines Segens würdig sein, W 1€
des deutschen Dıichters Matthıas Claudıius 1n. Es heißt in der Heiligen Schritt heißt »(sott SCHILC und
» Beim Grabe meines Vaters.« behüte Dıch Der Herr lasse se1n Antlıtz teuchten
7 e A S1e haben einen Mann begraben, und mIır
wır mehr „<

un @1 Dir gnädig. (sott wende Dır se1n Antlitz
un gebe Dir Frieden.«

Eın Heim hatte seınen geliebten Vater verloren; auch die
Gemeinde hat ıhren Vater verloren. Oberrabbiner Melchior sprach das schönste Dänisch, das

unter seinen Zeitgenossen Zzu Ausdruck kam SowohlOberrabbiner Melchior lehte seine Gemeinde, der VO'  3

trühster Jugend und mM1t SanzZer Kraft dienen cse1ine Predigten wıe ceıne Gebete wurden 1 klangvoll-
csten Dänisch vo  N Er lebte se1ine Synagoge mitwünschte. I Diese Lebensaufgabe wurde ihm Erst auf der
der 1 jebe eines Sohnes und m1t tiefer Demut. Er wurdeShe se1INeESs Lebens zuteil. Er fühlte sel1ne Verantwortung

für seine Gemeinnde un WT gewillt, alles für S1e e1INZU- nicht müde, die Schönheıit der Synagoge preisen, und
SEeEtzen Er Lrug Si€E auf betenden Händen. Immer noch

Dies W ar anlaßlich des 10 Jahrestages der Verfolgung der Juden ın
Dänemark. Vgl auch Marcus Melchior. Oberrahbbiner von open-

In (dänischem Originaltext): » Marcus Melchior«, En Mindebog. hagen: Gelebrt und erlebt. Die veglückte Symbiose zwischen Dänen

Kopenhagen 1970 Verlag Thannıng Appel und Juden Berlin/Frankturt/M. 1968 117

59

ohne sich auf die negative Abhebung »des« Judentums von 
Jesus zu stützen und zu verlassen. Es ist die Frage, wie weit 
ein Jesusbild, das von diesen Kontrasten mehr oder weni-
ger allein lebt, verzerrt und falsch ist. Es wäre an der Zeit, 
daß intensiver an Jesusbildern gearbeitet würde, die nur 
gänzlich abgesicherte Schlüsse aus Gegenüberstellungen 
von Jesus und Judentum ziehen. Es mangelt nicht nur an 
zeitgemäßen und nach innerjüdischen Kriterien aufgebau-
ten Einführungen in Handbüchern zum Frühjudentum, 
es mangelt vor allem auch an der Bereitschaft, auch ältere 
jüdische Autoren aufzusuchen und nicht nur im Fahrwas-
ser von christlichen Darstellungen des 19. Jahrhunderts zu 
schwimmen, die keinen Fortschritt christlicher Kenntnis 

vom Judentum darstellen. George Foot Moore stellte be-
reits 1921 fest, daß die christliche Kenntnis vom Judentum 
im 17. Jahrhundert erheblich weiter fortgeschritten war als 
im 19. Jahrhundert, das von seinen Vorfahren zehrte und 
dem wir wiederum unbesehen unsere so genehmen Weis-
heiten vom Judentum entnehmen. So wichtig Strack-Bil-
lerbecks Kommentar war und bleibt, so überholt und ge-
fährlich ist auch sein ausschließlicher Gebrauch. Noch nicht 
einmal jeder macht sich die Mühe, »direkt« zu Billerbeck 
zu gehen. Er tut sich leichter, sein Judentumsbild Stan-
dardbüchern wie dem von Bornkamm zu entnehmen, das 
vor 15 Jahren zum ersten Mal erschien und 1971 seine 
9. Auflage erlebt! 

11 Kirche und   Synagoge  in Dänemark  
Dr. Marcus Melchior s. A. (1897-1969), ehemals Oberrabbiner von Kopenhagen 

Im folgenden bringen wir ein Gedenkwort von Dr. Hans Fuglsang- 
Damgaard, Bischof der Evangelischen Kirche von Kopenhagen, sowie 
von Marcus Melchior selbst einen Vortrag »Judentum«, den er vor 

einem christlichen Auditorium gehalten hat. Beide Beiträge verdanken 
wir der Übersetzung aus dem Dänischen von Dr. Walter Hirschmann, 
Lugano. 

I Gedenkrede 
Von Dr. Hans Fuglsang-Damgaard, Bischof der Evang. Kirche von Kopenhagens 

Dänemark hat die Botschaft von Oberrabbiner Melchiors 
Tod mit Wehmut entgegengenommen. 
Das Leben und Wirken des Oberrabbiners ist auf ganz 
besondere Art mit der Geschichte unseres Volkes verbun-
den, und zwar in erster Linie mit der Geschichte der 
jüdischen Gemeinde. 
Mit ihm begann ein neuer Abschnitt in der Geschichte der 
Gemeinde. 
Unsere mitfühlende Teilnahme galt vor allem seiner 
Familie. Wie Oberrabbiner Melchior über seine Familie 
sprach und schrieb, so war das für uns eine lebendige 
Verkörperung der alten Wahrheit, daß die jüdische Fa-
milie den Kern der jüdischen Gemeinschaft bildet. 
Wenn Israel jahrtausendelang bestehen konnte, so haupt-
sächlich dank des jüdischen Familienlebens. 
Unwillkürlich fallen mir einige Zeilen aus dem Gedicht 
des deutschen Dichters Matthias Claudius ein. Es heißt: 
»Beim Grabe meines Vaters.« 
»... Ach, sie haben einen guten Mann begraben, und mir 
war er mehr ...« 
Ein Heim hatte seinen geliebten Vater verloren; auch die 
Gemeinde hat ihren Vater verloren. 
Oberrabbiner Melchior liebte seine Gemeinde, der er von 
frühster Jugend an und mit ganzer Kraft zu dienen 
wünschte. Diese Lebensaufgabe wurde ihm erst auf der 
Höhe seines Lebens zuteil. Er fühlte seine Verantwortung 
für seine Gemeinde und war gewillt, alles für sie einzu-
setzen. Er trug sie auf betenden Händen. Immer noch 

1  In (dänischem Originaltext) : »Marcus Melchior«, En Mindebog. 
Kopenhagen 1970. Verlag Thanning & Appel. 

klingen die Gebete in der Synagoge vom B. Oktober 
1953 2  in unseren Ohren: 

... So wenden wir unsere Herzen zu Dir, allgütiger 
Gott, Du, der Du warst und bist und immer sein 
wirst. Wir danken Dir für die unverdiente, für die 
unbeschreibliche Gnade, welche Du über uns aus-
geschüttet hast in der Zeit, die verflossen ist. Wir 
danken Dir, weil Du uns gezüchtigt, jedoch uns 
nicht dem Tod übergeben hast. Wir beten für Israel, 
welches in diesen Tagen der Schande den Heimat-
losen unter uns eine Heimat erboten hat. Und wir 
beten für die jüdischen Gemeinden der ganzen Welt. 
Wir beten für uns, die wir hier sind, und für die-
jenigen, welche draußen sind. Wir beten darum, daß 
Du — allmächtiger Gott — auch in Zukunft mit uns sein 
mögest, und lasse uns Deines Segens würdig sein, wie 
es in der Heiligen Schrift heißt: »Gott segne und 
behüte Dich. Der Herr lasse sein Antlitz leuchten 
und sei Dir gnädig. Gott wende Dir sein Antlitz zu 
und gebe Dir Frieden.« 

Oberrabbiner Melchior sprach das schönste Dänisch, das 
unter seinen Zeitgenossen zum Ausdruck kam. Sowohl 
seine Predigten wie seine Gebete wurden im klangvoll-
sten Dänisch vorgetragen. Er liebte seine Synagoge mit 
der Liebe eines Sohnes und mit tiefer Demut. Er wurde 
nicht müde, die Schönheit der Synagoge zu preisen, und 

2  Dies war anläßlich des 10. Jahrestages der Verfolgung der Juden in 
Dänemark. Vgl. auch: Marcus Melchior. Oberrabbiner von Kopen-
hagen: Gelebt und erlebt. Die geglückte Symbiose zwischen Dänen 
und Juden. Berlin/Frankfurt/M. 1968. S. 117 ff. 
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das mMıiıt Recht Dieses Gebäude wWw’artr das Zentrum für den Dr Melchior behandelte das Thema Christentum- Juden-
u  =] M1t dem hierzu ertorderlichen Takrt Lr tührte keineCGottesdienst unsefer jüdıschen Landsleute un überhaupt

£ür das geistige Leben während fast 150 Jahren. Seine Anklage das Christentum, verteidigte aber auch
bewegte Geschichte berichtet VO  } der Liebe un!: dem nıcht das Judentum.
Opferwillen de (jemeıinde. Hs bedeutet gleichzeitig einen It dieser Grundeinstellung konnte für seine Aristli-
Meılenstein auf dem Weg der Befreiung un der Gleich- chen Landsleute un ın der Kırche beten, V1 dies dem
berechtigung. unvergeßlıchen Abend Oktober 1953 1n der Syn-
Tie Teilnahme der Wiedereröffnung der ynagoge CO$! veschah:nach der Befreiung Wwar für miıch ıine der schönsten »Wır beten tür die cAristliche änische Gemeinde,Erinnerungen me1nes Lebens Ich nıemals den beten dafür, daß auch aut dem Weg, welichen diese
Augenblick, Als die Thorarollen in die ynagoge hinein- gefunden un gewählt hat, 1ıne Pforte ZUTE Gebor-
>>  en und ın den heiligen Schrein gebracht wurden: gvenheit h  1er auf Erden SOWI1e für die Seligkeit 1m
diese Rollen, welche der Besatzungszeıt aut dem Hımmel ı1St.«
Boden einer UNSCICT Kırchen versteckt worden 11.
Unsere Getühle für dieses sch:  Oone  .. Gotteshaus 111 ıch mMi1t harte das Gefühl, da{fß Ww1ir einander besonders be1

eintachen Problemen verstanden haben DDas ıne Warden bekannten, ergreifenden Worten AUS den Psalmen
NSCTEC Liebe für dıe Armen ; das andere Verhältnisausdrücken (Psalm S 2—5°) Deutschland.

Wıe treundlich sınd Deine Wohnungen, kann miıch vollständıg der Auffassung Dr Melchiors
Umscharter! anschließen, da{fß auch dıe Deutschen sıch nach und nach

Gebangt hat, Ja sıch verzehrt meıne Seele ein Recht erworben haben, Forderungen stellen,
nach Seinen Höfen, welchen jede Natıon berechtigt ISt, nämlich nach ihren
meın Herz un: meın Fleisch, S1e gellen besten Elementen un nıcht nach ihren schlechten beurteilt
der lebendigen Gottheit werden.
Auch der Vogel findet ein öaus, habe ausdrücklich Verhältnis Deutschland ın
die Schwalbe e1n Nest S1C]} meınem Buch » DIie Kiırche und die Zeıit« dargelegt,dreın ıhre unflüggen Jungen S1E legt, welches 1mM übrigen auch e1INeEe sehr ausführliche Schil-

Deine Opferstätten, derung über die Hılte &1Dt, welche die Kırche während
D Umscharter, der eıit der Verfolgungen dem Nationalsozialis-
meın König un meın (zott! LMUS gegeben hat Auch für das deutsche olk hat Gott

Glück derer, die in Deinem Hause sıtzen, ıne Zukunft un 11N€ Hoffnung, hat Recht auf eine
noch werden S1e Dıich preisen dürten! Zukunft mMt („oOttes Gnade Die Kirche ın Deutschland

Iiese Worte siınd fr Oberrabbiner Melchior eine erlebte hat das echt W dafß die Kirchen 1ın den
Wirklichkeit: 1n der ynagoge estand auftf heilıgem übrıgen Lindern Deutschlands Not verstehen diese
Boden Von der Kanzel sprach mıt Autorität. HBr wWar vielleicht einz1g dastehende Tragödie des deutschen Vol-
ein V OIl (3Ott begnadeter Prediger un Seelsorger un kes In der Weltgeschichte. Es mufß Aufgabe der Kirche
diente seiner Gemeinde 11 un ın schlechten Tagen. sein, 1ne Atmosphäre chaffen, welche ıne NEUC

hatte die Freude, mıiıt Oberrabbiner Melchior bel eliner A ristliche Gemeinschaft ermöglicht Gerade im Verhält-
Reihe Y OIl Zusammenkünften 1 Bischofssitz 1ın den n1ı5 Deutschland un dem Nartionalsozialısmus wurde
Jahren nach der Besetzung Dänemarks durch dıe Deut- die Frage 11 Deutschland zwischen Kirche und 5Synagoge
cchen als eın Glied 1n der Zusammenarbeit 7zwischen hochaktuell. Ich bın davon überzeugt, daß Dr Melchior

über das Problem in der mehrfach erwähnten Predigt 1nJuden und Christen ın persönlichen Kontakt kommen.
Ich hatte den Eindruck, dafß auch Dr Melchior sıch dieser der Synagoge Wesentliches gESAHL hat Lır zıtlerte
Gespräche MIt HKreude erıinnerte. lernte be1 dieser einen der zrößten jüdischen Denker UunNserer Zeıt, der

folgendes agte  *Gelegenheit die Größe seiner warmherzıgen Persönlich-
keıt kennen. bewunderte se1ın umfassendes Wıssen »Wır können nıcht wissen, W as Gott, der unbestechliche
nıcht 1LLUT auf theologischem, sondern auch aut philosophi- Rıchter, den Seelen wird, VW C111 diese eiınmal!
cchem Gebiet, NseIe Interessen sıch fanden un heimkehren, aber iıch bın davon überzeugt, dafß ıne
gegenselt1g bereichernden Diskussionen ührten. HBr Wwar Frage geben wırd, die jeden gerichtet wird se1
der n der mich aut die reiche Gedankenwelt Martın celhbst Christ oder betrachtete sıch als Christ eine
Bubers aufmerksam gemacht hat. Ich bekam bereits da- Frage, dıe folgendermaßen lautet: Wıe hast Du Dıich
mals bestätigt, W 1S IDr Melchior später ıin seliner Selbst- meınem olk Israel verhalten?«
biographie: »Gelebt 117 erlebt« veschrieben hat »Ich bın »Ul’ld AUS der Überzeugung heraus, daß in diesem Wort
mM1r dessen bewulßist, dafß ıch wenn ıch ..  ber meline echte Wahrheit liegt«, Oberrabbiner Melchior fort,
Relıgion rede weder das Judentum verteidigt noch »überbringe ıch, als das geistliche Oberhaupt der Juden,
eine andere Religion angegriffen habe Meıne eıgne Reli- diesem Abend dem dänıschen christlichen olk den
z100 1St mMır heilig, S1€E ernıedrigen, indem ıch S1€e menschlichen ank un erflehe die Gnade Gottes tür
verteidige. Andere Religionen sind heilig, als dafß ıch dieses cQhristliche dänische Volk, das ETNECUT ın der Ge-
WAase würde S1E anzugreifen. Meıne Aufgabe w ar schichte der Menschlichkeit se1ne Gröfße gezeıgt hat, das
ımmer, erklären un beleuchten. Historische Aus- sıch 811 Tor der Gerechtigkeıit Gott geschaffen unı
schreitungen habe ıch mit den Erklärungen, dıe ıhnen eiınen Atz ın der Ewigkeıt gesichert hat Und ıch ylaube,
entsprachen, dargelegt, un: be] Diskussionen War ıch Nıe- WIr können uns 1n dem Gedanken vereınen, daß 7zwischen
mals bange, meıne Meinung offen un unverblümt uns 1ne tiefgehende Gemeinschaft besteht, 1n der r
äußern.« kenntnıs b wr 1U  ; denjenigen gehören, die efreit

Verdeutscht V Ü Martın Buber“: Das Buch dcr DPreisungen. öln haben, oder denen, welche efreıt wurden 1St dies
Olten, JTakob Hegner, 277128 VO Herrn gekommen.«
G(}

das mit Recht. Dieses Gebäude war das Zentrum für den 
Gottesdienst unserer jüdischen Landsleute und überhaupt 
für das geistige Leben während fast 150 Jahren. Seine 
bewegte Geschichte berichtet von der Liebe und dem 
Opferwillen der Gemeinde. Es bedeutet gleichzeitig einen 
Meilenstein auf dem Weg der Befreiung und der Gleich-
berechtigung. 
Die Teilnahme an der Wiedereröffnung der Synagoge 
nach der Befreiung war für mich eine der schönsten 
Erinnerungen meines Lebens. Ich vergesse niemals den 
Augenblick, als die Thorarollen in die Synagoge hinein-
getragen und in den heiligen Schrein gebracht wurden; 
diese Rollen, welche unter der Besatzungszeit auf dem 
Boden einer unserer Kirchen versteckt worden waren. — 
Unsere Gefühle für dieses schöne Gotteshaus will ich mit 
den bekannten, ergreifenden Worten aus den Psalmen 
ausdrücken (Psalm 84; 2-5 3 ) 

Wie freundlich sind Deine Wohnungen, 
DU Umscharter! — 
Gebangt hat, ja sich verzehrt meine Seele 
nach Seinen Höfen, 
mein Herz und mein Fleisch, sie gellen 
der lebendigen Gottheit zu. — 
Auch der Vogel findet ein Haus, 
die Schwalbe ein Nest sich, 
drein ihre unflüggen Jungen sie legt, — 
so Deine Opferstätten, 
DU, Umscharter, 
mein König und mein Gott! 
0 Glück derer, die in Deinem Hause sitzen, 
noch werden sie Dich preisen dürfen! 

Diese Worte sind für Oberrabbiner Melchior eine erlebte 
Wirklichkeit: in der Synagoge stand er auf heiligem 
Boden. Von der Kanzel sprach er mit Autorität. Er war 
ein von Gott begnadeter Prediger und Seelsorger und 
diente seiner Gemeinde in guten und in schlechten Tagen. 
Ich hatte die Freude, mit Oberrabbiner Melchior bei einer 
Reihe von Zusammenkünften im Bischofssitz — in den 
Jahren nach der Besetzung Dänemarks durch die Deut-
schen — als ein Glied in der Zusammenarbeit zwischen 
Juden und Christen in persönlichen Kontakt zu kommen. 
Ich hatte den Eindruck, daß auch Dr. Melchior sich dieser 
Gespräche mit Freude erinnerte. Ich lernte bei dieser 
Gelegenheit die Größe seiner warmherzigen Persönlich-
keit kennen. Ich bewunderte sein umfassendes Wissen — 
nicht nur auf theologischem, sondern auch auf philosophi-
schem Gebiet, wo unsere Interessen sich fanden und zu 
gegenseitig bereichernden Diskussionen führten. Er war 
der erste, der mich auf die reiche Gedankenwelt Martin 
Bubers aufmerksam gemacht hat. Ich bekam bereits da-
mals bestätigt, was Dr. Melchior später in seiner Selbst-
biographie: »Gelebt und erlebt« geschrieben hat: »Ich bin 
mir dessen bewußt, daß ich — wenn ich über meine 
Religion rede — weder das Judentum verteidigt noch 
eine andere Religion angegriffen habe. Meine eigne Reli-
gion ist mir zu heilig, um sie zu erniedrigen, indem ich sie 
verteidige. Andere Religionen sind zu heilig, als daß ich 
wagen würde sie anzugreifen. Meine Aufgabe war 
immer, zu erklären und zu beleuchten. Historische Aus-
schreitungen habe ich mit den Erklärungen, die ihnen 
entsprachen, dargelegt, und bei Diskussionen war ich nie-
mals bange, meine Meinung offen und unverblümt zu 
äußern.« 

3  Verdeutscht von Martin Buber: Das Buch der Preisungen. Köln — 
Olten, Jakob Hegner, S. 127/128. 

Dr. Melchior behandelte das Thema Christentum—Juden-
tum mit dem hierzu erforderlichen Takt. Er führte keine 
Anklage gegen das Christentum, verteidigte aber auch 
nicht das Judentum. 
Mit dieser Grundeinstellung konnte er für seine christli-
chen Landsleute und in der Kirche beten, wie dies an dem 
unvergeßlichen Abend am B. Oktober 1953 in der Syn-
agoge geschah: 

»Wir beten für die christliche dänische Gemeinde, 
beten dafür, daß auch auf dem Weg, welchen diese 
gefunden und gewählt hat, eine Pforte zur Gebor-
genheit hier auf Erden sowie für die Seligkeit im 
Himmel ist.« 

Ich hatte das Gefühl, daß wir einander besonders bei 
einfachen Problemen verstanden haben: Das eine war 
unsere Liebe für die Armen; das andere unser Verhältnis 
zu Deutschland. 
Ich kann mich vollständig der Auffassung Dr. Melchiors 
anschließen, daß auch die Deutschen sich nach und nach 
ein Recht erworben haben, Forderungen zu stellen, zu 
welchen jede Nation berechtigt ist, nämlich nach ihren 
besten Elementen und nicht nach ihren schlechten beurteilt 
zu werden. 
Ich habe ausdrücklich unser Verhältnis zu Deutschland in 
meinem Buch: »Die Kirche und die Zeit« dargelegt, 
welches im übrigen auch eine sehr ausführliche Schil-
derung über die Hilfe gibt, welche die Kirche während 
der Zeit der Verfolgungen unter dem Nationalsozialis-
mus gegeben hat. Auch für das deutsche Volk hat Gott 
eine Zukunft und eine Hoffnung, es hat Recht auf eine 
Zukunft mit Gottes Gnade. Die Kirche in Deutschland 
hat das Recht zu erwarten, daß die Kirchen in den 
übrigen Ländern Deutschlands Not verstehen — diese 
vielleicht einzig dastehende Tragödie des deutschen Vol-
kes in der Weltgeschichte. Es muß Aufgabe der Kirche 
sein, eine Atmosphäre zu schaffen, welche eine neue 
christliche Gemeinschaft ermöglicht ... Gerade im Verhält-
nis zu Deutschland und dem Nationalsozialismus wurde 
die Frage in Deutschland zwischen Kirche und Synagoge 
hochaktuell. Ich bin davon überzeugt, daß Dr. Melchior 
über das Problem in der mehrfach erwähnten Predigt in 
der Synagoge etwas Wesentliches gesagt hat. Er zitierte 
einen der größten jüdischen Denker unserer Zeit, der 
folgendes sagte: 
»Wir können nicht wissen, was Gott, der unbestechliche 
Richter, zu den Seelen sagen wird, wenn diese einmal 
heimkehren, aber ich bin davon überzeugt, daß es eine 
Frage geben wird, die an jeden gerichtet wird — sei er 
selbst Christ oder betrachtete er sich als Christ —, eine 
Frage, die folgendermaßen lautet: Wie hast Du Dich zu 
meinem Volk Israel verhalten?« 
»Und aus der Überzeugung heraus, daß in diesem Wort 
echte Wahrheit liegt«, setzt Oberrabbiner Melchior fort, 
»überbringe ich, als das geistliche Oberhaupt der Juden, 
an diesem Abend dem dänischen christlichen Volk den 
menschlichen Dank und erflehe die Gnade Gottes — für 
dieses christliche dänische Volk, das erneut in der Ge-
schichte der Menschlichkeit seine Größe gezeigt hat, das 
sich ein Tor der Gerechtigkeit zu Gott geschaffen und 
einen Platz in der Ewigkeit gesichert hat. Und ich glaube, 
wir können uns in dem Gedanken vereinen, daß zwischen 
uns eine tiefgehende Gemeinschaft besteht, in der Er-
kenntnis — ob wir nun zu denjenigen gehören, die befreit 
haben, oder zu denen, welche befreit wurden —, so ist dies 
vom Herrn gekommen.« 

60 



FEıne tiefgehende Gemeinschaft zwischen unNns, das War CS, Nsere jüdischen Bürger wieder bei Uuns herzlich willkom-
INnen heißen konnten.W AS erkannt wurde, das WAar, W 4S auf die Probe gestellt

wurde. Eıne tiefgehende Gemeinschaft zwischen Kırche Oberrabbiner Melchior wulte, daß diese schwere eıt
un 5ynagoge wurde zZzur lebenden Wirklichkeit. große innere Erlebnisse MI1Lt sich brachte. Wır glaubenDer Natıonalsozialismus verkündet den »Mythus des auch, dafß dıe schweren Prüfungen NSCTC jüdischenBlutes«, der dazu ührt, dafl jeder Mensch Miıt »Jüdıschem Landsleute (JoOtt näher gebracht haben, niäher Ihm, der
Blut« in den Adern als eın Verbrecher behandelt wiırd, iıhnen seine Hände entgegenstreckt, Ihm, der durch den
der keinerlei AÄnspruch auf ırgendwelche Gerechtigkeit und se1nNes Propheten ıhnen 1ın lang entschwundenen
hat, sondern der Vernichtung preisgegeben wırd. 1)as 1St Tagen Sagte‘
e1n Standpunkt, der nıcht wenıger als ıne Herausforde- » Was iıch für Gedanken über Euch habe«, spricht der
Frungs das Christentum un die christliche Weltanschau- Herr, »Gedanken des Friedens und nıcht des Leıides, daß
uUNngs bedeutet. Kaum auft iırgendeınem anderen Gebiet ıch Euch vebe das Ende, des Ihr < (Übers. CMtrıtt der antichristliche Charakter des Nationalsozialis- Luther) (Jer 29, 111)
I1US offen hervor Ww1ıe 1in se1iner Beurteilung der Juden Die entsprechende jüdısche Übersetzung lautet:
FEın Kompromifß zwıschen der christlichen Kıiırche un der »Denn ıch weiß doch, Was ich mit Euch vorhabe«neuen Ideologie War auf Tun ihrer Rassentheorie,
welche eın integrierender Bestandteil der nationalsozia- sprach der Herr » Absıchten des Friedens und nıcht des

Unglückes, Fuch Hoffnung un 2ne glückliche Zukunftlistischen Weltanschauung ist, VO  a vornherein AdUSSE- geben.schlossen.
Die dänische Kirche WAr sıch VonNn Anfang klar über Oberrabbiner Melchior sprach oft über die Zukuntt. » 1
diesen prinzipiellen Wiıderspruch. Von Kanzeln un Ver- xz]laube ıne Zukunft.« Das WAr seıin Wort, das War

sammlungssälen wurde 1ne Verurteilung des AÄAntısemitis- seın Glaube. Am stärksten fand dieser Ausspruch ohl
M1115 verkündet. seiınen Ausdruck 1in der Predigt, welche WITr mehrmals
Es WAarTr Mır e1in persönliches Anliegen, unNnseren emeıln- erwähnt haben Er zıtlierte die Worte AauSs dem
den diesen Wıderspruch he] jeder passenden Gelegenheit 115 Psalm »Ich werde nıcht sterben, sondern leben und
Vor ugen führen. ıe Werke des Herrn verkünden.«
Beı der Einweihung der Kirche 1n Lundehus 1M Herbst 1esem Gebot der Synagoge schließt sıch dıe Kırche VON
938 gab ıch 1ın meıiner Einweihungspredigt dem tiıefen SAaNZCH Herzen Kirche un 5ynagoge vereinigen sıch
Schmerz Ausdruck, MIt welchem dıe Christen den 1M Glauben dıe Zukunft des jüdischen Volkes. Dieses
Judenverfolgungen 1n Deutschland teilgenommen haben olk kannn nıcht untergehen. s ebt Cjottes Verhe1-

denn verade ın dıesen Tagen hatten die Pogrome ßung. Es hat seinen Platz ın Gottes Erlösergeschichte.
eınen Höhepunkt durch das Anzünden der Synagogen Grofße Dıinge haben sıch aller Freude ereıgnet:
erreicht. 149 Geistliche ın Kopenhagen bezeugten 1ın einer dıe HeıiLmatlosen haben eın Vaterland gvefunden.
öffentlichen Erklärung ihr Verständnis un Mitgefühl für Die 2000)jährıiıge Hoffnung Israels iSt in Erfüllung an-
NSCIC jüdıschen Bürger anläfßlich der Leiden, dıe 1n gCcn Das ISt eın Wunder in ULNSCIECIL ugen Wüstenstriche
dıeser eıt ihren Brüdern anderen Orten zugefügt blühen W1C ein Rosengarten. Dıie uralte Kultur, welche
wurden und dıe jeden Christen m1t Abscheu erfüllen der Menschheit unersetzliche Werte geschenkt hat, 1Sst
muflten. er Tag rachte NEUE und zahlreiche eweıse wieder 19748! erstanden, und tätige Kräfte wirken daran,
dieses estarken Mıtfühlens, das die Christen Dänemarks 1n daflß in diesem Land wiıieder Wıie 1n alten Tagen
diesen Tagen des Leidens den deutschen Juden N- Milch und Honig fließen möge Möge das LU Israel
brachten. Ich bat die Geistlichen, folgenden Sonntag ın TIreue für die ewıgen Werte, die dem Jüdischen Volk
tür Aıe leıdenden Juden 1n der Kırche beten, un ANVEer£fraut wurden un die in den (‚esetzen und VO  - den
selbst bei eiınem Festgottesdienst ın der Kırche des Heıli:- Propheten niedergeschrieben SIN:  d,; für Recht un Gerech-
SCcN TEUZES 1n Anwesenheit des Könıigspaares daß tigkeit kämpfen un: der Welt die Notwendigkeıt zeıgen,
WwI1r (sott beten mögen: Schwerter in Pflugscharen verwandeln. Möge das LNECUC
>> olk VOT Antısemitismus, Judenhaßß un Israel eınen Weg Zu Frieden und ZUrTr Versöhnung WEI-

SCI und für menschliche Rechte un Werte 11 (je1lste under giftigen est der Judenverfolgung bewahren.
Unser Herr und Erlöser Jesus Christus War dem Fleische M1 der Tat
nach der Sohn Davıds, un: dıejenıgen, welche ıhn lieben, Wır wı1ssen, daß dıes auch der brennende Wunsch ber-
Izönnen sein olk nıcht hassen.« rabbiner Melchiors WAar,. In diesem Gebet vereinen siıch
L '’nsere Herzen bluteten un schmerzten tief nach den Kırche un 5Synagoge. Und WIr danken gemeınsam (sott
schrecklichen Oktobertagen des Jahres 1943; 1aber uUunNSsSer«c für Oberrabbiner Melchijors Lebenswerk.
Freude nach der Befreijiung War ollkommen, als wır Er Wal eın vorbildlicher Jude

I1 Judentum
Vottrag VOTL einem christlichen Auditorium VO Dr Marcus Melchtior S, (1897-1969),
ehemals Oberrabbiner vOonNn Kopenhagen
Das Judentum 1St die Religion, welche VO  ' ıhrer ersten in dem Sıinn, dafß nicht mehrere o1bt keinen » Mıt-
Stunde hıs ZU) heutigen Tage den reinen, uneinge- oder »Gegengott«, sondern auch 1n dem Sınn, da
schränkten, undiskutierbaren Monotheismus verkündet WIr ylauben, das yöttlıche Wesen nıcht teilen -önnen.
n1at Den bedingungslosen Glauben, dafß Nnur einen Er 1St der Eınzıge un Unteilbare Gott

Das 1St die jüdische Auffassung VO  D der Religion, eiınem(sott o1bt, daß dieser (Jott der einzige (GJOtt ISt, nıcht 1Ur
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Eine tiefgehende Gemeinschaft zwischen uns, das war es, 
was erkannt wurde, das war, was auf die Probe gestellt 
wurde. Eine tiefgehende Gemeinschaft zwischen Kirche 
und Synagoge wurde zur lebenden Wirklichkeit. 
Der Nationalsozialismus verkündet den »Mythus des 
Blutes«, der dazu führt, daß jeder Mensch mit »jüdischem 
Blut« in den Adern als ein Verbrecher behandelt wird, 
der keinerlei Anspruch auf irgendwelche Gerechtigkeit 
hat, sondern der Vernichtung preisgegeben wird. Das ist 
ein Standpunkt, der nicht weniger als eine Herausforde-
rung an das Christentum und die christliche Weltanschau-
ung bedeutet. Kaum auf irgendeinem anderen Gebiet 
tritt der antichristliche Charakter des Nationalsozialis-
mus so offen hervor wie in seiner Beurteilung der Juden. 
Ein Kompromiß zwischen der christlichen Kirche und der 
neuen Ideologie war auf Grund ihrer Rassentheorie, 
welche ein integrierender Bestandteil der nationalsozia-
listischen Weltanschauung ist, von vornherein ausge-
schlossen. 
Die dänische Kirche war sich von Anfang an klar über 
diesen prinzipiellen Widerspruch. Von Kanzeln und Ver-
sammlungssälen wurde eine Verurteilung des Antisemitis-
mus verkündet. 
Es war mir ein persönliches Anliegen, unseren Gemein-
den diesen Widerspruch bei jeder passenden Gelegenheit 
vor Augen zu führen. 
Bei der Einweihung der Kirche in Lundehus im Herbst 
1938 gab ich in meiner Einweihungspredigt dem tiefen 
Schmerz Ausdruck, mit welchem die Christen an den 
Judenverfolgungen in Deutschland teilgenommen haben 
— denn gerade in diesen Tagen hatten die Pogrome 
einen Höhepunkt durch das Anzünden der Synagogen 
erreicht. 149 Geistliche in Kopenhagen bezeugten in einer 
öffentlichen Erklärung ihr Verständnis und Mitgefühl für 
unsere jüdischen Bürger anläßlich der Leiden, die in 
dieser Zeit ihren Brüdern an anderen Orten zugefügt 
wurden und die jeden Christen mit Abscheu erfüllen 
mußten. Jeder Tag brachte neue und zahlreiche Beweise 
dieses starken Mitfühlens, das die Christen Dänemarks in 
diesen Tagen des Leidens den deutschen Juden entgegen-
brachten. Ich bat die Geistlichen, am folgenden Sonntag 
für die leidenden Juden in der Kirche zu beten, und sagte 
selbst bei einem Festgottesdienst in der Kirche des Heili-
gen Kreuzes — in Anwesenheit des Königspaares —, daß 
wir zu Gott beten mögen: 
» ... um unser Volk vor Antisemitismus, Judenhaß und 
der giftigen Pest der Judenverfolgung zu bewahren. 
Unser Herr und Erlöser Jesus Christus war dem Fleische 
nach der Sohn Davids, und diejenigen, welche ihn lieben, 
können sein Volk nicht hassen.« 
Unsere Herzen bluteten und schmerzten tief nach den 
schrecklichen Oktobertagen des Jahres 1943; aber unsere 
Freude nach der Befreiung war vollkommen, als wir 

unsere jüdischen Bürger wieder bei uns herzlich willkom-
men heißen konnten. 
Oberrabbiner Melchior wußte, daß diese schwere Zeit 
große innere Erlebnisse mit sich brachte. Wir glauben 
auch, daß die schweren Prüfungen unsere jüdischen 
Landsleute Gott näher gebracht haben, näher Ihm, der 
ihnen seine Hände entgegenstreckt, Ihm, der durch den 
Mund seines Propheten zu ihnen in lang entschwundenen 
Tagen sagte: 
»Was ich für Gedanken über Euch habe«, spricht der 
Herr, »Gedanken des Friedens und nicht des Leides, daß 
ich Euch gebe das Ende, des Ihr wartet.« (Übers. gem. 
Luther) (Jer 29, III). 
Die entsprechende jüdische Übersetzung lautet: 

»Denn ich weiß doch, was ich mit Euch vorhabe« — 
sprach der Herr — »Absichten des Friedens und nicht des 
Unglückes, Euch Hoffnung und eine glückliche Zukunft 
zu geben.« 

Oberrabbiner Melchior sprach oft über die Zukunft. »Ich 
glaube an eine Zukunft.« Das war sein Wort, das war 
sein Glaube. Am stärksten fand dieser Ausspruch wohl 
seinen Ausdruck in der Predigt, welche wir mehrmals 
erwähnt haben. Er zitierte die Worte aus dem 
118. Psalm: »Ich werde nicht sterben, sondern leben und 
die Werke des Herrn verkünden.« 
Diesem Gebot der Synagoge schließt sich die Kirche von 
ganzem Herzen an. Kirche und Synagoge vereinigen sich 
im Glauben an die Zukunft des jüdischen Volkes. Dieses 
Volk kann nicht untergehen. Es lebt unter Gottes Verhei-
ßung. Es hat seinen Platz in Gottes Erlösergeschichte. 
Große Dinge haben sich zu unser aller Freude ereignet: 
die Heimatlosen haben ein neues Vaterland gefunden. 
Die 2000jährige Hoffnung Israels ist in Erfüllung gegan-
gen. Das ist ein Wunder in unseren Augen. Wüstenstriche 
blühen wie ein Rosengarten. Die uralte Kultur, welche 
der Menschheit unersetzliche Werte geschenkt hat, ist 
wieder neu erstanden, und tätige Kräfte wirken daran, 
daß in diesem Land wieder — wie in alten Tagen — 
Milch und Honig fließen möge. — Möge das neue Israel 
in Treue für die ewigen Werte, die dem jüdischen Volk 
anvertraut wurden und die in den Gesetzen und von den 
Propheten niedergeschrieben sind, für Recht und Gerech-
tigkeit kämpfen und der Welt die Notwendigkeit zeigen, 
Schwerter in Pflugscharen zu verwandeln. Möge das neue 
Israel einen Weg zum Frieden und zur Versöhnung wei-
sen und für menschliche Rechte und Werte im Geiste und 
mit der Tat. 
Wir wissen, daß dies auch der brennende Wunsch Ober-
rabbiner Melchiors war. In diesem Gebet vereinen sich 
Kirche und Synagoge. Und wir danken gemeinsam Gott 
für Oberrabbiner Melchiors Lebenswerk. 
Er war ein vorbildlicher Jude. 

II Judentum 
Vortrag vor einem christlichen Auditorium 
ehemals Oberrabbiner von Kopenhagen 

Das Judentum ist die Religion, welche von ihrer ersten 
Stunde an bis zum heutigen Tage den reinen, uneinge-
schränkten, undiskutierbaren Monotheismus verkündet 
hat: Den bedingungslosen Glauben, daß es nur einen 
Gott gibt, daß dieser Gott der einzige Gott ist, nicht nur 

von Dr. Marcus Melchior s. A. (1897-1969), 

in dem Sinn, daß es nicht mehrere gibt — keinen »Mit-
gott« oder »Gegengott«, sondern auch in dem Sinn, daß 
wir glauben, das göttliche Wesen nicht teilen zu können. 
Er ist der Einzige und Unteilbare Gott. 
Das ist die jüdische Auffassung von der Religion, einem 
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Begrıitt, MmMIit dem WIr übrigens Schwierigkeiten haben überhaupt 1Ur denkbar ist. Die dre  1 SÄätze oder Wort-
Unzweıifelhaft deckt das Wort Religion aum das, was kombinationen, weiche den Inhalt des JudentumsJudentum bedeutet. Wenn INaAan die er des SOSCN., tassen, sind folgende:
Alten Testamentes Liest un hauptsächlich diejenigen, Erstens: Es oibt 1Ur einen Gott, der 1m Besitze derweiche gleichzeitig die Gesetzgebung enthalten, wırd INn allerhöchsten Eigenschaften iSt; und der den Menschen die
schnell entdecken, dafß das Judentum anderes und Ptlicht auterlegt, sich nach menschlichem Vermögen SLLe-mehr 1St Als I11LUL 1Ine Glaubenslehre. Die Jüdische eli-
7100 enthält bekanntlich Gesetze, und manche meınen,

bend bemühen, erreichen, das den göttlichenEigenschaften gleicht. Gott wırd 1mM Judentum nıcht dis-
xäbe deren viele, dafß das Judentum darın ertränke. kutiert. Er 1St a 1lso das nıcht beweisen 1st, aber
Dies 1St jedoch ine ırrıge Auffassung, und ZWAar deshalb, Objekt eliner treuen Liebe sSein kann und eine Annahme,weil diese Gesetze für sämtliche Lebensumstände gelten. da{fß diese Welt nıcht auf vernünftige Weise erklärt WEer-
Alles, WAdS in unserer eit bürgerliches echt heißt, Ja den könnte, WEn S1e sich selbst erschaften hätte, wenn
überhaupt alle Zweige der Jurisprudenz, gehören nıcht einen allerweisesten Meıster, Lenker und Schöpfereinem Gebiet, MI1t dem sıch dıe jüdiısche Religion eschiäf- väbe, der nıcht LU die Vergangenheit veschaffen hat,
tigt. Sıie 1St ein Schema für das tägliche Leben und Wr Ja sondern auch jeden Tag Neues ewirkt. Eın Schöpfer, der
VO  w Anfang dazu ausersehen, Staatsreligion seıin nıcht LLUTLT Maurer Wäl, der nıcht NUur geschmiedet und das
für den Fall; dafß das olk Israel einen St2at gründen vorhandene Material gezimmert, sondern auch außerdem
würde. das Materijal erschaffen hat, SO dafß WI1Ir Aalso glauben,
Es 1St schwer verstehen, und INan mufß sıch dessen diese Welt Se1 AZuUuSs dem Nıchrts entstanden, und dies MIt
bewufßt se1n, dafß die hebräische Sprache, die uns helfen

Nichts.
der tiefen, der tiefsten Bewunderung des Begriffes

sollte, definieren, was das Judentum 1St, weder eın
Wort für »Religion« noch e1nes für »Glaube« enthält. Es IST uns bekannt, dafß 1ın dem Universum, VvVon dem

WIr heute meıinen, CS besser verstehen können mM1tDas hebräische Wort Emuna wiıird hingegen häufig an  -
wandt. Es ISr allgemeın ın der orm Amen ekannt 417 den unzähligen Milliarden Von Sternen, Globen und
und heifßt steht test, 1ISt glaubwürdig, 1st VeOlrL: Hiımmelskörpern jeder Art mehr Leere o1bt ın der
trauenerweckend. Dieses Wort Sagt INn auch, WEn ın Welr als Materie, dafß Gott, der Ja alles ın allem 1St,
der Kırche nach der Predigt un nach Schriftzitaten oder überall auch den leeren Kaum rtüllt Und WEnnn WIr
'Teılen der Messe 1ne Unterbrechung des Textes statttfin- Hand ausstrecken, haben WIL 1ın Wirklichkeit
det. Und dieses »Ämen« bedeutet, dafß Man, Was SCSAST den Gott berührt, welcher nach Jüdischer Autffassung
oder gelesen wurde, bestätigt, und dafß glaubwürdig total unkörperlich iSt und ın keinerlei Gestalt dargestellt
ISt. Der Begriff Glaube ist Ja recht diskutabel. Was werden ann Dıieses, dafß CGr0Ott 1m Nıchts ISt, Ist vielleicht

das Allergrößte. Man kann auch ausdrücken: Wenn 1mMbedeutet: glauben? Genaugenommen, 1n vielen Fällen
NÜürL, da{fß INan nıchts weı  ß, denn würde INan Wwıssen, »Prediger« steht, da{fß die Überlegenheit des Menschen 1mMm
rauchte INn sıch nıcht damıt zufriedenzugeben z.u Vergleıich ZzUu 1er das Nıchts« 1St, solilte damıt
glauben. Man sollte vielleicht das Wort »glauben« da- erklärt werden, dafß der Unterschied zwischen Mensch
durch $ dafß Nan S WIr sınd gefestigt im und 1ler darın besteht, dafß der Mensch über den Gott
Glauben Bescheid weiß, der ın erster Linie das große Nichts
In diesem Zusammenhang wollen WIr erwähnen, ertühtt.
das sowohl für das Christentum oder die verschiedenen Es ISt die Jüdische Auffassung, dafß der einzige Gott, der
christlichen Religionen W1e€e für das Judentum und dessen überall Seiende, unkörperliche heilige Gott, iın sıch die
Verzweigungen oilt: an 1St das Wesen jeder Religion, sıch höchste Harmonie vereinigt auch bel solchen Eıgen-
einer Beweisführung entziehen und dennoch eın schaften, die sich normalerweise widersprechen.
Glaube sSein. In den verschiedenen Diskussionen, dıe Zweıtens: Von diesem Satz mufß INn gestehen, d4ß
über das Verhältnis zwıischen Glauben und Wissen g_ schwierig 15t un kaum verständlich, nämlıch, da{fß dieser
führt werden, wurde DCSAQT, der Unterschied 7zwischen CGott der Menschheit seinen W illen verkündert un sıch g-
Glaube un: issen S£1 tolgender: die Wissenschaft be- offenbart hat, dafß den Menschen mıitgeteılt, W as5
trachtet die Phänomene und stellt sich darautf ein ihnen auferlegt hat, wa ıhnen verboten sel, und welchen
fragen: » Was 1St das>« Die Religionen hingegen stellen Weg Sıie versuchen sollen gehen, solange S1€ auf Erden
sıch aut dıe Frage ein? » Warum xibt das?« Was iSt der weılen.
Sınn dessen, daß ist? Was zl Gott damıt? der Und drittens kommt W:  ' das SENAUSO rätselhafrt iSt,
W as zl Er mMit uns? Iso nı  cht NUL, sind WIr, w1e weıl eın uge Je gesehen hat Wır kommen alle dahin,
sind WIr eigentlıch USAMMENSECESEIZL, w1e siınd Wir biolo- WENN NSCTIE Stunde kommt, nämlich dem, WAS iINan iın
xisch entstanden, wıe sieht es MIt der eologıe Aaus und anderen Religionen den Glauben das ew1ge Leben
MI1t a 11 den anderen Wissenschaften?, sondern eher: Was isSt NNLT.
der Sınn uUNSCICs Lebens? In diesem Zusammenhang kann Hıer kann der dänische Dichter und Ptfarrer Ka] unk
mMan den dänıschen Dichter Kay unk zıtieren, der DSESADT ochmals zıtiert werden, der ine selıner Predigten tol-
hat » Wenn der Tag kommen würde, welchem INan gendermafßen begonnen hat »Ihr se1d meine Gemeıinde,
beweisen könnte, dafß das Christentum wahr ISt, würde un ıch bın uer Geistlicher, aber über das Leben nach
das Christentum ine Lüge SeIN.« Und das yleiche oilt ur  . dem Tode wiılßt Ihr un! ıch yleich viel, näamlıich: dafß WIr
das Judentum. Was WIr glauben, sind ınge, von welchen nıchts wıissen. Daiß VWIir nıchts wIssen, annn Umstän-
WIr wiıssen, dafß s1e in uNnseIer Erkenntnis gefestigt sınd, den bedeuten, da{fß vielleicht doch oiDt, und vwras
ohne dafß WIr eiınen Beweiıis dafür verlangen, da WIr wollt Ihr machen, WE Ihr uer Leben der Vor-
WIssen, dafß dies unmöglich 1St. AusSsCTIZUNg lebt, dafß nichts g1bt, und WEILN in der
Aus diesem Grund hat man den Glaubensinhait des gegebenen Stunde trotzdem gibt?«
Judentums autf eın inımum begrenzt, SO knapp, W71 das Was 111 das Judentum mit dem unbedingten Monopol,

Begriff, mit dem wir übrigens Schwierigkeiten haben. 
Unzweifelhaft deckt das Wort Religion kaum das, was 
Judentum bedeutet. Wenn man die Bücher des sogen. 
Alten Testamentes liest und hauptsächlich diejenigen, 
welche gleichzeitig die Gesetzgebung enthalten, wird man 
schnell entdecken, daß das Judentum etwas anderes und 
mehr ist als nur eine Glaubenslehre. Die jüdische Reli-
gion enthält bekanntlich Gesetze, und manche meinen, es 
gäbe deren so viele, daß das Judentum darin ertränke. 
Dies ist jedoch eine irrige Auffassung, und zwar deshalb, 
weil diese Gesetze für sämtliche Lebensumstände gelten. 
Alles, was in unserer Zeit bürgerliches Recht heißt, ja 
überhaupt alle Zweige der Jurisprudenz, gehören zu 
einem Gebiet, mit dem sich die jüdische Religion beschäf-
tigt. Sie ist ein Schema für das tägliche Leben und war ja 
von Anfang an dazu ausersehen, Staatsreligion zu sein 
für den Fall, daß das Volk Israel einen Staat gründen 
würde. 
Es ist schwer zu verstehen, und man muß sich stets dessen 
bewußt sein, daß die hebräische Sprache, die uns helfen 
sollte, zu definieren, was das Judentum ist, weder ein 
Wort für »Religion« noch eines für »Glaube« enthält. 
Das hebräische Wort Emuna wird hingegen häufig ange-
wandt. Es ist allgemein in der Form Amen bekannt — 
und heißt: es steht fest, es ist glaubwürdig, es ist ver- 
trauenerweckend. Dieses Wort sagt man auch, wenn in 
der Kirche nach der Predigt und nach Schriftzitaten oder 
Teilen der Messe eine Unterbrechung des Textes stattfin-
det. Und dieses »Amen« bedeutet, daß man, was gesagt 
oder gelesen wurde, bestätigt, und daß es glaubwürdig 
ist. Der Begriff Glaube ist ja recht diskutabel. Was 
bedeutet: glauben? Genaugenommen, in vielen Fällen 
nur, daß man nichts weiß, denn würde man wissen, so 
brauchte man sich nicht damit zufriedenzugeben zu 
glauben. Man sollte vielleicht das Wort »glauben« da-
durch ersetzen, daß man sagt: wir sind gefestigt im 
Glauben. 
In diesem Zusammenhang wollen wir etwas erwähnen, 
das sowohl für das Christentum oder die verschiedenen 
christlichen Religionen wie für das Judentum und dessen 
Verzweigungen gilt: es ist das Wesen jeder Religion, sich 
einer Beweisführung zu entziehen und dennoch ein 
Glaube zu sein. In den verschiedenen Diskussionen, die 
über das Verhältnis zwischen Glauben und Wissen ge-
führt werden, wurde gesagt, der Unterschied zwischen 
Glaube und Wissen sei folgender: die Wissenschaft be-
trachtet die Phänomene und stellt sich darauf ein zu 
fragen: »Was ist das?« Die Religionen hingegen stellen 
sich auf die Frage ein: »Warum gibt es das?« Was ist der 
Sinn dessen, daß es so ist? Was will Gott damit? Oder: 
was will Er mit uns? — Also nicht nur, was sind wir, wie 
sind wir eigentlich zusammengesetzt, wie sind wir biolo-
gisch entstanden, wie sieht es mit der Geologie aus und 
mit all den anderen Wissenschaften?, sondern eher: was ist 
der Sinn unseres Lebens? In diesem Zusammenhang kann 
man den dänischen Dichter Kaj Munk zitieren, der gesagt 
hat: »Wenn der Tag kommen würde, an welchem man 
beweisen könnte, daß das Christentum wahr ist, würde 
das Christentum eine Lüge sein.« Und das gleiche gilt für 
das Judentum. Was wir glauben, sind Dinge, von welchen 
wir wissen, daß sie in unserer Erkenntnis gefestigt sind, 
ohne daß wir einen Beweis dafür verlangen, da wir 
wissen, daß dies unmöglich ist. 
Aus diesem Grund hat man den Glaubensinhalt des 
Judentums auf ein Minimum begrenzt, so knapp, wie das 

überhaupt nur denkbar ist. Die drei Sätze oder Wort-
kombinationen, welche den Inhalt des Judentums um-
fassen, sind folgende: 
Erstens: Es gibt nur einen Gott, der im Besitze der 
allerhöchsten Eigenschaften ist, und der den Menschen die 
Pflicht auferlegt, sich nach menschlichem Vermögen stre-
bend zu bemühen, etwas zu erreichen, das den göttlichen 
Eigenschaften gleicht. Gott wird im Judentum nicht dis-
kutiert. Er ist also etwas, das nicht zu beweisen ist, aber 
Objekt einer treuen Liebe sein kann und eine Annahme, 
daß diese Welt nicht auf vernünftige Weise erklärt wer-
den könnte, wenn sie sich selbst erschaffen hätte, wenn es 
nicht einen allerweisesten Meister, Lenker und Schöpfer 
gäbe, der nicht nur die Vergangenheit geschaffen hat, 
sondern auch jeden Tag Neues bewirkt. Ein Schöpfer, der 
nicht nur Maurer war, der nicht nur geschmiedet und das 
vorhandene Material gezimmert, sondern auch außerdem 
das Material erschaffen hat, so daß wir also glauben, 
diese Welt sei aus dem Nichts entstanden, und dies mit 
der tiefen, der tiefsten Bewunderung des Begriffes 
Nichts. 
Es ist uns bekannt, daß es in dem Universum, von dem 
wir heute meinen, es besser verstehen zu können — mit 
all den unzähligen Milliarden von Sternen, Globen und 
Himmelskörpern jeder Art — mehr Leere gibt in der 
Welt als Materie, daß Gott, der ja alles in allem ist, 
überall auch den leeren Raum erfüllt. Und wenn wir 
unsere Hand ausstrecken, so haben wir in Wirklichkeit 
den Gott berührt, welcher nach jüdischer Auffassung 
total unkörperlich ist und in keinerlei Gestalt dargestellt 
werden kann. Dieses, daß Gott im Nichts ist, ist vielleicht 
das Allergrößte. Man kann es auch so ausdrücken: Wenn im 
»Prediger« steht, daß die Überlegenheit des Menschen im 
Vergleich zum Tier das »Nichts« ist, so sollte damit 
erklärt werden, daß der Unterschied zwischen Mensch 
und Tier darin besteht, daß der Mensch über den Gott 
Bescheid weiß, der in erster Linie das große Nichts 
erfüllt. 
Es ist die jüdische Auffassung, daß der einzige Gott, der 
überall Seiende, unkörperliche heilige Gott, in sich die 
höchste Harmonie vereinigt — auch bei solchen Eigen-
schaften, die sich normalerweise widersprechen. 
Zweitens: Von diesem Satz muß man gestehen, daß er 
schwierig ist und kaum verständlich, nämlich, daß dieser 
Gott der Menschheit seinen Willen verkündet und sich ge-
offenbart hat, daß er den Menschen mitgeteilt, was er 
ihnen auferlegt hat, was ihnen verboten sei, und welchen 
Weg sie versuchen sollen zu gehen, solange sie auf Erden 
weilen. 
Und drittens kommt etwas, das genauso rätselhaft ist, 
weil kein Auge es je gesehen hat. Wir kommen alle dahin, 
wenn unsere Stunde kommt, nämlich zu dem, was man in 
anderen Religionen den Glauben an das ewige Leben 
nennt. 
Hier kann der dänische Dichter und Pfarrer Kaj Munk 
nochmals zitiert werden, der eine seiner Predigten fol-
gendermaßen begonnen hat: »Ihr seid meine Gemeinde, 
und ich bin Euer Geistlicher, aber über das Leben nach 
dem Tode wißt Ihr und ich gleich viel, nämlich: daß wir 
nichts wissen. Daß wir nichts wissen, kann unter Umstän-
den bedeuten, daß es vielleicht doch etwas gibt, und was 
wollt Ihr machen, wenn Ihr Euer Leben unter der Vor-
aussetzung lebt, daß es nichts gibt, und wenn es in der 
gegebenen Stunde trotzdem etwas gibt?« — 
Was will das Judentum mit dem unbedingten Monopol, 
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IM1t dem einen Gott und 1Ur MIt 1HM” Dıie Äntwort sSt  * eın Pflichtenkreis 1mMm Verhältnis Gott einerseits und
Das Judentum 111 die Menschheit lehren, daß dem eın Pflichtenkreis 1m Verhältnis ZU Menschen anderer-
einzigen Csott 1ne einz1ıge Menschheit gehört. Seits vorhanden ıst: der Mensch kommt ZuUerSti,
Man kann das Judentum Auch definieren, da 21n Und 1St das SO Die Antwort 1St BAanz einfach, und
ewiger Protest das Heidentum jeder Art ıst und WIie auch einmal der Tıtel eines Filmes autete: » Der
WI1r verstehen hier »Heidentum« das ose 1m Himmel kann «
Menschen. Dieses, dafß der ıne Mensch den anderen Gelegentlich sterben Menschen, weil] S1e nıcht ZUrr rechtenerniedrigt, sıch ZzuUu  = Herrn über den anderen macht un: e1it Hılfe bekommen. Gott stırbt N1ıe. Gott annn arten.ihn behandelt oder mißhandelt nach eiıgenem Gutdünken. ist sehr geduldig, un vielleicht 111 1m Laufe derNatürlich ISst 21n Heide besser als e1n chlechter eıit verade eınen VvonN uns dazu ausersehen, einem Men-Jude; aber der Gedanke, daß überhaupt keinen Sınn schen 1n seiner Not helfen. Und dies 1St die vornehmste1m Daseıin 71Dt, wird Vo Judentum verworten. Dagegen Orm der Gotteshilte.hat das Judentum ew1g protestiert und wird dies auch Diese biblische Konsequenz, die tief 1m Judentum Wur-künftig LUunNn, solange die Möglichkeit dazu hat Wır
haben immer alles getlan, w as WIr konnten, eın zeln veschlagen hat, können WI1r 1m Kapiıtel des Buches

VO Propheten Micha finden, heißt » Es ist DırVerstehen mMIt 411 denjenigen herbeizuführen, die ine verkündet, W 95 der Herr VOon Dır fordert, 1St doch nurReligion haben, welche UNScCICT ahnlıch iSt, die vielleicht
197 AuUSs der unsrigen entstanden ist, und die ın andere auf echt halten, Liebe üben und demütig zZz.u

wandeln VOTL Deinem (JOtt.«Rıchtungen tendiıert. Das 1St das Menschliche der
Religion. Zum Judentum gehört bekanntlich eın recht yroßer Ge-
Der Umstand, daß sich Gott manchmal verhüllt und VOIlN setzeskomplex. Es handelt sich dabei nı  cht Hur ethi-

sche, sondern auch rituelle Vorschriften. Und wWwWaS$ß dasUuNs zurückzieht, 1St nıcht Nur kein Beweis dafür, da{fß
nıcht da ISt, sondern beweıst eher, daß denkt und mMit Christentum VO Judentum unterscheidet, iSst® AaiSß Pau-
UuNSs tühlt. lus, der Jesus als Menschen w1€e auch als ess12s anı

kennt, vgepredigt hat, da diese (Gesetze außer KraftEs 1St nıcht NUur Gott, der e1n Paradox iSt, sondern der
Mensch 1St auch Der Mensch ISt CD weiıl Schöpfung gESETZT werden. Die Juden sind diesen Weg nıcht an-

SCn deshalb oxibt e im Judentum viele Traditionen, VO  3ist, jedoch au ßerdem selbst schafft.
denen die Christen befreit S1iN  d. Man kann auch(Gott chuf das Getreidekorn. chuf die Kräfte ın der

Luft, ım W asser, 1m Licht und auf der Erde, und dann ausdrücken: Das Judentum 1St einfacher ın se1iner Dogma-
tik, jedoch schwieriger 1n seinem Rıtual als das Christen-zu Menschen: » Nun bıst Du der Reihe, 1U  3

sollst Du die Erde bearbeıten, ındem Du S1e truchtbar ur  : fuU:  3 Viele glauben, jeder Jude sel vgewissermafßen e1n
das Getreıide machst, Wenn dann zl wachsen beginnt, orthodoxer Jude Jedoch führt das Wort »orthodox«

meist iırrıger Auffassung, und hıerdurch entstehenmußt Du aufpassen, daß autf die richtige Weise vedeıht.
Und WEn Du schließlich weit gekommen bist, daß Du Mifßverständnisse in bezug auf unsere relig1ösen oder
ernien kannst, S() müuüssen unzählige Arbeiten WEeEeI- rıtuellen Gebräuche.
den, bıs Du VOIN dem Korn rot backen kannst, das auf Nur e1in geringer Teil der Juden hält heute noch die
Deinen Tisch gebracht wiırd.« Rıtuale, oibt viele, die S1e nıcht mehr befolgen. Jeder
Dieses L[At der Mensch, und damit Setz  —+ das Schöpfungs- hat seınen frejen Willen. Immerhın haben die rituellen
werk fort,; das CGott angefangen hat. Fs 1St das Paradoxe Gebräuche dazu beigetragen, das Judentum erhalten.
1mM Menschen, da{ß erschatfen wurde und selbst Die Gebote dienen eiınem höheren Zweck Betfolgt man

schöpferisch tätıg 1St, oder, w1e richtig heißt, daß (GJ0tt S1e 211 SAanNZzZes Leben hindurch, un nıcht LLUTE ın einer,
den Menschen dazu bestimmt hat, senin Helter seiın bei sondern in vielen Generatıionen, durch die Jahrhunderte
der Fortführung des Werkes der csechs Schöpfungstage. und Jahrtausende, prägen diese Vorschriftften oft das

Seelenleben der Menschen, ıhren Charakter und ıhreSo stehen WIr also miıt diesen beiden yleichberechtigten
Elementen 1n unserer Welt MIt Gott autf der einen und Persönlichkeit, und das ol ni:  cht geringschätzen. Fs
dem Menschen auf der anderen Seite, und WIr fragen: muf{f Eerst noch durch (Gsenerationen hindurch bewiesen
Wer steht höchsten? Da mussen wır bei al der werden, daß die FEtrhik Aus eigener Kraft wirklich lebens-
unbegrenzten Ehrfurcht, die wır VOT der Göttlichkeit tähig 1St un! VO)  3 Geschlecht Geschlecht fortdauern
haben SAapen: iın eiıner vegebenen Situatıon, 1n welcher kann.

Da nNntwortet: Ijob dem Herrn un sprach: habe erkannt, daß du alles vermagst;
nichts, was du SINNSt, ISt dır verwehrt. Wer 1St’S, der da verhüllt ohne Einsicht den Rat-
schluß? Darum habe ıch geredet 1n Unverstand, Inge, die wunderbar für mich, die
ıch nıcht begriff.« (Ijob 42, 1—3)1

In Werner Trutwin: Die Fufe Nachricht. Eıne Einführung ın die
Weilr der Bibel 194, das miıt Abb H AP Grieshaber: i0b I
Holzschnitt. 154)
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mit dem einen Gott und nur mit IHM? Die Antwort ist: 
Das Judentum will die Menschheit lehren, daß zu dem 
einzigen Gott eine einzige Menschheit gehört. 
Man kann das Judentum auch so definieren, daß es ein 
ewiger Protest gegen das Heidentum jeder Art ist; und 
wir verstehen hier unter »Heidentum« das Böse im 
Menschen. Dieses, daß der eine Mensch den anderen 
erniedrigt, sich zum Herrn über den anderen macht und 
ihn behandelt oder mißhandelt nach eigenem Gutdünken. 
Natürlich ist ein guter Heide besser als ein schlechter 
Jude; aber der Gedanke, daß es überhaupt keinen Sinn 
im Dasein gibt, wird vom Judentum verworfen. Dagegen 
hat das Judentum ewig protestiert und wird dies auch 
künftig tun, solange es die Möglichkeit dazu hat. Wir 
haben immer alles getan, was wir konnten, um ein 
Verstehen mit all denjenigen herbeizuführen, die eine 
Religion haben, welche unserer ähnlich ist, die vielleicht 
sogar aus der unsrigen entstanden ist, und die in andere 
Richtungen tendiert. Das ist das Menschliche an der 
Religion. 
Der Umstand, daß sich Gott manchmal verhüllt und von 
uns zurückzieht, ist nicht nur kein Beweis dafür, daß ER 
nicht da ist, sondern beweist eher, daß ER denkt und mit 
uns fühlt. 
Es ist nicht nur Gott, der ein Paradox ist, sondern der 
Mensch ist es auch. Der Mensch ist es, weil er Schöpfung 
ist, jedoch außerdem selbst schafft. 
Gott schuf das Getreidekorn. ER schuf die Kräfte in der 
Luft, im Wasser, im Licht und auf der Erde, und dann 
sagte ER zum Menschen: »Nun bist Du an der Reihe, nun 
sollst Du die Erde bearbeiten, indem Du sie fruchtbar für 
das Getreide machst. Wenn es dann zu wachsen beginnt, 
mußt Du aufpassen, daß es auf die richtige Weise gedeiht. 
Und wenn Du schließlich so weit gekommen bist, daß Du 
ernten kannst, so müssen unzählige Arbeiten getan wer-
den, bis Du von dem Korn Brot backen kannst, das auf 
Deinen Tisch gebracht wird.« 
Dieses tat der Mensch, und damit setzt er das Schöpfungs-
werk fort, das Gott angefangen hat. Es ist das Paradoxe 
im Menschen, daß er erschaffen wurde und selbst 
schöpferisch tätig ist, oder, wie es richtig heißt, daß Gott 
den Menschen dazu bestimmt hat, sein Helfer zu sein bei 
der Fortführung des Werkes der sechs Schöpfungstage. 
So stehen wir also mit diesen beiden gleichberechtigten 
Elementen in unserer Welt — mit Gott auf der einen und 
dem Menschen auf der anderen Seite, und wir fragen: 
wer steht am höchsten? Da müssen wir — bei all der 
unbegrenzten Ehrfurcht, die wir vor der Göttlichkeit 
haben — sagen: in einer gegebenen Situation, in welcher 

ein Pflichtenkreis im Verhältnis zu Gott einerseits und 
ein Pflichtenkreis im Verhältnis zum Menschen anderer-
seits vorhanden ist: der Mensch kommt zuerst. 
Und warum ist das so? Die Antwort ist ganz einfach, und 
wie auch einmal der Titel eines Filmes lautete: »Der 
Himmel kann warten.« 
Gelegentlich sterben Menschen, weil sie nicht zur rechten 
Zeit Hilfe bekommen. Gott stirbt nie. Gott kann warten. 
ER ist sehr geduldig, und vielleicht will ER im Laufe der 
Zeit gerade einen von uns dazu ausersehen, einem Men-
schen in seiner Not zu helfen. Und dies ist die vornehmste 
Form der Gotteshilfe. 
Diese biblische Konsequenz, die tief im Judentum Wur-
zeln geschlagen hat, können wir im 6. Kapitel des Buches 
vom Propheten Micha finden, wo es heißt: »Es ist Dir 
verkündet, was der Herr von Dir fordert, es ist doch nur 
auf Recht zu halten, Liebe zu üben und demütig zu 
wandeln vor Deinem Gott.« 
Zum Judentum gehört bekanntlich ein recht großer Ge-
setzeskomplex. Es handelt sich dabei nicht nur um ethi-
sche, sondern auch um rituelle Vorschriften. Und was das 
Christentum vom Judentum unterscheidet, ist: daß Pau-
lus, der Jesus als Menschen wie auch als Messias aner-
kennt, gepredigt hat, daß diese Gesetze außer Kraft 
gesetzt werden. Die Juden sind diesen Weg nicht gegan-
gen; deshalb gibt es im Judentum viele Traditionen, von 
denen die Christen befreit sind. Man kann es auch so 
ausdrücken: Das Judentum ist einfacher in seiner Dogma-
tik, jedoch schwieriger in seinem Ritual als das Christen-
tum. Viele glauben, jeder Jude sei gewissermaßen ein 
orthodoxer Jude. Jedoch führt das Wort »orthodox« 
meist zu irriger Auffassung, und hierdurch entstehen 
Mißverständnisse in bezug auf unsere religiösen oder 
rituellen Gebräuche. 
Nur ein geringer Teil der Juden hält heute noch die 
Rituale, es gibt viele, die sie nicht mehr befolgen. Jeder 
hat seinen freien Willen. Immerhin haben die rituellen 
Gebräuche dazu beigetragen, das Judentum zu erhalten. 
Die Gebote dienen einem höheren Zweck. Befolgt man 
sie ein ganzes Leben hindurch, und nicht nur in einer, 
sondern in vielen Generationen, durch die Jahrhunderte 
und Jahrtausende, so prägen diese Vorschriften oft das 
Seelenleben der Menschen, ihren Charakter und ihre 
Persönlichkeit, und das soll man nicht geringschätzen. Es 
muß erst noch durch Generationen hindurch bewiesen 
werden, daß die Ethik aus eigener Kraft wirklich lebens-
fähig ist und von Geschlecht zu Geschlecht fortdauern 
kann. 

»Da antwortete Ijob dem Herrn und sprach: Ich habe erkannt, daß du alles vermagst; 
nichts, was du sinnst, ist dir verwehrt. Wer ist's, der da verhüllt ohne Einsicht den Rat-
schluß? Darum habe ich geredet in Unverstand, Dinge, die zu wunderbar für mich, die 
ich nicht begriff.« (Ijob 42, 1-3) 1  

1  In: Werner Trutwin: Die gute Nachricht. Eine Einführung in die 
Welt der Bibel. S. 194, das. mit Abb.: HAP Grieshaber: Hiob IV, 
Holzschnitt. (S. u. S. 154). 
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17 Jüdische Mystik un modernes Denken*
Von Dr Pnına Nave, Gastprofessotr für Judaistik der Universität Heidelberg

Nach einem Vortrag, gvehalten in der Katholischen Akıademie der Hervortreten Von Persönlichkeiten beitragen, wıeErzdiözes Freiburg Januar 1971 die zroßen Denker des Soz1alismus YVO Moses Heß u  .  ber
Zur Degegnung MLE jüdischen Ideen arl Marx bıs Ernst Bloch sind; dann die Neuerer 1m

Verstehen der menschlichen Psyche VO Freud bis ErichDie F’ragestellung, die den folgenden Ausführungen -
zrunde lıegt, betriAt einmal dıe Säiäkularisierbarkeirt tradı- Fromm., des weıteren Physiker un Mathematiker, ebenso

aber auch Musiker, Bildhauer un Maler Mancher, derti0oneller Werte, un ZU andern die Begegnung des inter-
essierten Nıchtjuden MI dem Judentum 1n tradıtionellen dıe Geistesgeschichte uUunNnserer eıt betrachtet, fragt: Woher
Formen w I1e auch In scheinbar nıcht-religiösen Ausprägun- diese starke kreatıve Begabung bei den Juden, jedentalls

bei einer unverhältnismäßig sroßen Anzahl, woher geradeCN Ich Sagc scheinbar, weıl hier ıne tormalistische
Unterscheidung veht, nıcht aber ıne wesensmäßfßige. dieses Autbrechen jenselts der anerkannten un überkom-

Normen des Denkens un der Darstellung, woherIn den Worten eınes großen Mystıkers der Gegenwart,
Rabbi Abraham Isaak Kook}!, ha-kadosch ııtchadesch dieser schöpferische Intellekt, der sıch nıcht zutrieden

geben kann miıt bereıits vorgezeichneten Bahnen, MIit demwehe-chadasch j@itkadesch »das Heilıge wırd siıch : logisch Bewiesenen und Bewährten?un das Neue geheılıigt werden“.
Das nachbiblische Judentum fulßr auf dem Tenach der In colchen Fragen schwingt oft eine Ratlosigkeit, eline Be-

sturzung Mmit darüber, diese Eigenschaften gerade beı Judenhebräischen Bıbel, VO Christen » Altes Lestament« g-
nın un erschließt AUS ihm seinen Glauben und sein anzutreffen ISt doch die stillschweigend überkommene

Vorstellung präasent, Judentum se1ı 1ne legalıstische, STAarreLeben Dies geschieht se1t über We1l Jahrtausenden in Stan- Angelegenheıit, vorwıegend auf das Bewahren un Behar-diger Interpretation, Diskussion un Erneuerung. Eıne
dieser Interpretationsweisen WAar tür viele Juden Se1ITt eh TECN ausgerichtet un als Daseinsform eıner Gemeinschaft

mithın wenıg geeignet ur Prägung schöpferischer Persön-und Je der Zugang, der durch dıe Mystik erschlossen ıST
Die jüdische Mystık ıst daher nicht Als außerhalb des bı blı- lıchkeiten. Die Negierung dieser ererhten Stereotypen

führt jedoch bald und konstruktiven Fragen.schen Gesichtskreises exıistent verstehen, sondern 1mM
Gegenteil ıne ebenso legitime Art des Bibelverständnisses uch hier können wır freılıch mıt der Bibel beginnen, un

War MIi1t jener Grundform der Deutung, die INan ber-w1e€e andere Wort-Gottes-zentrierte Auffassungen. hre
SCTZUNG 1n DDenn Wer AUS Interesse der jüdischenFExponenten können Umständen manıtest PraXıs-

betont wirken als Juristen eLiwal Neben einer inneren, Bıbel ine Jüdische ersion des Textes Zzur and nımmt
el S1€ VOoO  > Zunz oder Torczyner, VO  — Buber oder Rosen-esoterischen Gruppe findet sıch Je un: je eın Wirken ın

weıtesten relisen Im deutschen Sprachraum 1St beson- ZWeEIß dem begegnet das Christlich-Altvertraute 1n eıiner
anderen Modahität solchermaßen die Psalmenders eLHE Ausprägung bekannt, der Chassıdismus. ach
Neu entdeeckt Oder den Pentateuch, Jesaja oder 10bBubers Definition 1ST dies der Punkt, Mystık ın Ethos

umgewandelt wurde. Diese Ansıcht bestimmte gewifß weit- unausweiıchlich 1Sst die I'rage nach der Ursache. Ist eın
künstlerischer oder philologischer Eıigenwille, der hıer be-vehend Bubers Interpretationen un Nacherzählungen

chassidischer Geschichten, die zudem o die Begegnung stiımmend 1St, oder handelrt sıch 13808 das Kundwerden
einer kontinuijerlichen jüdıschen Schrifterklärung, die meılstM1 dem nachbiblischen Judentum auslösen?. Hıer triftt

der Leser ine Form Jüdischer Exıistenz, dıe vermutlı:ch nıcht inma]l dem Theologen ın ıhrer Tatsichlichkeit voll
bewufßt wurde? Jüdisches Textverständnıs un: dıe rabbi-weitgehend VO  a c<einen vorherigen Vorstellungen abweicht

un u überraschender wirkt® nısche exegetische Tradıtion werden Ja TSL mühsam w1ıe-
En anderen Fiäillen erwacht das Interesse durch 1Nne€e Frage, derentdeckt. Dafß die christlichen Bıbelübersetzungen des

Mittelalters durch die jüdischen Kkommentatoren ermög-dıie vordergründig scheinen INa Woher kommt C5, da{s
viele moderne Denker un Künstler Juden sind? ibt icht wurden, das Bewufttsein dieser Tatsache dürfte i11Lur

noch wenıgen Christen selbstverständlich sein Wer weiß*C tradıtionelie Werte, die 1ın eiınem dialektischen Prozeß noch, dafß Luther ausgiebig die Postillae Derpetiuae des Nı-
Geb in Kurland 18695, Rabbiner In mehreren europäischen Ländern, kolaus VO Lyra benutzte, ıIn den ext einzudringen,

SE1IT 919 Oberrabbiner der westlichen orthodoxen Gemeinden In Je- da{fß dieser seinerselts sıch Mıiıt wörtlichen Entlehnungen
rusalem, Vertreter dCS Gedankens YVO  $ der Einheit „weltlicher« und den groißen KOommentator Rasch; hält Rabbi S4-
»religiöser« Juden, starb 235 Autor vieler Werke ber Verborgen- lomo ben Isaak uSs Troyes (1040—1105)? Wem 1St nochhe  it, Offenbarung, gCeIst1gE Evolution (ın hebr Sprache). Posthum O1 -
schienen volksrümliche Auswahlen SeINES Kommentars Z (Gz6- bekannt, da{fs der Beginn der Textkrit:k nıcht hei Spinoza
betbuch. suchen 1st un auch nıcht bei Wellhausen, sondern be]

Vel dazu drıe Worke V Scholem, Die jüdische Mystik In dem Zweiten Klassiker der »Rabbiner-Bibel«, Rabbi bl'€l—ihren Mauptstromungen. Zürich 957 Zur Kabbala und ihrer S5Sym-
bolik. Ebd 1962 {Interessant als Darstellung der tradıtionalistischen hanı bn Esra AaUSs Spanien (1092—1
Sıcht IıSt dAas Werk des Genter Oberrabbiners Safran: Die Kabbalz. Von der Bibel Als tormendem Prinzip jüdıscher Eıgenart
Berlin 1966 mMussen WIr dann weitergehen Gebetbuch un VT

AT Buber: Die Erzihlungen d€l' Chassıdim. 477 Empfehlens- allem Z.Uu der durch eın Jahrtausend und mehr gepflegtenerlt sind auch MELCTE Studien ZuUur Sozi0logıe des gegenwärtigen A merl-
Kanıschen Chassıdismus und Aje Romane VU  ; Potok, The Chosen: argumentatıven Methode des Talmud. Das CISTCIE, kollek-
The Promise. Buber nd Scholem gehen cchr verschieden den
Chassıdıismus heran. Vgl Scholem: Bubers Deutung des Chassıdismus,. 4  4 Von vielen Übersetzungen se1en folgende pEeNANNET: Z7Zunz (Hrsg.),
111 Judaica 1, Erankturt 9623 1837, 171935 Nachdruck 1969; Rosenzweig, Buber, 192965
aul Autschlußreich tür die Begegnung IM dem Judentum in der BRI} (mehrfach überarbeitet, manche Bücher ohne Rıs Mıtarbeit); Tor-
sind Aie gefilmten Diskussionsrunden Fernsehberichten V CZYNEY S Tur-Sinal), DBerl]ın 1934—-37, Neudcdruck Jerusalem
N LEeUINSON! «Hore Israel«, 11 Besitz des ND  Z 1956-—60 (mit hehr Jext)

12JüdischeMystik  und modernes Denken*  
Von Dr. Pnina Nave, Gastprofessor für Judaistik an der Universität Heidelberg 

Nach einem Vortrag, gehalten in der Katholischen Akademie der 
Erzdiözese Freiburg am 9. Januar 1971. 

1. Zur Begegnung mit jüdischen Ideen 

Die Fragestellung, die den folgenden Ausführungen zu-
grunde liegt, betrifft einmal die Säkularisierbarkeit tradi-
tioneller Werte, und zum andern die Begegnung des inter-
essierten Nichtjuden mit dem Judentum in traditionellen 
Formen wie auch in scheinbar nicht-religiösen Ausprägun-
gen. Ich sage scheinbar, weil es hier um eine formalistische 
Unterscheidung geht, nicht aber um eine wesensmäßige. 
In den Worten eines großen Mystikers der Gegenwart, 
Rabbi Abraham Isaak Kook 1 , ha-kadosch jitchadesch 
wehe-chadasch jitkadesch — »das Heilige wird sich er-
neuern und das Neue geheiligt werden". 
Das nachbiblische Judentum fußt auf dem Tenach — der 
hebräischen Bibel, von Christen »Altes Testament« ge-
nannt — und erschließt aus ihm seinen Glauben und sein 
Leben. Dies geschieht seit über zwei Jahrtausenden in stän-
diger Interpretation, Diskussion und Erneuerung. Eine 
dieser Interpretationsweisen war für viele Juden seit eh 
und je der Zugang, der durch die Mystik erschlossen ist. 
Die jüdische Mystik ist daher nicht als außerhalb des bibli-
schen Gesichtskreises existent zu verstehen, sondern im 
Gegenteil eine ebenso legitime Art des Bibelverständnisses 
wie andere Wort-Gottes-zentrierte Auffassungen. Ihre 
Exponenten können unter Umständen manifest praxis-
betont wirken — als Juristen etwa. Neben einer inneren, 
esoterischen Gruppe findet sich je und je ein Wirken in 
weitesten Kreisen 2 . Im deutschen Sprachraum ist beson-
ders eine Ausprägung bekannt, der Chassidismus. Nach 
Bubers Definition ist dies der Punkt, wo Mystik in Ethos 
umgewandelt wurde. Diese Ansicht bestimmte gewiß weit-
gehend Bubers Interpretationen und Nacherzählungen 
chassidischer Geschichten, die zudem oft die Begegnung 
mit dem nachbiblischen Judentum auslösen 3 . Hier trifft 
der Leser eine Form jüdischer Existenz, die vermutlich 
weitgehend von seinen vorherigen Vorstellungen abweicht 
und um so überraschender wirkt'''. 
In anderen Fällen erwacht das Interesse durch eine Frage, 
die vordergründig scheinen mag: Woher kommt es, daß 
so viele moderne Denker und Künstler Juden sind? Gibt 
es traditionelle Werte, die in einem dialektischen Prozeß 

Geb. in Kurland 1865, Rabbiner in mehreren europäischen Ländern, 
seit 1919 Oberrabbiner der westlichen orthodoxen Gemeinden in Je-
rusalem, Vertreter des Gedankens von der Einheit »weltlicher« und 
»religiöser« Juden, starb 1935. Autor vieler Werke über Verborgen-
heit, Offenbarung, geistige Evolution (in hebr. Sprache). Posthum er-
schienen u. a. volkstümliche Auswahlen seines Kommentars zum Ge-
betbuch. 

Vgl. dazu die Werke von G. Scholem, u. a.: Die jüdische Mystik in 
ihren Hauptströmungen. Zürich 1957. — Zur Kabbala und ihrer Sym-
bolik. Ebd. 1962. Interessant als Darstellung der traditionalistischen 
Sicht ist das Werk des Genfer Oberrabbiners A. Safran: Die Kabbala. 
Berlin 1966. 

M. Buber: Die Erzählungen der Chassidim. 1927 u. ö. Empfehlens-
wert sind auch neuere Studien zur Soziologie des gegenwärtigen ameri-
kanischen Chassidismus und die Romane von Ch. Potok, The Chosen; 
The Prornise. — Buber und Scholem gehen sehr verschieden an den 
Chassidismus heran. Vgl. Scholem: Bubers Deutung des Chassidismus, 
in: Judaica I, Frankfurt 1963. 
3 ' Aufschlußreich für die Begegnung mit dem Judentum in der BRD 
sind die gefilmten Diskussionsrunden zu 4 Fernsehberichten von 
N. 1'. Levinson: «Höre Israel», im Besitz des NDR. 

zum Hervortreten von Persönlichkeiten beitragen, wie es 
die großen Denker des Sozialismus von Moses Heß über 
Karl Marx bis zu Ernst Bloch sind; dann die Neuerer im 
Verstehen der menschlichen Psyche von Freud bis Erich 
Fromm, des weiteren Physiker und Mathematiker, ebenso 
aber auch Musiker, Bildhauer und Maler. Mancher, der 
die Geistesgeschichte unserer Zeit betrachtet, fragt: Woher 
diese starke kreative Begabung bei den Juden, jedenfalls 
bei einer unverhältnismäßig großen Anzahl, woher gerade 
dieses Aufbrechen jenseits der anerkannten und überkom-
menen Normen des Denkens und der Darstellung, woher 
dieser schöpferische Intellekt, der sich nicht zufrieden 
geben kann mit bereits vorgezeichneten Bahnen, mit dem 
logisch Bewiesenen und Bewährten? 
In solchen Fragen schwingt oft eine Ratlosigkeit, eine Be-
stürzung mit darüber, diese Eigenschaften gerade bei Juden 
anzutreffen — ist doch die stillschweigend überkommene 
Vorstellung präsent, Judentum sei eine legalistische, starre 
Angelegenheit, vorwiegend auf das Bewahren und Behar-
ren ausgerichtet und als Daseinsform einer Gemeinschaft 
mithin wenig geeignet zur Prägung schöpferischer Persön-
lichkeiten. — Die Negierung dieser ererbten Stereotypen 
führt jedoch bald zu neuen und konstruktiven Fragen. 
Auch hier können wir freilich mit der Bibel beginnen, und 
zwar mit jener Grundform der Deutung, die man Über-
setzung nennt. Denn wer aus Interesse an der jüdischen 
Bibel eine jüdische Version des Textes zur Hand nimmt — 
sei sie von Zunz oder Torczyner, von Buber oder Rosen-
zweig — dem begegnet das Christlich-Altvertraute in einer 
anderen Modalität'. Ob man solchermaßen die Psalmen 
neu entdeckt oder den Pentateuch, Jesaja oder Hiob — 
unausweichlich ist die Frage nach der Ursache. Ist es ein 
künstlerischer oder philologischer Eigenwille, der hier be-
stimmend ist, oder handelt es sich um das Kundwerden 
einer kontinuierlichen jüdischen Schrifterklärung, die meist 
nicht einmal dem Theologen in ihrer Tatsächlichkeit voll 
bewußt wurde? Jüdisches Textverständnis und die rabbi-
nische exegetische Tradition werden ja erst mühsam wie-
derentdeckt. Daß die christlichen Bibelübersetzungen des 
Mittelalters durch die jüdischen Kommentatoren ermög-
licht wurden, das Bewußtsein dieser Tatsache dürfte nur 
noch wenigen Christen selbstverständlich sein. Wer weiß 
noch, daß Luther ausgiebig die Postillae Perpetuae des Ni-
kolaus von Lyra benutzte, um in den Text einzudringen, 
daß dieser seinerseits sich mit wörtlichen Entlehnungen 
an den großen Kommentator Raschi hält, d. i. Rabbi Sa-
lomo ben Isaak aus Troyes (1040-1105)? Wem ist noch 
bekannt, daß der Beginn der Textkritik nicht bei Spinoza 
zu suchen ist und auch nicht bei Wellhausen, sondern bei 
dem zweiten Klassiker der »Rabbiner-Bibel«, Rabbi Abra-
ham Ibn Esra aus Spanien (1092 - 1167)? 
Von der Bibel als formendem Prinzip jüdischer Eigenart 
müssen wir dann weitergehen zum Gebetbuch und vor 
allem zu der durch ein Jahrtausend und mehr gepflegten 
argumentativen Methode des Talmud. Das erstere, kollek- 

4  Von vielen Übersetzungen seien folgende genannt: L. Zunz (Hrsg.), 
1837, 17 1935, Nachdruck 1969; F. Rosenzweig, M. Buber, 1929-65 
(mehrfach überarbeitet, manche Bücher ohne R.s Mitarbeit); H. Tor-
czyner (= N. H. Tur-Sinai), Berlin 1934-37, Neudruck Jerusalem 
1956-60 (mit hebr. Text). 
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LVve Schöpfung un verpflichtend für Praxıs un Lebens- Auffassungen des 18 und 19. Ih allmähli;ch zurückge-
haltung des einzelnen, INAS oft tieter noch gewirkt haben drängt sahen. 1 )as SsSLAarre Gebäude der Mathematık und
als viele biblische Schrıiften. Der Talmud wiederum 1St der Physık wıch 5Systemen, dıe sıch nıcht mehr 1m Besıitz
Sınnbild ür dıe durchtührbare Forderung allgemeıner der einz1ıgen un posıtıvıstischen VWahrheit meılnten. Das
Bıldung un selbständigen Denkens, geschuit und erproDt naıve Welrbild der allein-richtigen euklidischen Mathema-
in CGeneration (seneratıon eıner vorgegebenen Ma- tik wurde ebenso unbrauchbar WwI1e der kindliche Glaube
terle. Und, 1089881 autf uUuNnNscren Ausgangspunkt zurückzukom- Aje objektive Wahrheit Beldes gehörte ın den gleichen
Inen die Logik des Talmud War keine Sperre VOTL dem Vorstellungskreis wı1ıe der kausalıstische Rationalismus als
Medıitıieren der Mystiker. In vielen Fällen War SEeNEC- alleinige Möglichkeit, das Sein erftassen, W1E der Fort-
ratiıonenlang verbunden diszıplınlertes Durch- schrittsglaube, der dıe Geschichte als eıne ıneare Entwick-
denken un Diskutieren VO  D} Sachverhalten und Möglıch- lung versteht, un der damıt verbundene oberflächlich
keiten un Ekstase, Entrückung, 11 Betrachten der M ySt1- optimıstische Liıberalismus. Mittlerweile 1St der Syllogıis-

[11015 nıcht mehr das unumstrittene Mıttel der Wahrheits-schen Wortbilder un Inhalte: Ist dıe Bibel Tora, »(sottes-
weisung«, 1St der Talmud das ogleiche 11 Prıisma mensch- befindung, Auch der Rıchtigkeitsbegriff durchlief eınen
lıcher Sıtuationen in iıhrem Wandel. » Das Innere der Wandel. Gewiß ıst dıe Brauchbarkeit der Objektivität
Tora« aber, die » Verborgenheiten der Gottesweisung«, unbestritten, un Methoden, die für Teilabschnitte Gültig-
Slnd geläufige Bezeichnungen der Mystık. Scholem, der keıt haben, sind SENAUECFK definiert Ats früher: Brauchbar
Gründer der wissenschaftlichen Erforschung der Jüdischen 1sSt eıne Theorie, solange S1IE sıch praktısch ewährt. Aber
Mystik, ennt S1E den unterirdıschen Strom, der das Juden- Denker und Naturwissenschaftler genötigt, ıhre
EL  3 speıist. Daraus tolgt als hıstorische Gegebenheıt, da{fß alten Arbeitshypothesen un damıt dıe überkommene
zahlreiche kreative, denkerische Juden direkt und indirekt Logıik Z.Uu erweltern oder völlig andern. Dabe: berühr-
AUS dıesem Strom hre Kriäifte SeZOHECN haben Das trıfit ten sıch iıhre Einsichten oft MIt solchen, die sıch ın der

1n hohem aße tür Ernst Bloch sowohl se1ne Jüdischen Überlieferung Anden
Gedankengänge Ww1e€e se1ine Sprache sın e1n truchtbares Erwähnenswert 1St dıe vielleicht noch nıcht vgenügend be-
Material tür denjenıgen, der sıch tragt, eurtliıch- achtete Affhinität „wıschen Teilhard de Chardın, dessen
sten sıch der Schnıttpunkt aufzeigen Läfßt, der dıe ZCHANN- Werke bekanntlich lange ındızıert Il, un: der ENtT-
ten Stränge vereıint Analyse un Intuition, prophetische wıicklungstheorıe des bereits erwähnten A. T. Kook, der
Forderung un scholastischen Autbau. Von großen Teilen des orthocdorxen Judentums in gleicher

Weilse fl.Ia » Ketzer« 1n den Aann wurde.
Logik und Intuıtion Z weifelsohne bedeutet ıne als Gefährdung empfun-

Es vab ıne vorgestrige Epoche, die einer konstruilerten dene Verunsicherung der Glaubensvorstellungen, WEl

Wiıissenschaftlichkeit huldıgte Ww1e eınem Abgott un daher »objektive Wahrheit« Auch aut dem Gebiete des Ge-
wen1g mMı1t Gebieten anzufangen wußte, die nıcht 1n leicht ylaubten relıtiviert oder ausgeweltet wiırd, Wenn dıe
deutbare, logısche Ableitungen einzureihen ES ıSt eindeutige Norm sıch Als ıne Schale erweılst, deren Kern
bezeichnend, dafß bedeutende jüdısche Forscher 1mM e1ıt- Ersti ertalßt werden muß, wWenn Gesetzmäfßigkeiten sıch

herausstellen als Diskutier- un Interpretierbares, dessenalter des Rationalismus wen1g mıt hıstorischen FErscheinun-
SCn w1e dem Chassıdismus un den verschiedenen ande- » Inneres«, deren » Verborgenheiten« ermitteln gilt,
1E  e} mystischen Theorien un: Bewegungen tfun haben ihren Sınnn überhaupt erst ertassen können. Ebenso galt
wollten, S1e Als Aberglauben der Irrlehren auttaßten und Als untrüglıches Zeichen der Wissenschaftlichkeit, die
nach gänzlıch unbrauchbaren Ma{fßstäben darstellten Fın Objektivität des Getundenen aut Streng logischer, syllog1-
psychologischer lınder Punkt verdeckte die NS RBe- stischer Basıs darzustellen. In mehr oder wen1ıg n
ziehungen 7zwıschen dem Dynamısmus der Mystiker un WilHkür beschränkte iInan siıch dabei aut wen1ge, faßbare
soz1alen Utopien, deren Ursprung ın den Propheten Israels Bausteiune, denen die Dignität der absoluten »Richtigkeit«
hegt. YsSt langsam un punktuell seizte sıch ıne andere zugesprochen wurde, eın lüuckenloses 5System
Sıcht durch der »unterıirdısche Strom« kamı Ehren in basteln Die Wertlosigkeit dieses Vorgehens welst das
einer Zeıt, ın der sıch Jüdısche Historiker Ww1€e Dubnow Lebenswerk des ungarısch-britischen Denkers Polanyı

nach, der se1t Jahren das Orakel vieler Naturwıssen-un cholem fragten, woher dıe Energien StaMıMmtLeN, die
dıe modernen Bewegungen ım Judentum Aufklärung cchafter wurde. In selinen Werken Sturzte dıe Logik
un Chassıdismus, Soz1alısmus un Zionismus 1M 1 aute VO ıhrem angestammMmMten Thron, autf den S1P eiINst die

arıstotelische Philosophie erhoben hatte‘. Nun erweIlst sıch,weniıger (senerationen ZUTAgC treten ließen
Dıieses Einnehmen Standorte ım Beurteilen der My- da{fß ıllogische, »INtULltLVe« Einsichten vielleicht brauch-
st1ker als legitimer Ausdrucksformen des normatıven Ju- barer sınd 415 Konstruktionen, daß iıhnen nachzugehen
dentums 511r iın ıne Zeıit, ın der sıch auch andernorts die gılt ohne Angst, sıch adurch ILächerlich machen. Auft

dem Papıer erstellte Systeme wurden als unzulänglich —-
;‚ Der bedeutende Hıstoriker } (sraetz drückte sıch CeLiw2 AUS; » Idie
CUuc Sekte, Cine Tochter der Fınsternis, ist 1m Dunkel geboren kannt, weıl S1E untaugliche Arbeıitshypothesen sınd. Na-
die Sabbat-Feier eINEs der oroßen eister ISt ıhm eın »Hexensabbat«, turwissenschaften un Philosophie siınd vorsichtiger 1n der
un: dabei obrt noch den Gründer, denn Or War » M1  t W 1C dje- Einschätzung der » Wahrhei1it« zeworden. Das scheinbar
Jjeniızen, die sıch miıt der Atterwissenschaft der Kahbbala beschäftig-
ten .<<! Vgl Geschichte der Juden, 11, Breslau 1570 und Unmöglıche wurde Als ıne Form des Möglıchen anerkannt,
verindert iın spateren, AaDNSONSLT VOU ISg abgeäinderten Ausgaben), Mutationen sSınd Formen der FExistenz, die einbezogen

Kapitel: » 1 )as CUueE Chaßidierthum«. werden mussen!:! Dıie Gesetzmälßiigkeit der Seinstormen
Dubnow schrieb ın 1 U5S5. Sprache Studien uüber den Chassidismus, enthält 2 uch das (Jeset7z der Ausnahme.

Hl aut Bıtte V {0) Achad-Ha’am erweıterte er diese einer IM-

menhängenden Geschichte ın hebr. Sprache, sein eINZIgESs hebr.
Buch, Bde., Berlin 19253, dt Bde., 1931, Nachdruck 1969

Scholem sıeht den Ausgangspunkt dieser Entwicklungen in der 1L CS-

«1anıschen Bewegung der Sabbata: Z wı (sıehe weıter austühr- Vgl sein umfangreiches Hauptwerk Personal Knowledge, owards
post-critivcal philosophy, London 1958; Scıence, taıth aAndlıcher dazu) Vgl das einschlägige Kapite] in » Hauptströmungen«

und die hehr mehrbändıge Darstellung dieser ewegung SOCICLY, Chiıcago
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live Schöpfung und verpflichtend für Praxis und Lebens-
haltung des einzelnen, mag oft tiefer noch gewirkt haben 
als viele biblische Schriften. Der Talmud wiederum ist 
Sinnbild für die durchführbare Forderung allgemeiner 
Bildung und selbständigen Denkens, geschult und erprobt 
in Generation um Generation an einer vorgegebenen Ma-
terie. Und, um auf unseren Ausgangspunkt zurückzukom-
men — die Logik des Talmud war keine Sperre vor dem 
Meditieren der Mystiker. In vielen Fällen war es gene-
rationenlang engstens verbunden — diszipliniertes Durch-
denken und Diskutieren von Sachverhalten und Möglich-
keiten und Ekstase, Entrückung, im Betrachten der mysti-
schen Wortbilder und Inhalte: Ist die Bibel Tora, »Gottes-
weisung«, so ist der Talmud das gleiche im Prisma mensch-
licher Situationen in ihrem Wandel. »Das Innere der 
Tora« aber, die »Verborgenheiten der Gottesweisung«, 
sind geläufige Bezeichnungen der Mystik. Scholem, der 
Gründer der wissenschaftlichen Erforschung der jüdischen 
Mystik, nennt sie den unterirdischen Strom, der das Juden-
tum speist. Daraus folgt als historische Gegebenheit, daß 
zahlreiche kreative, denkerische Juden direkt und indirekt 
aus diesem Strom ihre Kräfte gezogen haben. Das trifft 
z. B. in hohem Maße für Ernst Bloch zu — sowohl seine 
Gedankengänge wie seine Sprache sind ein fruchtbares 
Material für denjenigen, der sich fragt, wo am deutlich-
sten sich der Schnittpunkt aufzeigen läßt, der die genann-
ten Stränge vereint — Analyse und Intuition, prophetische 
Forderung und scholastischen Aufbau. 

2. Logik und Intuition 
Es gab eine vorgestrige Epoche, die einer konstruierten 
Wissenschaftlichkeit huldigte wie einem Abgott und daher 
wenig mit Gebieten anzufangen wußte, die nicht in leicht 
deutbare, logische Ableitungen einzureihen waren. Es ist 
bezeichnend, daß bedeutende jüdische Forscher im Zeit-
alter des Rationalismus wenig mit historischen Erscheinun-
gen wie dem Chassidismus und den verschiedenen ande-
ren mystischen Theorien und Bewegungen zu tun haben 
wollten, sie als Aberglauben oder Irrlehren auffaßten und 
nach gänzlich unbrauchbaren Maßstäben darstellten 5 . Ein 
psychologischer blinder Punkt verdeckte die engen Be-
ziehungen zwischen dem Dynamismus der Mystiker und 
sozialen Utopien, deren Ursprung in den Propheten Israels 
liegt. Erst langsam und punktuell setzte sich eine andere 
Sicht durch: der »unterirdische Strom« kam zu Ehren in 
einer Zeit, in der sich jüdische Historiker wie Dubnow 
und Scholem fragten, woher die Energien stammten, die 
die modernen Bewegungen im Judentum — Aufklärung 
und Chassidismus, Sozialismus und Zionismus — im Laufe 
weniger Generationen zutage treten ließen s . 

Dieses Einnehmen neuer Standorte im Beurteilen der My- 
stiker als legitimer Ausdrucksformen des normativen Ju- 
dentums fällt in eine Zeit, in der sich auch andernorts die 

Der bedeutende Historiker H. Graetz drückte sich etwa aus: »Die 
neue Sekte, eine Tochter der Finsternis, ist im Dunkel geboren ...«, 
die Sabbat-Feier eines der großen Meister ist ihm ein »Hexensabbat«, 
und dabei lobt er noch den Gründer, denn er war »nicht v ie die-
jenigen, die sich mit der Afterwissenschaft der Kabbala beschäftig-
ten . . .«! Vgl. Geschichte der Juden, Bd. 11, Breslau 1870 (und un-
verändert in späteren, ansonst von Hrsg. abgeänderten Ausgaben), 
3. Kapitel: »Das neue Chaßidäerthum«. 
6 S. Dubnow schrieb in russ. Sprache Studien über den Chassidismus, 
und auf Bitte von Achad-Ha'am erweiterte er diese zu einer zusam-
menhängenden Geschichte in hebr. Sprache, — sein einziges hebr. 
Buch, 4 Bde., Berlin 1923, dt. Ü. 2 Bde., 1931, Nachdruck 1969. — 
G. Scholem sieht den Ausgangspunkt dieser Entwicklungen in der mes-
,ianischen Bewegung der Sabbatai Zwi (siehe weiter unten ausführ-
licher dazu). Vgl. das einschlägige Kapitel in »Hauptströmungen« 
und die hebr. mehrbändige Darstellung dieser Bewegung. 

Auffassungen des 18. und 19. Jh. allmählich zurückge-
drängt sahen. Das starre Gebäude der Mathematik und 
der Physik wich Systemen, die sich nicht mehr im Besitz 
der einzigen und positivistischen Wahrheit meinten. Das 
naive Weltbild der allein-richtigen euklidischen Mathema-
tik wurde ebenso unbrauchbar wie der kindliche Glaube 
an die objektive Wahrheit. Beides gehörte in den gleichen 
Vorstellungskreis wie der kausalistische Rationalismus als 
alleinige Möglichkeit, das Sein zu erfassen, wie der Fort-
schrittsglaube, der die Geschichte als eine lineare Entwick-
lung versteht, und der damit verbundene oberflächlich 
optimistische Liberalismus. Mittlerweile ist der Syllogis-
mus nicht mehr das unumstrittene Mittel der Wahrheits-
befindung, auch der Richtigkeitsbegriff durchlief einen 
Wandel. Gewiß ist die Brauchbarkeit der Objektivität 
unbestritten, und Methoden, die für Teilabschnitte Gültig-
keit haben, sind genauer definiert als früher: Brauchbar 
ist eine Theorie, solange sie sich praktisch bewährt. Aber 
Denker und Naturwissenschaftler waren genötigt, ihre 
alten Arbeitshypothesen und damit die überkommene 
Logik zu erweitern oder völlig zu ändern. Dabei berühr-
ten sich ihre Einsichten oft mit solchen, die sich in der 
jüdischen Überlieferung finden. 
Erwähnenswert ist die vielleicht noch nicht genügend be-
achtete Affinität zwischen Teilhard de Chardin, dessen 
Werke bekanntlich lange indiziert waren, und der Ent-
wicklungstheorie des bereits erwähnten A. I. Kook, der 
von großen Teilen des orthodoxen Judentums in gleicher 
Weise als »Ketzer« in den Bann getan wurde. 
Zweifelsohne bedeutet es eine als Gefährdung empfun-
dene Verunsicherung der Glaubensvorstellungen, wenn 
»objektive Wahrheit« — auch auf dem Gebiete des Ge-
glaubten — relativiert oder ausgeweitet wird, wenn die 
eindeutige Norm sich als eine Schale erweist, deren Kern 
erst erfaßt werden muß, wenn Gesetzmäßigkeiten sich 
herausstellen als Diskutier- und Interpretierbares, dessen 
»Inneres«, deren »Verborgenheiten« es zu ermitteln gilt, 
ihren Sinn überhaupt erst erfassen zu können. Ebenso galt 
es als untrügliches Zeichen der Wissenschaftlichkeit, die 
Objektivität des Gefundenen auf streng logischer, syllogi-
stischer Basis darzustellen. In mehr oder wenig enger 
Willkür beschränkte man sich dabei auf wenige, faßbare 
Bausteine, denen die Dignität der absoluten »Richtigkeit« 
zugesprochen wurde, um ein lückenloses System zu 
basteln. Die Wertlosigkeit dieses Vorgehens weist das 
Lebenswerk des ungarisch-britischen Denkers M. Polanyi 
nach, der seit 40 Jahren das Orakel vieler Naturwissen-
schaftler wurde. In seinen Werken stürzte er die Logik 
von ihrem angestammten Thron, auf den sie einst die 
aristotelische Philosophie erhoben hatte'. Nun erweist sich, 
daß illogische, »intuitive« Einsichten vielleicht brauch-
barer sind als Konstruktionen, daß es ihnen nachzugehen 
gilt ohne Angst, sich dadurch lächerlich zu machen. Auf 
dem Papier erstellte Systeme wurden als unzulänglich er-
kannt, weil sie untaugliche Arbeitshypothesen sind. Na-
turwissenschaften und Philosophie sind vorsichtiger in der 
Einschätzung der »Wahrheit« geworden. Das scheinbar 
Unmögliche wurde als eine Form des Möglichen anerkannt, 
Mutationen sind Formen der Existenz, die einbezogen 
werden müssen: Die Gesetzmäßigkeit der Seinsformen 
enthält auch das Gesetz der Ausnahme. 

Vgl. sein umfangreiches Hauptwerk Personal Knowledge, towards 
a post-critical philosophy, ... London 1958; Science, faith and 
socicty, Chicago 1966. 
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Judentum UN Wissenschaften TIun Als I MLLAaLLO dei, WECNN d1e zrößte Sunde nıcht ın VCOL-

balen Behauptungen lıegt, sondern im freiwillıgen Weg-Unsere Themenstellung collte nıcht dahingehend mißver-
standen werden, als efände sıch das normatıve Judentum gehen AuS der Gemeinnschaft un ıhren Belangen, VO  -

denen der Gottesdienst nur ein Aspekt St.1m ailgemeınen ım Gegensatz wıssenschaftlıcher Arbeıt
un ıhren Ergebnissen, un a llein die Einsichten der My- Fragen der Mystiker
stiker niäiherten siıch gewıissen Lin:en wissenschaftlichen Die Mystker der trühen rabbinischen Epoche beschäftigtenDenkens. In Wirklıchkeit 1ST dıe Esoterik 2uch hıer nur SlCh M1t wel Hauptthemen: Schöpftung un: Offenbarung,PINe Auspragung von Zugängen, die tür die Weltbejahung 11 ıhrer Terminologie: MNA’Asse bereschit un: Ma asse
des Judentums bestimmend wurden. Das reicht durch alle merkatwd. Diese Themen lieben bestimmend ür ıe dar-
Epochen jüdischer Entwicklung. In der Biıbel wiırd e auffolgenden Epochen. S1e inden ihren Ausdruck in Wer-
iNatur bejaht, dıe Schöpfungsordnung 1ST eın Hınvweis auf ken wie Sefer fezird, » Das Buch VO  3 der Schöpfung«, das
den l ebenden Schöpfer. Später werdcden Gebete formuhiert, nıcht nur $lr Jüdısche Mystiker wegweisende Werk VO  H3
W1€ ELW 1m Morgengebet; Du hast den Menschen C 7 - Aen »37 VWeisheitswunderpfaden«, miıttels derer Gott dıe
schaffen aAM Hohlräumen un Öffnungen, Un bann Welrt »aush;eb un besiegelte«. Diese „ Pfade« aind sprach-bestehen, solange dıese Anordnung tunktionzert, lautet mythologisch un zahlenmystisch aufgefaßt. G1E bestehen
der Spruch sinngemäß,. Führende relıg16se Persönlichkei- AUS den zehn Ideal- der Urzahlen und den Buch-
ten des trühen rabbinischen Judentums (das AUS eıner Ver- staben des hebräischen Alphabets un: bilden den SOmutlich 1abwertenden Sıcht fälschlıch A 1s »Spätjudentum« nannten »32buchstabigen Namen (zottes«. IDheses kurze,bezeichnet wırd) zugleıich Astronomen oder Ärzte. zwıschen dem un dem Jh ıin Palästina entstandene
Das blieb weıtgehend 1m Miıttelalter un der Neueren Werk berichtet VO  - den vier Urbewegungen iIm Kosmos,eit der Brauch Moses Maimomnıides (genannt der Ram- den sechs Richtungen des Kaums un: den Ur-Elementen,bam; Cordava 1135 Kaıro3 Kodifikator des Jüdı- dıe dıe Bausteine alles Seins sind. In ihren Kombinations-
schen Rechts un der bedeutendste jüdiısche Philosoph des möglichkeiten und Zuordnungen bestimmen s$1e die Vaor-
Mittelalters, War hochangesehener Medizıner, Hoftarzt des gzange un Erscheinungsformen des KOosmos W1e€e der Lebe-
Kurden-Sultans Saladın ıin Kaıro, un Vertirat cdıie Ansicht, MN, den Kreıs der Tierzeichen und die Jahresordnung,daß di;e wahre Gotteserkenntnis das freıe Studium VO  — den KOörper ebenso wiıie dıe Vertassung des Menschen. Die
Naturwissenschaften un Metaphysık Vo  Z Er Bausteine manıtestieren sıch aAnderem A ls cdıe uns
ging welt, postulieren: Sollte dıe Wissenschaft nach- bekannten »Buchstaben«. S1ie sınd 1im Schöpfungsvorgangweisen, dafß dıe Welt unendlich ISt, 4 1s0 keinen Antang verankert unı können VO Menschen in eigenem Schöp-besafß, waren Wr gehalten, den biblischen Schöpftungs- rungswıirken verwendet werden: auch dıes ıst in der (jOt-
ericht anders verstehen A 1s bisher. Solange dieser tesebenbildlichkeit eingeschlossen ** Juden un: Christen
Nachweıiıs jedo nıcht erbracht wurde, ıSst dıe ara DseI«c beschäftigten sıch eingehend Mi1t den hıer aufgezeıgtenRichtlinie !°. In dem erbitterten Ötreıt der Anhänger un Gedankengängen. Philosophen un: Naturwissenschaftler
Gegner des Maimonides 1mm 14. Jh verbot nıcht einmal des Mıttelalters benutzten dıieses Buch a ls Ausgangspunkteın Wıdersacher, Rabbi Salomo Ihn Adret AUS für hre er Theosophische Kommentare mehr Als
Barceiona, das Studium seiner Schriften, sondern torderte tünfzıg der Zahl entstanden seit dem 13. Jh in
das Minimalalter Vo Jahren, ıne gründliıche rab- LEuropa und dem Orijent. Das Verständnis des Buches
ınısche Ausbildung 3884 Erfahrung Zuff Grundlage wurde eın wichtiger Schliüssel im Bemühen der Philo-
machen. Im gleichen Jahrhundert stellte der t$ührende sophen un Alchemisten den »Stein der Weisen«.
provenzalısche Rabbiner un Naturwissenschaftler Lewv: Hierher gehören die Jüdischen un cQhrıistlichen Sagen Von
ben Gerson, ZENANNL Gersonides (auch: Ralbag), d1€ Re- Homunkulus un: Golem, das » Einmaleins des Uniıyer-
el auf, dafßß die Bibel kein Hemmschuh tür naturwıssen- SUumms5« wurde vulgarısıert 4A15 » Hexen-FEinmaleins«. fu-
ochafiche Forschung Sel. Anscheinende („egensätze Z W1- gleich aAber wurde cheser extit in lateinıschen Übersetzun-
schen Bibel un Forschung eruhen Umständen auf SCH iım Sınne der christlichen Dogmatik umgedeutet.ungenügenden Methoden unseres Zugangs. Judenmissionarıscher Eıter eıitete noch den ersten ber-
Wihrend S DIinozas Gleichsetzung VO (jott un Natur SEeIzZEe des Buches Ins Deutsche, Fr Vo  > Meyer (Leipzigeıner Isolierung (»Bann«) tuhrte WAS hauptsächlich AausSs

Furcht VOr der SLECN S calvinıstischen Umwelt geschah
erkliärte der Amsterdamer Rabbiner Z ayı Aschkenası 1m

Im fezira bildet dıe Frage nach dem Sein das Haupt-
thema. Andere Mystiker betonten mehr die Auffassung,Jh ZUFr Unterstützung Erkenntnisse, dıie Natur da{s cdie ın der ora Wort-gewordene Offenbarungse1 (jottes Methode der Weltenführung. Diese Beispiele gleich auch Vorgäange in der inneren Welt (jottes symbo-zeıgen Zr Genüge, WAS *ür ıne Relıgion bedeutet, ıslert. Der klassısche ext dieser Richtung ist das aAußer-

w CN c1ie wıe das Judentum den Hauptakzent nıcht auf ordentlıch verschlüsseite Buch Bahir, »Helligkeit« 1: Hıer
Anerkennung VOo  e} Dogmen legt, saondern auf ethisches indet sıch dıe Lehre der zehn Ur-Zahlen ın Form

Dıie Epochen-Einteilung der Jüdischen Geschichte WIr! V (}  — den als dıe zehn Kräfte innerhalb der Gottheit. Dıieser
Fachleuten nach mehreren Methoden versucht. Als Rıchtlinie der Lehre entsprechend ISt Schöpfung eın sekundärer Vor-
Orientierung: das trühe rabbinische Judentum umfaßt die letzte SdAND, 1 eigentlichen andelt SIC1'I Kundtun, ften-
Epoche Jes 2. Tempels un dıie Entstehung der Mischna (ca. 150 V, baren, der innergöttlichen Geschehnisse, dıe 1aber AUS
Chr n.) Das talmudische Zeitalter umtafit die Entstehungs-
ZeIit des Paliästinensischen Jerusalemer) und des Babylonischen
Talmud (3 Jh.) SOW1€e die Zeıt der babylonischen Hochschulrek- 11 Dornsetff: Das Alphabet ın Mystik und Magıe. Leipzig 1925
i< »{ 720116« 11 Jh.} {)as Klassısche rabbinısche Judentum Baeck AÄAus rel Jahrtausenden. Tübingen 1958, 256-271 (hier

handelr sıch den Versuch einer neuplatonıschen eutung).umfalt die Wirkungszeıit der Rechtslehrer VO' 11 Jh. Das
spatere rabbinische Judentum reicht bis ZUz Gegenwart. Scholem: rsprung und Antänge der Kabbala. Berlin 1962, vr
U In seınem philosophischen Hauptwerk, » Führer der Schwankenden« hıs

55 (Beste moderne Ausgabe: die eng]l. Übersetzung dCS Jerusalemer Deutsche Übersetzung und Kommentar: Scholem, Leipzıg 1923,
Philosophen Pines.) Neudruck Darmstadt 1970 Dazu dıe austührliche Analyse 111 » Ur-
10 Dorrt, 11 25 Sprung 31
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3. Judentum und Wissenschaften 
Unsere Themenstellung sollte nicht dahingehend mißver-
standen werden, als befände sich das normative Judentum 
im allgemeinen im Gegensatz zu wissenschaftlicher Arbeit 
und ihren Ergebnissen, und allein die Einsichten der My-
stiker näherten sich gewissen Linien wissenschaftlichen 
Denkens. In Wirklichkeit ist die Esoterik auch hier nur 
eine Ausprägung von Zugängen, die für die Weltbejahung 
des Judentums bestimmend wurden. Das reicht durch alle 
Epochen jüdischer Entwicklung. In der Bibel wird die 
Natur bejaht, die Schöpfungsordnung ist ein Hinweis auf 
den liebenden Schöpfer. Später werden Gebete formuliert, 
wie etwa im Morgengebet; Du hast den Menschen er-
schaffen aus Hohlräumen und Öffnungen, und er kann 
bestehen, solange diese Anordnung funktioniert, so lautet 
der Spruch sinngemäß. Führende religiöse Persönlichkei-
ten des frühen rabbinischen Judentums (das aus einer ver-
mutlich abwertenden Sicht fälschlich als »Spätjudentum« 
bezeichnet wird) waren zugleich Astronomen oder Ärzte. 
Das blieb weitgehend im Mittelalter und der Neueren 
Zeit der Brauch B . Moses Maimonides (genannt der Ram-
bam; Cordova 1135 — Kairo 1204), Kodifikator des jüdi-
schen Rechts und der bedeutendste jüdische Philosoph des 
Mittelalters, war hochangesehener Mediziner, Hofarzt des 
Kurden-Sultans Saladin in Kairo, und vertrat die Ansicht, 
daß die wahre Gotteserkenntnis das freie Studium von 
Naturwissenschaften und Metaphysik voraussetze 9 . Er 
ging so weit, zu postulieren: Sollte die Wissenschaft nach-
weisen, daß die Welt unendlich ist, also keinen Anfang 
besaß, so wären wir gehalten, den biblischen Schöpfungs-
bericht anders zu verstehen als bisher. Solange dieser 
Nachweis jedoch nicht erbracht wurde, ist die Tora unsere 
Richtlinie 10 . In dem erbitterten Streit der Anhänger und 
Gegner des Maimonides im 14. Jh. verbot nicht einmal 
ein extremer Widersacher, Rabbi Salomo Ibn Adret aus 
Barcelona, das Studium seiner Schriften, sondern forderte 
das Minimalalter von 30 Jahren, um eine gründliche rab-
binische Ausbildung und Erfahrung zur Grundlage zu 
machen. Im gleichen Jahrhundert stellte der führende 
provenzalische Rabbiner und Naturwissenschaftler Levi 
ben Gerson, genannt Gersonides (auch: Ralbag), die Re-
gel auf, daß die Bibel kein Hemmschuh für naturwissen-
schaftliche Forschung sei. Anscheinende Gegensätze zwi-
schen Bibel und Forschung beruhen unter Umständen auf 
ungenügenden Methoden unseres Zugangs. 
Während Spinozas Gleichsetzung von Gott und Natur zu 
einer Isolierung (»Bann«) führte — was hauptsächlich aus 
Furcht vor der streng calvinistischen Umwelt geschah —, 
erklärte der Amsterdamer Rabbiner Zwi Aschkenasi im 
17. Jh. zur Unterstützung neuer Erkenntnisse, die Natur 
sei Gottes Methode der Weltenführung. Diese Beispiele 
zeigen zur Genüge, was es für eine Religion bedeutet, 
wenn sie wie das Judentum den Hauptakzent nicht auf 
Anerkennung von Dogmen legt, sondern auf ethisches 

8  Die Epochen-Einteilung der jüdischen Geschichte wird von den 
Fachleuten nach mehreren Methoden versucht. Als Richtlinie der 
Orientierung: das frühe rabbinische Judentum umfaßt die letzte 
Epoche des 2. Tempels und die Entstehung der Mischna (ca. 150 v. 
Chr. — 3. Jh. n.). Das talmudische Zeitalter umfaßt die Entstehungs-
zeit des Palästinensischen (= Jerusalemer) und des Babylonischen 
Talmud (3. — 6. Jh.) sowie die Zeit der babylonischen Hochschulrek-
toren, »Gaone« (7. — 11. Jh.). Das klassische rabbinische Judentum 
umfaßt die Wirkungszeit der Rechtslehrer vom 11. — 16. Jh. Das 
spätere rabbinische Judentum reicht bis zur Gegenwart. 
9  In seinem philosophischen Hauptwerk, »Führer der Schwankenden« 
I 55. (Beste moderne Ausgabe: die engl. Übersetzung des Jerusalemer 
Philosophen S. Pines.) 
10  Dort, II 25.  

Tun als imitatio dei, wenn die größte Sünde nicht in ver-
balen Behauptungen liegt, sondern im freiwilligen Weg-
gehen aus der Gemeinschaft und ihren Belangen, von 
denen der Gottesdienst nur ein Aspekt ist. 

4. Fragen der Mystiker 
Die Mystiker der frühen rabbinischen Epoche beschäftigten 
sich mit zwei Hauptthemen: Schöpfung und Offenbarung, 
in ihrer Terminologie: ma'ass• bereschit und ma'asse' 
merkazva. Diese Themen blieben bestimmend für die dar-
auffolgenden Epochen. Sie finden ihren Ausdruck in Wer-
ken wie Sefer Jezira, »Das Buch von der Schöpfung«, das 
nicht nur für jüdische Mystiker wegweisende Werk von 
den »32 Weisheitswunderpfaden«, mittels derer Gott die 
Welt »aushieb und besiegelte«. Diese »Pfade« sind sprach-
mythologisch und zahlenmystisch aufgefaßt. Sie bestehen 
aus den zehn Ideal- oder Urzahlen und den 22 Buch-
staben des hebräischen Alphabets und bilden den soge-
nannten »32buchstabigen Namen Gottes«. Dieses kurze, 
zwischen dem 2. und dem 6. Jh. in Palästina entstandene 
Werk berichtet von den vier Urbewegungen im Kosmos, 
den sechs Richtungen des Raums und den Ur-Elementen, 
die die Bausteine alles Seins sind. In ihren Kombinations-
möglichkeiten und Zuordnungen bestimmen sie die Vor-
gänge und Erscheinungsformen des Kosmos wie der Lebe-
wesen, den Kreis der Tierzeichen und die Jahresordnung, 
den Körper ebenso wie die Verfassung des Menschen. Die 
Bausteine manifestieren sich unter anderem als die uns 
bekannten »Buchstaben«. Sie sind im Schöpfungsvorgang 
verankert und können vom Menschen in eigenem Schöp-
fungswirken verwendet werden: auch dies ist in der Got-
tesebenbildlichkeit eingeschlossen 11 . Juden und Christen 
beschäftigten sich eingehend mit den hier aufgezeigten 
Gedankengängen. Philosophen und Naturwissenschaftler 
des Mittelalters benutzten dieses Buch als Ausgangspunkt 
für ihre Werke. Theosophische Kommentare — mehr als 
fünfzig an der Zahl — entstanden seit dem 13. Jh. in 
Europa und dem Orient. Das Verständnis des Buches 
wurde ein wichtiger Schlüssel im Bemühen der Philo-
sophen und Alchemisten um den »Stein der Weisen«. 
Hierher gehören die jüdischen und christlichen Sagen von 
Homunkulus und Golem, das »Einmaleins des Univer-
sums« wurde vulgarisiert als »Hexen-Einmaleins«. Zu-
gleich aber wurde dieser Text in lateinischen Übersetzun-
gen im Sinne der christlichen Dogmatik umgedeutet. 
Judenmissionarischer Eifer leitete noch den ersten Über-
setzer des Buches ins Deutsche, J. Fr. von Meyer (Leipzig 
1830). 
Im Jezira bildet die Frage nach dem Sein das Haupt-
thema. Andere Mystiker betonten mehr die Auffassung, 
daß die in der Tora Wort-gewordene Offenbarung zu-
gleich auch Vorgänge in der inneren Welt Gottes symbo-
lisiert. Der klassische Text dieser Richtung ist das außer-
ordentlich verschlüsselte Buch Bahir, »Helligkeit« 12.  Hier 
findet sich die Lehre der zehn Ur-Zahlen in neuer Form 
— als die zehn Kräfte innerhalb der Gottheit. Dieser 
Lehre entsprechend ist Schöpfung ein sekundärer Vor-
gang, im eigentlichen handelt es sich um Kundtun, Offen-
baren, der innergöttlichen Geschehnisse, die aber aus 

11 F. Dornsei f f : Das Alphabet in Mystik und Magie. Leipzig 1925. — 
L. Baeck: Aus drei Jahrtausenden. Tübingen 1958, S. 256-271 (hier 
handelt es sich um den Versuch einer neuplatonischen Deutung). — 
G. Scholem: Ursprung und Anfänge der Kabbala. Berlin 1962, S. 20 
bis 29. 
12 Deutsche Übersetzung und Kommentar: G. Scholem, Leipzig 1923, 
Neudruck Darmstadt 1970. Dazu die ausführliche Analyse in »Ur-
sprung ...«, S. 43-174. 
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Die Vorstellungen verschiedener Rıchtungen der jüdıschenmenschlicher Sıcht 1mM ırdischen Geschehen autzeigbar
sind. Als dieses uch 1mM 13. Jh 1n der Provence aut- Mystıiker lassen sich nıcht in eın einheıtliches System
tauchte, wurde alsbald einem Grundtext mensch- PICSSCN. So durchlauten auch die Beschreibungen VO  a}

lıcher Erkenntnıis. Durch ıne wortwörtliche Übersetzung Schöpter un: Schöpfung 1ne breite Skala enthalten
in das Lateinısche wurde völlıg seıner Verständlichkeit S1e Intuıtionen oder philosophische Erkenntnisse, die Par-

allelen 1n wıissenschaftlichen Hypothesen oder Intu-eraubt. Der christliche Mystıker, der als Ketzer An
wurde, rat (1710UV annnı 2CO Aella Mirandola tiO0nNen haben

(1463—1494), beschäftigte sıch eingehend M1 den Thesen Dabe:i handelrt CS sıch allerdings LLULI selten landläufige
des Bahır Binsenwahrheiten, WI1e W1r alle Sıe als Wissenschaft in der
Die Verflechtung VO  am} Gottesgeschehen und Bıbeltext tufßte Schule un SONSLCWO lernten. Und oft sınd solche Aussagen

geradezu haarsträubend tür den konventionellen oder1MmM übrigen aut Vorstellungen, dAie auch 1n grundsätzlichen
Aussagen des Talmud häufig inden sınd z. B der rationalistischen Monotheisten. Anstelle der Einheit (JO0t-
Regel » Die ora edient siıch der Sprache der Men- Tes Ftritt der Begrift der Unendlichkeit oder auch der
schen« 13 Diese Regel dient {WwWwA der Erklärung anthropo- Begrift des Nıchts. Spanische Kabbalisten des ] be-
morpher Gottesdarstellungen W 1€e generell dem erzieher1- nannftfen ehrfürchtig, als tromme Juden, den Schöpter

» das absolute N1Chts«‚ aAaus dem das All entspringt. SOschen Prinzıp der bildlichen Sprache, sich in Wıirk-
ıchkeit kaum ausdrückbare Vorgänge handelt. wiıird zugleich dıe personenhafte Beschreibung (sottes als

elınes Er vermieden, die Jjenen philosophisch ausgerichtetenVom Entstehen der elt Ekstatiıkern anscheinend unakzeptabel Wa  — Andere 5hl-
Ma’asse Bereschit, »Das Tun des Anbeginns«, bedeutet tür ten das Wort-Bıild Eln Ssof, »Ohn-End«, das später bei
die jüdısche Überlieterung nıcht eınen einmalıgen oder Jacob Böhme »Ungrund« wurde. Dazu kann auch die
dr ın sechs Tagen abgeschlossenen Vorgang. PDizese Dar- Bezeichnung »Licht« treten  » Or Ein Ssof, »Licht-Ohn-
stellung 1St ıne Form des Verständlich-Machens ın eıner End«
jedem zugänglıchen Biıld-Sprache, noch dazu 1n einer Im Schöpfungsvorgang, dem » Tun des Anbeginns«, eni-

Reihenfolge der Natur-Erscheinungen, dıe sıch als Evolu- spricht diesem Gottesbegrift das Licht als Form der
t10nskette ebenftalls deuten äßte Eıne solche rabbinische Stofftlichkeit Ihr yıngen dıe schwer deutbaren Tohu
Deutung SAagL, d4ß der Mensch anı Schluß der Kette der wa-bohn, die VO manchen jüdischen Denkern bis ZUF
Lebewesen steht, damıit sıch bewußt sel, da jede Mücke Gegenwart als Form un Inhalt, oder als Urmaterıe, g..
zeıitlıchen Vorrang Vor ıhm habe 14 Daneben findet sıch deutet werden oder auch als Energıe un Massel16* Dazu
eıne Legende (und WI1r haben gelernt, Legenden ernsftier vergleiche INa  3 dıe Worte des Atomphysıkers de Broglie:

bewerten, als VOrFr einıgen (jeneratiıonen üblıch war’), » Wır könnten annehmen, daß Anfang der Zeıten,
dafß ursprünglıch der Mensch aftenähnlıch WAal, da nach dem göttlichen 1at [UX, das Licht nach un nach
eınen Schwanz hatte, (JOtt diesen aber VOo ıhm nahm, durch tortschreitende Verdichtung das cstoftliche Welrall

ıhn nıcht beschämen CrZEUSL habe « 160

Was den Bericht VO siıeben Schöpfungstagen anbetriflt, (Es ließen sıch viele Aussagen häuten, die ın Ahnlicher
edurfte nıcht ISI der Mystiker, den Begrift Rıchtung lauten, SOW1e die Glaubensbekenntnisse grofßer

> Tage « deuten lesen WIr doch in Psalm 0, 4, dafß Naturwissenschaftler un: Denker der Gegenwart, w ıe
1usend Jahre VOLr (JOtt siınd W 1€e eıne Nachtwache. In die- Einstein, Millikan, Jeans, Eddington, Whitehead.) Wiie
SCr Rıchtung bewegte sıch auch eın Teıl der Erklärungen. cehr die Haupttexte der Kabbala VO eınem cn VEeI-

Darüber hinaus galt jedoch manchen Rabbinen des Tal- standenen Fundamentalismus abweichen, zeıgt sıch aut
mud der Schöpfungsbericht als Geschehnis in der uns be- Schritt un Trıtt. 50 ELWa findet sıch ıne Vorwegnahme
kannten Weltenära aber w 1e ıne Überlieferung Sagt, der Anschauung VO der Bewegung der Erde »Im Buche
schuft un ZzerstOrte Gott viele Welten, cehe diese 1Nier- des Rabbi Hammnungd des Alten 1St austührlich beschrieben,
nahm 18 Das Besondere ;hr erscheint den jüdischen daß diese n bewohnte Erde siıch 1mM Kreıse wI1e iıne
Denkern ıhre Bestandmöglıchkeit 1mM (Gregensatz jenen Kugel drehr, die einen sınd Nn  N, die anderen oben
Versuchen, ın denen die Energiemengen, Moleküle, photo- Und g1ıbt einen (Irt aut der bewohnten Erde, bel

ihnen Finsternis herrscht, WEn CS bel den andern hell] 1ST,synthetischen Vorgänge ust noch keıne Harmonie erhal-
cten hatten. Es 1St die Welt, dıe als der einzıge Versuch den eınen 1St Tag un den anderen acht Und
des Schaftenden Ursprungs sıch bis ZUF Bewuftseinstorm g1bt eiınen Ort, durchaus Tag 1St un 1LLUI eıne kurze
der menschlichen Seele hın entwıckeln konnte. Weiıle Nacht. « SO heißt 65 1MmM Hauptwerk der jüdıschen

Mystik, dem Buche Sohar, »Glanz« 16° das W Aar nıcht
AUS trüh-rabbinischer elit STAMMEL, WIe dıe fromme13 Dieser talmudısche Ausdruck meint ursprünglıch die Lebensnähe

der Bibelsprache vgl Traktat Jebamaot, Blatt 71a), wurde aber Überlieferung ylaubt, sondern AUS dem Jh., Als Werk
mehrschichtig verstanden.

Zıtiert im Iraktat Sanhedrin, Blatt 35, Materı1al zu  11-
des genialen Mystikers Rabbi Mose de e20.,
Daher sınd sıch Juden urchaus der weltinhärenten Dy-gestellt IST, das Von der primären Teichheit aller Menschen Uun: der

unverwechselbaren Einmaligkeit un: VWüuürde des einzelnen handelt. namık bewußt. {m Morgengebet, eınem weder MYStL-
123 Fıne Quelle, Traktat Erubin, 18a, bringt Materialien ber die
Erschaftung der Menschen, darunter zuch dıe Meinung, das Wort ela Vgl Kasher: Encyclopedia of Bıblical Interpretation. 1,

56 New ork 1953 Zitiert nach Plaut Judaism and theedeute 1 »Rippe«‚ sondern » Schwanz«.
Finder sıch mehrfach in den alten Homiliensammlungen (jene- Scienti:hic Spirıt. New 0['k 1962, /7, 10

S15, Psalmen, Prediger. Im Midrasch enesis Rabba, Kap. 3, Ab- 16D Aus Physique CL Astrophysique. Zıtiert nach Safran, CIt.,
52417 7) » Da W al Abend« finden sıch UÜberlieferungen wıe » Auch 310, Anm 67
davor gab CN bereıts eıne Zeitordnung«, » CGott schuf und zerstorte 10° Sohar, FIL, Blatt 10a Nach Encyclopaedia Judaica, 3, Artı-
Welten cfe, Eine alte palästinısche Tradıt:on besagt, dafß die Fülle 3 » Ästronom1e«, Spalte 604 Das zitierte Buch 1st ohl eine der
des Segens tür jeden Gott-suchenden ıhm 310 Welten eröftfnet bei Mose de eon beliebten, Melst ıcht existenten, »Quellen« sSe1-
zıtilert in eıner Predigt Sprüche 8) 21, im Iraktat Sanhedrin, Biatt LLCI Materialıien. andelrt sıch dabe: einen lıterarıschen K UuNnst-
QQa Das tun solcher Überlieferungen als Wort- der Zahlen»spie- erift Un icht ıl angestrebte Nachweisbarkeit der » Quelle«, Denn

der Sohar ISt ein mystischer Koman In der Orm eines Midrasch, £-ereien« verbaut den Blıck tür Ansıichten, dıe Sld'l des Spiels als einer
Form bedienen. tindend 1n einem phantasiıe-gemalten Land Israel.
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menschlicher Sicht stets im irdischen Geschehen aufzeigbar 
sind. Als dieses Buch im 13. Jh. in der Provence auf-
tauchte, wurde es alsbald zu einem Grundtext mensch-
licher Erkenntnis. Durch eine wortwörtliche Übersetzung 
in das Lateinische wurde es völlig seiner Verständlichkeit 
beraubt. Der christliche Mystiker, der als Ketzer ange-
prangert wurde, Graf Giovanni Pico della Mirandola 
(1463-1494), beschäftigte sich eingehend mit den Thesen 
des Bahir. 
Die Verflechtung von Gottesgeschehen und Bibeltext fußte 
im übrigen auf Vorstellungen, die auch in grundsätzlichen 
Aussagen des Talmud häufig zu finden sind — z. B. der 
Regel »Die Tora bedient sich der Sprache der Men-
schen« 13 . Diese Regel dient etwa der Erklärung anthropo-
morpher Gottesdarstellungen wie generell dem erzieheri-
schen Prinzip der bildlichen Sprache, wo es sich in Wirk-
lichkeit um kaum ausdrückbare Vorgänge handelt. 

5. Vom Entstehen der Welt 
Ma'asse' Bereschit, »Das Tun des Anbeginns«, bedeutet für 
die jüdische Überlieferung nicht einen einmaligen oder 
gar in sechs Tagen abgeschlossenen Vorgang. Diese Dar-
stellung ist eine Form des Verständlich-Machens in einer 
jedem zugänglichen Bild-Sprache, noch dazu in einer 
Reihenfolge der Natur-Erscheinungen, die sich als Evolu-
tionskette ebenfalls deuten läßt. Eine solche rabbinische 
Deutung sagt, daß der Mensch am Schluß der Kette der 
Lebewesen steht, damit er sich bewußt sei, daß jede Mücke 
zeitlichen Vorrang vor ihm habe 14 . Daneben findet sich 
eine Legende (und wir haben gelernt, Legenden ernster 
zu bewerten, als es vor einigen Generationen üblich war!), 
daß ursprünglich der Mensch affenähnlich war, da er 
einen Schwanz hatte, Gott diesen aber von ihm nahm, 
um ihn nicht zu beschämen 15. 
Was den Bericht von sieben Schöpfungstagen anbetrifft, 
so bedurfte es nicht erst der Mystiker, um den Begriff 
»Tage« zu deuten — lesen wir doch in Psalm 90, 4, daß 
tausend Jahre vor Gott sind wie eine Nachtwache. In die-
ser Richtung bewegte sich auch ein Teil der Erklärungen. 
Darüber hinaus galt jedoch manchen Rabbinen des Tal-
mud der Schöpfungsbericht als Geschehnis in der uns be-
kannten Weltenära — aber wie eine Überlieferung sagt, 
schuf und zerstörte Gott viele Welten, ehe er diese unter-
nahm 16 . Das Besondere an ihr erscheint den jüdischen 
Denkern ihre Bestandmöglichkeit im Gegensatz zu jenen 
Versuchen, in denen die Energiemengen, Moleküle, photo-
synthetischen Vorgänge usf. noch keine Harmonie erhal-
ten hatten. Es ist die Welt, die als der einzige Versuch 
des Schaffenden Ursprungs sich bis zur Bewußtseinsform 
der menschlichen Seele hin entwickeln konnte. 

13 Dieser talmudische Ausdruck meint ursprünglich die Lebensnähe 
der Bibelsprache (vgl. Traktat Jebamot, Blatt 71a), wurde aber 
mehrschichtig verstanden. 
14 Zitiert im Traktat Sanhedrin, Blatt 38, wo Material zusammen-
gestellt ist, das von der primären Gleichheit aller Menschen und der 
unverwechselbaren Einmaligkeit und Würde des einzelnen handelt. 
15 Eine Quelle, Traktat Erubin, Bl. 18a, bringt Materialien über die 
Erschaffung der Menschen, darunter auch die Meinung, das Wort zela 
bedeute nicht »Rippe«, sondern »Schwanz«. 
16 Findet sich mehrfach in den alten Homiliensammlungen zu Gene-
sis, Psalmen, Prediger. Im Midrasch Genesis Rabba, Kap. 3, Ab-
satz 7, zu »Da war Abend« finden sich Überlieferungen wie »Auch 
davor gab es bereits eine Zeitordnung«, »Gott schuf und zerstörte 
Welten usf«. Eine alte palästinische Tradition besagt, daß die Fülle 
des Segens für jeden Gott-suchenden ihm 310 Welten eröffnet — 
zitiert in einer Predigt zu Sprüche 8, 21, im Traktat Sanhedrin, Blatt 
100a. Das Abtun solcher Überlieferungen als Wort- oder Zahlenspie-
lereien« verbaut den Blick für Ansichten, die sich des Spiels als einer 
Form bedienen. 

Die Vorstellungen verschiedener Richtungen der jüdischen 
Mystiker lassen sich nicht in ein einheitliches System 
pressen. So durchlaufen auch die Beschreibungen von 
Schöpfer und Schöpfung eine breite Skala. Oft enthalten 
sie Intuitionen oder philosophische Erkenntnisse, die Par-
allelen in wissenschaftlichen Hypothesen — oder Intui-
tionen — haben. 
Dabei handelt es sich allerdings nur selten um landläufige 
Binsenwahrheiten, wie wir alle sie als Wissenschaft in der 
Schule und sonstwo lernten. Und oft sind solche Aussagen 
geradezu haarsträubend für den konventionellen oder 
rationalistischen Monotheisten. Anstelle der Einheit Got-
tes tritt der Begriff der Unendlichkeit — oder auch der 
Begriff des Nichts. Spanische Kabbalisten des 13. Jh. be-
nannten ehrfürchtig, als fromme Juden, den Schöpfer 
»das absolute Nichts«, aus dem das All entspringt. So 
wird zugleich die personenhafte Beschreibung Gottes als 
eines Er vermieden, die jenen philosophisch ausgerichteten 
Ekstatikern anscheinend unakzeptabel war. Andere wähl-
ten das Wort-Bild Ejn Ssof, »Ohn-End«, das später bei 
Jacob Böhme »Ungrund« wurde. Dazu kann auch die 
Bezeichnung »Licht« treten: Or Ejn Ssof, »Licht-Ohn-
End«. 
Im Schöpfungsvorgang, dem »Tun des Anbeginns«, ent-
spricht diesem Gottesbegriff das Licht als erste Form der 
Stofflichkeit. Ihr voran gingen die schwer deutbaren Tohu 
wa-bohu, die von manchen jüdischen Denkern bis zur 
Gegenwart als Form und Inhalt, oder als Urmaterie, ge-
deutet werden — oder auch als Energie und Massels'. Dazu 
vergleiche man die Worte des Atomphysikers L. de Broglie: 
»Wir könnten annehmen, daß am Anfang der Zeiten, 
nach dem göttlichen Fiat lux, das Licht ... nach und nach 
durch fortschreitende Verdichtung das stoffliche Weltall 
erzeugt habe.« 166 

(Es ließen sich viele Aussagen häufen, die in ähnlicher 
Richtung laufen, sowie die Glaubensbekenntnisse großer 
Naturwissenschaftler und Denker der Gegenwart, wie 
Einstein, Millikan, Jeans, Eddington, Whitehead.) Wie 
sehr die Haupttexte der Kabbala von einem zu eng ver-
standenen Fundamentalismus abweichen, zeigt sich auf 
Schritt und Tritt. So etwa findet sich eine Vorwegnahme 
der Anschauung von der Bewegung der Erde: »Im Buche 
des Rabbi Hamnuna des Alten ist ausführlich beschrieben, 
daß diese ganze bewohnte Erde sich im Kreise wie eine 
Kugel dreht, die einen sind unten, die anderen oben ... 
Und es gibt einen Ort auf der bewohnten Erde, wo bei 
ihnen Finsternis herrscht, wenn es bei den andern hell ist, 
den einen ist es Tag und den anderen Nacht. Und es 
gibt einen Ort, wo durchaus Tag ist und nur eine kurze 
Weile Nacht.« So heißt es im Hauptwerk der jüdischen 
Mystik, dem Buche Sohar, »Glanz« 1s%,  das zwar nicht 
aus früh-rabbinischer Zeit stammt, wie es die fromme 
Überlieferung glaubt, sondern aus dem 13. Jh., als Werk 
des genialen Mystikers Rabbi Mose de Leon. 
Daher sind sich Juden durchaus der weltinhärenten Dy- 
namik bewußt. Im Morgengebet, einem weder mysti- 

18' Vgl. M. Kasher: Encyclopedia of Biblical Interpretation. 1, 
p. 215-6. New York 1953. Zitiert nach G. Plaut: Judaism and the 
Scientific Spirit. New York 1962, p. 77, note 10. 

186  Aus: Physique et Astrophysique. Zitiert nach A. Safran, op. cit., 
S. 310, Anm. 67. 
16C Sohar, III, Blatt 10a. Nach Encyclopaedia Judaica, Bd. 3, Arti-
kel »Astronomie«, Spalte 604. — Das zitierte Buch ist wohl eine der 
bei Mose de Leon so beliebten, meist nicht existenten, »Quellen« sei-
ner Materialien. Es handelt sich dabei um einen literarischen Kunst-
griff und nicht um angestrebte Nachweisbarkeit der »Quelle«. Denn 
der Sohar ist ein mystischer Roman in der Form eines Midrasch, statt-
findend in einem phantasie-gemalten Land Israel. 
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schen noch philosophischen Teil der Tradition, wird Gott Rabbi Schneur Salman VOl1Nl Ljadı (1746—1812), der Be-
derjenıige ZENANNT, »der ın se1ner (jüte täglıch ımmer Ww1e- yründer des intellektuellen Chabad-Chassidismus. Auch
der das Tun des Anbeginns Neueri«,. Traditionellerweise 1n der Rede VO »Stein der Weisen« yeht ber-
melint d  1es, daß die kosmische Ordnung e1in Zeichen VO  w legungen, W1e der Mensch durch sein Denken un: un
CGOttes Gute 1St (während nıcht als solches Zeichen dıe zrobe, einfache aterıe 1n cdiere Kriäifte
zälte, dıe egolstischen Wünsche jedes einzelnen erfül- kann. Die Populärform des »Goldmachens« 15t LU ıne
len) un dafß eiıne fortwährende Weıterschöpfung NOL- Seıte dieser »weißen Magıe«, Der yleiche Vorgang liegt
wendig sel, das Vorhandene bestehen lassen. den Zahlenmutationen der betenden Mystiker zugrunde,
Zu diesen yemeingültıgen Anschauungen des normatıven der vielleicht vergleichbar 1st m1t einem Sprechen VOoO

Judentums kommen dann TSI die spezifischen Fragen der TLexten un eliner sımultanen Übersetzung dieser exte 1
Mystiker nach dem Entstehen der Welt Auch hıer zeht physikalische Formeln Zur Errechnung Vo Kräfteverhält-
T1LLAN VO  — eınem talmudischen Grundsatz AUS, der besagt: nıssen eın Aufßerst schwieriger Vorgang gelstiger Kon-
Gott wırd » der (Irt« hebräisch: a-makom ZeNaNNT, zentration. W9 solches Urc| Generationen betrieben
weıl die Welr enthält, ıhr (OOrt 1st, die Welrt aber nıcht wırd, IA sıch ohl eın Sınnn herausbilden für HNCUe KOom-
ıh enthalten kann 17 Dazu trıtt HU  3 die Frage: (Jott iıst bınationsmöglichkeiten, HCUE Interpretationen oder AÄAr-
dıe All-erfüllende Wirklichkeit des Seins, unı wird beitshypothesen, Fragestellungen, die NECeUEC Einblicke 1n
dann auch der vierbuchstabige (sottesname IHWH dıe unergründeten Wunder der Materıle un ıhrer Teil-
tlert gelesen: Hawald, » Sein«. Wie konnte dann über- chen geben.
haupt Weltr entstehen? Wiıe schuf den Raum Er die
Welt, da doch alles ist? Iie Äntwort der Kabbalisten
lautet: C;oOtt beging Ine »Selbstverschränkung«, eine - Dıie Welt e1n Vorläufiges

Nach der Vorstellung der Jüdischen Mystiker 1St der be-vorstellbare Einschränkung seiner selbst, weıl NUr autf
diese VWeıse Raum entstehen konnte, 1n dem der Mensch wuflßt handelnde Mensch die notwendige Brücke zwıschen
als Ebenbild un Partner Gottes 1MmM Dıalog wiıirken kann. der Welr un Gott In einem sehr kühnen Bild wırd der

Mensch Als der Erlöser des Seins verstanden. Und W ar
Austausch folgendermaßen: Be1 dem wiederholten Un mißglückten

Der Sinn der Schöpfung wırd verstanden als dıe Möglich- Vorgang der Schöpfung barsten ımmer wıeder die »Ge-
keıt des Menschen, seline Wiillensfreiheit betätigen, E1 fäße « dıe Formen, die die Ur-Energie annahm und
e5 1m Geschehen der Menschen untereinander, E1 C4 in Funken AUS der Gotrtheit zerstäubten 1n die aterte. DDort
der Anwendung der Natur, dıe erforschen un verbes- sind S] vyefangen, ohne ıhr eigentliches Wesen VOI-

wirklichen, denn aterlie hat keın Bewußtsein. DadurchSsCIXIm soll Denn faszınıerend auch die Frage nach dem
Ur-Vorgang der Schöpfung ISt, die sıch ständig wıeder- 1St 1ber dıe vorhandene Welt noch unvollkommen. ıcht
haoalt ein Vorgang, mmıt dem sıch Ja bis heute Physiıker (LUF, da 1LE keıine »erlöste Welt« 1st das ware PYrSLT
schr intens1ıv beschäftigen s1e kann nıcht als Selbst- möglich, W CI111 Alle Menschen dem Versuch bereit wa-
zweck gestellt werden. Es andelt siıch aus der Sıcht der FCI, nach dem (zesetz Z leben, dessen Grofßes Gott
Mystiker dıe ethıisch vertretbare Anwendung der 1St. Sondern dem Menschen als Partner (sJottes un seinem
Energıen, qAje den Menschen umgeben, sıch 1n ıhm bün- Ebenbild 1St aufgetragen, durch seın Handeln die gefalle-
deln un: VOoNn ihm seinen Wertvorstellungen entsprechend LLET} Funken ihrem Ursprung zuzuführen. Die AÄAnweısun-
benutzt werden. ACH für solches Handeln nehmen elinen breiten Raum
SO wırd auch die ıblische Vorstellung des Bundes ZW1- etw2 IM chassiıdischen Schrifttum e1in. Dieses unablässige
schen (jott un Mensch verstanden. Bund, das L1St CLi- Tun 1st der Auftrag Jener, dıe sıch als erwählt diesem
seltige Verpflichtung, Partnerschaft, Kräfte-austausch. In estimmten Ihenst verstehen. Obwohl klar iSt, daß die
dieser Gegenseitigkeit 1sSt die Gottheit der Quell jener Aufgabe außerordentlich lange eit beanspruchen wiırd,
Energien, dAle ständıg 117 Bewegung sind 1n der Sprache vollziehen viele Tausende Vo  ; Juden räglich ıhr kssen,
der Mystıik: »die Fülle«., Der Mensch wırd S1'  ch ıhrer be- Trıinken, Arbeiten AUS diesem Grundverständnıs. Das
wulfst, riıchtet selin Tun eın aus der Intention aut s1e hın, 7Zie] dieser Gläubigen Ist dıe verbesserte Welrt
un oibt dadurch wıiıederum Energien zurück 1ın jene TIrotz ihrer wunderbaren Gesetzmäfßigkeiten 1St die Welt
innergöttliche Dynamık, AaUS der heraus alles Bestehende also nıcht vol} realisiert, nıcht nur-mechaniıistisch eutbar.
se1ınen Bestand hat Und ımmer WIr den Begriff » Weltverbesserung« An-
Dem Ausstrahlen VOo »Oben«, dem Überlaufen der vol- den, IS anzunehmen, da{ß Aus diesem Kontext der
len Schalen VOoO eıner Zur nächsten Stute nach »Unten«, Jüdischen Mystik Stammt. Hıiıer nımmt eiınen zentralen
entspricht das Erwachen, das Bewußfßtwerden aus der Kaum e1In, un War selt dem Begınn der Neuzeıt. Es
Liebe Gott, die Bereitschaft, sıch 88 Tun un Medita- darf nıcht VEILSCSSCH werden, daß die AQristlichen Huma-
t10n v Ööllıg öffnen. Diese Bereitschaft ı1st CDy die nach nısten VOF allem deshalb jüdischen Studien interessiert
Meınung der Mystiker die 1n der Welt vorhandenen Ener- M, weil] S1C SlCh mıt den Fragen der Mystık beschiäf-
zıen in Bewegung halt Das Symbo!l daftür 1St die Jakobs- tıgten. Daiß Wılle, Bereitschaft Uun: Erkenntnis des Men-
Jeiter: die Enge] »steıgen hınaut un hinab «, TYSLE mussen schen die Welt verbessern können un sollen, wurde VOCI-

die Kräfte Vo Menschen Aus hinansteigen, che S1C iıhm mutlich AUS jüdıschen Vorstellungen ın das europäische
wieder VO oben zutel werden. Diese Vorstellung des Denken eingebracht. Hıer x1bt keine Vorstellung des
dynamıischen Verhältnisses findet sıch se1it Philo VO Alex- allmählichen Herabsteigens der Welt VO Goldenen bis
andrıen, dem hellenistischen jüdischen Philosophen, der Z.U Bleiernen, Tönernen Zeıtalter, sondern ULl
VO  i allem 1 qAÄristlichen Denken einflufßreich wurde, kehrt eibt eın ständiges Auifsteigen. (Der biblische (jar-
un bis 11 die verschiedenen Schulen kabbalistischer 'Theo- ten Eden hat elinen anderen Stellenwert in Jüdischen Vor-
re, 2UC iın den Schriften chassıdischer eister W1C stellungen, ist durchaus nıcht die Welt der Vollendung,

die dem Menschen bereıts greifbar War un AB der ın
17 Vgl Midrasch -CNESIS Rabba, Kap 68, Absatz (Zu enNnesIis 28, 2} dıe »FErbsünde« verhel: einen solchen Begriff der HU -

G8

schen noch philosophischen Teil der Tradition, wird Gott 
derjenige genannt, »der in seiner Güte täglich immer wie-
der das Tun des Anbeginns erneuert«. Traditionellerweise 
meint dies, daß die kosmische Ordnung ein Zeichen von 
Gottes Güte ist (während es nicht als solches Zeichen 
gälte, die egoistischen Wünsche jedes einzelnen zu erfül-
len) und daß eine fortwährende Weiterschöpfung not-
wendig sei, um das Vorhandene bestehen zu lassen. 
Zu diesen gemeingültigen Anschauungen des normativen 
Judentums kommen dann erst die spezifischen Fragen der 
Mystiker nach dem Entstehen der Welt. Auch hier geht 
man von einem talmudischen Grundsatz aus, der besagt: 
Gott wird »der Ort« — hebräisch: ha-makom — genannt, 
weil er die Welt enthält, ihr Ort ist, die Welt aber nicht 
ihn enthalten kann 17 . Dazu tritt nun die Frage: Gott ist 
die All-erfüllende Wirklichkeit des Seins, und so wird 
dann auch der vierbuchstabige Gottesname JHWH mu-
tiert gelesen: Hawaja, »Sein«. Wie konnte dann über-
haupt Welt entstehen? Wie schuf er den Raum für die 
Welt, da doch alles ER ist? Die Antwort der Kabbalisten 
lautet: Gott beging eine »Selbstverschränkung«, eine un-
vorstellbare Einschränkung seiner selbst, weil nur auf 
diese Weise Raum entstehen konnte, in dem der Mensch 
als Ebenbild und Partner Gottes im Dialog wirken kann. 

6. Austausch 
Der Sinn der Schöpfung wird verstanden als die Möglich-
keit des Menschen, seine Willensfreiheit zu betätigen, sei 
es im Geschehen der Menschen untereinander, sei es in 
der Anwendung der Natur, die er erforschen und verbes-
sern soll. Denn so faszinierend auch die Frage nach dem 
Ur-Vorgang der Schöpfung ist, die sich ständig wieder-
holt — ein Vorgang, mit dem sich ja bis heute Physiker 
sehr intensiv beschäftigen —, sie kann nicht als Selbst-
zweck gestellt werden. Es handelt sich aus der Sicht der 
Mystiker um die ethisch vertretbare Anwendung der 
Energien, die den Menschen umgeben, sich in ihm bün-
deln und von ihm seinen Wertvorstellungen entsprechend 
benutzt werden. 
So wird auch die biblische Vorstellung des Bundes zwi-
schen Gott und Mensch verstanden. Bund, das ist gegen-
seitige Verpflichtung, Partnerschaft, Kräfte-austausch. In 
dieser Gegenseitigkeit ist die Gottheit der Quell jener 
Energien, die ständig in Bewegung sind — in der Sprache 
der Mystik: »die Fülle«. Der Mensch wird sich ihrer be-
wußt, richtet sein Tun ein aus der Intention auf sie hin, 
und gibt dadurch wiederum Energien zurück in jene 
innergöttliche Dynamik, aus der heraus alles Bestehende 
seinen Bestand hat. 
Dem Ausstrahlen von »Oben«, dem Überlaufen der vol-
len Schalen von einer zur nächsten Stufe nach »Unten«, 
entspricht das Erwachen, das Bewußtwerden aus der 
Liebe zu Gott, die Bereitschaft, sich in Tun und Medita-
tion öllig zu öffnen. Diese Bereitschaft ist es, die nach 
Meinung der Mystiker die in der Welt vorhandenen Ener-
gien in Bewegung hält. Das Symbol dafür ist die Jakobs-
leiter: die Engel »steigen hinauf und hinab«, erst müssen 
die Kräfte vom Menschen aus hinansteigen, ehe sie ihm 
wieder von oben zuteil werden. Diese Vorstellung des 
dynamischen Verhältnisses findet sich seit Philo von Alex-
andrien, dem hellenistischen jüdischen Philosophen, der 
vor allem im christlichen Denken so einflußreich wurde, 
und bis in die verschiedenen Schulen kabbalistischer Theo-
rie, so auch in den Schriften chassidischer Meister wie 

17  Vgl. Midrasch Genesis Rabba, Kap. 68, Absatz 9 (zu Genesis 28, 2). 

Rabbi Schneur Salman von Ljadi (1746- 1812), der Be-
gründer des intellektuellen Chabad-Chassidismus. Auch 
in der Rede vom »Stein der Weisen« geht es um Über-
legungen, wie der Mensch durch sein Denken und Tun 
die grobe, einfache Materie in edlere Kräfte umsetzen 
kann. Die Populärform des »Goldmachens« ist nur eine 
Seite dieser »weißen Magie«. Der gleiche Vorgang liegt 
den Zahlenmutationen der betenden Mystiker zugrunde, 
der vielleicht vergleichbar ist mit einem Sprechen von 
Texten und einer simultanen Übersetzung dieser Texte in 
physikalische Formeln zur Errechnung von Kräfteverhält-
nissen — ein äußerst schwieriger Vorgang geistiger Kon-
zentration. Wo solches durch Generationen betrieben 
wird, mag sich wohl ein Sinn herausbilden für neue Kom-
binationsmöglichkeiten, neue Interpretationen oder Ar-
beitshypothesen, Fragestellungen, die neue Einblicke in 
die unergründeten Wunder der Materie und ihrer Teil-
chen geben. 

7. Die Welt — ein Vorläufiges 

Nach der Vorstellung der jüdischen Mystiker ist der be-
wußt handelnde Mensch die notwendige Brücke zwischen 
der Welt und Gott. In einem sehr kühnen Bild wird der 
Mensch als der Erlöser des Seins verstanden. Und zwar 
folgendermaßen: Bei dem wiederholten und mißglückten 
Vorgang der Schöpfung barsten immer wieder die »Ge-
fäße« — die Formen, die die Ur-Energie annahm —, und 
Funken aus der Gottheit zerstäubten in die Materie. Dort 
sind sie gefangen, ohne ihr eigentliches Wesen zu ver-
wirklichen, denn Materie hat kein Bewußtsein. Dadurch 
ist aber die vorhandene Welt noch unvollkommen. Nicht 
nur, daß sie keine »erlöste Welt« ist — das wäre erst 
möglich, wenn alle Menschen zu dem Versuch bereit wä-
ren, nach dem Gesetz zu leben, dessen Großes G = Gott 
ist. Sondern dem Menschen als Partner Gottes und seinem 
Ebenbild ist aufgetragen, durch sein Handeln die gefalle-
nen Funken ihrem Ursprung zuzuführen. Die Anweisun-
gen für solches Handeln nehmen einen breiten Raum 
etwa im chassidischen Schrifttum ein. Dieses unablässige 
Tun ist der Auftrag jener, die sich als erwählt zu diesem 
bestimmten Dienst verstehen. Obwohl es klar ist, daß die 
Aufgabe außerordentlich lange Zeit beanspruchen wird, 
vollziehen viele Tausende von Juden täglich ihr Essen, 
Trinken, Arbeiten aus diesem Grundverständnis. Das 
Ziel dieser Gläubigen ist die verbesserte Welt. 
Trotz ihrer wunderbaren Gesetzmäßigkeiten ist die Welt 
also nicht voll realisiert, nicht nur-mechanistisch deutbar. 
Und wo immer wir den Begriff »Weltverbesserung« fin-
den, ist anzunehmen, daß er aus diesem Kontext der 
jüdischen Mystik stammt. Hier nimmt er einen zentralen 
Raum ein, und zwar seit dem Beginn der Neuzeit. Es 
darf nicht vergessen werden, daß die christlichen Huma-
nisten vor allem deshalb an jüdischen Studien interessiert 
waren, weil sie sich mit den Fragen der Mystik beschäf-
tigten. Daß Wille, Bereitschaft und Erkenntnis des Men-
schen die Welt verbessern können und sollen, wurde ver-
mutlich aus jüdischen Vorstellungen in das europäische 
Denken eingebracht. Hier gibt es keine Vorstellung des 
allmählichen Herabsteigens der Welt vom Goldenen bis 
zum Bleiernen, Tönernen o. ä. Zeitalter, sondern umge-
kehrt gibt es ein ständiges Aufsteigen. (Der biblische Gar-
ten Eden hat einen anderen Stellenwert in jüdischen Vor-
stellungen, er ist durchaus nicht die Welt der Vollendung, 
die denn Menschen bereits greifbar war und aus der er in 
die »Erbsünde« verfiel: einen solchen Begriff der nun- 
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mehr sündıg gewordenen Seelen kennt das Judentum Das 1St bereits der Kern eıner talmudischen Mess1as-
nıcht, sondern betont, da{fß jedem Menschen ıne reine legende: Lr kommt heute, wenn ıhr die Gebote der ora
Seele verhehen WI1rd.) befolgt!?. Damıt ıST 11 Talmud VOr allem gemeı1nt, dıe
Gerade der Begriff der Weltverbesserung zeıgt cehr deut- Beziehungen zwıischen den Menschen 1m Sinne des (3O0t-
lich, w1€ sAkularisierbar 1ine tradıtionelle Vorstellung LESPESCIZES regeln un Wr in dem Verständnıis
sein kann un WAar 1mM besten Sinne. s ISt Ja nıcht der Ethık, w1e€e S$1e dıe Schule der Pharısier lehrte, die

bedauern, da der Inhalt eıner colch zentralen Auf- alte, überholte Auffassungen oft nıcht eınmal mehr als
fassung bestehen Jeibt, obwohl seıne iußere Form /Zitat stehen lLießen, und dıe IW lehrten: Auge
ccheinbar völlig anders wurde. Nehmen WwIr hinzu, daß Auge das bedeutet: Der Wert, den dıeses Auge für
tür Juden das tatsächliche Wiıirken der Menschen nach seiınen Besitzer hatte, mu dß durch den Schädiger CNTISDIEC-
‚hrer besten raft C 1St, das »Religion« ausmacht, nıcht chend PrSELIZLT werden 2!
aber Sakramente (die 6C 1im Judentum nıcht z1bt) der Diese Verhaltensweisen fur jeden Juden verbind-
das Festhalten einer geforderten Dogmatık. Daher lıch, un INan verstand s1e ımmer als Forderungen dıe
wiırd sıch dıe Rebelli;on tradıtionelle Fkormen un SeSsaAMTE Menschheıt. Daher lag auch immer ıne größere
Forderungen o auf dıe zwıschenmenschlichen un SOZ12- Betonung aut der messianıschen eır als aut der Derson
len Belange konzentrieren, dıe seLt den Tagen der Pro- elınes Messıas. Freilich hängten sıch dıe Hoftnungen un
pheten un der Tora-Gesetze den wesentlichen Inhalt Sehnsüchte der Menschen besonders In Zeıten der Ver-
jener Forderungen ausmachen. Aus Jungen Rebellen g- folgung charısmatische Manner, VOon denen INn  3 eın
SCIL »Glauben« wurden of} Verkünder des yleichen unmıttelbares, utopisches Verändern der Menschen und
Sozjialısmus, w1€e ıhn bereıts cCas Sabbat-Gebot oder der der Weilit erwarteie Es vab vıele olcher Mess1as-Gestalten
Prophet AÄmos als zentrales Anliegen Jüdıscher Frhik 1M Judentum, die aber letztlich Symbol] lieben für den
forderten. Es 1St kein Zufall, da der rebeilische » Kom- Inhalt solcher Erwartungen.
muniısten-Rabbi« Moses Heß (Bonn 1812 Parıs 1875 Besonders folgenschwer Wr dıe Auswirkung des Sabba-
sowohl den modernen Sozialısmus schuf, V1€e dıe Bedeu- FAl L ayı und der nach ıhm benannten sabbatianischen Be-
(ung des Chassıdismus erkannte, der VO westlich Orj]en- Cg ung (nıcht verwechseln mit christlichen Sabba-
tierten Juden SCrn beliächelt wurde. tarıer-Sekten, Beobachter der biblischen Sabbat-
HefiS, der Jahrelang VO  - europäischen Polizeien eobach- Vorschriften!) Sein Auftreten WF konditjioniert durch
tet wurde, War übrıgens der Vater der Idee elnes Ver- die Pogrome des Kosaken-Hetmans Chmijelnizki, 1648
eiınten Furopa. Der Zi0nismus sıeht ıIn ıhm recht Die Herzen bereıt,; als 1666 ın der Türke] Zzu
eınen wichtigen Vorläuter SCn se1INes Buches » Rom Messı1as ausgerutfen wurde. Dieses Jahr War VO Juden
un Jerusalem: die letzte Nationalitätenfrage« (1862) W1e V  $ Christen als eın möglıcher Termin der Erlösung
Lehrer Vo Marx un Engels, hatte ine nıcht 11UT errechnet worden. eın UÜbertritt Zu Islam SEeLIZiEC der
Sökonomıische Auffassung VO der Verbesserung der Ge- eiınmal entstandenen Bewegung kein Ende Gruppen SC1-
sellscha f} se1ın ethischer Sozialısmus wurde TOLZ des NeTr Anhänger lehbten 1 Rufßland un Polen, als
cstarken tradıtionell-religıösen Elements ZUr Grundlage gläubige Juden geLAarnNtT, siıch als solche verstehend. Hıer
der Kibbuz-Bewegung und macht vielleicht den Unter- entstand LIM 18 ] Als Gegenbewegung der Chassıdismus.
schıed zwischen ıhr un den Zwangs-Kolchosen A4Us Im cQhassıdischen Denken vermıed INa  —$ dann weıtgehend
Autodıidakrt der Philosophie und der Naturwissenschaft- dıe Beschäftigung miıt der messianischen Idee 1n hrer
ten, beschäftigte sich Heft zudem uch 9alQı Fragen der personellen Auspräagung. Statt dessen wurden die gesell-
Atomenergie. schaftlıchen Belange dieser Idee mehr betont.

Messtantsmus
Das gleiche fand außerhalb des traditionell gepragten
Rahmens ebenfalls bel jenen, dıe dıie jüdısche

Hıer äßt sıch ıne inıe verfolgen, deren Äusgangs- und Vorstellung VOon der notwendıgen Veränderung der Welt
Endpunkt der Messianısmus 1St. In prophetischen Zeıten In eın ILdıom transponierten. Für s1e War bestim-
bereits aufgefafßt als ıne zukünftige Epoche mıtmensch- mend, Aa f » Erlösung« i1m Judentum nıcht das Seelenheil
lichen Friıedens und Recht-Handelns der Gesellschaften des einzelnen melnt oder die Bevorzugung eıner be-
un der einzelnen In ihnen, wurde dıese Erwartung IN1T stimmten Gruppe, sondern dıe durchzuführende Welt-
ın die Thematıik der Mystiker einbezogen als »Errech- veranewortiun aller Menschen. dabei der (3Ottes-
Nung der Endzeıut«. ÄAndere arnfen VvVOor solchen Berech- begrift oder besser einer der verschiedenen jüdischen
NUuNnscCh, weıl S1e oft Enttäuschungen geführt hatten. Gottesbegriffe bewußft 1ne Rolle spielt, 1st Ni-
Das Verhältnis der Machthaber der schwachen Minder- ıch Auch Wer das Gute befolgt, ohne CS benennen
heıt galt vielen Als Testtall für das Herannahen dieser können, handelt 1mM gleichen Geist.
Zukunft, 1W bel Maimonitides: »Der einzıge Unter- Diese scheinbar Aaus den Bindungen gyetrFeIiLlCNE, kuları-
schied zwischen unseTreFr e1it un den Tagen des Mess1as sierte Art des Judentums ezieht vielfach hre Krifte AausSs
1St dıe Unterdrückung durch die Imperjen.« !© Hıer geht dem gleichen Zusammenhang W1e dıe vıer kTassicchen

4A lso nıcht Errechnen, sondern csoz12ales Denken. TIypen des Zugangs ZUuUr Iradıtion: der cchlicht ylau-
Babyl Talmud, Iraktat Sanhedrin, BI 084 Vgl Pobel. (sottes

1 Dıeser Ausspruch SLAaMmMmM<L AaUus der talmudischen Tradition un Gesalbter. Der €sS1AS un die messianische Zeit ın Talmud un
dient als Ausgangspunkt ür Maımonides’ Ablehnung apokalyptischer Midrasch. Berlın 19383, 79 Auch 1ın der Auswahl VO Mayer:
Vorstellungen 1m Schlußkapitel sSe1INes großen Gesetzeskodex, Mischne- YIer Babylonische Talmud. München 1965, 562 Fıne Parallele ın
Tora Buch 14, Kap. 12) Vgl Aazu Ehrlich in XX11/1970, Midrasch Hohelied Rabhbha Hohel. D, bringt die Forderung: weNln

58 Maımonıides cchildert die erhoffte Zeıt CN eibt 1ın ıhr weder S4177 Israel auch LUr einen einzıgen Sabbat-Tag vollkommen hbe-
Hunger, noch Krieg der Unterdrückung. Dıie Weisen un Propheten wahrte.
sehnten sich nach ıhr ıcht AuSsS Herrschsucht, sondern aAls freie 20 Dies 1St e1ine gültige Regel des rabbiniıschen Rechts Diıe ausführ-
Menschen das Studium der Tora un der Wissenschatten betreiben ıche Diskussion ber adäquate Abfindungen bei Körperschädigungen
und dadurch des ewıgen Lebens teilhaftig werden. Diese Ansıchrt un Beleidigungen betindet siıch 11 Babyl Talmud. Traktar Baba
ISt 5dlZ 1m Sınne der üblichen züdıschen Etrhik Vgl Aazu die VCI - Kama, BI x 34—8642 Die wichtigsten Teile bringt Mayer, dort.
breitete moslemische Mıfsdeutung, XX1I1/1970, 35, Anm. 296 ff, INIt dem Titel „ Nıcht Auge Auge«,
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mehr sündig gewordenen Seelen kennt das Judentum 
nicht, sondern betont, daß jedem Menschen eine reine 
Seele verliehen wird.) 
Gerade der Begriff der Weltverbesserung zeigt sehr deut-
lich, wie säkularisierbar eine traditionelle Vorstellung 
sein kann — und zwar im besten Sinne. Es ist ja nicht 
zu bedauern, daß der Inhalt einer solch zentralen Auf-
fassung bestehen bleibt, obwohl seine äußere Form 
scheinbar völlig anders wurde. Nehmen wir hinzu, daß 
für Juden das tatsächliche Wirken der Menschen nach 
ihrer besten Kraft es ist, das »Religion« ausmacht, nicht 
aber Sakramente (die es im Judentum nicht gibt) oder 
das Festhalten an einer geforderten Dogmatik. Daher 
wird sich die Rebellion gegen traditionelle Formen und 
Forderungen oft auf die zwischenmenschlichen und sozia-
len Belange konzentrieren, die seit den Tagen der Pro-
pheten und der Tora-Gesetze den wesentlichen Inhalt 
jener Forderungen ausmachen. Aus jungen Rebellen ge-
gen »Glauben« wurden oft genug Verkünder des gleichen 
Sozialismus, wie ihn bereits das Sabbat-Gebot oder der 
Prophet Amos als zentrales Anliegen jüdischer Ethik 
forderten. Es ist kein Zufall, daß der rebellische »Kom-
munisten-Rabbi« Moses Heß (Bonn 1812 — Paris 1875) 
sowohl den modernen Sozialismus schuf, wie die Bedeu-
tung des Chassidismus erkannte, der von westlich orien-
tierten Juden gern belächelt wurde. 
Heß, der jahrelang von europäischen Polizeien beobach-
tet wurde, war übrigens der Vater der Idee eines Ver-
einten Europa. Der Zionismus sieht in ihm zu recht 
einen wichtigen Vorläufer wegen seines Buches: »Rom 
und Jerusalem: die letzte Nationalitätenfrage« (1862). 
Lehrer von Marx und Engels, hatte er eine nicht nur 
ökonomische Auffassung von der Verbesserung der Ge-
sellschaft — sein ethischer Sozialismus wurde trotz des 
starken traditionell-religiösen Elements zur Grundlage 
der Kibbuz-Bewegung und macht vielleicht den Unter-
schied zwischen ihr und den Zwangs-Kolchosen aus. 
Autodidakt der Philosophie und der Naturwissenschaf-
ten, beschäftigte sich Heß zudem auch mit Fragen der 
Atomenergie. 

B. Messianismus 

Hier läßt sich eine Linie verfolgen, deren Ausgangs- und 
Endpunkt der Messianismus ist. In prophetischen Zeiten 
bereits aufgefaßt als eine zukünftige Epoche mitmensch-
lichen Friedens und Recht-Handelns der Gesellschaften 
und der einzelnen in ihnen, wurde diese Erwartung mit 
in die Thematik der Mystiker einbezogen als »Errech-
nung der Endzeit«. Andere warnten vor solchen Berech-
nungen, weil sie so oft zu Enttäuschungen geführt hatten. 
Das Verhältnis der Machthaber zu der schwachen Minder-
heit galt vielen als Testfall für das Herannahen dieser 
Zukunft, so etwa bei Maimonides: »Der einzige Unter-
schied zwischen unserer Zeit und den Tagen des Messias 
ist die Unterdrückung durch die Imperien.« 18  Hier geht 
es also nicht um Errechnen, sondern um soziales Denken. 

18 Dieser Ausspruch stammt aus der talmudischen Tradition und 
dient als Ausgangspunkt für Maimonides' Ablehnung apokalyptischer 
Vorstellungen im Schlußkapitel seines großen Gesetzeskodex, Mischne-
Tora (Buch 14, Kap. 12). Vgl. dazu E. L. Ehrlich in FR XXII/1970, 
S. 58. Maimonides schildert die erhoffte Zeit so: es gibt in ihr weder 
Hunger, noch Krieg oder Unterdrückung. Die Weisen und Propheten 
sehnten sich nach ihr nicht aus Herrschsucht, sondern um als freie 
Menschen das Studium der Tora und der Wissenschaften zu betreiben 
und dadurch des ewigen Lebens teilhaftig zu werden. — Diese Ansicht 
ist ganz im Sinne der üblichen jüdischen Ethik. Vgl. dazu die ver-
breitete moslemische Mißdeutung, FR XXII/1970, S. 35, Anm. B. 

Das ist bereits der Kern einer talmudischen Messias-
legende: Er kommt heute, wenn ihr die Gebote der Tora 
befolgt". Damit ist im Talmud vor allem gemeint, die 
Beziehungen zwischen den Menschen im Sinne des Got-
tesgesetzes zu regeln — und zwar in dem Verständnis 
der Ethik, wie sie die Schule der Pharisäer lehrte, die 
alte, überholte Auffassungen oft nicht einmal mehr als 
Zitat stehen ließen, und die etwa lehrten: Auge um 
Auge — das bedeutet: Der Wert, den dieses Auge für 
seinen Besitzer hatte, muß durch den Schädiger entspre-
chend ersetzt werden". 
Diese Verhaltensweisen waren für jeden Juden verbind-
lich, und man verstand sie immer als Forderungen an die 
gesamte Menschheit. Daher lag auch immer eine größere 
Betonung auf der messianischen Zeit als auf der Person 
eines Messias. Freilich hängten sich die Hoffnungen und 
Sehnsüchte der Menschen besonders in Zeiten der Ver-
folgung an charismatische Männer, von denen man ein 
unmittelbares, utopisches Verändern der Menschen und 
der Welt erwartete. Es gab viele solcher Messias-Gestalten 
im Judentum, die aber letztlich Symbol blieben für den 
Inhalt solcher Erwartungen. 
Besonders folgenschwer war die Auswirkung des Sabba-
tai Zzvi und der nach ihm benannten sabbatianischen Be-
wegung (nicht zu verwechseln mit christlichen Sabba-
tarier-Sekten, d. h. Beobachter der biblischen Sabbat-
Vorschriften!). Sein Auftreten war konditioniert durch 
die Pogrome des Kosaken-Hetmans Chmjelnizki, 1648: 
Die 1-Terzen waren bereit, als er 1666 in der Türkei zum 
Messias ausgerufen wurde. Dieses Jahr war von Juden 
wie von Christen als ein möglicher Termin der Erlösung 
errechnet worden. Sein übertritt zum Islam setzte der 
einmal entstandenen Bewegung kein Ende. Gruppen sei-
ner Anhänger lebten u. a. in Rußland und Polen, als 
gläubige Juden getarnt, ja sich als solche verstehend. Hier 
entstand im 18. Jh. als Gegenbewegung der Chassidismus. 
Im chassidischen Denken vermied man dann weitgehend 
die Beschäftigung mit der messianischen Idee in ihrer 
personellen Ausprägung. Statt dessen wurden die gesell-
schaftlichen Belange dieser Idee mehr betont. 
Das gleiche fand außerhalb des traditionell geprägten 
Rahmens ebenfalls statt — bei jenen, die die jüdische 
Vorstellung von der notwendigen Veränderung der Welt 
in ein neues Idiom transponierten. Für sie war bestim-
mend, daß »Erlösung« im Judentum nicht das Seelenheil 
des einzelnen meint oder die Bevorzugung einer be-
stimmten Gruppe, sondern die durchzuführende Welt-
verantwortung aller Menschen. Ob dabei der Gottes-
begriff — oder besser einer der verschiedenen jüdischen 
Gottesbegriffe — bewußt eine Rolle spielt, ist unwesent-
lich: Auch wer das Gute befolgt, ohne es benennen zu 
können, handelt im gleichen Geist. 
Diese scheinbar aus den Bindungen getretene, säkulari-
sierte Art des Judentums bezieht vielfach ihre Kräfte aus 
dem gleichen Zusammenhang wie die vier klassischen 
Typen des Zugangs zur Tradition: 1. der schlicht glau- 

19 Babyl. Talmud, Traktat Sanhedrin, BI. 98a. Vgl. M. Zobel: Gottes 
Gesalbter. Der Messias und die messianische Zeit in Talmud und 
Midrasch. Berlin 1938, S. 79. — Auch in der Auswahl von R. Mayer: 
Der Babylonische Talmud. München 1965, S. 562. — Eine Parallele in 
Midrasch Hohelied Rabba zu Hohel. 5, 2 bringt die Forderung: wenn 
ganz Israel auch nur einen einzigen Sabbat-Tag vollkommen be-
wahrte. 
20 Dies ist eine gültige Regel des rabbinischen Rechts. Die ausführ-
liche Diskussion über adäquate Abfindungen bei Körperschädigungen 
und Beleidigungen befindet sich im Babyl. Talmud, Traktat Baba 
Kama, Bl. 83a-86a. Die wichtigsten Teile bringt R. Mayer, dort, 
S. 296 ff, mit dem Titel — »Nicht: Auge um Auge«. 
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bende Tatmensch, dem aAls Rıchtliinie dıe Grundlehren bis s1€ sıch als brauchbar herausstellten. 1J)as oll gewifß
reichen: Liebe den Herrn deinen Gott, un Liebe deinen nıcht heißen, da{fß jede kabbalistische Multatıon VO  e Wor-
Nächsten W1€ dıch selbst. Aus dieser Richtlinie weıfß ten 1ın Zahlen praktısch oder theoretisch »brauchbar« sel.
eın Maxımum Geboten erfüllen. Bei dem 7zwelten ber die jahrhundertelange Ausübung solcher »Sinn-
klassischen Iyp jüdischen Daseıns, dem spekulativen losigkeiten« hat jedentalls die Bereitschaft Zzu Eröftnen
Menschen, trıtt den Grundforderungen die Frage nach Denkwege gefördert, hat immer wiıeder das bereits
dem Warum, das Bemühen ine AÄAntwort un Ertaßbare un: FErrechenbare ıIn Yrage gestellt, dies aber
diese Äntworten können sehr verschıeden Se1IN. Be1 dem Aa einem kaum umzustoßenden Optimısmus, der AULS

dritten TIyp kommt weiterhin dazu ıne domiınant ratlio- der Theorie kam, dafß 411 diese Mutatıonen, alle Zahlen,
nalıstische Tendenz, dıe 1M relıgiösen Raum besagt, da{ß Umkehrungen, scheinbare Absurditäten ine menschlich
(‚oOttes Wille 1ıdentıisch iSt. MIt dem vernünftigen Motiıv aussagbare Oftenbarungsform der Gottheit siınd weıl
der rechten Tat Als vierter Iyp zählrt der dominant Ja alle »Buchstaben«, alle »Zahlen«, miteinander ıe
mystisch tendierende, wWw1€e WIr sahen, MıL der kühnen Möglichkeiten des »zweiunddreißig-buchstabigen (Sottes-
Überzeugung, dafß YS1I die Tar des Menschen das volle enthalten.
Wıirken der Gottheit ermöglıcht. Heute, Mathematiker bzw Logiker LLCLUC »Sprachen«
Zu diıesen vier Ausprägungen trıtt als säkularısıerte Form erfinden, mit denen S1€e künstlich »Hırne«, dıe
dıejenige, die nıcht MT einer Vokabel des Götrtlichen Computer, AauSstatten, S1E zZzu »Denken« bringen,
operlert, ohl 1„ber die Tendenzen des Verwirklichens erscheint 411 dies wenıger absurd als 1m Zeitalter des
2US$S der Tradition übernımmt. Anders ausgedrückt: Fs verallgemeinernden Ratıionalısmus.
wird Ine andere Sprach-kombination gebraucht, vielleicht Ernes der dieser riesenhaften Schnellhirne tührt
werden dıe Bausteine anders aufgefaßt, 1ber der ethische den Namen Das 15Tt Z War ıne Abkürzung,
Impetus bleibt der yleiche. aber gewi(ß keine zufällig gewählte. (Ubrigens 1st auch
1ine markante Form mess]anısch-utopischen Judentums die Gepflogenheit der Anagramme, der AaUS Wortanfängen
in S kularısıerter Form 1St das Denken Ernst Blochs. Wıe ZUSAaMMENSHESEIZIEN Worter, VO  b allem Aa dem
Scholem aufzeigte ö1 verdankte Blochs ersties Werk, »Geist gelehrten jüdischen Usus bekannt.) Sein Aafe War VOCI-

der Utopie«, seine besten Einsichten der mystischen nspi- mutlich der Golem, jenes legendäre Wesen, das muıttels
ration, und, WI1€E Scholem meint, velang CS hm, diese Fın- der Kombinatorik des Jezira-Buches verschiedentlich her-
sıchten auch in sein erk » 1 J)as Prinzip Hoffnung« hın- gestellt worden seiIn oll un dessen Lebenskraft davon
überzuretten, obwohl dort mMIıt einer »marxıstischen abhing, daß ıhm eın Zettel (damals noch Teine Loch-
Montage« versehen 1St. SO 1St einer der ührenden Den- karte?) mMi1t Zahlen-Gottesnamen eingelegt wurde. Lheser
ker jJunger Atheisten iM tiefsten der jüdıschen Überliefe- Golem der Kabbalisten stand jedenfalls 2 fe be]l dem

Computer des ısraelıschen Weizmann-Instituts. Da einesrung verpflichtet. Um ıne antıke jüdische Parabel C
brauchen: » Blicke nıcht auf den Krug, sondern aut seinen der tührenden mathematisch-naturwissenschaftichen For-
Inhaltz. Fs ziDt nNEUE Krüge mMi1t altem Weıin und alte schungsinstıtute der Welt sich nıcht scheut, heute seiIne
Krüge, dıe nıcht eiınmal Wein enthalten.« DA gzroße Errungenschaft »Golem I« benennen, zeigt

Zahlenkombinatorik sıch schon, W1€ sehr sıch dıe Akzeptierbarkeit VO ermiıint
einer einstmals belächelten » Afterwissenschaft« (sıehe An-

Es LST eın alter Iraum der Menschheit, Leben in merkung 91) vewandelt hat
Wegen Die griechische D5age diesen Wie der Präsıdent der Israelischen Akademıie der Wıssen-
Vorgang den Begınn der menschlichen Geschichte: DDas chaften, G. Scholem, In se1ıner Eröffnungsrede erklärte,Paar wırftt Steine, AaUS denen Menschen werden. 1)as »Jäuft, aller theologischen Fallen ungeachtet, ine Aiırekte
entspricht der mythologischen Vorstellung Vo zukünf- in1e« zwiıischen den Berechnungen der Kabbalisten, der
tigen Errungenschaften als Tell einer lange zurückliegen- angewandten Mathematik un der Elektronik. Unter
den Vergangenheit. ber auch 1m Mittelalter un der derem deshalb, weil die geistigen Urheber der Computer-Neuzeıt hörte nıe das Fragen auf, wI1ie denkende, han- Theorie Jüdische Mathematiker 1, VO Neumann
delnde un sıch bewegende Geschöpte der Retorte« un Norbert Wıener, dıe oftenbar VO Zahlenkombina-
Oder aut sonstigen Wegen realisiıerbar seien. torık taszınılert 8  N, un weil der Mathematıiker
Viele dıieser Überlegungen stehen 1m Zusammenhang mı1t VO  — KArman stolz aut seinen Vortahren War den
den UÜberlieferungen der jüdıschen Mystiker. {Jas Buch Hohen Rabbi LOw AUS Prag LOw ben Bezalel:fezira (sıehe oben) wurde Als Grundtext dafür N  IM- 1525—1609), der der Erbauer des berühmtesten Golems
INCN, wobe!l die Weiterführungen natürlich ıhre  S eigenen ewWar
Wege eingen. FEıne wichtige Raolle spielte dabel dıe 1Jas bıblische Wort Golem (Ps 139, 16) bedeutet nach 1n1-Z ahlenkombinatorik 1n vieltältigen Formen. Ähnlich WI1E pCH rabbinıschen Interpreten: die unbeseelte, noch-nicht-
el der Entwicklung der Chemie und Biologie AIn An- beseelte Orm des Menschen. Bereıts eın früher ext (dortsatzen der Alchemie, geht auch hier eın Spielen un
Suchen dem mathematısch Definierbaren OÖOraus. Wıe be]l
anderen wissenschaftlichen Hypothesen e1Dt Stadıen, AA Englısche ede VO' Junı 1965, gedruckt ın OMMENTAR 47
dıe T1a »logischerweise« Als absurd bezeichnet hätte 62tt Deutsch: » Der Golem VO: Prag und der Golem vVo  e}

Rehovot«, Judaica HL, Frankfurt 19/0, /7-86 Z Zur Kabbala
un ihrer Symbolıik. Zürıich 960 Kap Üdie Vorstellung VO (JO-

Mehrfach: mündliche Miıtteiulung. lem ın ıhren ellurischen un magischen Beziehungen. (Aus ERANOS-
A  <& Der Ausspruch SELa VO: Redaktor der Mıschna, Rabbı Juda Jahrbuch Vgl dort, Beginn, die Kennzeichnung einer
der Fürst; 1 Miıschna- Traktat Sprüche der Väter, Kap 4‚ Absatz Faszınation „der vermeintlichen Kabbalistik, die dem trüben Medium

Eın anderer »NEUCT Krug mN1ıt altem Wein« Ist der hierzulande we1lt- der Madame Blavatsky mehr verdankt, als ıhr BUutLiIul«, Die Mahnung
VOor Mißdeutungen und Mıßbrauch der Kabbala WIr YO:  } verant-vehend VETrSCSSCHEC, jetzt amerıkanische, Denker Heschel geb

dessen weitverbreıtete Werke S5411Z 1 Ontext der mystischen wortlichen Juden seit mıindestens 500 Jahren otft ausgesprochen.
Inspiration stehen. Man A NOFT alone, Philadelphia 1951; die Dalß S1C ehbensoof# iın den Wıind geschlagen wird, beweist der Z u-
VO Rothschild besorgte Auswahl Between God an an, New lauf, den „trübe Medien« auch heute wieder erhalten, 17M eut-
ork 1959 schen Sprachkreis.
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bende Tatmensch, dem als Richtlinie die Grundlehren 
reichen: Liebe den Herrn deinen Gott, und: Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst. Aus dieser Richtlinie weiß er 
ein Maximum an Geboten zu erfüllen. 2. Bei dem zweiten 
klassischen Typ jüdischen Daseins, dem spekulativen 
Menschen, tritt zu den Grundforderungen die Frage nach 
dem Warum, das Bemühen um eine Antwort — und 
diese Antworten können sehr verschieden sein. 3. Bei dem 
dritten Typ kommt weiterhin dazu eine dominant ratio-
nalistische Tendenz, die im religiösen Raum besagt, daß 
Gottes Wille identisch ist mit dem vernünftigen Motiv 
der rechten Tat. 4. Als vierter Typ zählt der dominant 
mystisch tendierende, wie wir sahen, mit der kühnen 
Überzeugung, daß erst die Tat des Menschen das volle 
Wirken der Gottheit ermöglicht. 
Zu diesen vier Ausprägungen tritt als säkularisierte Form 
diejenige, die nicht mit einer Vokabel des Göttlichen 
operiert, wohl aber die Tendenzen des Verwirklichens 
aus der Tradition übernimmt. Anders ausgedrückt: Es 
wird eine andere Sprach-kombination gebraucht, vielleicht 
werden die Bausteine anders aufgefaßt, aber der ethische 
Impetus bleibt der gleiche. 
Eine markante Form messianisch-utopischen Judentums 
in säkularisierter Form ist das Denken Ernst Blochs. Wie 
Scholem aufzeigte 21 , verdankte Blochs erstes Werk, »Geist 
der Utopie«, seine besten Einsichten der mystischen Inspi-
ration, und, wie Scholem meint, gelang es ihm, diese Ein-
sichten auch in sein Werk »Das Prinzip Hoffnung« hin-
überzuretten, obwohl es dort mit einer »marxistischen 
Montage« versehen ist. So ist einer der führenden Den-
ker junger Atheisten im tiefsten der jüdischen Überliefe-
rung verpflichtet. Um eine antike jüdische Parabel zu ge-
brauchen: »Blicke nicht auf den Krug, sondern auf seinen 
Inhalt. Es gibt neue Krüge mit altem Wein und alte 
Krüge, die nicht einmal neuen Wein enthalten.« 22  

9. Zahlenkombinatorik 
Es ist ein alter Traum der Menschheit, Leben in neuen 
Wegen zu erzeugen. Die griechische Sage setzt diesen 
Vorgang an den Beginn der menschlichen Geschichte: Das 
erste Paar wirft Steine, aus denen Menschen werden. Das 
entspricht der mythologischen Vorstellung von zukünf-
tigen Errungenschaften als Teil einer lange zurückliegen-
den Vergangenheit. Aber auch im Mittelalter und der 
Neuzeit hörte nie das Fragen auf, wie denkende, han-
delnde und sich bewegende Geschöpfe »aus der Retorte« 
oder auf sonstigen Wegen realisierbar seien. 
Viele dieser Überlegungen stehen im Zusammenhang mit 
den Überlieferungen der jüdischen Mystiker. Das Buch 
Jezira (siehe oben) wurde als Grundtext dafür genom-
men, wobei die Weiterführungen natürlich ihre eigenen 
Wege gingen. Eine wichtige Rolle spielte dabei die 
Zahlenkombinatorik in vielfältigen Formen. Ähnlich wie 
bei der Entwicklung der Chemie und Biologie aus An-
sätzen der Alchemie, geht auch hier ein Spielen und 
Suchen dem mathematisch Definierbaren voraus. Wie bei 
anderen wissenschaftlichen Hypothesen gibt es Stadien, 
die man »logischerweise« als absurd bezeichnet hätte — 

21  Mehrfach; u. a. mündliche Mitteilung. 
72  Der Ausspruch stammt vom Redaktor der Mischna, Rabbi Juda 
der Fürst; im Mischna-Traktat Sprüche der Väter, Kap. 4, Absatz 20. 
— Ein anderer »neuer Krug mit altem Wein« ist der hierzulande weit-
gehend vergessene, jetzt amerikanische, Denker A. J. Heschel (geb. 
1907), dessen weitverbreitete Werke ganz im Kontext der mystischen 
Inspiration stehen. Z. B.: Man is not alone, Philadelphia 1951; die 
von F. A. Rothschild besorgte Auswahl Between God and Man, New 
York 1959. 

bis sie sich als brauchbar herausstellten. Das soll gewiß 
nicht heißen, daß jede kabbalistische Mutation von Wor-
ten in Zahlen praktisch oder theoretisch »brauchbar« sei. 
Aber die jahrhundertelange Ausübung solcher »Sinn-
losigkeiten« hat jedenfalls die Bereitschaft zum Eröffnen 
neuer Denkwege gefördert, hat immer wieder das bereits 
Erfaßbare und Errechenbare in Frage gestellt, dies aber 
aus einem kaum umzustoßenden Optimismus, der aus 
der Theorie kam, daß all diese Mutationen, alle Zahlen, 
Umkehrungen, scheinbare Absurditäten eine menschlich 
aussagbare Offenbarungsform der Gottheit sind — weil 
ja alle »Buchstaben«, alle »Zahlen«, miteinander die 
Möglichkeiten des »zweiunddreißig-buchstabigen Gottes-
namens« enthalten. 
Heute, wo Mathematiker bzw. Logiker neue »Sprachen« 
erfinden, mit denen sie künstlich erzeugte »Hirne«, die 
Computer, ausstatten, um sie zum »Denken« zu bringen, 
erscheint all dies weniger absurd als im Zeitalter des 
verallgemeinernden Rationalismus. 
Eines der neuesten dieser riesenhaften Schnellhirne führt 
den Namen GOLYM. Das ist zwar eine Abkürzung, 
aber gewiß keine zufällig gewählte. (Übrigens ist auch 
die Gepflogenheit der Anagramme, der aus Wortanfängen 
zusammengesetzten neuen Wörter, vor allem aus dem 
gelehrten jüdischen Usus bekannt.) Sein Pate war ver-
mutlich der Golem, jenes legendäre Wesen, das mittels 
der Kombinatorik des Jezira-Buches verschiedentlich her-
gestellt worden sein soll und dessen Lebenskraft davon 
abhing, daß ihm ein Zettel (damals noch keine Loch-
karte?) mit Zahlen-Gottesnamen eingelegt wurde. Dieser 
Golem der Kabbalisten stand jedenfalls Pate bei dem 
Computer des israelischen Weizmann-Instituts. Daß eines 
der führenden mathematisch-naturwissenschaftlichen For-
schungsinstitute der Welt sich nicht scheut, heute seine 
große Errungenschaft »Golem I« zu benennen, zeigt an 
sich schon, wie sehr sich die Akzeptierbarkeit von Termini 
einer einstmals belächelten »Afterwissenschaft« (siehe An-
merkung 5!) gewandelt hat. 
Wie der Präsident der Israelischen Akademie der Wissen-
schaften, G. Scholem, in seiner Eröffnungsrede erklärte, 
»läuft, aller theologischen Fallen ungeachtet, eine direkte 
Linie« zwischen den Berechnungen der Kabbalisten, der 
angewandten Mathematik und der Elektronik. Unter an-
derem deshalb, weil die geistigen Urheber der Computer-
Theorie jüdische Mathematiker waren, J. von Neumann 
und Norbert Wiener, die offenbar von Zahlenkombina-
torik fasziniert waren, und weil der Mathematiker Th. 
von K ā rman stolz auf seinen Vorfahren war — den 
Hohen Rabbi Löw aus Prag (Juda Löw ben Bezalel; 
1525-1609), der der Erbauer des berühmtesten Golems 
war 23  

Das biblische Wort Golem (Ps 139, 16) bedeutet nach eini- 
gen rabbinischen Interpreten: die unbeseelte, noch-nicht- 
beseelte Form des Menschen. Bereits ein früher Text (dort 

23 Englische Rede vom Juni 1965, gedruckt in COMMENTARY 41 
(1966) 62ff. Deutsch: »Der Golem von Prag und der Golem von 
Rehovot«, Judaica II, Frankfurt 1970, S. 77-86. — Id., Zur Kabbala 
und ihrer Symbolik. Zürich 1960. Kap. 5: Die Vorstellung vom Go-
lem in ihren tellurischen und magischen Beziehungen. (Aus: ERANOS-
Jahrbuch 1957.) — Vgl. dort, zu Beginn, die Kennzeichnung einer 
Faszination »der vermeintlichen Kabbalistik, die dem trüben Medium 
der Madame Blavatsky mehr verdankt, als ihr guttut«. Die Mahnung 
vor Mißdeutungen und Mißbrauch der Kabbala wird von verant-
wortlichen Juden seit mindestens 500 Jahren oft genug ausgesprochen. 
Daß sie ebensooft in den Wind geschlagen wird, beweist z. B. der Zu-
lauf, den »trübe Medien« auch heute wieder erhalten, — u. a. im deut-
schen Sprachkreis. 
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VO zitiert) zelgt, da{fß eın solches seelenloses VWesen, fassung St nıcht leg1ıtim, Fortschrıitt un Erkenntnis
allein aus Kombinatorik erstellt, identısch wurde mit der ZU Unhe!:! der Menschen mißbrauchen.
Aussage »(ott 1St (01KE uch dıe Golem-Legenden des Das 1STt 1ber zugleıch 2uch ıne Warnung VOor eınem W1s-

Jh weısen autf die Gefahr hın, die den nur-technisch- senschaftsbegrift, der seine Wertfreiheit als Vorwand ZUT
voll-kommenen Golems (oder hebräisch: Gelamim) 1NnNne- Blındheit menschliche Not benutzt. Gerade weıl
wohnt, weıl S1E über das schöpferische Denkspiel hıinaus viele jüdische Denker un Mystıiker VO  3 der Gewalt des
tatsächliche »Zauberlehrlinge« wurden MIt brutaler, menschlichen Denkens und uns überzeugt d  M, stell-
ANW2a  sender raft AuUSBESTALTLET, die weılt hinausschiefit fen S1e besonders hohe Forderungen der rechten Inten-
über das Ziel der gottsuchenden und daher »310-Welten- t10N, der Gottesliehe und der Menschenliebe. Und
erbenden« Hersteller. s blieb diesen {Iso nıchts übrig, heute, nachdem dıe Menschheit den Rand des Ver-
als hre Roboter vernichten der ;hnen ZU Opfer derbens geriet durch unverantwortlichen Mißbrauch vVvVon
tallen. Biologie, Chemie und Physık, S1e vesellschaftliche
An dıese Warnung jüdischer FErchiker der kabbalistischen Probleme kaum noch bewältigen kann, dıe das Frbe VEer-

Iradıtıon schliefßt, ebentalls in direkter geistiger Linte, Konflikte sınd, 1St CN vielleicht nicht wertlos tür
der Protest moderner Wissenschaftler den Mifß- dıe Mıtarbeiter der Friedensforschung, Impulse aus dem
brauch der AÄAtomenergıe Denn nach jüdischer Aut- Frbe des Judentums autzunehmen.

123 'L at in temdem Auftrag — Das Staatsgesetz un das
GewIlssen des einzelnen
Von Professor Dr Dr h.c Hugo Samuel Bergmann, Hebräische Universıtät Jerusalem'
Mıt freundlicher Genehmigung V {)'  — Protessor Beremann un: des
Übersetzers des Lebräischen Originaltextes, ( )tto Spear, SOWIl1e des

mır den Weg adurch bahnen, da{ß ıch einige Beispiele
bringe.Herausgebers der UN  S, Protessor Bähr (Tübiıngen)**,

entnehmen W1r den tolgenden Beiıtrag AUS »Un1ıversitas« (26/Heft Als Nachrichten-Ottizier 1 drıtten österreichisch-
Stuttgart, Maı 1971, 523—530 ungarıschen Corps diente ıch der italienischen Front
Der Abdruck dieses Autsatzes erscheint in dıeser Jahrestolge des
971 1U 1O Jahre nach dem Eichmann-Prozeß1?. wÄährend des ersten Welctkriegs. Dabej tand ıch Gele-

venheit, eiınen Briefwechse] zwischen dre1 Armee-Be-

»In der SanzcCh Lehre o1bt e das nicht, da{fß einer den hörden sehen. Es handelt sıch darum, dafß das Divı-
sions-Kommando den Beteh! ZUrFr:C Hinrichtung VO welAuftrag hätte, Unrecht begehen «, statulert der Tal-

mud;: damıt 1ST ZESARL, da ß nıemand, der eın Unrecht russıschen Kriegsgefangenen cab machte M1ır ıne
wortwörtliche Abschrift der Briete und tühre S1E hierbegeht, sıch damıt rechtfertigen kann, dafß Vo e1inem

anderen gyesandt oder beauftragt worden se1. Moses’ vollständig
Infanterieregıment No An dasLehre "IThora) wendet sıch eınen jeden, un C der

einzelne, 1St celbst verantwortlich für seine Taten. (Ganz 21 Infanteriebrigadekommando. Feldpost 79, August
anders die Verteidigung 1mM Eichmann-Prozeß, die sıch 1916 Mitfolgend Wel Kussen aIneN»>s Mayer Koleskow
auf die Linıe festlegte, dafß der Angeklagte DNUur Betehle un Iwan Kalamajka der Kriegsgefangenen-Abteilung
un Anordnungen anderer ausgeführt habelc, und da{fß 644; wurden nachts aut der Feldwache der Kompanıe

aufgegritten, 4 1s S1Ee auf dem Wege den ItalienernS16, und nicht CL, $ür dıe Verbrechen verantwortlich se1en,
die ıhr Beauftragter begangen habe S1e vyaben Aa nıcht dıe Absicht gehabt haben,

durchzugehen, s1€ Ikönnen aber das Leben in der Getan-Diese Argumentationslinie des Verteidigers wirtt schwere
ethische un Juristische Probleme autf Indem mMI1r dıe genenabteilung nıcht CITFaSCN, da S1Ee ohl sechr viel Pru-

gel, Stöße und Hiebe bekamen, 1ber dafür LLUT geradeAufgabe zutällt, ein1ge VO  - ;hnen klären, versuche ıch, sovıe! Menage, daß S1e kaum ıhr Leben risten könnten.
Im Auftrage Kubecky, Hauptmann.

1 Prot Dr IIr Hugo Bergmann, der Philosoph, Förderer inter- Infanterietruppendivision. An die Kriegsgefangenen-
nationaler Verständigung, hat der »Universitas« diesen Beitrag ZzuU abteilung 644 Mır Bezug autf den Punkrt 4 der Intante-
deutschsprachigen Erstdruck ın der Übersetzung UuNSCICS Mitarbeiters für den()tto Dear ZUuUr Vertügung gestellt. Professor IDr Bergmann WÜartr auch rietruppendivisions-Kommando-Abfertigung
mehrere Jahre Rektor der Hebräischen Universität. I)as Thema seiınes sind die gleichzeitig überstellten entwichenen
Autsatzes WIr: durch den Calley-Prozefß ın den USA 1n den etzten Kriegsgefangenen Mayer Koleskoav un Iwan Kalamaijka
Monaten Im juristischen un politischen Bereich intensiv behandelt. VOr der Kriegsgefangenen-Mannschaft Eer-
Dıe Schriflleitung der Universttas. schießen. Vollzug melden Gegen Rückschlufß Mecenseffy,1 Diıe R echte +r den deutschen Text dieses Autsatzes lıegen bei der
WI  ENSCHAFTLICHEN VERLAGSGESELLSCHAFT Gmb Feldmarschall.
Stuttgart. 1.8. 1916 Kriegsgefangenenarbeiterabteilung 644 An
1D Vgl XIIT, 1960/61, Nr 3, 37 fI., 55
1G Vgl auch Anm. TJIiese Anm. SOWIE dıe tolgenden Anmerkungen das U, Kommando der Infanterietruppendivi-

S10N. Standort, 2. August 1916 Es wird gemeldet, dafßsind VO dem Übersetzer dieses Beıitrages, ()tto ear

/1

von Sch. zitiert) zeigt, daß ein solches seelenloses Wesen, 
allein aus Kombinatorik erstellt, identisch wurde mit der 
Aussage »Gott ist tot«. Auch die Golem-Legenden des 
16. Jh. weisen auf die Gefahr hin, die den nur-technisch-
voll-kommenen Golems (oder hebräisch: Gelamim) inne-
wohnt, weil sie über das schöpferische Denkspiel hinaus 
tatsächliche »Zauberlehrlinge« wurden — mit brutaler, 
anwachsender Kraft ausgestattet, die weit hinausschießt 
über das Ziel der gottsuchenden und daher »310-Welten-
erbenden« Hersteller. Es blieb diesen also nichts übrig, 
als ihre Roboter zu vernichten oder ihnen zum Opfer zu 
fallen. 
An diese Warnung jüdischer Ethiker der kabbalistischen 
Tradition schließt, ebenfalls in direkter geistiger Linie, 
der Protest moderner Wissenschaftler gegen den Miß-
brauch der Atomenergie an. Denn nach jüdischer Auf- 

fassung ist es nicht legitim, Fortschritt und Erkenntnis 
zum Unheil der Menschen zu mißbrauchen. 
Das ist aber zugleich auch eine Warnung vor einem Wis-
senschaftsbegriff, der seine Wertfreiheit als Vorwand zur 
Blindheit gegen menschliche Not benutzt. Gerade weil so 
viele jüdische Denker und Mystiker von der Gewalt des 
menschlichen Denkens und Tuns überzeugt waren, stell-
ten sie besonders hohe Forderungen der rechten Inten-
tion, der Gottesliebe und der Menschenliebe. — Und 
heute, nachdem die Menschheit an den Rand des Ver-
derbens geriet durch unverantwortlichen Mißbrauch von 
Biologie, Chemie und Physik, wo sie gesellschaftliche 
Probleme kaum noch bewältigen kann, die das Erbe ver-
gangener Konflikte sind, ist es vielleicht nicht wertlos für 
die Mitarbeiter der Friedensforschung, Impulse aus dem 
Erbe des Judentums aufzunehmen. 

13 Tat in fremdem Auftrag Das Staatsgesetz und das 
Gewissen des einzelnen 
Von Professor Dr. Dr. h.c. Hugo Samuel Bergmann, Hebräische Universität Jerusalem' 

Mit freundlicher Genehmigung von Professor Bergmann und des 
Übersetzers des hebräischen Originaltextes, Otto Spear, sowie des 
Herausgebers der UNIVERSITAS, Professor H. W. Bähr (Tübingen)la, 
entnehmen wir den folgenden Beitrag aus »Universitas« (26/Heft 5). 
Stuttgart, Mai 1971, S. 523-530. 
Der Abdruck dieses Aufsatzes erscheint in dieser Jahresfolge des FR 
1971 nun 10 Jahre nach dem Eichmann-Prozeß'''.  

I. »In der ganzen Lehre gibt es das nicht, daß einer den 
Auftrag hätte, Unrecht zu begehen «, statuiert der Tal-
mud; damit ist gesagt, daß niemand, der ein Unrecht 
begeht, sich damit rechtfertigen kann, daß er von einem 
anderen gesandt oder beauftragt worden sei. Moses' 
Lehre (Thora) wendet sich an einen jeden, und er, der 
einzelne, ist selbst verantwortlich für seine Taten. Ganz 
anders die Verteidigung im Eichmann-Prozeß, die sich 
auf die Linie festlegte, daß der Angeklagte nur Befehle 
und Anordnungen anderer ausgeführt habe'', und daß 
sie, und nicht er, für die Verbrechen verantwortlich seien, 
die ihr Beauftragter begangen habe. 
Diese Argumentationslinie des Verteidigers wirft schwere 
ethische und juristische Probleme auf. Indem mir die 
Aufgabe zufällt, einige von ihnen zu klären, versuche ich, 

1 Prof. Dr. Dr. h. c. Hugo S. Bergmann, der Philosoph, Förderer inter-
nationaler Verständigung, hat der »Universitas« diesen Beitrag zum 
deutschsprachigen Erstdruck in der Übersetzung unseres Mitarbeiters 
Otto Spear zur Verfügung gestellt. Professor Dr. Bergmann war auch 
mehrere Jahre Rektor der Hebräischen Universität. Das Thema seines 
Aufsatzes wird durch den Calley-Prozeß in den USA in den letzten 
Monaten im juristischen und politischen Bereich intensiv behandelt. 
Die Schriftleitung der Universitas. 
1» Die Rechte für den deutschen Text dieses Aufsatzes liegen bei der 
WISSENSCHAFTLICHEN VERLAGSGESELLSCHAFT GmbH, 
Stuttgart. 
1b Vgl. FR XIII, 1960/61, Nr. 50/52. S. 3, S. 37 ff., S. 55 ff. 
1« Vgl. auch Anm. 5. Diese Anm. sowie die folgenden Anmerkungen 
sind von dem Übersetzer dieses Beitrages, Otto Spear. 

mir den Weg dadurch zu bahnen, daß ich einige Beispiele 
bringe. 
1. Als Nachrichten-Offizier im dritten österreichisch-
ungarischen Corps diente ich an der italienischen Front 
während des ersten Weltkriegs. Dabei fand ich Gele-
genheit, einen Briefwechsel zwischen drei Armee-Be-
hörden zu sehen. Es handelt sich darum, daß das Divi-
sions-Kommando den Befehl zur Hinrichtung von zwei 
russischen Kriegsgefangenen gab. Ich machte mir eine 
wortwörtliche Abschrift der Briefe und führe sie hier 
vollständig an: 
K. u. K. Infanterieregiment No. 15. An das K. u. K. 
21. Infanteriebrigadekommando. Feldpost 79, 1. August 
1916. Mitfolgend zwei Russen namens Majer Koleskow 
und Iwan Kalamajka der Kriegsgefangenen-Abteilung 
644; wurden nachts auf der Feldwache der 6. Kompanie 
aufgegriffen, als sie auf dem Wege zu den Italienern 
waren. Sie gaben an, nicht die Absicht gehabt zu haben, 
durchzugehen, sie können aber das Leben in der Gefan-
genenabteilung nicht ertragen, da sie wohl sehr viel Prü-
gel, Stöße und Hiebe bekamen, aber dafür nur gerade 
soviel Menage, daß sie kaum ihr Leben fristen könnten. 
Im Auftrage Kubecky, Hauptmann. 
10. Infanterietruppendivision. An die Kriegsgefangenen-
abteilung 644. Mit Bezug auf den Punkt 4 der Infante-
rietruppen divisions-Kommando-Abfertigung für den 
31. VII. sind die gleichzeitig überstellten entwichenen 
Kriegsgefangenen Majer Koleskov und Iwan Kalamaijka 
vor der gesamten Kriegsgefangenen-Mannschaft zu er-
schießen. Vollzug melden. Gegen Rückschluß. Mecenseffy, 
Feldmarschall. 
1.8.1916. Kriegsgefangenenarbeiterabteilung 644. An 
das K. u. K. Kommando der 10. Infanterietruppendivi- 
sion. Standort, 2. August 1916. Es wird gemeldet, daß 
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der umstehende Betehl heute früh in Gegenwart des Stück » I} € Andersonville Trial«, das, übersetzt, auftf den
Herrn Oberstabsarztes Dr Karras un des Herrn ber- deutschen Bühnen im Jahr 1961 gespielt wurde. }as
leutnants Mayer vollzogen wurde. ]. Hefticzek, bher- II)rama Hat Oine hıstorische Basıs: Im amerikanıschen
leutnant. Bürgerkrieg verursachte der Kommandant elines Kriegs-
Man muß d1esen Uriginaltext jesen, diesen gleichgültigen, gefangenenlagers ın einem der Südstaaten durch sein
trocken-amtlichen Stil des Briefwechsels, in dem das Le- STaUsSdINCS Verhalten den Tod VO  ; Gefangenen.
ben zweıer Menschen behandelrt wırd, als ob eben Nach dem Krieg wurde 18635 ın Washington VOr

irgendeine beliebige Amtsangelegenheıit ware. Gericht vestellt. br berief S1C|  h auf Befehle seines Vorge-
Also, Oberleutnant Heftticzek führte einen unmılver- ELZTITEN. Dagegen argumentierte der Staatsanwair: Wenn
ständliıchen Befehl AUS, den VO einem ihm übergeord- TEWISSE Betehle unsecrem Getühl der Menschlichkeit D

sehr hohen Offtizier bekommen hatte. IDDieser Befehl wiıiderlaufen, dann weıgern wır u15 S1€e auszutühren. Ihr
WAar hne Zweite] unvereinbar In1t dem moralıschen Ge- Vorgesetzter hatte keine absolute Autorität über S1e Er

hatte keıne moralısche Oberhoheit über Sie Keın Menschbot und stand auch 1 Wıderspruch ZU internatiıonalen
Recht Der Oberleutnant versuchte nıcht, den Voilzug des hat ine Herrschaftsgewalt über dıie Seele des anderen.
SI dUSalNecn Betehls hinauszuschieben oder Vorstellungen Als Menschen haben WIr Recht auf 1ISCIC eigene
dagegen ZzUu erheben. Eın solcher Versuch würde ıhm FE- Seele, un haben Wır als Menschen alle die gleichen
wı csehr harte Unannehmlichkeiten bereitet haben Ver- Rechte, der General! w1]1€ der eintache Soldat Als

die Front oder vielleicht jJahrelange aft — Menschen sind wr alle yleich; jeder weıfß das, eben weıl
eın Mensch ISt, un: haben Sie 1m Innersten IhresSC Ungehorsams. Was 15t eın Leutnant vegenüber dem

Feldmarschall-Leutnant, dem Kommandanten der Divı- Herzens vewulßt. ]Jas Wr keine Situation der krieger1-
S10N? Er gehorchte und befahl, dıe WEe1 Gefangenen schen Begegnung. Diese watfen- un hilflosen Menschen
erschießen. kKkann sıch VOT dem höchsten Rıchter oder nıcht mehr Feinde Und hiermit frage ıch Sıe
VOTr einem menschlichen Richter rechtfertigen, ındem Warum konnten Öle nıcht zumnnerst den Gehorsam VOTr«—

sıch aut den Betehl beruft, den erhielt? weigern? Darauf anı woOortete der Angeklagte: Ich hatte
nıcht cCie Kraftrt dazuim Urteilsspruch eines israelıischen Richters VO 1 J)as Gericht hielt dem Angeklagten nıicht ZUZUÜLE, daflßOktober WESE der Tötung VO  3 Arabern des

Dorfes atr Kassım? spielte die Frage, miıt der wır uns
nıcht dıe nötıge ınnere Krafit gyehabt hatte. Hr wurde

im August 1865 um Tode verurteilt. DNer Erfolg, denhier befassen, ine wichtige Rolle Der Richter entschied die Aufführung dieses Iramas in Deutschland CrTang,aufgrund der für einen Prozef( VOT dem Miılıtärgericht
ma{fßgebenden (‚esetze: Fın Soldat hat dem Betfehl seınes während FEıchmann in JTerusalem VOT Gericht stand, WT

zewil eın Zutall.Vorgesetzten yvehorchen. Er ISt. für dıe Folgen SeEINES
Gehorsams stratrechtlich nıcht verantwortlich, außer
WEn der Betehl offensichrtlich gesetzwıdrig st. Wenn IB4 Die Unterschiede der Einstellung des israelischen

Rıchters un des amerıkanıschen Dramatıkers sınd wich-1ber der Betfehl offensichtlich gesetzwiıdrıig ISt, dann ob- tig tür das Verständnıis der Problematık, dıe Wır eroOrtern.liegt dem Soldaten keine Gehorsamspflicht; un 1St
nıcht Ungehorsams bestrafen. Wenn 1ber Dem Rıchter gyeht darum, die Gesetzwiıdrigkeıt des

Betehls nach Rechtsgesetzen beweisen, ındem S1C}trotzdem dem gesetzwıdrıgen Betfehl vehorcht, hat daraut StUtZzt, da{fß die Unverletzlichkeit des Lebens derstrafrechtlich dıe Folgen Verantworten, auch WEeNnn der
Betehl VO  } einem Offizier höchsten Kanges gegeben W U1 - Zivilbevölkerung nıchts wenıger als (jesetz 1St, W ds den

Angeklagten hätte ekannt sein mussen. Nagegen 1St derden ist. Gehorsam kann dann nıcht automatısch als amerıikanische Schrittsteller unbesorgt darum, ine formal-Rechtfertigung dienen. IJas Urte:i! nahm auch Bezug autf
das 11 iınternationalen Rechrt festgelegte (Jesetz, wonach Juristische Basıs für sein Argument finden. Er STUTtZt

sıch autf das maoralısche Gefühl in einem jeden VOo  an unsdas Leben der Zıyvilbevölkerung unverletrzlich ST er un darauf, da{ß kein Mensch befugt und imstande 1St, dieRıchter erklärte, die Angeklagten hätten den Mut auf- Seele des anderen seiner Herrschatt unterwertenS.bringen mussen, die Ausführung des gesetzwidrigen Be- Diese beiden Einstellungen ilustrieren die n Schwie-tehls Z verweıgern der den Versuch machen, seine rigkeit ın dem Problem. Der Rıchter 511r seın UrteilAbänderung errei  en. FEın Befehl, nichtkämpfende
Maänner, Frauen un Kınder toten, W Ar autf „lle Fille aufgrund des geschriebenen Gesetzes, der Ankläger auft

der Bühne StULZt sıch auf das »Recht über dem (Gesetz«,offensichtlich ungesetzliıch, un War durch das (Jeset7 aut die moralısche Gewissens-Forderung in jedem Men-selber verboten, ı;hm gehorchen‘?.
Dieses Urteil riet damals in der Offentlichkeit vıel DDis-

Doch chben seine Scele hat Eıcamann der Herrschaft elnes andernkussıon darüber hervor, b INa  b V OIn Soldaten die De- unterworten. Er selbst hat sıch VOr Gericht aut eINE angebliche (je-urteilung der Gesetzlichkeit eines Befehls verlangen olgsmann- oder Staatsbürgerpflicht berufen, dem »Führer« oderkönne. Staatsoberhaupt einma! bloß »blifld6n«, sondern sinngemäßen,
Der amerikanısche Schriftsteller Sau! Levitt schrieb ein verstehend-absıichtsgemälten Gehorsam leisten: und hat CI Bar

nıcht konsequent den moralisch Unschuldigen gespielt. Er hat 1e1-
Derselbe Rıchter war spater der eıiıne der Beisıtzenden 1im Eıchmann- mehr In seinen wesentlichsten AÄAntworten sıch ZUE moralıschen Schuld

Prozefßi 5.) ekannt un dabeı gleichzeitig behauptet, habe Aas w ıs seiIne
Aufgrund einer Kriegszustand-Order (eines totalen Ausgehverbotes Gefolgsmann-Pflicht SCWESEN SC1. FEr hat plädiert, nach Rechts-

ıb 17 Uhr) bei Aushruch des Sınar-Suez-Kricges 1956 V()  3 der Drıinzıpien cht verantwortlich sC1IN. Was behauptet hat, 1St das
Arbeit heimkehrende Bewohner des BENANNIEN arabischen, der (Gsrenze Ungeheuerliche: | DE SC1 SCcInNne Pflicht SCeWESCIL, dem Staatsgesetz, dem
nahen Dortes ın Israel, die v  3 der Order oftensichrtlich nıchts w1issen des Führerstaates, der Herrschaft des » Führers« un damıt se1-
konnten, erschossen worden. An e1nNem anderen Ort hatte der Ort MCIN eigenen Gefolgsmann-Gewissen das moralische Gewissen prin-

zipiell unterzuordnen un 1n gesinnungstreuer(!) Auftragsausführungbetehlshabende Otf>7i0r dıe Order ın gemilderter Auslegung weiter-
gegeben als organısierender »Spediteur« tür den millionentachen Mord

|DITS andere Seite dieser Argumentation ın seinem Urteil Wäfl, daß arbeiten. 1)as Gericht hat fteststellen mussen, da{iß diese ıhm ber-
LFrasch«Cl »Aufgabe«, den Mıillıonenmord-Dienst VO:' Buro AUS, m1LEder Rıchter ber die Schuld Aes höheren Offiziers keineswegs einfach

hinwegging S.) SANZECM Herzen un KAaNZCI Seele erfüllt habe
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der umstehende Befehl heute früh in Gegenwart des 
Herrn Oberstabsarztes Dr. Karras und des Herrn Ober-
leutnants Mayer vollzogen wurde. J. Hefticzek, Ober-
leutnant. 
Man muß diesen Originaltext lesen, diesen gleichgültigen, 
trocken-amtlichen Stil des Briefwechsels, in dem das Le-
ben zweier Menschen so behandelt wird, als ob es eben 
irgendeine beliebige Amtsangelegenheit wäre. 
Also, Oberleutnant Hefticzek führte einen unmißver-
ständlichen Befehl aus, den er von einem ihm übergeord-
neten sehr hohen Offizier bekommen hatte. Dieser Befehl 
war ohne Zweifel unvereinbar mit dem moralischen Ge-
bot und stand auch im Widerspruch zum internationalen 
Recht. Der Oberleutnant versuchte nicht, den Vollzug des 
grausamen Befehls hinauszuschieben oder Vorstellungen 
dagegen zu erheben. Ein solcher Versuch würde ihm ge-
wiß sehr harte Unannehmlichkeiten bereitet haben: Ver-
setzung an die Front oder vielleicht jahrelange Haft we-
gen Ungehorsams. Was ist ein Leutnant gegenüber dem 
Feldmarschall-Leutnant, dem Kommandanten der Divi-
sion? Er gehorchte und befahl, die zwei Gefangenen zu 
erschießen. Kann er sich vor dem höchsten Richter oder 
vor einem menschlichen Richter rechtfertigen, indem er 
sich auf den Befehl beruft, den er erhielt? 
2. Im Urteilsspruch eines israelischen Richters vom 
12. Oktober 1958 2  wegen der Tötung von Arabern des 
Dorfes Kafr Kassim 3  spielte die Frage, mit der wir uns 
hier befassen, eine wichtige Rolle. Der Richter entschied 
aufgrund der für einen Prozeß vor dem Militärgericht 
maßgebenden Gesetze: Ein Soldat hat dem Befehl seines 
Vorgesetzten zu gehorchen. Er ist für die Folgen seines 
Gehorsams strafrechtlich nicht verantwortlich, außer 
wenn der Befehl offensichtlich gesetzwidrig ist. Wenn 
aber der Befehl offensichtlich gesetzwidrig ist, dann ob-
liegt dem Soldaten keine Gehorsamspflicht; und er ist 
nicht wegen Ungehorsams zu bestrafen. Wenn er aber 
trotzdem dem gesetzwidrigen Befehl gehorcht, hat er 
strafrechtlich die Folgen zu verantworten, auch wenn der 
Befehl von einem Offizier höchsten Ranges gegeben wor-
den ist. Gehorsam kann dann nicht automatisch als 
Rechtfertigung dienen. Das Urteil nahm auch Bezug auf 
das im internationalen Recht festgelegte Gesetz, wonach 
das Leben der Zivilbevölkerung unverletzlich ist. Der 
Richter erklärte, die Angeklagten hätten den Mut auf-
bringen müssen, die Ausführung des gesetzwidrigen Be-
fehls zu verweigern oder den Versuch zu machen, seine 
Abänderung zu erreichen. Ein Befehl, nichtkämpfende 
Männer, Frauen und Kinder zu töten, war auf alle Fälle 
offensichtlich ungesetzlich, und es war durch das Gesetz 
selber verboten, ihm zu gehorchen 4 . 
Dieses Urteil rief damals in der Öffentlichkeit viel Dis-
kussion darüber hervor, ob man vom Soldaten die Be-
urteilung der Gesetzlichkeit eines Befehls verlangen 
könne. 

3. Der amerikanische Schriftsteller Saul Levitt schrieb ein 

2  Derselbe Richter war später der eine der Beisitzenden im Eichmann-
Prozeß (0. S.). 

Aufgrund einer Kriegszustand-Order (eines totalen Ausgehverbotes 
ab 17 Uhr) bei Ausbruch des Sinai-Suez-Krieges 1956 waren von der 
Arbeit heimkehrende Bewohner des genannten arabischen, der Grenze 
nahen Dorfes in Israel, die von der Order offensichtlich nichts wissen 
konnten, erschossen worden. An einem anderen Ort hatte der dort 
befehlshabende Offizier die Order in gemilderter Auslegung weiter-
gegeben (0. S.). 

Die andere Seite dieser Argumentation in seinem Urteil war, daß 
der Richter über die Schuld des höheren Offiziers keineswegs einfach 
hinwegging (0. S.). 

Stück »The Andersonville Trial«, das, übersetzt, auf den 
deutschen Bühnen im Jahr 1961 gespielt wurde. Das 
Drama hat eine historische Basis: Im amerikanischen 
Bürgerkrieg verursachte der Kommandant eines Kriegs-
gefangenenlagers in einem der Südstaaten durch sein 
grausames Verhalten den Tod von 14 000 Gefangenen. 
Nach dem Krieg wurde er 1865 in Washington vor 
Gericht gestellt. Er berief sich auf Befehle seines Vorge-
setzten. Dagegen argumentierte der Staatsanwalt: Wenn 
gewisse Befehle unserem Gefühl der Menschlichkeit zu-
widerlaufen, dann weigern wir uns sie auszuführen. Ihr 
Vorgesetzter hatte keine absolute Autorität über Sie. Er 
hatte keine moralische Oberhoheit über Sie. Kein Mensch 
hat eine Herrschaftsgewalt über die Seele des anderen. 
Als Menschen haben wir unser Recht auf unsere eigene 
Seele, und so haben wir als Menschen alle die gleichen 
Rechte, der General so wie der einfache Soldat. Als 
Menschen sind wir alle gleich; jeder weiß das, eben weil 
er ein Mensch ist, und so haben Sie es im Innersten Ihres 
Herzens gewußt. Das war keine Situation der kriegeri-
schen Begegnung. Diese waffen- und hilflosen Menschen 
waren nicht mehr Feinde. Und hiermit frage ich Sie: 
Warum konnten Sie nicht zuinnerst den Gehorsam ver-
weigern? Darauf antwortete der Angeklagte: Ich hatte 
nicht die Kraft dazu. 
Das Gericht hielt es dem Angeklagten nicht zugute, daß 
er nicht die nötige innere Kraft gehabt hatte. Er wurde 
im August 1865 zum Tode verurteilt. — Der Erfolg, den 
die Aufführung dieses Dramas in Deutschland errang. 
während Eichmann in Jerusalem vor Gericht stand, war 
gewiß kein Zufall. 

II. Die Unterschiede der Einstellung des israelischen 
Richters und des amerikanischen Dramatikers sind wich-
tig für das Verständnis der Problematik, die wir erörtern. 
Dem Richter geht es darum, die Gesetzwidrigkeit des 
Befehls nach Rechtsgesetzen zu beweisen, indem er sich 
darauf stützt, daß die Unverletzlichkeit des Lebens der 
Zivilbevölkerung nichts weniger als Gesetz ist, was den 
Angeklagten hätte bekannt sein müssen. Dagegen ist der 
amerikanische Schriftsteller unbesorgt darum, eine formal-
juristische Basis für sein Argument zu finden. Er stützt 
sich auf das moralische Gefühl in einem jeden von uns 
und darauf, daß kein Mensch befugt und imstande ist, die 
Seele des anderen seiner Herrschaft zu unterwerfen 5 . 
Diese beiden Einstellungen illustrieren die ganze Schwie-
rigkeit in dem Problem. Der Richter fällt sein Urteil 
aufgrund des geschriebenen Gesetzes, der Ankläger auf 
der Bühne stützt sich auf das »Recht über dem Gesetz«, 
auf die moralische Gewissens-Forderung in jedem Men- 

5  Doch eben seine Seele hat Eichmann der Herrschaft eines andern 
unterworfen. Er selbst hat sich vor Gericht auf eine angebliche Ge-
folgsmann- oder Staatsbürgerpflicht berufen, dem »Führer« oder 
Staatsoberhaupt nicht einmal bloß »blinden«, sondern sinngemäßen, 
verstehend-absichtsgemäßen Gehorsam zu leisten; und so hat er gar 
nicht konsequent den moralisch Unschuldigen gespielt. Er hat viel-
mehr in seinen wesentlichsten Antworten sich zur moralischen Schuld 
bekannt und dabei gleichzeitig behauptet, er habe das getan, was seine 
Gefolgsmann-Pflicht gewesen sei. Er hat plädiert, nach Rechts-
prinzipien nicht verantwortlich zu sein. Was er behauptet hat, ist das 
Ungeheuerliche: Es sei seine Pflicht gewesen, dem Staatsgesetz, dem 
des Führerstaates, d. h. der Herrschaft des »Führers« und damit sei-
nem eigenen Gefolgsmann-Gewissen das moralische Gewissen prin-
zipiell unterzuordnen und in gesinnungstreuer(!) Auftragsausführung 
als organisierender »Spediteur« für den millionenfachen Mord zu 
arbeiten. Das Gericht hat feststellen müssen, daß er diese ihm über-
tragene »Aufgabe«, den Millionenmord-Dienst vom Büro aus, mit 
ganzem Herzen und ganzer Seele erfüllt habe (0. S.). 
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cchen. Dıiese beiden Autoritäten, das (jew1ssen des einzel- dıie Ausführung eiınes gesetzwıdrıgen Betfehls verwel-
LIEeNN un das Staatsgesetz, harmonıeren nıcht immer MIT- BeIN, uUun: welches Ma{fi VONn Mut M1 Recht VO  — eınem
einander. Freilich ctrebt der Gesetzgeber in jedem Staat Menschen yefordert wiıird. Der totalıtäre Staat hat

Druckmuittel, VOT denen der Mensch nıcht stanchaltennıcht eın auf nackte Gewalt vegründeter Staat
st! das geschriebene (sesetz den Forderungen der kann. Fın solches Mıttel War im Nazı-Staat die Sıppen-

haft, welche $r die 'Tat des einzelnen dıe N FamlulieMoral ANZUDASSCH, aber dies kann nıemals eın SENAUECS
un vollständiges Passen sSe1in. Dıe moralische Forderung verantwortlich machte. Darauf, bıs welchem Grad das

Moralgesetz VO einzelnen Mut un Willen ZUr Selbst-kann ihrer Natur nach nıemals Mit einer Anzahl geschrie-
bener, festgelegter und besiegelter Paragraphen iıdentisch aufopferung verlangt, zibt celbstverständlich leine

allumtassende Antwort. 1)ıie sıttlıche Entscheidung 1Stse1in; ımmer wird ine Lücke leiben zwischen dem Be-
schriebenen (jesetz un: dem ungeschriebenen Recht, das ımmer Entscheidung „wischen eiınem höheren Wert un

einem nıedrigeren Wert. Die Frage, ob 1im gegebenen Falldem Herzen, dem (jewıssen un der Augenblicks-Ent- der Empftänger eınes Befehls, welcher seinem (Gewissenscheidung in der Stunde der Tat angehört. Das (jesetz ist
tormuliert-objektiv, das (Gewıissen 1St subjektiv un W1- zuw1derläuft, dıe Ausführung verweigern hat, hängt

VO  a} den im betreffenden Fall bestehenden Umständendersteht aller objektiven Formulierung, die binden
würde. W ıe die Wirklichkeit celhbst unendlich ISt un 3MPI  — ab, und Na  a kann nicht allgemeıne Regeln autstellen. Es

kann o se1n, daß Gehorsamsverweigerung mehr Z76e717-Ss1e nıcht ın ihrer AaNzZeCn Besonderheit durch ein Netz-
werk allgemeıner esetze definıeren kann, äßt sich cstOren als POSItLV wirken, mehr Menschen yverährden als

rettfen würde. Man I'Kann hier nıcht die Regeln MmMIt Nägelndie moralische Entscheidung nıcht durch 1ıne Anzahl
geschriebener, tormulierter esetize determiıinıeren. Jede festmachen, 3518  ; kann nıcht abstrakte Ratschläge 11 VOI-

Sıtuation tellt immer wieder den Menschen VOor neue
ALIS geben.

Entscheidungen. Und darum besteht hıer dıe Möglichkeit I11 Das Problem iSt weniger eın theoretisches als eın
des Kontlıkts zwıschen den beiden Autoriutäten (jesetz Problem der Tat un der Erziehung jedes einzelnen ZuUuU:.

und GewIlssen. sıttlich-freien Tat Nietzsche, dessen Philosophıe 111a  . (ZU
Unrecht scheint mi1r) vorgeworien hat, S1e habe demAber gerade diese Kluft un Spannung zwischen mC

schriebenem (seset7z un (sSewı1ssen SDOrNHEN die Fntwick- Nationalsozialismus den Weg gebahnt®, sprach das yrofße
lung des (sesetzes Das yeschriebene (jesetz kann nicht Wort: » Wirt den Helden in dir nıcht WES. Verrate nıcht

deine höhere Hoffinung!« In jedem Menschen ISt eındie höchste un absolute AÄutorität für die Handlungen
des Menschen se1n. Bel eiınem Kontlikt zwischen geschrie- solcher »Held«‚ der nicht bereit 1St, passıves Instrument in

den Händen anderer, Objekt Objekten, sein,benem (sesetz un (Gewissen IST dıe höchste AÄAutorität der
Mensch MmMit seinem (Jewissen. Der gesetzgebende Staat 1St un der seine sittliche Freiheit jede Versuchung un

jeden ruck der Umgebung wahren weıiß. urch dıenıcht ıne ljebendige Persönlichkeit, dıe ıhr Gewissen hat
treie Tat der Helden der Sıttlichkeit siıch dieNur der Mensch als Individuum kann Befehle seines (je- Menschheit wıeder und wıieder.wI1issens empfangen, und daher tragt 1Ur der einzelne
Der israelısche Rıchter, dessen Urteıl wır antführten,moralısche Verantwortung. Darum rühmt die Geschichts-

schreibung dıe Männer elnes Helden-Ethos, die das sprach VO Mut Diesen Mut erwirbt sıch eın Mensch
durch seine Erziehung einschliefilich der Selbsterziehung.(‚eset7 autstanden der moralıschen Forderung wiıllen,

die Sie rief; der Sache (Gottes wıllen SCHeCnNn die Die Linıe der Verteidigung, die Eichmann vewählt hat, ıst
das vollendete Gegenteı] dieser Haltung des Helden. » IchVerkehrung se1iıner Lehre

Und dies gilt auch FÜr den Rıchter cselber. Er wacht Wr ine Null,; eıne l leine Schraube in einer Rıesen-
maschine.«7 Fın Mensch, der weıl, daß dıe höchste otf-treilich über das geschriebene Gesetz, se1ine Wahrung 1St

ıhm durch die gesetzgebende Gewalt des Staates 1N1Ver- NUNS und Pflicht des Menschen die Freiheit 1St, die den
Menschen als Menschen auszeichnet, nämlich cseinem treienFaut, un darum richtet nicht gemäafßs seiınem Gewissen, Schranken seLIzZen und stark machensondern gemälß dem geschriebenen (sesetz. UDas oilt, wWwenn

keın wirklicher Kontflıkt zwischen diesen beiden Autor1- den ruck der Umgebung un der Objekte e1ın solcher
Mensch olaubt die unendlichen Möglichkeiten destaten esteht. Doch auch der Rıchter ISt eın Mensch, un

iındem eın Mensch 1St, ordert seın (Gewıissen V ıhm moralischen Helden in ıhm Keın anderer Philosoph hat
dies Mmit gleichem Eiıiter un yleicher Leidenschaft gelehrtunbedingten Gehorsam. j er Rıchter weıf, da{(ß das BC-

schriebene (zjeset7z seıne Autorität AUSs dem » Recht über wıie der eutsche Philosoph Fichte
Fragen WIr UNNsS, welche Philosophie dem Natıionalsoz1a-dem (jeset7« schöpft, das 1Ns Herz geschrieben 1St un: diıe

höchste Autorität für den Menschen ist; und VO' Mal l 1smus den Weg bahnte, 1St Aantworten diejenige
Mal, wWenn ıne Getahr des Kontlıkts zwischen dieser Philosophie des 19. Jahrhunderts, welche jehrte (und
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tAat des yeschriebenen (‚esetzes besteht, 1ST ce1ne Pflicht, iıhrem (Irt riıchtigen Methoden der Naturwissenschaft),

den Menschen als ine zoologische Gattung anzusehen,1ın seinem Urteilsspruch der gesetzgebenden Gewalt dıe
Getahr der Abirrung anzuzeıgen und ıne Korrektur un sıch angelegen seın liefß, den Abgrund zwiıischen

Mensch und 1er autzuheben. Diese Philosophie versuch-tordern. Wır wollen nicht die Möglichkeiten verkennen,
dıe der Richter hat, auch 11 Rahmen des tormulierten LE, dıie Wahrheit versgessch machen, dafß der Mensch

dadurch ZzU Menschen wurde, da{( sıch mittels seinerGesetzes selber dem moralıschen Gebot SCHNUSZULUN durch sıttlichen Freiheit VO  — den biologischen Ordnungen derErklärungen, Festlegungen und Interpretationen des g-
schriebenen (Jesetzes, welche dann eventuell zu Frla{fß Natur schied und dadurch auihörte, ein 1er sein Die
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schen. Diese beiden Autoritäten, das Gewissen des einzel-
nen und das Staatsgesetz, harmonieren nicht immer mit-
einander. Freilich strebt der Gesetzgeber in jedem Staat 
— wenn es nicht ein auf nackte Gewalt gegründeter Staat 
ist! — das geschriebene Gesetz den Forderungen der 
Moral anzupassen, aber dies kann niemals ein genaues 
und vollständiges Passen sein. Die moralische Forderung 
kann ihrer Natur nach niemals mit einer Anzahl geschrie-
bener, festgelegter und besiegelter Paragraphen identisch 
sein; immer wird eine Lücke bleiben zwischen dem ge-
schriebenen Gesetz und dem ungeschriebenen Recht, das 
dem Herzen, dem Gewissen und der Augenblicks-Ent-
scheidung in der Stunde der Tat angehört. Das Gesetz ist 
formuliert-objektiv, das Gewissen ist subjektiv und wi-
dersteht aller objektiven Formulierung, die es binden 
würde. Wie die Wirklichkeit selbst unendlich ist und man 
sie nicht in ihrer ganzen Besonderheit durch ein Netz-
werk allgemeiner Gesetze definieren kann, so läßt sich 
die moralische Entscheidung nicht durch eine Anzahl 
geschriebener, formulierter Gesetze determinieren. Jede 
Situation stellt immer wieder den Menschen vor neue 
Entscheidungen. Und darum besteht hier die Möglichkeit 
des Konflikts zwischen den beiden Autoritäten Gesetz 
und Gewissen. 
Aber gerade diese Kluft und Spannung zwischen ge-
schriebenem Gesetz und Gewissen spornen die Entwick-
lung des Gesetzes an. Das geschriebene Gesetz kann nicht 
die höchste und absolute Autorität für die Handlungen 
des Menschen sein. Bei einem Konflikt zwischen geschrie-
benem Gesetz und Gewissen ist die höchste Autorität der 
Mensch mit seinem Gewissen. Der gesetzgebende Staat ist 
nicht eine lebendige Persönlichkeit, die ihr Gewissen hat. 
Nur der Mensch als Individuum kann Befehle seines Ge-
wissens empfangen, und daher trägt nur der einzelne 
moralische Verantwortung. Darum rühmt die Geschichts-
schreibung die Männer eines Helden-Ethos, die gegen das 
Gesetz aufstanden um der moralischen Forderung willen, 
die sie rief; um der Sache Gottes willen gegen die 
Verkehrung seiner Lehre. 
Und dies gilt auch für den Richter selber. Er wacht 
freilich über das geschriebene Gesetz, seine Wahrung ist 
ihm durch die gesetzgebende Gewalt des Staates anver-
traut, und darum richtet er nicht gemäß seinem Gewissen, 
sondern gemäß dem geschriebenen Gesetz. Das gilt, wenn 
kein wirklicher Konflikt zwischen diesen beiden Autori-
täten besteht. Doch auch der Richter ist ein Mensch, und 
indem er ein Mensch ist, fordert sein Gewissen von ihm 
unbedingten Gehorsam. Der Richter weiß, daß das ge-
schriebene Gesetz seine Autorität aus dem » Recht über 
dem Gesetz« schöpft, das ins Herz geschrieben ist und die 
höchste Autorität für den Menschen ist; und von Mal zu 
Mal, wenn eine Gefahr des Konflikts zwischen dieser 
höchsten Autorität der Moral und der minderen Autori-
tät des geschriebenen Gesetzes besteht, ist es seine Pflicht, 
in seinem Urteilsspruch der gesetzgebenden Gewalt die 
Gefahr der Abirrung anzuzeigen und eine Korrektur zu 
fordern. Wir wollen nicht die Möglichkeiten verkennen, 
die der Richter hat, auch im Rahmen des formulierten 
Gesetzes selber dem moralischen Gebot genugzutun durch 
Erklärungen, Festlegungen und Interpretationen des ge-
schriebenen Gesetzes, welche dann eventuell zum Erlaß 
neuer Gesetze führen werden, die mehr dem moralischen 
Gefühl des Bürgers entsprechen. 
Die Ethik kann unmöglich in allgemeinen Regeln Krite- 
rien geben, die festlegen, wann es Pflicht des Bürgers ist, 

die Ausführung eines gesetzwidrigen Befehls zu verwei-
gern, und welches Maß von Mut mit Recht von einem 
Menschen gefordert wird. Der totalitäre Staat hat 
Druckmittel, vor denen der Mensch nicht standhalten 
kann. Ein solches Mittel war im Nazi-Staat die Sippen-
haft, welche für die Tat des einzelnen die ganze Familie 
verantwortlich machte. Darauf, bis zu welchem Grad das 
Moralgesetz vom einzelnen Mut und Willen zur Selbst-
aufopferung verlangt, gibt es selbstverständlich keine 
allumfassende Antwort. Die sittliche Entscheidung ist 
immer Entscheidung zwischen einem höheren Wert und 
einem niedrigeren Wert. Die Frage, ob im gegebenen Fall 
der Empfänger eines Befehls, welcher seinem Gewissen 
zuwiderläuft, die Ausführung zu verweigern hat, hängt 
von den im betreffenden Fall bestehenden Umständen 
ab, und man kann nicht allgemeine Regeln aufstellen. Es 
kann sogar sein, daß Gehorsamsverweigerung mehr zer-
stören als positiv wirken, mehr Menschen gefährden als 
retten würde. Man kann hier nicht die Regeln mit Nägeln 
festmachen, man kann nicht abstrakte Ratschläge im vor-
aus geben. 

III. Das Problem ist weniger ein theoretisches als ein 
Problem der Tat und der Erziehung jedes einzelnen zur 
sittlich-freien Tat. Nietzsche, dessen Philosophie man (zu 
Unrecht scheint mir) vorgeworfen hat, sie habe dem 
Nationalsozialismus den Weg gebahnt 6, sprach das große 
Wort: »Wirf den Helden in dir nicht weg. Verrate nicht 
deine höhere Hoffnung!« In jedem Menschen ist ein 
solcher »Held«, der nicht bereit ist, passives Instrument in 
den Händen anderer, Objekt unter Objekten, zu sein, 
und der seine sittliche Freiheit gegen jede Versuchung und 
jeden Druck der Umgebung zu wahren weiß. Durch die 
freie Tat der Helden der Sittlichkeit erneuert sich die 
Menschheit wieder und wieder. 
Der israelische Richter, dessen Urteil wir anführten, 
sprach von Mut. Diesen Mut erwirbt sich ein Mensch 
durch seine Erziehung einschließlich der Selbsterziehung. 
Die Linie der Verteidigung, die Eichmann gewählt hat, ist 
das vollendete Gegenteil dieser Haltung des Helden. »Ich 
war eine Null, eine kleine Schraube in einer Riesen-
maschine.« 7  Ein Mensch, der weiß, daß die höchste Hoff-
nung und Pflicht des Menschen die Freiheit ist, die den 
Menschen als Menschen auszeichnet, nämlich seinem freien 
Ich Schranken zu setzen und es stark zu machen gegen 
den Druck der Umgebung und der Objekte — ein solcher 
Mensch glaubt an die unendlichen Möglichkeiten des 
moralischen Helden in ihm. Kein anderer Philosoph hat 
dies mit gleichem Eifer und gleicher Leidenschaft gelehrt 
wie der deutsche Philosoph J. G. Fichte. 
Fragen wir uns, welche Philosophie dem Nationalsozia-
lismus den Weg bahnte, so ist zu antworten: diejenige 
Philosophie des 19. Jahrhunderts, welche lehrte (und 
zwar unter dem irrigen und irreführenden Einfluß der an 
ihrem Ort richtigen Methoden der Naturwissenschaft), 
den Menschen als eine zoologische Gattung anzusehen, 
und sich angelegen sein ließ, den Abgrund zwischen 
Mensch und Tier aufzuheben. Diese Philosophie versuch-
te, die Wahrheit vergessen zu machen, daß der Mensch 
dadurch zum Menschen wurde, daß er sich mittels seiner 
sittlichen Freiheit von den biologischen Ordnungen der 
Natur schied und dadurch aufhörte, ein Tier zu sein. Die 

6  Vgl. das genauere, Nietzsche nicht freisprechende Urteil, das Karl 
Löwith in der Einleitung seines Auswahl-Bändchens Nr. 115 der 
Fischer-Bücherei ausgesprochen hat; auch in »Gesammelte Abhand-
lungen« von Löwith, 1960, S. 131 (0. S.). 
7  Vgl. die obige Anmerkung 5. 
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Denkweise, die den Menschen als Tier Tıeren sah, T’schuvah, ap » Jeder Mensch mu{f$ sıch selbst
ermöglichte den abscheulichen Gedanken der »Züchtung« sehen, als ob halb unschuldig und halb schuldig ware
eiıner Hochrasse un der Vernichtung SOSCHANNTEL M1N- Und ebenso die 308 Welr als halb unschuldig und
derwertiger Kassen un d alles, WAS damit zusammenhing. halb schuldıg. Wenn dann ine einzıge Sünde begeht,
Wenn die Menschheit siıch selbst VO  — dıiesem abscheulichen bringt tür Sld'l selbst un die I}} Welt die Waag-
Geiust freimachen will, mu{ S1e den Menschen als Men- schale der Schuld zZU Sınken un verursacht ıhr Verder-
schen achten, als einen, der M1 der sıttlichen Freiheit ben. Wenn eın einzıges Gebot rfüllt, bringt für sich
begabt iSt, durch die die Krätte unendlichen Mög- selbst ınd dıe Nn Welt die Waagschale der (sunst zZzu
lLichkeiten des Handelns besitzt. Wie Maimonuides ın Sinken un führt für sich un s1e e1] un RKertung
seiınem Glauben den Menschen formuherte (Halachorh herbe].

14 Rundschau
»]uden und Christen« aut dem Okumenischen Pfingsttreffen

Augsburg 1971
DiIie Wegbereitung nach Augsburg mıiıt auch einer Begegnung VOIL Auft der Schlußyversammlung des nachkonzıliaren Bamberger Katho-
Christen un Juden 1st aut Katholikentagen!, SeIL 1948 aut dem lıkentages 1966 tührte Protessar (J)tto Roegele 1n seinem Schlufß-
CIrsten ainzer Nachkriegskatholikentag un auf den Deutschen Wrl AU: »} Der >Dialog ach draufßen‘ 1st 1Im Begrifft, die (Gsrenze
Evangelıschen Kırchentagen SEIT 1961 auf Veranstaltungen NT der der Christenheit überschreıten, hat das Judentum hereits eiIn-
Arbeıtsgemelnschaft » ]uden un Chrıisten« gebahnt worden“. In bezogen . In Augsburg hat die Arbeitsgemeinschaft » Juden un'
yleicher Art w1ıe diese Arbeitsgemeinschaft e1m Kırchentag wurde Christen« in einer Resaolution das kumenische Pfingsttreften
urz VOTLFr de Augsburger Pfingsttreffen eın ständıger »Gesprächskreis ausgesprochen, da{fß »ökumenische Begegnungen hne Beteiligung V()

Juden und Christen« £1m Zentralkomitee der deutschen K atholiken? Juden unvollständig« seien, » weıl christlicher Glaube ohne die
NCUu konstitulert. Dıie »Gemuischte Kommıiss1on« AUS Mitgliedern Aes jüdısche Wurzel sıch +alsch unbiblisch antwickelte« (s 92)
Präsidiums des Deutschen Evangelischen Kırchentages und des Gene- Obwohl ın Augsburg aal dem gleichen Abend 25 Rüstgottesdienste
ralsekretarıats des Zentralkomitees der deutschen Katholiken befafßte angeboten wurden, olgten ber 51010 Personen der Einladung dem
51Ch iımm Rahmen des O)kumenı1ischen Pfingsttreftens für diese yemein- jüdisch-christlıchen Gottesdienst 1mm Goldenen Saal des R athauses. Zum
S.AILLC Arbeitsgemeinschaft » Juden un Christen« INLLE ZWC1 Veran- Sabhat-Gottesdienst ın der alten ynagoge kamen 1700 (Weıtere
staltungen un außerdem mIıt noch einer Abendveranstaltung ber 51018 DPersonen konnten keinen Fiınlafis mehr finden®,) Auch die 1er
()kumen!smus 1ım Nahen (Osten. Arbeitskreise ım Anschluß den christlıch-Jüdischen Gottesdienst
W ıe ruchtbar eiINe ökumenische Begegnung den yELITENNTEN und dıe Aussprachekreise nach dem jüdischen Gottesdienst Freitag
qAQhristlichen Kontessionen werden kann, WENN auch »der ältere Bruder« ın der Kleinen ynagoge Uun: ım Gemeindesaal fanden Pu-
AUS dem Judentum ın das Gespräch einbezogen wırd, zeıgten colche spruch.
„trikontessionellen« Begegnungen, VOonNn denen arl Thieme vielfach Im folgenden bringen W1r den Wortlaut des Vortrags ber den COku-
berichtete?. men !smus iM en ()sren. Ferner sind die lıturgischen Texte des

christlich-jüdıschen Gottesdienstes un des Sabbat-Gottesdienstes, dıe
Vgl (1949) Nr. 2/3, Diıie Judenfrage aut dem reı Predigten des jüdisch-christlichen Gottesdienstes un des Lehr-

Katholikentag. {1i (1951) 2 '9 Das alte Gottesvolk aut Vortirages AUS dem dischen Gorttesdienst SsOWwI1e Zzweı Resolutionen 111
dem 74 deutschen Karholikentag, [)as vollen Wortlaut wicdergegeben.
Verhältnıis des kath Christen seinen Jüd Mıtmenschen; 6, „ Der
Aaltere Bruder«. In XVII1/1966, 55 (Der Kartholizısmus un: die Juden

XVI/XV11/1965, 176; Vom Dt. Evyv Kirchentag. R ückblıck und Ausbliıck nach dem Konzıl SOWI1e 1n : Otto Roegele:
146, Anm TDer 81 TD’eutsche Katholikentag in Bamberg. In Auf Dein Wort hın.

Paderbaoarn 1966, 598)Vgl Systematisches (Gesamtregıister ber den Inhalt Jg 1—- XX /
D In (jkumenisches Pfingsttreffen, Dokumente, 483-19 Sonderdruck 1968/1969, 1/3

Die Bedeutung des Ökumenismus für das Werden der einen Welt 1m Naıahen Osten

Vortrag DON LILAUFeHLIUS CIM O3SB, Abt der „Abtet VOH der Dormitio, Jerusalem, auf dem Okeumenischen
Pfingsttreffen IM Augsburg, funt

Was trennt«t die Menschen des Nahen Ostens voneinander?Liebe Schwestern und Brüder!
Mır wurde der Vorschlag gemacht, Ihnen über »Die Da sind zunächst dıie Nationalismen. Im W esten g1bt i1Nan

Bedeutung des Okumenismus für das Werden der eınen siıch 1m allgemeınen damıt zufrieden, zwischen israelischem
un arabıischem Nationalismus unterscheiden. NıchtsWelt« sprechen. möÖöchte dieses Thema and der

Sıtuation 1 Nahen Osten behandeln. Denn nirgendwo 1st oberflächlicher als dies. VDer Staat Israel umfaßtr ıne
zeigt sıch deutlicher, a{ dıe Welt UuNSCICT Tage noch nıcht Fülle VO  s Nationalismen. Juden 215 mehr als N atıo-
115 gyeworden iSt, als In diesem Krisenherd der Welt-

nen sind im Staat Israel verireten. Selhbst die ylühende
geschichte, der zugleich der Schauplatz UuNnNnserer Heils- Liebe Zzu Land ihrer  . Väter konnte bislang che Pragunggeschichte St. nıcht auslöschen, die SiEe durch hre bısherigen ohnungs-

in C(ikumenisches Pfingsttreften Augsburg 1971 Dokumente. länder erhalten haben Freilich werden diese Gegensatze
439 (leicht vekürzt). augenblicklich durch die außenpolitische Lage kaschiert,He Anm. Red

Denkweise, die den Menschen als Tier unter Tieren sah, 
ermöglichte den abscheulichen Gedanken der »Züchtung« 
einer Hochrasse und der Vernichtung sogenannter min-
derwertiger Rassen und alles, was damit zusammenhing. 
Wenn die Menschheit sich selbst von diesem abscheulichen 
Geist freimachen will, muß sie den Menschen als Men-
schen achten, als einen, der mit der sittlichen Freiheit 
begabt ist, durch die er die Kräfte zu unendlichen Mög-
lichkeiten des Handelns besitzt. Wie es Maimonides in 
seinem Glauben an den Menschen formulierte (Halachoth 

T'schuvah, Kap. 3) : »Jeder Mensch muß sich selbst so 
sehen, als ob er halb unschuldig und halb schuldig wäre. 
Und ebenso die ganze Welt — als halb unschuldig und 
halb schuldig. Wenn er dann eine einzige Sünde begeht, 
bringt er für sich selbst und die ganze Welt die Waag-
schale der Schuld zum Sinken und verursacht ihr Verder-
ben. Wenn er ein einziges Gebot erfüllt, bringt er für sich 
selbst und die ganze Welt die Waagschale der Gunst zum 
Sinken und führt für sich und sie Heil und Rettung 
herbei.« 

14 Rundschau 

I »Juden und Christen« auf dem Ökumenischen Pfingsttreffen 
Augsburg 1971 

Die Wegbereitung nach Augsburg mit auch einer Begegnung von 
Christen und Juden ist u. a. auf Katholikentagen', seit 1948 auf dem 
ersten Mainzer Nachkriegskatholikentag und auf den Deutschen 
Evangelischen Kirchentagen seit 1961 auf Veranstaltungen mit der 
Arbeitsgemeinschaft » Juden und Christen« gebahnt worden. In 
gleicher Art wie diese Arbeitsgemeinschaft beim Kirchentag wurde 
kurz vor dem Augsburger Pfingsttreffen ein ständiger »Gesprächskreis 
Juden und Christen« beim Zentralkomitee der deutschen Katholiken 3 

 neu konstituiert. Die »Gemischte Kommission« aus Mitgliedern des 
Präsidiums des Deutschen Evangelischen Kirchentages und des Gene-
ralsekretariats des Zentralkomitees der deutschen Katholiken befaßte 
sich im Rahmen des Ökumenischen Pfingsttreffens für diese gemein-
same Arbeitsgemeinschaft »Juden und Christen« mit zwei Veran-
staltungen und außerdem mit noch einer Abendveranstaltung über 
Ökumenismus im Nahen Osten. 
Wie fruchtbar eine ökumenische Begegnung unter den getrennten 
christlichen Konfessionen werden kann, wenn auch »der ältere Bruder« 
aus dem Judentum in das Gespräch einbezogen wird, zeigten solche 
»trikonfessionellen« Begegnungen, von denen Karl Thieme vielfach 

berichtete'. 

1  Vgl. u. a. FR (1949) Nr. 2/3, S. 2 ff. Die Judenfrage auf dem 
Katholikentag. FR III (1951) 10/11, S. 26, Das alte Gottesvolk auf 
dem 74. deutschen Katholikentag. FR V (1953) 19/20, S. 3 ff., Das 
Verhältnis des kath. Christen zu seinen jüd. Mitmenschen; S. 6, »Der 
ältere Bruder«. 
2  FR XVI/XVII/1965, S. 176; Vom 12. Dt. Ev. Kirchentag. 
3  S. u. S. 146, Anm. 1. 

Vgl. Systematisches Gesamtregister über den Inhalt FR. Jg. I—XX/ 
1948-1968; Sonderdruck 1968/1969, S. 1/3 ff. 

Auf der Schlußversammlung des nachkonziliaren Bamberger Katho-
likentages 1966 führte Professor Otto B. Roegele in seinem Schluß-
wort aus: »... Der 'Dialog nach draußen< ist im Begriff, die Grenze 
der Christenheit zu überschreiten, er hat das Judentum bereits ein-
bezogen ...« 5  In Augsburg hat die Arbeitsgemeinschaft »Juden und 
Christen« in einer Resolution an das Ökumenische Pfingsttreffen 
ausgesprochen, daß »ökumenische Begegnungen ohne Beteiligung von 
Juden ... unvollständig« seien, »weil christlicher Glaube ohne die 
jüdische Wurzel sich falsch — unbiblisch — entwickelt« (s. u. S. 92). 
Obwohl in Augsburg an dem gleichen Abend 25 Rüstgottesdienste 
angeboten wurden, folgten über 800 Personen der Einladung zu dem 
jüdisch-christlichen Gottesdienst im Goldenen Saal des Rathauses. Zum 
Sabbat-Gottesdienst in der alten Synagoge kamen 1700. (Weitere 
500 Personen konnten keinen Einlaß mehr finden 6 .) Auch die vier 
Arbeitskreise im Anschluß an den christlich-jüdischen Gottesdienst 
und die Aussprachekreise nach dem jüdischen Gottesdienst am Freitag 
in der Kleinen Synagoge und im Gemeindesaal fanden regen Zu-
spruch. 
Im folgenden bringen wir den Wortlaut des Vortrags über den Öku-
menismus im Nahen Osten. Ferner sind die liturgischen Texte des 
christlich-jüdischen Gottesdienstes und des Sabbat-Gottesdienstes, die 
drei Predigten des jüdisch-christlichen Gottesdienstes und des Lehr-
vortrages aus dem jüdischen Gottesdienst sowie zwei Resolutionen im 
vollen Wortlaut wiedergegeben. 

5  In: FR XVIII/1966, S. 55 f. (Der Katholizismus und die Juden — 
Rückblick und Ausblick nach dem Konzil sowie in: Otto B. Roegele: 
Der 81. Deutsche Katholikentag in Bamberg. In: Auf Dein Wort hin. 
Paderborn 1966, S. 398). 
6  In: Ökumenisches Pfingsttreffen, Dokumente, S. 43. 

I Die Bedeutung des Ökumenismus für das Werden der einen Welt im Nahen Osten 

Vortrag von Laurentius Klein OSB, Abt der Abtei von der Dormitio, Jerusalem, auf dem Ökumenischen 

Pfingsttreffen in Augsburg, am 4. Juni 1971 
Liebe Schwestern und Brüder! 
Mir wurde der Vorschlag gemacht, zu Ihnen über »Die 
Bedeutung des Ökumenismus für das Werden der einen 
Welt« zu sprechen. Ich möchte dieses Thema an Hand der 
Situation im Nahen Osten behandeln. Denn nirgendwo 
zeigt sich deutlicher, daß die Welt unserer Tage noch nicht 
eins geworden ist, als in diesem Krisenherd der Welt-
geschichte, der zugleich der Schauplatz unserer Heils-
geschichte ist. 

In: Ökumenisches Pfingsttreffen Augsburg 1971. Dokumente. 
S. 439 ff. (leicht gekürzt). 
Alle Anm. d. Red. d. FR.  

Was trennt die Menschen des Nahen Ostens voneinander? 
Da sind zunächst die Nationalismen. Im Westen gibt man 
sich im allgemeinen damit zufrieden, zwischen israelischem 
und arabischem Nationalismus zu unterscheiden. Nichts 
ist oberflächlicher als dies. Der Staat Israel umfaßt eine 
Fülle von Nationalismen. Juden aus mehr als 80 Natio-
nen sind im Staat Israel vertreten. Selbst die glühende 
Liebe zum Land ihrer Väter konnte bislang die Prägung 
nicht auslöschen, die sie durch ihre bisherigen Wohnungs-
länder erhalten haben. Freilich werden diese Gegensätze 
augenblicklich durch die außenpolitische Lage kaschiert, 
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aber dieser Nots1ituation brechen SiE immer wıeder ın LEUE Enttremdungen dadurch, dafßß diese verschiedenen
der Ofentlichkeit durch, WIie eLWA dıe Demonstrationen Famılienclans Zzu oft mıteinander ıIn Kämpfe verwickelt
der 50 »Schwarzen Panther« beweisen.? Auch die Araber Sind.
sınd keine natıonale Einheit. Palästinenser wollen keine In dieses sıch schon recht komplizierte Spıel der Krifte
Ägypter, AÄgypter keine Syrer, diese keıne Libanesen oder haben sıch d1ıe milıtärıs  en und wirtschaftlichen ro(s-
ar Jordanier se1In. Die arabische Situation SFINNert lehb- mächte der Welt eingeschaltet. Rufßland vertolgt MAassıve
haft CA1e innerdeutsche Lage VOor eLIWwa undert Jahren strategische Zıele, wobe Ideologie und Partnerschaft mıt
1M Jahr S66 Wıe Adamails der Oberbegriff »cdeutsch« den arabischen Staaten 1L1Ur insofern 1Nne Rolle spielen,
nıcht den innerdeutschen Bruderkrieg verhindern konnte, als S1Ee diesen Zielen dienen. Wenn nıcht alles tiuscht,

auch heute nıcht der Begrift »arabıische« den innerJor- scheinen sıch Rufslands Ziele jedoch in einem Punkt mMut
danischen Bruderkrieg, der möglicherweise eiınem INn- denen Amerikas decken, insotern beiden Grof(smächten
ternatıonalen arabischen Konflikt führen kann. daran velegen Ist, den chinesischen Zugrifft auf Afrikas
Eng mMIr den Nationalismen InNenNn hängt das Pro- Ostseijte vereıteln. MöOgen die westlichen Natıonen
blem der Mınderheiten. Man könnte dıe I1 Gesell- 1m Grunde M} mehr dem Staat Israel zuneıigen,
chaft des Staates Israel als eın Konglomerat VOoO Mın- sınd S1E andererseits jedoch wirtschaftlich dıe arabi-
derheiten bezeichnen. Dabe: sind diese noch nıcht einmal cchen COCilländer yvebunden, W 15 teicht dazu führt, über-
ın jedem Fall klar voneinander scheiden, denn 1ußer haupt keine echte Partnerschaft aufzubringen.
den eben erwähnten Nationalısmen, die Minderheiten bıl- Die augenblickliche polıtische Sıtuation hat weıtere tief-
den, zibt CS noch die Mınderheiten der verschıiedenen Re- gyreifende Entfremdungen mıt sıch vebracht. In den VO  —

lıgionen, der Christen, der Muslims, der Drusen, der Ba- Israel besetzten Gebieten wächst bei manchen Arabern das
haı esonders dorn1g wırd dieses Problem der Mınder- Mißtrauen dıe Besatzungsmacht ständig, wiährend
heıiten insofern, als der Begriff als solcher in der muslımı1- andere leber 1m Staat Israel verbleiben als wieder
cschen Wertordnung nıcht wertneutral St. Mıiınderheit be- die Herschaft VO  a} König Husseın kommen un: eıne
deutet ım muslimischen Wertdenken (wohl mehr als in drıtte Gruppe dıe Errichtung e1INes selbständigen palästı-
anderen Kulturkreisen) fast dasselbe W IC Mınderwertig- nensischen Staates anstrebt. uch zwischen den polıtı-
keit, auch wenn 1in  —$ dies verbergen sucht, Christen, schen Parteıien Israels sind Se1It dem Krieg VO 1967 A1€ (Je-
Drusen, Bahaj; und Juden bilden ıin den arabischen Staa- zensatze 1n mancher Hınsıcht verschärft worden. Das zilt
ten des Nahen (Q)stens Minderheiten, denen V O1° allem insbesondere ftür den ZAanNzZeEN Fragenkreis der besetzten Ge-
ın Jordanıen, Libanon und Syrıen dıe Mınderheiten der biete. Einigkeit errscht L1UTr darüber, da{fßs Jerusalem
Palästinenser hinzukommen, die vrößtenteils als Flücht- Israels Hauptstadt bleibt und Aa INa  a die Golanhöhen
lınge ın diese Länder gyelangten. Mınderheitsprobleme nıcht wieder zurückgıbt. An dıiesem Fragenkreis hat sich
cchaffen Spannungen un Entfremdungen, yleich ob eıne uch dıe Diskussion über Israel Als rein Jüdischen Staat
Minderheit unterdrückt oder MIit allzu großer S5Sympathıe LEeUu entzundet.
behandelt wiırd. Aus der Geschichte kennt 1121  - allzu ZuLl Wer über den Nahen ()sten spricht, darf die Flüchtlings-
Fehlhaltungen der Majorität der Mınderheit vegenüber; frage nıcht unerwähnt lassen. Die Flüchtlinge SsSsLAMMEN

dagegen xibt noch allzu wenig Forschungen über Fehl- AUS den beiden Krıegen VO 1945 un 1967 Eın leiner
haltungen der Minderheit der Majyorıtät gzegenüber. Teil dieser Leute 1St Vo  a den Israelis vertrieben worden,

Religiöse Elemente Aießen MILTt hineın, wobei der Jüd1- der WEeItAUs orößere Teıl jedoch wurde VO den arabı-
sche Erwählungsgedanke MIt dem Erwählungsgedanken cschen Staaten ZuU! Fluchrt aufgefordert, als Kader
des Korans zusammenstößt. für den künftigen Krıeg Israel dıenen. Den ATa

ischen Flüchtlingen, dıe Ma  3 2uf knapp ıne MillionAm schmerzlichsten zeıgt sıch die Entfremdung auf dem
Gebiet der Klassenunterschiede. Der für jeden so71al1 den- beziflert, stehen LWa eıne halbe Mıllıon Jüdischer Flücht-
kenden Luropaer schock1erende Mangel soz1alem DBe- linge oder Emigranten AUS arabıschen Ländern gegenüber,
wufißtsein ın den arabischen Oberschichten 1sSt eıne der aut- dıe jedoch ınzwıschen 11 Staat Israel integriert wurden.
tallıgsten Erscheinungen des Nıhen (Ostens. Wer Ver- Der Großteil der arabischen Flüchtlinge eht noch 1n La-
moöogen hat, der herrscht, unbekümmert den soz1alen SCeIN, wiırd VO  n internationalen Urganısationen unterhal-
Status seiner Arbeiter. \Wer sıch e1in wenig emporgearbeı1- ten und zumeist bewußt nıcht integriert. Viele haben sıch
Tet hat, braucht 1n der Regel einıge andere, über d1e daran vewöÖhnt, sıch Mıt dem täglich gyelieferten Existenz-
kommandıert. Bei den Israelis oibt dagegen e1n her- mınımum zufriedenzugeben und nıcht mehr 1rbeıiten.
vorragend ausgebautes Sozialsystem. Auf Grund ihrer In den Flüchtlingslagern des VO  n Israel besetz7zten Gebietes
Ausbildung domıiınıeren jedoch 1M traaAatswesen (wohl Mit Ausnahme des Gaza-Streifens) bılden Härte-
dıe AUS westlichen Ländern un UOsteuropa stammenden fälle die Ausnahme.3
Juden Auseinandersetzungen siınd auch hlier unvermeıid- Dıies sind ın aller Kurze einıge Faktoren, dıe ohl ZU

Genüge dartun, daß der ahe (Osten noch nıcht 1NS$ 1Stbar Wıe könnten auch 1ın den wenıgen Jahren se1It der
Staatsgründung dıe »Hööhlenjuden AUS dem Atlas und die In dieser Situation leben dıe Christen. In Israel mıtsamt
Computerjuden AUS New York« (Ben Chorin) bereits alle den besetzten Gebieten machen SI LLUTr knapp dreı Pro-
Klassenunterschiede überwunden haben? ENT der Gesamtbevölkerung AUS, bilden also ine VeEr-

Schliefßlich SE€I noch auf die Familienstruktur der 1rabı- schwindende Mınderheit.4 ber diese dre] Prozent sind
schen Gesellschaft hingewiesen. Wi5ihrend einerseıts InNAall- ihrerseits noch aufgeteilt In rund Kirchen und kirch-
che Gegensätze durch die Zugehörigkeit C1n und der- ıche Gemeinschaften. Es lassen sıch dre] Gruppen Nnier-

celben Grofstamıilie überwunden werden, entstehen scheiden: dıe Kırchen Oorientalıischer TIradıtion mIt der
Unterteilung ın orthodoxe und heterodoxe, dıe Kirchen

Diese richtig yeschene Spannung ın Israel beruht weniger aAuf westlicher Tradıtion MT ihren Unterabteilungen: Latei-
irgendwelchen Natıonalısmen, csondern Ist weitgehend cO7z1aler Art e
a u> dem ÖOrıent eingewanderten Juden Anden wenıger rasch den 7u diesen Problemen er die Flüchtlinge vgl auch
Anschluß dıe moderne israelische Industriegesellschaft als die 2Au>$ 55
Furopa Uun: Amerika kommenden Juden 39, AÄAnm
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aber trotz dieser Notsituation brechen sie immer wieder in 
der Öffentlichkeit durch, wie etwa die Demonstrationen 
der sog. »Schwarzen Panther« beweisen. 2  Auch die Araber 
sind keine nationale Einheit. Palästinenser wollen keine 
Ägypter, Ägypter keine Syrer, diese keine Libanesen oder 
gar Jordanier sein. Die arabische Situation erinnert leb-
haft an die innerdeutsche Lage vor etwa hundert Jahren 
im Jahr 1866. Wie damals der Oberbegriff »deutsch« 
nicht den innerdeutschen Bruderkrieg verhindern konnte, 
so auch heute nicht der Begriff »arabisch« den innerjor-
danischen Bruderkrieg, der möglicherweise zu einem in-
ternationalen arabischen Konflikt führen kann. 
Eng mit den Nationalismen zusammen hängt das Pro-
blem der Minderheiten. Man könnte die ganze Gesell-
schaft des Staates Israel als ein Konglomerat von Min-
derheiten bezeichnen. Dabei sind diese noch nicht einmal 
in jedem Fall klar voneinander zu scheiden, denn außer 
den eben erwähnten Nationalismen, die Minderheiten bil-
den, gibt es noch die Minderheiten der verschiedenen Re-
ligionen, der Christen, der Muslims, der Drusen, der Ba-
hai. Besonders dornig wird dieses Problem der Minder-
heiten insofern, als der Begriff als solcher in der muslimi-
schen Wertordnung nicht wertneutral ist. Minderheit be-
deutet im muslimischen Wertdenken (wohl mehr als in 
anderen Kulturkreisen) fast dasselbe wie Minderwertig-
keit, auch wenn man dies zu verbergen sucht. Christen, 
Drusen, Bahai und Juden bilden in den arabischen Staa-
ten des Nahen Ostens Minderheiten, zu denen vor allem 
in Jordanien, Libanon und Syrien die Minderheiten der 
Palästinenser hinzukommen, die größtenteils als Flücht-
linge in diese Länder gelangten. Minderheitsprobleme 
schaffen Spannungen und Entfremdungen, gleich ob eine 
Minderheit unterdrückt oder mit allzu großer Sympathie 
behandelt wird. Aus der Geschichte kennt man allzu gut 
Fehlhaltungen der Majorität der Minderheit gegenüber; 
dagegen gibt es noch allzu wenig Forschungen über Fehl-
haltungen der Minderheit der Majorität gegenüber. 
... Religiöse Elemente fließen mit hinein, wobei der jüdi-
sche Erwählungsgedanke mit dem Erwählungsgedanken 
des Korans zusammenstößt. 
Am schmerzlichsten zeigt sich die Entfremdung auf dem 
Gebiet der Klassenunterschiede. Der für jeden sozial den-
kenden Europäer schockierende Mangel an sozialem Be-
wußtsein in den arabischen Oberschichten ist eine der auf-
fälligsten Erscheinungen des Nahen Ostens. Wer Ver-
mögen hat, der herrscht, unbekümmert um den sozialen 
Status seiner Arbeiter. Wer sich ein wenig emporgearbei-
tet hat, braucht in der Regel einige andere, über die er 
kommandiert. Bei den Israelis gibt es dagegen ein her-
vorragend ausgebautes Sozialsystem. Auf Grund ihrer 
Ausbildung dominieren jedoch im ganzen Staatswesen 
die aus westlichen Ländern und Osteuropa stammenden 
Juden. Auseinandersetzungen sind auch hier unvermeid-
bar. Wie könnten auch in den wenigen Jahren seit der 
Staatsgründung die »Höhlenjuden aus dem Atlas und die 
Computerjuden aus New York« (Ben Chorin) bereits alle 
Klassenunterschiede überwunden haben? 
Schließlich sei noch auf die Familienstruktur der arabi-
schen Gesellschaft hingewiesen. Während einerseits man-
che Gegensätze durch die Zugehörigkeit zu ein und der-
selben Großfamilie überwunden werden, so entstehen 

' Diese richtig gesehene Spannung in Israel beruht weniger auf 
irgendwelchen Nationalismen, sondern ist weitgehend sozialer Art. Die 
aus dem Orient eingewanderten Juden finden weniger rasch den 
Anschluß an die moderne israelische Industriegesellschaft als die aus 
Europa und Amerika kommenden Juden. 

neue Entfremdungen dadurch, daß diese verschiedenen 
Familienclans allzu oft miteinander in Kämpfe verwickelt 
sind. 
In dieses an sich schon recht komplizierte Spiel der Kräfte 
haben sich die militärischen und wirtschaftlichen Groß-
mächte der Welt eingeschaltet. Rußland verfolgt massive 
strategische Ziele, wobei Ideologie und Partnerschaft mit 
den arabischen Staaten nur insofern eine Rolle spielen, 
als sie diesen Zielen dienen. Wenn nicht alles täuscht, 
scheinen sich Rußlands Ziele jedoch in einem Punkt mit 
denen Amerikas zu decken, insofern beiden Großmächten 
daran gelegen ist, den chinesischen Zugriff auf Afrikas 
Ostseite zu vereiteln. — Mögen die westlichen Nationen 
im Grunde genommen mehr dem Staat Israel zuneigen, 
so sind sie andererseits jedoch wirtschaftlich an die arabi-
schen Ölländer gebunden, was leicht dazu führt, über-
haupt keine echte Partnerschaft aufzubringen. 
Die augenblickliche politische Situation hat weitere tief-
greifende Entfremdungen mit sich gebracht. In den von 
Israel besetzten Gebieten wächst bei manchen Arabern das 
Mißtrauen gegen die Besatzungsmacht ständig, während 
andere lieber im Staat Israel verbleiben als wieder unter 
die Herschaft von König Hussein zu kommen und eine 
dritte Gruppe die Errichtung eines selbständigen palästi-
nensischen Staates anstrebt. — Auch zwischen den politi-
schen Parteien Israels sind seit dem Krieg von 1967 die Ge-
gensätze in mancher Hinsicht verschärft worden. Das gilt 
insbesondere für den ganzen Fragenkreis der besetzten Ge-
biete. Einigkeit herrscht nur darüber, daß Jerusalem 
Israels Hauptstadt bleibt und daß man die Golanhöhen 
nicht wieder zurückgibt. An diesem Fragenkreis hat sich 
auch die Diskussion über Israel als rein jüdischen Staat 
neu entzündet. 
Wer über den Nahen Osten spricht, darf die Flüchtlings-
frage nicht unerwähnt lassen. Die Flüchtlinge stammen 
aus den beiden Kriegen von 1948 und 1967. Ein kleiner 
Teil dieser Leute ist von den Israelis vertrieben worden, 
der weitaus größere Teil jedoch wurde von den arabi-
schen Staaten zur Flucht aufgefordert, um als Kader 
für den künftigen Krieg gegen Israel zu dienen. Den ara-
bischen Flüchtlingen, die man auf knapp eine Million 
beziffert, stehen etwa eine halbe Million jüdischer Flücht-
linge oder Emigranten aus arabischen Ländern gegenüber, 
die jedoch inzwischen im Staat Israel integriert wurden. 
Der Großteil der arabischen Flüchtlinge lebt noch in La-
gern, wird von internationalen Organisationen unterhal-
ten und zumeist bewußt nicht integriert. Viele haben sich 
daran gewöhnt, sich mit dem täglich gelieferten Existenz-
minimum zufriedenzugeben und nicht mehr zu arbeiten. 
In den Flüchtlingslagern des von Israel besetzten Gebietes 
(wohl mit Ausnahme des Gaza-Streifens) bilden Härte-
fälle die Ausnahme. 3  
Dies sind in aller Kürze einige Faktoren, die wohl zur 
Genüge dartun, daß der Nahe Osten noch nicht eins ist. 
In dieser Situation leben die Christen. In Israel mitsamt 
den besetzten Gebieten machen sie nur knapp drei Pro-
zent der Gesamtbevölkerung aus, bilden also eine ver-
schwindende Minderheit. 4  Aber diese drei Prozent sind 
ihrerseits noch aufgeteilt in rund 46 Kirchen und kirch-
liche Gemeinschaften. Es lassen sich drei Gruppen unter-
scheiden: die Kirchen orientalischer Tradition mit der 
Unterteilung in orthodoxe und heterodoxe, die Kirchen 
westlicher Tradition mit ihren Unterabteilungen: Latei- 

3  Zu diesen Problemen über die Flüchtlinge vgl. auch FR XIX/1967, 
S. 58 ff. 
4  S. o. S. 39, Anm. 3. 
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NT, Anglikaner, Lutheraner, Baptıisten USW. und schliefß- aNZCS Bünde] VO Motiven, das den einzelnen Christen
ıch dle MT Rom unlerten Ostkirchen, wWw1e die orie- ZUr Auswanderung veranlaßt.
chisch-katholische Kirche, die katholischen Ärmenıier, Sy- Aus dem bisher Gesagten ergıibt SlCh ein dreitaches Wır-
CL, Maronıten, Chaldiäer un Kopten., kungsfelc| fur den Okumenismus: das innerkirchliche, cdas
Die tradıtionellen Konfessionsgrenzen sind freilich nicht interkontfessionelle un das interreligiöse.
die einzıgen Trennungslinien, dıe Aıe Christenheit 1mM Im innerkirchlichen Bereich geht VO allem die
Heiligen Land zersplittern. Die yrößeren Kirchen bieten Überwindung der Trennungen, die durch Nationalismen,
88l vieler Hınsıcht das Spiegelbild der Entfremdungen un Klassenunterschiede un Zugehörigkeit innerkirch-
der Zerrissenheit, das eben für den eın menschlichen Be- lıchen Minderheiten aufgerichtet wurden. Wa6 Nutzt CS,
reich gezeıigt wurde. Natıionalismen, Minderheiten, Ras- Z.Uur selben Kırche gehören, W 45 NUtzZt also, 5 Inter-
SCH- un Klassendifferenzen zerreißen oft 21n un die- kommunıi0n« haben, WeNnn solche Trennungen die Fın-
celhbe Kirche Im Griechisch-Orthodoxen Patriarchat heit des (Je1listes un der Liebe doch nıcht zustande K Oom-
wird das Hellenistische betont, dafß der arabische Kle- InenNn lassen un das Band der konstitutionellen Kirchen-
L US als Klerus 7zweıter Klasse gilt un ıhm praktisch einheit ZUuUr reinen Fassade degradieren! Wıe 311 13858 kon-
kaum möglıch ISt, e1n Sheres AÄAmt uübernehmen. Im struktiven Beıtrag ZU Einswerden der Aristlichen Kır-
Lateinischen Patriarchar xibt O4 neben der Majyorıtät der chen, der Religionen und der Welr Jeisten, Wenn 17 eige-
arabisch sprechenden Christen ıne Minorität bebräisch Hen Bereich 95088 eın dünner auch VO FEinheit existiert?
sprechender Christen.5 Erstere haben sıch stark mMIt den Wie aber ol diese innerkirchliche Okumene beginnen?
Anliegen der arabıschen Welt identifiziert, während letz- Ls cscheint mır wichtig, da{fß sıch die Christen nNEeULU besinnen
tere mehr die Anliegen des Staates Israel vertreten. Wer auf das FEvangelium des Friedens. Ne Christen werden
VOT mehr al zehn Jahren die Diskussion der Katho- CYTZOSCNMN, nıicht lügen, nıcht stehlen, nıicht I1O1-
lıken 488! Saarland über den Anschlufß dıe Bundes- den  E nıcht die Fhe brechen. Es o1Dt 1ne eachtliche
republik miterlebt hat, weiß, Wwıe cehr politische Alltags- Fülle Literatur für Predigt, Katechese und Erziehungs-
fragen dıe Einheit e1n un derselben Kırche Zerreiß- arbeit, den Christen diese Grundhaltungen ANZUSC-
proben unterwerfen können. Die zahlreichen Männer- wöhnen. Aber CN oibt im Vergleich dazu fast keine ıte-
und Frauenorden des Lateinischen Patriarchats tragen oder Anleıtungen, den Christen ZUuU Friedens-
weılen stark den nationalen Charakter ıhres Herkunfts- stifter erziehen. Und dabe; haben WwIr doch das Evan-
landes ZUur Schau Bleibrt schließlich noch erwähnen, gelium des Friedens. Seine Verwirklichung csollte zunächst
A4fß auch bej den christlichen Arabern das Soz1albewufßt- 1m Bereıch der ejigenen Kırche In Angrift WOI1 -

sein HU  — schwach entwickelt SE und die Unterschiede 7WwW1- den
schen ArINM und reich die konstitutionelle Einheit einer Im interkonfessionellen Bereich müfßte die Okumene MIit
Kirche Lügen straten. eıner umfangreichen Informationsarbeit beginnen. Die
Die Kontaktarmurt zwischen den Kirchen un kırchlichen christlichen Kirchen im Nahen ÖOsten wıissen noch recht
Gemeinschaften, aber auch zwischen den Ordensgemein- wen1g voneinander (abgesehen V der KENAUECH Kenntnis
schaften ISt grofß; das Aristliche Gesamtbewußtsein ISTt NUr dessen, W asSs die anderen Kirchen den heiligen Statten,
schwach entwickelt und hat siıch bisher noch ın keiner die dem Status JUO unterliegen, nıcht Frun dürfen). L.s gibt
gemeinsamen Organısatıon, ja nıcht einmal ıIn einer - bereits einige SZUTE ÄAnsätze für ine solche Informations-
melınsamen Verlautbarung konkretisiert. Daher ISt auch arbeit. Der beachtlichste estehr 11 der Errichtung eines

vesamtchristlichen Intormationszentrums in Jerusalem, 1ınder Beıitrag der Arisclichen Kirchen um Frieden 11M:
Einswerden des Nahen (Ostens bislang cehr gering. dem MMa  —$ Vertretern der einzelnen Kirchen Auskünfte
Die Zahl der 1M Heiligen Land ansässıgen Christen hat un Informationsmaterıial in Form der Selbstdarstellung
sıch SeIit 19458 die Hälfte durch Emigration verringert.* erhalten kann. Dieses Zentrum wird ohl iM nächsten
Die Gründe dafür siınd soz1o0log1scher, wırtschaftlicher, Jahr eröftnet werden können.
polıtischer und psychologischer Art Gewöhnlich IST 21n Das interkontfessionelle Gespräch stehrt PrSL in selinen An-

fängen. Aufßer den notwendigen konfessionskundlichen
Gesprächen scheint MMIr auch Im interkonfessionellen

Vgl Jean-Koger Kırche un Christentum ım heutigen Israel. In Raum die Thematik des Evangelıums des Friedens VO  z
17 ff.: Hemker: Kırche in der Verkündigung 1n

Israel In XI1X/1967, f£., 40,5 größter Bedeutung. Wenn ıch hier sehr diese Thematık
betone, dann möchte ich nıcht dahingehend mıß verstan-Obige Angabe vegl. auch: Laurentius Klein 1e Auswanderung

der Christen AUS dem Heıilıgen Land«* 15% ıcht hinreichend nachge- den werden, als ob cch diesem Thema L1IUT die Ho-
wiesen. Die Zahl ISt hoch gegriffen. Nach offizieller Volkszählung
durch qAje britische Mandatsregierung 1931 90 0l010 Christen (aufßer

rizontale angesprochen wıssen wollte. Evangelıum des
Friedens beinhalter gemäß der Schrif} den Frieden desx 500 In Transjordanien).* einzelnen un der Gemeinschaft MIt Gott durch die Ver-Nach Meinertz I V, (ramer: Das Heilige Land Palästinajahrbuch,

Fa  SÖln 1948 für 1947 140 0{00 Christen. gebung der Süinden in der Rechtfertigung durch den TIay-
Nach Colbi:;+** für 1965  \O 9 0[010 hıs 100 010180 Christen vgl ben u  .  ber die Sakramente bıs hin 7U Frieden der Men-
zuch Anm. 4 y dagegen nach Klein 28 heute noch schen miteinander. Bei diesem Gespräch MIr dieser The-Knapp wie 000
]1e dıese Z ahlen beziehen sıch entweder auf das britische Mancdcats- matık dıe Vertikale außer acht (assen wollen, ware
gebiet der auf das heutige Israel, einschließlich der V ihm VOTL-
walteten Gebiete. Klein Aus Das Heilige Land Jg 103, Heft ulı 1971 25
Nach 5 Statistical Abstracts o} Israel.< o. 22 (1971), . 21 :B en In S. P. Colbi A. Short Hıstory of Christianity ın the oly
Ständige Zunahme der arabıschen Chrısten ım Staat Israel VO  . Land Terusalem 965 50

w  «  Ö  3 35, Anm. 1234 01010 für 1949 aut 64 0100 tür 971 (ohne Jerusalem).
Der Artikel V Klein erschıen VOTLFr yStatistical Abstracts of Israel.« n  > Vgl azu Michael YTupDpP, Die Auswanderung der Christen AuUSs

Zur Abwanderung der Christen AUS der Westbank un Jerusalem VOr Jerusalem, Israel un den hesetzten Gebieten. In >Kkmunacd VIJ/T),
Un: nach dem Juni-Krieg vgl dıe sıch wıdersprechenden Angaben bei Februar 1972 5, 57 u. 5 (Dieser Beıitrag erscheint 4Als dieser

Klein 28 un beı Orı Stendal: y La population chretienne ausgedruckt wırd)
de Jerusalem« (1943—1971)74 SOW1e heı Mıchael rTupp %  & (rı Stendal: In >Nouvellas Chretiennes A’Israel.« Nouvelle

28 Vgl auch 41, Serie, Vol. XXII, Noa (6) 1971, 5255
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ner, Anglikaner, Lutheraner, Baptisten usw. und schließ-
lich die mit Rom unierten Ostkirchen, wie z. B. die grie-
chisch-katholische Kirche, die katholischen Armenier, Sy-
rer, Maroniten, Chaldäer und Kopten. 
Die traditionellen Konfessionsgrenzen sind freilich nicht 
die einzigen Trennungslinien, die die Christenheit im 
Heiligen Land zersplittern. Die größeren Kirchen bieten 
in vieler Hinsicht das Spiegelbild der Entfremdungen und 
der Zerrissenheit, das eben für den rein menschlichen Be-
reich gezeigt wurde. Nationalismen, Minderheiten, Ras-
sen- und Klassendifferenzen zerreißen oft ein und die-
selbe Kirche. Im Griechisch-Orthodoxen Patriarchat z. B. 
wird das Hellenistische so betont, daß der arabische Kle-
rus als Klerus zweiter Klasse gilt und es ihm praktisch 
kaum möglich ist, ein höheres Amt zu übernehmen. Im 
Lateinischen Patriarchat gibt es neben der Majorität der 
arabisch sprechenden Christen eine Minorität hebräisch 
sprechender Christen. 5  Erstere haben sich stark mit den 
Anliegen der arabischen Welt identifiziert, während letz-
tere mehr die Anliegen des Staates Israel vertreten. — Wer 
vor etwas mehr als zehn Jahren die Diskussion der Katho-
liken im Saarland über den Anschluß an die Bundes-
republik miterlebt hat, weiß, wie sehr politische Alltags-
fragen die Einheit ein und derselben Kirche Zerreiß-
proben unterwerfen können. Die zahlreichen Männer-
und Frauenorden des Lateinischen Patriarchats tragen zu-
weilen stark den nationalen Charakter ihres Herkunfts-
landes zur Schau. Bleibt schließlich noch zu erwähnen, 
daß auch bei den christlichen Arabern das Sozialbewußt-
sein nur schwach entwickelt ist und die Unterschiede zwi-
schen arm und reich die konstitutionelle Einheit einer 
Kirche Lügen strafen. 
Die Kontaktarmut zwischen den Kirchen und kirchlichen 
Gemeinschaften, aber auch zwischen den Ordensgemein-
schaften ist groß; das christliche Gesamtbewußtsein ist nur 
schwach entwickelt und hat sich bisher noch in keiner 
gemeinsamen Organisation, ja nicht einmal in einer ge-
meinsamen Verlautbarung konkretisiert. Daher ist auch 
der Beitrag der christlichen Kirchen zum Frieden und 
Einswerden des Nahen Ostens bislang sehr gering. 
Die Zahl der im Heiligen Land ansässigen Christen hat 
sich seit 1948 um die Hälfte durch Emigration verringert. 5a 
Die Gründe dafür sind soziologischer, wirtschaftlicher, 
politischer und psychologischer Art. Gewöhnlich ist es ein 

5 Vgl. Jean-Roger: Kirche und Christentum im heutigen Israel. In: 
FR XIV/1962. S. 17 ff.; E. Hemker: Kirche in der Verkündigung in 
Israel. In: FR XIX/1967, S. 61 ff., 40,3. 
5» Obige Angabe vgl. auch: Laurentius Klein. »Die Auswanderung 
der Christen aus dem Heiligen Land«* ist nicht hinreichend nachge-
wiesen. Die Zahl ist zu hoch gegriffen. Nach offizieller Volkszählung 
durch die britische Mandatsregierung 1931: ca. 90 000 Christen (außer 
20 000 in Transjordanien).** 
Nach G. Meinertz / V. Cramer: Das Heilige Land. Palästinajahrbuch, 
Köln 1948: für 1947 ca. 140 000 Christen. 
Nach S. P. Colbi:*"* für 1969 ca. 99 000 bis 100 000 Christen (vgl. 
auch o. Anm. 4), dagegen nach L. Klein: a. a. O. S. 28: heute noch 
knapp 90 000. 
Alle diese Zahlen beziehen sich entweder auf das britische Mandats-
gebiet oder auf das heutige Israel, einschließlich der von ihm ver-
walteten Gebiete. 
Nach >Statistical Abstracts of Israel.< No. 22. (1971), S. 21:*"*" 
Ständige Zunahme der arabischen Christen im Staat Israel von ca. 
34 000 für 1949 auf ca. 64 000 für 1971 (ohne Jerusalem). 
Der Artikel von L. Klein erschien vor >Statistical Abstracts of Israel.< 
Zur Abwanderung der Christen aus der Westbank und Jerusalem vor 
und nach dem Juni-Krieg vgl. die sich widersprechenden Angaben bei 
L. Klein a. a. O. S. 28 und bei Ori Stendal: >La population chretienne 
de Jerusalem< (1948-1971)**"** sowie bei Michael Krupp a. a. O. 
S. 28. — Vgl. auch o. S. 41. 

ganzes Bündel von Motiven, das den einzelnen Christen 
zur Auswanderung veranlaßt. 
Aus dem bisher Gesagten ergibt sich ein dreifaches Wir-
kungsfeld für den Ökumenismus: das innerkirchliche, das 
interkonfessionelle und das interreligiöse. 
Im innerkirchlichen Bereich geht es vor allem um die 
Überwindung der Trennungen, die durch Nationalismen, 
Klassenunterschiede und Zugehörigkeit zu innerkirch-
lichen Minderheiten aufgerichtet wurden. Was nützt es, 
zur selben Kirche zu gehören, was nützt es also, »Inter-
kommunion« zu haben, wenn solche Trennungen die Ein-
heit des Geistes und der Liebe doch nicht zustande kom-
men lassen und das Band der konstitutionellen Kirchen-
einheit zur reinen Fassade degradieren! Wie will man kon-
struktiven Beitrag zum Einswerden der christlichen Kir-
chen, der Religionen und der Welt leisten, wenn im eige-
nen Bereich nur ein dünner Hauch von Einheit existiert? 
Wie aber soll diese innerkirchliche Ökumene beginnen? 
Es scheint mir wichtig, daß sich die Christen neu besinnen 
auf das Evangelium des Friedens. Alle Christen werden 
erzogen, nicht zu lügen, nicht zu stehlen, nicht zu mor-
den, nicht die Ehe zu brechen. Es gibt eine beachtliche 
Fülle an Literatur für Predigt, Katechese und Erziehungs-
arbeit, um den Christen diese Grundhaltungen anzuge-
wöhnen. Aber es gibt im Vergleich dazu fast keine Lite-
ratur oder Anleitungen, um den Christen zum Friedens-
stifter zu erziehen. Und dabei haben wir doch das Evan-
gelium des Friedens. Seine Verwirklichung sollte zunächst 
im Bereich der eigenen Kirche in Angriff genommen wer-
den. 
Im interkonfessionellen Bereich müßte die Ökumene mit 
einer umfangreichen Informationsarbeit beginnen. Die 
christlichen Kirchen im Nahen Osten wissen noch recht 
wenig voneinander (abgesehen von der genauen Kenntnis 
dessen, was die anderen Kirchen an den heiligen Stätten, 
die dem Status quo unterliegen, nicht tun dürfen). Es gibt 
bereits einige gute Ansätze für eine solche Informations-
arbeit. Der beachtlichste besteht in der Errichtung eines 
gesamtchristlichen Informationszentrums in Jerusalem, in 
dem man von Vertretern der einzelnen Kirchen Auskünfte 
und Informationsmaterial in Form der Selbstdarstellung 
erhalten kann. Dieses Zentrum wird wohl im nächsten 
Jahr eröffnet werden können. 
Das interkonfessionelle Gespräch steht erst in seinen An-
fängen. Außer den notwendigen konfessionskundlichen 
Gesprächen scheint mir auch im interkonfessionellen 
Raum die Thematik des Evangeliums des Friedens von 
größter Bedeutung. Wenn ich hier so sehr diese Thematik 
betone, dann möchte ich nicht dahingehend mißverstan-
den werden, als ob ich unter diesem Thema nur die Ho-
rizontale angesprochen wissen wollte. Evangelium des 
Friedens beinhaltet gemäß der Schrift den Frieden des 
einzelnen und der Gemeinschaft mit Gott durch die Ver-
gebung der Sünden in der Rechtfertigung durch den Glau-
ben über die Sakramente bis hin zum Frieden der Men-
schen miteinander. Bei diesem Gespräch mit dieser The-
matik die Vertikale außer acht lassen zu wollen, wäre 

* L. Klein: Aus: Das Heilige Land. Jg. 103, Heft 2 (Juli 1971). S. 28. 
• In: S. P. Colbi: A. Short History of Christianity in the Holy 
Land. Jerusalem 1965. p. 50. 

S. o. S. 38, Anm. la. 
*** Vgl. dazu Michael Krupp, Die Auswanderung der Christen aus 

Jerusalem, Israel und den besetzten Gebieten. In >Emuna< (VII/I), 
Februar 1972. S. 57 u. 59. (Dieser Beitrag erscheint als dieser FR 
ausgedruckt wird). 
• • * * Ori Stendal: In: >Nouvelles Chretiennes d'Israel.< Nouvelle 
Serie, Vol. XXII, No. 2 (6) 1971, pp. 52-55. 
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nicht 1Ur im hohen Grade unbiblisch, sondern wüuürde salem Raınbow Group oder die Ecumenical Theological
gleich bei der Themenstellung die ostkirchliche Mentalität Research Fraternity.,‘ » ]uden werden bessere Juden,
un Theologıe 1PSO tacto ausschließen. Christen bessere Christen«, charakterisierte mI1r noch
Sıcher dart Ma  — nıcht beıiım Gespräch belassen. Gerade V OFT kurzem e1n gläubiger Jude dıe Frucht dieses Dialogs.
die IThematıiık des Evangeliums des Friedens bietet den Der jüdisch-christliche Dialog hat daher auch seiıne Bedeu-
Christen 1m Heıliıgen Land umfangreiche Möglichkeiten, Lung un Auswirkung aut den interkonfessionellen Be-
der Theorie die Praxıs folgen lassen, denn S1e verfügen reich. Sehr schwer greifbar sınd die christlich-muslimischen
über ıne be  a  ”  chtliche Anzahl VO Institutionen, in denen Begegnungen. Immer wıeder hört 3514  a VOoO  } Gesprächen,
S1e das praktızıeren können, w as S1€e In der Theorie CY- V  — zwanglosen Kontakten und regelmäßigen Treften,
kannt haben Kindergärten, Volksschulen, höhere Schu- wie 11 dem Unternehmen Neve Schalom, sıch
len, Lehrwerkstätten, Krankenhäuser, Altenheime USW. Christen, Juden un Muslıms treften un unterhalten
Obwoh!l! das interkonfessionelle Gespräch TSLI 1ın seinen auch V O:  H einem eigentlichen Dialog nıcht dıe ede
Anfängen steht, iSt 908  } in der Praxıs bereits weıter. se1n kann. Erschwerend iSt 1m Heiligen Land auch der
Zwar we1lst die Koordination noch erhebliche Mängel auf, Umstand, daß ke  in muslimischer Gesprächspartner VO:  a

Format finden ISt. SO erweIist sıch nıcht selten, da{ßaber 1n den einzelnen Institutionen, die ıch eben genannt
habe, errscht fast 4usnahmslos eın Sökumenisches der christliche (oder jJüdische) Partner mehr V Islam
Klıma Fragen, die U115 1n ökumenisch weıterentwickel- (wenıgstens in der Theorı1e) versteht als der muslımıiısche.
ten Ländern oft noch Kopfzerbrechen machen (wıe Hınzu kommt das Getühl mancher Muslıms, da{ß dıe

Erteilung des Religionsunterrichtes chulen MIt Christen mıiıt den Juden in der Politik gemeınsame Sache
zahlreichen Konfessionen) werden 1m allgemeinen genia] getrieben und Schuld iıhrem augenblicklichen Zustand
gelÖöst, wober konfessionstrennende (jesetze sıch in öku- Lragen, wıe überhaupt manches Religionsgespräch schon
meniısche Reglements verwandeln, weil eben (sesetz un 1mMm Ansatz 1ns Politische abgleitet. Mag se1ın, da{fß auch dıe
Gebrauch des (jesetzes 1n der orientalischen Mentalı:tät Jahrhundertelang 1n H  Aarte gepflegte Dıstanz 7zwıischen
we]l Größen recht verschiedener AÄrt sind. Christen und Muslıms gerade im konservierenden Orıient
Informationsarbeit, Gespräche un gemeinsame Aktionen 1ne längere Perijode der Aufweichung benötigt, damıt wn
tinden ihr Herz und hre Mıtte 1m gemeinsamen Gebet. echten Gesprächen kommt, ohne da{ß eıner der Partner
Während der Weltgebetsoktav tanden in Vers  ıj1edenen sotort 1n Abwehrhaltung übergeht.
Stidten des Landes gemeinsame Wortgottesdienste Der jüdisch-muslımische Dıalog exıstliert praktisch nıcht.
In Jerusalem versammelten siıch mehr als „woöolt Konfes- Mifßtrauen den Juden gegenüber und Furcht VOT Fana-
S1ONen dreı Tagen der Oktav, gemeinsam über den tıkern 21015 den eigenen Reihen haben die Muslims VTr -

Frıeden, den der Herr U115 o1bt, meditieren un für schlossen gemacht. In der Jüdıschen Jugend gibt OT-
seine Verwirklichung in der Welrt beten. Jeden Diens- treulıche Ansätze, die auch auf Jüdischer Seıite beob-
Lag beten Chrısten verschiedener Kontession ın der Gra- aAchtende Diıstanz durchbrechen. Deshalb kommt g-
beskirche gemeinsam st 111 tür den Frieden.® rade den Studentenkreisen eine besondere Bedeutung
ach Lage der Dıinge, WwW1€ ıch S1E eben beschrieben habe, Im Trialog der drei monotheiıstischen Religionen kommt
sind die Fragen der Interkommunion 1n der Theorie oder m. L csehr darauf A das, Was allen gemeinsam iSt,
besser auf der offiziellen Ebene noch nıcht aktuell. Das herauszuarbeiten un sich bewufßt machen: Es IST der

Glaube den einen Gott, der Hımmel und Erde CIindert jedoch viele Gläubige nıcht daran, Interkommu-
nıon praktızıeren. ıcht zuletzt sieht dıe iıhren JIau- schaften hat, der alles rhält, der sıch den Menschen
ben praktizierende Jugend manche Konfessionsgrenzen offenbarte, der durch die Propheten gesprochen hat un
nıcht mehr eın un andelt entsprechend, jedoch im dem IiL1al} Gehorsam schuldet. E.s iSt terner dıe heilsge-
Unterschied VO  a Europa ohne dabel vıel arm un chichtliche Stellung Abrahams, ın dem Juden und Mus-
Autsehen machen. ims ıhren Stammvater sehen und den dıe Christen Als
Im Nahen Osten, besonders in Jerusalem, muUussen die den Vater des Glaubens verehren. Sein Glaubensgehorsam
Gläubigen drelier monotheistischer Weltreligionen Ju- IST allen dreı Religionen beispielhaft. Es IST schliefßlich die
dentum, Christentum, Islam das Allitagsieben mitein- Eschatologie, die Alle dre1 Religionen verbindende Fle-
ander teilen. Hıer lıegt dann auch der Ansatzpunkt £ür enthält: das Erwarten des Kkommens des (ottes-
den interrelig1ösen Okumenismus. reiches un das Jüngste Gericht.
Das christlich-jüdische Religionsgespräch 1St wenigstens och gehört de facto den Tabus, die dem israelısch-
in Jerusalem bereıts weıter entwickeilt Als das ınterkon- arabischen Konfliikt zugrunde lıegenden relıgıösen Wur-
tessionelle christliche Gespräch. Verschiedene Gruppen zeln freizulegen, da dıe augenblickliche Situation MmMIt
veranstalten regelmäßig christlich-Jüdische Begegnungen, ıhren tausendfachen Alltagsproblemen die Diskussion
wobe; 61 Je nach Zielsetzung der Gruppe ihr Interesse A der Oberfliäche hält Fın wichtiger Beıitrag der Christen
mehr aut die Forschung, aut das praktische Zusammen- könnte 111. darin bestehen, den tiefer liegenden
leben oder auf e1n anderes Objekt konzentrieren. en Schichten hinzuführen, aus denen, weıl 1m Unbewulfsten

wırkend, manche Emotionen entspringen, dıe 1VOI-veht 18303 echte Begegnung, Verstehenlernen des -
deren un nıcht zuletzt ein besseres Selbstverständnis. ständliche Verhaltensweisen hervorbringen, die ıhrerseıts
So ISt wn auch dazu gekommen, da{ß dıe Christen durch die Konfliıktsıtuation verschärfen.
das jüdisch-christliche Gespräch nıcht NUr hre FEınwur- Wenn nıcht alles täuscht, wıird dıieser Trialog, nach dem
zelung 1m auserwählten olk des besser verstehen sich viele sehnen, auch bald 1n größerem Ma{ begonnen

werden -önnen. Zu gemeiınsamem Beten der drei Rel}ı-lernten, sondern S$1e arüber hinaus hre eıgene Einheit
entdecken beginnen. Das gilt gerade für die Gruppen, 1n gıonen 1St ( me1lnes Wıssens ersti eiınmal gekommen. Un-
denen sich Christen verschiedener Konfession ZU Jüdısch- SCTIE Abtei versucht für sich, ine ökumenische Liturgie 1m
christlichen Dialog zusammenfinden, W1e die Jeru-
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nicht nur im hohen Grade unbiblisch, sondern würde  
gleich bei der Themenstellung die ostkirchliche Mentalität  
und Theologie ipso facto ausschließen.  
Sicher darf man es nicht beim Gespräch belassen. Gerade  

die Thematik des Evangeliums des Friedens bietet den  
Christen im Heiligen Land umfangreiche Möglichkeiten,  
der Theorie die Praxis folgen zu lassen, denn sie verfügen  

über eine beachtliche Anzahl von Institutionen, in denen  

sie das praktizieren können, was sie in der Theorie er-
kannt haben: Kindergärten, Volksschulen, höhere Schu-
len, Lehrwerkstätten, Krankenhäuser, Altenheime usw.  

Obwohl das interkonfessionelle Gespräch erst in seinen  

Anfängen steht, ist man in der Praxis bereits weiter.  

Zwar weist die Koordination noch erhebliche Mängel auf,  

aber in den einzelnen Institutionen, die ich eben genannt  
habe, herrscht fast ausnahmslos ein gutes ökumenisches  

Klima. Fragen, die uns in ökumenisch weiterentwickel-
ten Ländern oft genug noch Kopfzerbrechen machen (wie  
z. B. Erteilung des Religionsunterrichtes an Schulen mit  

zahlreichen Konfessionen) werden im allgemeinen genial  

gelöst, wobei konfessionstrennende Gesetze sich in öku-
menische Reglements verwandeln, weil eben Gesetz und  

Gebrauch des Gesetzes in der orientalischen Mentalität  

zwei Größen recht verschiedener Art sind.  
Informationsarbeit, Gespräche und gemeinsame Aktionen  
finden ihr Herz und ihre Mitte im gemeinsamen Gebet.  
Während der Weltgebetsoktav fanden in verschiedenen  

Städten des Landes gemeinsame Wortgottesdienste statt.  

In Jerusalem versammelten sich mehr als zwölf Konfes-
sionen an drei Tagen der Oktav, um gemeinsam über den  

Frieden, den der Herr uns gibt, zu meditieren und für  

seine Verwirklichung in der Welt zu beten. Jeden Diens-
tag beten Christen verschiedener Konfession in der Gra-
beskirche gemeinsam still für den Frieden .6  
Nach Lage der Dinge, wie ich sie eben beschrieben habe,  

sind die Fragen der Interkommunion in der Theorie oder  

besser auf der offiziellen Ebene noch nicht aktuell. Das  
hindert jedoch viele Gläubige nicht daran, Interkommu-
nion zu praktizieren. Nicht zuletzt sieht die ihren Glau-
ben praktizierende Jugend manche Konfessionsgrenzen  
nicht mehr ein und handelt entsprechend, jedoch — im  
Unterschied von Europa — ohne dabei viel Lärm und  

Aufsehen zu machen.  
Im Nahen Osten, besonders in Jerusalem, müssen die  
Gläubigen dreier monotheistischer Weltreligionen — Ju-
dentum, Christentum, Islam — das Alltagsleben mitein-
ander teilen. Hier liegt dann auch der Ansatzpunkt für  
den interreligiösen Ökumenismus.  
Das christlich-jüdische Religionsgespräch ist — wenigstens  

in Jerusalem — bereits weiter entwickelt als das interkon-
fessionelle christliche Gespräch. Verschiedene Gruppen  

veranstalten regelmäßig christlich-jüdische Begegnungen,  
wobei sie je nach Zielsetzung der Gruppe ihr Interesse  

mehr auf die Forschung, auf das praktische Zusammen-
leben oder auf ein anderes Objekt konzentrieren. Allen  

geht es um echte Begegnung, um Verstehenlernen des an-
deren und nicht zuletzt um ein besseres Selbstverständnis.  

So ist es auch dazu gekommen, daß die Christen durch  

das jüdisch-christliche Gespräch nicht nur ihre Einwur-
zelung im auserwählten Volk des AT besser verstehen  

lernten, sondern sie darüber hinaus ihre eigene Einheit zu  
entdecken beginnen. Das gilt gerade für die Gruppen, in  

denen sich Christen verschiedener Konfession zum jüdisch-
christlichen Dialog zusammenfinden, wie z. B. die Jeru- 

^ Vgl. FR XXII /1970. S. 22, Anm. 2.  

salem Rainbow Group oder die Ecumenical Theological  
Research Fraternity. 7  » Juden werden bessere Juden,  
Christen bessere Christen«, so charakterisierte mir noch  
vor kurzem ein gläubiger Jude die Frucht dieses Dialogs.  

Der jüdisch-christliche Dialog hat daher auch seine Bedeu-
tung und Auswirkung auf den interkonfessionellen Be-
reich. Sehr schwer greifbar sind die christlich-muslimischen  

Begegnungen. Immer wieder hört man von Gesprächen,  

von zwanglosen Kontakten und regelmäßigen Treffen,  
wie z. B. in dem Unternehmen Neve Schalom, wo sich  

Christen, Juden und Muslims treffen und unterhalten 8 ,  

wenn auch von einem eigentlichen Dialog nicht die Rede  

sein kann. Erschwerend ist im Heiligen Land auch der  
Umstand, daß kein muslimischer Gesprächspartner von  

Format zu finden ist. So erweist es sich nicht selten, daß  

der christliche (oder jüdische) Partner mehr vom Islam  

(wenigstens in der Theorie) versteht als der muslimische.  

Hinzu kommt das Gefühl mancher Muslims, daß die  
Christen mit den Juden in der Politik gemeinsame Sache  

getrieben und Schuld an ihrem augenblicklichen Zustand  

tragen, wie überhaupt manches Religionsgespräch schon  

im Ansatz ins Politische abgleitet. Mag sein, daß auch die  

jahrhundertelang in Härte gepflegte Distanz zwischen  

Christen und Muslims gerade im konservierenden Orient  
eine längere Periode der Aufweichung benötigt, damit es  

zu echten Gesprächen kommt, ohne daß einer der Partner  

sofort in Abwehrhaltung übergeht.  
Der jüdisch-muslimische Dialog existiert praktisch nicht.  

Mißtrauen den Juden gegenüber und Furcht vor Fana-
tikern aus den eigenen Reihen haben die Muslims ver-
schlossen gemacht. In der jüdischen Jugend gibt es er-
freuliche Ansätze, die auch auf jüdischer Seite zu beob-
achtende Distanz zu durchbrechen. Deshalb kommt ge-
rade den Studentenkreisen eine besondere Bedeutung zu.  

Im Trialog der drei monotheistischen Religionen kommt  
es m. E. sehr darauf an, das, was allen gemeinsam ist,  

herauszuarbeiten und sich bewußt zu machen: Es ist der  

Glaube an den einen Gott, der Himmel und Erde er-
schaffen hat, der alles erhält, der sich den Menschen  

offenbarte, der durch die Propheten gesprochen hat und  

dem man Gehorsam schuldet. Es ist ferner die heilsge-
schichtliche Stellung Abrahams, in dem Juden und Mus-
lims ihren Stammvater sehen und den die Christen als  

den Vater des Glaubens verehren. Sein Glaubensgehorsam  

ist allen drei Religionen beispielhaft. Es ist schließlich die  

Eschatologie, die alle drei Religionen verbindende Ele-
mente enthält: das Erwarten des Kommens des Gottes-
reiches und das Jüngste Gericht.  

Noch gehört es de facto zu den Tabus, die dem israelisch-
arabischen Konflikt zugrunde liegenden religiösen Wur-
zeln freizulegen, da die augenblickliche Situation mit  

ihren tausendfachen Alltagsproblemen die Diskussion stets  
an der Oberfläche hält. Ein wichtiger Beitrag der Christen  

könnte m. E. darin bestehen, zu den tiefer liegenden  

Schichten hinzuführen, aus denen, weil im Unbewußten  
wirkend, so manche Emotionen entspringen, die unver-
ständliche Verhaltensweisen hervorbringen, die ihrerseits  
die Konfliktsituation verschärfen.  
Wenn nicht alles täuscht, wird dieser Trialog, nach dem  

sich viele sehnen, auch bald in größerem Maß begonnen  
werden können. Zu gemeinsamem Beten der drei Reli-
gionen ist es meines Wissens erst einmal gekommen. Un-
sere Abtei versucht für sich, eine ökumenische Liturgie im  

S. u. S. 104.  
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weıteren Sınne des Wortes gestalten, indem W Ir in Sje in Deutschland alle Bemühungen eın besseres Ver-
täglıches Gebet auch FElemente der Frömmigkeıt der ständnıis der drei monotheistischen Religionen OÖrdern

5ynagoge und der Moschee ME aufnehmen, be- und darauf hinwirkten, d{ die Teilnehmer solchen
ZCUSCNM, W1e weıt die Einheit der drei monotheistischen Gesprächen un Tagungen mMiıt ihren Glaubensbrüdern 1m
Religionen 1m geistlichen Bereich bereits heute geht.?® Die- Nahen Osten N Kontakt unterhalten. S1e Wıssen
SS Zeugni1s des Gebetes wird, scheıint mır, 1MmM Orient sicher, da{fß 1n Deutschland bereits einige solcher Ar-
besser verstanden als ın Europa. beitskreise ox1bt, denen sıch Juden, Christen und Mus-
Das 1so sind die drel Wirkungsbereiche des Ckumenis- ims beteiligen. Diese Unternehmungen werden sıcher 1m
171015 11 Nahen (Osten: der innerkirchliche, der interkon- Laute der eıt hre Auswıirkungen aut den (kumenismus
tessionelle und der ınterrelıig1öse. tellen wır 1U noch 1m Nahen Osten haben

Dıie meılsten christlichen Kırchen des Nahen (Ostens hän-einmal zusammenfassend dıe Frage, W dS der CGkumenis-
'NUus ZU Einswerden des Nahen (Ostens 1 allen dreı Be- SCH personell un materiell VOoO ausländischen Hılts-
reichen beitragen kann. Hıer siınd cCMhnNnen organısatıonen 1b In Deutschland g1bt rund 25 solcher
die Überwindung der tradıtionellen Konfessionsgrenzen christlicher Hılfsorganisationen, die bislang 1Ur wen1g
der christlichen Kırchen, damıt wenıgstens dıe Chrısten- Oder überhaupt nıcht koordiniert arbeiten, sondern ıhre
heit 88l der Diaspora des Heılıgen Landes e1Nns wird; jeweılıgen Sonderinteressen 1mM Heiligen Land verfolgen,
der Abbau trennender und dıe Menschen einander EeNL- wodurch S1E Mıtverantwortung, un War eın hohes Ma{ißs
fremdender Natıionalismen: Mitverantwortung, $ür die noch geringe Kaoordina-
das Einuüuben des rechten Sozialverhaltens den Minder- t10n der christlichen Kırchen 1mM Nahen (Osten Cragen.
heiten gegenüber, W1€e auch umgekehrt der Mıiınderheiten Schaften Nie bitte eıne SÖöftentliche Meınung ın Ihren Kır-
der Mayorıtät gegenüber; chen, die CS keinem katholischen und keinem evangelı-
dıe Überwindung des (GJegensatzes VO  — Ar un reich schen Hilfswerk mehr ermöglıcht, ohne Koordıinatıon im
durch Erziehung sozialem Verantwortungsbewußtsein; Heiligen Land wirken! Diese Ööftentliche Meınung
die Neuaneignung des Evangeliums des Friedens ın der sollte ıhren Niederschlag 1 einer evangelısch-katholischen
Theologie un 1 der praktischen Erziehungsarbeıt SOWJe Heilig-Land-Kommission finden, dıe ıhrerseits wieder
dıe Schaftung bzw. Stärkung eıner öffentlichen Meınung ım (zesamtrat der Christen Deutschlands ihren Platz An-
für den Frıeden; den sollte oder vielleicht 192 der Anfang eınes solchen

Rates seın könnte.die Verbesserung des Verhältnisses 7zwiıschen den dre]
monotheiıstischen Religionen durch Herausarbeitung des- nd eın Letztes: Besuchen Sıe den Naıahen Usten, esuchen
SCTi, W ASs s1e 1m Glauben Gemeinsamkeit besitzen. S1e VOT allem das Heilige Land! Wenn evangelische un:
Wenn auch A 11 diese Arbeıt kein unmittelbares politisches katholische Chrıiısten gemeinsam 1Ns Heilige Land tahren,
Engagement bedeutet, wird S1Ee doch auch einen mittel- geben N51ie uUuNs eın Zeugn1i1s der Gemeinsamkeit, das Wır
baren Einflufß auf den polıtischen Bereıich Zzu Nutzen dringend nötıg haben un das UL1715 ermutigt. Sie Cragecn
aller Beteiligten ausüben. arüber hınaus dazu bei, da{fß sich die Situation 1 Nahen
Ich habe Ihnen 11U kurz die Bedeutung des Ckumenis- (Osten beruhigt. Tourısmus 1St eın Machtfaktor des Frie-
I11US für das Werden der eınen Welrt iM Nahen (J)sten gC- dens. Er tragt dazu beı, dafß S1C} die Intrastruktur der
zeıgt, in einem veographischen Bereich, der, w 1e se1n besuchten Länder aut ıhn einstellt, international
Name besagt, u1s » nahe« iSt, freilich t+ür Christen mıcht öftner. Von dieser Art Internationalısierung der heiligen
1Ur geographisch nahe, sondern auch geistlıch. Jeder sollte Statten un besonders der heiligen ta Jerusalem halte
das Land, das wır das »Heilige« NENNECN, als seine z weıte ıch mehr als VO  — Vertragen, die nach der augenblick-
Heımat betrachten. Deshalb möchte ıch Ihnen auch ZU.: lıchen Lage der Dınge bei wenigstens einem Partner
Schlufß 5  JN, W asßs S1e ZUrF Förderung des C(dkume- einen bıtteren Nachgeschmack hinterlassen mußten. Vom
nısmus ım Nahen Osten un können: Touriısmus ber profitieren Alle Beteiligten un werden
Wır brauchen Mitarbeiter. Es WwAare eın hervorragendes sıch internatıional öffnen Ohne jede Bitterkeit. Und zudem
Ergebnis dieses ökumenischen Pfingsttreffens, WwEenn der werden S16e, WEnnn Sie als katholische un evangelısche
evangelısche un katholische Kırchentag Sökumenisch Christen das Heilige Land besuchen, dort, Abraham
engagıerten Chrısten ermöglichte, für einıge eıit u715 bei lebte, Jesus wirkte, die Urgemeinde entstand, dıe
dieser Arbeit 1M Land helfen. Gemeimsamkeit des Ursprungs 148| erlehben un dıe Rela-
S1e eisten weıterhın eiınen hervorragenden Beitrag, 1V1tÄät mancher konfessionellen renzen erkennen. Be-

suchen Sıe Iso das Heıilıge Land un kehren S1e wCNnNn
uch NUutr tür einıge Wochen zurück in Ihre zweıte

Vgl X X I1L/1970. 56, SOWI16 542, 9372 Heımat!

11 Der jüdisch-christliche Gottesdienst 1mM Goldenen Sanl des Rathauses Donnerstag,
Junı 1971 2) Uhr

IIer Gotrtesdienst stand dem Thema »Glaubensnot, Glaubens- schaftt > Juden un Christen«, die eiINe sehr große Anzahl Von Eın-
zuversicht, Glaubenszeugnis.« I)azu sprachen Professor Dr, Wilhelm ladungen 1n orm Handzettel1 verteilt hatte, W Ar VO:  n dem mıiıt
Dantine, VWıen, Bischof Dr Josef Stimpfle, Augsburg, nd Landes- ber x OO Teilnehmern yefüllten Saal reudig überrascht. In den nach
yabbıner Nathan Levinson, Heidelberg, deren Ansprachen ım vollen dem Gottesdienst SlCh anschließenden 1er Diskussionsgruppen enL-

Wortlaut nachstehen wıedergegeben sınd. Zugrunde lag ür alle reı wickelten sıch intensive Gespräche. Tdies wWwar auch folgenden en
der Text aus Jes 65,15—-64,5 Der Berliner Oberkantor Estrongo ach enı Sabbat-Gottesdienst der Fall
Nachamd vermittelte hebräische Gesange Die Martinsfinken A

Kaufbeuren S den 139 Psalm Dıie veranstaltende Arbeitsgemein- Mit der Autschrıift: »Okumene nıcht ohne Juden.«

weiteren Sinne des Wortes zu gestalten, indem wir in 
unser tägliches Gebet auch Elemente der Frömmigkeit der 
Synagoge und der Moschee mit aufnehmen, um so zu be-
zeugen, wie weit die Einheit der drei monotheistischen 
Religionen im geistlichen Bereich bereits heute geht. 9  Die-
ses Zeugnis des Gebetes wird, so scheint mir, im Orient 
besser verstanden als in Europa. 
Das also sind die drei Wirkungsbereiche des Ökumenis-
mus im Nahen Osten: der innerkirchliche, der interkon-
fessionelle und der interreligiöse. Stellen wir nun noch 
einmal zusammenfassend die Frage, was der Ökumenis-
mus zum Einswerden des Nahen Ostens in allen drei Be-
reichen beitragen kann. Hier sind zu nennen: 
die Überwindung der traditionellen Konfessionsgrenzen 
der christlichen Kirchen, damit wenigstens die Christen-
heit in der Diaspora des Heiligen Landes eins wird; 
der Abbau trennender und die Menschen einander ent-
fremdender Nationalismen; 
das Einüben des rechten Sozialverhaltens den Minder-
heiten gegenüber, wie auch umgekehrt der Minderheiten 
der Majorität gegenüber; 
die Überwindung des Gegensatzes von arm und reich 
durch Erziehung zu sozialem Verantwortungsbewußtsein; 
die Neuaneignung des Evangeliums des Friedens in der 
Theologie und in der praktischen Erziehungsarbeit sowie 
die Schaffung bzw. Stärkung einer öffentlichen Meinung 
für den Frieden; 
die Verbesserung des Verhältnisses zwischen den drei 
monotheistischen Religionen durch Herausarbeitung des-
sen, was sie im Glauben an Gemeinsamkeit besitzen. 
Wenn auch all diese Arbeit kein unmittelbares politisches 
Engagement bedeutet, so wird sie doch auch einen mittel-
baren Einfluß auf den politischen Bereich zum Nutzen 
aller Beteiligten ausüben. 
Ich habe Ihnen nun kurz die Bedeutung des Ökumenis-
mus für das Werden der einen Welt im Nahen Osten ge-
zeigt, in einem geographischen Bereich, der, wie sein 
Name besagt, uns »nahe« ist, freilich für Christen nicht 
nur geographisch nahe, sondern auch geistlich. Jeder sollte 
das Land, das wir das »Heilige« nennen, als seine zweite 
Heimat betrachten. Deshalb möchte ich Ihnen auch zum 
Schluß sagen, was Sie m. E. zur Förderung des Ökume-
nismus im Nahen Osten tun können: 
Wir brauchen Mitarbeiter. Es wäre ein hervorragendes 
Ergebnis dieses ökumenischen Pfingsttreffens, wenn der 
evangelische und katholische Kirchentag es ökumenisch 
engagierten Christen ermöglichte, für einige Zeit uns bei 
dieser Arbeit im Land zu helfen. 
Sie leisten weiterhin einen hervorragenden Beitrag, wenn 

9  Vgl. FR XXII%1970. S. 86, sowie u. S. 82, 93/2. 

Sie in Deutschland alle Bemühungen um ein besseres Ver-
ständnis der drei monotheistischen Religionen fördern 
und darauf hinwirkten, daß die Teilnehmer an solchen 
Gesprächen und Tagungen mit ihren Glaubensbrüdern im 
Nahen Osten regen Kontakt unterhalten. Sie wissen 
sicher, daß es in Deutschland bereits einige solcher Ar-
beitskreise gibt, an denen sich Juden, Christen und Mus-
lims beteiligen. Diese Unternehmungen werden sicher im 
Laufe der Zeit ihre Auswirkungen auf den Ökumenismus 
im Nahen Osten haben. 
Die meisten christlichen Kirchen des Nahen Ostens hän-
gen personell und materiell von ausländischen Hilfs-
organisationen ab. In Deutschland gibt es rund 25 solcher 
christlicher Hilfsorganisationen, die bislang nur wenig 
oder überhaupt nicht koordiniert arbeiten, sondern ihre 
jeweiligen Sonderinteressen im Heiligen Land verfolgen, 
wodurch sie Mitverantwortung, und zwar ein hohes Maß 
an Mitverantwortung, für die noch so geringe Koordina-
tion der christlichen Kirchen im Nahen Osten tragen. 
Schaffen Sie bitte eine öffentliche Meinung in Ihren Kir-
chen, die es keinem katholischen und keinem evangeli-
schen Hilfswerk mehr ermöglicht, ohne Koordination im 
Heiligen Land zu wirken! Diese öffentliche Meinung 
sollte ihren Niederschlag in einer evangelisch-katholischen 
Heilig-Land-Kommission finden, die ihrerseits wieder 
im Gesamtrat der Christen Deutschlands ihren Platz fin-
den sollte oder vielleicht sogar der Anfang eines solchen 
Rates sein könnte. 
Und ein Letztes: Besuchen Sie den Nahen Osten, besuchen 
Sie vor allem das Heilige Land! Wenn evangelische und 
katholische Christen gemeinsam ins Heilige Land fahren, 
geben Sie uns ein Zeugnis der Gemeinsamkeit, das wir so 
dringend nötig haben und das uns ermutigt. Sie tragen 
darüber hinaus dazu bei, daß sich die Situation im Nahen 
Osten beruhigt. Tourismus ist ein Machtfaktor des Frie-
dens. Er trägt dazu bei, daß sich die Infrastruktur der 
besuchten Länder auf ihn einstellt, d. h. international 
öffnet. Von dieser Art Internationalisierung der heiligen 
Stätten und besonders der heiligen Stadt Jerusalem halte 
ich mehr als von Verträgen, die — nach der augenblick-
lichen Lage der Dinge — bei wenigstens einem Partner 
einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen müßten. Vom 
Tourismus aber profitieren alle Beteiligten und werden 
sich international öffnen ohne jede Bitterkeit. Und zudem 
werden Sie, wenn Sie als katholische und evangelische 
Christen das Heilige Land besuchen, dort, wo Abraham 
lebte, wo Jesus wirkte, wo die Urgemeinde entstand, die 
Gemeinsamkeit des Ursprungs neu erleben und die Rela-
tivität so mancher konfessionellen Grenzen erkennen. Be-
suchen Sie also das Heilige Land und kehren Sie — wenn 
auch nur für einige Wochen — zurück in Ihre zweite 
Heimat! 

II Der jüdisch-christliche Gottesdienst im Goldenen Saal des Rathauses am Donnerstag, 

3. Juni 1971, 20 Uhr 

Der Gottesdienst stand unter dem Thema »Glaubensnot, Glaubens-
zuversicht, Glaubenszeugnis.« Dazu sprachen Professor Dr. Wilhelm 
Dantine, Wien, Bischof Dr. Josef Stimpfle, Augsburg, und Landes-
rabbiner Nathan P. Levinson, Heidelberg, deren Ansprachen im vollen 
Wortlaut nachstehend wiedergegeben sind. Zugrunde lag für alle drei 
der Text aus Jes 63,15-64,8. Der Berliner Oberkantor Estrongo 
Nachama vermittelte hebräische Gesänge. Die Martinsfinken aus 
Kaufheuren sangen den 139. Psalm. Die veranstaltende Arbeitsgemcin- 

schaft >Juden und Christen<, die eine sehr große Anzahl von Ein-
ladungen in Form roter Handzettel  verteilt hatte, war von dem mit 
über 800 Teilnehmern gefüllten Saal freudig überrascht. In den nach 
dem Gottesdienst sich anschließenden vier Diskussionsgruppen ent-
wickelten sich intensive Gespräche. Dies war auch am folgenden Abend 
nach dem Sabbat-Gottesdienst der Fall. 

t U. a. mit der Aufschrift: »Ökumene nicht ohne Juden.« 
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Der liturgische "TLext des Gottesdienstes! deines Namens willen, umhege uUuns, halte tern VOoO  e} uns
Feind un Schwert, MMunger und Seuche und bırg uns
1m Schatten deiner Fittiche. Denn du, Gott, bistChor Psalm 139 Herr, du erforschest un:

(Sıegfried Reda) Behüter und Erretter, ein enädiger un erbarmungs-
voller Gott un Önıg Behüte unNnseren Ausgang und
unseien Eıngang Zu Leben un zZzu Frieden VO!  .Abendgebet: (aus dem jüdıschen

Gebetbuch) E1LU.  — bis in Ewigkeıt un breite über u1ls die Hütte
Unsere Augen mögen schauen, Herz sıch treuen deines Friedens. Gepriesen se1lst du, Ewiger, der die
und uUuNSCTE Seele jubeln ob deiner Hılfe iın Wahrheit, Hütte des Friedens über uns un Salız Israel und
WEeiln ina  a} 10N spricht: Deıln Gott regiert. Der Jerusalem breitet.
Ewıge 1St Ön1g, der WIl1ge War Kön1ıg, der Ewige Gesungen VO  — ÖOberkantor Estrongo Nachama,
wırd Könıig sSe1in ımmer un eW1g. Denn dein ISEt das Berlin
Reich un ın aller Ewigkeıit wıirst du ın Herrlichkeit Ansprache von Bischof Dr Stimpfle, Augsburgregiıeren, denn WIr haben kelnen anderen Könıg als
dich Gelobt se1st du, Ewiger, König, in deiner Herr- 81.)

Chawe Adochem Aaus Psalm /ıchkeit WIrsSt du beständig über uns regjeren ımmer
un ew1g un!: über alle deine Werke Gesungen VO  - Oberkantor Estrongo Nachama,

BerlinPredigttext AUS Jes 63, 15—64,
Blicke herab VOo Himmel un schaue hernieder VO  w} Psalmgebet: Psalm 21 (22) iın der Fassung VOo  an| Erne-
deiner heilıgen, herrlichen Wohnstatt. Wo ıst dein $IO Cardenal (geb in Nıicaragua, Trappistenmönch,
Eıtfer un deine Stärke, das Wallen deiner Liebe und Leiter einer Schule un Poliklinik für Bauern, mehr-
deines Erbarmens? Halte dich doch N:  cht zurück, denn mals verhaftet)
du bist Vater! Abraham weıfß Ja nıcht VoO  a} Uu1S, Vorbeter: Meın Gott, meın Gott aAIu. hast du
und Israel kennt un nıcht; du, Herr, bist Vater, mich verlassen?
»{(Inser FEriödser« 1ST deıin Name VO!  — Urzeit War- Alle Ich bın ZUrFr Karıkatur geworden,

das olk verachtet michÄssest du uUuNs, Herr, abirren von deinen Wegen,
verhärtest Herz, daß WIr dıch nıcht fürchten? Man SPOLTTEL über miıch in allen Zeıitungen.
Kehre wıeder deiner Knechte, der Stimme Panzerwagen umgeben mich,
willen, die dein eigen Sind. Warum schreıten die Maschinengewehre zielen auf mich,
(Gottlosen durch deinen Tempel, zertretien INSCTYEC elektrisch veladener Stacheldraht schließt mich eın
Feinde dein Heiligtum? Warum sind WIr geworden Jeden Tag werde iıch aufgerufen,
WI1€ solche, die du niıe beherrscht hast, die nıcht nach Ina  — hat mir eine Nummer eingebrannt
deinem Namen benannt sınd? un miıch hınter Drahtverhauen totografiert.

da{f(ß du den Hımmel zerrissest und ührest herab, >N S N > N> N> Meıne Knochen kann inan zählen WwW1e auf eınem
ntgenbild,da{fß VOTL dır die Berge erbebten, oyleichwie Leuer

Reisig entzündet, Ww1e Feuer Wasser 1NSs Wallen bringt, alle Papıere wurden Mır WESSCHOMMECN.
damıt deın Name deinen Feinden kund WUur:  de un aCcC| brachte Ina  an] mich 1 die Gaskammer,
VOT dır dıe Völker erzıtterten, iındem du furchtbare un INan teilte me1ıne Kleider und Schuhe

S1C]  h.Dınge tatest, die WIr nıcht erhofften, WwWI1Ie INan S1€ VO
Urzeıt nlıe vernommen! Keın Ohr hat gehört, kein Ich schreije nach Morphium, und nıemand hört
Auge gesehen eınen Gott außer dır, der für dıe miıich
wirkte, (je auf ıh harren. daß du dich annähmest Ich schreie 1in den Fesseln der Zwangsjacke,
derer, die ec| üben und deiner Wege vedenken! 1mM Irrenhaus schreie iıch die an Nacht, 1im Saal
Sıehe, du zurntest un: WI1r sündıgten über der unheilbar Kranken, 1n der Seuchenabteilung un

1m Altersheim.uUuNSeInNn Treubruch, und WIr ftıelen 1b SO wurden Wır
alle w1€e eın Unreıuner, und ll Gerechtigkeit w1ıe In der psychiatrischen Klınık ringe iıch schweißge-
eın beflecktes Gewand: WIr welkten alle hın wIıe das badet MmMi1t dem 'Tod

ersticke miıtten 1mMm SauerstoftfzeltLaub, und NSCIE Schuld trus u115 davon W1€ der
Wınd Und war nıemand, der deinen Namen Ich weine auf der Polizeistation, 1m Hot des
anrief, der sıch aufraffite, dir siıch halten; denn Zuchthauses, in der Folterkammer un 1m Waiısen-
du verbargst deın Antlıtz VOI unls und liefßest uns haus.
vergehen durch INSCTE Schuld. Nun aber, Herr, bist du Ich bın radioaktıvr verseucht,

Vater! Wır sind der Ton un du Bıldner, Ina  —_ meı1det miıch a1ll5 Furcht VOT Inftektion.
un Wır alle siınd das Werk deiner Hände Aber ıch werde meınen Brüdern VO  e Dır erzählen.

Auft UNSCICH Versammlungen werde ıch ıchAnsprache VOoO  3 Prot. Dr W.ilhbelm Dantıne (S 80.) rühmen.
Inmıtten elnes großen Volkes werden meıine ilym-Abendgebet: W’HOGEN BAADENU (aus dem

jüdischen Gebetbuch) 315  } angestimmt.
G1b, Ewiger, Gott, daß WIr in Friıeden unls Die Armen werden eın Festmahl halten.

Das Volk, das noch geboren wiırd, Volk,n]ederlegen un Morgen Leben wıeder
erwachen. Breite über uMN» dıe Hurte deines Friıedens, wırd eın zroßes est tejern.
leite U nach deinem heilsamen Plan, hilf ul Alle Amen

Ansprache vVon Landesrabbiner Nathan Levinson,
Beım jüdısch-christlichen Gottesdienst als Material verteut. Heidelberg (S 82.)
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A Der liturgische Text des Gottesdienstes' 

1. Chor: Psalm 139 — Herr, du erforschest und .. 
(Siegfried Reda) 

2. Abendgebet: JIR'U ENENU ... (aus dem jüdischen 
Gebetbuch) 
Unsere Augen mögen schauen, unser Herz sich freuen 
und unsere Seele jubeln ob deiner Hilfe in Wahrheit, 
wenn man zu Zion spricht: Dein Gott regiert. Der 
Ewige ist König, der Ewige war König, der Ewige 
wird König sein immer und ewig. Denn dein ist das 
Reich und in aller Ewigkeit wirst du in Herrlichkeit 
regieren, denn wir haben keinen anderen König als 
dich. Gelobt seist du, Ewiger, König, in deiner Herr-
lichkeit wirst du beständig über uns regieren immer 
und ewig und über alle deine Werke. 

3. Predigttext aus Jes 63, 15-64, 8 
Blicke herab vom Himmel und schaue hernieder von 
deiner heiligen, herrlichen Wohnstatt. Wo ist dein 
Eifer und deine Stärke, das Wallen deiner Liebe und 
deines Erbarmens? Halte dich doch nicht zurück, denn 
du bist unser Vater! Abraham weiß ja nicht von uns, 
und Israel kennt uns nicht; du, Herr, bist unser Vater, 
»Unser Erlöser« ist dein Name von Urzeit an. War-
um lässest du uns, o Herr, abirren von deinen Wegen, 
verhärtest unser Herz, daß wir dich nicht fürchten? 
Kehre wieder um deiner Knechte, um der Stämme 
willen, die dein eigen sind. Warum schreiten die 
Gottlosen durch deinen Tempel, zertreten unsere 
Feinde dein Heiligtum? Warum sind wir geworden 
wie solche, die du nie beherrscht hast, die nicht nach 
deinem Namen benannt sind? 
0 daß du den Himmel zerrissest und führest herab, 
daß vor dir die Berge erbebten, gleichwie Feuer 
Reisig entzündet, wie Feuer Wasser ins Wallen bringt, 
damit dein Name deinen Feinden kund würde und 
vor dir die Völker erzitterten, indem du furchtbare 
Dinge tätest, die wir nicht erhofften, wie man sie von 
Urzeit an nie vernommen! Kein Ohr hat gehört, kein 
Auge gesehen einen Gott außer dir, der für die 
wirkte, die auf ihn harren. 0 daß du dich annähmest 
derer, die Recht üben und deiner Wege gedenken! 
Siehe, du zürntest — und wir sündigten — über 
unsern Treubruch, und wir fielen ab. So wurden wir 
alle wie ein Unreiner, und all unsre Gerechtigkeit wie 
ein beflecktes Gewand; wir welkten alle hin wie das 
Laub, und unsere Schuld trug uns davon wie der 
Wind. Und es war niemand, der deinen Namen 
anrief, der sich aufraffte, an dir sich zu halten; denn 
du verbargst dein Antlitz vor uns und ließest uns 
vergehen durch unsere Schuld. Nun aber, Herr, bist du 
unser Vater! Wir sind der Ton und du unser Bildner, 
und wir alle sind das Werk deiner Hände. 

4. Ansprache von Prof. D. Dr. Wilhelm Dantine (s. S. 80.) 

5. Abendgebet: W'HOGEN BAADENU ... (aus dem 
jüdischen Gebetbuch) 
Gib, Ewiger, unser Gott, daß wir in Frieden uns 
niederlegen und am Morgen zu neuem Leben wieder 
erwachen. Breite über uns die Hütte deines Friedens, 
leite uns nach deinem heilsamen Plan, hilf uns um 

1  Beim jüdisch-christlichen Gottesdienst als Material verteilt.  

deines Namens willen, umhege uns, halte fern von uns 
Feind und Schwert, Hunger und Seuche und birg uns 
im Schatten deiner Fittiche. Denn du, Gott, bist unser 
Behüter und Erretter, ein gnädiger und erbarmungs-
voller Gott und König. Behüte unseren Ausgang und 
unseren Eingang zum Leben und zum Frieden von 
nun an bis in Ewigkeit und breite über uns die Hütte 
deines Friedens. Gepriesen seist du, Ewiger, der die 
Hütte des Friedens über uns und ganz Israel und 
Jerusalem breitet. 
— Gesungen von Oberkantor Estrongo Nachama, 
Berlin -- 

6. Ansprache von Bischof Dr. Stimp f le, Augsburg 
(s. S. 81.) 

7. Chawe Adochem — aus Psalm 97 
— Gesungen von Oberkantor Estrongo Nachama, 
Berlin — 

B. Psalmgebet: Psalm 21 (22) in der Fassung von Erne-
sto Cardenal (geb. in Nicaragua, Trappistenmönch, 
Leiter einer Schule und Poliklinik für Bauern, mehr-
mals verhaftet) 
Vorbeter: Mein Gott, mein Gott — warum hast du 
mich verlassen? 
Alle: Ich bin zur Karikatur geworden, 
V.: das Volk verachtet mich. 
A.: Man spottet über mich in allen Zeitungen. 
V.: Panzerwagen umgeben mich, 
A.: Maschinengewehre zielen auf mich, 
V.: elektrisch geladener Stacheldraht schließt mich ein. 
A.: Jeden Tag werde ich aufgerufen, 
V.: man hat mir eine Nummer eingebrannt 
A.: und mich hinter Drahtverhauen fotografiert. 
V.: Meine Knochen kann man zählen wie auf einem 
Röntgenbild, 
A.: alle Papiere wurden mir weggenommen. 
V.: Nackt brachte man mich in die Gaskammer, 
A.: und man teilte meine Kleider und Schuhe unter 
sich. 
V.: Ich schreie nach Morphium, und niemand hört 
mich. 
A.: Ich schreie in den Fesseln der Zwangsjacke, 
V.: im Irrenhaus schreie ich die ganze Nacht, im Saal 
der unheilbar Kranken, in der Seuchenabteilung und 
im Altersheim. 
A.: In der psychiatrischen Klinik ringe ich schweißge-
badet mit dem Tod. 
V.: Ich ersticke mitten im Sauerstoffzelt. 
A.: Ich weine auf der Polizeistation, im Hof des 
Zuchthauses, in der Folterkammer und im Waisen-
haus. 
V.: Ich bin radioaktiv verseucht, 
A.: man meidet mich aus Furcht vor Infektion. 
V.: Aber ich werde meinen Brüdern von Dir erzählen. 
A.: Auf unseren Versammlungen werde ich Dich 
rühmen. 
V.: Inmitten eines großen Volkes werden meine Hym-
nen angestimmt. 
A.: Die Armen werden ein Festmahl halten. 
V.: Das Volk, das noch geboren wird, unser Volk, 
wird ein großes Fest feiern. 
Alle: Amen 

9. Ansprache von Landesrabbiner Nathan P. Levinson, 
Heidelberg (s. S. 82.) 
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10 Chor %I’ld Gemeinde (ıim Wechsel das Negro Spirıtual): dige Religion VOoO Judentum LreNNTE, steht dlE Jüdische
Go down, Moses, Geh hın, Moses, Angst VOT!r dem christlichen Kreuz, das ıhnen eın
Way OoOWn in Egyptland Ins Ägypteriand, Zeichen der Versöhnung ZzZuU Fanal unversöhnlicher Ver-
Tell old Pharao Sag dem aiten Pharao: achtung und Verfolgung wurde, steht andererselits das Ju-Do let people Laß zieh'n, mein Volk dische Neın ZU Ausschließlichkeitsanspruch der Kırche,
When Israel W a5 iın gypt- Als Israel 1n Ägypten WAar, jener Kirche, die iıhrerseits durch hre Spaltung ın Kon-
Tet people D ( land Laß CS zieh’n, mein Volk, fessionen, durch ıhren vierhundertjährigen Kriıeg zwıschen

Katholiken un Protestanten, W1e selbst heute nochOppressed SC hard they Von harter Hand geknechtet
could nNOL stand WAarT, ZUEr Beschämung aller Christen beispielsweise ın Irland

Let IM Y people Laß zieh'n, meın olk schreckliche Realität werden kann, ın ıhrer Eıinheit —

glaubwürdig veworden ISt. Wıe anders als ın der GestaltG0 down, Moses, Geh hin, Moses,
Way OoOWn ın Egyptland Ins Ägypteriand. der ‚Klage« sollten WIr heute bekennen un Zeugnis ab-
Tell old Pharao Dag dem alten Pharao: Jegen?

Lafß zıeh'n, meın olk.Y Let people Biıblische Klage 1St zuallererst Selbstanklage, hartes (e-
'Thus saıth the Lord »ES Sagl der Herr«, sprach richt über sıch selbst und MIt sıch selbst Wıe könnten

Moses laut,bold Moses sald, evangelısche un katholische Christen mıteinander TeUC-
Let people »Lafß zıeh'n, meln Volk: los reden, W1Ee könnten Christen un Juden mıteinander
{t NOL D' esmiıte yOoUur SOnst tOt iıch eure Erstgeburt,

first-born dead sprechen, ohne UV'! alle Selbstgerechtigkeit preiszuge-
Lafß 6S zieh'n, mein olk.

ben>? Freilich genugen hier keine verbalen Beteuerungen,Let people die dıe Ditterenzen ın unserem Verständnis der Wahrheit
» NO iNOTre chall cthey in »S1e sollen nıcht mehr Knechte M1t eın Paar treundlıchen (sesten AUuUsSs dem Wege raumen

bondage toll, se1n, wollen. Es yeht vielmehr d1e Erkenntnis, daß Hafs,Let people O, Lafß zieh'n, meın Volk; Verachtung un Konkurrenzneid zwischen den Konfes-Let cthem COMME Out 1It. La 1E INı ıhrer Beute frel,
Egyprt's spo1l, s1ıo0nen W1E zwischen 5Synagoge un Ecclesia e1ne Folge

Lafß zieh'n, meın Volk.« der Gebrochenheit des eıgenen Glaubens 1St; die böseLet people
'IThe Lord old Moses Der Herr gab Moses seinen

Frucht der eigenen Selbstliebe, das Ergebnıis eiInes unaut-
whart do hörlichen Betruges uNnscrenNn eigenen Glauben: WEeNnRat, Wır VOoO  } {Gott« sprechen, meınen WIr Monopo! aufLet people SO, Laß zieh'n, meın Volk;

To ead ehe AQiildren of Den Kindern Israels W1E5 veistige oder A auch polıtisch-gesellschaftlıche
Israel through, den Pfad, Machtausübung; WENnNn WIr die einzıge Wahrheit für uns

Laß zieh'n, meln VolkLet people reklamieren un dabe] Nsere eıgene Demut beteuern,
Go down, Moses, Geh hın, Moses, rühmen Wır voll Stolz un!: Selbstbefriedigung NSCILC

eıgene Erwählung. Daran hat sıch seit jenen Tagen 1mWay own ın Egyptland Ins AÄgypterland,
Tell ofid Pharao Sag dem alten Pharao: Volke (s3Ottes nıichts verändert, un Wr mussen MIL1t unNnse-
1970 ler people SM Laß ZzI1e€.  h'n, meın Volk. rem ext bekennen: 50 wurden WITr alle Ww1e eın Unre:-

11 Aaromnitischer Segen NCL, un all TNiscre Gerechtigkeit W1€e eın beflecktes Ge-
wand: WIr welkten alle hin W1€e das Laub, un NSCIC

Gemelnsam erteıult VO: den Tel Predigern VOrTr der 1 Zentrum Schuld tragt u115 dahın Ww1e der Wıind.«
autfgestellten Menorah, Hıer, dieser telle, beginnen Ja auch NSCTE eiıgenen
Chor Psalm 1721 Ich hebe meine Augen aut Schwierigkeiten, niıimlıch der Zweıtel UNSCICL gültigen
(Siegfried Reda) Sendung W1€e der Waihrheit selbst. Aller Hafiß der

Es sıngen dıe »Martinsfinken«, Kautbeuren, un SOSENANNTEN >W€lt< 1St nicht schlımm W 1e die eıgene
Leitung VO  } Chordirektor ahn Unsicherheıt, die WIr LLUT allzugerne großmäulig ber-

tönen. Der biblische Autor beklagt sıch nıcht eigentlich
über die aufßeren Feinde un ihren Triumph, sondern ıhnPredigten be1 der christlich-jüdischen quält dlE scheinbare oder wirkliche UnzuverlässigkeıitGemeinschalttsteier seiner tradıtionellen Garanten: »Abraham weıß Ja nıchts
VO  >} uns, un Israel kennt uns nicht. « Das 1ST der unsSc-über Jesaja 63, 15—64, heure Schmerz, die schreckliche Anfechtung, die Infrage-

Professor Dr 1lhelm Dantıine, ıenl stellung jener Gewißheit, deren WIr uns Orn rühmen
pflegen. Es 1st M1ır nıcht Zanz S1  cher, ob WIr Christen ZAanz

IDie Fachleute A  J} uns, Aafß dieser eben verlesene ext
1inNnessecen können, welche Erschütterung für den Juden

der vewaltigste Volksklagepsalm der Bıbel sel. Indem bedeutet, WenNnn Abraham, WEeNnNn selbst der eıgene Name,
WIr, die hıer versammelten Juden un Chrıisten, Kathaoli- Israel, zweideutig wiırd un 1Nns Zerfließen gerät, mehr noOch,
ken W1E Yrotestanten, diese Verse 2US dem Buch Jesaja W CN csıie WAar ehrwürdiıge Gestalten bleiben, dıe Brücken
gemeınsam als Wort (3Ottes lesen, hören un verstehen aber ıhnen abbrechen. ber auch >ROM:« un ‚Wittenberg«
suchen, bekennen WIr über alles Trennende hinweg die teilen dieses Schicksal;, Thomas vVon Aquıno und Martın
Einheit des Volkes (sottes und bezeugen zugleich die Luther, dıe Propheten un die Apostel, die Testamente, das
unverbrüchliche raft des einen, ungekündıgten Bundes, ‚ Alte« w 1€e das >Neue«, Cije Grundsäulen und Garanten der
den (3O0tt mıt den Menschen geschlossen hat Ist aber dıiese ‚Kırche« als eıner ‚Grundteste der Wahrheit« Vermutlich
age des Gottesvolkes der aNnNSEMESSENEC Ausdruck e1nes waren WIr, Christen un Juden, nıemals dieser Stunde
solchen Bekenntnisses un Zeugnisses? Z wischen der der Begegnung vekommen, waren nıcht Uulls allen die
Stunde, da dieser Psalm einst Iaut wurde, steht Geburt Fundamente 1ns Wanken DETALCN, yälte nıcht tür uns
und Geschichte des Christentums, das sıch als eigenstan- alle Abraham weıfßß nıchts von uns un!: Israel kennt

Vgl in Ckumenisches Pfingsttreften, (S /4, Anım. 8 ö uns nıcht!

8()

10. Chor und Gemeinde (im Wechsel das Negro Spiritual) : 
Go down, Moses, 	 Geh hin, Moses, 
Way down in Egyptland 	Ins Agypterland, 
Tell old Pharao 	 Sag dem alten Pharao: 
Do let my people go. 	Laß es zieh'n, mein Volk. 

When Israel was in Egypt- 
Lct my people go [land 

Oppressed so hard they 
could not stand 

Let my people go 

Go down, Moses, 
Way down in Egyptland 
Tell old Pharao 
» Let my people go. « 

» Thus saith the Lord «, 
bold Moses said, 

Let my people go; 
If not I'll smite your 

first-born dead 
Let my people go. 

»No more shall they in 
bondage toil, 

Let my people go; 
Let them come out with 

Egypt's spoil, 
Let my people go.« 

The Lord told Moses 
what to do 

Let my people go; 
To lead the children of 

Israel through, 
Let my people go. 

Go down, Moses, 
Way down in Egyptland 
Tell old Pharao 
Do let my people go. 

11 Aaronitischer Segen 
Gemeinsam erteilt von den drei Predigern vor der im Zentrum 
aufgestellten Menorah. 

12. Chor: Psalm 121 — Ich hebe meine Augen auf 
(Siegfried Reda) 
— Es singen die »Martinsfinken«, Kaufbeuren, unter 
Leitung von Chordirektor Hahn — 

B Predigten bei der christlich-jüdischen 
Gemeinschaftsfeier 
über Jesaja 63, 15-64, 8 

1. Professor D. Dr. Wilhelm Dantine, Wien' 

Die Fachleute sagen uns, daß dieser eben verlesene Text 
der gewaltigste Volksklagepsalm der Bibel sei. Indem 
wir, die hier versammelten Juden und Christen, Katholi-
ken wie Protestanten, diese Verse aus dem Buch Jesaja 
gemeinsam als Wort Gottes lesen, hören und zu verstehen 
suchen, bekennen wir über alles Trennende hinweg die 
Einheit des Volkes Gottes und bezeugen zugleich die 
unverbrüchliche Kraft des einen, ungekündigten Bundes, 
den Gott mit den Menschen geschlossen hat. Ist aber diese 
Klage des Gottesvolkes der angemessene Ausdruck eines 
solchen Bekenntnisses und Zeugnisses? Zwischen der 
Stunde, da dieser Psalm einst laut wurde, steht Geburt 
und Geschichte des Christentums, das sich als eigenstän- 

1  Vgl. in: Ökumenisches Pfingsttreffen, (s. o. S. 74, Anm. 1) S. 85 ff.  

dige Religion vom Judentum trennte, steht die jüdische 
Angst vor dem christlichen Kreuz, das ihnen statt ein 
Zeichen der Versöhnung zum Fanal unversöhnlicher Ver-
achtung und Verfolgung wurde, steht andererseits das jü-
dische Nein zum Ausschließlichkeitsanspruch der Kirche, 
jener Kirche, die ihrerseits durch ihre Spaltung in Kon-
fessionen, durch ihren vierhundertjährigen Krieg zwischen 
Katholiken und Protestanten, wie er selbst heute noch 
zur Beschämung aller Christen beispielsweise in Irland 
schreckliche Realität werden kann, in ihrer Einheit un-
glaubwürdig geworden ist. Wie anders als in der Gestalt 
der >Klage< sollten wir heute bekennen und Zeugnis ab-
legen? 

Biblische Klage ist zuallererst Selbstanklage, hartes Ge-
richt über sich selbst und mit sich selbst. Wie könnten 
evangelische und katholische Christen miteinander reue-
los reden, wie könnten Christen und Juden miteinander 
sprechen, ohne zuvor alle Selbstgerechtigkeit preiszuge-
ben? Freilich genügen hier keine verbalen Beteuerungen, 
die die Differenzen in unserem Verständnis der Wahrheit 
mit ein paar freundlichen Gesten aus dem Wege räumen 
wollen. Es geht vielmehr um die Erkenntnis, daß Haß, 
Verachtung und Konkurrenzneid zwischen den Konfes-
sionen wie zwischen Synagoge und Ecclesia eine Folge 
der Gebrochenheit des eigenen Glaubens ist, die böse 
Frucht der eigenen Selbstliebe, das Ergebnis eines unauf-
hörlichen Betruges an unserem eigenen Glauben: wenn 
wir von >Gott< sprechen, meinen wir unser Monopol auf 
geistige oder sogar auch politisch-gesellschaftliche 
Machtausübung; wenn wir die einzige Wahrheit für uns 
reklamieren und dabei unsere eigene Demut beteuern, 
rühmen wir voll Stolz und Selbstbefriedigung unsere 
eigene Erwählung. Daran hat sich seit jenen Tagen im 
Volke Gottes nichts verändert, und wir müssen mit unse-
rem Text bekennen: »So wurden wir alle wie ein Unrei-
ner, und all unsere Gerechtigkeit wie ein beflecktes Ge-
wand; wir welkten alle hin wie das Laub, und unsere 
Schuld trägt uns dahin wie der Wind.« 
Hier, an dieser Stelle, beginnen ja auch unsere eigenen 
Schwierigkeiten, nämlich der Zweifel an unserer gültigen 
Sendung wie an der Wahrheit selbst. Aller Haß der 
sogenannten >Welt< ist nicht so schlimm wie die eigene 
Unsicherheit, die wir nur allzugerne großmäulig über-
tönen. Der biblische Autor beklagt sich nicht eigentlich 
über die äußeren Feinde und ihren Triumph, sondern ihn 
quält die scheinbare oder wirkliche Unzuverlässigkeit 
seiner traditionellen Garanten: »Abraham weiß ja nichts 
von uns, und Israel kennt uns nicht.« Das ist der unge-
heure Schmerz, die schreckliche Anfechtung, die Infrage-
stellung jener Gewißheit, deren wir uns sonst zu rühmen 
pflegen. Es ist mir nicht ganz sicher, ob wir Christen ganz 
ermessen können, welche Erschütterung es für den Juden 
bedeutet, wenn Abraham, wenn selbst der eigene Name, 
Israel, zweideutig wird und ins Zerfließen gerät, mehr noch, 
wenn sie zwar ehrwürdige Gestalten bleiben, die Brücken 
aber zu ihnen abbrechen. Aber auch >Rom< und >Wittenberg< 
teilen dieses Schicksal, Thomas von Aquino und Martin 
Luther, die Propheten und die Apostel, die Testamente, das 
>Alte< wie das >Neue<, die Grundsäulen und Garanten der 
>Kirche< als einer >Grundfeste der Wahrheit<. Vermutlich 
wären wir, Christen und Juden, niemals zu dieser Stunde 
der Begegnung gekommen, wären nicht uns allen die 
Fundamente ins Wanken geraten, gälte es nicht für uns 
alle: Abraham weiß nichts von uns — und Israel kennt 
uns nicht! 

Als Israel in Ägypten war, 
Laß es zieh'n, mein Volk, 

Von harter Hand geknechtet 
war, 

Laß es zieh'n, mein Volk. 

Geh hin, Moses, 
Ins Agypterland. 
Sag dem alten Pharao: 
Laß es zieh'n, mein Volk. 

»Es sagt der Herr«, sprach 
Moses laut, 

»Laß es zieh'n, mein Volk; 
Sonst töt ich eure Erstgeburt, 

Laß es zieh'n, mein Volk. 

»Sie sollen nicht mehr Knechte 
sein, 

Laß es zieh'n, mein Volk; 
Laß sie mit ihrer Beute frei, 

Laß es zieh'n, mein Volk.« 

Der Herr gab Moses seinen 
Rat, 

Laß es zieh'n, mein Volk; 
Den Kindern Israels wies er 

den Pfad, 
Laß es zieh'n, mein Volk. 

Geh hin, Moses, 
Ins Agypterland, 
Sag dem alten Pharao: 
Laß es zieh'n, mein Volk. 
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IDDie Irauer u  ber die Ferne oder Sal Abwesenheit der Demut, Zzur Bescheidung, Z.UI geheimen Zuversicht dieser
Garanten uUuNSEIECS Glaubens liegt lihmend über der seel1- Frage? Dann, reilich auch L1LUX dann, können WIr, Juden
schen Landschatt ın der gegenwärtıgen Weltstunde. Unse- un Christen, Katholiken WIeE Protestanten, bekennen:

»Du, Herr, hist Vater. yUnser Erlöser« 1sSt DeıinStützen sind damit Krücken zeworden, INM1TL denen
Name VONn Urzeıit Aan!« So lernen WIr vielleicht?!wır Qur mehr humpeln, 1ber nıcht mehr aufrecht gehen

können. Dıie Feinde un Leugner des Glaubens notieren wieder gemeinsam rufen: » Nun aber, Herr, bıst Du
spöttisch den hektischen Eıter, M1 dem sıch heute Reste 1NSCer Vater: wir sınd der Ton und IDu Bildner, und

Wır alle sınd das Werk Deiner Hände.« Aus dieserVon Christen un sonstigen Gläubigen usa  mentun, Gewißheirt erwächst das Gebet » Blıck herab VO Hım-Einheit vortäuschend, die ‚Religion: irgendwie noch
rfeiriten Wır sollten ehrlich se1n, uns ZUZUZESLE- mel un schaue hernijeder VO  — Deiner heiligen, herrlichen

Wohnstatt«, ja daraus wırd der stuürmische Schrei »Ohen, daß solche Maotive ıL auch hinter Kirchentagen dafß Du den Hımmel zerrissest und ührest herab «un Okumenischen Tretten wıirksam seın können; IH7E bıttere Frage nach dem » Warum« wandelt sıch in dıemüßte uns Allen klar seın, da{( NSCTC Begegnung hıer Bıtte Sein Kommen; Glaube wiırd ZUr gespanntendurch solche synkretistische Betriebsamkeıt, durch solche Erwartung Seines Advents! AÄAmen.unıonıstische Rettungsversuche, ernsthatt 1ın Frage gestellt
wurde. Unser XT erlaubt uns zuch nicht, ıin solche sıch
relig1ös tarnende, 1n Wirklichkeit aber ratlose un angst- Dr Os€E Stimpfle, Bischot VO  w} Augsburg!ıche Betrieblichkeit verfallen. Seine Fragestellung Der Naotschreıveht noch tieter InNs eigene relig1öse, 1ns kontessionelle,
kırchliche un synagogale Fleisch: » Warum sind WwIr Das Wort des Propheten Jesaj_a ( Jeschajahu), Ausgangs-
solche, die Du MLE beherrscht hast, die 1881= nach Deinem punkt UNsSseICr Besinnung, 1st C111 Notschret, eın Hilterut
Namıen benannt sind?« Nıchrt U1 Abraham und srael, AaUS dem Elend der Gottesferne, Ausdruck tieter Jau-

bensnot. Der Kern des VOL zweieinhalb Jahrtausendennıcht Kırche un Kontession geht CD, sondern
gyesprochenen Prophetenwortes geht u1ls heute SENAUSOGottes Abwesenheıt. Aber eben auch nıcht die müßige

un sinnlose Frage nach seiner Existenz oder Nıchtexi- wie das alte Israel;: gilt Juden WI1e Christen un
Moslıms.N  4 sondern das R ätsel se1nNes Schweigens, das ZUr:
In der 7zweıten Autklärung, ın der WIIr stehen, Nımmt derBlamage aller derer wırd, die in Seinem Namen den Eintluß der Religionsgemeinschaften iın UNSeCrICr pluralısti-Mund vol} IN haben Von uns hat Er seine schen GeseHschafit aAb ]Die Mentalıtät eınes wissenschaft-and abgezogen WIr erscheinen mMi1t leeren Händen,

WÄiT, die WIr meıinten, das eıl 30881 vollen Händen AUS- lıchen Zeitalters und die fortschreitende Säkularisierung
der Welt betreifen die jüdische Gemeiunschaft ebenso w1e€eSTreUEnNn können. die Kirchen. [DDıe Frage nach (Gott droht beı vielen Men-Wır sollten uNSs daran erinnern, dafß sıch 11 dieser bitteren

Frage nach dem » Warum« wel AÄngriffe auf das Chri- schen erstummMe: Selbst gläubigen Menschen erscheint
(Gott ferne, als habe sıch zurückgezogen 1n »seinen

SteNLUM A2US$S weı Zanz verschiedenen Frontstellungen iımmel«. Das 1STt dıe gröfßte Not heute tür Juden W1E türspaterer e1it vermischen. Jüdischer Vorwurt erheht sıch Christen: die Glaubensnot!m1t tiefem Ernst, weıil die Christen von einer durch Diese gemeinsame Not VO  - Juden und Christen 151Christus schon erlösten Wealt sprächen, ohne dafß diese sıch Grund SCeNUS, da{fß beide einträchtig bıtten:auch Nnur 1 geringsten ın ıhrer Weltrhaftigkeit geändert »Blicke VO Himmel und schau herhätte. In dieselbe Kerbe schlägt eın Mannn wıe Friedrich
Nıetzsche: » FErlöster müuüßten S1e mır aussehen, die Er1I8ö- v OIl deiner heiligen und herrhichen Wohnung!
sten!« Unser ext richtet längst UuVOo schon denselben Wo IST deın Eitfer und deine Macht,

die Regung deines Innern un dein Erbarmen?Vorwurtf Israel selbhst. Und dieses » Warum« begleitet Halte nıcht dich! I )u hıst doch Vater.«den Weg Israels durch seine n Geschichte hıs heute:
1st untauglich a ls Waffe des einen Teıyles des Bundes- (Jes 6 1 169)

volkes den anderen, schon eshalb, weıl ( als Das Gebet richtet sıch den Gott Abrahams, Isaaks un:
Anklage, An  sty dorge un geheime Sehnsucht auch 11 Jakobs. Juden und Christen biıtten: Gott, zeıge dich
den Herzen der Gottentfremdeten, der Atheisten un Israe!l un der Kırche! Beide nehmen ıhre Zutlucht ZU

Nıhıilisten, der Zweıtler und Gottsucher lebendıg ıst ]JIie transzendenten persönlichen Cso0tt Hıer 1St dıe tiefe DDi-
Frage nach dem » Warum« des Schweigens, der Abwesen- mens1i0n, in der WITF, OL7Z aller Unterschiede der Religion

un der Ordnung uU1lLscIiet Gemeinschaften, gemeinsamheit Gottes, se1nes Verborgenseins, hat hre eiımat im
Schofß des Bundesvolkes selbst. Dort begegnet s1e auch Gott » Vater« HNeCNnnNneil und damıt auch vorbehaltlos -
erschütterndsten, nämlich in jenem Schrei des »leidenden beneinander als Brüder stehen können. W9 das geschieht,
Gerechten « 1 mM 22. Psalm, mit dem nach NeULESLAMENT- da werden Horizonte hell, da weht Morgenlultt, da

öffnen siıch Wege ın die Zukuntft. Das Erheben uUNnsSsSeICIlıchem Bericht Jesus VOoO  H3 Narzaretcth gestorben 1St‘ >> Meın
Gott, meın Gott, hast I)Iu miıch verlassen?!«. Hände und Herzen (jott richtet mıtten 113 uUNSCICI

Welt eın unübersehbares Zeichen des Heils auf.Kırche und 5Synagoge haben ımmer wıieder diesen tiefsten
Die Geschichte Isracls 1St, W1€e die heiligen Bücher bezeu-Klageruf des Glaubens INıT triıumphaien (esten und
SCN, dıe Geschichte der ständigen Beschäftigung mi1ttheologischen Sıcherheiten überbieten wollen. Aus dıesem

theologischen un ecclesial-synagogalen Triıumphalismus Gott, IST 1n tortwährendes Gebert Laft u1Ns Aiesen
Abend dem Gebert weihen, dem Geiste vertrauensvollenentstand ottenbar nicht NUr der Unfriede „wischen Uu1ls, Betens, der das Kennzeichen unNserer Väter 1in 5e-sondern auch die Entfremdung zwischen (Gott und unS,

seinen Sachwaltern un den Völkern, kam rA R ück- Hen Zeiten WAaLT: »Du, Jahwe, hıst Vater; dDuns 2r

ZUg (Gsottes ALUS uNnNserer Mıtte » Warum siınd wır solche, Erlöser VO IST deıin Name« (Jes 65, 16)
Angesıchts des Elends, in das das olk Israels SCTALCN iSt,die i)u niıe beherrscht hast, die nıcht nach einem Namen

benannt sind?« Finden WI1Ir heute und hier zurück ZuUrF a.a. ÖO S. 87
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Die Trauer über die Ferne oder gar Abwesenheit der 
Garanten unseres Glaubens liegt lähmend über der seeli-
schen Landschaft in der gegenwärtigen Weltstunde. Unse-
re Stützen sind damit zu Krücken geworden, mit denen 
wir nur mehr humpeln, aber nicht mehr aufrecht gehen 
können. Die Feinde und Leugner des Glaubens notieren 
spöttisch den hektischen Eifer, mit dem sich heute Reste 
von Christen und sonstigen Gläubigen zusammentun, 
Einheit vortäuschend, um die >Religion< irgendwie noch 
zu retten. Wir sollten ehrlich genug sein, uns zuzugeste-
hen, daß solche Motive u. a. auch hinter Kirchentagen 
und Ökumenischen Treffen wirksam sein können; es 
müßte uns allen klar sein, daß unsere Begegnung hier 
durch solche synkretistische Betriebsamkeit, durch solche 
unionistische Rettungsversuche, ernsthaft in Frage gestellt 
würde. Unser Text erlaubt uns auch nicht, in solche sich 
religiös tarnende, in Wirklichkeit aber ratlose und ängst-
liche Betrieblichkeit zu verfallen. Seine Fragestellung 
geht noch tiefer ins eigene religiöse, ins konfessionelle, 
kirchliche und synagogale Fleisch: »Warum sind wir 
solche, die Du nie beherrscht hast, die nie nach Deinem 
Namen benannt sind?« Nicht um Abraham und Israel, 
nicht um Kirche und Konfession geht es, sondern um 
Gottes Abwesenheit. Aber eben auch nicht um die müßige 
und sinnlose Frage nach seiner Existenz oder Nichtexi-
stenz, sondern um das Rätsel seines Schweigens, das zur 
Blamage aller derer wird, die in Seinem Namen den 
Mund zu voll genommen haben. Von uns hat Er seine 
Hand abgezogen — wir erscheinen mit leeren Händen, 
wir, die wir meinten, das Heil mit vollen Händen aus-
streuen zu können. 
Wir sollten uns daran erinnern, daß sich in dieser bitteren 
Frage nach dem »Warum« zwei Angriffe auf das Chri-
stentum aus zwei ganz verschiedenen Frontstellungen 
späterer Zeit vermischen. Jüdischer Vorwurf erhebt sich 
stets mit tiefem Ernst, weil die Christen von einer durch 
Christus schon erlösten Welt sprächen, ohne daß diese sich 
auch nur im geringsten in ihrer Welthaftigkeit geändert 
hätte. In dieselbe Kerbe schlägt ein Mann wie Friedrich 
Nietzsche: »Erlöster müßten sie mir aussehen, die Erlö-
sten!« Unser Text richtet längst zuvor schon denselben 
Vorwurf an Israel selbst. Und dieses »Warum« begleitet 
den Weg Israels durch seine ganze Geschichte bis heute; 
es ist untauglich als Waffe des einen Teiles des Bundes-
volkes gegen den anderen, schon deshalb, weil es als 
Anklage, Angst, Sorge und geheime Sehnsucht auch in 
den Herzen der Gottentfremdeten, der Atheisten und 
Nihilisten, der Zweifler und Gottsucher lebendig ist. Die 
Frage nach dem »Warum« des Schweigens, der Abwesen-
heit Gottes, seines Verborgenseins, hat ihre Heimat im 
Schoß des Bundesvolkes selbst. Dort begegnet sie auch am 
erschütterndsten, nämlich in jenem Schrei des »leidenden 
Gerechten« im 22. Psalm, mit dem nach neutestament-
lichem Bericht Jesus von Nazareth gestorben ist: » Mein 
Gott, mein Gott, warum hast Du mich verlassen?!«. 
Kirche und Synagoge haben immer wieder diesen tiefsten 
Klageruf des Glaubens mit triumphalen Gesten und 
theologischen Sicherheiten überbieten wollen. Aus diesem 
theologischen und ecclesial-synagogalen Triumphalismus 
entstand offenbar nicht nur der Unfriede zwischen uns, 
sondern auch die Entfremdung zwischen Gott und uns, 
seinen Sachwaltern unter den Völkern, kam es zum Rück-
zug Gottes aus unserer Mitte: »Warum sind wir solche, 
die Du nie beherrscht hast, die nicht nach Deinem Namen 
benannt sind?« — Finden wir heute und hier zurück zur 

Demut, zur Bescheidung, zur geheimen Zuversicht dieser 
Frage? Dann, freilich auch nur dann, können wir, Juden 
und Christen, Katholiken wie Protestanten, bekennen: 
»Du, Herr, bist unser Vater. >Unser Erlöser< ist Dein 
Name von Urzeit an!« So lernen wir — vielleicht?! — 
wieder gemeinsam zu rufen: »Nun aber, Herr, bist Du 
unser Vater: wir sind der Ton und Du unser Bildner, und 
wir alle sind das Werk Deiner Hände.« Aus dieser 
Gewißheit erwächst das Gebet: »Blick herab vom Him-
mel und schaue hernieder von Deiner heiligen, herrlichen 
Wohnstatt«, ja daraus wird der stürmische Schrei: »0 
daß Du den Himmel zerrissest und führest herab ...!« 
Die bittere Frage nach dem »Warum« wandelt sich in die 
Bitte um Sein Kommen; Glaube wird zur gespannten 
Erwartung Seines Advents! Amen. 

2. Dr. Josef Stimpfle, Bischof von Augsburgl 

Der Notschrei 
Das Wort des Propheten Jesaja (Jeschajahu), Ausgangs-
punkt unserer Besinnung, ist ein Notschrei, ein Hilferuf 
aus dem Elend der Gottesferne, Ausdruck tiefer Glau-
bensnot. Der Kern des vor zweieinhalb Jahrtausenden 
gesprochenen Prophetenwortes geht uns heute genauso 
an wie das alte Israel; er gilt Juden wie Christen und 
Moslims. 
In der zweiten Aufklärung, in der wir stehen, nimmt der 
Einfluß der Religionsgemeinschaften in unserer pluralisti-
schen Gesellschaft ab. Die Mentalität eines wissenschaft-
lichen Zeitalters und die fortschreitende Säkularisierung 
der Welt betreffen die jüdische Gemeinschaft ebenso wie 
die Kirchen. Die Frage nach Gott droht bei vielen Men-
schen zu verstummen. Selbst gläubigen Menschen erscheint 
Gott ferne, als habe er sich zurückgezogen in »seinen 
Himmel«. Das ist die größte Not heute für Juden wie für 
Christen: die Glaubensnot! 
Diese gemeinsame Not von Juden und Christen ist 
Grund genug, daß beide einträchtig bitten: 

»Blicke vom Himmel und schau her 
von deiner heiligen und herrlichen Wohnung! 
Wo ist dein Eifer und deine Macht, 
die Regung deines Innern und dein Erbarmen? 
Halte nicht an dich! Du bist doch unser Vater.« 
(Jes 63; 15, 16a) 

Das Gebet richtet sich an den Gott Abrahams, lsaaks und 
Jakobs. Juden und Christen bitten: Gott, zeige dich 
Israel und der Kirche! Beide nehmen ihre Zuflucht zum 
transzendenten persönlichen Gott. Hier ist die tiefe Di-
mension, in der wir, trotz aller Unterschiede der Religion 
und der Ordnung unserer Gemeinschaften, gemeinsam 
Gott »Vater« nennen und damit auch vorbehaltlos ne-
beneinander als Brüder stehen können. Wo das geschieht, 
da werden Horizonte hell, da weht Morgenluft, da 
öffnen sich Wege in die Zukunft. Das Erheben unserer 
Hände und Herzen zu Gott richtet mitten in unserer 
Welt ein unübersehbares Zeichen des Heils auf. 
Die Geschichte Israels ist, wie die heiligen Bücher bezeu-
gen, die Geschichte der ständigen Beschäftigung mit 
Gott, ist ein fortwährendes Gebet. Laßt uns diesen 
Abend dem Gebet weihen, dem Geiste vertrauensvollen 
Betens, der das Kennzeichen unserer Väter in vergange-
nen Zeiten war: »Du, Jahwe, bist unser Vater; >uns-zr 
Erlöser von uran< ist dein Name« (Jes 63, 16). 
Angesichts des Elends, in das das Volk Israels geraten ist, 

1  a. a. O . S.  87 ff. 
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entringt sıch dem Propheten Jesaja die alte und immer mehr SCNH, iıch innerweltliche Ursachen undwieder Neue Frage Warum hast du uns 1ın diese Not Zusammenhänge durchschaue. Es 1St Glaube den le-kommen lassen? » Warum hast du uns Von deinen Wegen bendigen Gott, 1n dem, WwWas iıch nıcht überschaue, w1e 1ınabırren lassen un: Herz verhärtet, da{ß dıch nıcht dem, W AasSs ıch durchschaue, meılne Hotffnung zutiefst autmehr turchtet« (Jes 63, 17)? (Gott gründen. Die Geschichte des aiten Israel beweiıst
Verhärtung, Verstockung der Herzen (vgl Jes 6; 9, 10) ISt
Strate für die Abkehr Von Gott, für stolze Zurückwei-

6S Jahwe 15t der einz1ge, der denen hıltt, die autf ıh
harren! In schwerster Bedrohung, 1n aAußerster Getahr

Sul1s seınes Willens. Die Getahr der Verhärtung bedroht der Vernichtung und des Untergangs zeıgt sıch wiıider alleJuden un Christen. Schleichende Gottlosigkeit, schwin- menschliche Berechnung immer wieder die rettende anddende Ehrturcht Vor dem heiligen Gott, relig1öse Gleich- des Allmächtigen dem olk und Land » Seiner Liebe«.sultigkeit sturzen die Völker ıns Unglück. »Siehe, du Die gegenwärtige Stunde darf ich ZU Anlaf nehmen,zurntest, WIr aber sündigten weıter. egen dich wurden dieser Zuversicht auch tür das 1EUEC Israel Ausdruck
WIr abtrünnig VOonMn Urzeıt I1« (Jes 64, 4 Sınd WIr nıcht verleihen: mıt Gottes Hiılftfe werden die schwerenmitschuldig, wWenNnn der Name Gottes den Völkern Probleme des Staates und Volkes Israel gelöst werden.
gelästert wird? »Du, Jahwe, bıst Vater! >Unser Erlöser seıit 11< ISt
Das Zeugnis dein Name«, rutt Jesaja (63, 16) » Haben WIr nıcht alle

einen Vater?« Iragt der Prophet Malachias. » Hat nıchtDie bittere Frage des Propheten nach dem Warum, nach derselbe Gott uns alle erschaffen« (Mail 2, 10)?den Ursachen des Elends, wırd zugleich einer Bıtte
Jahwe, dıe Not eheben: Religion Grundlage des Friedens

»Kehr dich wıeder uns Glaube, Vernuntt un Menschlichkeit gebieten, die Reli-
deiner Knechte willen, 102 ZUT Grundlage eines gerechten UN dauerhaften

der Stämme deines Eıgentums Friedens machen., Keıne veschichtliche S1ıtuation 1sSt
A daß du den Himmel zerrıssest VErWOTrTICNH, da{iß Lösungen denen unmöglıch waren,
und herniederstiegest, die gy]auben. Juden, Christen un Mosliıms wı1ıssen sıch 1mM

deinen Namen deinen Feinden kundzutun« Glauben den einen GoOtt und Vater als ıine Famıilıe
Warum sollten S1e nıcht wider alle Hoffnung hoffen, ine( Jes 63; 17 b b; 64, b

Der Allmächtige soll eingreifen; den Feinden Jahwes polıtische Lösung finden, die Frieden stiftet, ohne
und se1nes Volkes 911 der Name des Gottes Israels Gewalt anzuwenden; die den gegenseitigen Haß abbaut

und Völker zusammentührt brüderlicher Geme1n-kundwerden. Hier 1STt eın entscheidendes Anlıegen AUSSC-
sprochen: Der Name des Höchsten e  möge den Völkern schaft, dıe Völker, die vemeinsam beten:
kundwerden! Das 1St die Aufgabe sraels auch heute noch »Du, Jahwe, bıst Vater« (Jes 63, 16b)?
und dıe Aufgabe der Kırche! (Gemeinsames Erbe Ver- Warum sollte Jerusalem, die »Heıilıge Stadt« der drei
pflichtet gemeinsamem ZeugZznis. In der Menschheit, großen monotheistischen Offenbarungsreligionen, nıcht
über die sıch 1ın unNseren Tagen, w1ıe Martın Buber Sagt, ZUur gemeinsamen Stäatte der Anbetung, der Versöhnung
»die Wolke der Gottestinsternis auszubreiten Su€ht«‚ sol- und des Friıedens werden? Jerusalem, das nach den Wor-
len Juden un Christen gemeinsam Gott bezeugen, dem ten VO Ben Gurijon dreı Gebote symbolisiert: >>1 lau-
Bösen wıderstehen, das Joch der Herrschatt Gottes Lira- be den einzigen Gott! 1€e€ deinen Nächsten wiıie
SCH, den Namen des lebendigen (zottes heilig halten dich selbst! Es erhebe sıch kein olk eın anderes
inmıtten der Völker. W ıe tief die Unterschiede zwıschen Volkl!« Wann endlich werden Juden, Christen un Mos-
Juden und Christen auych sein mögen: in eıner glaubens- lıms auyt dem Berg Sı02 yemeinsam anbeten und ruten:
ftremden Weit siınd WIr bereits zeeint in der Verantwor- »Oh‚ da{fß du doch denen entgegenkämest,
[unNg un Sorge dafür, dafiß (3sOttes Dasein un Anspruch dıe rechttun, dıe deiner Wege gedenken«
anerkannt werden. Israel und Kırche S$1N  d das für alle Jes 64, 4)!
Welt aufgerichtete Zeichen Gottes. Der ext ULLSCICTF Besinnung verweıst 3388 Ende auf

die Bekehrung, dıie Gottes Hılte ermöglicht. Menschen
Die Hoffnung un Völkern, die sıch 5AIlZ und SAl auyt den Allerhöchsten
VDer Prophet hofft, Gott werde seinem Volke helfen: hın orlentieren, iSt verheißen, dAafß ıhr Planen und Iun

» Von Urzeit hat InNnanl nıchts gehört, MIit CGottes Beistand gelingen wird;: daß Gott geradezeın Ohr hat VEIrNOINMIEN, dann hıilft, W en menschliche Hılte VerSagt; dafß Sein
keıin Auge gesehen VO  j einem Gott außer dır, Volk, das ıhm umkehrt, aus aller Bedrängnis VO!  5
der denen hilft, die auf ıhn hoffen« ınnen und außen rettet. en und Christen haben dıe
Jes 64, 3) unverzichtbare Verantwortung, des Friedens willen

[)as heißt se1ne Hoffnung auf Gott Ssetzen ; hoften die Welt (sott zurückzubringen.wider alle Hoffnung, menschliches Planen und Hot-
fen versagt. Unser gemeinsamer Vater 1m Glauben, Landesrabbiner Nathan Peter Levinson,
Abraham, wıufßte nıcht, wohin der Weg gehen, WI1e (JoOtt
selne Verheißung wahrmachen würde. ber y}aubte Heidelberg!

» Weıl duy uns zurntest, wurden WI1r erachtet w1eGott VO ZanNnzZeIM Herzen: deshalb wurde
un ZU. Segen tür dıe Völker. Als Iypus bedingungslo- Schuldige,
Ser Hotffnung steht Abraham Juden W1e Christen un Du verbirgst dich un WIir scheinen verurteılt,

VWiıe ein Unreiner werden WIr angesehenMoslıms VOr Augen. An dre  1 jJüdıschen Persönlichkeiten
uNnserer Zeıt, Männer krattvoller Hotffnung, möchte iıch in Und ITisere Gerechtigkeit WI1e ein beflecktes (Je-
diesem Zusammenhang erinnern: Martın Buber, Ernst wand.«

So übersetzt Rabbiner heldon Blank, Protfessor fürBloch, FYranz Kosenzweig.
Es 1St gottloses Denken, dıe Hoffnung des Glaubens nıcht „ S, 91

entringt sich dem Propheten Jesaja die alte und immer 
wieder neue Frage: Warum hast du uns in diese Not 
kommen lassen? »Warum hast du uns von deinen Wegen 
abirren lassen und unser Herz verhärtet, daß es dich nicht 
mehr fürchtet« (Jes 63, 17)? 
Verhärtung, Verstockung der Herzen (vgl. Jes 6; 9, 10) ist 
Strafe für die Abkehr von Gott, für stolze Zurückwei-
sung seines Willens. Die Gefahr der Verhärtung bedroht 
Juden und Christen. Schleichende Gottlosigkeit, schwin-
dende Ehrfurcht vor dem heiligen Gott, religiöse Gleich-
gültigkeit stürzen die Völker ins Unglück. »Siehe, du 
zürntest, wir aber sündigten weiter. Gegen dich wurden 
wir abtrünnig von Urzeit an« (Jes 64, 4). Sind wir nicht 
mitschuldig, wenn der Name Gottes unter den Völkern 
gelästert wird? 

Das Zeugnis 
Die bittere Frage des Propheten nach dem Warum, nach 
den Ursachen des Elends, wird zugleich zu einer Bitte an 
Jahwe, die Not zu beheben: 

»Kehr dich wieder zu uns 
um deiner Knechte willen, 
der Stämme deines Eigentums... 
Ach, daß du den Himmel zerrissest 
und herniederstiegest, 
um deinen Namen deinen Feinden kundzutun« 
(Jes 63; 17 b, 19 b; 64, 1 b). 

Der Allmächtige soll eingreifen; den Feinden Jahwes 
und seines Volkes soll der Name des Gottes Israels 
kundwerden. Hier ist ein entscheidendes Anliegen ausge-
sprochen: Der Name des Höchsten möge den Völkern 
kundwerden! Das ist die Aufgabe Israels auch heute noch 
und die Aufgabe der Kirche! Gemeinsames Erbe ver-
pflichtet zu gemeinsamem Zeugnis. In der Menschheit, 
über die sich in unseren Tagen, wie Martin Buber sagt, 
»die Wolke der Gottesfinsternis auszubreiten sucht«, sol-
len Juden und Christen gemeinsam Gott bezeugen, dem 
Bösen widerstehen, das Joch der Herrschaft Gottes tra-
gen, den Namen des lebendigen Gottes heilig halten 
inmitten der Völker. Wie tief die Unterschiede zwischen 
Juden und Christen auch sein mögen: in einer glaubens-
fremden Welt sind wir bereits geeint in der Verantwor-
tung und Sorge dafür, daß Gottes Dasein und Anspruch 
anerkannt werden. Israel und Kirche sind das für alle 
Welt aufgerichtete Zeichen Gottes. 

Die Hoffnung 
Der Prophet hofft, Gott werde seinem Volke helfen: 

»Von Urzeit an hat man nichts gehört, 
kein Ohr hat etwas vernommen, 
kein Auge etwas gesehen von einem Gott außer dir, 
der denen hilft, die auf ihn hoffen« 
(Jes 64, 3). 

Das heißt: seine Hoffnung auf Gott setzen; hoffen 
wider alle Hoffnung, wo menschliches Planen und Hof-
fen versagt. Unser gemeinsamer Vater im Glauben, 
Abraham, wußte nicht, wohin der Weg gehen, wie Gott 
seine Verheißung wahrmachen würde. Aber er glaubte 
Gott von ganzem Herzen: deshalb wurde er gesegnet 
und zum Segen für die Völker. Als Typus bedingungslo-
ser Hoffnung steht Abraham Juden wie Christen und 
Moslims vor Augen. An drei jüdischen Persönlichkeiten 
unserer Zeit, Männer kraftvoller Hoffnung, möchte ich in 
diesem Zusammenhang erinnern: an Martin Buber, Ernst 
Bloch, Franz Rosenzweig. 
Es ist gottloses Denken, die Hoffnung des Glaubens nicht 

mehr zu wagen, wo ich innerweltliche Ursachen und 
Zusammenhänge durchschaue. Es ist Glaube an den le-
bendigen Gott, in dem, was ich nicht überschaue, wie in 
dem, was ich durchschaue, meine Hoffnung zutiefst auf 
Gott zu gründen. Die Geschichte des alten Israel beweist 
es: Jahwe ist der einzige, der denen hilft, die auf ihn 
harren! In schwerster Bedrohung, in äußerster Gefahr 
der Vernichtung und des Untergangs zeigt sich wider alle 
menschliche Berechnung immer wieder die rettende Hand 
des Allmächtigen dem Volk und Land »Seiner Liebe«. 
Die gegenwärtige Stunde darf ich zum Anlaß nehmen, 
um dieser Zuversicht auch für das neue Israel Ausdruck 
zu verleihen: mit Gottes Hilfe werden die schweren 
Probleme des Staates und Volkes Israel gelöst werden. 
»Du, Jahwe, bist unser Vater! >Unser Erlöser seit uran< ist 
dein Name«, ruft Jesaja (63, 16). »Haben wir nicht alle 
einen Vater?« fragt der Prophet Malachias. »Hat nicht 
derselbe Gott uns alle erschaffen« (Mal 2, 10)? 

Religion — Grundlage des Friedens 
Glaube, Vernunft und Menschlichkeit gebieten, die Reli-
gion zur Grundlage eines gerechten und dauerhaften 
Friedens zu machen. Keine geschichtliche Situation ist so 
verworren, daß Lösungen unter denen unmöglich wären, 
die glauben. Juden, Christen und Moslims wissen sich im 
Glauben an den einen Gott und Vater als eine Familie. 
Warum sollten sie nicht wider alle Hoffnung hoffen, eine 
politische Lösung zu finden, die Frieden stiftet, ohne 
Gewalt anzuwenden; die den gegenseitigen Haß abbaut 
und Völker zusammenführt zu brüderlicher Gemein-
schaft, die Völker, die gemeinsam beten: 

»Du, Jahwe, bist unser Vater« (Jes 63, 16b)? 
Warum sollte Jerusalem, die »Heilige Stadt« der drei 
großen monotheistischen Offenbarungsreligionen, nicht 
zur gemeinsamen Stätte der Anbetung, der Versöhnung 
und des Friedens werden? Jerusalem, das nach den Wor-
ten von Ben Gurion drei Gebote symbolisiert: »1. Glau-
be an den einzigen Gott! 2. Liebe deinen Nächsten wie 
dich selbst! 3. Es erhebe sich kein Volk gegen ein anderes 
Volk!« Wann endlich werden Juden, Christen und Mos-
lims auf dem Berg Sion gemeinsam anbeten und rufen: 

»Oh, daß du doch denen entgegenkämest, 
die rechttun, die deiner Wege gedenken« 
(Jes 64, 4)! 

Der Text unserer Besinnung verweist uns am Ende auf 
die Bekehrung, die Gottes Hilfe ermöglicht. Menschen 
und Völkern, die sich ganz und gar auf den Allerhöchsten 
hin orientieren, ist verheißen, daß ihr Planen und Tun 
mit Gottes Beistand gelingen wird; daß Gott gerade 
dann hilft, wenn menschliche Hilfe versagt; daß er sein 
Volk, das zu ihm umkehrt, aus aller Bedrängnis von 
innen und außen rettet. Juden und Christen haben die 
unverzichtbare Verantwortung, um des Friedens willen 
die Welt zu Gott zurückzubringen. 

3. Landesrabbiner Nathan Peter Levinson, 
Heidelberg' 

»Weil du uns zürntest, wurden wir erachtet wie 
Schuldige, 
Du verbirgst dich und wir scheinen verurteilt, 
Wie ein Unreiner werden wir angesehen 
Und unsere Gerechtigkeit wie ein beflecktes Ge-
wand.« 

So übersetzt Rabbiner Sheldon Blank, Professor für 

1  a. a. 0.  S. 91 ff. 
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Bıbel Rabbinerseminar 1n Cincinnatıi, Ohio, USA, die 1NnWEIS auf die Sündhaftigkeit des Menschen tolerie-
Verse uLNSeE1LES Textes nach sorgfältigen exegetischen Stu- rFEeN, bagatellisieren oder Sar entschuldigen. Wenn
dıen und g1ibt dem Autschrei des Propheten ine die Welt halt 15t (und Wır sehen S1e VvVor uNns, diıe
gänzlich LEUE Dımension.? schulterzuckenden Apologeten des Status Quo), dann
Der Prophet esteht aut der Gerechtigkeit des Volkes. In mu{ S1e aufhören se1n, un: Wır sınd aufgerufen, das
jedem Fall erscheint die Strate als uUNAaNSCIHHESSEN. Und Unsrige dazu Lun.

klagt Gott A rechtet MMi1it ıhm. Nıicht, da{fß WI1r schuldıg Unsere Jugend versteht die biblische Botschaft besser alc
sind, wır erscheinen schuldig. Das Verbergen (joOttes wırd Wır S1e 1st erschüttert über die menschliche Unmensch-
fälschlich als Bestrafung des Volkes angesehen. Dıie Welt lıchkeit. Sle weigert sıch, akzeptieren, weıl
betrachtet uns$s als unrein, Wr aber gerecht. angeblich schon ımmer WAar. S1e sıeht den Kern un:
Es 1St möglich, di;e Katastrophe uUunNsSseIrer e1lt Als Gericht nıcht die Schale, un S1€e bleibt unbeeindruckt von Kang
CGottes über die sündige Natıon verstehen. Dıies 1St die un: Würde. S]ie 15t über dıe Hohlheit der Worte,
Iradition UÜIMNSCICL Ahnen, die in vollkommener GJott- das Vokabular der Bequemlichkeit, das den meilsten
ergebenheıt sıch die Brust schlugen, autf sich zeıgten leicht macht, das Gewissen totzuschlagen und 1 übrigen
un davon überzeugt N, da{(ß S1e nıcht tief ZUr Tagesordnung überzugehen. Worte, WEn überhaupt
geliebt, nıcht test geglaubt, ıcht innıg die notwendig, sollen un! nıcht etIwas VEr -
Gebote gehalten hätten. » Alles geschah uNseIeLr nebeln, un Ehrlhichkeit 1St die Tugend.vielen Sünden.« Dies War der Wahlspruch unNsefrert Väter. Die Jugend übt Nächstenliebe un Mıitmenschlichkeit un:
iıne solche Haltung 15t tür die Generation nach usch- schaut nıcht nach der Gesellschaftstähigkeit. Wenn Junge
WItZ unmögliıch geworden. Wır siınd nıcht Leben Menschen sıch weıigern, hre Türen schießen, selbst auf
geblieben, weıl WIr besser als die, die nicht zurück- dıe Gefahr hin, A ıhnen aAbhanden kommt, wenn
gekehrt sind. Im Gegenteıl, die Besten, die Frömmsten, S1E jeden Bedrängten, Umhergestoßenen aufnehmen uUun!:
dıe FE.delsten gehören den Opfern. Wır können auch ıhre wenıgen Keider un: Nahrungsmitte] mMit teilen,
nicht wıe Ihornton Wıilder ın seinem berühmten Buch und sıch, w1e der Prophet ausdrückt, seinem Flieische
‚Die Brücke ‘Vo  - San Lo4u1is RE:}N dem Lebenslauf der nıcht entziehen, dann sollte Inan siıch über eine Iche
Märtyrer nachgehen, die Taten (sottes verstehen Jugend freuen, ANSTAttTt S$1e verteufeln.
oder rechtfertigen. Be1 allem menschlichen Versagen, Natürlich sind S1€ nıcht respektabel 1m bürgerlichen Sinn.
aller Brüchigkeit unNnserer Exıistenz und der Schwäche, die ber w as hat un die bürgerliche Wohlanständigkeitgzemeinsames Los 1st, ringt sıch von uUuNsefcn Lippen gebracht? Wır dürfen nıemals verSeSsScChHh, da die Erbauer,
der Autschrei elnes Königs ear: < 982301 INOre Verwalter un die Nutznießer VOIN Auschwitz, 'Treblinka
sinned agalnst than SINNINS.« »Mehr als ıch gesündıgt und Maiıdanek die Vertreter der bürgerlichen Respektabi-habe, hat iNan sich mich versündigt!« Diıes iSt dıe Htät n. Wenn der Prophet in diesem Zusammenhangbittere Klage des Propheten, der, wI1ie der jüdische Kxeget VO  a} der angeblichen Unreinheit spricht und auch das
Julian Morgenstern® nachgewiesen hat, das Jahr 485 Wort vVvVon den schmutzigen Kleidern fällt, dann oll
Zeuge eıner furchtbaren Katastrophe BeWECSEN 1st. Und wı1ıe unverhohlen ausgesprochen werden, da{ß weiflße Hemden
10b sich ZuUr! Wehr. Wır werden erinnert ıiıne un: Bügelfalten kein Beweis für Gerechtigkeit und kurze
ahntiche Siıtuation 1m Psalm Haare für Wohlanständigkeit sind.

Viele Junge Menschen greifen mehr oder weniger regel-» Al dijes trat uNns, doch nıcht dein vergaßen WIr mäßig Drogen. Ich klammere i1er schwere Drogen AaUSs,Und NIreu deinem Bund da S1E ymptome schwerer seelischer Erkrankung sind.
Es ISt nıcht abgefallen Herz, Wechalb aber werden Narkotika VO  5 durchschnittlichenUnd Schritt wich nıcht von deiner Bahn
Wenn NSI Gottes Namen Wır VeErgeSSCcnMn hätten, Jugendlichen benutzt? meıine, da{fß hierfür in der

Hauptsache wWwel Gründe gibt DDa 1St zunächst der Ver-
Gebreitet Hände rtremdem (oOtt, such, eıner als hohl empfundenen Gesellschaft entftlie-
Hatte (Gott nıcht erforscht,
da des Herzens Heimlichkeiten kennt?« hen. Die VWerte, dıe S1e dort vorfinden, siınd nıcht hre

Werte, dıe Zıele nıcht ıhre Ziele, und dıe Mıttel nıcht ıhre
Mittel Wenn WILr Auch diese Flucht nıcht als die besteDas ' W d uns der Prophet Also n will, 1St, da{fß

Unglück keıin Beweıs VO  zn Schuld seiın muß, Aaß der Methode anerkennen können, der Gesellschattskritik
werden WIr ın hohem aße beipflichten mussen.Gerechte ZwWar eıdet, aber da{fß dieses Le1id nıcht hinge-

OIMMEN werden muß Nur Wenn (sott un verborgen Der zweıte Grund legt tieter. Es 1St der Versuch ZU

Instant-Haeıl. unge Menschen, die WIr enttäuscht haben,Dleibt, das helßt, wenn CGott VO  zn den Menschen ın den denen WI1r Steine rot gegeben haben, versuchen,Hımmel verbannt un VOoO  5 der Frde ausgewı1esen wiırd,
dann bedeutet dıes Exı! Gottes, Gottesfinsternis, das Leıid durch die Anwendung VOIN Drogen relıgıöse Erfahrungen
der sich selbst überlassenen Kreatur. sammeln. Da{fß dieser abgekürzte Heilsweg echte Kon-

templationen nıcht kann un oftmals GefahrenES z1bt 1Nn€e ftromme Rebellion un une unfromme Re-
sıgnatlon. Wır leben 1m Zeıtalter der TOomMMen Rebellion, 1n sıch birgt, lıegt auf der and ber anstatt über diesen

Jungen Menschen den Stab brechen, sollten Wır u115WIr den Gedrückten nıcht länger Miıt wohlklingenden Rechenschaft arüber ablegen, weshalb WI1r unfähigWorten beschwichtigen können, sondern WIr ıhm
helfen mussen, sıch AUuUS dem Staube erheben. E,S mufß LEN, den geıstigen un: relig1ösen Hunger dieser Jugend

auch Nur annähernd befriedigen.endlich eın Ende damıt haben, dıe Höllen der Erde Wır mussen als relig1öse Gemeinschaft wieder relevant
werden. Wır mussen NSCIEC Jugend wiedergewinnen.Sheidon Blank Prophetic Faıth In Isalah. arper and Brothers, Wır Ussen das sroße Reservoiır Idealismus, Men-York, 1958

Julian Morgenstern: Hebrew Uni0on College Annual; (1956), schenliebe, relig1öser Tiefe, das uns ın unNserer Jugend
101179 entgegentritt, NUTZEN, WIr können u1ls nıcht leisten,
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Bibel am Rabbinerseminar in Cincinnati, Ohio, USA, die 
Verse unseres Textes .  nach sorgfältigen exegetischen Stu-
dien und gibt so dem Aufschrei des Propheten eine 
gänzlich neue Dimension. 2  
Der Prophet besteht auf der Gerechtigkeit des Volkes. In 
jedem Fall erscheint die Strafe als unangemessen. Und so 
klagt er Gott an, rechtet mit ihm. Nicht, daß wir schuldig 
sind, wir erscheinen schuldig. Das Verbergen Gottes wird 
fälschlich als Bestrafung des Volkes angesehen. Die Welt 
betrachtet uns als unrein, wir aber waren gerecht. 
Es ist möglich, die Katastrophe unserer Zeit als Gericht 
Gottes über die sündige Nation zu verstehen. Dies ist die 
Tradition unserer Ahnen, die in vollkommener Gott-
ergebenheit sich an die Brust schlugen, auf sich zeigten 
und davon überzeugt waren, daß sie nicht tief genug 
geliebt, nicht fest genug geglaubt, nicht innig genug die 
Gebote gehalten hätten. »Alles geschah wegen unserer 
vielen Sünden.« Dies war der Wahlspruch unserer Väter. 
Eine solche Haltung ist für die Generation nach Ausch-
witz unmöglich geworden. Wir sind nicht am Leben 
geblieben, weil wir besser waren als die, die nicht zurück-
gekehrt sind. Im Gegenteil, die Besten, die Frömmsten, 
die Edelsten gehören zu den Opfern. Wir können auch 
nicht wie Thornton Wilder in seinem berühmten Buch 
.Die Brücke von San Louis Rey‹ dem Lebenslauf der 
Märtyrer nachgehen, um die Taten Gottes zu verstehen 
oder zu rechtfertigen. Bei allem menschlichen Versagen, 
aller Brüchigkeit unserer Existenz und der Schwäche, die 
unser gemeinsames Los ist, ringt sich von unseren Lippen 
der Aufschrei eines Königs Lear: »I am a man more 
sinned against than sinning.« »Mehr als ich gesündigt 
habe, hat man sich gegen mich versündigt!« Dies ist die 
bittere Klage des Propheten, der, wie der jüdische Exeget 
Julian Morgenstern 3  nachgewiesen hat, um das Jahr 485 
Zeuge einer furchtbaren Katastrophe gewesen ist. Und wie 
Hiob setzt er sich zur Wehr. Wir werden erinnert an eine 
ähnliche Situation im 44. Psalm: 

»All dies traf uns, doch nicht dein vergaßen wir 
Und waren untreu deinem Bund. 
Es ist nicht abgefallen unser Herz, 
Und unser Schritt wich nicht von deiner Bahn. 
Wenn unsres Gottes Namen wir vergessen hätten, 
Gebreitet unsre Hände fremdem Gott, 
Hätte Gott es nicht erforscht, 
da er des Herzens Heimlichkeiten kennt?« 

Das erste, was uns der Prophet also sagen will, ist, daß 
Unglück kein Beweis von Schuld sein muß, daß der 
Gerechte zwar leidet, aber daß dieses Leid nicht hinge-
nommen werden muß. Nur wenn Gott uns verborgen 
bleibt, das heißt, wenn Gott von den Menschen in den 
Himmel verbannt und von der Erde ausgewiesen wird, 
dann bedeutet dies Exil Gottes, Gottesfinsternis, das Leid 
der sich selbst überlassenen Kreatur. 
Es gibt eine fromme Rebellion und eine unfromme Re-
signation. Wir leben im Zeitalter der frommen Rebellion, 
wo wir den Gedrückten nicht länger mit wohlklingenden 
Worten beschwichtigen können, sondern wo wir ihm 
helfen müssen, sich aus dem Staube zu erheben. Es muß 
endlich ein Ende damit haben, die Höllen der Erde unter 

`' Sheldon H. Blank: Prophetic Faith in Isaiah. Harper and Brothers, 
New York, 1958. 
3  Julian Morgenstern: Hebrew Union College Annual, XXVII (1956), 
101-179. 

Hinweis auf die Sündhaftigkeit des Menschen zu tolerie-
ren, zu bagatellisieren oder gar zu entschuldigen. Wenn 
die Welt halt so ist (und wir sehen sie vor uns, die 
schulterzuckenden Apologeten des Status Quo), dann 
muß sie aufhören so zu sein, und wir sind aufgerufen, das 
Unsrige dazu zu tun. 
Unsere Jugend versteht die biblische Botschaft besser als 
wir. Sie ist erschüttert über die menschliche Unmensch-
lichkeit. Sie weigert sich, etwas zu akzeptieren, weil es 
angeblich schon immer so war. Sie sieht den Kern und 
nicht die Schale, und sie bleibt unbeeindruckt von Rang 
und Würde. Sie ist entsetzt über die Hohlheit der Worte, 
das Vokabular der Bequemlichkeit, das es den meisten 
leicht macht, das Gewissen totzuschlagen und im übrigen 
zur Tagesordnung überzugehen. Worte, wenn überhaupt 
notwendig, sollen etwas aussagen und nicht etwas ver-
nebeln, und Ehrlichkeit ist die erste Tugend. 
Die Jugend übt Nächstenliebe und Mitmenschlichkeit und 
schaut nicht nach der Gesellschaftsfähigkeit. Wenn junge 
Menschen sich weigern, ihre Türen zu schießen, selbst auf 
die Gefahr hin, daß ihnen etwas abhanden kommt, wenn 
sie jeden Bedrängten, Umhergestoßenen aufnehmen und 
ihre wenigen Keider und Nahrungsmittel mit ihm teilen, 
und sich, wie es der Prophet ausdrückt, seinem Fleische 
nicht entziehen, dann sollte man sich über eine solche 
Jugend freuen, anstatt sie zu verteufeln. 
Natürlich sind sie nicht respektabel im bürgerlichen Sinn. 
Aber was hat uns die bürgerliche Wohlanständigkeit 
gebracht? Wir dürfen niemals vergessen, daß die Erbauer, 
Verwalter und die Nutznießer von Auschwitz, Treblinka 
und Maidanek die Vertreter der bürgerlichen Respektabi-
lität waren. Wenn der Prophet in diesem Zusammenhang 
von der angeblichen Unreinheit spricht und auch das 
Wort von den schmutzigen Kleidern fällt, dann soll 
unverhohlen ausgesprochen werden, daß weiße Hemden 
und Bügelfalten kein Beweis für Gerechtigkeit und kurze 
Haare für Wohlanständigkeit sind. 
Viele junge Menschen greifen mehr oder weniger regel-
mäßig zu Drogen. Ich klammere hier schwere Drogen aus, 
da sie Symptome schwerer seelischer Erkrankung sind. 
Weshalb aber werden Narkotika von durchschnittlichen 
Jugendlichen benutzt? Ich meine, daß es hierfür in der 
Hauptsache zwei Gründe gibt. Da ist zunächst der Ver-
such, einer als hohl empfundenen Gesellschaft zu entflie-
hen. Die Werte, die sie dort vorfinden, sind nicht ihre 
Werte, die Ziele nicht ihre Ziele, und die Mittel nicht ihre 
Mittel. Wenn wir auch diese Flucht nicht als die beste 
Methode anerkennen können, der Gesellschaftskritik 
werden wir in hohem Maße beipflichten müssen. 
Der zweite Grund liegt tiefer. Es ist der Versuch zum 
Instant-Heil. Junge Menschen, die wir enttäuscht haben, 
denen wir Steine statt Brot gegeben haben, versuchen, 
durch die Anwendung von Drogen religiöse Erfahrungen 
zu sammeln. Daß dieser abgekürzte Heilsweg echte Kon-
templationen nicht ersetzen kann und oftmals Gefahren 
in sich birgt, liegt auf der Hand. Aber anstatt über diesen 
jungen Menschen den Stab zu brechen, sollten wir uns 
Rechenschaft darüber ablegen, weshalb wir unfähig wa-
ren, den geistigen und religiösen Hunger dieser Jugend 
auch nur annähernd zu befriedigen. 
Wir müssen als religiöse Gemeinschaft wieder relevant 
werden. Wir müssen unsere Jugend wiedergewinnen. 
Wir müssen das große Reservoir an Idealismus, an Men-
schenliebe, an religiöser Tiefe, das uns in unserer Jugend 
entgegentritt, nutzen, wir können es uns nicht leisten, es 
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brach liegen oder ins Ungewisse aAbfließen lassen. Menschen $inden haben Wır mussen tromme Rebellen
Wir dürfen n1€e wıeder das Unheil übersehen, der Not werden.
achtlos vorübergehen und den Menschen »Dillıge Gnade« »Siehe, ıch Destelle dich diesem Tag über dıieverheißen. Völker und .  ber diıe Königreiche, auszuroden Un
Wır mussen einsehen, AEIC der Weg (JOtt über den einzureißen, vernıchten un: zerstOren,
Menschen führt, A41ß WIr (JOtt 1n der Welt und 1mM bauen und pflanzen.«

I17 Der Sabbat-Gottesdienst 1mM Okumenischen Pfingsttreffen 1in der Großen Synagoge
Augsburg Freitag, Juni 1971
Die Augsburger Israelitische Kultusgemeinde hatrte die Besucher des Christen zusammengehören. Dafß (ikumene Ahne Juden unvoll-
Gkumenischen Pfingsttreffens Freitagabend eingeladen. Nach dem ständig ISt. Dafß wır gerade auch durch einen ischen Gottesdienst,
Krieg wurde in Augsburg tür die klein gewordene Gemeinde eine wıie In Jesus regelmäfßig gefeiert hat, auch heute noch unerhört
kleine Synagoge errichtet, unmittelbar bei der alten Großen ynagoge. bereichert werden.
{Der Eingang V U Vorhot tührte sowoh! ın dıe Grofße W1C in die Es 1st eine Schande ür die Stadt Augsburg un VOr allem auch für
kleine Synagoge Die Große Synagoge iSt eıne der noch Banz wenıgen die Kırchen, dafß diese Synagoge noch In demselben schrecklichen
dischen Kultstätten, die Z W ar dıie Spuren der Demolierung Y 0! Zustand 1St, ın den S1e 1938 gebracht wurdel, Dieser Gottesdienst,

November 9018 tragt, aAber ın ihrer wesentlichen Substanz erhalten den Wır Christen MIt den Juden heute gemeınsam gefeiert haben, har
geblieben St. S1e iSt unbenutzt. Auf Wunsch der christlichen uUuls dıe Bedeutung dieses Raumes rleben lassen. Wır alle collten unNns
Teilnehmer des Pfingsttreffens hat die Israelstische Kultusgemeinde datür eınsetzen, da Cr renovıert wıird: für Gottesdienst, Lehrvor-
dıe Große ynagoge für den CGottesdienst ZUT Verfügung gesteilt. trage, Konzerte, Führungen V{) Schulklassen!.
In dem nıt 1500 Personen übertüllten Raum, der die 5puren der Wır danken der Jüdischen Gemeinde tür die unendliche Mühe, die 1E
Verwuüstung tragt, aAber CIigens MLLL 16  1 Mühe Un Sorgfalt erge- sich in der Vorbereitung dieses Abends gemacht hat, un für die ZasSt-
rıchtet WAar, wurde der eindrucksvolle Gottesdienst eın Erlebnis be- treundliche Aufnahme.
söonderer Art Es 1500 Exemplare der Gottesdienstordnung aut
die Pliätze verteılt worden, die reilıch tür die über 2000 Herbe1-
strömenden nıcht 1Ausreichten. Be1 der Renovatıon geht 5 [1UT iıhren architektonıischen
Rabbiner Dr Lehrmann tührte ın die Liturgie eın Seinem 1 vollen Wert als eıne der alten, bemerkenswerten 5ynagogen hierzulande.
Wortlaut wiedergegebenen Lehrvortrag SOW1e dem Text des Sabbat- Es handelt sıch icht zuletzt die Verpflichtung, ZCeUSCNH Y OIl dem
(jotteschenstes se1 hıer das Grußwort V OIl Pfarrer Dr Franz 7IO) jJahrhundertealten kulturell hochstehenden Leben der Gemeinnde.
Hammerstein, dem veschäftstührenden Vorsitzenden der Arbeits- W5 MuUussen CS AdAoch tür Werte se1n, die den etzten Kest
gemennschaft » Juden und Christen« eım Deutschen Evangelischen Jener Gemeıunde befähigten, angesichts eıner beispiellosen Not dıiese
Kırchentag vorangestellt MI sovıel Würde bıs dem bıtteren Ende tragen. Aut meınen

Hilfsfahrten iın den Jahren der Deportationen 1941 bıs 1943 bın ıchY ıcbe Freunde, Cs ISt leider nach der unheilvollen Vergangenheit
nıcht selbstverständlıch, ın einen jJüdıschen Gottesdienst eingeladen Ort zuweılen aut einer Durchtahrt ın Augsburg kurzen Besuchen

werden. Es ıst. ebensowenıg selbstverständlich, diese Einladung eingekehrt, letztmalıg Ende Februar 1943, noch Uurz VOUT meiner e1ige-
ınzunehmen. Wenn ebenso vıele Christen wıe heute November NIl Verhaftung. Die eleichen kleinen Büroräume der Gemehnnde

nach nahezu L10 Jahren 2och gleicher Stelle. S1e eriınnerten U5-1935, als diese 5Synagoge demaoliert wurde wrıe alle anderen
ynagogen in Deutschland wenn damals ebenso viele Christen In Bschlich AB die wenıgen, dıe hıs ZU' etzten w Aas damals ın
dıe 5Synagoze gestromt waAaren wrie heute und sıch die jüdische der Katastrophe noch Lun möglich war, ehe auch S1e den Weg ın
Gemeinde gyeschart hätten, ann hätte vicelleicht vıeles verhındert die Vernichtung zingen. Möchte diesc Große S5Synagoge bald hergestellt

werden, damıt, w 1 DCI dıiesem Gottesdienst, S1ie eiıne Statte der De-werden können.
Heute CerSst begınnen WIr aAllmählich begreifen, da{ Juden unı BCeNUuNS un der Versöhnung werden mOöoge (Anm Gertrud Luckner)

FCr Betrachtung, A ls die beiden Kehrseiten der xleichenDas Selbstverständnis des Judentums Münze, A1s verschiedene Aspekte der „ämlichen religiösen
Grundidee offenbaren. In Martın Bubers Sprache: dıegegenüber seinen Töchtern Christentum
>7 W e1 Gliaubenweisen«. Ihr Reichtum, ıhre Fruchtbarkeıitun Islam trefen ın der Ausschöpfung verschıiedener Möglıchkeiten

TageLehrvortrag VO  $ Rabbiner Professor IIr Cuno Lehr-
In dieser Woche feierten Juden und Chrısten, diesmalB

NN, Berlıin, gehalten 1m Sabbat-Gottesdienst 1n der
G roßen Synagoge Augsburg Freitag, Junı 1971, n denselben Tagen, das Fest, das bel den einen

das »Wochenfest« ZENANNT wird, weil <sieben Wochen20.00 Uhr nach Beginn des Passahtestes stattfindet, bel den anderen
»Pfingsten« heißt, vVo  ] griechisch pentekoste, fünfziıg,UDer (Geist dieser großartigen interkonfessionellen und— weıl oleichfalls an 50. Tage nach (Istern begangengebung 1St die gemeınsame Suche nach Überwindung der wırd. Diese SCHNAUC zeitliche Übereinstimmung bietetkrisenhaften Zeiterscheinungen un das Bestreben nach eınen 1Aktuellen Anlaß, dıe verschiedener AkrzenteErkenntnis der grundlegenden, verbindenden Werte der

bıblischen Religionen. Angesıchts dessen scheint das Ju- bestehende veistige Verwandtschaft der Mutter- un
Tochterreligi0nen demonstrieren.dentum eın Flement der Diskrepanz, der Trennung dar- Beidesmal 1St das Lest der vöttlichen Mitteilung den„ustellen durch das hartnäckige Beharren auf seinem be- Menschen. In qAQristlichem Sprachausdruck durch Herab-sonderen Wesen und seiner geschichtlich gewachsenen ste1gen des Heiligen Geistes, in jüdischer Sıcht durchEıgenart. Offenbarung der göttlıchen Gilorie auf dem Berge SınalDennoch 1St siıch der Gemeinsamkeiten nı1ıt seinen mit der Übergabe der Zehn Gebote, Grundpfeiler desTochterreligionen bewußt. Ebenso der Tatsache, dafß

seibst scheinbar unabweısbare Gegensätze sıch, bel tiete- menschlichen Sıttengesetzes, das olk Israel.
Von 1L wurde Israel zu Irager des Gesetzes, der

Vel U., 4/1 Tora, durch welche der CW1ge Bund zwıschen (JOtt und

brach liegen oder ins Ungewisse abfließen zu lassen. 
Wir dürfen nie wieder das Unheil übersehen, an der Not 
achtlos vorübergehen und den Menschen »billige Gnade« 
verheißen. 

Wir müssen einsehen, daß der Weg zu Gott über den 
Menschen führt, daß wir Gott in der Welt und im 

Menschen zu finden haben. Wir müssen fromme Rebellen 
werden. 

»Siehe, ich bestelle dich an diesem Tag über die 
Völker und über die Königreiche, auszuroden und 
einzureißen, zu vernichten und zu zerstören, zu 
bauen und zu pflanzen.« 

III Der Sabbat-Gottesdienst im Ökumenischen Pfingsttreffen in der Großen Synagoge 

Augsburg am Freitag, 4. Juni 1971 

Die Augsburger Israelitische Kultusgemeinde hatte die Besucher des 
Ökumenischen Pfingsttreffens am Freitagabend eingeladen. Nach dem 
Krieg wurde in Augsburg für die klein gewordene Gemeinde eine 
kleine Synagoge errichtet, unmittelbar bei der alten Großen Synagoge. 
Der Eingang vom Vorhof führte sowohl in die Große wie in die 
kleine Synagoge. Die Große Synagoge ist eine der noch ganz wenigen 
jüdischen Kultstätten, die zwar die Spuren der Demolierung vom 
9. November 1938 trägt, aber in ihrer wesentlichen Substanz erhalten 
geblieben ist. Sie ist sonst unbenutzt. Auf Wunsch der christlichen 
Teilnehmer des Pfingsttreffens hat die Israelitische Kultusgemeinde 
die Große Synagoge für den Gottesdienst zur Verfügung gestellt. 
In dem mit 1500 Personen überfüllten Raum, der die Spuren der 
Verwüstung trägt, aber eigens mit viel Mühe und Sorgfalt herge-
richtet war, wurde der eindrucksvolle Gottesdienst ein Erlebnis be-
sonderer Art. Es waren 1500 Exemplare der Gottesdienstordnung auf 
die Plätze verteilt worden, die freilich für die über 2000 Herbei-
strömenden nicht ausreichten. 
Rabbiner Dr. Lehrmann führte in die Liturgie ein. Seinem im vollen 
Wortlaut wiedergegebenen Lehrvortrag sowie dem Text des Sabbat-
Gottesdienstes sei hier das Grußwort von Pfarrer Dr. Franz von 
Hammerstein, dem geschäftsführenden Vorsitzenden der Arbeits-
gemeinschaft » Juden und Christen« beim Deutschen Evangelischen 
Kirchentag vorangestellt: 
Liebe Freunde, es ist leider nach der unheilvollen Vergangenheit 
nicht selbstverständlich, in einen jüdischen Gottesdienst eingeladen 
zu werden. Es ist ebensowenig selbstverständlich, diese Einladung 
anzunehmen. Wenn ebenso viele Christen wie heute am 9. November 
1938, als diese Synagoge demoliert wurde — wie alle anderen 
Synagogen in Deutschland —, wenn damals ebenso viele Christen in 
die Synagoge geströmt wären wie heute und sich um die jüdische 
Gemeinde geschart hätten, dann hätte vielleicht vieles verhindert 
werden können. 
Heute erst beginnen wir allmählich zu begreifen, daß Juden und  

Christen zusammengehören. Daß Okumene ohne Juden unvoll-
ständig ist. Daß wir gerade auch durch einen jüdischen Gottesdienst, 
wie ihn Jesus regelmäßig gefeiert hat, auch heute noch unerhört 
bereichert werden. 
Es ist eine Schande für die Stadt Augsburg und vor allem auch für 
die Kirchen, daß diese Synagoge noch in demselben schrecklichen 
Zustand ist, in den sie 1938 gebracht wurdet. Dieser Gottesdienst, 
den wir Christen mit den Juden heute gemeinsam gefeiert haben, hat 
uns die Bedeutung dieses Raumes erleben lassen. Wir alle sollten uns 
dafür einsetzen, daß er renoviert wird: für Gottesdienst, Lehrvor-
träge, Konzerte, Führungen von Schulklassenl. 
Wir danken der Jüdischen Gemeinde für die unendliche Mühe, die sie 
sich in der Vorbereitung dieses Abends gemacht hat, und für die gast-
freundliche Aufnahme. 

Bei der Renovation geht es nicht nur um ihren architektonischen 
Wert als eine der alten, bemerkenswerten Synagogen hierzulande. 
Es handelt sich nicht zuletzt um die Verpflichtung, zu zeugen von dem 
jahrhundertealten kulturell hochstehenden Leben der Gemeinde. 
Was müssen es doch für Werte gewesen sein, die den letzten Rest 
jener Gemeinde befähigten, angesichts einer beispiellosen Not diese 
mit soviel Würde bis zu dem bitteren Ende zu tragen. Auf meinen 
Hilfsfahrten in den Jahren der Deportationen 1941 bis 1943 bin ich 
dort zuweilen auf einer Durchfahrt in Augsburg zu kurzen Besuchen 
eingekehrt, letztmalig Ende Februar 1943, noch kurz vor meiner eige-
nen Verhaftung. Die gleichen kleinen Büroräume der Gemeinde waren 
nach nahezu 30 Jahren noch an gleicher Stelle. Sie erinnerten unaus-
löschlich an die wenigen, die bis zum letzten taten, was damals in 
der Katastrophe noch zu tun möglich war, ehe auch sie den Weg in 
die Vernichtung gingen. Möchte diese Große Synagoge bald hergestellt 
werden, damit, wie bei diesem Gottesdienst, sie eine Stätte der Be-
gegnung und der Versöhnung werden möge (Anm. d. Gertrud Luckner). 

A Das Selbstverständnis des Judentums 
gegenüber seinen Töchtern Christentum 
und Islam 

Lehrvortrag von Rabbiner Professor Dr. Cuno Lehr-
mann, Berlin, gehalten im Sabbat-Gottesdienst in der 
Großen Synagoge Augsburg am Freitag, 4. Juni 1971, 
20.00 Uhr 1  

Der Geist dieser großartigen interkonfessionellen Kund-
gebung ist die gemeinsame Suche nach Überwindung der 
krisenhaften Zeiterscheinungen und das Bestreben nach 
Erkenntnis der grundlegenden, verbindenden Werte der 
biblischen Religionen. Angesichts dessen scheint das Ju-
dentum ein Element der Diskrepanz, der Trennung dar-
zustellen durch das hartnäckige Beharren auf seinem be-
sonderen Wesen und seiner geschichtlich gewachsenen 
Eigenart. 
Dennoch ist es sich der Gemeinsamkeiten mit seinen 
Tochterreligionen bewußt. Ebenso der Tatsache, daß 
selbst scheinbar unabweisbare Gegensätze sich, bei tiefe- 

1 	a. a.  0.,  S. 471 ff.  

rer Betrachtung, als die beiden Kehrseiten der gleichen 
Münze, als verschiedene Aspekte der nämlichen religiösen 
Grundidee offenbaren. In Martin Bubers Sprache: die 
»zwei Glaubenweisen«. Ihr Reichtum, ihre Fruchtbarkeit 
treten in der Ausschöpfung verschiedener Möglichkeiten 
zu Tage. 
In dieser Woche feierten Juden und Christen, diesmal sogar 
genau an denselben Tagen, das Fest, das bei den einen 
das »Wochenfest« genannt wird, weil es sieben Wochen 
nach Beginn des Passahfestes stattfindet, bei den anderen 
»Pfingsten« heißt, von griechisch pentekoste, fünfzig, 
weil es gleichfalls am 50. Tage nach Ostern begangen 
wird. Diese genaue zeitliche Übereinstimmung bietet 
einen aktuellen Anlaß, um die trotz verschiedener Akzente 
bestehende geistige Verwandtschaft der Mutter- und 
Tochterreligionen zu demonstrieren. 
Beidesmal ist es das Fest der göttlichen Mitteilung an den 
Menschen. In christlichem Sprachausdruck durch Herab-
steigen des Heiligen Geistes, in jüdischer Sicht durch 
Offenbarung der göttlichen Glorie auf dem Berge Sinai 
mit der Übergabe der Zehn Gebote, Grundpfeiler des 
menschlichen Sittengesetzes, an das Volk Israel. 
Von nun an wurde Israel zum Träger des Gesetzes, der 
Tora, durch welche der ewige Bund zwischen Gott und 
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den Nachkommen der Stammväter besiegelt wurde. rechtigkeit«, Zedakah, dessen angewandte Bedeutung
Israel wurde zu Träger, nıcht ZUuU alleinıgen Inhaber aber ın der Ausübung VO  — Mildtätigkeıit un Menschen-
des Gesetzes, das ja symbolischerweise ın der Wüste, dem liebe esteht. (jott offenbart sıch Moses als dıe Quelle
Niemandsland ohne nationale Bevorrechtung, offenbar absoluter Gerechtigkeit, doch miıt dem Zusatz, daß seıne
geworden 1St 5chsten Attriıbute na  ( Barmherzigkeit und Langmut
Das Festhalten (sesetz Ais (jottes unveränderlichem sind. Des Menschen Wert wird der Nachahmung dieser
Wort wurde christlicherseits ftmals mißdeutet un als Attrıbute [200

Der Iromme, welcher durch Beherzigung der bıblischengerix_ugere_a Stufe relıg1öser Reıfte bewertet angesichts der
den Evangelıen verkündeten Heilslehre der Gnade. Gebote und Verbote, die sıch auch autf das Verhalten

Dem Judentum zufolge aber 1St das ın der ora niederge- den Tieren erstrecken, eın rechtschaftenes Leben
legte göttlıche (esetz der Inbegriff aller sittlıchen VWerte, tührt, wird eın Zaddık, eın Gerechter, SCENANNL; das
1St zugleıch Zielsetzung und Wegweıser ZUr geistigen höchste Ideal jüdischer Frömmigkeıt stellt aber nıcht
Vollendung des Menschengeschlechts. dar, denn mehr als der Zaddık, der Gerechte, oilt der
Zur Ausräumung VOon Mifßsverständnissen mu{ß dıe jJüch- Chassid, dessen Liebestaten über das Einhalten VO  a} (je-
sche Auffassung VO »(Gesetz« verdeutlicht werden. Es boten un Verboten hinausgehen. Dıie mächtige EeWwe-
darf nıcht 1 Sınne pragmatischer Verordnungen eınes Sunß des Chassidismus als Erneuerung des Judentums iSst
Staates oder Sar Unrecht-Staates 1m Interesse der jeweili- AaU S solcher Geisteshaltung verstehen.
SC Machthaber verstanden werden, sondern bedeutet die Folgende Episode aus der Mıschna möge das beleuchten:
Kodifizierung der absoluten sozjalen un indıvyiduellen Aaut jJüdıschem (esetz darf ein VO  —; Feinden Verfolgter,
Ethik, verankert ın der kosmischen Weltordnung. (Sott dıe die Stadrt belagern un mMi1t Zerstörung bedrohen, ZUr

selbst, lehren NSeTE eisen, studierte die Tora, das Rettung der Allgemeinheıt ausgelıefert werden. Rabbı
(Gesetz, ehe Er dıie Welt erschuf. (Gott selber steht eschna ben €eul handelte dementsprechend un bat

dem Gesetz, nach welchem Er den Kosmos un den unerwuünschten Gast, sıch stellen. Seit diesem
Tag, rzählt die Legende, hörte der Prophet auf, demalles Lebendige lenkt. Eınen Teil dieses Weltgesetzes,

die Ethik, übergab Moses Un den Propheten, Rabbı Jeschua iım Iraum erscheinen und schwierige
zunächst die Geschicke des Volkes Israel und, in der eıt tellen des (sesetzes erklären.

Rabbı Jeschua oraämte S1C]  h un astete lange Zeıt, b1s Eli}amessianischer Erfüllung, die der gläubigen Menschheıit
leıiten. ıhm erschien un fragte: »Soll ıch ELW eınem VDenun-
Auch Jesus VO  3 Nazareth bekannte sıch diesem Ge- zıianten dıe Schrift erklären?« » Aber ıch habe doch
n VO  — dem fejerlich erklärte, se1 nıcht gekom- Aaut Weirsung der Mischna gehandelt«, rief Rabbi Jeschua.
IMCN, eın jota davon abzuschaften. Im Gegensatz » Die Miıschna, das Gesetz, oilt denn auch für Chassı-
zu Helienisten Paulus wurzelte im pharisäischen, dim?« emporte sıch der Prophet Elıja. 1St uwne

ESETZESLFEUEN Judentum. Zugleıich betonte jedoch Rıichtschnur, eın Miniımum Rechtschaffenheit für das
m1t besonderer Eindringlichkeit, in welcher VWeise das (je- gewöhnlıche Volk: der wahrhaftt IFromme, der Chassid,
Seriz durch humanste Ausdeutung un Anwendung den geht in seıner Lebensführung über das ormale (zesetz
Menschenkindern ZU Segen gereichen solle » Der ens hınaus un bemüht sich 1im Nachleben der göttlichen
1St nicht für den Sabbat, sondern der Sabbat 1St für den Attrıbute der Gnade und (üte.
Menschen geschaffen «, predigte ef. ber auch damıt Aus solcher Einstellung ZU (jesetz erklärt sıch das selt-
stand nıcht im (regensatz ZUFTF talmudischen Auslegung, SAaIne und einzigartıge est der Gesetzesfreude, Sımchat
welche die Übertretung aller Sabbatgesetze „usdrück lich Tora, eın Tag, welchem ın den Synagogen bei Umzu-
gutheißt, WEeINn Erhaltung VO Menschenleben geht CIl MmMIt den Tora-Raollen geLaNzZt wıird Keın olk der
Und WEenNn der Heilsverkünder von Nazareth als Öchstes Welt Miıt seinem Zıvil- oder Strafgesetzbuch, ob-
ethisches Ideal die Forderung ausspricht: »Liebe deinen ohl] dıese doch eın unentbehrlicher Bestandteil der Aai-
Nächsten wıe dich selbst«, zıtiert damıt Moses 19, lıchen Ordnung SIN  d. Das relız1öse Gesetz, obwohl auch

dieses Postulat noch präzisiert wırd durch cıre Be- dieses Strafbestimmungen enthält, ist eben mehr:; 1St
schwörung: »Liebe den Fremdlıing, denn auch du die Offenbarung der vöttlichen Weisheit die Kinder
eın Fremdling ım Lande Ägypten.« Israels, das, W asß iIm Christentum dA1ie Ausgießung des
Denn dıe Seele des alt-testamentlichen (jesetzes ıST die Heıilıgen (seistes heißt, beides geschehen 50. Tage
Liebe, Se1n 7Zıel ist dıe Erziehung des Menschen (jüte nach dem Passahtest, Schawuot, Pfingsten.
und Hilfsbereitschaft. war ordert das Ite Testament Warum aber, fragen dıe Christen scheinbar mıiıt Recht,
nıcht: »1T.ijebe deinen Feind«, aber enthält ausdrückliche, wenmnl doch Judentum un Christentum wWesenSVeI-

SCNAUC Vorschriften, den Feind nıcht schädigen, sondern wandt sınd, bezeichnen sich die Kinder 1sraels als
das »auserwählte Volk«? Ist das nıcht eın Ausdruckseine Feindseligkeıit entwaffnen. Und be] Streitfällen

wird als höchste Erfüllung des (zesetzes die Bemühung relig1ös-nationaler UÜberheblichkeit gegenüber allen ande-
angesehen, nıcht nach den Ma{ißstäben des formalen Rech- ren Religionen un: Natıonen? Weich tragisches M (S-
LES urteilen, sondern außerhalb der echts- verständnıiıs gerade angesichts des allgemeıinen Mensch-
bestimmungen. Jerusalem wurde zerstört, lehrt der heitsideals, welches das Judentum beseelt, durch seıne
Talmud, 11  cht durch dAie Macht der Römer, sondern Propheten verkündet wurde und durch das tägliche Ge-
weil jener eıt ıe buchstäbliche Anwendung des bet dem Schlichtesten seıner Bekenner nahegebracht WeIi-

den so1l!(‚esetzes ZUFC Richtschnur seiner Staatsordnung erhoben
hatte, Aanstatt nach Recht un Bılligkeit, nach humanen, Denn der jüdische Mess1an1ısmus iSt VO der Hoffnung
indıvıiduellen Ootıven urteilen und richten. der Gottesherrschaft über alle Völker, Vo der Hoffnung

auf 1nNe Verbrüderung aller Menschen, DieserW ıe cehr der Geilst des jüdischen (jesetzes das in sıch
tragt, W 2A5 das Christentum als die frohe Botschaft der Sehnsucht gelten Nsei«e Gebete den Ööchsten Feıerta-
Gnade verkünden bestrebt 1St, geht schon AaUS dem SCNH, ıhr 15Tt das täglıch reima|l gesprochene Schlufßgebet
einen Wort hervor, dessen buchstäbliche Bedeutung (Ge- gewidmet. Und für diese Verbrüderung, das Cjottesreich
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den Nachkommen der Stammväter besiegelt wurde. 
Israel wurde zum Träger, nicht zum alleinigen Inhaber 
des Gesetzes, das ja symbolischerweise in der Wüste, dem 
Niemandsland ohne nationale Bevorrechtung, offenbar 
geworden ist. 
Das Festhalten am Gesetz als Gottes unveränderlichem 
Wort wurde christlicherseits oftmals mißdeutet und als 
geringere Stufe religiöser Reife bewertet angesichts der 
in den Evangelien verkündeten Heilslehre der Gnade. 
Dem Judentum zufolge aber ist das in der Tora niederge-
legte göttliche Gesetz der Inbegriff aller sittlichen Werte, 
ist zugleich Zielsetzung und Wegweiser zur geistigen 
Vollendung des Menschengeschlechts. 
Zur Ausräumung von Mißverständnissen muß die jüdi-
sche Auffassung vom »Gesetz« verdeutlicht werden. Es 
darf nicht im Sinne pragmatischer Verordnungen eines 
Staates oder gar Unrecht-Staates im Interesse der jeweili-
gen Machthaber verstanden werden, sondern bedeutet die 
Kodifizierung der absoluten sozialen und individuellen 
Ethik, verankert in der kosmischen Weltordnung. Gott 
selbst, so lehren unsere Weisen, studierte die Tora, das 
Gesetz, ehe Er die Welt erschuf. D. h. Gott selber steht 
unter dem Gesetz, nach welchem Er den Kosmos und 
alles Lebendige lenkt. Einen Teil dieses Weltgesetzes, 
die Ethik, übergab er Moses und den Propheten, um 
zunächst die Geschicke des Volkes Israel und, in der Zeit 
messianischer Erfüllung, die der gläubigen Menschheit zu 
leiten. 
Auch Jesus von Nazareth bekannte sich zu diesem Ge-
setze, von dem er feierlich erklärte, er sei nicht gekom-
men, um ein Jota davon abzuschaffen. Im Gegensatz 
zum Hellenisten Paulus wurzelte er im pharisäischen, 
d. h. gesetzestreuen Judentum. Zugleich betonte er jedoch 
mit besonderer Eindringlichkeit, in welcher Weise das Ge-
setz durch humanste Ausdeutung und Anwendung den 
Menschenkindern zum Segen gereichen solle. »Der Mensch 
ist nicht für den Sabbat, sondern der Sabbat ist für den 
Menschen geschaffen «, predigte er. Aber auch damit 
stand er nicht im Gegensatz zur talmudischen Auslegung, 
welche die Übertretung aller Sabbatgesetze ausdrücklich 
gutheißt, wenn es um Erhaltung von Menschenleben geht. 
Und wenn der Heilsverkünder von Nazareth als höchstes 
ethisches Ideal die Forderung ausspricht: »Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst«, so zitiert er damit 3. Moses 19, 
wo dieses Postulat noch präzisiert wird durch die Be-
schwörung: »Liebe den Fremdling, denn auch du warst 
ein Fremdling im Lande Ägypten.« 
Denn die Seele des alt-testamentlichen Gesetzes ist die 
Liebe, sein Ziel ist die Erziehung des Menschen zu Güte 
und Hilfsbereitschaft. Zwar fordert das Alte Testament 
nicht: »Liebe deinen Feind«, aber es enthält ausdrückliche, 
genaue Vorschriften, den Feind nicht zu schädigen, sondern 
seine Feindseligkeit zu entwaffnen. Und bei Streitfällen 
wird als höchste Erfüllung des Gesetzes die Bemühung 
angesehen, nicht nach den Maßstäben des formalen Rech-
tes zu urteilen, sondern außerhalb der strengen Rechts-
bestimmungen. Jerusalem wurde zerstört, so lehrt der 
Talmud, nicht durch die Macht der Römer, sondern 
weil es zu jener Zeit die buchstäbliche Anwendung des 
Gesetzes zur Richtschnur seiner Staatsordnung erhoben 
hatte, anstatt nach Recht und Billigkeit, nach humanen, 
individuellen Motiven zu urteilen und zu richten. 
Wie sehr der Geist des jüdischen Gesetzes das in sich 
trägt, was das Christentum als die frohe Botschaft der 
Gnade zu verkünden bestrebt ist, geht schon aus dem 
einen Wort hervor, dessen buchstäbliche Bedeutung »Ge- 

rechtigkeit«, Zedakah, dessen angewandte Bedeutung 
aber in der Ausübung von Mildtätigkeit und Menschen-
liebe besteht. Gott offenbart sich Moses als die Quelle 
absoluter Gerechtigkeit, doch mit dem Zusatz, daß seine 
höchsten Attribute Gnade, Barmherzigkeit und Langmut 
sind. Des Menschen Wert wird an der Nachahmung dieser 
Attribute gemessen. 
Der Fromme, welcher durch Beherzigung der biblischen 
Gebote und Verbote, die sich auch auf das Verhalten 
zu den Tieren erstrecken, ein rechtschaffenes Leben 
führt, wird ein Zaddik, ein Gerechter, genannt; das 
höchste Ideal jüdischer Frömmigkeit stellt er aber nicht 
dar, denn mehr als der Zaddik, der Gerechte, gilt der 
Chassid, dessen Liebestaten über das Einhalten von Ge-
boten und Verboten hinausgehen. Die mächtige Bewe-
gung des Chassidismus als Erneuerung des Judentums ist 
aus solcher Geisteshaltung zu verstehen. 
Folgende Episode aus der Mischna möge das beleuchten: 
Laut jüdischem Gesetz darf ein von Feinden Verfolgter, 
die die Stadt belagern und mit Zerstörung bedrohen, zur 
Rettung der Allgemeinheit ausgeliefert werden. Rabbi 
Jeschua ben Levi handelte dementsprechend und bat 
den unerwünschten Gast, sich zu stellen. Seit diesem 
Tag, erzählt die Legende, hörte der Prophet auf, dem 
Rabbi Jeschua im Traum zu erscheinen und schwierige 
Stellen des Gesetzes zu erklären. 
Rabbi Jeschua grämte sich und fastete lange Zeit, bis Elija 
ihm erschien und fragte: »Soll ich etwa einem Denun-
zianten die Schrift erklären?« — »Aber ich habe doch 
laut Weisung der Mischna gehandelt«, rief Rabbi Jeschua. 
»Die Mischna, das Gesetz, gilt es denn auch für Chassi-
dim?« empörte sich der Prophet Elija. D. h. es ist eine 
Richtschnur, ein Minimum an Rechtschaffenheit für das 
gewöhnliche Volk; der wahrhaft Fromme, der Chassid, 
geht in seiner Lebensführung über das formale Gesetz 
hinaus und bemüht sich im Nachleben der göttlichen 
Attribute der Gnade und Güte. 
Aus solcher Einstellung zum Gesetz erklärt sich das selt-
same und einzigartige Fest der Gesetzesfreude, Simchat 
Tora, ein Tag, an welchem in den Synagogen bei Umzü-
gen mit den Tora-Rollen getanzt wird. Kein Volk der 
Welt tanzt mit seinem Zivil- oder Strafgesetzbuch, ob-
wohl diese doch ein unentbehrlicher Bestandteil der staat-
lichen Ordnung sind. Das religiöse Gesetz, obwohl auch 
dieses Strafbestimmungen enthält, ist eben mehr; es ist 
die Offenbarung der göttlichen Weisheit an die Kinder 
Israels, das, was im Christentum die Ausgießung des 
Heiligen Geistes heißt, beides geschehen am 50. Tage 
nach dem Passahfest, an Schawuot, an Pfingsten. 
Warum aber, so fragen die Christen scheinbar mit Recht, 
wenn doch Judentum und Christentum so wesensver-
wandt sind, warum bezeichnen sich die Kinder Israels als 
das »auserwählte Volk«? Ist das nicht ein Ausdruck 
religiös-nationaler Überheblichkeit gegenüber allen ande-
ren Religionen und Nationen? Welch tragisches Miß-
verständnis gerade angesichts des allgemeinen Mensch-
heitsideals, welches das Judentum beseelt, durch seine 
Propheten verkündet wurde und durch das tägliche Ge-
bet dem Schlichtesten seiner Bekenner nahegebracht wer-
den soll! 
Denn der jüdische Messianismus ist von der Hoffnung 
der Gottesherrschaft über alle Völker, von der Hoffnung 
auf eine Verbrüderung aller Menschen, getragen. Dieser 
Sehnsucht gelten unsere Gebete an den höchsten Feierta-
gen, ihr ist das täglich dreimal gesprochene Schlußgebet 
gewidmet. Und für diese Verbrüderung, das Gottesreich 
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auf Erden, isSt nıcht etw2 die Bekehrung ZU Judentum t12 für ıhre alte Mutltter: diese aber OFt  D nıcht auf, sich
Voraussetzung, sondern, verkündet der Prophet, Wenn ihrer Kinder rühmen, die be1 aller Verschiedenheit des
dereinst alle Völker den heiligen Berg hinansteigen, Aussehens doch VO'  } ihrem Fleisch und Blut un Geist
Mag ein jegliches das 1 Namen se1nes (zottes CUnN; el sind un: hre Lehren weitertragen. Als Mutterreligion,
un Segen verheißt das Judentum jedem Andersgläubi- alc Quelle un urzel anderer yroßer Religionen,
BCN, sofern L1UTL Clie Grundprinzipien der Ethik, des 1St 1U  $ das Judentum 1n dem Sınne auserwählt, dafß
Gesetzes, die SOSENANNTEN sieben noachidischen Gehbote (zottes (Ge1lst sıch ıhm ZUerst offenbarte:;: daß CD, eın olk
beobachtet der Priester un Propheten, Jahrtausende allein auf W ei-
Solche Einstellung erlaubt dem Judentum, auf jede ter FElur inmıtten eiıner heidnischen Umwelrt MmM1t ıhren

barbarischen Greueln, die heilige Botschaft bewahrte unForm des Proselytismus, des Bekehrungseifers, VOI- verkündete: un indem noch heute un D1s ın diezıchten, Ja den UÜbertritt Andersgläubiger erschweren,
nıcht AUS Hochmut, sondern weil; 1in biblischer Sıcht, dem Zeıten der Erfüllung das hohe Frbe bewahrt, ertorscht

und se1ne ewıige Wahrheit bezeugt. Für 1ıne solche hısto-jüdischen olk ine hıistorisch gewachsene Aufgabe beson- rische Sendung auserwählt se1ın, bedeutet das schwerstederer Verantwortung ZUBECMMESSCH War Für den Anders-
gläubigen bedartf nı  cht des Weges über das Judentum, Joch, das Je e1in olk freiwillig und freudig auf sıch

nahm.(JoOtt gelangen. Als der große Talmudlehrer S0 1St denn be1 euch alles w1ie WAälL, problemlos, fried-
Rabbi ARıba nach dem SÖöchsten Prinzıp der Bibel be- liıch, unverändert? höre schon jetzt die rage in INel1-
fragt wurde, zıtierte das Wort: »1L1ebe deinen Äch- Nen christlichen Zuhörern aufsteigen, ebenso WwI1e andere
STCN, W1€e dich selbst! «. FEr wurde 1aber VO  - Ben Zoma Fragen, die 1 anschließenden Gespräch geäußert werden
dahin belehrt, wichtiger Als dieses Postulat S@1 der Satz 1n mOögen: Besteht denn 1 Bannkreis des modernen Juden-
1 Mos 5, » Dies iSTt die Geschichte der Menschheit, dıe
(joOtt 1in seinem Ebenbild erschuf.«

L[UINS keiıne Bewegtheıit, keine Glaubenskrise, keine Pro-
blematık namentlich ce1t der politischen Inkarnatıon Is-

Das heißt Ausgangspunkt W1e Endziel der Geschichte iSt raels, se1t se1iner Auferstehung als staatliches Gebilde?
die Einheit des Menschengeschlechts, denn die Gerechten doch, Leben iSt, da sind auch Probleme un:
aller Völker stellt der Talmud auf die oleiche Stufte wıe dıe Widersprüche, S1€e sind aber durch Nsere ZAanz andere
Gerechten Israels M1 ıhrer Verpflichtung aut die 613 soziologische und polıtische Struktur auch Sanz anders
Gebote un Verbote der Tora, und Rabbi Meır lehrte: geartet.
Selbst eın Götzendiener, der sıch dem Studium der ora Religiöse Krisen entstanden ın früheren Zeıiten durch die
zuwendet, 1St dem Hohepriester gleichzusetzen. Heißt s verschiedenen messianıschen ewegungen, welche nach
doch im Mose Beobachtet meline Satzungen, dank einem kurzen Aufflackern der Hoffnung auf Erlösung
denen der Mensch (nıcht allein der Jude) dieses un jenes ıne yrößere Niedergeschlagenheit zurückließen
Leben erwirbt! Und in diesem Geıiste wırd durch die und die acht der Galuth, des Ghettolebens iın der
JTahrtausende der jüdischen Geschichte, VO  —$ Philo bis Diaspora, als endlos un hoffnungslos erscheinen ließen.
Maimonides, VO'  3 Mendelssohn bis Martın Buber, das ine religiöse Krise cschien selbst das Aufkommen des
Tudentum 1n seınem Verhältnis den Tochterreligionen Chassıidismus heraufzubeschwören, als die Träger der
ertklärt, estimmtesten un: eindeutigsten für den tradıtionellen talmudıschen Wissenschaft VO  } der Welle
modernen Menschen durch die Schste nachbiblische religiöser Gefühlsschwelgereı überrollt werden türch-
Autorität se1t dem biblischen Gesetzesgeber, den SO Wır lassen bei dieser Betrachtung weıter zurücklıe-
Nannten zweiıten Moses der jüdischen Geschichte, Moses vende Erschütterungen der überlieferten Gesetzesord-
Maimonides, der ın seınem klassisch gewordenen Kom- NUuNgs, wie den Karalismus 1m Jahrhundert, den Auf-
pendıum des Religionsgesetzes (Mischne ora schreibt: stand die talmudische Überlieferung durch die
»(Gottes Wege sind nıcht die unsrigen und se1ıne Absichten Verfechter einer Rückkehr ZU Buchstaben des biblischen
VO  $ den unsrıgen verschieden: kam CS, daß jener Textes, außer acht 1le diese Eruptionen haben die
(christliche) Religionsstifter dazu beitrug, den Weg festgefügte Welr der Jüdıschen Tradition ZWaar CITCRT und

ebnen für einen einheitlichen (Sottesdienst aller Völ- tiefgehend beeinflußt, aber nıcht 1ins Wanken vebracht.
ker Ist doch inzwıschen die Welt voll geworden Vo

Gedanken einen messianıschen Frlöser un VO  3 den
Als jedoch die Ghettomauern tielen un die Befreiten
mehr Ooder weniger 1NSs bürgerliche Leben ihrer Umwelt

Worten der Lehre «X zugelassen wurden, da standen die H:  uter  . der Tradıtion
Mıt seinen Tochterreligionen weiß das Judentum sıch zunächst ratlos angesichts eıner plötzlich einsetzenden
e1in1g in der Ablehnung des Götzentums, auch ın dessen Massenflucht ın den Schofß der Kirche, dies nı  cht eiw2 als
modernen Formen materjalistischer Weltanschauung. Mıiıt ehrliches Glaubensbekenntnis, sondern Als Eintrittskarte
dem Christentum hat alle wesentlichen Gebete geme1n- in die europäische Gesellschaft. Die Treugebliebenen
S dıe Psalmen Davids, und den 1n ihnen wehenden formierten sich in oftmals scharf VO  — einander gEeIreENNTLEN
Geist VOo  ; (sottvertrauen, Menschenliebe un: Zukunfts- Lagern, dem der Orthodoxie, des Liberalismus un der
hoffnung. radikalen Reformbewegung. Die Orthodoxie namentlich,
Fın Christentum ohne Judentum ware, w1ie Leo Baeck 1in der Tradıt:on verschworen, stand plötzlich VOT der
einer seıner etzten Reden C, wurzellos; eın Juden- schweren Aufgabe, das alte Religionsgesetz IN1T den Er-
Iu ohne Christentum würde den Verzicht auf se1ine se1It fordernissen der e1t in Einklang bringen.
Abraham gottbefohlene Botschaft die Völker bedeu- W3Shrend der CETZWUNSECNCNH Abgeschlossenheit VO  —$ der
te  -} Abrahams Berufung zipfelt in dem Auftrag: » Durch Umwelt hatte das Judentum gewissermaßen ıne zeitlose
dich sollen alle Völker der FErde SE1N.« Das Fxistenz geführt, War SOZUSASEN den Utern des

Lebensstromes gestanden. Nun mußte plötzlich 1in denJudentum hat für die gveistesgeschichtlichen Leistungen
se1iner Tochterreligionen volles Verständnis, weit mehr als Strom hinemsteıigen, den Dingen Stellung nehmen un
d  1es umgekehrt bisher der Fall Warlr. Töchter Sind 1m Lösungen finden, Te)n8 schwammen die Dinge mıtsamt

den Gläubigen davon und bıldeten aufgelöste, richtungs-Kraft- un Schönheitsgefühl hrer Jugend oft unnachsich-

auf Erden, ist nicht etwa die Bekehrung zum Judentum 
Voraussetzung, sondern, so verkündet der Prophet, wenn 
dereinst alle Völker den heiligen Berg hinansteigen, so 
mag ein jegliches das im Namen seines Gottes tun; Heil 
und Segen verheißt das Judentum jedem Andersgläubi-
gen, sofern er nur die Grundprinzipien der Ethik, des 
Gesetzes, die sogenannten sieben noachidischen Gebote 
beobachtet. 
Solche Einstellung erlaubt es dem Judentum, auf jede 
Form des Proselytismus, des Bekehrungseifers, zu ver-
zichten, ja den Übertritt Andersgläubiger zu erschweren, 
nicht aus Hochmut, sondern weil, in biblischer Sicht, dem 
jüdischen Volk eine historisch gewachsene Aufgabe beson-
derer Verantwortung zugemessen war. Für den Anders-
gläubigen bedarf es nicht des Weges über das Judentum, 
um zu Gott zu gelangen. Als der große Talmudlehrer 
Rabbi Akiba nach dem höchsten Prinzip der Bibel be-
fragt wurde, zitierte er das Wort: »Liebe deinen Näch-
sten, wie dich selbst! «. Er wurde aber von Ben Zoma 
dahin belehrt, wichtiger als dieses Postulat sei der Satz in 
1 Mos 5, 1: »Dies ist die Geschichte der Menschheit, die 
Gott in seinem Ebenbild erschuf.« 
Das heißt: Ausgangspunkt wie Endziel der Geschichte ist 
die Einheit des Menschengeschlechts, denn die Gerechten 
aller Völker stellt der Talmud auf die gleiche Stufe wie die 
Gerechten Israels mit ihrer Verpflichtung auf die 613 
Gebote und Verbote der Tora, und Rabbi Meir lehrte: 
Selbst ein Götzendiener, der sich dem Studium der Tora 
zuwendet, ist dem Hohepriester gleichzusetzen. Heißt es 
doch im 3. Mose 18: Beobachtet meine Satzungen, dank 
denen der Mensch (nicht allein der Jude) dieses und jenes 
Leben erwirbt! Und in diesem Geiste wird durch die 
Jahrtausende der jüdischen Geschichte, von Philo bis 
Maimonides, von Mendelssohn bis Martin Buber, das 
Judentum in seinem Verhältnis zu den Tochterreligionen 
erklärt, am bestimmtesten und eindeutigsten für den 
modernen Menschen durch die höchste nachbiblische 
Autorität seit dem biblischen Gesetzesgeber, den soge-
nannten zweiten Moses der jüdischen Geschichte, Moses 
Maimonides, der in seinem klassisch gewordenen Kom-
pendium des Religionsgesetzes (Mischne Tora) schreibt: 
»Gottes Wege sind nicht die unsrigen und seine Absichten 
von den unsrigen verschieden; so kam es, daß jener 
(christliche) ... Religionsstifter dazu beitrug, den Weg ... 
zu ebnen für einen einheitlichen Gottesdienst aller Völ-
ker ... Ist doch inzwischen die Welt voll geworden vom 
Gedanken an einen messianischen Erlöser und von den 
Worten der Lehre ...« 
Mit seinen Tochterreligionen weiß das Judentum sich 
einig in der Ablehnung des Götzentums, auch in dessen 
modernen Formen materialistischer Weltanschauung. Mit 
dem Christentum hat es alle wesentlichen Gebete gemein-
sam, die Psalmen Davids, und den in ihnen wehenden 
Geist von Gottvertrauen, Menschenliebe und Zukunfts-
hoffnung. 
Ein Christentum ohne Judentum wäre, wie Leo Baeck in 
einer seiner letzten Reden sagte, wurzellos; ein Juden-
tum ohne Christentum würde den Verzicht auf seine seit 
Abraham gottbefohlene Botschaft an die Völker bedeu-
ten. Abrahams Berufung gipfelt in dem Auftrag: »Durch 
dich sollen alle Völker der Erde gesegnet sein.« Das 
Judentum hat für die geistesgeschichtlichen Leistungen 
seiner Tochterreligionen volles Verständnis, weit mehr als 
dies umgekehrt bisher der Fall war. Töchter sind im 
Kraft- und Schönheitsgefühl ihrer Jugend oft unnachsich- 

tig für ihre alte Mutter; diese aber hört nicht auf, sich 
ihrer Kinder zu rühmen, die bei aller Verschiedenheit des 
Aussehens doch von ihrem Fleisch und Blut und Geist 
sind und ihre Lehren weitertragen. Als Mutterreligion, 
d. h. als Quelle und Wurzel anderer großer Religionen, 
ist nun das Judentum in dem Sinne auserwählt, daß 
Gottes Geist sich ihm zuerst offenbarte; daß es, ein Volk 
der Priester und Propheten, Jahrtausende allein auf wei-
ter Flur inmitten einer heidnischen Umwelt mit ihren 
barbarischen Greueln, die heilige Botschaft bewahrte und 
verkündete; und indem es noch heute und bis in die 
Zeiten der Erfüllung das hohe Erbe bewahrt, erforscht 
und seine ewige Wahrheit bezeugt. Für eine solche histo-
rische Sendung auserwählt sein, bedeutet das schwerste 
Joch, das je ein Volk freiwillig und freudig auf sich 
nahm. 
So ist denn bei euch alles wie es war, problemlos, fried-
lich, unverändert? Ich höre schon jetzt die Frage in mei-
nen christlichen Zuhörern aufsteigen, ebenso wie andere 
Fragen, die im anschließenden Gespräch geäußert werden 
mögen: Besteht denn im Bannkreis des modernen Juden-
tums keine Bewegtheit, keine Glaubenskrise, keine Pro-
blematik namentlich seit der politischen Inkarnation Is-
raels, seit seiner Auferstehung als staatliches Gebilde? —
O doch, wo Leben ist, da sind auch Probleme und 
Widersprüche, sie sind aber durch unsere so ganz andere 
soziologische und politische Struktur auch ganz anders 
geartet. 
Religiöse Krisen entstanden in früheren Zeiten durch die 
verschiedenen messianischen Bewegungen, welche nach 
einem kurzen Aufflackern der Hoffnung auf Erlösung 
eine um so größere Niedergeschlagenheit zurückließen 
und die Nacht der Galuth, des Ghettolebens in der 
Diaspora, als endlos und hoffnungslos erscheinen ließen. 
Eine religiöse Krise schien selbst das Aufkommen des 
Chassidismus heraufzubeschwören, als die Träger der 
traditionellen talmudischen Wissenschaft von der Welle 
religiöser Gefühlsschwelgerei überrollt zu werden fürch-
teten. Wir lassen bei dieser Betrachtung weiter zurücklie-
gende Erschütterungen der überlieferten Gesetzesord-
nung, wie den Karaismus im B. Jahrhundert, den Auf-
stand gegen die talmudische Überlieferung durch die 
Verfechter einer Rückkehr zum Buchstaben des biblischen 
Textes, außer acht. Alle diese Eruptionen haben die 
festgefügte Welt der jüdischen Tradition zwar erregt und 
tiefgehend beeinflußt, aber nicht ins Wanken gebracht. 
Als jedoch die Ghettomauern fielen und die Befreiten 
mehr oder weniger ins bürgerliche Leben ihrer Umwelt 
zugelassen wurden, da standen die Hüter der Tradition 
zunächst ratlos angesichts einer plötzlich einsetzenden 
Massenflucht in den Schoß der Kirche, dies nicht etwa als 
ehrliches Glaubensbekenntnis, sondern als Eintrittskarte 
in die europäische Gesellschaft. Die Treugebliebenen 
formierten sich in oftmals scharf von einander getrennten 
Lagern, dem der Orthodoxie, des Liberalismus und der 
radikalen Reformbewegung. Die Orthodoxie namentlich, 
der Tradition verschworen, stand plötzlich vor der 
schweren Aufgabe, das alte Religionsgesetz mit den Er-
fordernissen der Zeit in Einklang zu bringen. 
Während der erzwungenen Abgeschlossenheit von der 
Umwelt hatte das Judentum gewissermaßen eine zeitlose 
Existenz geführt, war es sozusagen an den Ufern des 
Lebensstromes gestanden. Nun mußte es plötzlich in den 
Strom hineinsteigen, zu den Dingen Stellung nehmen und 
Lösungen finden, sonst schwammen die Dinge mitsamt 
den Gläubigen davon und bildeten aufgelöste, richtungs- 
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lose Gruppen, daß die zersplitterte Judenheit se1it der Neın, dle aufbaubesessenen Zionisten, die mıiıt uMMSE-
Emanzıpatıon fast 1U noch VO  H$ der gemeınsamen Be- hängtem Gewehr den Pflug führen, Sie sınd nıcht dıe
drohung durch den AÄAntisemutismus zusammengehalten vewaltanbetenden Äggressoren un Imperialısten, als
wurde. Weıte Kreıise schwenkten 1Ns$5 ager der radikalen welche S1ie ın den ÖOststaaten hingestellt werden. Sıe sind
sozialıstischen Bewegung ein, VOo  — denen S1e dıe völlige auch nıcht die Atheisten, als welche SI VO  — den relig1ösen

reisen angesehen werden. S1ie sind eın olk nfifer-uın endgültige Emanzıpatıon für sich selber und die
Verwirklichung des mess:anischen Reiches aut Erden 1n WEDS«, aut der Suche nach sıch selbst, mıt den Irrungen
polıtischer Orm CerTWwWAartetien. un Wırrungen eiınes solchen Prozesses, der nıcht in einer

einzigen Generati:on durchgeführt werden kann. Es be-lrotz massıver Enttäuschungen ın den kommunistischen
Ländern 1St noch heute eın 'Teıil der jüdischen Jugend VO  —$ darf der Geduld, des Glaubens und des Vertrauens

dieser CGeneration VOoO  H Pionieren, jenes Vertrauens, dasden Parolen Mao Ise-tungs mehr durchdrungen als VO  —$
den Lehren der Propheten, die S1e Ja nıcht mehr kennen, der ovroße, welse Oberrabbiner ook den Tag legte,
und iın nalıver Nachahmung der studentischen Umwelt als 3818  ] Ihm die Zusammenarbeit M1t den »religionslo-

11« Zionisten ZU Vorwurf machte. HBr antwortefte M1tMIt ihren teach-ins un S1t-1NS, w as olo Mannn als den
Terror der 3 0/9 bezeichnet, gab 1m assımıliertesten folgendem Gleichnis:
'Teıl et wı der Berliner jüdischen Jugend auch Versuche Zur Zeıt, als der Tempel ın Jerusalem estand und in ıhm

der Opferdienst verrichtet wurde, W er allein durfte daseiner Art VOonNn, WIr, talk-ıns un walk-outs,
kindiısche Versuche ZUr Umfunktionierung der (zottes- Allerheiligste betreten, und dies NUr SÖöchsten Feste,

dem Versöhnungstag? Der Hohepriester. Als aber derdienste un: der relig1ösen Lehrvorträge, ohne rechte Tempel noch gebaut wurde, da betraten Maurer unVorstellung dessen, w 4S be1 einem Verwerten der urJüdti-
schen Lebensformen un: Traditionen, VO  - Sıtte und Zimmerleute beliebiger Stunde die ZUuU Heiligtum

estimmten Stätten. Denn W1e W4r  V der Tempel dennAnstand, VO Judentum denn eigentlich noch übrig ON erbaut worden?bliebe.
Es sSel betont, daß be1i der relig1iös-konservativ oder be- uch heute S$1N:  d der Tempel, das velobte Land, erst 1mM

Bau, 1m Werden begriffen. Jeder, der diesem Aufbauwulßt national CIZOSENEN Jugend eın solcher Dammbruch
der ureigensten Jüdischen Tugenden nıcht erfolgte; der teilnımmt, A  tragt ZUTF Entstehung des künftigen Heiligtums
zioniıstischen Jugend hlieh auch ohne religiöse Stütze noch Israel bel und wıird auch dadurch gveheiligt. Schenkt die-

S:E Lande und seinem Volke Vertrauen, denn die eıtimmer die oroße und edie Herausforderung des Autbaus
der biblischen Heımat, wodurch selbst ın den weltlichsten der Erlösung ıst angebrochen, die eıt messianıscher Fr-

füllung, die der visıonÄäre Rabbhi oob iın eiıner trommenFOormen die besten jüdischen Eigenschaften mobilisiert Hymne besingt:werden. Der hohe FEıinsatz aller Kräfte Zu Aufbau des
Landes, das Rıngen se1ne Existenz gegenüber eiıner Und ein Geschlecht ayırd aufstehn und anırd sEeIN,
todteindlichen Umwelt entschärft dort den weltweit Das Hymnen des Daseins Schönheit sıngt;
übermäßig angefachten Generationenkonflikt und die Erfällt Von Sehnsucht, die das AIl durchdringt,
Klassengegensätze. Saugt DVO: Tayu des Hımmels Adel 17 sıch e1in
Zu lösen bleibt aber dennoch das Problem der geistigen Und VO:  S des Karmel un des Sharon Pracht,Wiederanknüpfung die biblische Lehre als Seele des Wıird Annn das Volk, das hingegeben lauscht,jüdischen Volkes. In der wiedererbauten He1i1mat muß sıch Erfühlen, Zanz TVToNn diesem Glüch berauscht,früher oder später das Problem der Anpassung VO  ] Des Daseins Woalten mol geheimnisschwerer Macht
(zesetz und Leben In aller Schiärfe stellen, nachdem dieser
in antıker, biblischer un talmudıscher eit natur-
ıche Vorgang durch das zweıtausendjährige Fxil] Nnfier-
rochen worden wı  a » Das (Gesetz Nuf kann uns Freiheit Die lıturgischen Texte des Sabbat-Gottes-
veben«. Und welches (jeset7z O11 denn ın Israel velten,
wenn nıcht das jüdische? dienstes 1m Ökumenischen Pfingsttreffen
Der tortschrittliche Teıl der Orthodoxie in Israel müht in der Großen Synagoge Augsburgsıch Lösungen, welche auch einem modernen olk
wesensgemäß sınd und auch einen hochentwickelten Staat Freitag, Juni 1971

Beibehaltung des Religionsgesetzes funktionsfähig Kantor undmachen sollen. FEın oroßer Teil der israelischen Bevölke- Gemeinde
PUL veht War noch gedankenlos diesem existentiel- Psalm 95(abwechselnd)len Problem vorbe] un: 1st der Meınung, da{fß durch die Kommt, aßt uns dem Ewigen jubeln,Neubelebung der Bibelsprache und durch die Bearbei- jauchzen dem Fels uUNseres Heils
(un  5  I4 des biblischen Bodens ıhr jüdisches Bewußltsein Danz Lafßrt uns VOT ıhm MmMI1t ank erscheinen,un Sar ausgefüllt sel. Eıne stein1ıge Wiüste durch Schweifß, MI1t Liedern wollen WIr ıhm jauchzen.Blut un: Tränen 1n ein blühendes Land verwandeln,
1St ja auch eın heiliges Werk; entbindet jedoch etzten

Denn eın großer .-Ott 15t der Ewige,
eın vroßer Könıg ber 1lle Mächtigen.FEndes nıcht VO  ] der Pflicht ZUTF geistigen Sinngebung ın in se1ner Hand S1iN: der rde Gründe,relıg1ösen Erneuerung eiıner fast viertausendjährigen der Berge Höhe gehöret ıhm.

vewaltigen Überlieferung. Ihm gehört das Meer, hat CS Eer-
Dıiese Frkenntnis bricht sıch allmählich auch ın den rel  1- schaffen, das Trockene haben seline
„  71ÖS iındiftferenten Bevölkerungsschichten Bahn, ın Hände gebildet
Frlebnisse biblischen Formats, wıe der Sınai-Feldzug, Kommt, daß WIr uns bücken und VEeEI-
hatten Bekehrungen ZUT Folge, die eınen Neubeginn auch neigen, nıederknien VOLI dem Ewigen,
auf relıgıöser FEbene verheißen. unserem Schöpfer.
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lose Gruppen, so daß die zersplitterte Judenheit seit der 
Emanzipation fast nur noch von der gemeinsamen Be-
drohung durch den Antisemitismus zusammengehalten 
wurde. Weite Kreise schwenkten ins Lager der radikalen 
sozialistischen Bewegung ein, von denen sie die völlige 
und endgültige Emanzipation für sich selber und die 
Verwirklichung des messianischen Reiches auf Erden in 
politischer Form erwarteten. 
Trotz massiver Enttäuschungen in den kommunistischen 
Ländern ist noch heute ein Teil der jüdischen Jugend von 
den Parolen Mao Tse-tungs mehr durchdrungen als von 
den Lehren der Propheten, die sie ja nicht mehr kennen, 
und in naiver Nachahmung der studentischen Umwelt 
mit ihren teach-ins und sit-ins, was Golo Mann als den 
Terror der 3 0/0 bezeichnet, gab es im assimiliertesten 
Teil etwa der Berliner jüdischen Jugend auch Versuche 
zu einer Art von, sagen wir, talk-ins und walk-outs, 
kindische Versuche zur Umfunktionierung der Gottes-
dienste und der religiösen Lehrvorträge, ohne rechte 
Vorstellung dessen, was bei einem Verwerfen der urjüdi-
schen Lebensformen und Traditionen, d. h. von Sitte und 
Anstand, vom Judentum denn eigentlich noch übrig 
bliebe. 
Es sei betont, daß bei der religiös-konservativ oder be-
wußt national erzogenen Jugend ein solcher Dammbruch 
der ureigensten jüdischen Tugenden nicht erfolgte; der 
zionistischen Jugend blieb auch ohne religiöse Stütze noch 
immer die große und edle Herausforderung des Aufbaus 
der biblischen Heimat, wodurch selbst in den weltlichsten 
Formen die besten jüdischen Eigenschaften mobilisiert 
werden. Der hohe Einsatz aller Kräfte zum Aufbau des 
Landes, das Ringen um seine Existenz gegenüber einer 
todfeindlichen Umwelt entschärft dort den weltweit 
übermäßig angefachten Generationenkonflikt und die 
Klassengegensätze. 
Zu lösen bleibt aber dennoch das Problem der geistigen 
Wiederanknüpfung an die biblische Lehre als Seele des 
jüdischen Volkes. In der wiedererbauten Heimat muß sich 
früher oder später das Problem der Anpassung von 
Gesetz und Leben in aller Schärfe stellen, nachdem dieser 
in antiker, d. h. biblischer und talmudischer Zeit natür-
liche Vorgang durch das zweitausendjährige Exil unter-
brochen worden war. »Das Gesetz nur kann uns Freiheit 
geben«. Und welches Gesetz soll denn in Israel gelten, 
wenn nicht das jüdische? 
Der fortschrittliche Teil der Orthodoxie in Israel müht 
sich um Lösungen, welche auch einem modernen Volk 
wesensgemäß sind und auch einen hochentwickelten Staat 
unter Beibehaltung des Religionsgesetzes funktionsfähig 
machen sollen. Ein großer Teil der israelischen Bevölke-
rung geht zwar noch gedankenlos an diesem existentiel-
len Problem vorbei und ist der Meinung, daß durch die 
Neubelebung der Bibelsprache und durch die Bearbei-
tung des biblischen Bodens ihr jüdisches Bewußtsein ganz 
und gar ausgefüllt sei. Eine steinige Wüste durch Schweiß, 
Blut und Tränen in ein blühendes Land zu verwandeln, 
ist ja auch ein heiliges Werk; es entbindet jedoch letzten 
Endes nicht von der Pflicht zur geistigen Sinngebung und 
religiösen Erneuerung einer fast viertausendjährigen 
gewaltigen Überlieferung. 
Diese Erkenntnis bricht sich allmählich auch in den reli-
giös indifferenten Bevölkerungsschichten Bahn, und 
Erlebnisse biblischen Formats, wie der Sinai-Feldzug, 
hatten Bekehrungen zur Folge, die einen Neubeginn auch 
auf religiöser Ebene verheißen. 

Nein, die aufbaubesessenen Zionisten, die mit umge-
hängtem Gewehr den Pflug führen, sie sind nicht die 
gewaltanbetenden Aggressoren und Imperialisten, als 
welche sie in den Oststaaten hingestellt werden. Sie sind 
auch nicht die Atheisten, als welche sie von den religiösen 
Kreisen angesehen werden. Sie sind »ein Volk unter-
wegs«, auf der Suche nach sich selbst, mit den Irrungen 
und Wirrungen eines solchen Prozesses, der nicht in einer 
einzigen Generation durchgeführt werden kann. Es be-
darf der Geduld, des Glaubens und des Vertrauens zu 
dieser Generation von Pionieren, jenes Vertrauens, das 
der große, weise Oberrabbiner Kook an den Tag legte, 
als man ihm die Zusammenarbeit mit den »religionslo-
sen« Zionisten zum Vorwurf machte. Er antwortete mit 
folgendem Gleichnis: 
Zur Zeit, als der Tempel in Jerusalem bestand und in ihm 
der Opferdienst verrichtet wurde, wer allein durfte das 
Allerheiligste betreten, und dies nur am höchsten Feste, 
dem Versöhnungstag? Der Hohepriester. Als aber der 
Tempel noch gebaut wurde, da betraten Maurer und 
Zimmerleute zu beliebiger Stunde die zum Heiligtum 
bestimmten Stätten. Denn wie wäre der Tempel denn 
sonst erbaut worden? 
Auch heute sind der Tempel, das gelobte Land, erst im 
Bau, im Werden begriffen. Jeder, der an diesem Aufbau 
teilnimmt, trägt zur Entstehung des künftigen Heiligtums 
Israel bei und wird auch dadurch geheiligt. Schenkt die-
sem Lande und seinem Volke Vertrauen, denn die Zeit 
der Erlösung ist angebrochen, die Zeit messianischer Er-
füllung, die der visionäre Rabbi Kook in einer frommen 
Hymne besingt: 

Und ein Geschlecht wird au f stehn und wird sein, 
Das Hymnen an des Daseins Schönheit singt; 
Erfüllt von Sehnsucht, die das All durchdringt, 
Saugt es vom Tau des Himmels Adel in sich ein. 

Und von des Karmel und des Sharon Pracht, 
Wird dann das Volk, das hingegeben lauscht, 
Erfühlen, ganz von diesem Glück berauscht, 
Des Daseins Walten voll geheimnisschwerer Macht. 

B Die liturgischen Texte des Sabbat-Gottes-
dienstes im Ökumenischen Pfingsttreffen 
in der Großen Synagoge Augsburg 
am Freitag, 4. Juni 1971 

Kantor und 
Gemeinde 
(abwechselnd) Psalm 95 

Kommt, laßt uns dem Ewigen jubeln, 
jauchzen dem Fels unseres Heils. 

Laßt uns vor ihm mit Dank erscheinen, 
mit Liedern wollen wir ihm jauchzen. 
Denn ein großer Gott ist der Ewige, 
ein großer König über alle Mächtigen. 
In seiner Hand sind der Erde Gründe, 
der Berge Höhe gehöret ihm. 

Ihm gehört das Meer, er hat es er-
schaffen, das Trockene haben seine 
Hände gebildet. 
Kommt, daß wir uns bücken und ver-
neigen, niederknien vor dem Ewigen, 
unserem Schöpfer. 
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Er 1st Gott, WI1Ir S1N. das Volk Denn du hast mıch erfreut, Ewiger,
seiner Weide, die Herde seiner Hand durch eın Werk, ber deın Händewerk
noch heute, wenn ıhr aut seline Stimme jauchze ich.
höret. Wıe orofß sınd deine Werke, Ewiger,
Verhärtet euCcTt Herz nıcht W1e in ar tiet sind deine Gedanken.
Meri1ba, wıe Tage VOLl Massa 1n der Fın törichter Mannn erkennt Nl  cht,
Wuüste. ein Unvernünftiger begreift dies nıcht.
Als EUIE Väter mich versuchten, miıch Wenn Frevler sprießen gleich Gras und
prüften, obschon s1ie meın Wiıirken BC- aHe Übelräter blühen auf daß s1e
schaut hatten. vertilgt werden in Ewvigkeıt.
Vierz1g Jahre zurnte ıch dem Geschlecht Du ber 1St erhaben ın Ewigkeit,
und sprach, SiE sind e1Nn Volk ırrenden Ewiıger,
Herzens, und 1E haben melne Wege -  nn siehe, deine Feinde, Ewiger, enn
nıcht erkannt. siehe, deine Feiınde vehen zugrunde,
Da ich in melınem Zorne schwur, S1e€ sollen werden ZEeISIreuUTT alle Übeltäter.
ıcht meiner R uhestätte kommen. Doch du erhöhst WwIe des Re:  em meın Horn,
Nach einer Erklärung der Bedeutung des Sabbacliedes:Kantor N ıch bın getränkt mMIt trischem CHe.

(Jemeinde: L?’cho dod: IL’hrass balo P’ne Schabbos Es schaut mMein Auge herab, aut dıe MIr
n’kablo! auflauern, dıie verderblich miıch

Auft meın Freund, der Braut9 aufstehen, (ihren Untergang) vernehmen
meine OhrenKönigin Sabbat wollen Wr empfangen!

Kantor: » Hute un gedenke des Sabbates)« ın Der Gerechte blüht oyleich der Palme,
gleich der Zeder auf dem Lebanon PAagleinem Worte 1eß (am Sınal) der einzige

(jott ulls vernehmen, einz1g ISt der D
Ewiıge und sSe1in Name einz1g, ZUfr Ehre Die gepflanzt in 1 Hause Gottes, in

den Höften uNseres (sottes blühen S1e.und Herrlichkeit und ZUuUm. uhm
(remeinde L’ch: dodi L’krass kalo P’ne Schabbos Oie noch 1Im Alter, S1nN. markıg

n’kablo! und belaubt.
Kantor: Der Königın Sahbbat aßt uns en- Um verkünden, daß gerade ISt der

gehen, SIE 1St des Segens Spenderın, Ewige; 1st meın Hort, un keıin Fehl
Von Anbeginn ın der orzeıt ward S1€e€ ISt ıhm
gekrönt, des Schöpfungswerkes Ab- Kantor:? Psalm
schluß, 111 Plane das Erste. Der Ewiıge reglert, Hoheıt hat angelegt,

Gemeinde L’cho dodi (wıe Zuvor) angelegt der Ewige, sich mm1ıt Macht
Kantor: Heiligtum des Königs, Residenzstadt, gürtet, darum steht test das Al und

auf, erhebe dich Aus der Zerstörung, wanket cht.
du hast Jang vgeweilt 1m ale des Festgegründet 1st eın Thron VO!  l Je,
Weınens, erbarmt sıch über cdıich ın seit Ewigkeit 1STt du
Liebe Es rheben Ströme, Ewiger, CX erheben

Gemeinde >°cho dodi Strome re Stimme, erheben Stroöme
Kantor: Schüttle 1b den Staub, erhebe dich, ihr Getöse.

:iech deine Prachtgewänder 28 meın Mehr Als die Stimmen eroßer (GGewässer
Volk, durch lıschais! Sohn, den A1US md mächtig die Wogen des Meeres, doch
Bet Lechem, aht meiner Seele der Er- mächtig ın der Höhe 1sSt der Ewige.
löser. Deine Zeugnisse c1N sehr bewährt,

Gemeinde L’cho dod:i deinem Hause gebühret Heiligkeit, Ewıiger tür
Kantor: Erwache, erwache, de  ın Licht geht die Länge der Tage.

Kantor: spricht das Kaddischgebert Lobpreis Cjottesauf; auf, leuchte, erwache, erwache,
cstimme Lobgesang A die Herrlich- Jissgadal Jisskodasch Schme abo
keit des Ewigen wird ber dir offen-
bar

Erhoben und gyeheiligt werde seın yroßer
Kantor und Name 1in der Welt, die nach selinem
Gemeinde: L’cho dodti Willen erschaffen,

Die Gemeinde erhebht sıch, dreht sich ZUur Tür und be- und se1in eich erstehe ın Leben
Kantor UN: orüßt den Sabbat. un ın Tagen und dem Leben des
Gemeinde: Kehre eın in Frieden, Krone des Mannes, Banzen Hauses Israel schnell und ın

ja ın Freude und FErohlocken naher eıt.
bez des auserwählten Volkes Treuen, sprechet:
kehre eIn, Braut, kehre e1in, Braut! (Zemeinde: Amen!

Gemeinde:Dıe Gemeinde sıch eın großer Name se1 gepriesen
Kanmntor: Psalm Q Psalmlied für den Sabbat in Ewigkeıit und Ewigkeit der Ewigkeiten!

Kantor:Schön 1sSt CD, dem Ewigen danken un Gepriesen sel un gcerühmt un: verherrlicht
deinem Namen lobsingen, Höchster. und erhoben und erhöhrt un gefeiert

un hoch erhoben und gepriesenAm Morgen deine Gnade zı verkünden und
deine Treue ın den Nächten. der Name des Heiligen, velobt se1 C:

hoch ber jedem Lob und CGesang, Verherr-
Auf dem Zehnsait und aut der Harte, auf Lichung und Trostverheißung,
Hıgayjon mM1t der Zither die je ın der Welr gesprochen wurde,

1_ [satr, der Vater Davids. Vgl Sam sprechet:
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Denn du hast mich erfreut, Ewiger, 
durch dein Werk, über dein Händewerk 
jauchze ich. 
Wie groß sind deine Werke, Ewiger, 
gar tief sind deine Gedanken. 

Ein törichter Mann erkennt es nicht, 
ein Unvernünftiger begreift dies nicht. 

Wenn Frevler sprießen gleich Gras und 
alle übeltäter blühen — auf daß sie 
vertilgt werden in Ewigkeit. 

Du aber bist erhaben in Ewigkeit, 
Ewiger. 

Denn siehe, deine Feinde, Ewiger, denn 
siehe, deine Feinde gehen zugrunde, es 
werden zerstreut alle Übeltäter. 

Doch du erhöhst wie des Reim mein Horn, 
ich bin getränkt mit frischem öle. 
Es schaut mein Auge herab, auf die mir 
auflauern, die verderblich gegen mich 
aufstehen, (ihren Untergang) vernehmen 
meine Ohren. 

Der Gerechte blüht gleich der Palme, 
gleich der Zeder auf dem Lebanon ragt 
er empor. 

Die gepflanzt sind im Hause Gottes, in 
den Höfen unseres Gottes blühen sie. 

Sie sprossen noch im Alter, sind markig 
und belaubt. 

Um zu verkünden, daß gerade ist der 
Ewige; er ist mein Hort, und kein Fehl 
ist an ihm! 

Kantor: 	Psalm 93 
Der Ewige regiert, Hoheit hat angelegt, 
angelegt der Ewige, sich mit Macht um-
gürtet, darum steht fest das All und 
wanket nicht. 

Festgegründet ist dein Thron von je, 
seit Ewigkeit bist du. 

Es erheben Ströme, Ewiger, es erheben 
Ströme ihre Stimme, es erheben Ströme 
ihr Getöse. 

Mehr als die Stimmen großer Gewässer 
sind mächtig die Wogen des Meeres, doch 
mächtig in der Höhe ist der Ewige. 

Deine Zeugnisse sind sehr bewährt, 
deinem Hause gebühret Heiligkeit, Ewiger für 
die Länge der Tage. 

Kantor: 	spricht das Kaddischgebet - Lobpreis Gottes - : 

Jissgadal w' Jisskodasch Schme Rabo 

Erhoben und geheiligt werde sein großer 
Name in der Welt, die er nach seinem 
Willen erschaffen, 

und sein Reich erstehe in eurem Leben 
und in euren Tagen und dem Leben des 
ganzen Hauses Israel schnell und in 
naher Zeit. 

sprechet: 
Gemeinde: Amen! 
Gemeinde: 

Kantor: 

Sein großer Name sei gepriesen 
in Ewigkeit und Ewigkeit der Ewigkeiten! 
Gepriesen sei und gerühmt und verherrlicht 
und erhoben und erhöht und gefeiert 
und hoch erhoben und gepriesen 
der Name des Heiligen, gelobt sei er, 
hoch über jedem Lob und Gesang, Verherr-
lichung und Trostverheißung, 
die je in der Welt gesprochen wurde, 

sprechet: 

Er ist unser Gott, wir sind das Volk 
seiner Weide, die Herde seiner Hand 
noch heute, wenn ihr auf seine Stimme 
höret. 

Verhärtet euer Herz nicht wie in 
Meriba, wie am Tage von Massa in der 
Wüste. 

Als eure Väter mich versuchten, mich 
prüften, obschon sie mein Wirken ge-
schaut hatten. 

Vierzig Jahre zürnte ich dem Geschlecht 
und sprach, sie sind ein Volk irrenden 
Herzens, und sie haben meine Wege 
nicht erkannt. 

Daß ich in meinem Zorne schwur, sie sollen 
nicht zu meiner Ruhestätte kommen. 

Kantor und 
	Nach einer Erklärung der Bedeutung des Sabbatliedes: 

Gemeinde: 	L'cho dodi. L'krass kalo. P'ne Schabbos 
n'kablo! 

— Auf mein Freund, der Braut entgegen, 
Königin Sabbat wollen wir empfangen! 

Kantor: 	»Hüte und gedenke (des Sabbates)« in 
einem Worte ließ (am Sinai) der einzige 
Gott uns vernehmen, einzig ist der 
Ewige und sein Name einzig, zur Ehre 
und Herrlichkeit und zum Ruhm. 

Gemeinde: 

	

	L'cho dodi. L'krass kalo. P'ne Schabbos 
n'kablo! 

Kantor: 	Der Königin Sabbat laßt uns entgegen- 
gehen, sie ist des Segens Spenderin, 
von Anbeginn in der Vorzeit ward sie 
gekrönt, des Schöpfungswerkes Ab-
schluß, im Plane das Erste. 

Gemeinde: 	L'cho dodi ... (wie zuvor) 

Kantor: 	Heiligtum des Königs, Residenzstadt, 
auf, erhebe dich aus der Zerstörung, 
du hast lang geweilt im Tale des 
Weinens, er erbarmt sich über dich in 
Liebe. 

Gemeinde: 	L'cho dodi. 

Kantor: 	Schüttle ab den Staub, erhebe dich, 
zieh deine Prachtgewänder an, mein 
Volk, durch Iischaisl Sohn, den aus 
Bet Lechem, naht meiner Seele der Er-
löser. 

Gemeinde: 	L'cho dodi. 

Kantor: 	Erwache, erwache, dein Licht geht 
auf; auf, leuchte, erwache, erwache, 
stimme Lobgesang an, die Herrlich-
keit des Ewigen wird über dir offen- 

Kantor und 	bar. 

Gemeinde: 	L'cho dodi. 
Die Gemeinde erhebt sich, dreht sich zur Tür und be-

Kantor und 
	grüßt den Sabbat. 

Gemeinde: 	Kehre ein in Frieden, Krone des Mannes, 
ja in Freude und Frohlocken 
bei des auserwählten Volkes Treuen, 
kehre ein, Braut, kehre ein, Braut! 

Die Gemeinde setzt sich. 

Kantor: 	Psalm 92 — Psalmlied für den Sabbat — 

Schön ist es, dem Ewigen zu danken und 
deinem Namen zu lobsingen, Höchster. 

Am Morgen deine Gnade zu verkünden und 
deine Treue in den Nächten. 

Auf dem Zehnsait und auf der Harfe, auf 
Higajon mit der Zither. 

1  D. i. Isai, der Vater Davids. Vgl. 1. Sam 17, 12. 
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(Gemeimnde Amen! dır heute efehle, ın deinem Herzen.
Kantor: Schärfe 61€e deinen Kindern eın unNımm ın Barmherzigkeit und Wohlgefallen

Gebet sprich von ihnen, du ın deinem
Gemeinde Amen! Hause sit7zest und W CI1L1H du aut dem Wege

gehst, wenn du dich niederlegst unı
Äantor: Fülle des Friedens und Leben mOge V ()| Wnnn du autstehst. Bınde c1€ zu

Himme! herab uns und Sanz Israel zuteil Zeichen auf deinen Arm, und S1e cejen
werden, zZzu Denkband auf deinem Haupte,
sprechet: Schreibe SLE auf die Ptosten deines

Hauses un deiner Tore!(Gememde Amen!
Kantor: Auf daß siıch euUure Tage vermehren unMeıne Hilfe kommt vom Ewigen, em Schöpfer

VO Hiımmel unı rde die Tage Kınder auf dem
GGemeinde Erdboden, den der Ewige VäternAmen!
Kantor: Der Frieden stittert ın seinen Himmelshöhen, zugeschworen, iıhnen gveben, wıe die

Tage des Hımmuels ber der rdectittre Frieden UNS und ganz Israel, Adono] elohechemsprechet:
(Gememde Amen!

bın der Ewiıge, Cuer Gott, der ıch euch
AUS dem Lan de Mızraım geführt, euch

antor: zZu (sotte ;a se1ın, ıch bın der Ewige,Borchu adono} hamworoch.
Kantor un Lober den Ewigen, den Hochgelobten! eUCT (otrt.

Gemeinde: Boruch adono]} hamworoc Polom 20Oed. Gemeinde: Fmess Wahrheit un: Ireue ISt. Al dies
Gelobr s@1 der Ewige, der Hochgelobte, un uns feststehend, dafß der Ewiıge,

ımmer un ewıg! Gott, keiner außer ıhm, und wiır,
Israel, se1in Volk, erlöst uns AUS der

Die emelInde sıch. Hand der Könige, König, befreit
Gemeimsam wırd yebetet; uns AauUS der Gewalrt aHer Unterdrücker,

Gott, der sich annımmt 1'i2.  AICHGelobrt Seist du, Ewiger, Gott, Feinden gegenüber un VerceltungKönıg der Weltr, der du durch eın Wort
die Abende herbeiführst, in Weyisheıt die bezahlt allen Bedrängern unserer Seele,

der Großes vollbringt. unertorschlich,JTore öffnest, in Finsicht dıe Zeıten Wunder hn Zahl Hr SECLZIE UnSsSereveränderst,; die Stunden wandelst un: seele 115 eich des Lebens, jeß unseredie Sterne nach ihren Abteijlungen Füße wanken, führte un iber dieHımmel ordnest ach deinem Willen. Du Höhen UuNSCIET Feinde und ererschaffst Tag und Nacht, aßt das ıcht Horn ber alle UÜUNSCTE Hasser. Er tührteweichen VOT der Finsternis und die
Fınsternis VOrTrT dem Licht, tührst hinweg se1ne Kinder durch das gespaltene

Schilfmeer, Ihre Verfolger und reden Tag un bringst die Nacht un: Hasser versenkte 1n die Fluten.unterscheidest 7wiıschen Tag und Nach
Herr der Heerscharen 1St dein Name; Ju Kantor: Seine Kinder cahen seıne Allmacht,
lebendiger, ewıiger (Ott WITFSt ber priesen un dankten seınem Namen, sSe1In
U115 regieren, immer und eWig. Gelobt Reich nahmen S1C freiwillig aut sich,
Se1st du, Ewiger, der du die Abende Mosche un die Kınder Israel stimmten
herbeiführst. dır eın Lied ın grofßer Freude un:
Mıt ewıiger Liebe liebst du eın Volk, das sprachen alle
Haus Israel: Lehre, Gebote, Satzungen Gemeinde: Wer 1ST W1C du den Mächten,un Rechte Aast du uns gvelehrt, darum Ewiger, wWer ISt W1E du, verherrlichtwollen WIr, Ewiger, Gott, bei durch Heiligkeit, turchtbar 111 Ruhm,UunsSCTITEeIMNl Niederlegen und unserem
Aufstehen V  en deinen Satzungen Wundertäter!

sprechen. Wır wollen uns MmMI1t den Worten Kantor: Deın Reich schauten deine Kınder, al du
deiner Lehre treuen un deinen Geboten das Meer VOr Mosche spaltetest, der 1St
ımmer und eWig, denn s1e SIN meın G Ott, hoben S1e und sprachen;
Leben und dıe Länge unserer Tage, und

Gemeinde: Der Ewige reglert ımmer und ew1g!in ihnen wollen Wr beı Tag und acht
torschen. Deine Liebe 14 ıcht V  5 L5

weiıichen ın Ewigkeıt. Gelobt SEIST du, Kantor: Ferner heißt Der Ewige erlÖöst Jakob
un befreit ıh ZAUS der Hand dessen, derEwiger, der du eın olk Ilsrael liebst. stärker als Gelobr se1ist du, Ewiger,

Die Gemeinde erhebt sich. der du Israel erlöst Aast
Kantor: Schma Israel Adonoj Flohenu Adonoj Rabbiner: Führe uns ZUr Ruhe, Ewiger, Gott,

Höre, Israel, der Ewige, Gott, ın Frieden un 1a Uu115 aufstehen,
der Ewige ISt. einz1g! König, zu Leben, breite über un das

(GGemeinde: wiederholt. elt deines Friedens UuS, richte uns auf
durch eiınen u Ratschluß VO'  - dir, hıltf

Gemeinde sich. uns$s deines Namens willen, schütze
uns, 1{6 vV()  ..} Uu115 weichen Hasser, Seuche,Leise zird gebetet: Schwert, Hungernot un Kummer, laß

Du sollst den Ewiıgen, deinen (GOtt, lieben jedes Hindernis weichen VOLr unls und
hinter uns, 1 Schatten deiner FEirtichemit deinem Yanzen Herzen un deiner

SAdNnNZCH Seele un deinem Sanzen bırg uns, enn Gott, Hüter und
Vermögen. Fe cselen diese Worte, die ıch Erretter hıst du, Gott, eın ynädiger und

8

dir heute befehle, in deinem Herzen. 
Schärfe sie deinen Kindern ein und 
sprich von ihnen, wenn du in deinem 
Hause sitzest und wenn du auf dem Wege 
gehst, wenn du dich niederlegst und 
wenn du aufstehst. Binde sie zum 
Zeichen auf deinen Arm, und sie seien 
zum Denkband auf deinem Haupte. 
Schreibe sie auf die Pfosten deines 
Hauses und deiner Tore! 

Auf daß sich eure Tage vermehren und 
die Tage eurer Kinder auf dem 
Erdboden, den der Ewige euren Vätern 
zugeschworen, ihnen zu geben, wie die 
Tage des Himmels über der Erde. 

Adonoj elohechem 

Ich bin der Ewige, euer Gott, der ich euch 
aus dem Lande Mizraim geführt, euch 
zum Gotte zu sein, ich bin der Ewige, 
euer Gott. 

Gemeinde: Emess — Wahrheit und Treue ist all dies 
und uns feststehend, daß der Ewige, 
unser Gott, keiner außer ihm, und wir, 
Israel, sein Volk, er erlöst uns aus der 
Hand der Könige, unser König, befreit 
uns aus der Gewalt aller Unterdrücker, 
Gott, der sich unser annimmt un;,cren 
Feinden gegenüber und Ver:,eitung 
bezahlt allen Bedrängern unterer Seele, 
der Großes vollbringt. unerforschlich, 
Wunder ohne Zahl. Er setzte unsere 
Seele ins Reich des Lebens, ließ unsere 
Füße nicht wanken, führte uns über die 
Höhen unserer Feinde und erhob unser 
Horn über alle unsere Hasser. Er führte 
seine Kinder durch das gespaltene 
Schilfmeer, ihre Verfolger und ihre 
Hasser versenkte er in die Fluten. 

Kantor: 	Seine Kinder sahen seine Allmacht, 
priesen und dankten seinem Namen, sein 
Reich nahmen sie freiwillig auf sich, 
Mosche und die Kinder Israel stimmten 
dir ein Lied an in großer Freude und 
sprachen alle: 

Gemeinde: Wer ist wie du unter den Mächten, 
Ewiger, wer ist wie du, verherrlicht 
durch Heiligkeit, furchtbar an Ruhm, 
Wundertäter! 

Kantor: 	Dein Reich schauten deine Kinder, als du 
das Meer vor Mosche spaltetest, der ist 
mein Gott, hoben sie an und sprachen: 

Gemeinde: Der Ewige regiert immer und ewig! 

Kantor: 	Ferner heißt es: Der Ewige erlöst Jakob 
und befreit ihn aus der Hand dessen, der 
stärker als er. Gelobt seist du, Ewiger, 
der du Israel erlöst hast. 

Rabbiner: 	Führe uns zur Ruhe, Ewiger, unser Gott, 
in Frieden und laß uns aufstehen, unser 
König, zum Leben, breite über uns das 
Zelt deines Friedens aus, richte uns auf 
durch einen guten Ratschluß von dir, hilf 
uns um deines Namens willen, schütze 
uns, laß von uns weichen Hasser, Seuche, 
Schwert, Hungernot und Kummer, laß 
jedes Hindernis weichen vor uns und 
hinter uns, im Schatten deiner Fittiche 
birg uns, denn Gott, unser Hüter und 
Erretter bist du, Gott, ein gnädiger und 

Gemeinde: 	Amen! 

Kantor: 	Nimm in Barmherzigkeit und Wohlgefallen 
unser Gebet an. 

Gemeinde: 	Amen! 
Kantor: 	Fülle des Friedens und Leben möge vom 

Himmel herab uns und ganz Israel zuteil 
werden, 

sprechet: 
Gemeinde: 	Amen! 
Kantor: 	Meine Hilfe kommt vom Ewigen, dem Schöpfer 

von Himmel und Erde. 

Gemeinde: 	Amen! 

Kantor: 
	

Der Frieden stiftet in seinen Himmelshöhen, 
stifte Frieden unter uns und ganz Israel, 

sprechet: 

Gemeinde: 	Amen! 

Kantor: 
	

Borchu es adonoj hamworoch. 

Kantor und 
	— Lobet den Ewigen, den Hochgelobten! — 

Gemeinde: 
	

Boruch adonoj hamworoch l'olom woed. 
— Gelobt sei der Ewige, der Hochgelobte, 
immer und ewig! — 

Die Gemeinde setzt sich. 

Gemeinsam wird gebetet: 

Gelobt seist du, Ewiger, unser Gott, 
König der Welt, der du durch dein Wort 
die Abende herbeiführst, in Weisheit die 
Tore öffnest, in Einsicht die Zeiten 
veränderst, die Stunden wandelst und 
die Sterne nach ihren Abteilungen am 
Himmel ordnest nach deinem Willen. Du 
erschaffst Tag und Nacht, läßt das Licht 
weichen vor der Finsternis und die 
Finsternis vor dem Licht, führst hinweg 
den Tag und bringst die Nacht und 
unterscheidest zwischen Tag und Nacht, 
Herr der Heerscharen ist dein Name; du 
lebendiger, ewiger Gott wirst stets über 
uns regieren, immer und ewig. Gelobt 
seist du, Ewiger, der du die Abende 
herbeiführst. 

Mit ewiger Liebe liebst du dein Volk, das 
Haus Israel; Lehre, Gebote, Satzungen 
und Rechte hast du uns gelehrt, darum 
wollen wir, Ewiger, unser Gott, bei 
unserem Niederlegen und unserem 
Aufstehen von deinen Satzungen 
sprechen. Wir wollen uns mit den Worten 
deiner Lehre freuen und deinen Geboten 
immer und ewig, denn sie sind unser 
Leben und die Länge unserer Tage, und 
in ihnen wollen wir bei Tag und Nacht 
forschen. Deine Liebe laß nicht von uns 
weichen in Ewigkeit. Gelobt seist du, 
Ewiger, der du dein Volk Israel liebst. 

Die Gemeinde erhebt sich. 

Kantor: 
	Schma Israel Adonoj Elohenu Adonoj Echod! 

— Höre, Israel, der Ewige, unser Gott, 
der Ewige ist einzig! — 

Gemeinde: 	wiederholt. 

Die Gemeinde setzt sich. 

Leise wird gebetet: 

Du sollst den Ewigen, deinen Gott, lieben 
mit deinem ganzen Herzen und deiner 
ganzen Seele und deinem ganzen 
Vermögen. Es seien diese Worte, die ich 
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barmherziger König 1St du, behüte Unser (3O0tt und (Jott uUunNnserer Väater, habe
UuNSeIrell AÄAuszug und NsSseIie Heimkehr Wohlgefallen UNnSsSeTer Ruhe, heilıge
ZU Leben und Frieden VO  3 uu  3 hıs uns durch deine Gebote und x1b 2330

iın Ewigkeit. unseren Anteil in deiner Lehre, sättıge
uns mMN1It deinem Gute, ertreue uns anlkı

Kantor: Breite über 1175 das Zelt deıines Friedens deiner Hiılfe, reinıge Herz, dir 1n
uSs, Gelobrt SPIST du, Ewiıger, der du des
Friedens Zelt ber uns ausbreitest und Wahrheit dienen, und x1b uns, Ewiger,

Gott, ın Liebe und Wohlgefallendeinem SAaNZEN Israel und iber deinen heiligen Sabbat zu Anteil, daßJeruschalaum ıhm Israel ruhe, das deinen Namen
Die Gemeinjnde erhebt sich heiligt. Gelobrt SEISTt du, Ewiger, der du

Kantor un Die Kinder Israel möogen den Sabhat den Saıbbar heiligst!
Gemeinde: hüten, den Sabbat fejern in ihren Fülle des Friedens lege auf de:  In Volk

Geschlechtern als ewigen Bund Zwischen Israel ewiglich, enn du 1St König und
mM1r und den Kindern Israel ISt 21n Herr alles Friedens, und wohlgefällig 1St
Zeichen für ew1g, daß iın sechs Tagen der 1ın deinen Augen, eın Volk Israel
Ewiıge den Hımmel und die rde jeder 2e1t und jeder Stunde MI1 deinem
erschatten und sıebenten Tage feierte Frieden SCHNCIL.
und ruhte. Gelobrt SpISt du, Ewiger, der dı eın Volk

Israel MI1 Frieden SCRNESL.Kantaor: Jissgadal Jisskodasch Schme abo
(das haflbe Kaddischgebet siıehe Seite 88 ] Meın Gott, ewahre meine Zunge VOF

Bösem und meıne Lippen, alsches
reden, denen gegenüber, die mM1r fluchen,Danach enird Teise gebetet: schweige meılıne Seele, Uun: SP1 meıne

Geloht SPIST du, Ewiger, Ott und Seele wIıe Stauhb allem gegenüber. fine
(jott UuNSeTCr Väter, Ott Abrahams, (ort meı1in Herz deiner Lehre, und deinen
Isaaks und Ott Jakobs, yroßer, starker Geboten Jage meine Seele nach, un alle,
und furchtharer Gott, höchster Gott, der die BOöses mich sınnen, bald
du beglückende Wohltaten erweıisest und vereiıtle ihren Rat und zerstore TE
Eıgner des Alls bist, der du der Pläne Tue e deines Namens willen,
Frömmuigkeıt der Väter gedenkst un LuUue 05 deiner Rechten willen, Lue $

eınen Erlöser bringst ıhren deiner Heiligkeit willen, LUEe
Kındeskindern deines Namens willen deiner Lehre willen, damıt
in Liebe werden, die Cdich jeben, hilf miıt  D deiner
König, Helfer, Retter und Schild! Gelobt Rechten und erhöre mich.

s sejen ZUT1 Wohlgefallen die WorteSe1ISt du, Ewiger, Schild Abrahams!
Du 1St mächtig 1n Ewigkeit, Herr, melnes Mundes und das Sınnen melines
elebst die Toten, d hıst stark Zzu Herrzens VOFr dır, Ewiger, mMein Fels und

meın Erlöser. Der da Frieden etiftet ınHelten.
Du ernährst die Lebenden M1 Gnade, seinen Hımmelshöhen, WIT! auch

Frieden bereiten 115 und Banz Israel:belehst die Toten iın großem Erbarmen, sprechet: Amen!
SEUFZEeST die Fallenden, heilst die Laut siıngt die
Kranken, befreist die Getesselten und Gemeinde: Wa] >°hulu

Der Hımmel und die rdehaltst die Treue denen, die 1m Staube
chlaften. Wer ist w 1e du, Herr der vollendet a]1 iıhr Heer. Gott vollendete
Allmacht, und wWei leichet diır, König, MI1 dem siebenten Tage Se1n Werk, das
der dı tOtest und elehst und Heil veschaffen, und feierte
aussprießen äßt. siebenten Tage VOIN 11 seinem Werke, das

geschaffen. Cjott SsSeePNCLE den s1iebenten
Und LIeU 1ST du, die Toten wieder Tag und heiligte ihn, enn ıhm teierte
eleben Gelobt se1st du, Ewiger, der du VvVon 41l seinem VWerke, das Ott 11s
die Toten wieder belebst! Daseın gerufen, chatfen
Du hıst eılıg, und dein Name 1St eilig, Kan FO Gelobt SEISt du, Ewiger, ‚Ott und
und Heilige preisen dıch jeden Tag Ott UnNSCICFK Väter, Ott rahams, Ott
Selah! Gelobt SE1IST du, Ewiger, heilıger Isaaks un: ‚Ott Jakobs, yroßer, etarker
Gott! und furchtbarer Gott, SÖchster Gott,
Du hast den siehbenten Tag deinem Schöpfer VO  } Himmel un: Frde!
Namen geheilıgt, 15t der Endzweck der Gemeinde Schild der V:  q  Ater durch eın Wort, du
Erschaffung VOon Himmel und der Erde, elebst die Toten durch deinen
hast ıhn VOT allen Tagen und Ausspruch, heiliger Gott; keiner gleichtıhn geheilıgt VOr allen Zeiten, steht 1ın dir, du verleihst uhe deinem Volke
deiner Lehre geschrieben: deinem heiligen Sabbattage, denn
Der Himme!l 33a8 die rde ıhnen hattest du Wohlgefallen, ihnen

uhe verleihen.vollendet und A 11 ihr Heer. -Ott
vollendete mML dem siebenten Tage seın Kantor: Vor dir wollen WIr dienen MIt TIUrcCht
Werk, das geschaffen, und er feierte und Bangen und deinem Namen danken

siebenten Tage V  - 411 seinem Werke, täglich beständig MmMI1t den dem Tagedas geschaffen. (jott SCHANETE den entsprechenden Segenssprüchen.<siebenten Tag und heiligte hn, denn
ıhm telerte V OM a[] seınem Werke, das Gemeinde Gott des Dankes, Herr des Friedens, du

hast den Sabbat geheiligt, den SiehbentenOtt 1nNs Dasein gerufen, csS zu chaffen.

Ö()

Kantor: 

Kantor und 
Gemeinde: 

Kantor: 

barmherziger König bist du, behüte 
unseren Auszug und unsere Heimkehr 
zum Leben und Frieden von nun an bis 
in Ewigkeit. 

Breite über uns das Zelt deines Friedens 
aus. Gelobt seist du, Ewiger, der du des 
Friedens Zelt über uns ausbreitest und 
deinem ganzen Volke Israel und über 
Jeruschalaim. 

Die Gemeinde erhebt sich. 

Die Kinder Israel mögen den Sabbat 
hüten, den Sabbat zu feiern in ihren 
Geschlechtern als ewigen Bund. Zwischen 
mir und den Kindern Israel ist er ein 
Zeichen für ewig, daß in sechs Tagen der 
Ewige den Himmel und die Erde 
erschaffen und am siebenten Tage feierte 
und ruhte. 

Jissgadal w' Jisskodasch Schme Rabo 

(das halbe Kaddischgebet [siehe Seite 88] 

Danach wird leise gebetet: 

Gelobt seist du, Ewiger, unser Gott und 
Gott unserer Väter, Gott Abrahams, Gott 
Isaaks und Gott Jakobs, großer, starker 
und furchtbarer Gott, höchster Gott, der 
du beglückende Wohltaten erweisest und 
Eigner des Alls bist, der du der 
Frömmigkeit der Väter gedenkst und 
einen Erlöser bringst ihren 
Kindeskindern um deines Namens willen 
in Liebe. 

König, Helfer, Retter und Schild! Gelobt 
seist du, Ewiger, Schild Abrahams! 

Du bist mächtig in Ewigkeit, Herr, 
belebst die Toten, du bist stark zum 
Helfen. 

Du ernährst die Lebenden mit Gnade, 
belebst die Toten in großem Erbarmen, 
stützest die Fallenden, heilst die 
Kranken, befreist die Gefesselten und 
hältst die Treue denen, die im Staube 
schlafen. Wer ist wie du, Herr der 
Allmacht, und wer gleichet dir, König, 
der du tötest und belebst und Heil 
aussprießen läßt. 

Und treu bist du, die Toten wieder zu 
beleben. Gelobt seist du, Ewiger, der du 
die Toten wieder belebst! 

Du bist heilig, und dein Name ist heilig, 
und Heilige preisen dich jeden Tag. 
Selah! Gelobt seist du, Ewiger, heiliger 
Gott! 

Du hast den siebenten Tag deinem 
Namen geheiligt, er ist der Endzweck der 
Erschaffung von Himmel und der Erde, 
hast ihn vor allen Tagen gesegnet und 
ihn geheiligt vor allen Zeiten, so steht in 
deiner Lehre geschrieben: 

Der Himmel und die Erde waren 
vollendet und all ihr Heer. Gott 
vollendete mit dem siebenten Tage sein 
Werk, das er geschaffen, und er feierte 
am siebenten Tage von all seinem Werke, 
das er geschaffen. Gott segnete den 
siebenten Tag und heiligte ihn, denn an 
ihm feierte er von all seinem Werke, das 
Gott ins Dasein gerufen, es zu schaffen. 

Unser Gott und Gott unserer Väter, habe 
Wohlgefallen an unserer Ruhe, heilige 
uns durch deine Gebote und gib uns 
unseren Anteil in deiner Lehre, sättige 
uns mit deinem Gute, erfreue uns mit 
deiner Hilfe, reinige unser Herz, dir in 
Wahrheit zu dienen, und gib uns, Ewiger, 
unser Gott, in Liebe und Wohlgefallen 
deinen heiligen Sabbat zum Anteil, daß 
an ihm Israel ruhe, das deinen Namen 
heiligt. Gelobt seist du, Ewiger, der du 
den Sabbat heiligst! 
Fülle des Friedens lege auf dein Volk 
Israel ewiglich, denn du bist König und 
Herr alles Friedens, und wohlgefällig ist 
es in deinen Augen, dein Volk Israel zu 
jeder Zeit und jeder Stunde mit deinem 
Frieden zu segnen. 
Gelobt seist du, Ewiger, der du dein Volk 
Israel mit Frieden segnest. 

Mein Gott, bewahre meine Zunge vor 
Bösem und meine Lippen, Falsches zu 
reden, denen gegenüber, die mir fluchen, 
schweige meine Seele, und es sei meine 
Seele wie Staub allem gegenüber. tiffne 
mein Herz deiner Lehre, und deinen 
Geboten jage meine Seele nach, und alle, 
die Böses gegen mich sinnen, bald 
vereitle ihren Rat und zerstöre ihre 
Pläne. Tue es um deines Namens willen, 
tue es um deiner Rechten willen, tue es 
um deiner Heiligkeit willen, tue es um 
deiner Lehre willen, damit gerettet 
werden, die dich lieben, hilf mit deiner 
Rechten und erhöre mich. 
Es seien zum Wohlgefallen die Worte 
meines Mundes und das Sinnen meines 
Herzens vor dir, Ewiger, mein Fels und 
mein Erlöser. Der da Frieden stiftet in 
seinen Himmelshöhen, er wird auch 
Frieden bereiten uns und ganz Israel; 

Laut singt die sprechet: Amen! 
Gemeinde: Waj 'chulu 

Der Himmel und die Erde waren 
vollendet all ihr Heer. Gott vollendete 
mit dem siebenten Tage sein Werk, das 
er geschaffen, und er feierte am 
siebenten Tage von all seinem Werke, das 
er geschaffen. Gott segnete den siebenten 
Tag und heiligte ihn, denn an ihm feierte 
er von all seinem Werke, das Gott ins 
Dasein gerufen, es zu schaffen. 

Kantor: 	Gelobt seist du, Ewiger, unser Gott und 
Gott unserer Väter, Gott Abrahams, Gott 
Isaaks und Gott Jakobs, großer, starker 
und furchtbarer Gott, höchster Gott, 
Schöpfer von Himmel und Erde! 

Gemeinde: Schild der Väter durch dein Wort, du 
belebst die Toten durch deinen 
Ausspruch, heiliger Gott; keiner gleicht 
dir, du verleihst Ruhe deinem Volke an 
deinem heiligen Sabbattage, denn an 
ihnen hattest du Wohlgefallen, ihnen 
Ruhe zu verleihen. 

Kantor: 	Vor dir wollen wir dienen mit Ehrfurcht 
und Bangen und deinem Namen danken 
täglich beständig mit den dem Tage 
entsprechenden Segenssprüchen. 

Gemeinde: Gott des Dankes, Herr des Friedens, du 
hast den Sabbat geheiligt, den Siebenten 
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un uhe verliehen in felerte sıebenten Tage Von Al
Heıiligkeit dem Volke, das mıiıt Wonne seiınem Werke, das veschaffen Ott
erquickt ISt, zZz.um Gedenken des SCHNELE den sıebenten Tag und heilıgte
Schöpfungswerkes. ıhn, enn ıhm fejerte von a 1]

Kantor: seınem Werke, das ott Ins DaseınUnser Ott und Ott uUuNnscrer Väter, habe gerufen, 65 chaftfen.Wohlgefallen uNnserTer Ruhe, heilige
uns durch deine Gebote und oib uns Gelobt se1st du, Ewiıger, Gott,

König der Welt, der Au die Frucht desUNSCICHN Anteıl ın deiner Lehre, sattıge Weinstocks erschatten.uns mM1%t deinem Gute, ertreue uNs mit
deiner Hılfe, reinıge Herz, dir 1n Gelobrt seist du, Ewiger, Gott,
Wahrheit dienen, und &1D Uuns, Ewiger, Köniıg der Welt, der du un geheiligt

durch deine Gebote, 115 erwählt ast undGott, ın Liebe und Wohlgefallen
deinen heilıgen Sabbat ZU Anteıl, da ß deinen heiligen Sabbat ın Liebe un

ıhm Israel ruhe, Aas deinen Namen Wohlgefallen uns ZU) Anteil vegeben
hast als Gedenken des Schöpfungswerkes.,heilıgt. Gelobt se1st du, Ewıger, der du

den Sabbat geheiligt hast! Er 1st der Tag der heiligen Feste,
Gemeinde: eine Erinnerung den Auszug 105Amen! Ägypten. Uns hast du auserwählt, uns
Kantaoar: Jissgadal Jisskodasch Schme abo geheiligt VO  w} allen Natıonen, un deinen

Kaddiısch Wr1€e Seite 38) heiligen Sabbat hast du uUns 1n Liebe und
Wohlgefallen ZU: Anteil vegeben. GelobtRabbiner: Wer eın biederes Weib gefunden, höher

als Perlen 15t ihr Preıis. Auf S1€e
se1st du, Ewiger, der du den Sabbat
geheiligt.des (Cjatten Herz, und CS ıhm nıcht

Gütern. S1ie erweıst ıhm (zutes und nıe Die Kinder werden
Schlechtes alle Tage ihres Lebens. SchlußgebetKümmert sıch un Flachs, und
cje wıirkt miıt wiılligen Händen. Rabbiner: Olenu Pochabeach
Kauffahrtschiffen gleichet S1e, AaUs der

Rabbiner: Im Autfblick dir, Herr Gott,Ferne bringt S1e TOL e1im. Noch 1n der
Nacht erhebt S1e sıch, xibt Nahrung iıhrem Schöpfer des Alls, verkünden WIr deine
Hause, Gebühr ihren Mägden. Erspäht Größe; deinem Jenste geweiıht,
ein Feld, erwirbt C5S, V  -} ıhrer Hände bekennen wIir deine Einheit. Duyu hast u15

in der Urzeıt berufen, deinen heiligenFrucht pflanzt c1E eiınen Weıinberg
CGürtet machtvoall Tre Lenden, stärket Namen der SANZECI Menschheit
re AÄArme. Erkennet S1€, da{ß Zut ihr verkünden. DDarum beugen wır dankend

das Knie, neıgen uNns und betenGewinn, erlischt ıhr Licht nı  cht ın der
Nacht. Ihre AÄArme streckt <1e nach dem Ott den Eınzigen, den Herrn aller
Rocken AUS, ihre Hände halten die Herren, den Heılıgen, gelobt se1 er! Du

hast den Hımmel ausgespann und djeSpindel. Offnet ihre Hand dem Ärmen,
re Arme stutzen den Dürftigen. rde gegründet. Deine Herrlichkeit
Fürchtet £ür ıhr Haus den Schnee nl  T, erfüllt die Welt Du bıst Gott,

keiner neben dir. So lautet das Wortenn ın Purpurwolle 1sSt ihr BaNzeS Haus
deiner Lehre »FErkenne heute undgekleidet. Polster verfertigt S1e sich

selbst, Linnen und Karmesıin ist ihr 1mm wohl Herzen, dafß der Ewiıge
Gewand. In den 'Loren 1St ekannt ıhr allein .‚Ott 1St, ım Hımmel oben un: autf

der rde unten; keiner SONSL.«Mann, sitzet be des Landes
Altesten. Leinen ebt S1e ZU. Verkauf, Darum hoffen WITr ın froher Zuversicht,
Gürtel reicht sie dem Phönizier. Macht bald schauen, wıe alle Menschen deine
un Anmut 15t ıhr Gewand, gedenket Macht erkennen, deiınem Wıllen sıch
hne Schmerz des etizten Tages, Ööffnet beugen und sıch dem Aufbau deines
ıhren Mund n1ıt VWeisheıit, Lebevolle Reiches zusammenschließen. Dann
Lehre ISt aut iıhrer Zunge. berwachet werden Wahrheit und Frieden alle
ıhres Hauses Wege, 1sset N:  cht der Völker eglücken, und deın Name WIr:
Trägheit Brot. Kinder erstehen hr, die verherrlicht SC1IN.
s1€ preisen, und ıhr (jatte rühmet S16e. SO heifßt Fa  S iın der Heiligen Schrift: » Der
Vıele Frauen schufen Gutes, doch du Herr WIT! regjeren ımmer un! eW19.«
übertritfst S1e alle Anmut 15t Lüge, aitel Und ferner IST verheißen: » (GSOtt WITr!
die Schönheıt, LUr dem gottesfürchtigen Könıg se1n über qdie SAaNnZe Erde, CT, der
Weıibe allein gebührt der uhm. Reichet Einzige, und senmn Name der Einige.«
;hr Vo  ; ıhrer Hände Frucht, in den 'Toren
preisen re Werke sS1e, ana: WIFI  d das Kaddischgebert gesprochen:

Jissgadal Jisskodasch Schme Rabo
Lehrvortrag des Rabbiners s Seıite (siehe Seite 88)Kantor und
Danach Creren die Kinder VOr, Gemeinde: don Tom

Kantor: niımmt eınen Becher VWeın in qAıe Hand IIer Herr der Welt, €  er hat regijert, eh’
und sIngt den Kiddusch: eın Gebild geschaffen war,

Zur Zeıit, da durch seinen Willen dasUnd 5 ward Abend und ward
Morgen: der sechste Tag. TJder Himmel entstand, da wurde sSelin Name König De-
und die rde vollendet und Al iıhr
Heer. OtTT vollendete mit dem siebenten Und nachdem das Al aufhören wird,
Jage sein Werk, das geschaffen, und WIT!| allein, der Ehrfurchtbare, regieren.

01

Kantor: 

Gemeinde: 

Kantor: 

Rabbiner: 

Kantor: 

gesegnet und Ruhe verliehen in 
Heiligkeit dem Volke, das mit Wonne 
erquickt ist, zum Gedenken des 
Schöpfungswerkes. 

Unser Gott und Gott unserer Väter, habe 
Wohlgefallen an unserer Ruhe, heilige 
uns durch deine Gebote und gib uns 
unseren Anteil in deiner Lehre, sättige 
uns mit deinem Gute, erfreue uns mit 
deiner Hilfe, reinige unser Herz, dir in 
Wahrheit zu dienen, und gib uns, Ewiger, 
unser Gott, in Liebe und Wohlgefallen 
deinen heiligen Sabbat zum Anteil, daß 
an ihm Israel ruhe, das deinen Namen 
heiligt. Gelobt seist du, Ewiger, der du 
den Sabbat geheiligt hast! 

Amen! 

Jissgadal w' Jisskodasch Schme Rabo 

(Kaddisch wie Seite 88) 

Wer ein biederes Weib gefunden, höher 
als Perlen ist ihr Preis. Auf sie vertraut 
des Gatten Herz, und es fehlt ihm nicht 
an Gütern. Sie erweist ihm Gutes und nie 
Schlechtes alle Tage ihres Lebens. 
Kümmert sich um Wolle und Flachs, und 
sie wirkt mit willigen Händen. 
Kauffahrtschiffen gleichet sie, aus der 
Ferne bringt sie Brot heim. Noch in der 
Nacht erhebt sie sich, gibt Nahrung ihrem 
Hause, Gebühr ihren Mägden. Erspäht 
ein Feld, erwirbt es, von ihrer Hände 
Frucht pflanzt sie einen Weinberg an. 
Gürtet machtvoll ihre Lenden, stärket 
ihre Arme. Erkennet sie, daß gut ihr 
Gewinn, erlischt ihr Licht nicht in der 
Nacht. Ihre Arme streckt sie nach dem 
Rocken aus, ihre Hände halten die 
Spindel. Öffnet ihre Hand dem Armen, 
ihre Arme stützen den Dürftigen. 
Fürchtet für ihr Haus den Schnee nicht, 
denn in Purpurwolle ist ihr ganzes Haus 
gekleidet. Polster verfertigt sie sich 
selbst, Linnen und Karmesin ist ihr 
Gewand. In den Toren ist bekannt ihr 
Mann, wo er sitzet bei des Landes 
Ältesten. Leinen webt sie zum Verkauf, 
Gürtel reicht sie dem Phönizier. Macht 
und Anmut ist ihr Gewand, gedenket 
ohne Schmerz des letzten Tages, öffnet 
ihren Mund mit Weisheit, liebevolle 
Lehre ist auf ihrer Zunge. überwachet 
ihres Hauses Wege, isset nicht der 
Trägheit Brot. Kinder erstehen ihr, die 
sie preisen, und ihr Gatte rühmet sie. 
Viele Frauen schufen Gutes, doch du 
übertriffst sie alle. Anmut ist Lüge, eitel 
die Schönheit, nur dem gottesfürchtigen 
Weibe allein gebührt der Ruhm. Reichet 
ihr von ihrer Hände Frucht, in den Toren 
preisen ihre Werke sie. 

Lehrvortrag des Rabbiners [s. Seite 84 ff.] 

Danach treten die Kinder vor. 

nimmt einen Becher Wein in die Hand 
und singt den Kiddusch: 

Und es ward Abend und es ward 
Morgen: der sechste Tag. Der Himmel 
und die Erde waren vollendet und all ihr 
Heer. Gott vollendete mit dem siebenten 
Tage sein Werk, das er geschaffen, und 

er feierte am siebenten Tage von all 
seinem Werke, das er geschaffen. Gott 
segnete den siebenten Tag und heiligte 
ihn, denn an ihm feierte er von all 
seinem Werke, das Gott ins Dasein 
gerufen, es zu schaffen. 
Gelobt seist du, Ewiger, unser Gott, 
König der Welt, der du die Frucht des 
Weinstocks erschaffen. 

Gelobt seist du, Ewiger, unser Gott, 
König der Welt, der du uns geheiligt 
durch deine Gebote, uns erwählt hast und 
deinen heiligen Sabbat in Liebe und 
Wohlgefallen uns zum Anteil gegeben 
hast als Gedenken des Schöpfungswerkes. 
Er ist der erste Tag der heiligen Feste, 
eine Erinnerung an den Auszug aus 
Ägypten. Uns hast du auserwählt, uns 
geheiligt von allen Nationen, und deinen 
heiligen Sabbat hast du uns in Liebe und 
Wohlgefallen zum Anteil gegeben. Gelobt 
seist du, Ewiger, der du den Sabbat 
geheiligt. 

Die Kinder werden gesegnet. 

Schlußgebet 

Rabbiner: 	Olenu l'schabeach 

Rabbiner: 	Im Aufblick zu dir, Herr unser Gott, 
Schöpfer des Alls, verkünden wir deine 
Größe; deinem Dienste geweiht, 
bekennen wir deine Einheit. Du hast uns 
in der Urzeit berufen, deinen heiligen 
Namen der ganzen Menschheit zu 
verkünden. Darum beugen wir dankend 
das Knie, neigen uns und beten an — 
Gott den Einzigen, den Herrn aller 
Herren, den Heiligen, gelobt sei er! Du 
hast den Himmel ausgespannt und die 
Erde gegründet. Deine Herrlichkeit 
erfüllt die Welt. Du bist unser Gott, 
keiner neben dir. So lautet das Wort 
deiner Lehre: »Erkenne es heute und 
nimm es wohl zu Herzen, daß der Ewige 
allein Gott ist, im Himmel oben und auf 
der Erde unten; keiner sonst.« 

Darum hoffen wir in froher Zuversicht, 
bald zu schauen, wie alle Menschen deine 
Macht erkennen, deinem Willen sich 
beugen und sich zu dem Aufbau deines 
Reiches zusammenschließen. Dann 
werden Wahrheit und Frieden alle 
Völker beglücken, und dein Name wird 
verherrlicht sein. 
So heißt es in der Heiligen Schrift: »Der 
Herr wird regieren immer und ewig.« 
Und ferner ist verheißen: »Gott wird 
König sein über die ganze Erde, er, der 
Einzige, und sein Name der Einige.« 

Danach wird das Kaddischgebet gesprochen: 

Jissgadal w' Jisskodasth Schme Rabo 

Kantor und 
(siehe Seite 88) 

Gemeinde: Adon Olom .. . 
Der Herr der Welt, er hat regiert, eh' 
ein Gebild geschaffen war. 
Zur Zeit, da durch seinen Willen das All 
entstand, da wurde sein Name König ge-
nannt. 

Und nachdem das All aufhören wird, 
wird er allein, der Ehrfurchtbare, regieren. 
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Er WAÄr, 1St, un WIr. seın in die Machr un dıe Herrschafrt. In se1ne Hand empfehle ıch meınen Geist
Herrlichkeirt. Er 1St meın Gott, und meın Erlöser lebt, ZUT Zeıt, da ıch schlafe und erwache.,
Er iSt eINZ1E, und eıin Zweıter 1st da, der Fels mMeiInes Anteils ZUT Zeıit der Not Und MT meinem Geist „uch meınen Leib,
ıhm vergleichen, zuzugesellen. Er 1sSt Mecın Panıer und Zufluchrt mıir, Gott 1ST INIT mır, ıch fürchte mıch 1:  chrt.
Fr 1St hne Anfang, hne Ende, ıhm 1St der den Kelch mır reicht Tage, da ıch rufe.

Verlautbarungen des Ökumenischen Pfingsttreffens
118 den im Anschluß die Gottesdienste gchaltenen Gesprächskreise Antegungen der Arbeitsgemeinschaftenruaben  y QlCh dıe tolgenden Resolutionen: » Juden un Christen« die Arbeitsgruppe

Resolution der Arbeitsgemeinschaft »Glaubensnot und Kirchen«
» Juden un Christen« In der abschließenden Plenarversammlung A}  : 5. Junt 1977 wurde

der folgende Brief verlesen, der der Arbeitsgruppe »Glaubensnot UN.au} dem Okumenischen Pfingsttreffen Kırchen« ZU  C WAY.

Als Ergebnis des christlich-jüdischen Gottesdienstes un Die Arbeitsgemeinschaften Juden un Christen bringender anschliefßenden Aussprachen ın viıer Gruppen auf Grurid VO  . Diskussionen ıhrer Veranstaltungen ım
Donnerstag, dem 1971, 1M Goldenen Sanl des Rat- Rahmen des Okumenischen Pfingsttreffens der Arbeıits-
hauses, teilen WIr dem C(kumenischen Pfingsttreffen miıt: SrupPC »Glaubensnot und Kırchen« folgende AÄnregungenCOkumenische Begegnungen ohne Beteiligung VO Juden ZU  an Kenntnis:
sind unvollständig, weıl christlicher Glaube ohne die Jüdi- Eıne der Ursachen für die Glaubensnot ın den Kirchen
sche Wurzel sıch falsch unbiblisch entwickelt. csehen W Ir darın, daß die Christen das biblische Bilder-

Unterricht, Gottesdienst, Erwachsenenbildung un theo- verbot vergaßen un: (Gott 1ın Dogmen un: Frömmigkeits-Logische Ausbildung werden 1Ur dann den heutigen An- tradıtıionen verdinglichten.forderungen verecht, WEnnn das Selbstverständnis des Ju- FEıne andere Ursache erkennen WIr darın, daß die Kır-
dentums authentisch WOrt kommt. chen dAas ihnen aAnver  te el verinnerlichten un

Christliches Zeugnis Aindet AÄAusdruck iın dem geme1in- einselit1g VO hıimmlischer Gnade und Gerechtigkeit DFC-
SamnenN praktischen Eintreten VO Juden un Christen für digten. iıne Erfahrung der Aussprachen War CS, dAaß der
mehr Gerechtigkeıit, mehr Menschenwürde ım Kampf 5C- Beitrag UNSCICLI jJüdischen DPartner ZUF Konkretisierung
SCH Unterdrückung un Ausbeutung. Judenmission W 1- der Heilsbotschaft gverade VO  e} der Jugend dankbar auf-
derspricht diesem biblischen Aulftrag. S!  IN wird.

Die konkrete Konsequenz einer ökumenischen Zusam- Die Hoffnungskraft ım Leben des jüdıschen Volkes in
menarbeit 7zwıschen Juden un Christen verwıirklıcht S$1C! den Jahrhunderten ‚er Verfolgung ewährt sollte unNnsSs
auch IN kritischer Solidaritiät mM1 dem Staant Israel und stärker ZUrr Verwirklichung UNSCTESs Glaubens drängen.
selnen Menschen sSOw1e dem polıtischen Engagement für 4. Unsere jüdıschen Partner erınnerten uns daran, wıe
den Frieden im Nahen ()sten. stark der Jüdısche Beıtrag ZUuU Verständnıiıs des Neuen
Im Auftrage der Arbeitgemeinschaft Juden un Christen Testamentes un der DPerson Jesu ISt. Iieser Beitrag kann
beım Deutschen Evangelischen Kırchentag un beim Zen- das christliıche Glaubensverständnis eleben.
tralkomitee der Deutschen Katholiken un des Deutschen Im Auftrage der Arbeitsgemeinschaften Juden un Chri-
Koordinjerungsrates der Gesellschaften für christlich-jüdi- Sten beim Deutschen Evangelıschen Kirchentag und beim
cche Zusammenarbeit Zentralkomitee der Deutschen Katholiken
Landesrabbiner Levınson IJIr Eckert Landesrabbiner Levınson, Dr Eckert OP,
Ptarrer {r Franz VO  3 Hammerstein Pfarrer Stöhr Pftarrer Dr Franz VO  _} Hammaerstein.

ÜU., 9a4 U., 199

In der NS-Zeıt, 88 der ChHhristen und Juden erstmals gemeınsam verfolgt wurden, entstand eiINne Wiederbegegnung. Christen erlehten
ergriffen, W1C jüdischer Glauhbe sıch bewäiährte un bezeugte. Davon han delrt Aas Folgende:
In ‚Dreitausend Jahre Judentum«d, EDRAÄANGNIS UND BEHAUPTUN:
Jetzt U7 ımmer. » Die dischen Leiden, dcnen S1CH Rosenteld und Bloy äußern, beı aller Bitterkeit noch poetischer Verklärung
tahig; unverk!iärbar für Aichterische Phantasie sollte jedoch sein, w 15 wen1ig spater den Juden durch Hıtler un seine Helfershelfer geschah
ınd w s anderseıts die undamentalste jüdiısche VWiedergeburt einleitete: y Zu bekennenden Juden wurden wır geschlagen«, berıichtet einer AUus

dem KZ>« Aus dieser Auswahl, dıe eine dreitausendjährige, ıcht dıe » Zeit«-Geschichte Worte kommen lassen will, bringen wır

a} Jude und Mitbürger (Aus AÄAnne Franks Tagebuch)3, Dıenstag, 11 April 1944 Wır siınd stark daran erinnert worden, daß wır Unter-
gretauchte sind, gefesselte Juden, vefesselt x einen Fleck, hne Rechte, aber InN1t ausend Pflichten. Wr Juden dürfen Cjetühl cht
velten Iassen. ım ussen mut1ıg un stark se1in, InMmUussen Schicksal hne Murren aut 115 nehmen, sen Cun, was in unscrer acht liegt
und autf (,Ott vertiraueen. Einmal wird dieser schreckliche Krıeg doch authören, eiınmal werden w1r auch wieder Menschen und ıcht alleın Juden Secin
S  er hat U115 das auferlegt? Wer hat u Juden diese Ausnahmestellung en Völkern vzegeben? Es ISt Gott, der UN$ gemacht hat,
und 75 wırd auch (JoOtt SC1IN, der üuns er[öst. Wenn WwIr al] dieses Leid eTagen und ann ınNmMeEr noch Juden übrig bleiben, könnten C1E einmal
11 Verdammten Vorbildern werden. Wer weifßß, vielleicht ird CS och Glaube se1ın, durch den dıe Welt+t und alle Völker das CGute
lernen, und dafür, dafür alleiın müssen wır auch leiden
D} Fıim leimes Volkslıed, das ım Warschauer Ghetto bis ZU Autstand o wurde (Iaut Wulf, Vom Leben, Kampf un Tod 1
G hetto Warschau. Onn, 1958 40 Quelle Kaczerginskt1 Lider tun dıe ghettos lagern, New ork 1945 1)

Selbst wWwenn ÖT länger zögert noch,Ich olanhe xlaube, ıch ylaube, ıch gylaube An den 6ss1i4s glaube ich,
ehrlıch, unerschütterliıch und fromm, un W eI aut sıch w artien Laßt, 2801 den ess14s glaub’ ıch daoch
Aafs der Mess1as Oomm x laub’ iıch darum cht wenıger fest. xlaube, ıch xylaube, ıch ylaube.

Fischer-Bücherei /TT Frankfurt/M. 1955 1850arl Thieme, Paderborn 960 RO
‘» Robert (je1ls.

Er war, er ist, und er wird sein in 
Herrlichkeit. 

Er ist einzig, und kein Zweiter ist da, 
ihm zu vergleichen, zuzugesellen. 

Er ist ohne Anfang, ohne Ende, ihm ist 

die Macht und die Herrschaft. 	 In seine Hand empfehle ich meinen Geist 

Er ist mein Gott, und mein Erlöser lebt, 	zur Zeit, da ich schlafe und erwache. 

der Fels meines Anteils zur Zeit der Not. 	Und mit meinem Geist auch meinen Leib, 

Er ist mein Panier und Zuflucht mir, 	Gott ist mit mir, ich fürchte mich nicht. 
der den Kelch mir reicht am Tage, da ich rufe. 

IV Verlautbarungen des Ökumenischen Pfingsttreffens 

Aus den im Anschluß an die Gottesdienste gehaltenen Gesprächskreise 
ergaben sich die folgenden Resolutionen: 

1 Resolution der Arbeitsgemeinschaft 
»Juden und Christen« 
auf dem Ökumenischen Pfingsttreffen 1971 1  

Als Ergebnis des christlich-jüdischen Gottesdienstes und 
der anschließenden Aussprachen in vier Gruppen am 
Donnerstag, dem 3. 6. 1971, im Goldenen Saal des Rat-
hauses, teilen wir dem Ökumenischen Pfingsttreffen mit: 
1. Ökumenische Begegnungen ohne Beteiligung von Juden 
sind unvollständig, weil christlicher Glaube ohne die jüdi-
sche Wurzel sich falsch — unbiblisch — entwickelt. 
2. Unterricht, Gottesdienst, Erwachsenenbildung und theo-
logische Ausbildung werden nur dann den heutigen An-
forderungen gerecht, wenn das Selbstverständnis des Ju-
dentums authentisch zu Wort kommt. 
3. Christliches Zeugnis findet Ausdruck in dem gemein-
samen praktischen Eintreten von Juden und Christen für 
mehr Gerechtigkeit, mehr Menschenwürde im Kampf ge-
gen Unterdrückung und Ausbeutung. Judenmission wi-
derspricht diesem biblischen Auftrag. 
4. Die konkrete Konsequenz einer ökumenischen Zusam-
menarbeit zwischen Juden und Christen verwirklicht sich 
auch in kritischer Solidarität mit dem Staat Israel und 
seinen Menschen sowie dem politischen Engagement für 
den Frieden im Nahen Osten. 
Im Auftrage der Arbeitgemeinschaft Juden und Christen 
beim Deutschen Evangelischen Kirchentag und beim Zen-
tralkomitee der Deutschen Katholiken und des Deutschen 
Koordinierungsrates der Gesellschaften für christlich-jüdi-
sche Zusammenarbeit 
Landesrabbiner N. P. Levinson — Dr. W. P. Eckert OP — 
Pfarrer Dr. Franz von Hammerstein — Pfarrer M. Stöhr. 

1  a. a.  0.,  S. 94.  

2 Anregungen der Arbeitsgemeinschaften 
»Juden und Christen« an die Arbeitsgruppe 
»Glaubensnot und Kirchen« 
In der abschließenden Plenarversammlung am S. Juni 1971 wurde 
der folgende Brief verlesen, der der Arbeitsgruppe 'Glaubensnot und 
Kirchen« zugegangen war:1  

Die Arbeitsgemeinschaften Juden und Christen bringen 
auf Grund von Diskussionen ihrer Veranstaltungen im 
Rahmen des Ökumenischen Pfingsttreffens der Arbeits-
gruppe »Glaubensnot und Kirchen« folgende Anregungen 
zur Kenntnis: 
1. Eine der Ursachen für die Glaubensnot in den Kirchen 
sehen wir darin, daß die Christen das biblische Bilder-
verbot vergaßen und Gott in Dogmen und Frömmigkeits-
traditionen verdinglichten. 
2. Eine andere Ursache erkennen wir darin, daß die Kir-
chen das ihnen anvertraute Heil verinnerlichten und zu 
einseitig von himmlischer Gnade und Gerechtigkeit pre-
digten. Eine Erfahrung der Aussprachen war es, daß der 
Beitrag unserer jüdischen Partner zur Konkretisierung 
der Heilsbotschaft gerade von der Jugend dankbar auf-
genommen wird. 
3. Die Hoffnungskraft im Leben des jüdischen Volkes — in 
den Jahrhunderten der Verfolgung bewährt — sollte uns 
stärker zur Verwirklichung unseres Glaubens drängen. 
4. Unsere jüdischen Partner erinnerten uns daran, wie 
stark der jüdische Beitrag zum Verständnis des Neuen 
Testamentes und der Person Jesu ist. Dieser Beitrag kann 
das christliche Glaubensverständnis beleben. 
Im Auftrage der Arbeitsgemeinschaften Juden und Chri-
sten beim Deutschen Evangelischen Kirchentag und beim 
Zentralkomitee der Deutschen Katholiken 
Landesrabbiner N. P. Levinson, Dr. W. P. Eckerz OP, 
Pfarrer Dr. Franz von Hammerstein. 

1  a. a. 0., S. 199. 

In der NS-Zeit, in der Christen und Juden erstmals gemeinsam verfolgt wurden, entstand eine neue Wiederbegegnung. Christen erlebten 
ergriffen, wie jüdischer Glaube sich bewährte und bezeugte. Davon handelt das Folgende: 

In: >Dreitausend Jahre Judentum< 1 . IV. BEDRÄNGNIS UND BEHAUPTUNG. 
Jetzt und immer. »Die jüdischen Leiden, zu denen sich Rosenfeld und Bloy äußern, waren bei aller Bitterkeit noch poetischer Verklärung 
fähig; unverklärbar für dichterische Phantasie sollte jedoch sein, was wenig später den Juden durch Hitler und seine Helfershelfer geschah — 
und was anderseits die fundamentalste jüdische Wiedergeburt einleitete: >Zu bekennenden Juden wurden wir geschlagen<, berichtet einer aus 
dem KZ2 «. Aus dieser Auswahl, die eine dreitausendjährige, nicht die »Zeit«-Geschichte zu Worte kommen lassen will, bringen wir: 

a) Jude und Mitbürger (Aus Anne Franks Tagebuch) 3 , Dienstag, 11. April 1944. ... Wir sind stark daran erinnert worden, daß wir Unter-
getauchte sind, gefesselte Juden, gefesselt an einen Fleck, ohne Rechte, aber mit tausend Pflichten. Wir Juden dürfen unser Gefühl nicht 
gelten lassen, müssen mutig und stark sein, müssen unser Schicksal ohne Murren auf uns nehmen, müssen tun, was in unserer Macht liegt 
und auf Gott vertrauen. Einmal wird dieser schreckliche Krieg doch aufhören, einmal werden wir auch wieder Menschen und nicht allein Juden sein. 
Wer hat uns das auferlegt? Wer hat uns Juden diese Ausnahmestellung unter den Völkern gegeben? Es ist Gott, der uns so gemacht hat, 
und es wird auch Gott sein, der uns erlöst. Wenn wir all dieses Leid tragen und dann immer noch Juden übrig bleiben, könnten sie einmal 
von Verdammten zu Vorbildern werden. Wer weiß, vielleicht wird es noch unser Glaube sein, durch den die Welt und alle Völker das Gute 
lernen, und dafür, dafür allein müssen wir auch leiden .. . 

b) Ein kleines Volkslied, das im Warschauer Ghetto bis zum Aufstand oft gesungen wurde (laut J. Wulf, Vom Leben, Kampf und Tod im 
Ghetto Warschau. Bonn. 1958. S. 40 [Quelle: Kaczerginski: Lider fun die ghettos un lagern, New York 1948]). 

Ich glaube ... 	Ich glaube, ich glaube, ich glaube 	An den Messias glaube ich, 	 Selbst wenn er länger zögert noch, 

ehrlich, unerschütterlich und fromm, 	und wenn er auf sich warten läßt, 	an den Messias glaub' ich doch. 

daß der Messias komm': 	 glaub' ich darum nicht weniger fest. 	Ich glaube, ich glaube, ich glaube. 

1  Karl Thieme, Paderborn 1960. S. 80 f. 	 3  Fischer-Bücherei 77. Frankfurt/M. 1955. S. 180. 

Robert G. Geis. 
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lichen Einvernehmens, einer triedlichen Koexıistenz trate”Paul V1 Friedliche KoexIistenz für die
Könnte die Beziehung Zu gleichen Gott, zZzu gleichenim Monotheismus Verbundenen, das jüdi- Vater, unbeschadert theologischer Dıiskussionen, nıcht eınes

sche, das moslemische un das ihnen Tages der auch schweren, aber auch ebenso
erläßlichen Erkenntnis führen, daß WIr alle Brüderlebende christliche Oolk siınd?
Di1e Pliäne (Jottes sınd geheimnisvoll un waghalsıg.Papst aul Ayugust 9270 SuUupm Walfen- Das Magnifıkat der HI Jungfrau SaSt ulls, Wır wollen

$tillstand >WISCHEN Israel und der V ereinigten Arabi- S1€e€ u11 diesen Frieden anrufen. L Vgl 5.77, Anm 6;
SCHEM Republik
In der folgenden Ansprache VO'  } Paul! V1 Sonntag, dem August
1970, 1N Caste]l CGandolto VOrTr dem Angelus erwähnte der Papst ZUEEISLT II Papstaul AF März 977 VoOr depm » Arme-
den Waftenstillstand zwıschen Tsrael un der Vereinigten Arabischen
Republık, der AÄugust Mitternacht ın Kraft war:l

ICNJewish (‚OmmiLtee« :
DDie Dedeutung der Ratholisch-jüdischen Beziehungen

Mıt a}l Jenen, dıe nach dem Frieden ın der Welt streben, Bei eiıner Audienz dieser Delegation des » American Jewish Com-
mussen WIır uns heute u  .  ber den, W 1E WwIr hoffen, wirk- NIEtEeC« Mäirz 19/1 der aps 1n einer Ansprache

Wafienstillstand der Kämpfe im Nahen Osten
freuen, besonders ın diesem Land, das Wr heilıges Land » DDas II Vatikanische Konzıil wollte MITt seiıner Erklärung

über die Beziehungen zwiıschen der katholischen KircheCNNEN, we1l historischer und Okaler Schauplatz flr
die beıiden Lestamente, das Evangelium, das Leben Jesu, un den Gläubigen anderer Weltreligionen die Grundlage

für die Verbesserung der Beziehungen zwischen Aatho-die Heilsgeheimnisse, die Menschwerdung und die Er- liken und Juden cchaften. Gott selbst hat uns durch se1nelösung, für die Ursprünge der Kırche WAdf, tür
Ereignisse, ın denen das größte Wunder geschah: das über- Oftenbarungen zusammengebunden. Was das Gebort

angeht, Fu: Er U1I1$ alle aut Ihn AauUs BaNnzeCm Herzen, Aausnatürliche und wirksame Eingreitfen (‚Ottes 1n eIt un
Welt, un VO denen sich der Sınn un dıe Bestimmung uiserer BANZCH Seele un MIt 41l uUunNnseTer ratt lıeben
der Menschheit ableiten. un UuMNseren Nächsten WwIie u15 selbst« (vgl Deut 6, 5’

Lev 1 18 [» denn 1ST wıe du«]; Mrt 22, 36—40).Jeder weıß, WwW1€e sehr 83 das Schicksal des Landes
Herzen liegt, nıcht AaU$S territorialen oder pDolıtischen Daher wünschen Wır allen Ernstes, da{fß die Rıchtlini:en

des Vatikanıschen Konzıils ın die Praxıs UmMSESELTZL WOT-Interessen, sondern aut Grund der damıt verbundenen
relıg1ösen Werte Jetzt oult das unmittelbare Interesse den, aut daiß Christen un Juden durch Entwicklung eınes
und das 1STt auch das 1isere dem Wohl dieser Bevölke- besseren Verständnisses un eınes tieferen Respektes 11N-

stande sind, zusammenzuarbeiten der Autgabe, dem
LUNSSSIUDDCNH, näiämlich: der Gerechtigkeit und dem Frie-
den der in diesen Konflikt einbezogenen Natıionen, der Frieden dienen, un dem Wohl der SANZCH Mensch-

heit.sıch in die Lange Zzi1e  hrt und der sıch verstärken un!
1n tragischer else auszuweılıten droht In Jewsletter Soutch Urange, Juniı 971 hrsg VO dcr

National Conference ot Catholic Bishops., Bishops Commuttee torWır ollten al jenen ankbar se1n, die seiıner Lösung
mıtarbeıten, un WIr ollten (Jott bıtten, dafß s1e OQecumenical and Interrelig10us Aftaırs)
einem Ende führt ES oibt dabe; Fragen der (3Je-
rechtigkeit un der Menschlıchkeit, schwerwiegende un Bın ökumenisches T reften 7zwıischen otfi-schwierige, dıe 1LUF durch große Klugheit und zroße (3Je-
duld gelöst werden können. Aber 1St schon eın bort- 1ellen Kepräsentanten jüdischer (Geme1n-
schritt un die Voraussetzung einer glücklichen Lösung schaften un der katholischen Kirche'
dieser verwickelten Sıtuatlon, VO. Gebrauch der Waften

Eıner In Parıs U1 12 971 herausgegebenen PresscverlautbarungZ freimütıgen un: komplexen, aber triedlichen Ver-
entnehmen WT iM englischen Originaltext den tolgenden Bericht unhandlungen überzugehen. gcben ‚hn 113 Übersetzung wıcder:

Wr haben ıne Hoffnung, die sıch über das Schauspiel
militärischer Un polıtischer Operationen hinweg erhebt; Aufgrund der Empfehlungen des katholisch-jüdischen
eine Hoffnung, die utopisch scheinen MüUS, weıl SiEe VO Ireftens VOo Dezember 1970 ın Rom!] wurde eın Verbin-

dungsausschufß gebildet, der sıch VO' bıs VDezem-überhaupt keinem onkreten Element gestutzt wird, un:
die celbst eın Element des Zwiespaltes SEe1IN kann, aber ber 1971] ın Parıs S1tz des französischen Consıstoire

Central Israelite trat.VO  — der WwIir meınen, daß S11 aut eınem eellen und
verwirklıchenden Argument begründet 1St In den Kon- Z weck dieses Verbindungsausschusses sollte die Ver-
flıkt sind dreı ethnisch-religiöse Gruppen verwickelt, die besserung gegenseitigen Verständnisses zwıschen den bei-

den religiösen Gemeinschaften sein sOwie Austausch voneinen alleinigen, wahren, allmächtigen GJOott anerkennen,
das jüdısche Volk, das moslemische olk und, ın ıhrer Intormatıon und womöglıch Kooperatıon in den Be-

reichen vemeEINsaMEr Anliegen und Verantwortung.Mıtte un: ın der RKAaNZeN Welr verbreitet, das christliche
Vol  A Es 1St der Monotheismus, der identische onotheis- Die katholische Delegatıon, die A1t Zustimmung Papst
L11US 1n diesen authentischsten, ältesten, historischsten un: Pauyuls VT V Kardinal Jan Willebrands erufen WOL-

den WAar, Seizte sıch AUS nachfolgend Genanntenüberzeugtesten Ausdruckstormen. Wäre ÖS nıcht möglich,
daß 1m Namen desselben Gottes, Stelle unauflösbarer men

Msgr. Koger Etschegaray, Erzbischof VOHN Marseılle, Vor-Gegensätze das Getühl gegenseltiger Achtung, eines mMOg- sitzender des Rates der Bischofskonferenzen VO  —$ LELuropa;
Msgr YANCLS Mugavero, Bischot Vo Brooklyn USA),

Fntnommen AU! ıLa Documentatıion Catholique«, (52/LX VIL. No
1569, Parıs, 970 /59 un Zn dem Französıschen übersetzt,) Vegl X XI1L/1970
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2 Paul VI.: Friedliche Koexistenz für die 
im Monotheismus Verbundenen, das jüdi-
sche, das moslemische und das unter ihnen 
lebende christliche Volk 

I Papst Paul VI. am 9. August 1970: Zum Waffen-
stillstand zwischen Israel und der Vereinigten Arabi-
schen Republik 

1n der folgenden Ansprache von Paul Vl. am Sonntag, dem 9. August 
1970, in Castel Gandolfo vor dem Angelus erwähnte der Papst zuerst 
den Waffenstillstand zwischen Israel und der Vereinigten Arabischen 
Republik, der am 7. August um Mitternacht in Kraft getreten war:t 

Mit all jenen, die nach dem Frieden in der Welt streben, 
müssen wir uns heute über den, wie wir hoffen, wirk-
samen Waffenstillstand der Kämpfe im Nahen Osten 
freuen, besonders in diesem Land, das wir heiliges Land 
nennen, weil es historischer und lokaler Schauplatz für 
die beiden Testamente, das Evangelium, das Leben Jesu, 
die Heilsgeheimnisse, die Menschwerdung und die Er-
lösung, für die Ursprünge der Kirche war, d. h. für 
Ereignisse, in denen das größte Wunder geschah: das über-
natürliche und wirksame Eingreifen Gottes in Zeit und 
Welt, und von denen sich der Sinn und die Bestimmung 
der Menschheit ableiten. 
Jeder weiß, wie sehr uns das Schicksal des HI. Landes am 
Herzen liegt, nicht aus territorialen oder politischen 
Interessen, sondern auf Grund der damit verbundenen 
religiösen Werte. Jetzt gilt das unmittelbare Interesse - 
und das ist auch das unsere - dem Wohl dieser Bevölke-
rungsgruppen, nämlich: der Gerechtigkeit und dem Frie-
den der in diesen Konflikt einbezogenen Nationen, der 
sich in die Länge zieht und der sich zu verstärken und 
in tragischer Weise auszuweiten droht. 
Wir sollten all jenen dankbar sein, die an seiner Lösung 
mitarbeiten, und wir sollten Gott bitten, daß er sie zu 
einem guten Ende führt. Es gibt dabei Fragen der Ge-
rechtigkeit und der Menschlichkeit, schwerwiegende und 
schwierige, die nur durch große Klugheit und große Ge-
duld gelöst werden können. Aber es ist schon ein Fort-
schritt und die Voraussetzung einer glücklichen Lösung 
dieser verwickelten Situation, vom Gebrauch der Waffen 
zu freimütigen und komplexen, aber friedlichen Ver-
handlungen überzugehen. 
Wir haben eine Hoffnung, die sich über das Schauspiel 
militärischer und politischer Operationen hinweg erhebt; 
eine Hoffnung, die utopisch scheinen mag, weil sie von 
überhaupt keinem konkreten Element gestützt wird, und 
die selbst ein Element des Zwiespaltes sein kann, aber 
von der wir meinen, daß sie auf einem reellen und zu 
verwirklichenden Argument begründet ist. In den Kon-
flikt sind drei ethnisch-religiöse Gruppen verwickelt, die 
einen alleinigen, wahren, allmächtigen Gott anerkennen, 
das jüdische Volk, das moslemische Volk und, in ihrer 
Mitte und in der ganzen Welt verbreitet, das christliche 
Volk. Es ist der Monotheismus, der identische Monotheis-
mus in diesen authentischsten, ältesten, historischsten und 
überzeugtesten Ausdrucksformen. Wäre es nicht möglich, 
daß im Namen desselben Gottes, an Stelle unauflösbarer 
Gegensätze das Gefühl gegenseitiger Achtung, eines mög- 

t Entnommen aus: >La Documentation Catholique<. (52/LXVII. No. 
1569, Paris, 6. 9. 1970. p. 759 und aus dem Französischen übersetzt.) 

lichen Einvernehmens, einer friedlichen Koexistenz träte? 
Könnte die Beziehung zum gleichen Gott, zum gleichen 
Vater, unbeschadet theologischer Diskussionen, nicht eines 
Tages zu der - wenn auch schweren, aber auch ebenso un-
erläßlichen - Erkenntnis führen, daß wir alle Brüder 
sind? 
Die Pläne Gottes sind geheimnisvoll und waghalsig. 
Das Magnifikat der Hl. Jungfrau sagt es uns. Wir wollen 
sie um diesen Frieden anrufen. [Vgl. o. S. 77, Anm. 6; 
77 f.] 

II Papst Paul VI. am 31. Mär. 1971 vor dem »Ame-
rican Jewish Committee«: 
Die Bedeutung der katholisch jüdischen Beziehungen 

Bei einer Audienz dieser Delegation des »American Jewish Com-
mittee« am 31. März 1971 sagte der Papst in einer Ansprache u. a.: 

»Das II. Vatikanische Konzil wollte mit seiner Erklärung 
über die Beziehungen zwischen der katholischen Kirche 
und den Gläubigen anderer Weltreligionen die Grundlage 
für die Verbesserung der Beziehungen zwischen Katho-
liken und Juden schaffen. Gott selbst hat uns durch seine 
Offenbarungen zusammengebunden. Was das erste Gebot 
angeht, ruft Er uns alle auf: Ihn aus ganzem Herzen, aus 
unserer ganzen Seele und mit all unserer Kraft zu lieben 
und unseren Nächsten wie uns selbst« (vgl. Deut 6, 5; 
Lev 19, 18 [»... denn er ist wie du«]; Mt 22, 36 -.40). 
Daher wünschen Wir allen Ernstes, daß die Richtlinien 
des Vatikanischen Konzils in die Praxis umgesetzt wer-
den, auf daß Christen und Juden durch Entwicklung eines 
besseren Verständnisses und eines tieferen Respektes im-
stande sind, zusammenzuarbeiten an der Aufgabe, dem 
Frieden zu dienen, und dem Wohl der ganzen Mensch-
heit. 

(In: Newsletter [2'3]. South Orange, Juni 1971. p. 5; hrsg. von der 
National Conference of Catholic Bishops. Bishops Committee for 
Occumenical and Interreligious Affairs) 

3 Ein ökumenisches Treffen zwischen offi-
ziellen Repräsentanten jüdischer Gemein-
schaften und der katholischen Kirche' 
Einer in Paris vom 16. 12. 1971 herausgegebenen Presseverlautbarung 
entnehmen wir im englischen Originaltext den folgenden Bericht und 
geben ihn in Übersetzung wieder: 

Aufgrund der Empfehlungen des katholisch-jüdischen 
Treffens vom Dezember 1970 in Roml wurde ein Verbin-
dungsausschuß gebildet, der sich vom 14. bis 16. Dezem-
ber [1971] in Paris am Sitz des französischen Consistoire 
Central Israelite traf. 
Zweck dieses Verbindungsausschusses sollte die Ver-
besserung gegenseitigen Verständnisses zwischen den bei-
den religiösen Gemeinschaften sein sowie Austausch von 
Information und womöglich Kooperation in den Be-
reichen gemeinsamer Anliegen und Verantwortung. 
Die katholische Delegation, die mit Zustimmung Papst 
Pauls VI. von Kardinal Jan Willebrands berufen wor-
den war, setzte sich aus nachfolgend Genannten zusam-
men: 
Msgr. Roger Etschegaray, Erzbischof von Marseille, Vor- 
sitzender des Rates der Bischofskonferenzen von Europa; 
Msgr. Francis Mugavero, Bischof von Brooklyn (USA), 

t Vgl. FR XXII/1970 S. 82. 
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Moderator des Sekretarıiats tür katholisch-jüdische Be- Punkt Als Außerst heikel A da unvermeidlicherweise
zıehungen der katholischen Bischöte 1n den USA; dıe Frage nach der relıg1ösen Bedeutung stellt, dıe das

Jeröme Hamer OP, Generalsekretär des ekreta- Territorium des Staates Israel tür das Judentum hat
riats ZuI Förderung der Einheit der Christen, Kom:;: Vor WEe1 Jahren habe Lawrence Kardinal Shehan VOo

Bernard uDUY OP, Sekretär der bischöflichen Kom- Baltimore ZUr Veröffentlichung treigegeben, W 2A5 hernach
m1ssıo0n tür die Beziehungen MIt dem Judentum e1in Arbeits-Entwurf eıner vatıkanıschen Erklärung über
Frankreich, Parıs; Protessor Cornelius Rjk, Leiter das Verhältnis der Kirche den Juden gyeNAaNNt

wurdeß.des Vatikanischen Büros tür katholisch-jüdische Bez1le-
hungen (das Mit dem Sekretariat ZUur Förderung der Eın- Unter anderem stellte das Dokument fest, Katholiken
heıit der Chriısten verbunden 1St), Rom sollten die relig1öse Bedeutung des Staates Israel für
Die Jüdısche Delegation, die das Internationale jüdische Juden anerkennen und versuchen, das Band „wischen
Komitee für interreligıöse Beziehungen vertritt, estand dem o!k und dem Land« A verstehen und achten«
2US den folgenden Vertretern der großen jüdischen Urga- >respect«].
nısatlıonen, dıe die nachstehend PCeNANNTEN Mitgliedsorga- Diese Aktıon VO  - Kardinal Shehan riet 1n irchlichen
niısatıonen umfassen: Kreıisen beträchtliche Reaktion hervor, besonders seitens
Rabbi Arthur Hertzberg, Priäsident des International katholischer Diplomaten, die 1n der Jerusalem-Frage
Jewish Commuittee tor interreligious Consultations, Engle- gegenüber arabıschen Getühlen empfindlıch sınd, und das
wood, Dr. Gerhart Kıegner, Generalsekre- Dokument wurde ormell VOo  an Papst Paul VI nıcht tre1i-
tar des World Jewish Congress, Genft: Rabbij enry gegeben. €  <

Sıegmann, Vizepräsident des Synagoguec Councıl of
America, New York:;: Rabbı Maprc Tanenbaum, Direktor Anmerkungder Redaf2tion des Freiburger Rundbriefs
ot interrelig10us Aftairs des Amerıcan Jewiısh Commuittee, Dalß solche Kontakte WwW1e die obengenannten (S (

New York:;: Protessor RJ Sanı Werblowsky, Präsident des VO Dezember 1970 1n Rom un VO 12 1971 in
Jewiısh Councıl tor interrelig10us CContacts in Israel, Parıs weitergeführt wurden un werden, ISt mehr
Jerusalem. begrüßen, als Ma  3 christlicher- und Jüdischerseıts
Als Beobachter 1m Aulttrag VO B’naı B’rith Antıiı- weıthın aut weıtertührende Verlautbarungen VO vatıka-
Detamatıon League War anwesend: IIr Joseph Lichten. nıscher Seite wartet, da se1t 1966, dem Ende des Konzils,
Die Sıtzungen wurden abwechselnd geleitet VO  3 den keine derartıgen Erklärungen herausgegeben wurden.
Vorsitzenden der beiden Delegationen, bzw Vo  3

UÜberlegungen und Vorschläge ZUL Anwendung der Konzilserklä-erome Hamer un Rabbiner Arthur Hertzberg.
rung her das Verhältnis der Kırche den Juden uszuge Aus

Nach der Begrüßung durch den Oberrabbiner VO  a} Frank- einem Entwurtf). Vom Vatikanischen Sekretarıat ZUTF Förderung der
Einheit der Christen. In 139—-142reich, Jacob Kaplan, diskutierte der Verbindungsaus-

chuß dıe WEel Hauptthemen der Tagesordnung:
a} Fragen, die die Beziehungen zwıschen Juden und Ka-
tholiken betreften: Probleme gemeinsamer Anlıegen Erklärung der Wiliener Diözesansynode
un Verantwortung. über die christlich-jüdische Begegnung
Das Komıitee beschlodß, 7We1 zugeordnete kleine Arbeıts- Angenommen JA Oktober 1970
STUPPCH ZUuU tudıium folgender Fragen beruten:

Die Art und Weise, w1e das Verhältnis zwischen relig1Öö- Die Session der Synodalversammilung hat dıe nachstehende Er-
klärung M1 überwältigender Mehrheit angSENOMMEN., Der Erzbischof

SCT Gemeinschaft, dem olk un Land in der jüdischen un VOoN VWiıen, Kardınal I9r Franz Könıig, hat den Text promulgiert?.
1n der katholischen Tradıition aufgefaßt wird;:

Die Förderung der Menschenrechte und der relig1ösen Leitsätze
Die Kirche anerkennt das Alte Testament ebenso wI1eFreiheit.

Diese Kommissionen werden dem Verbindungsausschufß das Neue Testament als Anrede un Weısung Gottes. Das
die Ergebnisse ıhrer tudien unterbreiten, der seıne Dazu schreiht » Der Zeuge« (XXI1/46) London November 1971

Empfehlungen dann hinsıchtlich der Verwendung dieser 24 „Hıer ISTt eın vewaltiger Schritt vorwarts worden. Man
Nimmt endlich die Heilsbotschaft des Alten Bundes und gibtStudıen Zz.Uur Förderung seiner Ziele geben wırd. unumwunden Z daß hne das unverständlich hbleibt. Das

Der Verbindungsausschuß tauschte erner Intormationen Judentum I1T seiner Diesseitigkeitsidee des Gottesauftrages WIT:
über mehrere aktuelle Probleme AUS. icht langer als minderwertig abgetan, 1m Gegenteıl, 1iiAd)  - hat In Wıen

erkannt, daß O5 Bewältigung der Welt geht, cht NUuUr Jen-Dıie Beratungen, die erstmals 1n der Geschichte offizielle
seitigkeıt un: Hınterher. AÄAm wichtigsten ccheint 115 dıe deutliche

Vertreter der jüdischen Gemeinschaften der Welt un der
katholischen Kırche 1ın eınem ständıgen Verbindungsaus- Warnung, sscheinbar negatıve«, judenfeindliche Stellen des

verwenden, hne die Summe paulınıscher Theologıe in Köm 11,
chufß zusammenbrachten, tanden 1n einer Atmosphäre und heranzuziehen. Wieviel Unheil ist durch einseltige Verwen-

dung judenfeindlicher 'Texte angerichtet, jevıel Irrglaube genährt,VOoO  ' Freimütigkeit und Herzlichkeit Aatt.
wieviel Antısemiıitismus ‚biblisch< der gat »theologisch< bestätigt
worden 11n Laute der Jahrhunderte! Man xcht noch weiter un
empfiehlt der Kirche, ıcht eLTw2 dıe judenfeindlichen Stellen 3433Daxzu das »Iustılute 0  EWIS. Alfairs IM ASSOCLALLON
vermeıden, sondern 1 Gegenteil Ss1e heranzuz:ehen und erklären.
Man hat auch ıcht das heutige Judentum ausgeklammert, als habe s{ the World Jewish C 0ngressi® keine Bedeutung mehr, wıe 1€es oft direkt der indirekt geschieht,

Die » New Ork ITımes« VO 18 Dezember 1971 VOeI - indem IILAI ımmer 1Ur Vn der Erwählung Israels 1m Alten Bund
redet un predigt und annn den Hörern die logische Folgerung auf

öffentlichte be1 dieser Gelegenheit einen Beitrag den Weg 7ibt, daß S1C] 11 Neuen Bund, nach Jesu Verwerfung durch
meınte, »allgemeın csehe in  — den obengenannten erstell eın Volk, die Situation völlig yzeäindert habe, enn Jetzt se1 J2 dıe

Kirche Israels Stelle eN. Schließliıch hat INAan CS ıcht bei
Ausnahmsweise bringen wIiIr dieses Material, das noch unmittelbar einigen Worten belassen, ondern ausdrücklich dıe und

VT dem Ausdruck erscheint:! » A NEe' cOommMittee. Catholic-Jewish allgemeıne Anwendung der Richtlinien dekretiert, hıis hın ZuI1I

[1alson«. In »Christian Attitudes Jews and Judaism«. No. 272 Erwachsenenbildung, dıe Gedanken wahrscheinlich auf den

London, February 1972 10 größten Widerstand stoßen, alsg notwendigsten se1in werden
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Moderator des Sekretariats für katholisch-jüdische Be-
ziehungen der katholischen Bischöfe in den USA; 
P. Jē rō me Hamer OP, Generalsekretär des Sekreta-
riats zur Förderung der Einheit der Christen, Rom; 
P. Bernard Dupuy OP, Sekretär der bischöflichen Kom-
mission für die Beziehungen mit dem Judentum in 
Frankreich, Paris; Professor Cornelius A. Rijk, Leiter 
des Vatikanischen Büros für katholisch-jüdische Bezie-
hungen (das mit dem Sekretariat zur Förderung der Ein-
heit der Christen verbunden ist), Rom. 
Die jüdische Delegation, die das Internationale jüdische 
Komitee für interreligiöse Beziehungen vertritt, bestand 
aus den folgenden Vertretern der großen jüdischen Orga-
nisationen, die die nachstehend genannten Mitgliedsorga-
nisationen umfassen: 
Rabbi Arthur Hertzberg, Präsident des International 
Jewish Committee for interreligious Consultations, Engle-
wood, NY. (USA); Dr. Gerhart Riegner, Generalsekre-
tär des World Jewish Congress, Genf; Rabbi Henry 
Siegmann, Vizepräsident des Synagogue Council of 
America, New York; Rabbi Marc Tanenbaum, Direktor 
of interreligious Affairs des American Jewish Committee, 
New York; Professor RJ. ZwiWerblowsky, Präsident des 
Jewish Council for interreligious Contacts in Israel, 
Jerusalem. 
Als Beobachter im Auftrag von B'nai B'rith — Anti-
Defamation League war anwesend: Dr. Joseph Lichten. 
Die Sitzungen wurden abwechselnd geleitet von den 
Vorsitzenden der beiden Delegationen, bzw. von P. 
Jē rßme Hamer OP und Rabbiner Arthur Hertzberg. 
Nach der Begrüßung durch den Oberrabbiner von Frank-
reich, Jacob Kaplan, diskutierte der Verbindungsaus-
schuß die zwei Hauptthemen der Tagesordnung: 
a) Fragen, die die Beziehungen zwischen Juden und Ka-
tholiken betreffen; b) Probleme gemeinsamer Anliegen 
und Verantwortung. 
Das Komitee beschloß, zwei zugeordnete kleine Arbeits-
gruppen zum Studium folgender Fragen zu berufen: 
1. Die Art und Weise, wie das Verhältnis zwischen religiö-
ser Gemeinschaft, dem Volk und Land in der jüdischen und 
in der katholischen Tradition aufgefaßt wird; 
2. Die Förderung der Menschenrechte und der religiösen 
Freiheit. 
Diese Kommissionen werden dem Verbindungsausschuß 
die Ergebnisse ihrer Studien unterbreiten, der seine 
Empfehlungen dann hinsichtlich der Verwendung dieser 
Studien zur Förderung seiner Ziele geben wird. 
Der Verbindungsausschuß tauschte ferner Informationen 
über mehrere aktuelle Probleme aus. 
Die Beratungen, die erstmals in der Geschichte offizielle 
Vertreter der jüdischen Gemeinschaften der Welt und der 
katholischen Kirche in einem ständigen Verbindungsaus-
schuß zusammenbrachten, fanden in einer Atmosphäre 
von Freimütigkeit und Herzlichkeit statt. 

Dazu das »Institute of Jewish Affairs in association 
with the World Jewish Congress« 2  

Die »New York Times« vom 18. Dezember 1971 ver- 
öffentlichte bei dieser Gelegenheit einen Beitrag und 
meinte, »allgemein sehe man den obengenannten ersten 

2  Ausnahmsweise bringen wir dieses Material, das noch unmittelbar 
vor dem Ausdruck erscheint: »A new committee. Catholic-Jewish 

liaison«. In: »Christian Attitudes an Jews and Judaism«. No. 22. 
London, February 1972. p. 10. 

Punkt als äußerst heikel an, da er unvermeidlicherweise 
die Frage nach der religiösen Bedeutung stellt, die das 
Territorium des Staates Israel für das Judentum hat. 
Vor zwei Jahren habe Lawrence Kardinal Shehan von 
Baltimore zur Veröffentlichung freigegeben, was hernach 
ein Arbeits-Entwurf einer vatikanischen Erklärung über 
das Verhältnis der Kirche zu den Juden genannt 
wurden. 
Unter anderem stellte das Dokument fest, Katholiken 
sollten die religiöse Bedeutung des Staates Israel für 
Juden anerkennen und versuchen, >das Band zwischen 
dem Volk und dem Land< >zu verstehen und zu achten< 
[>respect<]. 
Diese Aktion von Kardinal Shehan rief in kirchlichen 
Kreisen beträchtliche Reaktion hervor, besonders seitens 
katholischer Diplomaten, die in der Jerusalem-Frage 
gegenüber arabischen Gefühlen empfindlich sind, und das 
Dokument wurde formell von Papst Paul VI. nicht frei-
gegeben.« 

Anmerkung der Redaktion des Freiburger Rundbriefs 
Daß solche Kontakte wie die obengenannten (s. o. S. 93 f.) 
vom Dezember 1970 in Rom und vom 16. 12. 1971 in 
Paris weitergeführt wurden und werden, ist um so mehr 
zu begrüßen, als man christlicher- und jüdischerseits 
weithin auf weiterführende Verlautbarungen von vatika-
nischer Seite wartet, da seit 1966, dem Ende des Konzils, 
keine derartigen Erklärungen herausgegeben wurden. 

3  Überlegungen und Vorschläge zur Anwendung der Konzilserklä-
rung über das Verhältnis der Kirche zu den Juden (Auszüge aus 
einem Entwurf). Vom Vatikanischen Sekretariat zur Förderung der 
Einheit der Christen. In: FR XXI/1969. S. 139-142. 

4 Erklärung der Wiener Diözesansynode 
über die christlich-jüdische Begegnung 
Angenommen am 23. Oktober 1970 
Die 2. Session der Synodalversammlung hat die nachstehende Er-
klärung mit überwältigender Mehrheit angenommen. Der Erzbischof 
von Wien, Kardinal Dr. Franz König, hat den Text promulgierte. 

Leitsätze: 
1. Die Kirche anerkennt das Alte Testament ebenso wie 
das Neue Testament als Anrede und Weisung Gottes. Das 

1  Dazu schreibt »Der Zeuge« (XXII/46). London November 1971. 
S. 24: »Hier ist ein gewaltiger Schritt vorwärts getan worden. Man 
nimmt endlich die Heilsbotschaft des Alten Bundes ernst und gibt 
unumwunden zu, daß ohne AT das NT unverständlich bleibt. Das 
Judentum mit seiner Diesseitigkeitsidee des Gottesauftrages wird 
nicht länger als minderwertig abgetan, im Gegenteil, man hat in Wien 
erkannt, daß es um Bewältigung der Welt geht, nicht nur um Jen-
seitigkeit und Hinterher. Am wichtigsten scheint uns die deutliche 
Warnung, >scheinbar negative<, d. h. judenfeindliche Stellen des NT 
zu verwenden, ohne die Summe paulinischer Theologie in Röm 11, 
1 und 2 heranzuziehen. Wieviel Unheil ist durch einseitige Verwen-
dung judenfeindlicher Texte angerichtet, wieviel Irrglaube genährt, 
wieviel Antisemitismus >biblisch< oder gar >theologisch< bestätigt 
worden im Laufe der Jahrhunderte! Man geht sogar noch weiter und 
empfiehlt der Kirche, nicht etwa die judenfeindlichen Stellen nun zu 
vermeiden, sondern im Gegenteil sie heranzuziehen und zu erklären. 
Man hat auch nicht das heutige Judentum ausgeklammert, als habe es 
keine Bedeutung mehr, wie dies so oft direkt oder indirekt geschieht, 
indem man immer nur von der Erwählung Israels im Alten Bund 
redet und predigt und dann den Hörern die logische Folgerung auf 
den Weg gibt, daß sich im Neuen Bund, nach Jesu Verwerfung durch 
Sein Volk, die Situation völlig geändert habe, denn jetzt sei ja die 
Kirche an Israels Stelle getreten. Schließlich hat man es nicht bei 
einigen guten Worten belassen, sondern ausdrücklich die stete und 
allgemeine Anwendung der neuen Richtlinien dekretiert, bis hin zur 
Erwachsenenbildung, wo die neuen Gedanken wahrscheinlich auf den 
größten Widerstand stoßen, also am notwendigsten sein werden ...« 
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Neue Testament 1St 1Ur auf dem Hıntergrund des Alten schäftigung Mi1t den Themen » Altes Testament« und
Testamentes vol] verstehbar. Das Alte Testament 1St nıcht » Judentum« intensıvieren.
11LUTL Vorbereitung auf das Neue Testament, sondern be- 1e Verantwortlichen sollen dıe Gäubigen dazu auf-
SIıtZt auch einen relig1ösen Eıgenwert. Deshalb ıSst dıe fordern, ine Ausgabe der Heiligen Schrift
Heilsbotschaf des Alten Testamentes 1M theologischen besitzen.
Denken un für das relig1öse en der emeinden her- Die Psalmen cOllen a ls bıiblısche Gebetstexte bei denanzuziehen un AU!  en. Gottesdiensten un ın den diözesanen Lied- und Gebet-

Christen und Juden siınd Zeugen des lJebendigen Wor- büchern nıcht zurückgedrängt, sondern vielmehr Cr wWwOIl-
Les Cjottes und des Heilswirkens Gottes geworden. Sıe det un dem Verständnis der Gläubigen nähergebrachtsind deshalhb verantwortliche Zeugen der Offenbarung werden.
CGottes Vor der Welt

VotumExıstenz und Geschichte des Judentums siınd (nach
ROöm 9—11) für die Christen eın Heilsmysterium, er Die Synodalversammlung empfichlt dem Herrn Kardınal,
mUussen dıe Christen dıe Exıstenz auıch des heutigen folgenden Beschluf(ß der Wiener Dıiözesansynode die
Judentums heilsgeschichtlich verstehen. Kıiırchliche Zentralstelle für Unterricht und Erziehung in

Miıt siıcherem Gilauben halten wır fest, daß der Neue Osterreich heranzutragen und siıch für se1ne Verwirk-
Bund in Christus die Verheißungen des Alten Bundes lıchung einzusetzen:
nıcht außer raft QESCLIZL hat, WwW1e der Apostel Paulus 1Mm Katechetische und religionspädagogische Lehrbücher ın
11 Kapitel des Römerbrietes Sagl (besonders Vers 1, Lehrbehelte sollen künftig einer eıgenen Arbeitsgruppe
un 28) Im Lichte dieses 'Textes sınd auch alle brı- innerhalb des Osterreichischen Katholischen Biıbelwerks
CI sıch auyt Israel beziehenden Stelilen des Neuen Testa- ZUr: Stellungnahme vorgelegt werden.

sachgemäf$ interpretieren. ESs ISt uns Christen
nıcht erlaubt, dıe Juden WAartr als ursprünglich USCI - Appell.
wähltes, dann aber endgültig verwortenes Gottesvolk
anzusehen.

Fs widerspricht der Lehre der Kirche Christi (cp. Vatı-
NUu IL, » Nostra Aetate« Artikel 4), die den Juden

Christen un: en verbindet die vyemeinsame Hofi- durch Jahrhunderte VO:  S Christen un Nıchtchristen ‚_-

NUuNns auf die volle Oftenbarung des Reiches CGottes. Es gefügten Leiden un Demütigungen als Folge einer Ver-
verbindet S1C aber auch die Auffassung des Menschen als stoßung durch (GOtt deuten. Daher mussen sıch alle
eines Ebenbildes (jottes un das treben nach einer Welt- Christen VO  > antıjüdıschen Aftekten freihalten und et-

bewältigung A US relıg1ösem Geist. waıgen antısemitischen Diskriminierungen seitens anderer
CNHTISCSCNIrCLEN. Die Kırche VO  a} Wıen vVon den
Katholiken, da{ß 61Ee nıchts unversucht lassen, dieResolutionen: zwischen ihnen und den Juden bestehende un durch

Dıie reichere Verwendung alttestamentlicher Texte 1n traditionelle Mifsverständnisse genährte Entfremdungder ucn Perikopenordnung ol] für das bessere Ver- überwinden.eständnıs des Alten Testamentes durch die Gläubigen DC-
NUtZT werden. Deshalb ol] ıne sachgerechte Einführung
In die vielfach unbekannte relig1öse Welt dıieser Texte
geboten werden. Keinestalls aber dürfen dıe alttestament- Errichtung eines Lehrstuhls tür Bibelwis-
lıchen Texte orundsätzlıch oder regelmäfßıg ausgelassen senschaltt und Judaistik der Kath.-Theo-
werden. log Fakultät Luzern Sommetsemester 1971

Im Unterricht, In den Lehrbüchern un Lehrbehelten (Ordinarius: Professor Dr Clemens Thomafür den Religionsunterricht sollen nıcht LUr unrichtige
Aussagen ..  ber das jüdische olk vermieden, sondern auch SVD)
die scheinbar negatıven AÄussagen der Schrift 1 Lichte

Diıe Kath.-Theolog. Fakultät Luzern hat Maı 1971 m1t derder paulınıschen Theologie (cf Leitsatz erklärt werden. Errichtung eınes Lehrstuhls und eines Instıtuts tür Bibelwissenschafl
Ebenso oll der relıg1öse Gehalt des Alten Testamentes und Judaistik eınen bedeutsamen Marksteın für die Entwicklung des
herausgestellt un damıt die Bedeutung Israels als des christlich-jüdischen Dialogs ZEeSELZT. Wır entnehmen azu das Folgende
Bundespartners (‚Oottes DOSItLV dargestelit werden. 2US$ der ın Luzern erscheinenden Tageszeıtung »Vaterland«e SOWl1E AUS

der Neuen Zürcher Zeitung«., » Vaterland« Nr. 115 VO! 1971
schreibt:

Empfehlungen: » Die Theologische Fakultät Luzern hat SeIt. Jangem als
Die Beschäftigung mMI1£t dem ten Testament 1M Ver- ine besonders wichtige Aufgabe angesehen, das Gesprächauf des Theologiestudiums und dıe dadurch gewONnNENECN mi1t dem Judentum 1n ang bringen und in Gang A

exegetischen FErkenntnisse sofllen für eine umfangreichere halten. So 1st begreitlich, Jaßß s1e die Errichtung des
Verwendung des ten Testamentes ın Predigt, Katechese

uen Lehrstuhls für Bibelwissenschaft 1n Judaistik als
un Liturgiefeier fruchtbar gemacht werden. wichtigen Markstein ihrer Geschichte betrachtet; ML1t dem

Die V  5 der Konzilserklärung » Nostra Aetate« (Ar laufenden Sommersemester hat Professor Dr Clemens
tikel Absatz angeregiten gemeınsamen tudıen könn- Thoma seıne Vorlesungen aufgenommen Die dortige
en durch Gastvorlesungen jüdischer Theologen der Regierung un Fakultät haben mit dieser Erweıterung
theologischen Fakultät und durch Intensivierung Judaistı- der theologischen Lehrtätigkeit 1n Luzern eine eigentliche
<cher Studien seltens der Theologiestudenten verwirklicht Pionilertat vollbracht Der Luzerner Lehrstuhl! ist der
werden. seiner Art in der Schweiz.

Die Geschichte der Christenheit ISt ımmer auch die Ge-Den Institutionen der katholischen Erwachsenenbil-
dung 1n der Frzdiözese Wıen wird empfohien, die Be- schichte ihres Verhältnisses ZUr Judenheit elch wech-
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Neue Testament ist nur auf dem Hintergrund des Alten 
Testamentes voll verstehbar. Das Alte Testament ist nicht 
nur Vorbereitung auf das Neue Testament, sondern be-
sitzt auch einen religiösen Eigenwert. Deshalb ist die 
Heilsbotschaft des Alten Testamentes im theologischen 
Denken und für das religiöse Leben der Gemeinden her-
anzuziehen und auszuwerten. 

2. Christen und Juden sind Zeugen des lebendigen Wor-
tes Gottes und des Heilswirkens Gottes geworden. Sie 
sind deshalb verantwortliche Zeugen der Offenbarung 
Gottes vor der Welt. 

3. Existenz und Geschichte des Judentums sind (nach 
Röm 9-11) für die Christen ein Heilsmysterium, daher 
müssen die Christen die Existenz auch des heutigen 
Judentums heilsgeschichtlich verstehen. 

4. Mit sicherem Glauben halten wir fest, daß der Neue 
Bund in Christus die Verheißungen des Alten Bundes 
nicht außer Kraft gesetzt hat, wie der Apostel Paulus im 
11. Kapitel des Römerbriefes sagt (besonders Vers 1, 26 
und 28). Im Lichte dieses Textes sind auch alle übri-
gen sich auf Israel beziehenden Stellen des Neuen Testa-
ments sachgemäß zu interpretieren. Es ist uns Christen 
nicht erlaubt, die Juden zwar als ursprünglich auser-
wähltes, dann aber endgültig verworfenes Gottesvolk 
anzusehen. 

5. Christen und Juden verbindet die gemeinsame Hoff-
nung auf die volle Offenbarung des Reiches Gottes. Es 
verbindet sie aber auch die Auffassung des Menschen als 
eines Ebenbildes Gottes und das Streben nach einer Welt-
bewältigung aus religiösem Geist. 

Resolutionen: 
1. Die reichere Verwendung alttestamentlicher Texte in 
der neuen Perikopenordnung soll für das bessere Ver-
ständnis des Alten Testamentes durch die Gläubigen ge-
nützt werden. Deshalb soll eine sachgerechte Einführung 
in die vielfach unbekannte religiöse Welt dieser Texte 
geboten werden. Keinesfalls aber dürfen die alttestament-
lichen Texte grundsätzlich oder regelmäßig ausgelassen 
werden. 

2. Im Unterricht, in den Lehrbüchern und Lehrbehelfen 
für den Religionsunterricht sollen nicht nur unrichtige 
Aussagen über das jüdische Volk vermieden, sondern auch 
die scheinbar negativen Aussagen der Schrift im Lichte 
der paulinischen Theologie (cf Leitsatz 4) erklärt werden. 
Ebenso soll der religiöse Gehalt des Alten Testamentes 
herausgestellt und damit die Bedeutung Israels als des 
Bundespartners Gottes positiv dargestellt werden. 

Empfehlungen: 
1. Die Beschäftigung mit dem Alten Testament im Ver-
lauf des Theologiestudiums und die dadurch gewonnenen 
exegetischen Erkenntnisse sollen für eine umfangreichere 
Verwendung des Alten Testamentes in Predigt, Katechese 
und Liturgiefeier fruchtbar gemacht werden. 

2. Die von der Konzilserklärung »Nostra Aetate« (Ar-
tikel 4 Absatz 5) angeregten gemeinsamen Studien könn-
ten durch Gastvorlesungen jüdischer Theologen an der 
theologischen Fakultät und durch Intensivierung judaisti-
scher Studien seitens der Theologiestudenten verwirklicht 
werden. 

3. Den Institutionen der katholischen Erwachsenenbil-
dung in der Erzdiözese Wien wird empfohlen, die Be- 

schäftigung mit den Themen »Altes Testament« und 
» Judentum« zu intensivieren. 

4. Alle Verantwortlichen sollen die Gäubigen dazu auf-
fordern, eine Ausgabe der gesamten Heiligen Schrift zu 
besitzen. 

5. Die Psalmen sollen als biblische Gebetstexte bei den 
Gottesdiensten und in den diözesanen Lied- und Gebet-
büchern nicht zurückgedrängt, sondern vielmehr verwen-
det und dem Verständnis der Gläubigen nähergebracht 
werden. 

Votum: 
Die Synodalversammlung empfiehlt dem Herrn Kardinal, 
folgenden Beschluß der Wiener Diözesansynode an die 
Kirchliche Zentralstelle für Unterricht und Erziehung in 
Österreich heranzutragen und sich für seine Verwirk-
lichung einzusetzen: 
Katechetische und religionspädagogische Lehrbücher und 
Lehrbehelfe sollen künftig einer eigenen Arbeitsgruppe 
innerhalb des Österreichischen Katholischen Bibelwerks 
zur Stellungnahme vorgelegt werden. 

Appell: 
Es widerspricht der Lehre der Kirche Christi (cp. Vati-
canum II, »Nostra Aetate« Artikel 4), die den Juden 
durch Jahrhunderte von Christen und Nichtchristen zu-
gefügten Leiden und Demütigungen als Folge einer Ver-
stoßung durch Gott zu deuten. Daher müssen sich alle 
Christen von antijüdischen Affekten freihalten und et-
waigen antisemitischen Diskriminierungen seitens anderer 
entgegentreten. Die Kirche von Wien erwartet von den 
Katholiken, daß sie nichts unversucht lassen, um die 
zwischen ihnen und den Juden bestehende und durch 
traditionelle Mißverständnisse genährte Entfremdung zu 
überwinden. 

5 Errichtung eines Lehrstuhls für Bibelwis-
senschaft und Judaistik an der Kath.-Theo-
log. Fakultät Luzern Sommersemester 1971 
(Ordinarius: «Professor Dr. Clemens Thoma 
SVD) 
Die Kath.-Theolog. Fakultät Luzern hat am 17. Mai 1971 mit der 

Errichtung eines Lehrstuhls und eines Instituts für Bibelwissenschaft 
und Judaistik einen bedeutsamen Markstein für die Entwicklung des 
christlich-jüdischen Dialogs gesetzt. Wir entnehmen dazu das Folgende 
aus der in Luzern erscheinenden Tageszeitung »Vaterland« sowie aus 
der Neuen Zürcher Zeitung«. »Vaterland« Nr. 115 vom 19. 5. 1971 
schreibt: 

»Die Theologische Fakultät Luzern hat es seit langem als 
eine besonders wichtige Aufgabe angesehen, das Gespräch 
mit dem Judentum in Gang zu bringen und in Gang zu 
halten. So ist es begreiflich, daß sie die Errichtung des 
neuen Lehrstuhls für Bibelwissenschaft und Judaistik als 
wichtigen Markstein ihrer Geschichte betrachtet; mit dem 
laufenden Sommersemester hat Professor Dr. Clemens 
Thoma seine Vorlesungen aufgenommen ... Die dortige 
Regierung und Fakultät haben mit dieser Erweiterung 
der theologischen Lehrtätigkeit in Luzern eine eigentliche 
Pioniertat vollbracht. Der Luzerner Lehrstuhl ist der erste 
seiner Art in der Schweiz. 
Die Geschichte der Christenheit ist immer auch die Ge- 
schichte ihres Verhältnisses zur Judenheit — welch wech- 
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selvolle un vielfach tragische Geschichte! Angesichts dıe- <OoNnnte Rektor Franz Furger Vertreter AUS Kanton, Kirche
SCr Belastung der Vergangenheit kommt der AÄArt und Weise, und Judentum begrüßen, darunter den neugewählten Re-
W1€e dıe Errichtung des T ehrstuhls 1 am 17 Maı ftejer- gierungsrat Walter Gut, den Präsidenten der Jüdischen
Lich begangen wurde besondere Bedeutung Statt Gemelhnnde Luzern, Heinrich Herz, und Legationssekretär
hr eigenes Programm verkünden, begann die Fakultät Joel Alon VO  — der israelischen Botschaft in ern Die
den Dıalog IMI dem Partner damıt, da{(ß S1E auf ıhn hın- Theologischen Fakultäten VOl Bern, Zürich und Fribourg
hörte: Zur Festvorlesung war keıin Geringerer als der SOWI1E die Hochschule VO Chur hatten Delegierte eni-
Rektor der Hehbräischen Universität Jerusalem, Proftfessor sandt. Furger unterstrich die doppelte Bedeutung dieses
Dr Jakob Katz, eingeladen worden, der seinerselts Just Lehrstuhls: vermehrte Rückbesinnung aut die biblısche
1ine besonders wichtige ase der Geschichte der jüdisch- Botschaft und OÖftnung gegenüber dem Jüdıschen Partner,

der INnıt den Christen den gemeınsamen Wurzelgrund deschristlichen Beziehungen ZUIN Gegenstand seiıner Ausfüh-
rungch machte: sprach über die historische Bedeutung Alten Testamentes besitzt S o. ]
der Judenemanzıpation«, dıe Jangsam und nach vielerleı Den Festvortrag hıelt Jakob Katz, Rektor der Hebrä1-
Rückschlägen dazu führte, ‚S 18 und 19. Tahrhundert schen Unıiversität ın Jerusalem, über das Thema  <  ° Dıiıe
die Juden 1n die Völker Europas integrieren u. | historische Bedeutung der Judenemanzıpatıion«. Der Red-
Der Rektor der Fakultät, Protessor Dr. Franz Furger, 1LCFr yab zunächst einen Uberblick über dıe geschichtlichen
W1es in seiner Begrüßung aut dıe Bedeutung des Anlasses Etappen, in denen sıch die aAllmähliche bürgerliche Gilleich-
hin; geht eın doppeltes Ziel stellung der Juden vollzog. Der grundlegende Charakter
‚E1inerseits braucht die Theologie In unNnseceienNn Tagen 1ne€e des Juden VOT der Emanzıpation w ar seıne Heimatlosig-
vermehrte Rückbesinnung auf die bıblische Botschaft, keıt. Auch dort, Juden wohnen durften, S$1€E ıhrer
L1LS der Quelle der Offenbarung Licht und raft schöp- Bleibe nıcht sıcher. Sie ohl ıM civurtate, aber nıcht
ten ZUEI Bewältigung der Probleme VO heute und MOrgell. de CLvitate. Von den Juden wurde dieser Zustand alc
Dabeı darf uns nıcht gleichgültig se1n, da{(ß die christ- Strate aufgefaßt; die Christen meınten, 1Ur durch
liche Botschaft auf dem Boden des Judentums gewachsen Bekehrung ZU. Christentum die Heimatlosigkeit abge-
{St, das WIr als Altes Testament bezeichnen. Anderseits wandt werden könne. Solange dıe cQhristliche Symbiose
aber verpflichtet diese Verwurzelung 1m Alten Testament, un Kırche un: Staat dauerte, War der Jude innerhalb
U11S5 vermehrt dem Jüdıschen Partner öffnen, mMit dem diıeser staatlıchen Ordnung geduldet. Die Aufklärung
WIr durch das gemeinsame Erbe verbunden sind.« art- John Locke) stellt die ersten Postulate ım Hınblick auf
nerschaf VOFaus, dafß mMa  a sıch kennt, wobe] die die Befreiung der en auf aber E1SI der aufgeklärte
Geschichte des Partners entscheidend dieser Kenntnis Absolutismus schrıtt ihrer Durchführung Es 1St. ınter-
gehört: \Wer se1inen Partner verstehen will, mul auch CESSANT, daß dıe Judenemanziıpation parallel Zu Aufkom-
dessen Geschichte ZUFC Kenntnis nehmen: ein jeder ıSt eın iNnenNn der Bıbelwissenschaftten steht: ın der Praxıs en
Stück weıt seine eigene Geschichte. Womuit der Kreıis gC- treilich handteste Nützlichkeitserwägungen den Ausschlag
schlossen ISst Wır Christen können einer vertjeften gegeben.
Kenntnis der uns gegebenen Botschaft nıcht kommen, ohne Den Auttakrt in Europa gab das JToleranzpatent Josephs IT
daßß WIr eindringen in jenen Jüdıschen Wurzelboden, VvVo 1 Jahr 1781, das V  5 Moses Mendelssohn als großer
dem S1e geschichtlich herkommt Befreiungsakt gefeiert wurde. Den eigentlichen urch-
In Erganzung dazu entnehmen WIr der »Zürcher Zeitung« bruch brachte die Französıische Revolution; das Dilemma,
VO: 1971 »Im Hınblick auf dıe Talmudschule in ob dıe Juden als Mitglieder einer tremden ‚Nation« 2US-
Kriens bei Luzern | s£e1l ANSCHECSSCH, dafß gerade Luzern zZUuwelisen oder einzubürgern selen, Iöste die tranzösısche
siıch in exponilerter Weıise die wissenschafliche Erfor- Natıonalversammlung, ındem { 791 jedem Juden das
schung des Judentums bemüht . „< DDie Zürcher Zeitung Bürgerrecht verlieh, WEn den Bürgereid eıistete. Miıt
schreibht terner: den napoleonischen Siegen ZUS die bürgerliche Gleichbe-
E Vor 150 Jahren ISt Judaistik VOoT allem in Deutsch- rechtigung der Juden auch in Italıen, Holland und ın dıe
land, spater zuch ın den angelsächsischen 1 ändern 1ne Rheinlande e1n. Preußen erkannte dem Einflufß
wıssenschaftlich anerkannte, auf Hochschulebene betrie- Friedrich VO Hardenbergs und Wilhelm VO Humbaoldts
bhene Diszıplın yeworden. Es o1ibt heute die pÄOiS Lehr- dıe Juden 1512 als ‚preußische Staatsbürger:« Die Re-
stühle un Dozenturen ftür dieses Wıssensgebiet. Die staurationszeıt brachte gew1sse Rückschläge; in der Praxıs
Schweiz hatte bısher allerdings keinen Lehrstuhl für Ju- vollzog sıch der Abbau bestehender Rechtsbeschränkungen
dentumskunde. Diıesem Mangel hat 1U  - der Regierungs- 1UI schrittweise. Dieser kam 1n Zentraleuropa S/0
ra des Aantons Luzern abgeholfen, indem {ür das Zzu Abschluß Damıt hatte sıch der moderne Staat als
Sommersemester 1971 eınen Lehrstuhl für Judaistık zußerhalb der Konfessionen tehend bekannt, wenn
der Theologischen Fakultät einrichtete. Zum ersten In- dıe Bindung Vo  a} Staat un Kirche 1mM 19. Jahrhundert
ı1aber wurde der St Galler Dr Clemens Thoma beruten, weıterbestand. Die vielberutene Säkularisierung War keıin
der bisher Assıstent un Lehrbeauftragter Instıtut für eindeutiger Vorgang; viele Symbole der elt schöpf-
Judaistik der Universıität Wıen ro Schubert) War und ten ihre raft LUS emotionalen Überresten einer früheren
R3ıt einıgen bedeutsamen Veröftentlichungen über Fragen eit
Ades Judentums un! der Beziehungen „wiıischen Christen Vieltältig W ar auch das Spektrum der Motıve der m an-
und Jjuden hervorgetreten ıSst Da zıpationstheoretiker. Der AUS dem Judentum zu Katho-
Zur Feier der Eröffnung dieses Lehrstuhls al lızısmus konvertierte Freiherr ose DVO  > Sonnenfels hofftte

auf die Anbahnung der Judenbekehrung, der köonstitutio-
‚] NT 251, Morgenausgabe, nelle Bischot Henrı Gregoire empfahl völlige Eınbürge-
P Judentum un christlicher Glaube. Zum Dialog „wıischen Chri- u AUS chiliastischen Motiven, un W helm DWONN Hıum-
Sten und Juden, 965 vgl XVI1I1/1966, 143); Auf Aden 1 rüm- boldt rat AUS rationalıstisch-humanistischen Gründen da-

des Tempels, 905658 vgl XX/1968, 128 Kırche 2uS für aln Keine dieser Erwartungen erfüllte sıch; dıeJuden Unı Heıden. Bibf[ Informationen ber Aas Verhältnis der Kirche
Judentum, 970 vgl XXI1/1970, 18} Humboldtsche Auffassung von der zwangsläufigen Assı-
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selvolle und vielfach tragische Geschichte! Angesichts die-
ser Belastung der Vergangenheit kommt der Art und Weise, 
wie die Errichtung des Lehrstuhls [am 17. Mai 19711 feier-
lich begangen wurde ... besondere Bedeutung zu: Statt 
ihr eigenes Programm zu verkünden, begann die Fakultät 
den Dialog mit dem Partner damit, daß sie auf ihn hin-
hörte: Zur Festvorlesung war kein Geringerer als der 
Rektor der Hebräischen Universität Jerusalem, Professor 
Dr. Jakob Katz, eingeladen worden, der seinerseits just 
eine besonders wichtige Phase der Geschichte der jüdisch-
christlichen Beziehungen zum Gegenstand seiner Ausfüh-
rungen machte; er sprach über >die historische Bedeutung 
der Judenemanzipation<, die langsam und nach vielerlei 
Rückschlägen dazu führte, im 18. und 19. Jahrhundert 
die Juden in die Völker Europas zu integrieren [s. u.]. 
Der Rektor der Fakultät, Professor Dr. Franz Furger, 
wies in seiner Begrüßung auf die Bedeutung des Anlasses 
hin; es geht um ein doppeltes Ziel: 
>Einerseits braucht die Theologie in unseren Tagen eine 
vermehrte Rückbesinnung auf die biblische Botschaft, um 
aus der Quelle der Offenbarung Licht und Kraft zu schöp-
fen zur Bewältigung der Probleme von heute und morgen. 
Dabei darf es uns nicht gleichgültig sein, daß die christ-
liche Botschaft auf dem Boden des Judentums gewachsen 
ist, das wir als Altes Testament bezeichnen. Anderseits 
aber verpflichtet diese Verwurzelung im Alten Testament, 
uns vermehrt dem jüdischen Partner zu öffnen, mit dem 
wir durch das gemeinsame Erbe verbunden sind.< Part-
nerschaft setzt voraus, daß man sich kennt, wobei die 
Geschichte des Partners entscheidend zu dieser Kenntnis 
gehört: Wer seinen Partner verstehen will, muß auch 
dessen Geschichte zur Kenntnis nehmen; ein jeder ist ein 
Stück weit seine eigene Geschichte. Womit der Kreis ge-
schlossen ist: Wir Christen können zu einer vertieften 
Kenntnis der uns gegebenen Botschaft nicht kommen, ohne 
daß wir eindringen in jenen jüdischen Wurzelboden, von 
dem sie geschichtlich herkommt ...« 
In Ergänzung dazu entnehmen wir der »Zürcher Zeitung « 
vom 3. 6. 1971 1 : »Im Hinblick auf die Talmudschule in 
Kriens [bei Luzern] sei es angemessen, daß gerade Luzern 
sich in exponierter Weise um die wissenschaftliche Erfor-
schung des Judentums bemüht ...« Die Zürcher Zeitung 
schreibt ferner: 

Vor 150 Jahren ist Judaistik vor allem in Deutsch-
land, später auch in den angelsächsischen Ländern eine 
wissenschaftlich anerkannte, auf Hochschulebene betrie-
bene Disziplin geworden. Es gibt heute an die 200 Lehr-
stühle und Dozenturen für dieses Wissensgebiet. Die 
Schweiz hatte bisher allerdings keinen Lehrstuhl für Ju-
dentumskunde. Diesem Mangel hat nun der Regierungs-
rat des Kantons Luzern abgeholfen, indem er für das 
Sommersemester 1971 einen Lehrstuhl für Judaistik an 
der Theologischen Fakultät einrichtete. Zum ersten In-
haber wurde der St. Galler Dr. Clemens Thoma berufen, 
der bisher Assistent und Lehrbeauftragter am Institut für 
Judaistik der Universität Wien (Prof. Schubert) war und 
mit einigen bedeutsamen Veröffentlichungen über Fragen 
des Judentums und der Beziehungen zwischen Christen 
und Juden hervorgetreten ist 22 . 
Zur Feier der Eröffnung dieses Lehrstuhls am 17. Mai 

1  Nr. 25I, Morgenausgabe. 
2  u. a.: Judentum und christlicher Glaube. Zum Dialog zwischen Chri-
sten und Juden, 1965 (vgl. FR XVIII/1966, S. 143); Auf den Trüm-
mern des Tempels, 1968 (vgl. FR XX/1968, S. 128 ff.); Kirche aus 
Juden und Heiden. Bibl. Informationen über das Verhältnis der Kirche 
zum Judentum, 1970 (vgl. FR XXII/1970, S. 118). 

konnte Rektor Franz Furger Vertreter aus Kanton, Kirche 
und Judentum begrüßen, darunter den neugewählten Re-
gierungsrat Walter Gut, den Präsidenten der jüdischen 
Gemeinde Luzern, Heinrich Herz, und Legationssekretär 
Joel Alon von der israelischen Botschaft in Bern. Die 
Theologischen Fakultäten von Bern, Zürich und Fribourg 
sowie die Hochschule von Chur hatten Delegierte ent-
sandt. Furger unterstrich die doppelte Bedeutung dieses 
Lehrstuhls: vermehrte Rückbesinnung auf die biblische 
Botschaft und Öffnung gegenüber dem jüdischen Partner, 
der mit den Christen den gemeinsamen Wurzelgrund des 
Alten Testamentes besitzt [s. o.]. 
Den Festvortrag hielt Jakob Katz, Rektor der Hebräi-
schen Universität in Jerusalem, über das Thema: >Die 
historische Bedeutung der Judenemanzipation<. Der Red-
ner gab zunächst einen Überblick über die geschichtlichen 
Etappen, in denen sich die allmähliche bürgerliche Gleich-
stellung der Juden vollzog. Der grundlegende Charakter 
des Juden vor der Emanzipation war seine Heimatlosig-
keit. Auch dort, wo Juden wohnen durften, waren sie ihrer 
Bleibe nicht sicher. Sie waren wohl in civitate, aber nicht 
de civitate. Von den Juden wurde dieser Zustand als 
Strafe aufgefaßt; die Christen meinten, daß nur durch 
Bekehrung zum Christentum die Heimatlosigkeit abge-
wandt werden könne. Solange die christliche Symbiose 
von Kirche und Staat dauerte, war der Jude innerhalb 
dieser staatlichen Ordnung geduldet. Die Aufklärung 
(John Locke) stellt die ersten Postulate im Hinblick auf 
die Befreiung der Juden auf; aber erst der aufgeklärte 
Absolutismus schritt zu ihrer Durchführung. Es ist inter-
essant, daß die Judenemanzipation parallel zum Aufkom-
men der Bibelwissenschaften steht; in der Praxis haben 
freilich handfeste Nützlichkeitserwägungen den Ausschlag 
gegeben. 
Den Auftakt in Europa gab das Toleranzpatent Josephs II. 
im Jahr 1781, das von Moses Mendelssohn als großer 
Befreiungsakt gefeiert wurde. Den eigentlichen Durch-
bruch brachte die Französische Revolution; das Dilemma, 
ob die Juden als Mitglieder einer fremden >Nation< aus-
zuweisen oder einzubürgern seien, löste die französische 
Nationalversammlung, indem sie 1791 jedem Juden das 
Bürgerrecht verlieh, wenn er den Bürgereid leistete. Mit 
den napoleonischen Siegen zog die bürgerliche Gleichbe-
rechtigung der Juden auch in Italien, Holland und in die 
Rheinlande ein. Preußen erkannte unter dem Einfluß 
Friedrich von Hardenbergs und Wilhelm von Humboldts 
die Juden 1812 als >preußische Staatsbürger< an. Die Re-
staurationszeit brachte gewisse Rückschläge; in der Praxis 
vollzog sich der Abbau bestehender Rechtsbeschränkungen 
nur schrittweise. Dieser kam in Zentraleuropa um 1870 
zum Abschluß. Damit hatte sich der moderne Staat als 
außerhalb der Konfessionen stehend bekannt, wenn auch 
die Bindung von Staat und Kirche im 19. Jahrhundert 
weiterbestand. Die vielberufene Säkularisierung war kein 
eindeutiger Vorgang; viele Symbole der neuen Zeit schöpf-
ten ihre Kraft aus emotionalen Überresten einer früheren 
Zeit. 
Vielfältig war auch das Spektrum der Motive der Eman-
zipationstheoretiker. Der aus dem Judentum zum Katho-
lizismus konvertierte Freiherr Josef von Sonnenfels hoffte 
auf die Anbahnung der Judenbekehrung, der konstitutio-
nelle Bischof Henri Grēgoire empfahl völlige Einbürge-
rung aus chiliastischen Motiven, und Wilhelm von Hum-
boldt trat aus rationalistisch-humanistischen Gründen da-
für ein. Keine dieser Erwartungen erfüllte sich; die 
Humboldtsche Auffassung von der zwangsläufigen Assi- 
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mnı lıerung der Juden (die auch VO  w manchen u  en geteilt europäıschen Ländern, AUS Israel, Kanada, Irınıdad,
wurde) kam nıcht zZzu Zuge., Vielmehr führten nzuch dıe Hawaı un Sücdkorea ZU gemeıinsamen Bıbelstudıium
atavıstischen Verdrängungen des assımi lierten Juden 11. In Zusammenarbeit MUt der Direktorin An-
einer Beschättigung MIıt Jüdıscher Tradıtion: nelıese Debray eizten sich wıederum Rabbı Dr Jonathan
mündete dAje Emanzıpatıon 1n 1ne HEUC Phase Jüdıschen Magonet (London) und Pastor Hermann Denkers (Han-
Selbstbewußtseins.» CIu b/Dokkum, Niederlande, Angehörıiger der Her-
Dafi Protessor Thoma durch seinen Wohnsitz 1n 1 uzern vormde erk der Niederlande) Für die Gesamtleitung
11 erreichbarer ähe VO  - Freiburg 1, Br 1St.  ') iSt auch tür ein, unterstutzt VO  ” e1ınem ewährten Mıtarbeiter-Team:
den Freiburger Rundbrief VO  . besonderer, erfreulicher Rektor Heinrich Spaemann (Überlingen, kath.), Pastor
Bedeutung (0 161) Urtgies Stakemann (Oese-Basdahl, Kreıis Bremervörde,

luth.), Professor Frıtz Debray Wıen, kath.), Edgar
$ 0OSsd (Z Zt Bendorft, kath.).

Interdisziplinäre Forschungsgruppe Neben dem halbtäglichen ıntensıven Bıbelstudium der
sechs Arbeitsgruppen versammelte sıch das Plenum all-» Judentum 1m Unterricht« abendlich eiınem einschlägigen Reterat Pastor Her-

An der Abteilung Duisburg der Pädagogischen INAnn Denkers un Rabbı Jonathan Magonet begannen
Hochschule Ruhr den Zyklus miıt e1nem Reterat ZULC Einführung in das

Bibelstudium. Rabbi Jonathan Magonet reterierte —

Schon VUTL mehreren Jahren cstellte der evangelische Reli- dann über »]akob ın der jüdischen Tradition«: Father
gi0onspädagoge Heinz rTemMers Überlegungen A w 1e Larry Frizzell (aus Kanada, Z Oxford, kath.) über

Se1Ner Hochschulabteilung ıine Forschungsgruppe » Die Jakobsgeschichten ım palästinensischen Targum
» Judentum ım UÜnterricht« einrıchten könnte. Er fand Neotkıiti I AausSs der Vatikanıschen Bıbliothek«: Werner
Kollegen, Doktoranden un Diplomstudenten, dıe Zur el+- (England, jüd.) über » Jakob un der Segen«; Pastor
Mitarbeit bereit T, SCWAaHn den Frankturter Stiu- Hermann Denkers über » Jakob AUS der Sıcht e1nes Kom-
dentenpfarrer Wolfgang Wıirth als Koordinator der Pro- munıisten«.
jektgruppen und erhielt Forschungsmittel Von der Valı- ”astor Denkers sprach in seiner kurzen FEinführung den
gelischen Kirche in Deutschland und VO  —3 seiner och- Wunsch AUS, daß das gemeinsame Bibelstudium eliner
schule Vertiefung des AaUDens tühren möge. Er betonte, daß
ach langer Vorbereitungszelt konnte darum dıe bFor- nıcht SOSCENANNLTLE Religionsgespräche SINg, sondern
schungsgruppe im Herbst 19/1 iıhre Arbeit aufnehmen. das gemeinsame Hınhören aut das Wort der Schrift un
in ıhr arbeiten Fachwissenschaftler un: Fachdidakti:ker dAje yemeınsame Erfahrung VO (zottes Anwesenheit,
der verschiedenen Unterrichtstächer ML Psychologen unc 111 das Sich-angesprochen- Wissen V Oli CGott
Judaisten 1. Fın Archiv M1T Lehrplänen, Schuf- Rabbi Jonathan Magonet bekräftigte dıes durch den
üchern un: Spezialliteratur tür die Arbeıt der Lor- Hınwels, Aafß ina  w cd;e Bibel studieren müßte, als ob
schungsgruppe wird aufgebaut, und nach Absprache 1m Leben davon abhinge, da{ß WIr den ext richtig
Mıtarbeıterkreis haben mehrere seiner Mitglieder MmMi1t der verstehen. Wenn WI1r V OIl Kampf des Patriarchen Jakob
Arbeit Aufsätzen, Dissertationen un Diplomarbei- lesen, »dann mussen WIr ıhn uUuDNsCrem eiıgenen Kampt
fen begonnen. machen, UIN ıhn verstehen. Wr mussen den Kampf
Die Forschungsgruppe wiıird die Behandlung der Juden Jakobs Als den erleben«. Denn jeder Mensch hat
588 Schulunterricht der verschiedenen Fiächer (Geschichte, eınen Jakob 1n sich, der den degen des Vaters stiehlt, und
polıtısche Bıldung, evangelısche und z atholische Reli- einen srael, der Zu Vater vieler Völker WIr:  d. Energisch
gionslehre, Deutsch un Erdkunde) Adurch Lehrplan- un betonte Rabbı Jonathan, dafß I[Nan sıch abgewöhnen
Schulbuchanalysen un Befragungen Vo Schülern Nfer- mu{fß, mıiıt eiıner Zanz bestimmten Theorie Ooder einer ım
suchen. Darüber hınaus wiırd S1E Lehrerhandbücher und OTAauUs konzıpierten Verständnıswelse den Bibeltext
Arbeıits- un AÄnschauungsmaterı1al erarbeıten un Lehr- heranzugehen, un wiederzufinden, W AsSs WI1r Ideen
plankommissionen und Schulbuchautoren beraten, U111 haben, den extf celber sprechen lassen. » Wenn

einer sachlicheren Darstellung des Judentums, seıner WIr das N«, versicherte C > dann hat eigentlich
Kıgenart und Geschichte, un des CC 11 Staates Israe! keinen Sınn, da{fß WIr hıer sind. Denn dann hören WIr
117 Unterricht der verschiedenen Schulficher beizutragen. nıcht auf dıje Bibel, sondern wI1Ir ihr, OVOoORN S1e
Denn auch heute noch vermitteit der Schulunterricht 131938 eigentlıch handeln sollte«.

haäufig e1In alsches Bild 383 Judentum nd CL  u47  z} Fchtes Bibelstudium 15t vemäfß den einleitenden Worten
adurch noch ımmer beı Schülern antıjüdische Fainstel- VO  — Rabbi Jonathan Magonet 1n seiınem Reterat über
lungen. » Jakob ın der jüdischen Tradıtion« ıne Form des ebe-
Jie Anschrıilft der Forschungsgruppe ist? Forschungsgruppe Judentum tes Dementsprechend sollte jeder 'Teıl] dieser Woche, das
173 Unterricht, Z. des Herrn Akıademischen Oberrats W. Wırth, Studium ebenso W ıe die yemeinsamen Gottesdienste, e1n

Dussburg, Lotharstraße 65 Gebet se1n, das WIr Gott darbringen. Ls Oing 1n diesem
Reterat näherhin Aje Erarbeitung ein1ıger Teiıtworte
un Leitmotive, die sıch durch die Jakobgeschichten hın-

Die Jakob-Geschichten zıiıchen, 1aber 11UE Vo aufmerksamen Leser wahrgenom-
1E  3 werden. S1e signalısıeren die verborgene » Unter-

Jüdisch-Christliche Bibelwochel grundgeschichte«, das eıgentliche Thema, das veht.
1)as Wort VOlil degen (berakah) erweiıst sich als dasZum drıtten Mal se1it 1969 tanden S1C| auch 1in dAiesem wichtigste Leitwort. Das Rıngen des Stammvaters dasJahr In der e1It VO bis Äugust 19/1 Juden und

Christen der verschıiedenen Kontessionen A US mehreren lebensnotwendige Gesegnetsein präsentiert S1CH hıer als
die Geschichte eines jeden Menschen. Es geht 1 Grunde

Im Hedwig-Dransfeld-Haus, Bendorf/Rh. den degen für jeden einzelnen Menschen und tür alle

U /

milierung der Juden (die auch von manchen Juden geteilt 
wurde) kam nicht zum Zuge. Vielmehr führten auch die 
atavistischen Verdrängungen des assimilierten Juden zu 
einer neuen Beschäftigung mit jüdischer Tradition; so 
mündete die Emanzipation in eine neue Phase jüdischen 
Selbstbewußtseins.» 
Daß Professor Thoma durch seinen Wohnsitz in Luzern 
in erreichbarer Nähe von Freiburg i. Br. ist, ist auch für 
den Freiburger Rundbrief von besonderer, erfreulicher 
Bedeutung (o. S. 1 u. S. 161). G. L. 

6 Interdisziplinäre Forschungsgruppe 
»Judentum im Unterricht« 

An der Abteilung Duisburg der Pädagogischen 
Hochschule Ruhr 

Schon vor mehreren Jahren stellte der evangelische Reli-
gionspädagoge Heinz Kremers Überlegungen an, wie er 
an seiner Hochschulabteilung eine Forschungsgruppe 
»Judentum im Unterricht« einrichten könnte. Er fand 
Kollegen, Doktoranden und Diplomstudenten, die zur 
Mitarbeit bereit waren, gewann den Frankfurter Stu-
dentenpfarrer Wolfgang Wirth als Koordinator der Pro-
jektgruppen und erhielt Forschungsmittel von der evan-
gelischen Kirche in Deutschland und von seiner Hoch-
schule. 
Nach langer Vorbereitungszeit konnte darum die For-
schungsgruppe im Herbst 1971 ihre Arbeit aufnehmen. 
In ihr arbeiten Fachwissenschaftler und Fachdidaktiker 
der verschiedenen Unterrichtsfächer mit Psychologen und 
Judaisten zusammen. Ein Archiv mit Lehrplänen, Schul-
büchern und Spezialliteratur für die Arbeit der For-
schungsgruppe wird aufgebaut, und nach Absprache im 
Mitarbeiterkreis haben mehrere seiner Mitglieder mit der 
Arbeit an Aufsätzen, Dissertationen und Diplomarbei-
ten begonnen. 
Die Forschungsgruppe wird die Behandlung der Juden 
im Schulunterricht der verschiedenen Fächer (Geschichte, 
politische Bildung, evangelische und katholische Reli-
gionslehre, Deutsch und Erdkunde) durch Lehrplan- und 
Schulbuchanalysen und Befragungen von Schülern unter-
suchen. Darüber hinaus wird sie Lehrerhandbücher und 
Arbeits- und Anschauungsmaterial erarbeiten und Lehr-
plankommissionen und Schulbuchautoren beraten, um so 
zu einer sachlicheren Darstellung des Judentums, seiner 
Eigenart und Geschichte, und des neuen Staates Israel 
im Unterricht der verschiedenen Schulfächer beizutragen. 
Denn auch heute noch vermittelt der Schulunterricht nur 
zu häufig ein falsches Bild vorn Judentum und erzeugt 
dadurch noch immer bei Schülern antijüdische Einstel-
lungen. G. L. 

Die Anschrift der Forschungsgruppe ist: Forschungsgruppe Judentum 
im Unterricht, z. H. des Herrn Akademischen Oberrats W. Wirth, 
41 Duisburg, Lotharstraße 65. 

7 Die Jakob-Geschichten 

Jüdisch-Christliche Bibelwoche' 

Zum dritten Mal seit 1969 fanden sich auch in diesem 
Jahr in der Zeit vom B. bis 18. August 1971 Juden und 
Christen der verschiedenen Konfessionen aus mehreren 

t Im Hedwig-Dransfeld-Haus, Bendorf/Rh.  

europäischen Ländern, aus Israel, Kanada, Trinidad, 
Hawai und Südkorea zum gemeinsamen Bibelstudium 
zusammen. In Zusammenarbeit mit der Direktorin An-
neliese Debray setzten sich wiederum Rabbi Dr. Jonathan 
Magonet (London) und Pastor Hermann Denkers (Han-
tum b/Dokkum, Niederlande, Angehöriger der Her-
vormde Kerk der Niederlande) für die Gesamtleitung 
ein, unterstützt von einem bewährten Mitarbeiter-Team: 
Rektor Heinrich Spaemann (Überlingen, kath.), Pastor 
Ortgies Stakemann (Oese-Basdahl, Kreis Bremervörde, 
luth.), Professor Fritz Debray (Wien, kath.), Edgar 
L. Sosa (z. Zt. Bendorf, kath.). 
Neben dem halbtäglichen intensiven Bibelstudium der 
sechs Arbeitsgruppen versammelte sich das Plenum all-
abendlich zu einem einschlägigen Referat. Pastor Her-
mann Denkers und Rabbi Jonathan Magonet begannen 
den Zyklus mit einem Referat zur Einführung in das 
Bibelstudium. Rabbi Jonathan Magonet referierte so-
dann über »Jakob in der jüdischen Tradition«; Father 
Larry Frizzell (aus Kanada, z. Zt. Oxford, kath.) über 
»Die Jakobsgeschichten im palästinensischen Targum 
Neofiti I aus der Vatikanischen Bibliothek«; Werner 
Pelz (England, jüd.) über »Jakob und der Segen«; Pastor 
Hermann Denkers über »Jakob aus der Sicht eines Kom-
munisten«. 
Pastor Denkers sprach in seiner kurzen Einführung den 
Wunsch aus, daß das gemeinsame Bibelstudium zu einer 
Vertiefung des Glaubens führen möge. Er betonte, daß es 
nicht um sogenannte Religionsgespräche ging, sondern um 
das gemeinsame Hinhören auf das Wort der Schrift und 
um die gemeinsame Erfahrung von Gottes Anwesenheit, 
um das Sich-angesprochen-Wissen von Gott. 
Rabbi Jonathan Magonet bekräftigte dies durch den 
Hinweis, daß man die Bibel so studieren müßte, als ob 
unser Leben davon abhinge, daß wir den Text richtig 
verstehen. Wenn wir vom Kampf des Patriarchen Jakob 
lesen, »dann müssen wir ihn zu unserem eigenen Kampf 
machen, um ihn zu verstehen. Wir müssen den Kampf 
Jakobs als den unseren erleben«. Denn jeder Mensch hat 
einen Jakob in sich, der den Segen des Vaters stiehlt, und 
einen Israel, der zum Vater vieler Völker wird. Energisch 
betonte Rabbi Jonathan, daß man es sich abgewöhnen 
muß, mit einer ganz bestimmten Theorie oder einer im 
voraus konzipierten Verständnisweise an den Bibeltext 
heranzugehen, um wiederzufinden, was wir an Ideen 
haben, statt den Text selber sprechen zu lassen. »Wenn 
wir das tun«, versicherte er, »dann hat es eigentlich 
keinen Sinn, daß wir hier sind. Denn dann hören wir 
nicht auf die Bibel, sondern wir sagen ihr, wovon sie 
eigentlich handeln sollte«. 
Echtes Bibelstudium ist gemäß den einleitenden Worten 
von Rabbi Jonathan Magonet in seinem Referat über 
»Jakob in der jüdischen Tradition« eine Form des Gebe-
tes. Dementsprechend sollte jeder Teil dieser Woche, das 
Studium ebenso wie die gemeinsamen Gottesdienste, ein 
Gebet sein, das wir Gott darbringen. Es ging in diesem 
Referat näherhin um die Erarbeitung einiger Leitworte 
und Leitmotive, die sich durch die Jakobgeschichten hin-
ziehen, aber nur vom aufmerksamen Leser wahrgenom-
men werden. Sie signalisieren die verborgene »Unter-
grundgeschichte«, das eigentliche Thema, um das es geht. 
Das Wort vom Segen (berakah) erweist sich als das 
wichtigste Leitwort. Das Ringen des Stammvaters um das 
lebensnotwendige Gesegnetsein präsentiert sich hier als 
die Geschichte eines jeden Menschen. Es geht im Grunde 
um den Segen für jeden einzelnen Menschen und für alle 
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Völker, Segen cder vieler menschlicher Fehlgriffe Magonet hervorhob Doch blieh nıcht be] solchen Be-
un dadurch verursachter Müuühsale dennoch VO 331 ST  en der heute schwelenden Glaubenskrise,
(Jott geschenkt un erfiü It wird cder FuL W 4S einmal wurde tolgenden recht Yositives vor  r  en SO schon
geredet hat (vg]l Gen 28 5), un der den Menschen auch das 1111 dernde Facıt der Einleitung » Was die
dazu bringt den emptangenen Segen weıftler- -  C Realıtät 1ST die W ITr Gott CHNHNECN WIT INUSSCT Hs
zugeben und zurückzuerstatten » Nımm Segensgabe oder Ihn NEU entdecken WIC Abraham, als Haran
(bırkatı)) 1]« bıttet der heimkehrende a  (0] SsSC11NC1M verlief(i CC< Fın Liedvers diente gleichsam als Wegweıiser
Bruder Esaw, den den Erstgeborenen Segen be- IMN den Worten » Ich legte chie acht Herr deine
Lrogen hatte Dann das durch die I1 Schritt sıch Hände.« Zur Hauptsache S1115 C u11n das menschliche
hinziehende Leitwort VO »Retten« un » Frretten« Bedürfnıs nach Degen, Gesegnetsein un Segnen--können.
(hazzel) das auch den Jakobsgeschichten entsche1- » Was INUSSEN WIL SC111 oder werden, C111 Degen
dender Ste le steht (vgl Gen 31) Der Mensch sein?« Denn der Segen könnte Tages der VO u15

vermäa$s sSıch nıcht lösen AUS den selbketverschuldeten erforderte Beıtrag tür dle Menschheit seinNn Die Antwort
Verstrickungen SC1NCS Geschicks, wenn Ihn nıcht 21in Grö- Wır können 1Ur dann SEPNECN wenn WILE selber
Rerer un Stärkerer als herausreifßt un retitet Dıes sind und uns als ertahren haben Um SCHNCH
'Thema 1IST wıederum CN S verknüpft mMI dem mMUuUSSCI1 wIT W 15511 W as Gesegnetsein 1ST Darum m usse1l
Leıiıtwort » Antliıtz« (panım), das mannıgfachen Spiel- WILE einander lıeben lernen kann aber anderen

un Bedeutunesvarıantionen den ext durchzieht 1Ur lıieben als CIM Selbst wnnn auch ich als C111 Selbst
(Gen 324 15 21 31 3.10 14), um den Leser geliebt wurde un mıch Selbst ertahren habe Im
autmerksam machen un SC11M Augenmerk hinzulenken Grunde mu{ INal, lıeben können die n Welt
aut die wıchtige Finsıiıcht Gen 31 Wer CGjottes als solche lıebenswert tinden » Wenn WILr nıcht lernen
Antlıtz schauen dart ohne daran zugrundezugehen der leben mM1 Zl ulNseren Unterschieden un

urch das Auftinden1ST e1n für allema{i »erre{tteiti« Schwierigkeiten W€rden WIFE zugrundegehen Denn 11UMC
solcher Leıtworte wird dann uch das Verständnis C1- sind W3IT einander ahe Wır LLLUSSCIN lernen autf
schlossen tür den Sıinnzusammenhang der Ge- jede Art un Weıse, Ritus, Gedanken der
schichte (Gjottes mM1 dem Menschen WI1IEe S1C sıch der COkoanomıie mıteinander teiılen DDies 1ST lebensnotwen-
Schritt dieser schlichten sinntällieen Art dem utmerk- dig, W CN WIT überleben wollen

Leser otfenbart VYastor Denkers koanfrontierte die Hörer INITt dem Buch
Father Larry Frizzell dessen spezielles Forschungsgebiet des Kkommunisten Vitezslav Gardavsky, Gott 15L nıcht
die apokalyptische Literatur un: das Qumrän Schrift- tOL 1970) Nach 1SLE Jakob (gemäfß Denkers Reterat)
LU  3 IST, LIrug interessanfte Textbeispiele VOr AUS dem 1940 d1e wichtigste Derson Alten Testament, weıl
entdeckten Targum Neaotıtı I Dieser Begınn des Kampf Jakobs MI1IL dem Unbekannten Jabbok der

Jahrhunderts handgeschrıebene Targum geht zurück Schlüssel ZU Verständnıs des Alten Testaments tinden
aut ıe Astinensische Tradition des un Jahr- 1SLT Wıesor? In dieser eschichte wird geschildert wIie der
hunderts un bletet wertvolle Aufschlüsse über d1e DE1IST1- Mensch Zu Subjekt wird Dadurch da{( Jakob über dıe
CN Zusammenhänge zwischen jüdischer un Ffrühchristli- ıhm vorgegebenen Möglıchkeiten hinausgreıft, taucht
cher Tradıtion Da wiıird die Gegenwart Ottes, AUS der Allgemeinheıt SsSCINCTFr Gattung auf un CrrMi115% siıch
die CS auch den Chriısten oeht besonders eindrineglich C1M C15CNECS Antlıtz un CISCeHCN Namen »Seine 'lat
hervorgehoben Gen 8 durch dıie Formulijerung ISI e Tat V geschichtlichem Rang, qAje
»Sıehe, wahrhaftig, cdie Herrlichkeit der Schekinah dAes authentische menschliche 'lat d hierzu, Aa der
Herrn wohnt diesem (Drt« Fberner treten » Wort« un Mensch eben »auserwählt« wird sotern 111C Entschei-
»Cjeijst« al Mıttler und Helter (jottes Umgang MT dung trifft, Freıiheit wäh un diese W.ahl MT sciNer
den Menschen aut SiIC erscheimen als die Art un Weılse 'lat bekräftigt« ()as Walie ohl dahın moditizıeren

der (CJott sıch offenbart un Gegenwart manıte- da der Mensch Begegnung INIL dem Absoluten
STIErTt Hs handelt sıch dabe] selbstverständlıch nıcht ELWa bedart das ihn VOT die Wahl stellt OD sıch für oder

trinıtarısche Vorstellungen 1Aber das ovleichzeitige wider ceses Absolute entscheidet 151 ıe M itentschei-
Vorhandensein soalcher einander verwandten theologi1- dung über Zukunft un damıt verknüpfte

Selbstwerdung and geben Das Jesusver-schen Aspekte bel Juden un Christen 1SL doch aufschlufß-
reich ständnıs steht nach inklang MI1 den angedeuteten
FEıne Art Meditation über die Bedeutung des Degens ür Gedankengängen Hiıernach S1119 Jesus darum, dafß
den Menschen bot Werner Pelz Anschlufß d1€ wıeder 331 Israel da SC1, für das dıe Zukunft sıch
Jakobsgeschichten, betonte aber einleitend dıe Relativıtät Jetzt entscheidet unbestechlich un MMiIL 1llen Folgerun-

SCH da{fß also JE1LLC Dynamık des Voranschreitens un Sıch-un letztlıche Unverbindlichkeit derartiger Überlegun-
SC „Ich glaube, tür u1ls esteht 111e echte Geftfahr, da selbst UÜberschreitens wıeder entstände, die das »Verhei-
WIFr u11lS hängen wollen, das feststeht un statisch Rene Land« das R eiıch Gottes, nahebringt Jesus wollte
1ST Irgendwo wollen WIT SapCehN: ‚1 )as 1SL die Wahrheit:« 1ernach Israel SC1INCT ursprünglıchen Glaubenshaltung

SC1 der der Kirche bestimmten zurücktühren 384 Verfafßtheıit, der (jott ohne
Unterlafß hm <am als Anruft den Auserwählten,W eıse der Interpretation oder bestimmten An-

schauungsweise C Und mMEC1NTeE, WIFr müfßten uns daran den, der sıch entscheiden nat, der wählen hat
gewöhnen »ohne Siıcherheit leben ohne die Wahr- während „wischen WC1 Abgründen csteht un! der sich
heit dl€ Wahrheit bleibt Schweben INUSSCH m1 SC111CT7 SANZCU VYerson diesen Akt der Wahl hınein-
u15 daran gewöhnen, daß die Bibel das Alte un das STUrzen mu{fß Das Schlüsselwort bei dieser Forderung der
Neue Testament oder 11185 VO  ; beiden trotzdem noch Selbstübersteigung iST auch nach die Liebe Der

Mensch IST LLUr dann celbst w ennn der Liebe überfur U11S 11 haben celbst wein WIT S1C HNur als
eintaches Buch u115s reden |assen« Dem Gläubigen sıch hıinausgreift sıch selbst dem Nächsten un Gjott
erscheinen solche Worte als „schockierend« WIC Jonathan gegenüber Der Liebende bricht MmM1L se1iner 'lat den Schaflß

(

Völker, einen Segen, der trotz vieler menschlicher Fehlgriffe 
und dadurch verursachter Mühsale dennoch von jenem 
Gott geschenkt und erfüllt wird, der tut, was er einmal 
geredet hat (vgl. Gen 28,15), und der den Menschen auch 
dazu bringt, seinerseits den empfangenen Segen weiter-
zugeben und zurückzuerstatten. »Nimm meine Segensgabe 
(birkatij) an«, bittet der heimkehrende Jakob seinen 
Bruder Esaw, den er um den Erstgeborenen-Segen be-
trogen hatte. — Dann das durch die ganze Schrift sich 
hinziehende Leitwort vom »Retten« und »Erretten« 
(hazz ē l), das auch in den Jakobsgeschichten an entschei-
dender Stelle steht (vgl. Gen 32, 12. 31). Der Mensch 
vermag sich nicht zu lösen aus den selbstverschuldeten 
Verstrickungen seines Geschicks, wenn ihn nicht ein Grö-
ßerer und Stärkerer als er herausreißt und rettet. Dies 
Thema ist wiederum eng verknüpft mit dem weiteren 
Leitwort »Antlitz« (panim), das in mannigfachen Spiel-
arten und Bedeutungsvariationen den Text durchzieht 
(Gen 32,4. 17. 18. 21. 22. 31; 33, 3.10. 14), um den Leser 
aufmerksam zu machen und sein Augenmerk hinzulenken 
auf die wichtige Einsicht in Gen 32, 31: Wer Gottes 
Antlitz schauen darf, ohne daran zugrundezugehen, der 
ist ein für allemal »errettet«. — Durch das Auffinden 
solcher Leitworte wird dann auch das Verständnis er-
schlossen für den Sinnzusammenhang der gesamten Ge-
schichte Gottes mit dem Menschen, so wie sie sich in der 
Schrift in dieser schlichten, sinnfälligen Art dem aufmerk-
samen Leser offenbart. 
Father Larry Frizzell, dessen spezielles Forschungsgebiet 
die apokalyptische Literatur und das Qumr ā n-Schrift-
tum ist, trug interessante Textbeispiele vor aus dem 1940 
entdeckten Targum Neofiti I. Dieser zu Beginn des 
16. Jahrhunderts handgeschriebene Targum geht zurück 
auf die palästinensische Tradition des 1. und 2. Jahr-
hunderts und bietet wertvolle Aufschlüsse über die geisti-
gen Zusammenhänge zwischen jüdischer und frühchristli-
cher Tradition. Da wird z. B. die Gegenwart Gottes, um 
die es auch den Christen geht, besonders eindringlich 
hervorgehoben in Gen 28, 16 durch die Formulierung: 
»Siehe, wahrhaftig, die Herrlichkeit der Schekinah des 
Herrn wohnt an diesem Ort«. Ferner treten »Wort« und 
»Geist« als Mittler und Helfer Gottes im Umgang mit 
den Menschen auf; sie erscheinen als die Art und Weise, 
in der Gott sich offenbart und seine Gegenwart manife-
stiert. Es handelt sich dabei selbstverständlich nicht etwa 
um trinitarische Vorstellungen; aber das gleichzeitige 
Vorhandensein solcher einander verwandten theologi-
schen Aspekte bei Juden und Christen ist doch aufschluß-
reich. 
Eine Art Meditation über die Bedeutung des Segens für 
den Menschen bot Werner Pelz im Anschluß an die 
Jakobsgeschichten, betonte aber einleitend die Relativität 
und letztliche Unverbindlichkeit derartiger Überlegun-
gen: »Ich glaube, für uns besteht eine echte Gefahr, daß 
wir uns an etwas hängen wollen, das feststeht und statisch 
ist. Irgendwo wollen wir sagen: >Das ist die Wahrheit< 
— sei es in der Bibel, in der Kirche, in einer bestimmten 
Weise der Interpretation oder in einer bestimmten An-
schauungsweise.« Und er meinte, wir müßten uns daran 
gewöhnen, »ohne Sicherheit zu leben, ohne die Wahr-
heit; die Wahrheit bleibt im Schweben ... Wir müssen 
uns daran gewöhnen, daß die Bibel, das Alte und das 
Neue Testament oder eins von beiden, trotzdem noch 
etwas für uns zu sagen haben, selbst wenn wir sie nur als 
einfaches Buch zu uns reden lassen«. Dem Gläubigen 
erscheinen solche Worte als »schockierend«, wie Jonathan 

Magonet hervorhob. Doch blieb es nicht bei solchen Be-
stätigungen der heute schwelenden Glaubenskrise, es 
wurde im folgenden recht Positives vorgetragen. So schon 
das mildernde Facit der Einleitung: »Was immer die 
geistige Realität ist, die wir Gott nennen, wir müssen Es 
oder Ihn neu entdecken — so wie Abraham, als er Haran 
verließ.« Ein Liedvers diente gleichsam als Wegweiser 
mit den Worten: »Ich legte die Nacht, Herr, in deine 
Hände.« Zur Hauptsache ging es um das menschliche 
Bedürfnis nach Segen, Gesegnetsein und Segnen-können. 
»Was müssen wir sein oder werden, um ein Segen zu 
sein?« Denn der Segen könnte eines Tages der von uns 
erforderte Beitrag für die Menschheit sein. Die Antwort: 
Wir können nur dann segnen, wenn wir selber gesegnet 
sind und uns als gesegnet erfahren haben. Um zu segnen, 
müssen wir wissen, was Gesegnetsein ist. Darum müssen 
wir einander lieben lernen. Ich kann aber einen anderen 
nur lieben als ein Selbst, wenn auch ich als ein Selbst 
geliebt wurde und mich so als Selbst erfahren habe. Im 
Grunde muß man, um lieben zu können, die ganze Welt 
als solche liebenswert finden. »Wenn wir nicht lernen, 
zusammen zu leben mit all unseren Unterschieden und 
Schwierigkeiten, werden wir zugrundegehen. Denn nun 
sind wir einander zu nahe ... Wir müssen lernen, auf 
jede Art und Weise, im Ritus, in Gedanken, in der 
Ökonomie miteinander zu teilen. Dies ist lebensnotwen-
dig, wenn wir überleben wollen.« 
Pastor Denkers konfrontierte die Hörer mit dem Buch 
des Kommunisten Vitezslav Gardavsky, Gott ist nicht 
tot (1970). Nach G. ist Jakob (gemäß Denkers Referat) 
die wichtigste Person im Alten Testament, weil im 
Kampf Jakobs mit dem Unbekannten am Jabbok der 
Schlüssel zum Verständnis des Alten Testaments zu finden 
ist. Wieso? In dieser Geschichte wird geschildert, wie der 
Mensch zum Subjekt wird. Dadurch, daß Jakob über die 
ihm vorgegebenen Möglichkeiten hinausgreift, taucht er 
aus der Allgemeinheit seiner Gattung auf und erringt sich 
ein eigenes Antlitz und einen eigenen Namen. »Seine Tat 
ist die erste Tat von geschichtlichem Rang, die erste 
authentische menschliche Tat.« G. meint hierzu, daß der 
Mensch eben »auserwählt« wird, »sofern er eine Entschei-
dung trifft, in Freiheit wählt und diese Wahl mit seiner 
Tat bekräftigt«. Das wäre wohl dahin zu modifizieren, 
daß der Mensch einer Begegnung mit dem Absoluten 
bedarf, das ihn vor die Wahl stellt, ob er sich für oder 
wider dieses Absolute entscheidet; so ist die Mitentschei-
dung über seine Zukunft und seine damit verknüpfte 
Selbstwerdung in seine Hand zu geben. — Das Jesusver-
ständnis steht nach G. im Einklang mit den angedeuteten 
Gedankengängen. Hiernach ging es Jesus darum, daß 
wieder jenes Israel da sei, für das die Zukunft sich im 
Jetzt entscheidet, unbestechlich und mit allen Folgerun-
gen, daß also jene Dynamik des Voranschreitens und Sich-
selbst-Überschreitens wieder entstände, die das »Verhei-
ßene Land«, das Reich Gottes, nahebringt. Jesus wollte 
hiernach Israel zu seiner ursprünglichen Glaubenshaltung 
zurückführen, zu jener Verfaßtheit, in der Gott ohne 
Unterlaß zu ihm kam als Anruf an den Auserwählten, an 
den, der sich zu entscheiden hat, der zu wählen hat, 
während er zwischen zwei Abgründen steht, und der sich 
mit seiner ganzen Person in diesen Akt der Wahl hinein-
stürzen muß. Das Schlüsselwort bei dieser Forderung der 
Selbstübersteigung ist auch nach G. die Liebe: Der 
Mensch ist nur dann er selbst, wenn er in der Liebe über 
sich hinausgreift — sich selbst, dem Nächsten und Gott 
gegenüber. Der Liebende bricht mit seiner Tat den Schoß 
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der Zukunft auf un wırd einem, der mehr 1St, als in Als auch bezeichnend für die Geschichte der Juden ın Deutschlandseinen Möglıchkeiten lag bringen WIr AUS Reden VO'  a Persönlichkeiten des öftentlichen Lebensder Bundesrepublik bei diesem Anlafß einıge Ausschnitte A4U S demIn den der freien Disposition der Teilnehmer überlassenen »Mitteilungsblatt des Oberrates der Israeliten Badens«, dem » Jüdi-Mıttagsstunden referierte Rabbi Jonathan Magonet auf schen Pressedienst« des Zentralrats der Juden D Deutschland SOWI1Evielfach geiußerten Wunsch noch zusätziıch über das Buch den Y Suddeutschen Rundfunk (Karlsruhe) AUS Heidelberg -
Jona, das Gegenstand se1ner Rabbinatsarbeit Wafl, und Ar- sendeten Iinweıs aut eın MIt der badischen Geschichte verbundenes

und tür die deutsch-jüdische Geschichte bedeutsames Ereignis. Hıer-beitete auch hier die zugrunde lıegenden Leitgedanken über o1bt CC 1m Generallandesarchiv ın Karlsruhe, ıIn dem dortigenheraus anhand autfschlußreicher Formulierungen und großherzoglichen Famıilienarchiv, eiınen Brietwechsel mMıt TheodorSchlüsselworte. Jona erweıst sıch dabei Als zeıtlose Gestalt, Herzil un dem Großherzog Friedrich U O:  S Baden
Als 1Ne tür alle Epochen beispielhafte Person 1n eıner Karlsruhe, 197/T, entnehmen WLY?

Dem Mitteilungsblatt des Oberrates der Israeliten Badens (23/8),
Parabel, Ninıve aber als Biıld der sıch bekehrenden
Bosheit. » Wır alle haben 1n UNSCKEIN Leben 1NSCIC Unter oroßer Anteilnahme der Oftentlichkeit wurde
eıgene Stadt inıve, der WIr 1Ns Gesicht sehen mMussen. Julı 11971] die NCUE Synagoge und das jüdische (GGemenin-
Die Geschichte des Jonas hilft Uuns, verstehen, OVUO dezentrum Karlsruhes Ende der Knielinger Allee ZW1-
ZULY WESICHNEN und W dAS ZOLY überwinden mussen Wenn schen Erzbergerstraße un! Adenauerring eingeweiht. Um-
eın Ruf Cjottes U1l ergeht und Wenn WIr nıcht auf die- geben VU  z| Baumen und eruünem Rasen, trahlt der VO  — den
SCI1 Ruf hören, dann geistert das Echo dieses Rufs yleich- Karlsruher Archıitekten Dr.-Ing Hermann Backhaus un!
WwI1e 1m Buch Jona u15 herum: WIr schweben irgendwie Dr.-Ing. Harro Wolf Brosinsky entworfene Gebäudekom-
darın, bis WIr den Auftrag ANSCHOMMEN un ausgeführt plex iIne außerordentlich wohltuende Harmonie A2UsS. Der
haben.« Interessant anderem die Paralleien 1in der Form eınes Davıdsterns errichtete Sakralbau 1ST ın
ZUE Exodusgeschichte: Hıer WI1IE dort die Dickköpfig- vielfacher Hinsıcht eine besondere Meısterleistung.keıit der VOoO  —_ Gott Berutenen, das hartnäckige Murren. Er 1St MLE naturfarbenem Eichenhol!-z verkleidet, AUS
Ferner dıe Analogie ZUurf Sprache der Propheten und Psa!l- dem auch das rotgepolsterte Gestühl esteht. In der Mıtte
TNCIL Man vergleıiche Jona 1, MMIT Jer 26, 1 Jona S, der ecke e1ibt eine Glaskuppel VO 23 Meter Durchmes-
M1f Jer 26, 1  4 Jona 1, MIıt Is 55, 11; Nehemias 7, 1  5 ser Inıt einem ebenfalls gläsernen, gelben Davıdstern den
Ps 115, un Ds 135, 5—| Hıer fällt auf, daß die heidni;- Blick ZU Hımmel trei. Eın schmales Lichtband Aus farbi-
schen Matrosen angesichts des eigensinnıgen Jona 1n Kap gCn, VO rötlichen Morgen- ZUu blauen Mıttag- un
13 den Gedanken der Hallel-Psalmen zıtleren, wonach gelblichen Abendschein übergehenden Glasfenstern Nier-
(sott alles CUL, Was ıhm wohlgefällt. Welche Ironıe: IDDie bricht durchgehend die Wiände und dıie Decke des voll-
Heıden mussen dem Jona die Einsıchten der jüdischen klimatisierten Kaumes, der über 205 Plitze verfügt. Dı1e
Lıturgie 1Ns Gedächtnis rufen, ihn Zur Besinnung Samtvorhänge des Thora-Schreins un des BetpultessoOw1e die Ewiıge Lampe geben der formalen Schlichtheitbringen. Und dann die Menschen VOoO Nınive! Sı1ie glauben
dem Bufiruf des Propheten sofort und kehren u wäh- der Innenarchitektur Feierlichkeit. Hervorgehoben
rend der Prophet selber störrısch bleibt. Eın nüchtern- werden verdient schließlich dıe hervorragende Akustik 1n
hartes Lehrstück Gottes Lieblinge bereiten ıhm manchma] dieser jedermann oftenstehenden Kultstätte, der
mehr ühe Als Fernstehende. sıch der über 740 Pliätze verfügende Gemeinderaum be-

findetRegelmäßige Gebetszeiten und Gottesdienste vertieften
und befestigten das gemeınsam FErlebte. Auch ine g- Vor der Vertolgung durch die Natıonalsozialisten gehör-
meinsame tägliche Psalmenlesung In mehreren Sprachen ten 3 500 Vo 160 000 Karlsruher Bürgern der Jüdischen
(Hebräisch, Deutsch, Englisch, Holländisch) diente diesem GemeLunde a heute siınd ILU  — wenıg mehr als 300 be]

rd 260 000 Einwohnern. Diese Zahlen markieren eın Ver-Anliegen. S1le wurde gelegentlich durch une anschließfßende
Meditation bereichert. So meditierte Schwester Eulogıa pflichtendes Schicksal, das AUS den Reden Eınweihungs-
Wurz OSB (Herstelle/Weser, kath.) über Psalm als Lag, der Festpredigt des Landesrabbiners, den Gesängen
Lied eines Menschen, der TSE in Todesnot sehend wırd tür und Gebeten nachhaltig 1Ns Bewußtsein drang
die wahre Wirklichkeit für Gott, un der eın 5Synagogen o1bt 1ın Baden-Württemberg ILUT noch in
Mensch WwIrd. Stuttgart un 1Ne kleine ın Mannheim. Freiburg, Baden-
Vielen AUS dem Herzen gesprochen die Dankworte Baden, Heidelberg und Konstanz besitzen lediglich kleine

Betsiäleeiner jüdischen Teilnehmerin 1m abschließenden Plenum-
gespräch: » Hs 1St nıcht 1L11UT das nıe erlebte Getühl des ach der Vo Oberkantor Nachama AUSsS Berlin Uun-

zul  n Eıngangshymne führte Oberbürgermeister OttoGeborgenseins ın eıner oroßen christlichen Gemeinschaft,
das m1ch ın dieser christlıch-jüdischen Bıbelwoche stark Dullenkopf . AUSs:!

beeindruckte:; 1St vielmehr dıe Bestätigung einer (GJe- »Bald nach der Gründung dieser Stadt, 1715, errichteten
wißheiıit, die Juden Se1r Jahrtausenden gylauben und die Juden ın Karlsruhe ıne Synagoge. Das alte Jüdische
der ıch ue: dafß Menschen eines Tages schaffen ‚Gemeindsgebäude:« Wr der relıg1öse Mıttelpunk:tjJüdiıschen Lebens. Friedrich Weinbrenner entwarf diewerden, 1mM gemeinsamen Suchen nach dem Eınen eNNeN

wır N ‚Gott:« oder » Weg. oder Friede« die Welt 1n Z welte Synagoge; S1E wurde auf dem Platz der ersten
errichtet. Der Beginn des Jahrhunderts sah S1e fertig.Ordnung bringen. Diese Bestätigung ist beglückend.«

Oda Hagemeyer OSB, Herstelle/Weser Bald 1aber WarTtr sıe einer Erweiterung bedürftig. Man planteund wagte, innn entwart und verwart. Bıs 1871 eın Brand
dA1e zweıte Statte des Geberts der Karlsruher Juden Zer-
storte. Diese Zerstörung War eın Unglück; nıemand wollteEınweihung der Synagoge und des Jüdi- S1e.schen Gemeindezentrums in Karlsruhe Die Zerstörung der dritten 5Synagoge aber Wr eın Ver-
brechen, geplant und gewollt Josef Daurm zeichnete S1e ;Am Julı 9/1 nahezu 3 3 Jahre nach der Zerstörung der alten

S5Synagoge wurden in Karlsruhe die MNCLC 5Synagzoge und das Jüdische 1575 wurde S1IE eingeweıht. Des Badischen Landes Groß-
Gemeimndezentrum teierlich ceingeweıht. herzog WarTtr anwesend. hre Zerstörung 1im November 193585

JO

der Zukunft auf und wird zu einem, der mehr ist, als in 
seinen Möglichkeiten lag. 

In den der freien Disposition der Teilnehmer überlassenen 
Mittagsstunden referierte Rabbi Jonathan Magonet auf 
vielfach geäußerten Wunsch noch zusätzlich über das Buch 
Jona, das Gegenstand seiner Rabbinatsarbeit war, und ar-
beitete auch hier die zugrunde liegenden Leitgedanken 
heraus anhand aufschlußreicher Formulierungen und 
Schlüsselworte. Jona erweist sich dabei als zeitlose Gestalt, 
als eine für alle Epochen beispielhafte Person in einer 
Parabel, Ninive aber als Bild der sich bekehrenden 
Bosheit. »Wir alle haben in unserem Leben unsere 
eigene Stadt Ninive, der wir ins Gesicht sehen müssen. 
Die Geschichte des Jonas hilft uns, zu verstehen, wovor 
wir wegrennen und was wir überwinden müssen ... Wenn 
ein Ruf Gottes an uns ergeht und wenn wir nicht auf die-
sen Ruf hören, dann geistert das Echo dieses Rufs gleich-
wie im Buch Jona um uns herum; wir schweben irgendwie 
darin, bis wir den Auftrag angenommen und ausgeführt 
haben.« Interessant waren unter anderem die Parallelen 
zur Exodusgeschichte: Hier wie dort die sture Dickköpfig-
keit der von Gott Berufenen, das hartnäckige Murren. 
Ferner die Analogie zur Sprache der Propheten und Psal-
men: Man vergleiche Jona 1, 14 mit Jer 26, 15; Jona 3, 9 
mit Jer 26, 13; Jona 1, 14 mit Is 55, 11; Nehemias 9, 17; 
Ps 115, 3 und Ps 135, 5-6. Hier fällt auf, daß die heidni-
schen Matrosen angesichts des eigensinnigen Jona in Kap. 
1, 14 den Gedanken der Hallel-Psalmen zitieren, wonach 
Gott alles tut, was ihm wohlgefällt. Welche Ironie: Die 
Heiden müssen dem Jona die Einsichten der jüdischen 
Liturgie ins Gedächtnis rufen, um ihn zur Besinnung zu 
bringen. Und dann die Menschen von Ninive! Sie glauben 
dem Bußruf des Propheten sofort und kehren um, wäh-
rend der Prophet selber störrisch bleibt. Ein nüchtern-
hartes Lehrstück. Gottes Lieblinge bereiten ihm manchmal 
mehr Mühe als Fernstehende. — 
Regelmäßige Gebetszeiten und Gottesdienste vertieften 
und befestigten das gemeinsam Erlebte. Auch eine ge-
meinsame tägliche Psalmenlesung in mehreren Sprachen 
(Hebräisch, Deutsch, Englisch, Holländisch) diente diesem 
Anliegen. Sie wurde gelegentlich durch eine anschließende 
Meditation bereichert. So meditierte Schwester Eulogia 
Wurz OSB (Herstelle/Weser, kath.) über Psalm 30 als 
Lied eines Menschen, der erst in Todesnot sehend wird für 
die wahre Wirklichkeit — für Gott, und der so ein neuer 
Mensch wird. 
Vielen aus dem Herzen gesprochen waren die Dankworte 
einer jüdischen Teilnehmerin im abschließenden Plenum-
gespräch: »Es ist nicht nur das nie erlebte Gefühl des 
Geborgenseins in einer großen christlichen Gemeinschaft, 
das mich in dieser christlich-jüdischen Bibelwoche stark 
beeindruckte; es ist vielmehr die Bestätigung einer Ge-
wißheit, an die Juden seit Jahrtausenden glauben und 
der ich vertraue: daß Menschen es eines Tages schaffen 
werden, im gemeinsamen Suchen nach dem Einen — nennen 
wir es >Gott< oder >Weg< oder >Friede< — die Welt in 
Ordnung zu bringen. Diese Bestätigung ist beglückend.« 

Oda Hagemeyer OSB, Herstelle/Weser 

8 Einweihung der Synagoge und des jüdi-
schen Gemeindezentrums in Karlsruhe 
Am 4. Juli 1971 — nahezu 33 Jahre nach der Zerstörung der alten 
Synagoge — wurden in Karlsruhe die neue Synagoge und das jüdische 
Gemeindezentrum feierlich eingeweiht. 

Als auch bezeichnend für die Geschichte der Juden in Deutschland 
bringen wir aus Reden von Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens 
der Bundesrepublik bei diesem Anlaß einige Ausschnitte aus dem 
»Mitteilungsblatt des Oberrates der Israeliten Badens«, dem Jüdi-
schen Pressedienst« des Zentralrats der Juden in Deutschland sowie 
den vom Süddeutschen Rundfunk (Karlsruhe) aus Heidelberg ge-
sendeten Hinweis auf ein mit der badischen Geschichte verbundenes 
und für die deutsch-jüdische Geschichte bedeutsames Ereignis. Hier-
über gibt es im Generallandesarchiv in Karlsruhe, in dem dortigen 
großherzoglichen Familienarchiv, einen Briefwechsel mit Theodor 
Herzl und dem Großherzog Friedrich I. von Baden. 
Dem Mitteilungsblatt des Oberrates der Israeliten Badens (23/8), 
Karlsruhe, B. B. 1971, entnehmen wir: 

Unter großer Anteilnahme der Öffentlichkeit wurde am 
4. Juli [ 1971] die neue Synagoge und das jüdische Gemein-
dezentrum Karlsruhes am Ende der Knielinger Allee zwi-
schen Erzbergerstraße und Adenauerring eingeweiht. Um-
geben von Bäumen und grünem Rasen, strahlt der von den 
Karlsruher Architekten Dr.-Ing. Hermann Backhaus und 
Dr.-Ing. Harro Wolf Brosinsky entworfene Gebäudekom-
plex eine außerordentlich wohltuende Harmonie aus. Der 
in der Form eines Davidsterns errichtete Sakralbau ist in 
vielfacher Hinsicht eine besondere Meisterleistung. 
Er ist ganz mit naturfarbenem Eichenholz verkleidet, aus 
dem auch das rotgepolsterte Gestühl besteht. In der Mitte 
der Decke gibt eine Glaskuppel von 2,3 Meter Durchmes-
ser mit einem ebenfalls gläsernen, gelben Davidstern den 
Blick zum Himmel frei. Ein schmales Lichtband aus farbi-
gen, vom rötlichen Morgen- zum blauen Mittag- und 
gelblichen Abendschein übergehenden Glasfenstern unter-
bricht durchgehend die Wände und die Decke des voll-
klimatisierten Raumes, der über 205 Plätze verfügt. Die 
roten Samtvorhänge des Thora-Schreins und des Betpultes 
sowie die Ewige Lampe geben der formalen Schlichtheit 
der Innenarchitektur Feierlichkeit. Hervorgehoben zu 
werden verdient schließlich die hervorragende Akustik in 
dieser jedermann offenstehenden Kultstätte, unter der 
sich der über 240 Plätze verfügende Gemeinderaum be- 
findet. 
Vor der Verfolgung durch die Nationalsozialisten gehör-
ten 3 500 von 160 000 Karlsruher Bürgern der jüdischen 
Gemeinde an, heute sind es nur wenig mehr als 300 bei 
rd. 260 000 Einwohnern. Diese Zahlen markieren ein ver-
pflichtendes Schicksal, das aus den Reden am Einweihungs-
tag, der Festpredigt des Landesrabbiners, den Gesängen 
und Gebeten nachhaltig ins Bewußtsein drang... 
Synagogen gibt es in Baden-Württemberg nur noch in 
Stuttgart und eine kleine in Mannheim. Freiburg, Baden-
Baden, Heidelberg und Konstanz besitzen lediglich kleine 
Betsäle .. . 
Nach der vom Oberkantor E. Nachama aus Berlin gesun-
genen Eingangshymne führte Oberbürgermeister Otto 
Dullenkopf u. a. aus: 
»Bald nach der Gründung dieser Stadt, 1715, errichteten 
die Juden in Karlsruhe eine Synagoge. Das alte jüdische 
>Gemeindsgebäude< war der erste religiöse Mittelpunkt 
jüdischen Lebens. Friedrich Weinbrenner entwarf die 
zweite Synagoge; sie wurde auf dem Platz der ersten 
errichtet. Der Beginn des 19. Jahrhunderts sah sie fertig. 
Bald aber war sie einer Erweiterung bedürftig. Man plante 
und wägte, man entwarf und verwarf. Bis 1871 ein Brand 
die zweite Stätte des Gebets der Karlsruher Juden zer-
störte. Diese Zerstörung war ein Unglück; niemand wollte 
sie. 
Die Zerstörung der dritten Synagoge aber war ein Ver-
brechen, geplant und gewollt. Josef Durm zeichnete sie; 
1875 wurde sie eingeweiht. Des Badischen Landes Groß-
herzog war anwesend. Ihre Zerstörung im November 1938 
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verbindet sıch Mıt dem Namen der Schande: Der ‚Kristall- . Nıemand weiß besser als die Jüdische Minderheiıt in
nacht«. Eıne iafel des edenkens un der Mahnung (1 — UNSCTEM Lande, welche schrecklichen Folgen das Versagen
innert daran, 1963 wurde S1e enthüllt des einzelnen IM Alltag der Demokratie haben kann. Die
Heute weıhen Wır die vıerte Synagoge ein; und auch e1n Verfolgung der jüdischen Miıtbürger nach 1933 geschah
jüclisches Gemeindezentrum: Eın würdiger Bau AB würd]- VyVor den Augen eıner verängstigten, egolstischen, gleich-
T Stätte, eın religiöser Mıttelpunkt Jüdıschen zültigen oder Sar zustimmenden Offentlichkeit. Theodor
Lebens 1n dieser ta Karlsruhe. Die LForm fängt den Heuss hat in bündiger, Wiıderspruch ausschließender orm
Glauben VOoO  . Jahrtausenden en DDıie Schale iSt VO heute, das seine dazu DESART: ‚ Wır haben VO  —$ den Dıngen g..
Ewigkeit un: eıt verschmelzend. wufßt..
Dieses jüudische Gotteshaus steht 1n einer Stadt, die sıch Freıilich, sıch 1ın solcher Lage als u Nachbar erweı-
bald nach ihrer Gründung und VOT 1933 ZULC z welt- SC1, das verlangte mehr als Murt oder Engagement, hier
ozrößten jüdischen Gemeinde Badens entwickelte. Im Priı- stand Leben Leben, das eigene und das 1_Leben der
vılegbrief des Markgrafen arl Wilhelm wurde den J- cigenen Famılıe SCHCNH eın tremdes. So kam jener
den, sıeben Jahre nach der Stadtgründung, dieselbe Frei- schuldig-unschuldigen Verstrickung des einzelnen 1n jener
heit W1e den Christen zugestanden,. Die völlige bürgerliche Zeıt, dl€ VOIl den meisten NUur verdrängt, 1Aber nıcht über-
Gleichstellung ward reilıch erst 1562 erkämpft. Die wunden werden konnte.
‚Friedrich-Stiftung: War der ank der badischen Juden DDer Antisemitismus iSt ın diesem Land heute gründlich
Karlsruhe verdankt den Juden viel. Rang und Namen tabuisiert, daß INa  - nıcht einma] entscheiden kann, ob
dieser ta wurden VO Juden mıtgeprägt: Die Nobel- LOL iISt oder scheintot. 1L.S 1149 SE1IN, dafß seın aup

wieder erheben versucht 1n dem modiıschen Antı-Zi0-preisträger Habeyr und Wallstätter lehrten ın Karlsruhe:
der Dichter Alfred Mombert 1St hiıer geboren; bedeutende NısSmus der Linken. ] dies n  ‚U erkennen, be-
jüdische Ärzte lebten hıer: Homburger, Kusel, Lust, Selig- dürfte jedoch gründlicherer geistesgeschichtlicher Analyse.
HAAVEN, WT eun Rosenberg bereicherten das musika- Von dieser Randerscheinung abgesehen, gılt für das S u-
lısche Leben Lllld hoben europaischem Rang. Jüdische sanımenleben der jüdiıschen un: der nıchtjüdischen Stagts-
Politiker leben ın der Stadtgeschichte: Ellstätter, Frank, bürger ohl doch das Wort der ‚Normalisierung«,
Friedberg, Kusel, Marum. Jüdische Bankıers, K auftleute weıls, daß dieses Wort gerade aAuch A4AaU$ jüdischer
und Fabrikanten haben Anteiıl der erstaunlich schnel- Sıcht berechtigte Eiınwände vorgebracht werden. (Je-
len Entwicklung dieser Stadt Homburger und Bielefeld, meınt ISt eın Zusammenleben, bei dem das Gewissen wach
Ettlinger, Model und Reutlinger, Der Karlsruher Rab- bleibt. Gjemeıunt ISt e1in natürliches Verhältnis UNSCICT Be-
Diner Schwarz Wr eiıner der bedeutendsten Vertreter der völkerung den jüdischen (GGemeinden un den jüdischen
wıissenschaftlichen Talmudforschung. Es 1St eshalb 21n Mıtbürgern ın dem Sınne, da{ß S1e weder 1ne Diskrimi-
Stück Dankesschuld, WIr der jüdischen Gemeinde nıerune noch elne Privilegierung ertahren.
hre Mıtte und ihren Tempel zurückgeben, den Bürger Ich bın sıcher, daß WIr M1t Ihrer Hiılfe, meıine Damen
dieser tadt, fern- un fehlgelenkt VO  H— den Statthaltern und Herren auft diesem Wege e1n ZULES Stück OT all-
Aes Bösen, Vr Jahren schändeten un zerschlugen „ X gekommen sind.
Der Oberbürgermeister schloß seine AÄnsprache m1t dem Bei dem raschen, ja hastıgen . auf der eIt un: bel dem

Nachwachsen junger Generationen ohne alle die ernstienuns: »Möge dieser Tag der Einweihung der ynagoge
und des jJüdischen Gemeimdezentrums 1n die Geschichte Erfahrungen ISt CS aber yefährlich, in der Normalısierung
dieser ta Karlsruhe eingehen a ls eın Jag des Menschen, eın VOnNn der Vergangenheit losgelöstes, oberflächlich-freund-

liches Nebeneinander sehen. ‚ Problembewußtsein« 15%der nıcht Nur der Greuel un des Bösen fähig iSt, sondern
auch Jder Eıinsıicht, der Umkehr und der Genugtuung. Des hıer W1e anderswo Voraussetzung für das gegenseıtige
Menschen, der seine Vergangenheit und Geschichte nıcht Verständnıis.

In diesem Zusammenhang eın Blick aut das Okumenischeverdrängt, sondern überwindet; der Stolz kennt uUn:
Scham, seine Würde un selne Schwachheit, ceine Größe Pfingsttreffen, be1 dem die beiden christlichen Kaonfessio-
und seınen Dämon. Moge dieser Tag In die Geschichte 111e  — gemensam darangegangen sind, drängende Fragen
dieser Stadt Karlsruhe eingehen als eın Tag uNnscCICcs g- der elit beantworten. habe MI1t großem Interesse
meinsamen Gottes, damıt alle, unverführt, der Unter- verfolgt, da{fß In Augsburg auch die Möglichkeit der Be-
scheidung fahıg macht.« SCHNUNS miıt dem Judentum bestand: Der jJüdisch-christ-

liche Gottesdienst 1M Goldenen Sanl des Rathauses hat
eın ungewöhnliıch starkes Echo gefunden, auch die Jüdisch-Baden-Württemberges Ministerpräsident Dr Hans Filbinger christlichen Arbeitskreise UL besucht 1. emerkens-

bezeichnete im cselben Sinne diesen Tag als herausragend wert erscheint mır, dafß dort für die Allgemeinheıit
in der Geschichte des Landes, dem wieder ıne Stiatte der leicht zugänglıch VOor allem Gelegenheit ZUuUr Intorma-

t10N gveboten wurde.Begegnung VO  - Juden un Nichtjuden gegeben wurde.
Damıt komme ich Zzurück dem Anlaß dieser Feier-Dies gvelte aAuszunNutzen. Der Minısterpräsident gedachte

1n seiner Ansprache der ygroßen Z ahl herausragender jüdiı- stunde: hoffe, Aa{S auch dieses Gemeindehaus Von
seinem CHSEIECN 7 weck abgesehen oftenstehen wırd fürscher Persönlichkeiten ın Baden, VOI) d6nen viele, Ww1e der

Mıiınister Dr Martuım, eınem verbrecherischen Regime alle, die sıch ehrlich informieren wollen, die über das
Aas Leben lassen mußten. Nachdrück lich SPtIzZie sıch Dr gemeinsame Gespräch das gemeinsame Verständnis suchen,

Wwie mancherorts ın den jüdischen GemeindehäusernFılbinger ür 1nNne schrittweıse Annäherung zwischen Chri-
r und Juden Mit dem Zıel eıner NSCH Verbundenheıit schon geschieht.
C111 Es bleibt aut beiden Seıiten Klischeedenken, Tabuisierung

un Empfindlichkeit 21SZUFaumMen. Die Geschichte hat unNns
AUus der ım » Jüdischen Pressedienst« des Pentralrats der Juden
(Nr. 7:71) In vollem Wortlaut wiedergegebenen ede VO Bun- gelehrt, da{fs Halbbildung un: Unwissen ımmer die Raolle
desinnenminıster H- Genscher entnehmen Wir den folgenden Äus- des Wegbereiters des Antısemitismus gespielt haben

1 (). /4LU -
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verbindet sich mit dem Namen der Schande: Der >Kristall-
nacht<. Eine Tafel des Gedenkens und der Mahnung er-
innert daran, 1963 wurde sie enthüllt. 
Heute weihen wir die vierte Synagoge ein; und auch ein 
jüdisches Gemeindezentrum: Ein würdiger Bau an würdi-
ger Stätte, ein neuer religiöser Mittelpunkt jüdischen 
Lebens in dieser Stadt Karlsruhe. Die Form fängt den 
Glauben von Jahrtausenden ein. Die Schale ist von heute, 
Ewigkeit und Zeit verschmelzend. 
Dieses jüdische Gotteshaus steht in einer Stadt, die sich 
bald nach ihrer Gründung — und vor 1933 — zur zweit-
größten jüdischen Gemeinde Badens entwickelte. Im Pri-
vilegbrief des Markgrafen Karl Wilhelm wurde den Ju-
den, sieben Jahre nach der Stadtgründung, dieselbe Frei-
heit wie den Christen zugestanden. Die völlige bürgerliche 
Gleichstellung ward freilich erst 1862 erkämpft. Die 
>Friedrich-Stiftung< war der Dank der badischen Juden. 
Karlsruhe verdankt den Juden viel. Rang und Namen 
dieser Stadt wurden von Juden mitgeprägt: Die Nobel-
preisträger Haber und Willstätter lehrten in Karlsruhe; 
der Dichter Alfred Mombert ist hier geboren; bedeutende 
jüdische Ärzte lebten hier: Homburger, Kusel, Lust, Selig-
mann, Weill. Levi und Rosenberg bereicherten das musika-
lische Leben und hoben es zu europäischem Rang. Jüdische 
Politiker leben in der Stadtgeschichte: Ellstätter, Frank, 
Friedberg, Kusel, Marum. Jüdische Bankiers, Kaufleute 
und Fabrikanten haben Anteil an der erstaunlich schnel-
len Entwicklung dieser Stadt: Homburger und Bielefeld, 
Ettlinger, Model und Reutlinger. Der Karlsruher Rab-
biner Schwarz war einer der bedeutendsten Vertreter der 
wissenschaftlichen Talmudforschung. Es ist deshalb ein 
Stück Dankesschuld, wenn wir der jüdischen Gemeinde 
ihre Mitte und ihren Tempel zurückgeben, den Bürger 
dieser Stadt, fern- und fehlgelenkt von den Statthaltern 
des Bösen, vor 33 Jahren schändeten und zerschlugen ...« 
Der Oberbürgermeister schloß seine Ansprache mit dem 
Wunsch: »Möge dieser Tag der Einweihung der Synagoge 
und des jüdischen Gemeindezentrums in die Geschichte 
dieser Stadt Karlsruhe eingehen als ein Tag des Menschen, 
der nicht nur der Greuel und des Bösen fähig ist, sondern 
auch der Einsicht, der Umkehr und der Genugtuung. Des 
Menschen, der seine Vergangenheit und Geschichte nicht 
verdrängt, sondern überwindet; der Stolz kennt und 
Scham, seine Würde und seine Schwachheit, seine Größe 
und seinen Dämon. Möge dieser Tag in die Geschichte 
dieser Stadt Karlsruhe eingehen als ein Tag unseres ge-
meinsamen Gottes, damit er alle, unverführt, der Unter-
scheidung fähig macht.« 

Baden-Württembergs Ministerpräsident Dr. Hans Filbinger 

bezeichnete im selben Sinne diesen Tag als herausragend 
in der Geschichte des Landes, dem wieder eine Stätte der 
Begegnung von Juden und Nichtjuden gegeben wurde. 
Dies gelte es auszunützen. Der Ministerpräsident gedachte 
in seiner Ansprache der großen Zahl herausragender jüdi-
scher Persönlichkeiten in Baden, von denen viele, wie der 
Minister Dr. Marum, unter einem verbrecherischen Regime 
das Leben lassen mußten. Nachdrücklich setzte sich Dr. 
Filbinger für eine schrittweise Annäherung zwischen Chri-
sten und Juden mit dem Ziel einer engen Verbundenheit 
ein. 

Aus der im »Jüdischen Pressedienst« des Zentralrats der Juden 
(Nr. 7;71) S. 5 f. in vollem Wortlaut wiedergegebenen Rede von Bun-
desinnenminister IL-D. Genscher entnehmen wir den folgenden Aus-
zug: 

»... Niemand weiß besser als die jüdische Minderheit in 
unserem Lande, welche schrecklichen Folgen das Versagen 
des einzelnen im Alltag der Demokratie haben kann. Die 
Verfolgung der jüdischen Mitbürger nach 1933 geschah 
vor den Augen einer verängstigten, egoistischen, gleich-
gültigen oder gar zustimmenden Öffentlichkeit. Theodor 
Heuss hat in bündiger, Widerspruch ausschließender Form 
das seine dazu gesagt: >Wir haben von den Dingen ge-
wußt.< 
Freilich, sich in solcher Lage als guter Nachbar zu erwei-
sen, das verlangte mehr als Mut oder Engagement, hier 
stand Leben gegen Leben, das eigene und das Leben der 
eigenen Familie gegen ein fremdes. So kam es zu jener 
schuldig-unschuldigen Verstrickung des einzelnen in jener 
Zeit, die von den meisten nur verdrängt, aber nicht über-
wunden werden konnte. 
Der Antisemitismus ist in diesem Land heute so gründlich 
tabuisiert, daß man nicht einmal entscheiden kann, ob er 
tot ist oder scheintot. Es mag sein, daß er sein Haupt 
wieder zu erheben versucht in dem modischen Anti-Zio-
nismus der neuen Linken. Dies genau zu erkennen, be-
durfte jedoch gründlicherer geistesgeschichtlicher Analyse. 
Von dieser Randerscheinung abgesehen, gilt für das Zu-
sammenleben der jüdischen und der nichtjüdischen Staats-
bürger wohl doch das Wort der >Normalisierung<. Ich 
weiß, daß gegen dieses Wort — gerade auch aus jüdischer 
Sicht — berechtigte Einwände vorgebracht werden. Ge-
meint ist ein Zusammenleben, bei dem das Gewissen wach 
bleibt. Gemeint ist ein natürliches Verhältnis unserer Be-
völkerung zu den jüdischen Gemeinden und den jüdischen 
Mitbürgern in dem Sinne, daß sie weder eine Diskrimi-
nierung noch eine Privilegierung erfahren. 
Ich bin sicher, daß wir — mit Ihrer Hilfe, meine Damen 
und Herren — auf diesem Wege ein gutes Stück voran-
gekommen sind. 
Bei dem raschen, ja hastigen Lauf der Zeit und bei dem 
Nachwachsen junger Generationen ohne alle die ernsten 
Erfahrungen ist es aber gefährlich, in der Normalisierung 
ein von der Vergangenheit losgelöstes, oberflächlich-freund-
liches Nebeneinander zu sehen. >Problembewußtsein< ist 
hier wie anderswo Voraussetzung für das gegenseitige 
Verständnis. 
In diesem Zusammenhang ein Blick auf das ökumenische 
Pfingsttreffen, bei dem die beiden christlichen Konfessio-
nen gemeinsam darangegangen sind, drängende Fragen 
der Zeit zu beantworten. Ich habe mit großem Interesse 
verfolgt, daß in Augsburg auch die Möglichkeit der Be-
gegnung mit dem Judentum bestand: Der jüdisch-christ-
liche Gottesdienst im Goldenen Saal des Rathauses hat 
ein ungewöhnlich starkes Echo gefunden, auch die jüdisch-
christlichen Arbeitskreise waren gut besucht'. Bemerkens-
wert erscheint mir, daß dort — für die Allgemeinheit 
leicht zugänglich — vor allem Gelegenheit zur Informa-
tion geboten wurde. 
Damit komme ich zurück zu dem Anlaß dieser Feier-
stunde: Ich hoffe, daß auch dieses Gemeindehaus — von 
seinem engeren Zweck abgesehen — offenstehen wird für 
alle, die sich ehrlich informieren wollen, die über das 
gemeinsame Gespräch das gemeinsame Verständnis suchen, 
so wie es mancherorts in den jüdischen Gemeindehäusern 
schon geschieht. 
Es bleibt auf beiden Seiten Klischeedenken, Tabuisierung 
und Empfindlichkeit auszuräumen. Die Geschichte hat uns 
gelehrt, daß Halbbildung und Unwissen immer die Rolle 
des Wegbereiters des Antisemitismus gespielt haben. Ich 

5  S. o. S. 74. 
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gvebe ıhm W ar 1n unserem Lande keıne Chance mehr.
Aber sollen wır unls damit begnügen? AÄntisemitismus verstößt das
Zweitausend Jahre Juden ın Deutschland W asß wıIissen Grundgesetz
vz1ir wirklich ıhnen? Das Haus, das wir heute e1n- Das Bundesverwaltungsgericht hat ın seiınem Urteilweıhen, wırd helfen, diese Schranken der Unwissenheıit
1abzubauen. Dieses Haus IST e1INn Symbol für das Vertrauen die »Ludendorff-Bewegung« entschieden, daß Antısem1i-

t1smus das Grundgesetz verstößt. Das Urteil stelltelner Jüdıschen Gememnde 11 die Stabilität ULNSCTET DDemo-
Kratie. Es ISt eın Symbol für das Vertrauen einer jüdıschen fest, da{( der »Bund für Otterkenntnis (L) V.«, der

mit der »Ludendorfi-Bewegung« verbunden sel, sıch JE -Gemeinde darauf, dAafß sıch hre nichtJüdischen Mitbürger denfalls ML seınen »aggressıven antısemıitischen Außerun-auch 1m Alltag als Demokraten bewähren werden. Dafür
danke ıch Ihnen.« I8 die verfassungsmäfßige Ordnung richte.

Diese Außerungen selen eın 'Teıl se1ines Kampfes
Der Sucdeutsche Rundfunk erinnerte IN seiInNer Sendung tolgenden SOSCHANNTE »uüberstaatliche Maächte«, namlı;ch »Weltjuden-
Tag Juli ım Zusammenhang mit der ın den Ansprachen Z u  «  r » Weltkatholizısmus«, » Weltkommunismus CC und
Ausdruck gebrachten Würdigung »hadischer Juden, dLe sich Aas
Land verdient gemacht hatten«, Freimaurertum. urch diese Außerungen würden dıe An-

gyehörıgen der bezeichneten Gruppen herabgewürdigt un
»das historisch bedeutsame Ereijgn1s und eıne der verächtlich vemacht un Werd€ »cl1e Ausschaltung beson-

wichtigsten un ergreifendsten Begegnungen 11} der Ge- ders der jüdischen Mitbürger ZUS dem polıtıschen und
schichte der Juden un: Deutschen: Dıie Zusammenkunft gesellschaftlichen Leben der Bundesrepublik gefordert«.
zwıschen dem hadıschen Großherzog Friedrich un:! Deshalb verstießen dıese Außerungen nıcht 1Ur den
Theodor Herzl, dem Wiener Juden, der die zı0onıstische verfassungsrechtlichen Gleichheitssatz, sondern auch
Bewegung der Neuzeıt 1896 begründete un dije Grund- den besonders gewichtigen Vertassungsgrundsatz, der die
lage für den heutigen Staat Israel schuf ı Vgl Der Juden- Würde des Menschen gewährleistet und schützt.
staat« . In dem Prozefß hatte das Bundesverwaltungsgericht die
ach den Notizen, dıe UuIlls Herz! hinterliefß, nahm der Klage des Bundes für Gotterkenntnis (L)« e1ın VO

Großherzog die Idee Vo der Gründung eınes Judenstaates baverıschen Innenminıiısterium ausgesprochenes un VO

cehr Se1in Hauptbedenken Wal, Aa IMa  - ıhm als den beiden verichtlichen Vorinstanzen bestätigtes Verbot
Äntisemitismus auslegen würde, wEenn für die Sache Z Verhandlung un Entscheidung den Bayerı-
eınträte. cschen Verwaltungsgerichtshof zurückverwiesen. In dem
erzl], damals Jahre alt, war keıin Fantast. Man kann Urrejl heißt anderem, mıt Rücksicht autf die
heute nıcht ohne Betroffenheit den Brief lesen, den Her-7z]1 Glaubens- un Bekenntnisfreiheit, die den Grund-
nach seiner Rückkehr VO Wıen AUS | am 1896  i rechten eınen esonderen Rang habe Musss gegenüber
schrieb: Aa csteht: Die Judenfrage ISt in Deutschland Religionsgesellschaften und Weltanschauungsvereinigun-
derzeit ohl keine brennende, w 1e s1Ee in Oesterreich, 40l esonders sorgfältig geprüft werden. >0b ıne etwalge
Russland, Rumänıen eicC ISt. Aber verade diese uhe- verfassungsteindliche Täatigkeit mıiıt miıilderen Verwaltungs-
U:  9 dA:e übrıgens keine lange Dauer haben kann, 1ässt nıtteln als dem der Auflösung wıirksam unterbunden WOEr—

möglıcherweıse als wünschenswerth erscheinen, die { O- den und {ür die Zukunft verhindert werden kann«.
SUuMNz heranzugehen. Denn Wır hoflen, dAass 21n Strom VO  — Der »Bund für Gotterkenntais (L)« Wr VO  ; Marhilde
5ecgen für viele Menschen VO uLlSeTer Sache ausgehen Ludendorff, der Frau des Generalstabschefs 1mM Ersten
werde, und keineswegs alleın fur die Juden Weltkrieg, Erıch Ludendorff, gegründet worden: nachdem
Fügt Gott, Afß wrIir 111 historisches Vaterland - S1C 1966 im Alter VO  — Jahren gestorben WAar, hatte lht'
rückkehren, möchten WIr als Culturträger des Westens Schwiegersohn hre Tätigkeit fortgesetzt. Sıe sründet sıch
1n diesen Jetzt verseuchten, verwahrlosten Winkel des auf ıne völkısch-relig1öse Weltanschauung (Aktenzeichen:
Orijents Reinlichkeıit, Ordnung un die geklärten Sıtten 54/66)
des Abendlandes bringen. Wır werden das Cun mussen, (In Jüdischer Presse Dienst. Nr Düsseldorf, Juli 19/1 11}dort exıstieren können und dieser Zwang wıird

Olk erziehen, SOWEeIt dessen bedarft
Damals gehörte Palästina noch ZU Groß-Türkischen
Reich Max1imilıan Kolbe COFM
Der badische Grofßherzog erzählte Her-]1] eın Yahr später, In Auschwitz gestorben 14 194T1, seliggesprochenA ls sıch dıe beiden autf der Insel Maınau trafen, der Kat-
SE stünde ZzuLl Miıt dem Sultan, und Herz] bat seinen f}  urst-  2r Oktober 1971 ımM Petersdom DO  S Papst Paul VT

lıchen („esprächspartner, hn beım Kailser einzuführen. So Maxımailian Kolbe (mit Taufnamen Raimund Kolbe),
gveschah Auch. 1898 trafen sıch erz und der eutsche wurde ın eiınem armlichen orf Zdunska-Wola, nahe
Cnlser ın eıner zıionistischen Kommıissıion VOT den loren Lodz, 1894 geboren.
Jaftas | Vgl Tagebuch Herz[1 Vo 1896 ]. iIm Zuge der Massenverhaftungen 1n Polen un 1MmM 7 u-
Am Schlu{fß des Buches [>Alt-Neuland«], das Herz] An- sammenhang der VO  ; seınem Kloster herausgegebenen und
fang dieses Jahrhunderts schrieb, stehen die Worte: y Wenn Vo ıhm mitrediglerten ‚ Kleinen Zeitung:«, die IS
Ihr wollt, ISt CS keın Märchen«. 1940 mMit einer Auflage VO  — 120.000 Exemplaren erschie-
Vıele wissen, da{fß der badısche Grofßherzog aut se1ine NETN WArL, wurde 1941 verhattet un
Weise und 111 herzlicher Verbundenheit ZUrTr Person Herzl1s Maı 1941 11 Auschwitz eingelıeftert Nummer
1A1 die Staatengründung Israel geglaubt und auch mitge-

1 Auszugsweise -usammengestellt auf Grundg der auch deutschspracht1-wırkt hat.«
SCT Ausgabe des ıIn T’adua erscheinenden »Sendboten AFCs hi Änton1ius«,
die hre Sonderausgabe (74/11) VO November g/1 Pater Maxı-

In Herzl, Hechler: 'The Grand uke of Baden aAnd che German milian Kolbe der Minoriten-Brüder ()}FM COonVv. wıdmet (49 Seiten).
Emperor 6—1 Documents tound by ermann and Bess1 Fllern. Ler „Sendbote des h! AÄAnton:us« 1St Ar0 otfızielle Zeitschrift der

Reproduced in Facsimile. Tel Avıv 1961, 57 Basılıca de] Santo.
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gebe ihm zwar in unserem Lande keine Chance mehr. 
Aber sollen wir uns damit begnügen? 
Zweitausend Jahre Juden in Deutschland — was wissen 
wir wirklich von ihnen? Das Haus, das wir heute ein-
weihen, wird helfen, diese Schranken der Unwissenheit 
abzubauen. Dieses Haus ist ein Symbol für das Vertrauen 
einer jüdischen Gemeinde in die Stabilität unserer Demo-
kratie. Es ist ein Symbol für das Vertrauen einer jüdischen 
Gemeinde darauf, daß sich ihre nichtjüdischen Mitbürger 
auch im Alltag als Demokraten bewähren werden. Dafür 
danke ich Ihnen.« 

Der Süddeutsche Rundfunk erinnerte in seiner Sendung am folgenden 
Tag (5. Juli 1971), im Zusammenhang mit der in den Ansprachen zum 
Ausdruck gebrachten Würdigung »badischer Juden, die sich um das 
Land verdient gemacht hatten«, 

an »das historisch bedeutsame Ereignis und eine der 
wichtigsten und ergreifendsten Begegnungen in der Ge-
schichte der Juden und Deutschen: Die Zusammenkunft 
zwischen dem badischen Großherzog Friedrich I. und 
Theodor Herzl, dem Wiener Juden, der die zionistische 
Bewegung der Neuzeit 1896 begründete und die Grund-
lage für den heutigen Staat Israel schuf [Vgl. >Der Juden-
staat<] . 
Nach den Notizen, die uns Herzl hinterließ, nahm der 
Großherzog die Idee von der Gründung eines Judenstaates 
sehr ernst. Sein Hauptbedenken war, daß man es ihm als 
Antisemitismus auslegen würde, wenn er für die Sache 
einträte. 
Herzl, damals 36 Jahre alt, war kein Fantast. Man kann 
heute nicht ohne Betroffenheit den Brief lesen, den Herzl 
nach seiner Rückkehr von Wien aus [am 26. 4. 1896 2 ] 
schrieb; da steht: >. .. Die Judenfrage ist in Deutschland 
derzeit wohl keine so brennende, wie sie es in Oesterreich, 
Russland, Rumänien etc. ist. Aber gerade diese Ruhe-
pause, die übrigens keine lange Dauer haben kann, lässt es 
möglicherweise als wünschenswerth erscheinen, an die Lö-
sung heranzugehen. Denn wir hoffen, dass ein Strom von 
Segen für viele Menschen von unserer Sache ausgehen 
werde, und keineswegs allein für die Juden. 
Fügt es Gott, daß wir in unser historisches Vaterland zu-
rückkehren, so möchten wir als Culturträger des Westens 
in diesen jetzt verseuchten, verwahrlosten Winkel des 
Orients Reinlichkeit, Ordnung und die geklärten Sitten 
des Abendlandes bringen. Wir werden das tun müssen, 
um dort existieren zu können und dieser Zwang wird 
unser Volk erziehen, soweit es dessen bedarf . ..< 
Damals gehörte Palästina noch zum Groß-Türkischen 
Reich. 
Der badische Großherzog erzählte Herzl ein Jahr später, 
als sich die beiden auf der Insel Mainau trafen, der Kai-
ser stünde gut mit dem Sultan, und Herzl bat seinen fürst-
lichen Gesprächspartner, ihn beim Kaiser einzuführen. So 
geschah es auch. 1898 trafen sich Herzl und der deutsche 
Kaiser in einer zionistischen Kommission vor den Toren 
Jaffas [Vgl. Tagebuch Herzl vom 6. 12. 1898]. 
Am Schluß des Buches [>Alt-Neuland<], das Herz]. An-
fang dieses Jahrhunderts schrieb, stehen die Worte: >Wenn 
Ihr wollt, ist es kein Märchen<. 
Viele wissen, daß der badische Großherzog auf seine 
Weise und in herzlicher Verbundenheit zur Person Herzls 
an die Staatengründung Israel geglaubt und auch mitge-
wirkt hat.« G. L. 

In: Herzl, Hechler: The Grand Duke of Baden and the German 
Emperor 1896-1904. Documents found by Hermann and Bessi Ellern. 
Reproduced in Facsimile. Tel Aviv 1961, p. 37.  

9 Antisemitismus verstößt gegen das 
Grundgesetz 

Das Bundesverwaltungsgericht hat in seinem Urteil um 
die »Ludendorff-Bewegung« entschieden, daß Antisemi-
tismus gegen das Grundgesetz verstößt. Das Urteil stellt 
fest, daß der »Bund für Gotterkenntnis (L) E. V.«, der 
mit der »Ludendorff-Bewegung« verbunden sei, sich je-
denfalls mit seinen »aggressiven antisemitischen Äußerun-
gen« gegen die verfassungsmäßige Ordnung richte. 
Diese Äußerungen seien ein Teil seines Kampfes gegen 
sogenannte »überstaatliche Mächte«, nämlich »Weltjuden-
tum«, »Weltkatholizismus«, »Weltkommunismus« und 
Freimaurertum. Durch diese Äußerungen würden die An-
gehörigen der bezeichneten Gruppen herabgewürdigt und 
verächtlich gemacht und werde »die Ausschaltung beson-
ders der jüdischen Mitbürger aus dem politischen und 
gesellschaftlichen Leben der Bundesrepublik gefordert«. 
Deshalb verstießen diese Äußerungen nicht nur gegen den 
verfassungsrechtlichen Gleichheitssatz, sondern auch gegen 
den besonders gewichtigen Verfassungsgrundsatz, der die 
Würde des Menschen gewährleistet und schützt. 
In dem Prozeß hatte das Bundesverwaltungsgericht die 
Klage des »Bundes für Gotterkenntnis (L)« gegen ein vom 
bayerischen Innenministerium ausgesprochenes und von 
den beiden gerichtlichen Vorinstanzen bestätigtes Verbot 
zu neuer Verhandlung und Entscheidung an den Bayeri-
schen Verwaltungsgerichtshof zurückverwiesen. In dem 
Urteil heißt es unter anderem, mit Rücksicht auf die 
Glaubens- und Bekenntnisfreiheit, die unter den Grund-
rechten einen besonderen Rang habe, müsse gegenüber 
Religionsgesellschaften und Weltanschauungsvereinigun-
gen besonders sorgfältig geprüft werden, »ob eine etwaige 
verfassungsfeindliche Tätigkeit mit milderen Verwaltungs-
mitteln als dem der Auflösung wirksam unterbunden wer-
den und für die Zukunft verhindert werden kann«. 
Der »Bund für Gotterkenntnis (L)« war von Mathilde 
Ludendorff, der Frau des Generalstabschefs im Ersten 
Weltkrieg, Erich Ludendorff, gegründet worden; nachdem 
sie 1966 im Alter von 88 Jahren gestorben war, hatte ihr 
Schwiegersohn ihre Tätigkeit fortgesetzt. Sie gründet sich 
auf eine völkisch-religiöse Weltanschauung (Aktenzeichen: 
I C 54/66). 

(In: Jüdischer Presse Dienst. Nr. 7. Düsseldorf, Juli 1971. S. 11). 

10 Maximilian Kolbe OFM 
In Auschwitz gestorben am 14.8. 1941, seliggesprochen 
am 17. Oktober 1971 im Petersdom von Papst Paul VI. 1  

Maximilian Kolbe (mit Taufnamen Raimund Kolbe), 
wurde in einem ärmlichen Dorf Zdunska-Wola, nahe 
Lodz, am B. 1. 1894 geboren. 
Im Zuge der Massenverhaftungen in Polen und im Zu-
sammenhang der von seinem Kloster herausgegebenen und 
von ihm mitredigierten >Kleinen Zeitung<, die am B. 12. 
1940 mit einer Auflage von 120.000 Exemplaren erschie-
nen war, wurde er am 17. 2. 1941 verhaftet und am 2. 
Mai 1941 in Auschwitz eingeliefert (Nummer 16670). 

1  Auszugsweise zusammengestellt auf Grund der auch deutschsprachi-
gen Ausgabe des in Padua erscheinenden »Sendboten des hl. Antonius«, 
die ihre Sonderausgabe (74/11) vom November 1971 Pater Maxi-
milian Kolbe der Minoriten-Brüder OFM Conv. widmet (49 Seiten). 
Der »Sendbote des hl. Antonius« ist die offizielle Zeitschrift der 
Basilica del Santo. 
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Ende Julı 1941 £flüchtete eın Gefangener, zehn Häftlinge oder der Fortdauer der Waftenruhe iım Nahen (JIsten
trefien;sollen dafür mıi1ıt dem Hungertod 1n dem berüchtigten

Bunker 11 sterben. Pater Kolbe erklärte sıch bereıt tür dıe politisch-diplomatische Isolierung Israeis in der
eınen 1hm bıs dahin unbekannten Familienvater (Franz Völkergemeinschaft, die in der Jüngsten Debatte der
Gajownıiczek) ın den Aushungerungsbunker gehen. UN- Vollversammlung über den Nahen (I)sten offenbar
Nach Eetwa wel Wochen wırd schliefßlich durch iıne wurde;
Karbolsäureinjektion gyetotet. Er war der einZIge VO  5 noch die mangelnde Anteilnahme weıter Teile der ınternatıo-
vier der zehn Verurteıilten, der bei Bewußfitsein un den nalen Oftenrtlichkeirt gegenüber dem Lebensrecht des
anderen ZUEC Seite gestanden WATr, b1s S1e das Bewußfitsein jüdıschen Stanates.,
verloren hatten. Eın Augenzeuge, der Bunkerknecht Bor- Dıie Herstellung eines dauerhaften Friedens 1M Nahen
gorleC, berichtet: » Nachdem die Wache abgezogen WAfrT, (Osten wırd durch arabısche milıtärısche Drohungen, die
kehrte ıch In die Zelle zurück. tand P. Maxımilian Verweigerung dırekter Verhandlungen und die Anerken-
iImmer noch sıtzend, den Kopf auft die lınke Seıte genelgt, NUNS des Staates Israel vereıtelt. Die Friedensbeteue-
das Gesicht aut ine unerklärlıche Weise strahlend, die FLUHNSCH der Äägyptischen Regierung können daher nıcht
Augen weıt aufgerissen aut eınen testen Punkt gerichtet. IM werden. Vielmehr erscheinen hre Jüng-
Die ;: Gestalt War W1e ın Fkstase «“ Jan Dobra- SsSten Pressionen als Fortsetzung der bekannten Prokla-
cznsk]ı schreıibt: »Er lebte SAalz ın seiıner Zeıt, war VO matıonen, den jüdischen taat vernichten. Die Me-
Fortschritt der Technik begeistert und benutzte tür das thoden haben sıch difterenziert.
Apostolat die modernsten Neuertindungen. Aber Wr Die Deutsch-Israelische Gesellschaft appellıert das Ver-
zugleıch überzeugt, da{fß der Fortschritt den Vorrang antwortungsbewuftsein des deutschen Volkes gegenüber
den Menschen, se1ne Innerlichkeit abtreten mUüsse. «® Israel un ru die Entwicklung unmittelbar VOTLr dem
Das Leıiıtwort dieser Sonderausgabe! Sagt »” s Wır Jun:-Krieg 1967 ın Erinnerung. Haben WIr schon die Be-
können iın seınem bewegten und wechselvollen iırdıschen drohung des jJüdischen Staates durch den Aufmarsch Aara-
Leben teststellen, W1€ die Botschatt des Evangelıums bischer Truppen vergessen?
in der Weit der Arbeit, in den Beziehungen ZUuU Nächsten, In diesen für Israel schweren Wochen wenden WIr uUunNns

be] der Konfrontierung MILT der Autorität, durch die die deutsche Oftentlichkeit. Die Besonderheit des eutsch-
(ung VOI der Person und VOL allem durch die Bejahung des israelischen Verhältnisses verlangt VO  — u15 Deutschen die
(jewıssens un der Freiheit in die Tat Br tügte Bekundung aktıver Solidarı:tät Die Zuspitzung der poli-
sıch mıt W armem HMerzen 1ın die Welt, 1ın der lebte, eın tischen und mhtärischen Sıtuation 1m Nahen ()sten ist tür
Er schätzte die grofßen Werke un wissenschaftlichen Er- die arabischen Staaten ine Frage der Macht, tür Israel be-
rungenschaften UNSCTECI Kultur, ohne diesen vertallen: deutet Ss1Ee dıe Frage nach dem Überleben.«

besafß ine wirklich unıversale Anschauung der Welt
und der Menschen und sah den Weg ZUT Finheit der BIO-
Ren Menschentamiılie OTrTaJus Scherben einer Kulturwoche
Als in der tinsteren Barbarei der Konzentrationslager
alle menschlichen und chrıistlichen VWerte verleugnet wWUÜU1-

Eın Rückschlag für die deutsch-israelischen Beziehungen
Von Dr Moshe Tavor, Jerusalemden, rachte Pater Kolbe ZUFrC Bezeugung dieser Werte

sein eıgenes Leben ZU Opfter dar Er bestätigte damıt Der » Frankturter Allgemeinen Zeıitung«, Nr 776 VO 9 11 1971,
die Liebe ZU Nächsten, ZUr Famıulıe und ZUFC Freiheıt, entnehmen WIr MT freundlicher Genechmigung des Vertassers un

ihrer Schriftleitung den folgenden Beitrag:die Würde des Menschen un seıne Berufung ZU Ewiıgen.
Die Seligsprechung Pater Kolbes 1st weder eın Triumph- Tel Ävıv, Ende November
Akt noch ıne Zermonie AauUs alter eıt Für uUunNns 1St S1E dıe Haydns Abschiedssintonie cstand nıcht aut dem Programm.
Ermahnung, den Glauben dem Platz leben, WIr S1e w ar aber politisch die Hintergrundmusik der vertrack-
stehen und arbeiten. S1e 1st Trost un Hofinung ıin 1150 - ten » Woche der deutschen Kultur« ın Israel. Man InNag
rem täglichen Leben un! 1St u15 der Ruf ottes ZULQC eW1- arüber streıten, WeTl die Hornıisten, Fagottisten, Oboisten
SCH Heımat. C< un Kontrabassısten nN, dıe dıe Noten zusammental-

26 etfen, dıe Kerzen auslöschten und nacheinander das Po-3 25 dıum verließen. Die WEel Geiger, die CO  F sordıno das
Adagıo beendeten, die deutsche Botschaft 1ın 'Tel-
Avıv un der Bürgermeıster VOo Haıta Alle anderen hat-11 Solidarität mit Israel ten sıch mehr oder minder st1]] AUS dem Staube gemacht,
das Jerusalemer Außenministerium un die BürgermeisterResolutzon der Deutsch-Israelischen Gesellschaft Vo Jerusalem und Tel Avır IDIE Reihenfolge der Deser-(T17 1977 }} tionen ist unwiıchtig. Man wırd S1E durch Erklärungen un

ÄAm 17 Dezember 9/1 fand In Bonn die ordentliche Mitglieder- Gegenerklärungen, durch dıe eıner dem anderen und Sld'1
versammlung der Deutsch-Israelischen Gesellscha# S selber nıcht wehtun wollte, ohnehin nıcht eindeutig test-
der rund 100 DPersonen teilnahmen. stellen können, un ZU: Schwur WITr  d CS nıcht kommen.
Dıi1e Jahresversammlung der DIG faflte einstimm1g tol- SO 1St über e1in kulturelles Ereignis, das be: seıner Ankün-

digung Hofinungen erweckte, eın wehmütiger Abschlufß-vende Resolution:
»D1e Miıtgliederversammlung der DIG beobachtet MIt bericht CTrStTatften, der sıch mehr MIT Politik als mMLt Kul-

Lur befassen mufßß Die Schwierigkeıit esteht darın, dafßyroßer Sorge manche aut sraelischer Seite Verantwortlichen beı ıhremdıe wıederholten Erklärungen der ägyptischen Staats- verbissenen, dezidierten Jein lıeben, bei dem verlegenenführung, noch VOL Ablauf dıieses Jahres ıne einseltige Ja-Aber, dem alle Argumentatıonen un Klärungsver-Entscheidung über die Wiederautnahme der Kämpfe suche abgleıiten. Das Projekt der Kulturwoche,
In DIG-Intormationen. (Bonn), Ausgabe 1/1972, VO Tel-Aviver Bürgermeıister, WarTr ceit langem bekannt.
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Ende Juli 1941 flüchtete ein Gefangener, zehn Häftlinge 
sollen dafür mit dem Hungertod in dem berüchtigten 
Bunker 11 sterben. Pater Kolbe erklärte sich bereit für 
einen ihm bis dahin unbekannten Familienvater (Franz 
Gajowniczek) in den Aushungerungsbunker zu gehen. 
Nach etwa zwei Wochen wird er schließlich durch eine 
Karbolsäureinjektion getötet. Er war der einzige von noch 
vier der zehn Verurteilten, der bei Bewußtsein und den 
anderen zur Seite gestanden war, bis sie das Bewußtsein 
verloren hatten. Ein Augenzeuge, der Bunkerknecht Bor-
goriec, berichtet: »Nachdem die Wache abgezogen war, 
kehrte ich in die Zelle zurück. Ich fand P. Maximilian 
immer noch sitzend, den Kopf auf die linke Seite geneigt, 
das Gesicht auf eine unerklärliche Weise strahlend, die 
Augen weit aufgerissen auf einen festen Punkt gerichtet. 
Die ganze Gestalt war wie in Ekstase ...« 9  Jan Dobra-
cznski schreibt: »Er lebte ganz in seiner Zeit, war vom 
Fortschritt der Technik begeistert und benutzte für das 
Apostolat die modernsten Neuerfindungen. Aber er war 
zugleich überzeugt, daß der Fortschritt den Vorrang an 
den Menschen, an seine Innerlichkeit abtreten müsse. « 3 
Das Leitwort zu dieser Sonderausgabe 1  sagt: »... Wir 
können in seinem bewegten und wechselvollen irdischen 
Leben feststellen, wie er die Botschaft des Evangeliums 
in der Welt der Arbeit, in den Beziehungen zum Nächsten, 
bei der Konfrontierung mit der Autorität, durch die Ach-
tung vor der Person und vor allem durch die Bejahung des 
Gewissens und der Freiheit in die Tat umsetzte. Er fügte 
sich mit warmem Herzen in die Welt, in der er lebte, ein. 
Er schätzte die großen Werke und wissenschaftlichen Er-
rungenschaften unserer Kultur, ohne diesen zu verfallen; 
er besaß eine wirklich universale Anschauung der Welt 
und der Menschen und sah den Weg zur Einheit der gro-
ßen Menschenfamilie voraus. 
Als in der finsteren Barbarei der Konzentrationslager 
alle menschlichen und christlichen Werte verleugnet wur-
den, brachte Pater Kolbe zur Bezeugung dieser Werte 
sein eigenes Leben zum Opfer dar. Er bestätigte damit 
die Liebe zum Nächsten, zur Familie und zur Freiheit, 
die Würde des Menschen und seine Berufung zum Ewigen. 
Die Seligsprechung Pater Kolbes ist weder ein Triumph-
Akt noch eine Zermonie aus alter Zeit. Für uns ist sie die 
Ermahnung, den Glauben an dem Platz zu leben, wo wir 
stehen und arbeiten. Sie ist Trost und Hoffnung in unse-
rem täglichen Leben und ist uns der Ruf Gottes zur ewi-
gen Heimat.« G. L. 

`' a. a. O. S. 26. 
3  a. a. O. S. 28. 

11 Solidarität mit Israel 

Resolution der Deutsch-Israelischen Gesellschaft 
(17. 12. 1971) 1  

Am 17. Dezember 1971 fand in Bonn die 4. ordentliche Mitglieder-
versammlung der Deutsch-Israelischen Gesellschaft [DIG] statt, an 
der rund 100 Personen teilnahmen. 

Die Jahresversammlung der DIG faßte einstimmig fol-
gende Resolution: 
»Die Mitgliederversammlung der DIG beobachtet mit 
großer Sorge 
— die wiederholten Erklärungen der ägyptischen Staats-

führung, noch vor Ablauf dieses Jahres eine einseitige 
Entscheidung über die Wiederaufnahme der Kämpfe 

1  In: DIG-Informationen. (Bonn), Ausgabe 1/1972, S. 3 f.  

oder der Fortdauer der Waffenruhe im Nahen Osten 
zu treffen; 

— die politisch-diplomatische Isolierung Israels in der 
Völkergemeinschaft, die in der jüngsten Debatte der 
UN-Vollversammlung über den Nahen Osten offenbar 
wurde; 

— die mangelnde Anteilnahme weiter Teile der internatio-
nalen Öffentlichkeit gegenüber dem Lebensrecht des 
jüdischen Staates. 

Die Herstellung eines dauerhaften Friedens im Nahen 
Osten wird durch arabische militärische Drohungen, die 
Verweigerung direkter Verhandlungen und die Anerken-
nung des Staates Israel vereitelt. Die Friedensbeteue-
rungen der ägyptischen Regierung können daher nicht 
ernst genommen werden. Vielmehr erscheinen ihre jüng-
sten Pressionen als Fortsetzung der bekannten Prokla-
mationen, den jüdischen Staat zu vernichten. Die Me-
thoden haben sich differenziert. 
Die Deutsch-Israelische Gesellschaft appelliert an das Ver-
antwortungsbewußtsein des deutschen Volkes gegenüber 
Israel und ruft die Entwicklung unmittelbar vor dem 
Juni-Krieg 1967 in Erinnerung. Haben wir schon die Be-
drohung des jüdischen Staates durch den Aufmarsch ara-
bischer Truppen vergessen? 
In diesen für Israel schweren Wochen wenden wir uns an 
die deutsche Öffentlichkeit. Die Besonderheit des deutsch-
israelischen Verhältnisses verlangt von uns Deutschen die 
Bekundung aktiver Solidarität. Die Zuspitzung der poli-
tischen und militärischen Situation im Nahen Osten ist für 
die arabischen Staaten eine Frage der Macht, für Israel be-
deutet sie die Frage nach dem Überleben.« 

12 Scherben einer Kulturwoche 

Ein Rückschlag für die deutsch-israelischen Beziehungen 
Von Dr. Moshe Tavor, Jerusalem 

Der »Frankfurter Allgemeinen Zeitung«, Nr. 276 vom 29. 11. 1971, 
entnehmen wir mit freundlicher Genehmigung des Verfassers und 
ihrer Schriftleitung den folgenden Beitrag: 

Tel Aviv, Ende November 
Haydns Abschiedssinfonie stand nicht auf dem Programm. 
Sie war aber politisch die Hintergrundmusik der vertrack-
ten »Woche der deutschen Kultur« in Israel. Man mag 
darüber streiten, wer die Hornisten, Fagottisten, Oboisten 
und Kontrabassisten waren, die die Noten zusammenfal-
teten, die Kerzen auslöschten und nacheinander das Po-
dium verließen. Die zwei Geiger, die con sordino das 
Adagio beendeten, waren die deutsche Botschaft in Tel-
Aviv und der Bürgermeister von Haifa. Alle anderen hat-
ten sich mehr oder minder still aus dem Staube gemacht, 
das Jerusalemer Außenministerium und die Bürgermeister 
von Jerusalem und Tel Aviv. Die Reihenfolge der Deser-
tionen ist unwichtig. Man wird sie durch Erklärungen und 
Gegenerklärungen, durch die einer dem anderen und sich 
selber nicht wehtun wollte, ohnehin nicht eindeutig fest-
stellen können, und zum Schwur wird es nicht kommen. 
So ist über ein kulturelles Ereignis, das bei seiner Ankün-
digung Hoffnungen erweckte, ein wehmütiger Abschluß-
bericht zu erstatten, der sich mehr mit Politik als mit Kul-
tur befassen muß. Die Schwierigkeit besteht darin, daß 
manche auf israelischer Seite Verantwortlichen bei ihrem 
verbissenen, dezidierten Jein blieben, bei dem verlegenen 
Ja-Aber, an dem alle Argumentationen und Klärungsver-
suche abgleiten. Das Projekt der Kulturwoche, angeregt 
vom Tel-Aviver Bürgermeister, war seit langem bekannt. 
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Fıne hebräische Yageszeitung konnte kürzlıch unwıder- zehnten verwınden. Menschen UNSCTer (zseneratiıon werden
sprochen melden, die Verhandlungen mıt dem israelischen die Heılung nıcht mehr erleben. Doch auch ın Israel be-
Aufßenministerium ber dıe »Kollwitz-Ausstellung« hät- dart der Überlegung un der Vernunftft, den lang-
en V Or eineinhalb Jahren begonnen. In der wieriıgen, mmer VO NECUCIN schmerzliıch autbrechenden
schıen dre Nachricht September 1971 un Prozeiß Ill(‚ht durch Mißgriffe oder eLWAa, wi1e dies eben
wurde VO  3 anderen Blättern un Agenturen übernom- geschehen Ist, durch unangebrachte Passıvıtät bremsen.
nch Bis ZzUuU Eröffnungstag November In lesem Zusammenhang ISt der unglückliche Monat No-
immerhin guLE sechs Wochen, ın denen YCeWarnt oder — vember erwähnen, der Hür die » Kulturwoche« gewählt
IMUuNTtTeEerTt werden konnte. TSt als eın leises Murren begann, wurde. Der Jahrestag der berüchtigten Kristallnacht, in
erwachten dıie Leute, Adıe ZUr!r Hellhörigkeit verpflichtet der dıe 5>Synagogen Deutschlands aut Geheifß der Nazıtüh-
siınd. Hartnäckige Untätigkeit wWar in diesem Falle sicher- rung brannten, 1St der November. Viele 1 Israel
lıch keine rühmenswerte Tugend. betroften, verstort, 1ber nıcht weniıige hatten, als ihnen der

Terminkalender ZuUuU erstiten ale iın dıe Hinde kam, keineL'ı [auter Titel Daiß dıe ın Israel ebenden jüdischen Par-
tisanen, Gettokämpter und KZ-Häftlinge sich jeder DBe- AsSsOzZ1Atıven Schreckgefühle. Dies 1St 1ine schlichte Fest-

stellung und kein Vorwurt. Man 1sSt allemal klüger, WCNNziehung Deutschland un den Deutschen widersetzen, INAan AUS dem Rathaus kommt, un das ilt ın diesem Falle
Wr nıe eın Geheimnıis. Die Getfühle der Menschen, die
den Fangen der Nazıs entgingen und das Irauma der uneingeschränkt VO den deutschen AÄmtern, die sıch MIt

den vıelen Künstlern un UOrganısationen mühevall autwunderbaren Rettung iın sıch Lrapen, sınd respektieren. eın allen passendes Datum einıgen hatten, un VO denFıne rechtzeitige Rücksprache mit ihnen ware angezeıgt
—x  _  CW  n hre Einwände richteten sich hauptsächlich ısraelischen Stellen, denen der Zeitpunkt der Veranstal-

(ungen bekannt War Wenn nıcht AaUSs anderen Überlegun-den Aaut plakatierten Tıtel 5Woche der deutschen Kultur«.
Als der journalistische Kanonendonner bereıts turı0s g.. CT, hätten SiEe aus dieser Erwagung abraten mussen.

Ks waAare jedoch Selbstbetrug vylauben, dıe JTerrorıstenworden und Adje Oftentlichkeit autgebracht WAfr, konnte härten sıch 1m Oktober oder ım Dezember oder 1n jedemder Schaden nıcht mehr verhütet werden. Nachträglich
kann sıch nıemand, der beızeiten die Sondierung des Ter- anderen Monart zurückhalten lassen.

Flucht hinter Paragraphen. Di:;e deutsch-1israelischen Kul-raıns häatte versuchen sollen, mıiıt der Ausrede entschuldi-
SCH, Quantıtät ware ber Nacht Qualität geworden, turbeziehungen haben eline Jange, VO Krıisen nıcht treıe

Geschichte. Sie sind, Jenselts VO Ubereinkünften auf ande-und N Ur die Fülhle der Ereignısse hätte den Unmut hervor-
geruten. ] Die bürokratische Aktivität kam vıel spat und ren Gebieten, seIt eiınem Knessetbeschlufß AUS dem Jahre
verdarb durch umständliches Zaudern, Was noch reiten 1961 In e1n institutionelles Mieder geZwängt. Theoretisch
War bedürten deutsche kulturelle Veranstaltungen in Israel
Bedenklicher schon dıe häfßlichen und abstofßenden und (zastreıisen israelischer Künstler ıin die Bundesrepublik

der Genehmigung eınes interminısterellen Auss  uUSsses ınProtestdemonstrationen VO  3 rechts. In Israel wächst 1ne Jerusalem. Praktisch Wr dieser Beschlu{fß obsolet OÖr-Von JTerror und Faschismus gepragte Gruppe heran, der den, der kLulturelle Austausch, 11 seıner Vielfalt VO Fufß-das Reg:me nıcht padfst un der jeder, aber wirklich ball bıs Ballett, durchaus ertreulich un befriedigend.jeder Vorwand Zzut SCHUB 1St, iıhren Wıillen ohne ahl der
Mirttel AJdurchzusetzen. In eınem leinen Kreıs, der SIC Fr ving längst ohne Einmischung VO  3 beamteten Huüutern

VO sıch. DDas wei1ls ın Bonn und Jerusalem jedermann, derach der gestOörten Jerusalemer Grass-Lesung 1n der Woh- MIt den Dıngen befaßt iSsSt Die »Kulturwoche« hat uUuNnan-
u des Bürgermeıisters Kaollek zusammentand, w1es der genehm bewiesen, da dem veralteten Beschluifß T eben e1n-Hausherr gerade autf diese Getahr hın Vor einıgen Tagen gehaucht werden kann, wWann immer e genehm ISt. Dieveröftentlichte IIr Chajım Jachil, der ehemalige General- Flucht hınter den wı  ]  Ikommenen Paravent eıner Parla-AJdırektor (Staatssekretär) des Jerusalemer Außenministe- mentsresolution annn jederzeıt angetreten werden.F1ums, eınen warnenden Artikel, 1n dem dıe ge1- Die VO Bonner AÄAmtern vetörderte un 1n Zusammen-stige und praktische AftAnıtät zwıschen den Extremen aut arbeıt mMit der Tel AÄAvıver Botschaft wirkende > Hırsch-dem rechten und dem lınken Flüge] unterstrıich. Wenn, Bibliothek« bietet regelmäßig kulturelle Abende VO  3und dies ergıbt sıch Aaus dem Artıkel Jachils, die wıder- sehnlıchem Nıveau A} Schriftsteller, Dichter, Wissenschaft-lichen Vortäille Sinnvolles un Lehrreiches bringen ler werden aus Deutschland nach Israel eingeladen unkonnten, hätten 8308  — dıe zuständıgen Stellen in Israel sprechen VOr überfüllten Sälen Das deutschsprachige Pu-rasche Folgerungen zıiehen. likum 1St dafür aufrichtig dankbar. Nıe wurde eın
Diffizile Psychologte. Das Porzellan, das zerbrochen williger Einwand aut uch Ad1e VOoO  — der Hırsch-
wurde, wıird bald nıcht wıeder gekıttet werden können. Bibliothek in anderen tädten ( Jerusalem un Haıta)
Eın Rıfß ist entstanden, dem auch dıe verständnısvolle, veranstalteten Abende wurden keinerle] Bedenken erho-
verzeihende Einstellung eiınes (suüunter (’rass, der Mut der ben Für dıe niächsten Monate 1ST eın reiches Programm
Schauspieler, die auf oftener Bühne beschimpft und edroht (u A Gabrıele Wohmann, Harry Pross, Heınz Ohff) VOL-

wurden, der Wunsch der Kollwitz-Enkelin Jutta Bohnke, bereıtet. Im Frühjahr ol dıe unchener » Lach- un
durch dAje Ausstellung möOge den Israelis deutsche Kultur Schiefßgesellschaft « nach Israel kommen, Verhandlungen
wıeder und Ne  — nähergebracht werden, nıcht vıiel andern mi1t Kay un ore Lorentz werden geführt; br den Som-
können. Beide Seiten werden sıch emühen haben, über Mer 19772 hat dıe Hampburger OÖper ıhre Beteiligung
dAas retardierende Moment dieser verunglückten Kultur- den all;ährlichen Festspielen Mu{fß Inan, un dıe
woche hinwegzukommen un einen Antang SCL- Frage 1St nach den b  Osen  r Erfahrungen der » Kulturwoche«
zen In der Bundesrepublık Deutschland wırd INan die legitim, angstlıch aut dıe Zeichen neuerlıchen T”rotestes
ditffizıle seelische Sıtuation eines zutietst verwundeten warten? Wırd ihnen auch künftig nachgegeben werden?
Volkes weıterhın un noch mehr als bisher begreiten Mus- Fıne kI5rende Bestandsaufnahme scheıint nach den Z w1-
sen. Die jüdısche Gemeinschatt kann den ıhr verübten schentällen erforderlich, und alle, denen die Dınge auf
2ASSCHAMOTF! nıcht Ohne Bruch un nach knapp dreı Jahr- deutscher und israelıscher Selite nahegehen, sollten S1€e Ver-
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Eine hebräische Tageszeitung konnte kürzlich unwider-
sprochen melden, die Verhandlungen mit dem israelischen 
Außenministerium über die »Kollwitz-Ausstellung« hät-
ten vor eineinhalb Jahren begonnen. In der F. A. Z. er-
schien die erste Nachricht am 24. September 1971 und 
wurde von anderen Blättern und Agenturen übernom-
men. Bis zum Eröffnungstag am 6. November waren es 
immerhin gute sechs Wochen, in denen gewarnt oder er-
muntert werden konnte. Erst als ein leises Murren begann, 
erwachten die Leute, die zur Hellhörigkeit verpflichtet 
sind. Hartnäckige Untätigkeit war in diesem Falle sicher-
lich keine rühmenswerte Tugend. 

Zu lauter Titel. Daß die in Israel lebenden jüdischen Par-
tisanen, Gettokämpfer und KZ-Häftlinge sich jeder Be-
ziehung zu Deutschland und den Deutschen widersetzen, 
war nie ein Geheimnis. Die Gefühle der Menschen, die 
den Fängen der Nazis entgingen und das Trauma der 
wunderbaren Rettung in sich tragen, sind zu respektieren. 
Eine rechtzeitige Rücksprache mit ihnen wäre angezeigt 
gewesen. Ihre Einwände richteten sich hauptsächlich gegen 
den laut plakatierten Titel »Woche der deutschen Kultur«. 
Als der journalistische Kanonendonner bereits furios ge-
worden und die Öffentlichkeit aufgebracht war, konnte 
der Schaden nicht mehr verhütet werden. Nachträglich 
kann sich niemand, der beizeiten die Sondierung des Ter-
rains hätte versuchen sollen, mit der Ausrede entschuldi-
gen, Quantität wäre über Nacht zu Qualität geworden, 
und nur die Fülle der Ereignisse hätte den Unmut hervor-
gerufen. Die bürokratische Aktivität kam viel zu spät und 
verdarb durch umständliches Zaudern, was noch zu retten 
war. 

Bedenklicher schon waren die häßlichen und abstoßenden 
Protestdemonstrationen von rechts. In Israel wächst eine 
von Terror und Faschismus geprägte Gruppe heran, der 
das ganze Regime nicht paßt und der jeder, aber wirklich 
jeder Vorwand gut genug ist, ihren Willen ohne Wahl der 
Mittel durchzusetzen. In einem kleinen Kreis, der sich 
nach der gestörten Jerusalemer Grass-Lesung in der Woh-
nung des Bürgermeisters Kollek zusammenfand, wies der 
Hausherr gerade auf diese Gefahr hin. Vor einigen Tagen 
veröffentlichte Dr. Chajim Jachil, der ehemalige General-
direktor (Staatssekretär) des Jerusalemer Außenministe-
riums, einen warnenden Artikel, in dem er u. a. die gei-
stige und praktische Affinität zwischen den Extremen auf 
dem rechten und dem linken Flügel unterstrich. Wenn, 
und dies ergibt sich aus dem Artikel Jachils, die wider-
lichen Vorfälle etwas Sinnvolles und Lehrreiches bringen 
konnten, so hätten nun die zuständigen Stellen in Israel 
rasche Folgerungen zu ziehen. 

Diffizile Psychologie. Das Porzellan, das zerbrochen 
wurde, wird so bald nicht wieder gekittet werden können. 
Ein Riß ist entstanden, an dem auch die verständnisvolle, 
verzeihende Einstellung eines Günter Grass, der Mut der 
Schauspieler, die auf offener Bühne beschimpft und bedroht 
wurden, der Wunsch der Kollwitz-Enkelin Jutta Bohnke, 
durch die Ausstellung möge den Israelis deutsche Kultur 
wieder und neu nähergebracht werden, nicht viel ändern 
können. Beide Seiten werden sich zu bemühen haben, über 
das retardierende Moment dieser verunglückten Kultur-
woche hinwegzukommen und einen neuen Anfang zu set-
zen. In der Bundesrepublik Deutschland wird man die 
diffizile seelische Situation eines zutiefst verwundeten 
Volkes weiterhin und noch mehr als bisher begreifen müs-
sen. Die jüdische Gemeinschaft kann den an ihr verübten 
Massenmord nicht ohne Bruch und nach knapp drei Jahr- 

zehnten verwinden. Menschen unserer Generation werden 
die Heilung nicht mehr erleben. Doch auch in Israel be-
darf es der Überlegung und der Vernunft, um den lang-
wierigen, immer von neuem schmerzlich aufbrechenden 
Prozeß nicht durch Mißgriffe oder etwa, wie dies eben 
geschehen ist, durch unangebrachte Passivität zu bremsen. 
In diesem Zusammenhang ist der unglückliche Monat No-
vember zu erwähnen, der für die »Kulturwoche« gewählt 
wurde. Der Jahrestag der berüchtigten Kristallnacht, in 
der die Synagogen Deutschlands auf Geheiß der Nazifüh-
rung brannten, ist der 9. November. Viele in Israel waren 
betroffen, verstört, aber nicht wenige hatten, als ihnen der 
Terminkalender zum ersten Male in die Hände kam, keine 
assoziativen Schreckgefühle. Dies ist eine schlichte Fest-
stellung und kein Vorwurf. Man ist allemal klüger, wenn 
man aus dem Rathaus kommt, und das gilt in diesem Falle 
uneingeschränkt von den deutschen Ämtern, die sich mit 
den vielen Künstlern und Organisationen mühevoll auf 
ein allen passendes Datum zu einigen hatten, und von den 
israelischen Stellen, denen der Zeitpunkt der Veranstal-
tungen bekannt war. Wenn nicht aus anderen Überlegun-
gen, so hätten sie aus dieser Erwägung abraten müssen. 
Es wäre jedoch Selbstbetrug zu glauben, die Terroristen 
hätten sich im Oktober oder im Dezember oder in jedem 
anderen Monat zurückhalten lassen. 

Flucht hinter Paragraphen. Die deutsch-israelischen Kul-
turbeziehungen haben eine lange, von Krisen nicht freie 
Geschichte. Sie sind, jenseits von Übereinkünften auf ande-
ren Gebieten, seit einem Knessetbeschluß aus dem Jahre 
1961 in ein institutionelles Mieder gezwängt. Theoretisch 
bedürfen deutsche kulturelle Veranstaltungen in Israel 
und Gastreisen israelischer Künstler in die Bundesrepublik 
der Genehmigung eines interministeriellen Ausschusses in 
Jerusalem. Praktisch war dieser Beschluß obsolet gewor-
den, der kulturelle Austausch, in seiner Vielfalt vom Fuß-
ball bis zum Ballett, durchaus erfreulich und befriedigend. 
Er ging längst ohne Einmischung von beamteten Hütern 
vor sich. Das weiß in Bonn und Jerusalem jedermann, der 
mit den Dingen befaßt ist. Die »Kulturwoche« hat unan-
genehm bewiesen, daß dem veralteten Beschluß Leben ein-
gehaucht werden kann, wann immer es genehm ist. Die 
Flucht hinter den willkommenen Paravent einer Parla-
mentsresolution kann jederzeit angetreten werden. 
Die von Bonner Ämtern geförderte und in Zusammen-
arbeit mit der Tel Aviver Botschaft wirkende »Hirsch-
Bibliothek« bietet regelmäßig kulturelle Abende von an-
sehnlichem Niveau an, Schriftsteller, Dichter,Wissenschaft-
ler werden aus Deutschland nach Israel eingeladen und 
sprechen vor überfüllten Sälen. Das deutschsprachige Pu-
blikum ist dafür aufrichtig dankbar. Nie wurde ein un-
williger Einwand laut. Auch gegen die von der Hirsch-
Bibliothek in anderen Städten (Jerusalem und Haifa) 
veranstalteten Abende wurden keinerlei Bedenken erho-
ben. Für die nächsten Monate ist ein reiches Programm 
(u. a. Gabriele Wohmann, Harry Pross, Heinz Ohff) vor-
bereitet. Im Frühjahr soll die Münchener »Lach- und 
Schießgesellschaft« nach Israel kommen, Verhandlungen 
mit Kay und Lore Lorentz werden geführt; für den Som-
mer 1972 hat die Hamburger Oper ihre Beteiligung an 
den alljährlichen Festspielen zugesagt. Muß man, und die 
Frage ist nach den bösen Erfahrungen der »Kulturwoche« 
legitim, ängstlich auf die Zeichen neuerlichen Protestes 
warten? Wird ihnen auch künftig nachgegeben werden? 
Eine klärende Bestandsaufnahme scheint nach den Zwi-
schenfällen erforderlich, und alle, denen die Dinge auf 
deutscher und israelischer Seite nahegehen, sollten sie ver- 
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langen un IMLt oftenem Visier vornehmen. ID wird Auch ZUu Wohl des Landes Cun, un ich bın stolz, ein lsrael;
Feine Schande seiIn, Lehren ziehen. SEIN.« Er terner:
Paseierler Reaktion. Die israelische Presse reaglerte EU1809|| „Tch habe meıner Gemeinde nahegelegt, die Vergangen-
Tei] kühl, Teil 1n Ablehnung. Grundsätz- heit FAN! VETSCSSCNH un ın die Zukunft sehen, und ıch

weifß, dafß die Jugend Hoftnung hat, dafß Israel auf demlıche Zustimmung dem Gesamtprogramm der » Kultur-
wo Che « Wr selten herauszuhören. An der Argumentatıion, Weg 1ın ıne hellere Zukunft un auf dem Weg ZUr Siıcher-

heit iSt. Ich ylaube, CC ıct Zeit, dafß Israel dıe Welt lehrt,die HEeESEN Kulturbeziehungen mM1t Deutschland publizi-
otisch Ins Treffen geführt wird, hat sıch ın den etzten W as Gerechtigkeit und wahrer Friede ıst.1 Ich bın meılıner

Diözese, meıiner Regierung, meınem Gewissen un mMel-ZWANZie Jahren, ce1t der stürmischen Knessetdebatte über
das po!ıitische, moralısche un juristısche Problem der Wie- N (sott verpflichtet, das Recht suchen un: eC|

sprechen« Und fügte hınzu, daß für ıh: selbstdergutmachung 1ım Januar 1952, Ja in den etzten
c<echseinhalb Jahren, seit Eröffnung der Botschaften In bald der eıit ISE, seınen amerikanischen Pafß

eınen israelischen einzut2us  en.?Bonn und Tel AÄvıv, kaum veäindert. Eın Wandel 1St
allerdings eingetreten: die Ööftentliche und veröftentlichte } Vgl AZu A

Meıinung sind nıiıcht mehr rest!os identisch. Wihrend das Erzbischot Joseph Raya w Ur Pfarrer ın den Vereinigten
Staaten Nordamerika, ehe CT der Nachfolger Vo  3 ErzbischotPublikum mehrheitlich in deutschen Theater- oder Ballett-

STuppCNHh, in Lesungen deutscher Dichter und ın Vorträgen Hakım dem jetzıgen atriarchen VOT1 Antochien) Wurd€. FA
XX /1968

deutscher Professoren keıine Sensat:on mehr erblickt, glau-
ben dıe mMelısten israelıschen Journalısten noch immer, Die Ökumenisch-Theologischesel -‚  4  ute patriotische Pflicht, ın Harnisch geraten.
Die Rezensenten der einzelnen küunstlerischen EKreignisse Forschungsgemeinschaft 1n Israel
W AfIfen durchaus objektiv. T)ie Kollwitz-Ausstellung SAam-
melte dıe mesten Pluspunkte, keine unsachliche Auße- s 157, 165, 1797 »1IMMANUEL«.]
rung, die den Rahmen der Bewunderung gesprengt hätte,
wurde Inut. Die Wahl der Exponate, zugegebenermalen Neve Schalom, 1ne Wohnstätte des
unvollständig, wurde gerühmt. TDie musıkalıschen Darbie- Friedens für Juden Moslems un Christen
LunNngen (Siegfried Palm und Aloys Kontarsky) wurden AN 1in Israelıhren erıten un nıcht Al der Tatsache I  > da{ß
der CGellıist und der Pıanıst Aa U Deutschland kamen. ber diesen Urt, Juden, Christen un Mohammedaner
Vom unbestrittenen Höhepunkt der » Kulturwoche«, dem AUS Israel, aber auch Pılger, Durchreisende, Studenten 2auSs

Gastspiel des Berliner Schillertheaters, ISt noch eIn Wort dem Ausland einander begegnen un miteinander leben
un arbeıiten wollen, berichtete der bereitst.Sa CN, das ın aller Kurze die Eindrücke eINes nach ArO-

er deutscher Schauspielkunst dürstenden Publikums —- Seit dem Spätsommer 1970 hat dieser VO Bruno Hussır
sammentassen N”a Man hatte selInNe begründeten Reser- VO Haus [saıas, West- Jerusalem”, schon VOr dem
vationen dıe eigenwillige Inszenierung VOo » Emilia Sechstagekrieg inıtılerte Plan Gestalt ANSCHOTIHMECN. AÄAm
Ga.lotti«‚ doch CS konnte nıcht Geheimnis leiben, da{fß be]i August 1970 wurde Neve Schalom als Vereın eingetra-
der Wahl des tückes finanzıelle ohl mehr als andere eCnNn. YJDer Verein esteht AuUSs vierzehn Mitgliedern: sechs

Juden, s1ıeben Christen un einem Musliım, dıe die GruppeBerechnungen den Ausschlag yaben. T)Jer Iransport VO

» Kabale un Liebe« in der Hollmannschen Regıe des auch nach Außen vertreten Dıie Gruppe selber., der S USC-
Schillertheaters hitte WweIitaus mehr Geld gekostet anntie Kern, ISt Jetzt noch klein Es sind Pater Bruno
un eın Klassiker mufßte in das Programm aufgenommen Hussar, der Leiter, Rına Geftmann, dıe Sekretärin, und
werden. Doch » Emilia Galotti« un: nachher Becketts Mitglieder, VO denen beispielsweise einer ZUrFr. eıit Imker
Glückliche Tage« brachten Israel ein Erlebnis, das Fva- lernt Eür einen der zukünftigen Erwerbszweige der Sıed-
Katharına Schult- heiflit un das nıcht VELSESSCH werden lung, Z7wWwel Als Drucker arbeiten, 1ne€e als Sozialarbeiterin
wiırd. In der großartigen Schultz (Gräfin Ursıina) brach un ine als Krankenschwester, eliner 15t Hotelier (für das
20 Jahre nach der DPremiere elementar vıiel estärker Les- Gästehaus) SOWI1EP noch emn1ge andere. Zu den spateren
SINg als Schröder durch, un W aSs dem abgehärteten Men- Siediern gehört auch ine jüdische Familie, die darauf W 1Tr

cschen VO heute Aie Thematık der Galotti« über- tET, hıs dıe ersten Häuser stehen. ine Liste VO Anwär-
haupt noch bedeuten kann, zeıigte allein S1C tern, die siedeln wollen, LSt vorhanden?3.

(Jer VOo Neve Schalom herausgegebenen UOrijentierung eNnti-
nehmen WIr:!Erzbischof Joseph Raya un Israel Mitgliedschaft: Mitglieder dieses Zentrums werden Män-
HCT, IFrauen, Famıiltien AUS Israel SeIN, dıe den Ruf (Jottes»Lch ıin StOlz, PIM [sraeli SPIHG
um Frieden als 1ne persönlıche Aufforderung CTINOMM-

Unrter dieser UÜbercschrift entnehmen W1r der ' Jerusaiem DPostk Weekly 097&  —; haben Sie werden e1INe Gemeinschaft der für den
Nr 57  E Onn) 26 Oktober 1971 das Folgende un geben 05 1in ber- Frieden Wirkenden bılden, indem SiE eın Leben der Arbeıt
SELZUNG wieder. und des ernens ftühren un Gastfreundschaft üben, 1ne
Haıta Anliäßlich einer Tiıschrede, die Joseph Kaya, der Gemeinschaft, die <schon durch ıhr eın Zeichen un Vor-

bıld Für Ausgleich und Versöhnung se1IN wird, im (Geisteyriechisch-katholische Erzbischot 1 Israel, 21 Oktober
1971, dem dritten Jahrestag seiıner Einsetzung als Erz-

65: 11/19 SObischof VOo Akko, Haifa, Nazareth und m ANZ Galhliläa, ALV, Nr. 96 ; vo! ı1,

hiıelt un als aupt der griechisch-katholischen Gemeinde So berichtet Dora Kırcher, %. Anm.
1in Israel Inıt 35 01010 Seelen, führte AuS: .. Herausgegeben VYOon Neve Schalom. Anschri# ın Israel: Pere Bruno

Hussar der Rına Geftmann, Maiıson Isaıe, P.O 1332, Jerusalem,Obwoh! MT Kritik auch hinsichtlich Israels nıcht K lsrael. In Deutschland: Dora Kircher, /124 Bönnigheim, Meıms-
rückhaite, WENN dies für nÖötig erachte, obe aber heimer Straße (Kreissparkasse 7122 Besigheim, Girokonto Nummer
auch das, WAS Zzut 1st. Er Sagte: »Ich bın Jetzt bereit, alles 756838 Biıtte mıt dem Vermerk: » F ür Neve Sd12110m«.)
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langen und mit offenem Visier vornehmen. Es wird auch 
keine Schande sein, Lehren zu ziehen. 

Zweierlei Reaktion. Die israelische Presse reagierte zum 
Teil kühl, zum Teil in erregter Ablehnung. Grundsätz-
liche Zustimmung zu dem Gesamtprogramm der »Kultur-
woche« war selten herauszuhören. An der Argumentation, 
die gegen Kulturbeziehungen mit Deutschland publizi-
stisch ins Treffen geführt wird, hat sich in den letzten 
zwanzig Jahren, seit der stürmischen Knessetdebatte über 
das politische, moralische und juristische Problem der Wie-
dergutmachung im Januar 1952, ja sogar in den letzten 
sechseinhalb Jahren, seit Eröffnung der Botschaften in 
Bonn und Tel Aviv, kaum etwas geändert. Ein Wandel ist 
allerdings eingetreten: die öffentliche und veröffentlichte 
Meinung sind nicht mehr restlos identisch. Während das 
Publikum mehrheitlich in deutschen Theater- oder Ballett-
gruppen, in Lesungen deutscher Dichter und in Vorträgen 
deutscher Professoren keine Sensation mehr erblickt, glau-
ben die meisten israelischen Journalisten noch immer, es 
sei gute patriotische Pflicht, in Harnisch zu geraten. 
Die Rezensenten der einzelnen künstlerischen Ereignisse 
waren durchaus objektiv. Die Kollwitz-Ausstellung sam-
melte die meisten Pluspunkte, keine unsachliche Äuße-
rung, die den Rahmen der Bewunderung gesprengt hätte, 
wurde laut. Die Wahl der Exponate, zugegebenermaßen 
unvollständig, wurde gerühmt. Die musikalischen Darbie-
tungen (Siegfried Palm und Aloys Kontarsky) wurden an 
ihren Meriten und nicht an der Tatsache gemessen, daß 
der Cellist und der Pianist aus Deutschland kamen. 
Vom unbestrittenen Höhepunkt der »Kulturwoche«, dem 
Gastspiel des Berliner Schillertheaters, ist noch ein Wort 
zu sagen, das in aller Kürze die Eindrücke eines nach gro-
ßer deutscher Schauspielkunst dürstenden Publikums zu-
sammenfassen mag. Man hatte seine begründeten Reser-
vationen gegen die eigenwillige Inszenierung von »Emilia 
Galotti«, doch es konnte nicht Geheimnis bleiben, daß bei 
der Wahl des Stückes finanzielle wohl mehr als andere 
Berechnungen den Ausschlag gaben. Der Transport von 
»Kabale und Liebe« in der Hollmannschen Regie des 
Schillertheaters hätte z. B. weitaus mehr Geld gekostet — 
und ein Klassiker mußte in das Programm aufgenommen 
werden. Doch »Emilia Galotti« und nachher Becketts 
»Glückliche Tage« brachten Israel ein Erlebnis, das Eva-
Katharina Schultz heißt und das nicht vergessen werden 
wird. In der großartigen Schultz (Gräfin Orsina) brach 
200 Jahre nach der Premiere elementar viel stärker Les-
sing als Schröder durch, und was dem abgehärteten Men-
schen von heute die Thematik der »Emilia Galotti« über-
haupt noch bedeuten kann, zeigte allein sie. 

13 Erzbischof Joseph Raya und Israel 

»Ich bin stolz, ein Israeli zu sein« 

Unter dieser Über chrift entnehmen wir der >Jerusalem Post< Weekly 
Nr. 573 vom 26. Oktober 1971 das Folgende und geben es in Über-
setzung wieder. 

Haifa. — Anläßlich einer Tischrede, die Joseph Raya, der 
griechisch-katholische Erzbischof in Israel, am 21. Oktober 
1971, dem dritten Jahrestag seiner Einsetzung als Erz-
bischof von Akko, Haifa, Nazareth und ganz Galiläa, 
hielt und als Haupt der griechisch-katholischen Gemeinde 
in Israel mit 35 000 Seelen, führte er aus: 
Obwohl er mit Kritik auch hinsichtlich Israels nicht zu- 
rückhalte, wenn er dies für nötig erachte, lobe er aber 
auch das, was gut ist. Er sagte: »Ich bin jetzt bereit, alles 

zum Wohl des Landes zu tun, und ich bin stolz, ein Israeli 
zu sein.« Er sagte ferner: 
»Ich habe meiner Gemeinde nahegelegt, die Vergangen-
heit zu vergessen und in die Zukunft zu sehen, und ich 
weiß, daß die Jugend Hoffnung hat, daß Israel auf dem 
Weg in eine hellere Zukunft und auf dem Weg zur Sicher-
heit ist. — Ich glaube, es ist Zeit, daß Israel die Welt lehrt, 
was Gerechtigkeit und wahrer Friede ist.' Ich bin meiner 
Diözese, meiner Regierung, meinem Gewissen und mei-
nem Gott verpflichtet, das Recht zu suchen und Recht zu 
sprechen« ... Und er fügte hinzu, daß es für ihn selbst 
bald an der Zeit ist, seinen amerikanischen Paß gegen 
einen israelischen einzutauschen. 2  

1  Vgl. dazu o. S. 42 ff. 
2  Erzbischof Joseph Raya war zuvor Pfarrer in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, ehe er der Nachfolger von Erzbischof 
Hakim (dem jetzigen Patriarchen von Antochien) wurde. (S. FR 
XX/1968 S. 56 f.) 

14 Die Ökumenisch-Theologische 
Forschungsgemeinschaft in Israel 
[s. S. 157, S. 165, S. 172 unter »IMMANUEL«.] 

15 Neve Schalom, eine Wohnstätte des 
Friedens für Juden, Moslems und Christen 
in Israel 
über diesen Ort, wo Juden, Christen und Mohammedaner 
aus Israel, aber auch Pilger, Durchreisende, Studenten aus 
dem Ausland einander begegnen und miteinander leben 
und arbeiten wollen, berichtete der FR bereits'. 
Seit dem Spätsommer 1970 hat dieser von Bruno Hussar 
OP vom Haus Isaias, West- Jerusalem 2, schon vor dem 
Sechstagekrieg initiierte Plan Gestalt angenommen. Am 
7. August 1970 wurde Neve Schalom als Verein eingetra-
gen. Der Verein besteht aus vierzehn Mitgliedern: sechs 
Juden, sieben Christen und einem Muslim, die die Gruppe 
auch nach außen vertreten. Die Gruppe selber, der soge-
nannte Kern, ist jetzt noch klein. Es sind u. a. Pater Bruno 
Hussar, der Leiter, Rina Geftmann, die Sekretärin, und 
Mitglieder, von denen beispielsweise einer zur Zeit Imker 
lernt für einen der zukünftigen Erwerbszweige der Sied-
lung, zwei als Drucker arbeiten, eine als Sozialarbeiterin 
und eine als Krankenschwester, einer ist Hotelier (für das 
Gästehaus) sowie noch einige andere. Zu den späteren 
Siedlern gehört auch eine jüdische Familie, die darauf war-
tet, bis die ersten Häuser stehen. Eine Liste von Anwär-
tern, die siedeln wollen, ist vorhanden'. 
Der von Neve Schalom herausgegebenen Orientierung ent-
nehmen wir: 4  
Mitgliedschafl: Mitglieder dieses Zentrums werden Män-
ner, Frauen, Familien aus Israel sein, die den Ruf Gottes 
zum Frieden als eine persönliche Aufforderung vernom-
men haben. Sie werden eine Gemeinschaft der für den 
Frieden Wirkenden bilden, indem sie ein Leben der Arbeit 
und des Lernens führen und Gastfreundschaft üben, eine 
Gemeinschaft, die schon durch ihr Sein Zeichen und Vor-
bild für Ausgleich und Versöhnung sein wird, im Geiste 

1  FR XXI/1969, S. 68; XXII/1970. S. 86. 
2  FR XIV, Nr. 53/56, S. 96; vgl. u. a, o. S. 3 ,6. 
's So berichtet Dora Kircher, s. Anm. 4. 
z Herausgegeben von Neve Schalom. Anschrift in Israel: Pē re Bruno 
Hussar oder Rina Geftmann, Maison Isaic, P.O.B. 1332, Jerusalem, 
Israel. — In Deutschland: Dora Kircher, 7124 Bönnigheim, Meims-
heimer Straße 9. (Kreissparkasse 7122 Besigheim, Girokonto Nummer 
675683-8. Bitte mit dem Vermerk: »Für Neve Schalom«.) 
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der Friedensverheifßungen des Propheten Jesaja®. Hıer Landwirtschaft un Bienenzucht Gewerbliche Indu-
wird eıne Atmosphäre der Stille herrschen, die Betrach- strie, Druckerei uUuSsSWw. C) Gästebetrieb Löhne der
LUN®K und Gebert fördert und 1n der nicht schwer se1in außerhaltb arbeitenden Mitglieder.
wird, dıe W5lle der Unwissenheit, des Vorurteils un der Dire Freunde —o  > N eve Schalom: Neve Schalom 1St nOc!
Ängst durchbrechen. 1 Entstehen. Alles mul erst gebaut oder angeschaflt WeEe1I-
Innerhalb VO Neve Schalom sol]1 jeder einzelne selner den Unterkünfte tür die PTrSIenNn Miıtglieder (selbst WEln

und jede Gruppe ihrer eigenen relig1ösen Überzeugung diese csiıch zunächst mit Baracken begnügen). Eın Emp-
Lreu. bleiben un die der anderen respektieren. ]le sollen Tangs- un Versammlungsraum. ine Bibliothek.
eInN1g sein 1mMm yleichen Geist der Verantwortung Vor sich Einrichtungsgegenstände. Werkgeräte uUuSsSWw. er
selbst un dem anderen, nach dem Bibelwort: » Luiebe Dei- Bedart iSt yrofß, die Aufgabe noch yrößer. S1e kann NUur
LLEIN Nächsten Ww1e ıch celhst.« Ob dein Nächster jemand Mithilfe der vielen Freunde, die dieses Ideal! teilen,
iSt, der neben dir lebt, oder jemand, der V Oll terne kommt rfüllt werden. In der Welt VeEerSIreut, bılden S1Ee eın -

1ST eın Mensch, in (‚ottes Ebenbild veschaffen sichthares Neve chalom Zweitelschne werden 651e einen
WIe du celbst br oll willkommen se1n, ohne Unterschied Kleinen oder größeren Baustein ZuUuUr Errichtung dieser Frie-
nationaler, religiöser oder co71aler Zugehörigkeit. densstiätte beitragen wollen
(Dryt Neve Schalom wird Eingang den Bergen VO ntstanden durch die Hılte vieler, wird 1E e1Ines Tages
Judäa, 6 Kilometer VO Jerusalem, Rande des Tales viele willkommen heißen können. FEıne tranzösısche (Ge-
V Oll Ajalon (Jos 1 12) errichtet. sellschaft der Freunde Vo Neve Schalom AFANS) 1St 1in
Die Trappısten VOoO Latrun besitzen dort einen Hügel VO Pariıs gegründet worden, andere werden 117 übrigen Eu-

ha uf („inze Brachland den S1e ULE1LS auf lange LODA un In Amerika entstehen. Sje sollen Zentralpunkte
Frist ZUF. Verfügung gyestellt haben Für die eit der Ur- se1n, Nachrichten weitergeben un Zuwendungen e-
barmachung un Vorbereitung des Bodens haben S1E u1s gennehmen.
einıge Häiuser rund die Rumen der Kreuzfahrerburg Zusammenfassung: Neve Schalom, nahe be] Jerusalem,
VO Toron überlassen, die die Legende als »Castellum boni der Heiligen Stadt ür drei oroße monotheistische Welt-
latronıs« bezeichnet. religionen, der alljährlich Hunderttausende VO Pılgern
So na eine kleine P:onierschar nach elner eit der Ver- ALUS aller Herren ndern strömen, möchte ine Quelle der
suche einen Platz gefunden, dem SiE siıch einrichten Hoffnung werden un lebendiges Beispiel Elr brüderliche
kann Liebe und friedliches Zusammenleben 1m Herzen eines
Im Sommer pflegen schon Jugendgruppen AaUS dem AÄAus- noch umkämpften (Gebietes.
land kommen, die uUuns helfen, Zusammenkünften mMILt ; Rufet den Frieden herab auf Jerusalem!
Israelis (Arabern un Juden) teilnehmen un Mit diesen Und Jene, die iıch lıeben, werden versöhnt« (Psalm 122)
Gecanken 2ustauschen. Indem 1E dem Frieden ehr Im Ablauf des Alltags un

diesen Fri:eden betet, o1] diese kleine Gemeunnschaft derer,Neve Schatom liegt in einem Gebiet, das reich geschicht-
lıchen Erinnerungen ISt Josua steigt AauUS der Vergangen- die den (soOtt Abrahams, Jakobs, Isaaks un smaels
heit herauf, 5amson, Davıd, Judas akkabäus, Richard glaubt, den (iott der Tora, des Evangelıums un des
Löwenherz, Saladın. IDieser Fleck Erde wurde 1 Koran In den Bergen VO Judäa ein Samenkorn des Frie-
Laufte der Zeıiten immer wiıieder VOo aufgewühlt dens werden. So (iott will, wırd SIC| dieses vervieltälti-
VO den nach Jerusalem ziehenden Heeren. Allein in gChH und truchtbar erwelisen.

Jahrhundert war reimal der Schauplatz harter Interessenten ür Neve chalom un solche, die Ausgaben
Kämpfe. In der ähe lıegt auch kmmaus, nach der des vorliegenden Heftes wünschen oder Zusammen-
Überlieferung Christus mit Zzweıen seiner Jünger das TOLT künften eingeladen werden möchten, werden gebeten, siıch
brach, als ihnen die ora un die Propheten erklärte. die oben angegebenen Anschriften wenden 104,
Neve Schalom möchte al] diese Geschehnisse in sich auf- Anm 4)
nehmen un In einen Autruf Zzu Frieden umwandeln.
In oyleicher Entfernung VO Jerusalem, Tel-Aviv un der »Eine Insel der Duldsamkeit«arabıschen Stadr Ramallah, VO Kibbuzzim umgeben, in

Zur Geschichte des Abu Gosh-Musik-Festivals!unmiıttelbarer Äähe des Trappisten-Klosters VO Latrun,
efindet sıch diese kleine »Oase des Friedens«, ıinmıtten
VO Juden, Christen un Mohammedanern. Vom Ira Michaelis, Kibbuz Dalia}?
Neve Schalom wird freundschaftliche Kontakte un Ze1- Dem » [J)as Neue Isyael« (71/24, Heft Zürich, 1971, 35 eNi-

stıgen Gedankenaustausch begünstigen un kann auch Z.UrF nehmen WIr Mıt treundlıcher Genehmigung seiner Schriftleitung den
folgenden Beitrag. Wır bringen h ım Anschluß den 1 Y}Lösung praktischer Probleme, wirtschaftlicher un C 1 -

„ieherischer Art, beitragen. 1969, 20 fi., AUS dem »Christian Comment« der » Jerusalem OSt
Weekly« ENTINOMMECKILCL, wiedergegeben der Überschrift » Kirchen-Aufbau: Struktur un Lebenstorm VO Neve Schalom MUSLK judıscher Chöre ım der römisch-batholischen Kirche »{ /nsere

werden die einer israelischen Gemeinschaftssiedlung se1in, l:ebe rTau vVO.  > der Bundeslade« in dem mosiemi:schen Orf Abyu osh-
mit der Famıilie als Kernzelle. Kiryath Yearım«. Dabei wurde berichtet, dafß, anders als 957 ın den

Anfängen jener Konzerte, dıe äAltere Generation aus DeutschlandVon Antfang wird Neve Schalom (3Asten weit often
stammender Juden ıcht mehr größtenteils den Teilnehmernstehen. In der Praxıis wird das vielleicht antangs nıcht zählt hingegen 1St CS Jetzt überwiegend »Sabre-Jugend«

leicht se1n, aber jeder Wır  d warm empfangen werden. Tsrael veborene Jugend), die ‚hre un: noch A4Zzu in Tsrae! verhältnis-
Fxistenzmittel: Fın Wirtschaftsplan wird VO Fachleuten mäißig karge Freizewt hergıbt, ARINS dem curopäischen Kulturkreis

mMmeist Kirchenmusik, W ıC Bach Händel, Beethoven { hören undentworfen werden. Die Einnahmequellen sollen SeiN:
Vegl 20

Is 32, 15 In einer (J)ase des Friedens wırd wohnen meın olk Kıibbuz Dalta, yegründet 939 für jene, die hıierherkamen aus

Vgl zuch Is 2, Is 11; 6, 7, D, SOW @e Mr D, Deutschland un Rumäanıien. Dalia gehört Zur Gruppe der Hashomer
atzalr (einer csozinlıstischen Bewegung), ebenso wıe Eın Hashotech.Im Koran: Der da wiedergıbt das Leben einem einzelnen Manne,

wird seın als ob er s dem Menschengeschlechte yvegeben. (Koran, Sure Eln Hashofeth, gegründet 1937, rchört ebenfalis Zur Gruppe der
der gedeckten Tatel 35) Hashomer AatZaIlr. Die jedler I:kamen AUS den USA und AUS Polen
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der Friedensverheißungen des Propheten Jesaja 5 . Hier 
wird eine Atmosphäre der Stille herrschen, die Betrach-
tung und Gebet fördert und in der es nicht schwer sein 
wird, die Wälle der Unwissenheit, des Vorurteils und der 
Angst zu durchbrechen. 
Innerhalb von Neve Schalom soll jeder einzelne seiner 
und jede Gruppe ihrer eigenen religiösen Überzeugung 
treu bleiben und die der anderen respektieren. Alle sollen 
einig sein im gleichen Geist der Verantwortung vor sich 
selbst und dem anderen, nach dem Bibelwort: »Liebe Dei-
nen Nächsten wie Dich selbst.« Ob dein Nächster jemand 
ist, der neben dir lebt, oder jemand, der von ferne kommt 
— er ist stets ein Mensch, in Gottes Ebenbild geschaffen 
wie du selbst. Er soll willkommen sein, ohne Unterschied 
nationaler, religiöser oder sozialer Zugehörigkeit. 
Ort: Neve Schalom wird am Eingang zu den Bergen von 
Judäa, 28 Kilometer von Jerusalem, am Rande des Tales 
von Ajalon (Jos 10, 12) errichtet. 
Die Trappisten von Latrun besitzen dort einen Hügel von 
50 ha — zur Gänze Brachland —, den sie uns auf lange 
Frist zur Verfügung gestellt haben. Für die Zeit der Ur-
barmachung und Vorbereitung des Bodens haben sie uns 
einige Häuser rund um die Ruinen der Kreuzfahrerburg 
von Toron überlassen, die die Legende als »Castellum boni 
latronis« bezeichnet. 
So hat eine kleine Pionierschar nach einer Zeit der Ver-
suche einen Platz gefunden, an dem sie sich einrichten 
kann. 
Im Sommer pflegen schon Jugendgruppen aus dem Aus-
land zu kommen, die uns helfen, an Zusammenkünften mit 
Israelis (Arabern und Juden) teilnehmen und mit diesen 
Gedanken austauschen. 
Neve Schalom liegt in einem Gebiet, das reich an geschicht-
lichen Erinnerungen ist: Josua steigt aus der Vergangen-
heit herauf, Samson, David, Judas Makkabäus, Richard 
Löwenherz, Saladin. — Dieser Fleck Erde wurde im 
Laufe der Zeiten immer wieder von neuem aufgewühlt 
von den nach Jerusalem ziehenden Heeren. Allein in un-
serem Jahrhundert war er dreimal der Schauplatz harter 
Kämpfe. — In der Nähe liegt auch Emmaus, wo nach der 
Überlieferung Christus mit zweien seiner Jünger das Brot 
brach, als er ihnen die Tora und die Propheten erklärte. 
Neve Schalom möchte all diese Geschehnisse in sich auf-
nehmen und in einen Aufruf zum Frieden umwandeln. 
In gleicher Entfernung von Jerusalem, Tel-Aviv und der 
arabischen Stadt Ramallah, von Kibbuzzim umgeben, in 
unmittelbarer Nähe des Trappisten-Klosters von Latrun, 
befindet sich diese kleine »Oase des Friedens«, inmitten 
von Juden, Christen und Mohammedanern. 
Neve Schalom wird freundschaftliche Kontakte und gei-
stigen Gedankenaustausch begünstigen und kann auch zur 
Lösung praktischer Probleme, z. B. wirtschaftlicher und er-
zieherischer Art, beitragen. 
Aufbau: Struktur und Lebensform von Neve Schalom 
werden die einer israelischen Gemeinschaftssiedlung sein, 
mit der Familie als Kernzelle. 
Von Anfang an wird Neve Schalom Gästen weit offen 
stehen. In der Praxis wird das vielleicht anfangs nicht so 
leicht sein, aber jeder wird warm empfangen werden. 
Existenzmittel: Ein Wirtschaftsplan wird von Fachleuten 
entworfen werden. Die Einnahmequellen sollen sein: a) 

5  Is 32, 18: In einer Oase des Friedens wird wohnen mein Volk. — 
Vgl. auch Is 2, 4; Is 11; 6, 7, 9, sowie Mt 5, 9. 
Im Koran: Der da wiedergibt das Leben einem einzelnen Manne, 
wird sein als ob er's dem Menschengeschlechte gegeben. (Koran, Sure 
der gedeckten Tafel v. 35). 

Landwirtschaft und Bienenzucht — b) Gewerbliche Indu-
strie, Druckerei usw. — c) Gästebetrieb — d) Löhne der 
außerhalb arbeitenden Mitglieder. 
Die Freunde von Neve Schalom: Neve Schalom ist noch 
im Entstehen. Alles muß erst gebaut oder angeschafft: wer-
den: 1. Unterkünfte für die ersten Mitglieder (selbst wenn 
diese sich zunächst mit Baracken begnügen). — 2. Ein Emp-
fangs- und Versammlungsraum. — 3. Eine Bibliothek. — 

4. Einrichtungsgegenstände. — 5. Werkgeräte usw. — Der 
Bedarf ist groß, die Aufgabe noch größer. Sie kann nur 
unter Mithilfe der vielen Freunde, die dieses Ideal teilen, 
erfüllt werden. In der Welt verstreut, bilden sie ein un-
sichtbares Neve Schalom. Zweifelsohne werden sie einen 
kleinen oder größeren Baustein zur Errichtung dieser Frie-
densstätte beitragen wollen. 
Entstanden durch die Hilfe vieler, wird sie eines Tages 
viele willkommen heißen können. Eine französische Ge-
sellschaft der Freunde von Neve Schalom (AFANS) ist in 
Paris gegründet worden, andere werden im übrigen Eu-
ropa und in Amerika entstehen. Sie sollen Zentralpunkte 
sein, Nachrichten weitergeben und Zuwendungen entge-
gennehmen. 
Zusammenfassung: Neve Schalom, so nahe bei Jerusalem, 
der Heiligen Stadt für drei große monotheistische Welt-
religionen, zu der alljährlich Hunderttausende von Pilgern 
aus aller Herren Ländern strömen, möchte eine Quelle der 
Hoffnung werden und lebendiges Beispiel für brüderliche 
Liebe und friedliches Zusammenleben im Herzen eines 
noch umkämpften Gebietes. 
»Rufet den Frieden herab auf Jerusalem! 
Und Jene, die Dich lieben, werden versöhnt« (Psalm 122). 
Indem sie dem Frieden lebt im Ablauf des Alltags und um 
diesen Frieden betet, soll diese kleine Gemeinschaft derer, 
die an den Gott Abrahams, Jakobs, Isaaks und Ismaels 
glaubt, an den Gott der Tora, des Evangeliums und des 
Koran —, in den Bergen von Judäa ein Samenkorn des Frie-
dens werden. So Gott will, wird sich dieses vervielfälti-
gen und fruchtbar erweisen. 
Interessenten für Neve Schalom und solche, die Ausgaben 
des vorliegenden Heftes wünschen oder zu Zusammen-
künften eingeladen werden möchten, werden gebeten, sich 
an die oben angegebenen Anschriften zu wenden (s. S. 104, 
Anm. 4). G. L. 

16 »Eine Insel der Duldsamkeit« 
Zur Geschichte des Abu Gosh-Musik-Festivals 1  

Vom Mirjam Michaelis, Kibbuz Dalia 1  a 

Dem »Das Neue Israel« (71/24, Heft 1. Zürich, 1. 7. 1971, S. 35 f.) ent-
nehmen wir mit freundlicher Genehmigung seiner Schriftleitung den 
folgenden Beitrag. Wir bringen ihn im Anschluß an den im FR XXI! 
1969, S. 20 ff., aus dem »Christian Comment« der »Jerusalem Post 
Weekly« entnommenen, wiedergegeben unter der Überschrift »Kirchen-
musik jüdischer Chöre in der römisch-katholischen Kirche 'Unsere 
liebe Frau von der Bundeslade, in dem moslemischen Dorf Abu Gosh-
Kiryath Yearim«. Dabei wurde berichtet, daß, anders als 1957 in den 
Anfängen jener Konzerte, die ältere Generation aus Deutschland 
stammender Juden nicht mehr größtenteils zu den Teilnehmern 
zählt —, hingegen ist es jetzt überwiegend »Sabre-Jugend« (d. i. in 

Israel geborene Jugend), die ihre — und noch dazu in Israel verhältnis-
mäßig karge — Freizeit hergibt, um aus dem europäischen Kulturkreis 
meist Kirchenmusik, wie Bach, Händel, Beethoven u. ä., zu hören und 

1  Vgl. FR XXI/1969, S. 20 ff. 
la Kibbuz Dalia, gegründet 1939 für jene, die hierherkamen aus 
Deutschland und Rumänien. Dalia gehört zur Gruppe der Hashomer 
Hatzair (einer sozialistischen Bewegung), ebenso wie Ejn Hashofeth. 
— Ejn Hashofeth, gegründet 1937, gehört ebenfalls zur Gruppe der 
Hashomer Hatzair. Die Siedler kamen aus den USA und aus Polen. 
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singen. Bezeichnend 1St auch, daß, Als nunmehr d1ıe se1it 1957 In Abu er Schriftsteller Schalom Ben Chorin, eıner der sStan-
osh stattgefundenen Aufführungen Ort irgendwelcher SchwiC- dıgen Besucher des Festivals, schreıbt: » Das Musik-Festi-rigkeiten nıcht mehr möglıch eine yrofße Zahl! junger Kıbbur-
mitglieder csıch beteiuligten, damıiıt nunmehr das Festival! im Alcgguto- val 1n Abu Gosh wurde einer Inse! der Duldsamkeirt ın
Saal, UNWCIt des Kıbbuz Eın Hashoterch 1a, seine Fortsetzung inden eiınem oft sturmıschen Meer Fanatısmus un Ver-
konnte M1 der Autfführung der P’assıon V O Bach. 50 mMOÖOgC enn ständnıslosigkeit Die Werke des deutschen Protestan-
Adileser Bericht den obengenannten erganzen und tortsetzen. Len Bach in der Kirche V ON Abu osh VO  3 Juden ın Israel
Das Wort »Geschichte« scheint In Verbindung NT eınem inmıtten einer arabıischen Umgebung sind ZrOÖ-
Unternehmen, das nicht Alter 1is vierzehn Jahre 1St, ber- Kere Gegensätze vorsteilbar, die durch die 2C| der

Musık überwunden wurden?« ber schon ın diesem Aut-trieben. Jedoch 1St das Zeitmaflß der Entwicklung In Israel
zuch tür das Musik-Festival Abu Gosh-Kiryat Yearım SAFZ AuUS dem Jahre 1967 erwähnt Ben Chorin die immer

zrößer werdenden Schwierigkeiten, IN denen die Ver-wendbar. wel /Zıtate AUS den Programmheften der Kon-
mogen dies bezeugen. Das VO Maı 1967 aAnstalter des Festivals kämpfen haben vgl AAXIL,

4l< unmittelhar VOT dem Sechs- Lage-Krieg: »Mıt beson- 1969, 201
derer Befriedigung drücke ıch meıne besten Wiünsche ZU Von der Kırche IM Abyu Gosh IU Theatersaal derzehnjäahrigen Jubiläum des Musik-Festivals Abu osh- Kıbbuz-BewegungKıryat Yearım AUS Musık hre Bedeutung liegt 88 der
Harmoniıe verschiedener Elemente: der Sanger un! der Das ort Abu osh legt 1n den Bergen nahe bei Jeru-

salem. DıIe Kirche steht aut einem Platz, der für dıeSpieler, der Melodien und der Instrumente Eıne ganz Juden Vo hıstorischer Bedeutung 1St Der (Irt hiel ineıgene Atmosphäre herrscht diesem Urt, dem sıch
Menschen verschiedenen CGlaubens und verschiedener Ab- Vorzeıten Kıryat Yearım. (S50 heißt 1uch heute noch das

dort befindhche Kınderdorf, das Schweizer Protek-sCam mun mittels kulrturellen (Genusses un menschlichen
Verstäiändnisses eiıner Gemeininschaft zusammenschließen. steht.) Kıryat Yearım wiırd In der Bıbel mehrtach

erwähnt. Hiıerhin wurde ZUr eIit der Rıchter die heiligeWır, dıe FEınwohner VONn Abu Gosh, freuen u1s, Alle Teil-
nehmer des einzigartıgen Ereign1sses begrüßen. Bundeslade AUSs dem T ande der Philister gebracht. Der

Ort wWwWar eın relig1öses Zentrum, ıs Könıg David die Lade
nach der Davıds-Stadt Jerusalem überführte. Dıe KırcheDas 7weıte Zitat 1St AUS dem Programmheft des Jahres

1971 un tragt qAje Unterschrift VO  3 Dou Selinger, dem tragt den Namen »Kırche des Schreines« %. S1e zeichnet
sıch durch eiıne esonders SuLe Akustik AuUS, un: schonVorsteher des Landkreises Meggido: »Der Landkreis Meg- Protessor Solmann hielt hıer seine Chorkonzerte aAb Un-g1d0 und alle SEINE Kıbbuzim UN! Dörtfer, welche Immer
ter der Leitung V OMn Sıg7 Stadermann beherbergte die Kirchedie Pflege bultureller und bünstlerischer Veranstaltungen,

auch außergewöhnlicher Art, förderten, freuen sıch, Teil- während weiıterer dreizehn Jahre das Festival. Im Jahre
nehmer des Abu Gosh-Festimals werden?. 1971 konnte das Festival] nıcht mehr ın Abu osh {Iit-

inden Seien relig1öse Gründe, sejen politische Fın-Das Kreisamt stellt dem Unternehmen bereitwilligst Se1-
LL Kultur-Saa! ZUux Verfügung. Wır hoffen, da{ß der Sanl flüsse, Aje Veranstalter mufßten i1ne 1EUEC Unterkunft

suchen. Von den Sälen, dıe bereıt Nn  $ das Festivaleıne würdiıge Unterkunft se1n mOöge, Uun! begrüßen auf das
herzlıchste die Veranstalter und die Besucher, die ZLUS aufzunehmen, wäihlten dıie Veranstalter den Meggı1do-

Saal, T ceıner hohen akustischen Qualirtät, seinerallen Teilen des Landes kommen. Öge die Atmosphäre
der Freundschaft und der Zauber der Landschatt das Weıträumigkeit 1200 Plitze und der Schönheit

landschaftlichen Umgebung.musikalische FErlebnis vertiefen un erganzen.«
Das Festival ım Jahre 19717Das Abu Gosh-Festival Idee und Ausführung

Im Jahre 1957 übernahm der Dırıgent Sıgı Stadermann Die Idee un der Enthusiasmus VÜO  . Veranstaltern und
Liebhabern der Abu Gosh-Konzerte stärker A lsiıne Liebhaber-Gruppe VO  '3 etw1 dreißig Musikern, dıe

sıch ceit einıgen Jahren der Leitung VO  3 Protessor alle Schwierigkeiten. An drei Shabbarchot 588 Monat Maı
Gad Solmann 38884 Chor- und Instrumentalmusik be- tand das Festival 1 Meggido-Saal ın unmıttelbarer
schättigte. as Zıe! der Vereinigung WÄAl, den Bewohnern ähe des Kıbuzzes Eın Hashofecth ! Wieder ka-

881  —3 Menschen AUS 1Allen Teilen des Landes ihnenIsraels ine Musık zugänglıch machen, dıe bısher 11
Lande tact nıcht Gehör gekommen WT dıe liturgisch- eıne zrofße Anzahl Junger Kıbbuz-Mitglieder AUS der Um-
qOAristliche Musik der zroßen Schöpfer Bach, Händel, gebung die 21SSI1ON V{  e’ Bach hören. Be: allen

diesen dreı Konzerten War der Saal voll besetzt. DieMonteverdi, Brahms, Brıtten un vieler anderer klassi-
cscher un moderner Komponisten. Die Chorsänger un Solisten die ın Argentinijen veborene und nach

Israel eingewanderte nat Breyter, der Schweilzer Tenore1in Teıl der Orchestermitglieder übernahmen hre Arbeıt
freiwillig un M 1% zroßer Begeisterung, das Jährliche Peter Keller, dıe Ho!Händerıin Marıanne Dielman, der

Deutsche Michael Schopper un der 1n Israel veborene unFestival im Maı VvOorzubereıten. Eınige der KONnzerte
In eiınem Kıbbuz ebende Nahum Karta, der die Rolle desw ıe der » Mess1ias« VO  —3 Hiändel un die »Matthäus-

Passıon« VO  n Bach mußten in den sroßen Stidten w1e- Jesus SdI1s eın Ensemble, das bezeichnend tür den (jeıst
des Unternehmens 1Stderholt werden. twa dreizehntausend Menschen hörten

diese Konzerte. [ )as Erstaunlichste WAar, da{(ß nıcht [LUT dıe In der zweistündıgen Mittagspause °  2! die Besucher
MmM1t hren Picknickkästen ın den Wald,; der gleich hınteralte Generatıon, sondern uch die Jugend Israels kam,

3808ı großer Begeisterung ine ihr bısher völlig unbekannte dem Konzertsaal beginnt. Wieder wurde dıe gemeinsame
Singstunde ın der schönen Landschaft einem Erlebnis,Musık in eıner ıhr remden Sprache anzuhören. Bald das die VOTANSESANSCHNCH un: die foilgenden Stunden desbıldete siıch eine Gemeıunde der Abu Gosh-Hörer, die Jahr

ür Jahr nach dem moslemischen Dort pilgerten, ıne hohen musıikalischen (jenusses V menschlichen Aspekt
AUS bereicherte. Die »Insel der Duldsamkeit« 1St nıchtder großen lıturgischen Schöpfungen hören. versunken.

Vgl 20
Hervorhebung durch Red Oder, 105 »Unsere lıche Frau Y OIl der Bundeslade«.
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zu singen. Bezeichnend ist auch, daß, als nunmehr die seit 1957 in Abu 
Gosh stattgefundenen Aufführungen dort wegen irgendwelcher Schwie-
rigkeiten nicht mehr möglich waren 2 , eine große Zahl junger Kibbuz-
mitglieder sich beteiligten, damit nunmehr das Festival im Mcggido-
Saal, unweit des Kibbuz Ejn Hashofeth ta, seine Fortsetzung finden 
konnte mit der Aufführung der Passion von Bach. — So möge denn 
dieser Bericht den obengenannten ergänzen und fortsetzen. 

Das Wort »Geschichte« scheint in Verbindung mit einem 
Unternehmen, das nicht älter als vierzehn Jahre ist, über-
trieben. Jedoch ist das Zeitmaß der Entwicklung in Israel 
auch für das Musik-Festival Abu Gosh-Kiryat Yearim an-
wendbar. Zwei Zitate aus den Programmheften der Kon-
zerte mögen dies bezeugen. Das erste vom Mai 1967 - 
also unmittelbar vor dem Sechs-Tage-Krieg: »Mit beson-
derer Befriedigung drücke ich meine besten Wünsche zum 
zehnjährigen Jubiläum des Musik-Festivals Abu Gosh-
Kiryat Yearim aus. Musik - ihre Bedeutung liegt in der 
Harmonie verschiedener Elemente: der Sänger und der 
Spieler, der Melodien und der Instrumente ... Eine ganz 
eigene Atmosphäre herrscht an diesem Ort, an dem sich 
Menschen verschiedenen Glaubens und verschiedener Ab-
stammung mittels kulturellen Genusses und menschlichen 
Verständnisses zu einer Gemeinschaft zusammenschließen. 
Wir, die Einwohner von Abu Gosh, freuen uns, alle Teil-
nehmer des so einzigartigen Ereignisses zu begrüßen. -
Dr. Subhi, Abu Gosh.« 
Das zweite Zitat ist aus dem Programmheft des Jahres 
1971 und trägt die Unterschrift von Dov Selinger, dem 
Vorsteher des Landkreises Meggido: »Der Landkreis Meg-
gido und alle seine Kibbuzim und Dörfer, welche immer 
die Pflege kultureller und künstlerischer Veranstaltungen, 
auch außergewöhnlicher Art, förderten, freuen sich, Teil-
nehmer des Abu Gosh-Festivals zu werden'. 
Das Kreisamt stellt dem Unternehmen bereitwilligst sei-
nen Kultur-Saal zur Verfügung. Wir hoffen, daß der Saal 
eine würdige Unterkunft sein möge, und begrüßen auf das 
herzlichste die Veranstalter und die Besucher, die aus 
allen Teilen des Landes kommen. Möge die Atmosphäre 
der Freundschaft und der Zauber der Landschaft das 
musikalische Erlebnis vertiefen und ergänzen.« 

Das Abu Gosh-Festival - Idee und Ausführung 
Im Jahre 1957 übernahm der Dirigent Sigi Stadermann 
eine Liebhaber-Gruppe von etwa dreißig Musikern, die 
sich seit einigen Jahren unter der Leitung von Professor 
Gad Solmann mit Chor- und Instrumentalmusik be-
schäftigte. Das Ziel der Vereinigung war, den Bewohnern 
Israels eine Musik zugänglich zu machen, die bisher im 
Lande fast nicht zu Gehör gekommen war: die liturgisch-
christliche Musik der großen Schöpfer Bach, Händel, 
Monteverdi, Brahms, Britten und vieler anderer klassi-
scher und moderner Komponisten. Die Chorsänger und 
ein Teil der Orchestermitglieder übernahmen ihre Arbeit 
freiwillig und mit großer Begeisterung, um das jährliche 
Festival im Mai vorzubereiten. Einige der Konzerte - 
wie der »Messias« von Händel und die »Matthäus-
Passion« von Bach - mußten in den großen Städten wie-
derholt werden. Etwa dreizehntausend Menschen hörten 
diese Konzerte. Das Erstaunlichste war, daß nicht nur die 
alte Generation, sondern auch die Jugend Israels kam, um 
mit großer Begeisterung eine ihr bisher völlig unbekannte 
Musik in einer ihr fremden Sprache anzuhören. - Bald 
bildete sich eine Gemeinde der Abu Gosh-Hörer, die Jahr 
für Jahr nach dem moslemischen Dorf pilgerten, um eine 
der großen liturgischen Schöpfungen zu hören. 

2 Vgl. FR XXI/1969, S. 20 ff. 
Hervorhebung durch Red. d. FR. 

Der Schriftsteller Schalom Ben Chorin, einer der stän-
digen Besucher des Festivals, schreibt: »Das Musik-Festi-
val in Abu Gosh wurde zu einer Insel der Duldsamkeit in 
einem oft stürmischen Meer von Fanatismus und Ver-
ständnislosigkeit ... Die Werke des deutschen Protestan-
ten Bach in der Kirche von Abu Gosh von Juden in Israel 
inmitten einer arabischen Umgebung gesungen - sind grö-
ßere Gegensätze vorstellbar, die durch die Macht der 
Musik überwunden wurden?« Aber schon in diesem Auf-
satz aus dem Jahre 1967 erwähnt Ben Chorin die immer 
größer werdenden Schwierigkeiten, mit denen die Ver-
anstalter des Festivals zu kämpfen haben [vgl. FR XXI, 
1969, S. 20]. 

Von der Kirche in Abu Gosh zum Theatersaal der 
Kibbuz-Bewegung 
Das Dorf Abu Gosh liegt in den Bergen nahe bei Jeru-
salem. Die Kirche steht auf einem Platz, der für die 
Juden von historischer Bedeutung ist. Der Ort hieß in 
Vorzeiten Kiryat Yearim. (So heißt auch heute noch das 
dort befindliche Kinderdorf, das unter Schweizer Protek-
torat steht.) Kiryat Yearim wird in der Bibel mehrfach 
erwähnt. Hierhin wurde zur Zeit der Richter die heilige 
Bundeslade aus dem Lande der Philister gebracht. Der 
Ort war ein religiöses Zentrum, bis König David die Lade 
nach der Davids-Stadt Jerusalem überführte. Die Kirche 
trägt den Namen »Kirche des Schreines« 4. Sie zeichnet 
sich durch eine besonders gute Akustik aus, und schon 
Professor Solmann hielt hier seine Chorkonzerte ab. Un-
ter der Leitung von Sigi Stadermann beherbergte die Kirche 
während weiterer dreizehn Jahre das Festival. Im Jahre 
1971 konnte das Festival nicht mehr in Abu Gosh statt-
finden. Seien es religiöse Gründe, seien es politische Ein-
flüsse, die Veranstalter mußten eine neue Unterkunft 
suchen. Von den Sälen, die bereit waren, das Festival 
aufzunehmen, wählten die Veranstalter den Meggido-
Saal, wegen seiner hohen akustischen Qualität, seiner 
Weiträumigkeit - 1200 Plätze - und der Schönheit der 
landschaftlichen Umgebung. 

Das Festival im Jahre 1971 

Die Idee und der Enthusiasmus von Veranstaltern und 
Liebhabern der Abu Gosh-Konzerte waren stärker als 
alle Schwierigkeiten. An drei Shabbathot im Monat Mai 
fand das Festival im Meggido-Saal - in unmittelbarer 
Nähe des Kibuzzes Ejn Hashofeth sa - statt. Wieder ka-
men Menschen aus allen Teilen des Landes - unter ihnen 
eine große Anzahl junger Kibbuz-Mitglieder aus der Um-
gebung -, um die Passion von Bach zu hören. Bei allen 
diesen drei Konzerten war der Saal voll besetzt. Die 
Solisten waren die in Argentinien geborene und nach 
Israel eingewanderte Anat Breyter, der Schweizer Tenor 
Peter Keller, die Holländerin Marianne Dielman, der 
Deutsche Michael Schopper und der in Israel geborene und 
in einem Kibbuz lebende Nahum Karta, der die Rolle des 
Jesus sang - ein Ensemble, das bezeichnend für den Geist 
des Unternehmens ist. 
In der zweistündigen Mittagspause zogen die Besucher 
mit ihren Picknickkästen in den Wald, der gleich hinter 
dem Konzertsaal beginnt. Wieder wurde die gemeinsame 
Singstunde in der schönen Landschaft zu einem Erlebnis, 
das die vorangegangenen und die folgenden Stunden des 
hohen musikalischen Genusses vom menschlichen Aspekt 
aus bereicherte. Die »Insel der Duldsamkeit« ist nicht 
versunken. 

Oder, s. o. S. 105 »Unsere liebe Frau von der Bundeslade«. 
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15 Lıiteraturhinweise
Die eit jesu Herrscher, Wenn WI1 sogleich n dAaß dieses Werk Vo Ben-

Sekten und Parteijen (Reihe Kleine Reihe ZUE Biıbel Charın den bedeutendsten Veröffentlichungen
Heft 10) Stuttgart 1969 Verlag Katholisches Bibelwerk R aum der Theologie der etzten Jahre vehören dürfte,

Seiten bedarf ine derartıge Qualifizierung der Präzisiıon
In knappen, 1aber scehr ICN Übersicht x1bt der andernfalls könnte s1C den Verdacht geraten, plumpe
(Grazer Theologieprofessor FEinblick das W AaS den Schönrederel oader oßer Werbetrick SC1IMN Das Werk
heutigeen Bibelleser Blick autf Jjesu Auftreten un Ver- VOo Ben Chorin IS! nicht deswecen VO großer Bedeu-
kündigung soz1alen, polıtıschen un kulturellen £e1L- (ung, weil bısher nıcht bekannte Forschungsergebnisse
veschichtlichen Verhältnissen der » Umwelrt Jesu« NIier- ZUTASC rächte wıewohl IN  - IL mu{fß daß der

wırd Das Zeugnis über Jesus, Die Heımat Jjesu Verfasser C1NETN 1INIe  1erfen Leserkreis sehr vıel bıeten
dürfte W A hıs AaANC 1U C11VYE Raum bibelwissenschaft-Herodes und S1ppe Jerusalem und Rom, Religiöse

un polıtische Gruppen der Juden, Ausgewählte Texte lıcher Fachgelehrsamkeit ekannt War Seine ankens-
lauten dıe UÜberschriften dieses csehr gediegenen Unter- Vermittlungsarbeit reicht Iso Weit den christlich-

riıch rsbuch leins innertheologischen Raum hınein un mMan kann 1U W ÜU11-

schen, dafß viele christliche Theologen sıch die Lektüre
CHALOM BEN COCHORIN Paulus Der Völkerapostel dieses Buches angelegen SCIMN lassen Dabe; 1ST inNe kriti-

jüdischer Sıcht München 1970 Paul 1St Verlag 239 sche Lektüre ebenso TEINECINT WIE 111© cselbest kritische dıe
Seiten CIHCNEC Kirchen- und Theologiegeschichte bedenkende
»Ben Charın Schüler un Freund Vo  an Martın Buber, Neu sınd Iso mındestens für dıe CNSELIC Fachwelt die
stellt diesem Buch den Apostel Paulus jüdiıscher vorausgesetIzZien oder auch SENANNIEN Forschungsergeb-
Sıcht dar verfolgt hıer Iso Adjeselbe Absicht WIC als solche nıcht Das bedeutet aber Nu  - wieder
Bruder Jesus Der Nazarener jJüdischer Sıchtd Hierbei nıcht Adafß dieses Buch nıcht uch für den Fachmann

iSLe dıie zentrale These, dafß Paulus der typısche KReprasen- insotern Neues böte, als die Art un Weiıse der Sicht der
CAant des Diaspora Judentums seiINei eıt wraır Ex1- Forschune Linienführung, ombınation und einzelner

IST dıe des Wanderers „ wrischen ‚We1 Welten, der Anwendung der Sachverhalte bisher jedentalls nıcht
hellenistisch -Ömischen un: der jüdischen Von den 5Span- erarbeitete oder eröffnete Verstehens- un Diskussions-
NUNSECN, die sıch AUS dieser Sıituation ergaben, 1ST SC1MN möglıchkeıten anzubijeten vVeErma$ och ISE 4] das I'IOCh
Werk un SC Schicksal bestimmt alleın den nıcht das Typische das dieses Buch eigentlich Auszeıich-
Aposteln W Ar einerseiLts der Lage, dıe christliche Bot- nende Denn W 2AS bıs ZUr Sprache kam, sıch
schafrt dıe Welr den ‚Völkern:« hinauszutragen da beständıg Raum der iınnerchristlich theologischen Diıs-

Grieche und R  Omer WAar, sıch den Nıcht- kussıon, un das sowohl zwıschen den einzelnen christh-
Juden verständlıch machen andererselits Wl daoch chen K onftessionen un hren Theologien als auch JC

cehr Jude (er hat theologischen Studıen bel den CIyCHhECN Bereich etw22 dem katholischer oder Protestan(tl-
Pharısäern absolvıiert) dAafßi LLEUC Botschaft jüdi- scher Pragung
scher Tradıtion stand bıne gzroße Materialkenntnis DBen Chorins Werk auf WIC C19EN -
rmöglıcht e Ben Chorin, unNsSs jüdısche Entsprechungen lichen Antang POS1ICLVEN kriıtischen Besinnung

für fast alle Punkte der paulinıschen Lehre aufzuzeıgen theologischen Gespräch zwıschen Juden un Christen
ach SCLHNECETX Meınung strehte Paulus 1Ne Versöhnung Vielleicht kannn dıeses Buch [9) selbst entscheiden-
„wischen Israel un den Völkern un Waft auf der den Beıitrao eısten Das abzumessen lıegt nicht Kaum
Grundlage letztlich jüdischer Gedanken Diıes 1SE Paulus des $r uns UÜberschaubaren „udem hängt ıne derartıge
jedoch nıcht gelungen Denn entfernte sıch andererselts Wirkune Vo  3 fast unendlich vielen Faktoren 4A Aber das

och WEe1l1t VOam Judentum dafß Von dıiesem nıcht gerade verpflichtet uUunNnNs IN aller Kraft das NSCIiE TUn

mehr akzeptiert werden konnte Pur Paulus 15 das ‚(Ge- den möglıchen Schritt voranzukommen
durch Christus aufgehoben, der LLEUC Aon steht och W as5 berechtigt solchen, Grunde sehr sroßen

Gnade un des nıcht derZeichen der Glaubens, Hoffnungen? Z unächst einmal scheint uns 15L
MMıiNUuUu210s5sen Einhaltung der 61 3 Gebote des JjJüdıschen (zJe- dıesem Werk VO Ben Chorim vieles ylücklicher Weıse
SEtZCS Zwischen dem Christentum, das durch die Mıs- überwunden, W 4A85 das Gespräch bisher (beispielsweise
s1ionstätıgkeit des Paulus entstanden War un dem Juden- zonkret RBlick auf das Buch »Bruder Jesus Der Naza-
u lag VO vornhereıin 1ine Barrıere, dıe über- jüdischer SiCht«) noch belasten mußfßte Mudf(ßte
wıiınden VO keiner der beıden Parte:en bısher ernsthaft eintach schon eshalb weıl Cin Auseinander VO Juden-
Nnfe  MeNn wurde ITST der eIit versuchen LIu un: Chrıistentum das bald W e] Jahrtausende
Christen un Juden ıne Annäherung uch Ben Chorin andauert nıcht kurzen eit nach uber—
möchte IN1TE sSCe1inNnem Paulus Buch diesem Ziel dienen Da halt werden kann Nun Afßrt sich 31106 Behandlung der
dem Paulus SOZUSASCN 115 Judentum heimhaolt CC Gestalr und Verkündigung Jjesu nıcht einfach mMu1-
Mır diesen Worten stellt der Verlag WIC WIL annehmen solchen des Paulus vergleichen TIrotzdem dürfte der
möchten nıcht Verzicht auf die eıtende and des Schwierigkeitsgrad etzten Endes Ahnlich SCIN, denn W 25
Autors das Werk dem inte  Tien Leser VO exXt für den Christen herkömmlicherweıse auf dıe DPerson un
der Umschlagk!appen). Dıie Wichtigkeit der Sache VOT- Gestalt Jjesu konzentriert erscheıint (ın der Ver-
Jangt, gerade beı überschaubaren un für eitefre handlung V} Juden her), das schafit umgekehrt für den
K reıse verständlichen Zusammenfassung, dafß Autor und Juden dıe Schwierigkeiten (1n der Verhandlung VYO der
Werk möglichst celbst Wort kommen. jesen Anlıegen cQhristlichen Selite her)} 1 Blick aut dıe Gestalt un Lehre
möchte der Abdruck des obieen Textes dienen des Paulus Miıt anderen, einfacheren Worten BESAaSTt Die

Pau! 1st Verlag München 96/ Besprechung tolgenden Unbefangenheit, m1E welcher der Jude Blick auf dıe
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15 Literaturhinweise 
JOHANNES B. BAUER: Die Zeit Jesu. Herrscher, 
Sekten und Parteien. (Reihe: Kleine Reihe zur Bibel, 
Heft 10). Stuttgart 1969. Verlag Katholisches Bibelwerk. 
46 Seiten. 
In einer knappen, aber sehr klaren Übersicht gibt der 
Grazer Theologieprofessor einen Einblick in das, was den 
heutigen Bibelleser im Blick auf Jesu Auftreten und Ver-
kündigung an sozialen, politischen und kulturellen zeit-
geschichtlichen Verhältnissen in der »Umwelt Jesu« inter-
essieren wird. Das Zeugnis über Jesus, Die Heimat Jesu, 
Herodes und seine Sippe, Jerusalem und Rom, Religiöse 
und politische Gruppen der Juden, Ausgewählte Texte — 
so lauten die Überschriften dieses sehr gediegenen Unter-
richtsbüchleins. O. K. 

SCHALOM BEN-CHORIN: Paulus. Der Völkerapostel 
in jüdischer Sicht. München 1970. Paul List Verlag. 239 
Seiten. 
»Ben-Chorin, Schüler und Freund von Martin Buber, 
stellt in diesem Buch den Apostel Paulus in jüdischer 
Sicht dar; er verfolgt hier also dieselbe Absicht wie in 
>Bruder Jesus. Der Nazarener in jüdischer Sicht< 1 . Hierbei 
ist die zentrale These, daß Paulus der typische Repräsen-
tant des Diaspora-Judentums seiner Zeit war; seine Exi-
stenz ist die des Wanderers zwischen zwei Welten, der 
hellenistisch-römischen und der jüdischen. Von den Span-
nungen, die sich aus dieser Situation ergaben, ist sein 
Werk und sein Schicksal bestimmt: er allein unter den 
Aposteln war einerseits in der Lage, die christliche Bot-
schaft in die Welt zu den >Völkern< hinauszutragen, da er 
genug Grieche und genug Römer war, um sich den Nicht-
Juden verständlich zu machen; andererseits war er doch 
so sehr Jude (er hat seine theologischen Studien bei den 
Pharisäern absolviert), daß seine neue Botschaft in jüdi-
scher Tradition stand. — Eine große Materialkenntnis 
ermöglicht es Ben-Chorin, uns jüdische Entsprechungen 
für fast alle Punkte der paulinischen Lehre aufzuzeigen. 
Nach seiner Meinung strebte Paulus eine Versöhnung 
zwischen Israel und den Völkern an, und zwar auf der 
Grundlage letztlich jüdischer Gedanken. Dies ist Paulus 
jedoch nicht gelungen. Denn er entfernte sich andererseits 
doch so weit vom Judentum, daß er von diesem nicht 
mehr akzeptiert werden konnte. Für Paulus ist das >Ge-
setz< durch Christus aufgehoben, der neue Äon steht im 
Zeichen der Gnade und des Glaubens, nicht der 
minuziösen Einhaltung der 613 Gebote des jüdischen Ge-
setzes. Zwischen dem Christentum, das durch die Mis-
sionstätigkeit des Paulus entstanden war, und dem Juden-
tum lag so von vornherein eine Barriere, die zu über-
winden von keiner der beiden Parteien bisher ernsthaft 
unternommen wurde; erst in der neuesten Zeit versuchen 
Christen und Juden eine Annäherung. Auch Ben-Chorin 
möchte mit seinem Paulus-Buch diesem Ziel dienen, in-
dem er Paulus sozusagen ins Judentum heimholt.« 
Mit diesen Worten stellt der Verlag — wie wir annehmen 
möchten nicht unter Verzicht auf die leitende Hand des 
Autors — das Werk dem interessierten Leser vor (Text 
der Umschlagklappen). Die Wichtigkeit der Sache ver-
langt, gerade bei einer überschaubaren und für weitere 
Kreise verständlichen Zusammenfassung, daß Autor und 
Werk möglichst selbst zu Wort kommen. Diesem Anliegen 
möchte der Abdruck des obigen Textes dienen. 

1  Paul List Verlag. München 1967. Besprechung im folgenden FR.  

Wenn wir sogleich sagen, daß dieses Werk von Ben-
Chorin zu den bedeutendsten Veröffentlichungen im 
Raum der Theologie der letzten Jahre gehören dürfte, so 
bedarf eine derartige Qualifizierung der Präzision; 
andernfalls könnte sie in den Verdacht geraten, plumpe 
Schönrederei oder bloßer Werbetrick zu sein. Das Werk 
von Ben-Chorin ist nicht deswegen von so großer Bedeu-
tung, weil es bisher nicht bekannte Forschungsergebnisse 
zutage brächte — wiewohl man sagen muß, daß der 
Verfasser einem interessierten Leserkreis sehr viel bieten 
dürfte, was bislang nur im engen Raum bibelwissenschaft-
licher Fachgelehrsamkeit bekannt war. Seine dankens-
werte Vermittlungsarbeit reicht also weit in den christlich-
innertheologischen Raum hinein, und man kann nur wün-
schen, daß viele christliche Theologen sich die Lektüre 
dieses Buches angelegen sein lassen. Dabei ist eine kriti-
sche Lektüre ebenso gemeint wie eine selbst-kritische, die 
eigene Kirchen- und Theologiegeschichte bedenkende. 
Neu sind also, mindestens für die engere Fachwelt, die 
vorausgesetzten oder auch genannten Forschungsergeb-
nisse als solche meist nicht. Das bedeutet aber nun wieder 
nicht, daß dieses Buch nicht auch für den Fachmann 
insofern Neues böte, als die Art und Weise der Sicht der 
Forschung in Linienführung, Kombination und einzelner 
Anwendung der Sachverhalte bisher jedenfalls so nicht 
erarbeitete oder eröffnete Verstehens- und Diskussions-
möglichkeiten anzubieten vermag. Doch ist all das ja noch 
nicht das Typische, das dieses Buch eigentlich Auszeich-
nende. Denn was bis jetzt zur Sprache kam, ereignet sich 
beständig im Raum der innerchristlich-theologischen Dis-
kussion, und das sowohl zwischen den einzelnen christli-
chen Konfessionen und ihren Theologien als auch je im 
eigenen Bereich, etwa dem katholischer oder protestanti-
scher Prägung. 
Ben-Chorins Werk weist auf so etwas wie einen eigent-
lichen Anfang einer positiven kritischen Besinnung im 
theologischen Gespräch zwischen Juden und Christen. 
Vielleicht kann dieses Buch sogar selbst einen entscheiden-
den Beitrag leisten. Das abzumessen liegt nicht im Raum 
des für uns Überschaubaren; zudem hängt eine derartige 
Wirkung von fast unendlich vielen Faktoren ab. Aber das 
gerade verpflichtet uns, mit aller Kraft das unsere zu tun, 
um den möglichen Schritt voranzukommen. 
Doch was berechtigt zu solchen, im Grunde ja sehr großen 
Hoffnungen? Zunächst einmal, so scheint es uns, ist in 
diesem Werk von Ben-Chorim vieles in glücklicher Weise 
überwunden, was das Gespräch bisher (beispielsweise 
konkret im Blick auf das Buch »Bruder Jesus. Der Naza-
rener in jüdischer Sicht«) noch belasten mußte. Mußte: 
einfach schon deshalb, weil ein Auseinander von Juden-
tum und Christentum, das bald zwei Jahrtausende 
andauert, nicht in einer kurzen Zeit nach vorwärts über-
holt werden kann. Nun läßt sich eine Behandlung der 
Gestalt und Verkündigung Jesu nicht einfach mit einer 
solchen des Paulus vergleichen. Trotzdem dürfte der 
Schwierigkeitsgrad letzten Endes ähnlich sein, denn was 
für den Christen herkömmlicherweise auf die Person und 
Gestalt Jesu konzentriert strittig erscheint (in der Ver-
handlung vom Juden her), das schafft umgekehrt für den 
Juden die Schwierigkeiten (in der Verhandlung von der 
christlichen Seite her) im Blick auf die Gestalt und Lehre 
des Paulus. Mit anderen, einfacheren Worten gesagt: Die 
Unbefangenheit, mit welcher der Jude im Blick auf die 
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Person Jesu dem Christen (herkömmlicherweise) zentral beispielsweise. Durch hn, den Juden Es erübrigt sıch
ers!  einende Glaubenswahrheiten Z Gegenstand der jedes Wort darüber, welche Verpflichtung (leider muß
Diskussion macht (» Jungfrauengeburt«), schockijert en Ma  $ immer noch W örter dıieser Art gebrauchen!) daraus
christlichen Gesprächspartner (oft, meıst). Der Christ (ob dem Christen, gerade auch cm theologischen (zesprächs-Theologe oder nicht, spielt dabe; oft eine völlig Nnier- Dartner, erwächst.
geordnete Rolle) weıß meıst nıcht recht, welchen Sınn eine
Diskussion auft einem ungleichen en eigentlıch haben BOHL Gebotserschwerung und Rechtsverzicht
soll: kommt 1hm VOT, als werde VO  dn iıhm, wollte Inan

als ethisch-religiöse Normen ın der rabbinischen Lıteratur
(Frankfurter Judaistische Studien Freiburg/Br. 1971eınem eıgentliıchen Gespräch kommen, ungefähr dıe

Aufgabe seines Glaubens verlangt gleichsam als Vor- Klaus Schwarz Verlag. 131 Seiten.
Arnold Goldberg, Protessor Institut tür Judaistikausleistung. Der Jude 19288  3 auf der anderen Se1ite VEIIMAS der Johann-Wolfgang-Goethe-Universität ın Frankfurt,nıcht verstehen, WwW1€e »das Gesetz« Als Heılsgröfßse VO.

Christen her un iınsbesondere eben MmMi1t Berufung auft o1bt die neue€e Reihe heraus,; die mı1t eiıner Arbeıt eröftnet
wiırd, dıe Aaus dem Vorhaben entstand, die jüdiıschen Wur-Paulus fraglos-selbstverständlich Z.UTLC Selite gekehrt zein und Parallelen der Gedanken der Bergpredigtwerden kann. Für hn, den Juden, steht ebenso eine, neın

e csteht dıe Heilsgröße aut dem Spiel Ja veht dem untersuchen. Gebotserschwerung un Rechtsverzicht legt
als tragendes religıöses Programm »Handeln desJuden W1€ dem Christen die Göttlichkeit Je selner Himmels Will€fl« zugrunde; Boöohl legt AUS: »d das —-Heıulsgröfße (für den Christen: die Person Jesu »Christi«:

für den Juden das Gesetz) Weıl dem 1n SANZEI Konse- 11g1Öse (Gesetz7 hat seinen Ursprung nıcht 1m Gewissen,
sondern In (Gott« (> 119) Die Untersuchung 1Sst eın aut-uCcHn ISt ın einer unheimlich anmutenden Folge- schlufßsreicher Beitrag ZUEFE jüdıschen Frömmigkeitsgeschichte.richtigkeit tür das Judentum W1€ für das Christentum

(und War Je 1n allen Ausprägungen dieser Gröfßen),
eshalb vermochte beispielsweise auch diıe schärfste inner- JOHANN BENGEL (snomon. Ausle-
christliche Bıbelkritik WAar vieles abzuklären, aber VO'  ; gun des Neuen Testamentes 1n fortlaufenden Anmer-
sıch AUS den Graben zwıschen Judentum un Christentum kungen. Deutsch VO'  3 Werner. Auflage. Mit eınem
ohl in keinem Fal]l entscheidend mındern. Bedeu- Vorwort VO Egon W Gerdes und dem Vorwort VO
tende protestantische Bıbelkritiker haben, nur das Bengel. Band Evangelıen un Apostelgeschichte.
NENNCNH, seıtens des Judentums ımmer wıeder oroße Aner- Stuttgart 1970 Verlag Steinkopf. 748 Seıiten.
kennung N ihres persönlıchen Einsatzes Gunsten Seit des berühmten Pıestisten Bengel exegetisches
jüdischen Lebens und Jüdischer Belange erfahren; die Hauptwerk VOT 229 Jahren zu ersten Mal erschien, 1St
Methoden und Ergebnisse ıhrer Forschung hingegen, wel- ımmer wıeder aufgelegt und rund 130 Jahre spater
che 1m innerchristlichen Raum geradezu ungeheuere Wel- auch in deutscher Übersetzung herausgebracht worden.
len VO schärfstem Widerspruch bis orößter Zustim- Die hier angezeıigte Ausgabe ISt eın Nachdruck der ZuerSTt
IMUuNg auft allen Ebenen hervorriefen, lieben ım Raum 1576 VOnNn Werner besorgten deutschen Ausgabe, ın
des Judentums ohne größeren Wıderhall Während dıese der Z.U ext des nach Luthers Übersetzung un
geistigen Bewegungen ım innerchristlichen Raum als V U kritischer Beachtung der Arbeiten Bengels z
etzter Konsequenz erschienen (»Selbstaufgabe« un griechischen Neuen Testament dıe Anmerkungen und
»Selbstzerstörung« des Christentums'!), lıeben in den Hınvweise, die Auslegungen Vers {ür Vers verzeichnet

derleıAugen des Judentums (insgesamt jedentalls) sınd Zum ersten Mal wır 11L einer deutschen Ausgabe
Erscheinungen typısch innerchristliche Auseinanderset- auch das OrWOort Bengels seınem Gnomon beige-
ZURBSCNHN ohne Folgen und FEinfluß nach yaußen«. Für den zeben, das ın dıe hermeneutischen Grundsätze Bengels

eintührt. Gerdes führt den Leser in seinem Vor-Juden blieb eben Jesus als der Christus Zentrum christli-
chen Denkens und Urteılens, Ww1e weıt oder WEl CI1L9 die WOTrT sachkundıg un INır Akrıbie in die Welt Bengels
»Göttlichkeit« im innerchristlichen Raum 192804  @ auch inter- und seın Werk eın Aus Bengels Vorwort seıi AUS Als
pretiert werden mochre. Jesus ob Gott nd Mensch Anregung Zzitilert: »  1e chrift erhält die Kirche, die
oder »bloßer« Mensch: das War Ja tür den Juden nıcht Kiırche schützt dıe Schrift. Wenn dıe Kırche stark ıSt,
dıe Frage; da Jesus und W1ieS0O Als die entscheidende erstrahlt die Schrift. Wenn die Kirche krank 1St, Verrostet

Heilsgröfße erscheinen konnte, neben der alle übrıgen die Schrift. Daher pflegt das AÄngesicht VO Kirche und
möglıchen oder wirklichen Größen b1is ZUT Unkenntlich- Schrift entweder gesund oder krank ZU-
keit un Bedeutungslosigkeit verblassen konnten das sehen« S LV)!
war dıe für den Juden entscheidende Frage. Und ANSZC-
sichts dieser Frage zaben in den Augen des Juden alle GUNTHER Geschichte un Glaube.
Christen auıch wWwenn C1IE sich untereinander [0)  a diesen Zweıter Teıl Gesammelte Aufsätze Band (Beıträge
Namen streit1g machten ımmer noch dıe für ihn, den ZUr evangelıschen Theologie 55) München 1971 Verlag
Juden, im Grunde yleiche oder doch gleich-bedeutende Chr. Kaıiser. 276 Seiten.
Antwort. In seınem Buch beicht Ben-Chorin A4US Der nNCU«E Autsatzband des bekannten (jetzt emerıtierten)
diesem Zirkel, der bısher kaum überwındbar schien, Mit Heidelberger Gelehrten enthält neben einıgen älteren,
Überzeugung un MI1t großer Folgerichtigkeit AaUus Er bereıts vıel erorterten Autsätzen (die miıt einem Nachtrag
Erspart sıch dabel nıchts, CYISDAart aAber auch dem christ- versehen sind, der dıe bisherige Diskussion kritisch über-

schaut) ZUTE Redaktion des 2 Kor un des Phil alslıchen Gesprächspartner nichts. Letzterem zeIgt sich das
vielleicht nıcht aut den ersten Blick; iSt aber trotzdem yewichtigen Mittelteil dreı bisher unveröttentlichte Sti-

Dıie zentrale Funktion der Liebe kommt ın den Versu- diıen, denen diejenıge besonderes Interesse verdient,
qQen einer Darstellung un aines Rıngens eıin Ver- die sıch MLt » Wandlungen im aAlt- un neutestamentlıchen
estehen des Paulus bei Ben-Chorin o$t un: in großer Gesetzesverständnis« befafit (dıe beiden anderen: Der
Schönheit A115 Licht Und gerade darın scheint der Dialog Römerbrieft als Testament des Paulus, eiıne Begründung
cchon als 1n möglıcher Dialog der Liebe (nıcht L1LUI' ın der ın Bornkamms Paulus-Buch vorgetiragenen Thesen:
Liebe!) eröftnet se1In. urch Schalom Ben-Chorin und Theologie als Teufelskunst. Römer S, 1—97) Orn-
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Person Jesu dem Christen (herkömmlicherweise) zentral 
erscheinende Glaubenswahrheiten zum Gegenstand der 
Diskussion macht (» Jungfrauengeburt«), schockiert den 
christlichen Gesprächspartner (oft, meist). Der Christ (ob 
Theologe oder nicht, spielt dabei zu oft eine völlig unter-
geordnete Rolle) weiß meist nicht recht, welchen Sinn eine 
Diskussion auf einem so ungleichen Boden eigentlich haben 
soll; es kommt ihm vor, als werde von ihm, wollte man zu 
einem eigentlichen Gespräch kommen, so ungefähr die 
Aufgabe seines Glaubens verlangt — gleichsam als Vor-
ausleistung. Der Jude nun auf der anderen Seite vermag 
nicht zu verstehen, wie »das Gesetz« als Heilsgröße vom 
Christen her — und insbesondere eben mit Berufung auf 
Paulus — so fraglos-selbstverständlich zur Seite gekehrt 
werden kann. Für ihn, den Juden, steht ebenso eine, nein 
— es steht die Heilsgröße auf dem Spiel. Ja es geht dem 
Juden wie dem Christen um die Göttlichkeit je seiner 
Heilsgröße (für den Christen: die Person Jesu »Christi«; 
für den Juden: das Gesetz). Weil dem in ganzer Konse-
quenz so ist — in einer unheimlich anmutenden Folge-
richtigkeit — für das Judentum wie für das Christentum 
(und zwar je in allen Ausprägungen dieser Größen), 
deshalb vermochte beispielsweise auch die schärfste inner-
christliche Bibelkritik zwar vieles abzuklären, aber von 
sich aus den Graben zwischen Judentum und Christentum 
wohl in keinem Fall entscheidend zu mindern. Bedeu-
tende protestantische Bibelkritiker haben, um nur das zu 
nennen, seitens des Judentums immer wieder große Aner-
kennung wegen ihres persönlichen Einsatzes zu Gunsten 
jüdischen Lebens und jüdischer Belange erfahren; die 
Methoden und Ergebnisse ihrer Forschung hingegen, wel-
che im innerchristlichen Raum geradezu ungeheuere Wel-
len von schärfstem Widerspruch bis zu größter Zustim-
mung auf allen Ebenen hervorriefen, blieben im Raum 
des Judentums ohne größeren Widerhall. Während diese 
geistigen Bewegungen im innerchristlichen Raum als von 
letzter Konsequenz erschienen (»Selbstaufgabe« und 
»Selbstzerstörung« des Christentums!), blieben in den 
Augen des Judentums (insgesamt jedenfalls) derlei 
Erscheinungen typisch innerchristliche Auseinanderset-
zungen ohne Folgen und Einfluß nach »außen«. Für den 
Juden blieb eben Jesus als der Christus Zentrum christli-
chen Denkens und Urteilens, wie weit oder wie eng die 
»Göttlichkeit« im innerchristlichen Raum nun auch inter-
pretiert werden mochte. Jesus — ob Gott und Mensch 
oder »bloßer« Mensch: das war ja für den Juden nicht 
die Frage; daß Jesus und wieso er als die entscheidende 
Heilsgröße erscheinen konnte, neben der alle übrigen 
möglichen oder wirklichen Größen bis zur Unkenntlich-
keit und Bedeutungslosigkeit verblassen konnten — das 
war die für den Juden entscheidende Frage. Und ange-
sichts dieser Frage gaben in den Augen des Juden alle 
Christen — auch wenn sie sich untereinander sogar diesen 
Namen streitig machten — immer noch die für ihn, den 
Juden, im Grunde gleiche oder doch gleich-bedeutende 
Antwort. In seinem neuen Buch bricht Ben-Chorin aus 
diesem Zirkel, der bisher kaum überwindbar schien, mit 
Überzeugung und mit großer Folgerichtigkeit aus. Er 
erspart sich dabei nichts, er erspart aber auch dem christ-
lichen Gesprächspartner nichts. Letzterem zeigt sich das 
vielleicht nicht auf den ersten Blick; es ist aber trotzdem 
so. Die zentrale Funktion der Liebe kommt in den Versu-
chen einer Darstellung und eines Ringens um ein Ver-
stehen des Paulus bei Ben-Chorin oft und in großer 
Schönheit ans Licht. Und gerade darin scheint der Dialog 
schon als ein möglicher Dialog der Liebe (nicht nur: in 
Liebe!) eröffnet zu sein. Durch Schalom Ben-Chorin 

beispielsweise. Durch ihn, den Juden. Es erübrigt sich 
jedes Wort darüber, welche Verpflichtung (leider muß 
man immer noch Wörter dieser Art gebrauchen!) daraus 
dem Christen, gerade auch dem theologischen Gesprächs-
partner, erwächst. O. K. 

FELIX BOHL: Gebotserschwerung und Rechtsverzicht 
als ethisch-religiöse Normen in der rabbinischen Literatur 
(Frankfurter Judaistische Studien 1). Freiburg/Br. 1971. 
Klaus Schwarz Verlag. 131 Seiten. 
Arnold Goldberg, Professor am Institut für Judaistik an 
der Johann-Wolfgang-Goethe-Universität in Frankfurt, 
gibt die neue Reihe heraus, die mit einer Arbeit eröffnet 
wird, die aus dem Vorhaben entstand, die jüdischen Wur- 
zeln und Parallelen der Gedanken der Bergpredigt zu 
untersuchen. Gebotserschwerung und Rechtsverzicht liegt 
als tragendes religiöses Programm »Handeln um des 
Himmels willen« zugrunde; Böhl legt aus: »d. h. das re- 
ligiöse Gesetz hat seinen Ursprung nicht im Gewissen, 
sondern in Gott« (S. 119). Die Untersuchung ist ein auf- 
schlußreicher Beitrag zur jüdischen Frömmigkeitsgeschichte. 

R. P. 

JOHANN ALBRECHT BENGEL: Gnomon. Ausle-
gung des Neuen Testamentes in fortlaufenden Anmer-
kungen. Deutsch von C. F. Werner. B. Auflage. Mit einem 
Vorwort von Egon W. Gerdes und dem Vorwort von 
J. A. Bengel. Band I. Evangelien und Apostelgeschichte. 
Stuttgart 1970. Verlag J. F. Steinkopf. 748 Seiten. 
Seit des berühmten Piestisten J. A. Bengel exegetisches 
Hauptwerk vor 229 Jahren zum ersten Mal erschien, ist 
es immer wieder aufgelegt und rund 130 Jahre später 
auch in deutscher Übersetzung herausgebracht worden. 
Die hier angezeigte Ausgabe ist ein Nachdruck der zuerst 
1876 von C. A. Werner besorgten deutschen Ausgabe, in 
der zum Text des NT nach Luthers Übersetzung und 
unter kritischer Beachtung der Arbeiten Bengels zum 
griechischen Neuen Testament die Anmerkungen und 
Hinweise, die Auslegungen Vers für Vers verzeichnet 
sind. Zum ersten Mal wird nun einer deutschen Ausgabe 
auch das Vorwort Bengels zu seinem Gnomon beige-
geben, das in die hermeneutischen Grundsätze Bengels 
einführt. E. W. Gerdes führt den Leser in seinem Vor-
wort sachkundig und mit Akribie in die Welt Bengels 
und sein. Werk ein. Aus Bengels Vorwort sei aus § 5 als 
Anregung zitiert: »Die Schrift erhält die Kirche, die 
Kirche schützt die Schrift. Wenn die Kirche stark ist, 
erstrahlt die Schrift. Wenn die Kirche krank ist, verrostet 
die Schrift. Daher pflegt das Angesicht von Kirche und 
Schrift zusammen entweder gesund oder krank auszu-
sehen« (S. LV)! R. P. 

GÜNTHER BORNKAMM: Geschichte und Glaube. 
Zweiter Teil. Gesammelte Aufsätze Band IV (Beiträge 
zur evangelischen Theologie 53). München 1971. Verlag 
Chr. Kaiser. 276 Seiten. 
Der neue Aufsatzband des bekannten (jetzt emeritierten) 
Heidelberger Gelehrten enthält neben einigen älteren, 
bereits viel erörterten Aufsätzen (die mit einem Nachtrag 
versehen sind, der die bisherige Diskussion kritisch über-
schaut) z. B. zur Redaktion des 2 Kor und des Phil als 
gewichtigen Mittelteil drei bisher unveröffentlichte Stu-
dien, unter denen diejenige besonderes Interesse verdient, 
die sich mit »Wandlungen im alt- und neutestamentlichen 
Gesetzesverständnis« befaßt (die beiden anderen: Der 
Römerbrief als Testament des Paulus, eine Begründung 
der in Bornkamms Paulus-Buch vorgetragenen Thesen; 
und: Theologie als Teufelskunst. Römer 3, 1-9). Born- 
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kamm erinnert wieder einmal daran, daß die relatıv testamentlers gesammelt un damıiıt viel besser als bısher
Junge Aufteilung der Bibelwissenschaft 11 ıne alttesta- greifbar geworden der Verfasser hat dıe 1m Untertitel
mentlı:che un eıne neutestamentliche Diszıplın NUur ıne (»Lxegese 111 Fortschritt un Wandel«) angezeigte DPro-
(aufgrund der Forschungsgeschichte allerdings OoLtwen- blem- un Forschungsentwicklung, dje sıch in den verschie-
dıge) » Notkonstruktion« ıst un bleibt. Die Lxegese steht denartigen un vers  1edenen Zeıiten abgefaßten Be1-
beständig ın der Gefahr, AauUSs solcher Not iıne »Tugend« trägen ohnehin spiegelt, durch » Nachworte« einzelnen

machen un damıt der verschlungenen Geschichte der tudien weiter ausgeführt. So entsteht wirklıch eın
Offenbarung ı1n Altem un: Neuem Testament nıcht »Bilde exegetischer Forschung un anschließender theo-
gerecht werden können., G. Bornkamm akzentulert logischer Fragestellung un Antwortfindung, das über die
ınsbesondere den Beitrag der Weisheitstradition ZU) Reichweıiıte hinaus, welche dem ın Aktuahität Verhandel-
(jesetzesverständnıs in Judentum un: Christentum: ten zuniächst einmal zukommen mufßß, geschichtliche w1ıe
» Noch 1mM Rabbinat verblieb ıhr aller nomistischen zukuntfttswirkende Bedeutung vewinnt, Da der
Einengung e1n beträchtlicher Spielraum: ihrer Weltertah- gelehrte Vertasser auch den besten ennern der H1StO-
Iung un Lebensklugheit, ıhrem utterwıtz und ıhrer rischen un theologıschen Fragen unl den Prohblemkom-
Schlagfertigkeit, ıhrem Humaor un ıhrer Ironıe un nicht plex Taute und Neues Testament gehört, würde Man SlCh
zuletzt auch für ıhre spekulativ-theologische Phantasie 1mM für die Zukunft ıne Aufnahme un Verhandlung VO  3

Ausmalen des Verhaltens (zottes Welt un Mensch« Fragen wünschen, W I1e 1E sıch nıcht 7zuletzt auch ım
(S 71) Bornkamms Autsätze gemahnen uns gerade 1n Blıck auf »Israel« AUS eiınem bedeutsamen Werk
der gegenwärtigen Sıtuation dAıe unverzichtbare Auf- WI1e dem VO  . Werner Bieder, Die Verheißung der Taute
vabe, den Glauben in sei1ner Geschichte und durch seine nach dem Neuen Jlestament, Zürich 19266, ergeben.
Geschichte verstehen lernen. Für eın Gespräch ZWL-
schen dem Glauben des alten un: Gottesvolkes CHARLES BRUTSCH Die Offenbarung Jesu Christi.

Johannes-Apokalypse (Zürcher Bıbelkommentare).dürtte dies ıne unabdıngbare Voraussetzung se1ın,
Zürich-Stuttgart 1970 Zwinglı-Verlag. 3 Bde ME 415,

GUNTIHER ORNKAMM/KARL RAHNER (Hrsg.) 301 un 395 Seiten.
RUDOLF (Schriftieitung): Die eıt Jesu. Fest- Der Derner gelehrte kurzlich verstorbene Ptarrer legte MN1t
schrift für Heinrich Schlier. Freiburg-Basel-Wıen 1970 den drei Bänden seiner Ausiegung der Johannes-Apoka-
Verlag Herder. 336 Seliten. lypse eın Lebenswerk VOTrT, Er oibt den WEennNn notwendig
RUDOLF SCHNACKENBURG Schriften ZU Neuen korrigierten exXxt der Zürcher Bıbel un legt ıhn Vers
Testament. Lxegese 11 Fortschritt und Wandel. München Vers AUS. In austührlıchen Anmerkungen vermerkt Ver-
1971 Kösel-Verlag. 504 Seiten. schiedene Übersetzungen, berichtet über die Motiv-
Die Festschrift für Heinrich Schlier z5ählt achtzehn Be1i- geschichte un referlert un bewertet dıe ın der Forschung
trage AUS verschiedenen theologischen un philosophi- vorgetrragenenh Deutungen. Besonderes Augenmerk hat
schen Disziplinen (Obzw auch A4aUS »angrenzenden« Gebie- Brütsch auf Apokalypsedarstellungen 1n Kunst und iıte-
ten), in denen Wissenschattler Als Freunde, Kollegen un u  5 die Hınvweise sind für Predigt und Meditation g-
Schüler dem siebzigjährıgen Gelehrten ihren ank un wi{ß viclen recht hilfreich; 11n Fußnoten behandelt Brütsch
hre persönliche wıe wissenschaftliche Aufmerksamkeit theologisch-technische Fragen, führt Are Leser in d1ıe
bekunden. SO finden sıch, neben den Beıträgen der apokalyptische Literatur des Judentums eın un oibt histo-
Herausgeber un einer schr bedeutsamen Studıe des als rische Hinweılse auf tradıtionsgeschichtliche Zusammen-
Schritftleiter fungierenden Frankturter Professors Rudolf hänge. Vor Fehlinterpretationen wıird mIiIt Hınweils auf
Pesch (»Anfang des Evangelıums Jesu Christı. FEıne phantastısche Deutungen gelegentlich drastisch DEWAFNL.
Studıe ZU Stucdieum des Markusevangelıums, M Der reiche Anhang 1im 3. Band behandelt Einleitungs-
1, 1—15<) Auftsätze VO  - Brunner, Deıissler, fragen un Deutungsprobleme besonderer Perikopen
E. Dinkler, H.- Gadamer, H.- Gaffron, Gnilka, (Antichrist, Tausendjährıiges Reıch), dann bhıetet vorzug-

Kremer, Kruger, Kubina, Lohfink, Ratzın- ıche Übersichten über die Behandlung der Apokalypse
SCT, chelkle, Schnackenburg, Welte, /ım- un: einıger \hrer besonderen Bilder ( Jüngstes Gericht,
ermann. Besondere Beachtung verdient im der Jerusalem) 111 der Kunst. Fıne Ileine lexikographi-
Beitrag VO  } Alfons Deissler: »Das Israel der Psalmen als sche Statistik wieviel ühe steckt dahinter! leitet
Gottesvolk der Hotfenden.« In dıesem 11 gleicher Weise den Leser Zr selbständıgen Weiterarbeit der poka-
philologisch sründlichen wi1ie theologisch feinsınnıgen un
dazu noch in einer oglänzenden Sprachlichkeit sıch darbıe- ypse die geläufigen WOrter, die Eigennamen, die

kurzen Partikeln un wiıchtige Wendungen werden CI-
tenden Autsatz kommt dıe tiefste un innerste Verbin- schlossen. Fıne reiche Bibliographie un eın Autorenver-
dung zwıischen dem alttestamentlichen un dem 11CU- zeıchnıs schließen das Werk ab
testamentlichen Gottesvolk ins Licht theologischer Refle-
X101! un Agn die Grundstruktur in Glaube un Hoft- Die Vollständigkeıit der UÜbersichten w I1e dıe siıchere Wer-

C(uns bestechen In dıiesem Kommentar, der wahrhatt Ööku-
NUuNsS nıcht DUr ÜAhnlıch oder gleichgeartet 1St; sondern menischen Geılst IMNet. Selbstverständlich tehlen ıIn dıe-
dieselbe se1n mufß, daher auch ıSt, schwinden hınter-

SC Kommentar die antıjüdischen Töne, dıie Verallgemeı-
yründıg Irennungen un Verschiedenheıten, welche dAas

NEFuUNSCH der VO Seher erhobenen Vorwürfe, dıe
theologische Gespräch »für ımmer« belasten schienen. Brütsch In manchen kommentaren beklagt »Dazu kannn
Rudolf Schnackenburg legt einen umfangreichen Autsatz- inNnan 1Ur den Kopf schütteln« ( 133) Dıie Erklärungen
band VOorT, in dem sıch ınsgesamt ZWanZıg Beitrage ZUF: Apk 23 9; 3, un Ööftfter werden Leser des denen
neutestamentlıchen Forschung vereinıgt finden. Dıie Auf- Wr den Kkommentar dringend empfehlen können, beson-
satze werden 88 vıer Abschnitten präsentiert: Grund- ders ankbar begrüßen.
sätzlıches;: Synoptische Studien; Kırche nach dem

ATCHPOLE Ihe Irıal of Jesus. Studıa 'OSt-
Neuen Testament;: Taute un!: qAhristliches Leben.
Somuit sind ıIn cehr Aankenswerter Weıse nıcht NUur weıt Biblica. Leiden 19/1 324 Verlag Brill 324 Seiten.

verstreute Aufsätze dıeses führenden katholischen Neu- LDas IThema des Prozesses Jesu ıst in der wissenschaftlıchen
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kamm erinnert wieder einmal daran, daß die relativ 
junge Aufteilung der Bibelwissenschaft in eine alttesta-
mentliche und eine neutestamentliche Disziplin nur eine 
(aufgrund der Forschungsgeschichte allerdings notwen-
dige) »Notkonstruktion« ist und bleibt. Die Exegese steht 
beständig in der Gefahr, aus solcher Not eine »Tugend« 
zu machen und damit der verschlungenen Geschichte der 
Offenbarung in Altem und Neuem Testament nicht 
gerecht werden zu können. G. Bornkamm akzentuiert 
insbesondere den Beitrag der Weisheitstradition zum 
Gesetzesverständnis in Judentum und Christentum: 
»Noch im Rabbinat verblieb ihr trotz aller nomistischen 
Einengung ein beträchtlicher Spielraum: ihrer Welterfah-
rung und Lebensklugheit, ihrem Mutterwitz und ihrer 
Schlagfertigkeit, ihrem Humor und ihrer Ironie und nicht 
zuletzt auch für ihre spekulativ-theologische Phantasie im 
Ausmalen des Verhaltens Gottes zu Welt und Mensch« 
(S. 91). G. Bornkamms Aufsätze gemahnen uns gerade in 
der gegenwärtigen Situation an die unverzichtbare Auf-
gabe, den Glauben in seiner Geschichte und durch seine 
Geschichte verstehen zu lernen. Für ein Gespräch zwi-
schen dem Glauben des alten und neuen Gottesvolkes 
dürfte dies eine unabdingbare Voraussetzung sein. R. P. 

GÜNTHER BORNKAMM/KARL RAHNER (Hrsg.); 
RUDOLF PESCH (Schriftleitung): Die Zeit Jesu. Fest-
schrift für Heinrich Schlier. Freiburg-Basel-Wien 1970. 
Verlag Herder. 336 Seiten. 
RUDOLF SCHNACKENBURG: Schriften zum Neuen 
Testament. Exegese in Fortschritt und Wandel. München 
1971. Kösel-Verlag. 504 Seiten. 
Die Festschrift für Heinrich Schlier zählt achtzehn Bei-
träge aus verschiedenen theologischen und philosophi-
schen Disziplinen (bzw. auch aus »angrenzenden« Gebie-
ten), in denen Wissenschaftler als Freunde, Kollegen und 
Schüler dem siebzigjährigen Gelehrten ihren Dank und 
ihre persönliche wie wissenschaftliche Aufmerksamkeit 
bekunden. So finden sich, neben den Beiträgen der 
Herausgeber und einer sehr bedeutsamen Studie des als 
Schriftleiter fungierenden Frankfurter Professors Rudolf 
Pesch (»Anfang des Evangeliums Jesu Christi. Eine 
Studie zum Studieum des Markusevangeliums, Mk 
1, 1-15«) Aufsätze von P. Brunner, A. Deissler, 
E. Dinkler, H.-G. Gadamer, H.-G. Gaffron, J. Gnilka, 
J. Kremer, G. Krüger, V. Kubina, N. Lohfink, J. Ratzin-
ger, K. H. Schelkle, R. Schnackenburg, B. Weite, H. Zim-
mermann. — Besondere Beachtung verdient im FR der 
Beitrag von Alfons Deissler: »Das Israel der Psalmen als 
Gottesvolk der Hoffenden.« In diesem in gleicher Weise 
philologisch gründlichen wie theologisch feinsinnigen und 
dazu noch in einer glänzenden Sprachlichkeit sich darbie-
tenden Aufsatz kommt die tiefste und innerste Verbin-
dung zwischen dem alttestamentlichen und dem neu-
testamentlichen Gottesvolk ins Licht theologischer Refle-
xion: und da die Grundstruktur in Glaube und Hoff-
nung nicht nur ähnlich oder gleichgeartet ist, sondern 
dieselbe sein muß, daher es auch ist, schwinden hinter-
gründig Trennungen und Verschiedenheiten, welche das 
theologische Gespräch »für immer« zu belasten schienen. 

Rudolf Schnackenburg legt einen umfangreichen Aufsatz-
band vor, in dem sich insgesamt zwanzig Beiträge zur 
neutestamentlichen Forschung vereinigt finden. Die Auf-
sätze werden in vier Abschnitten präsentiert: 1. Grund-
sätzliches; 2. Synoptische Studien; 3. Kirche nach dem 
Neuen Testament; 4. Taufe und christliches Leben. — 
Somit sind in sehr dankenswerter Weise nicht nur weit 
verstreute Aufsätze dieses führenden katholischen Neu- 

testamentlers gesammelt und damit viel besser als bisher 
greifbar geworden — der Verfasser hat die im Untertitel 
(»Exegese in Fortschritt und Wandel«) angezeigte Pro-
blem- und Forschungsentwicklung, die sich in den verschie-
denartigen und zu verschiedenen Zeiten abgefaßten Bei-
trägen ohnehin spiegelt, durch »Nachworte« zu einzelnen 
Studien weiter ausgeführt. So entsteht wirklich ein 
»Bild« exegetischer Forschung und anschließender theo-
logischer Fragestellung und Antwortfindung, das über die 
Reichweite hinaus, welche dem in Aktualität Verhandel-
ten zunächst einmal zukommen muß, geschichtliche wie 
zukunftswirkende Bedeutung gewinnt. — Da der 
gelehrte Verfasser auch zu den besten Kennern der histo-
rischen und theologischen Fragen um den Problemkom-
plex Taufe und Neues Testament gehört, würde man sich 
für die Zukunft eine Aufnahme und Verhandlung von 
Fragen wünschen, wie sie sich — nicht zuletzt auch im 
Blick auf »Israel« — aus einem so bedeutsamen Werk 
wie dem von Werner Bieder, Die Verheißung der Taufe 
nach dem Neuen Testament, Zürich 1966, ergeben. O. K. 

CHARLES BROTSCH: Die Offenbarung Jesu Christi. 
Johannes-Apokalypse (Zürcher Bibelkommentare). 
Zürich-Stuttgart 1970. Zwingli-Verlag. 3 Bde mit 415, 
391 und 395 Seiten. 
Der Berner gelehrte kürzlich verstorbene Pfarrer legte mit 
den drei Bänden seiner Auslegung der Johannes-Apoka-
lypse ein Lebenswerk vor. Er gibt den — wenn notwendig 
korrigierten — Text der Zürcher Bibel und legt ihn Vers um 
Vers aus: In ausführlichen Anmerkungen vermerkt er ver-
schiedene Übersetzungen, berichtet er über die Motiv-
geschichte und referiert und bewertet die in der Forschung 
vorgetragenen Deutungen. Besonderes Augenmerk hat 
Brütsch auf Apokalypsedarstellungen in Kunst und Lite-
ratur; die Hinweise sind für Predigt und Meditation ge-
wiß vielen recht hilfreich; in Fußnoten behandelt Brütsch 
theologisch-technische Fragen, führt er die Leser in die 
apokalyptische Literatur des Judentums ein und gibt histo-
rische Hinweise auf traditionsgeschichtliche Zusammen-
hänge. Vor Fehlinterpretationen wird mit Hinweis auf 
phantastische Deutungen gelegentlich drastisch gewarnt. 
Der reiche Anhang im 3. Band behandelt Einleitungs-
fragen und Deutungsprobleme besonderer Perikopen 
(Antichrist, Tausendjähriges Reich), dann bietet er vorzüg-
liche Übersichten über die Behandlung der Apokalypse 
und einiger ihrer besonderen Bilder (Jüngstes Gericht, 
neues Jerusalem) in der Kunst. Eine kleine lexikographi-
sche Statistik — wieviel Mühe steckt dahinter! — leitet 
den Leser zur selbständigen Weiterarbeit an der Apoka-
lypse an: die geläufigen Wörter, die Eigennamen, die 
kurzen Partikeln und wichtige Wendungen werden er-
schlossen. Eine reiche Bibliographie und ein Autorenver-
zeichnis schließen das Werk ab. 
Die Vollständigkeit der Übersichten wie die sichere Wer-
tung bestechen in diesem Kommentar, der wahrhaft öku-
menischen Geist atmet. Selbstverständlich fehlen in die-
sem Kommentar die antijüdischen Töne, die Verallgemei-
nerungen der vom Seher erhobenen Vorwürfe, die 
Brütsch in manchen Kommentaren beklagt: »Dazu kann 
man nur den Kopf schütteln« (S. 133). Die Erklärungen 
zu Apk 2, 9; 3, 9 und öfter werden Leser des FR, denen 
wir den Kommentar dringend empfehlen können, beson- 
ders dankbar begrüßen. R. P. 

DAVID R. C ATCHPOLE : The Trial of Jesus. Studia Post-
Biblica. Leiden 1971.324 ff. Verlag E. J. Brill. 324 Seiten. 
Das Thema des Prozesses Jesu ist in der wissenschaftlichen 
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Auseinandersetzung der etzten Jahre esonders aktuell g- STAatffe beigesetzt ıcht berücksichtigt wurde VO Autor
worden Den ersien Anstofß gaben hier W el Forscher: auch CiNe nicht unwichtige Stuche der Aufsätze VO  —
beide sSınd inzwiıischen nicht mehr den Lebenden Käsemann Conzelmann, Haenchen, Flesseman Lohse
Joseph Blinzlerlı und Payul Winter) Seitdem hat sich w e1it- veröftentlicht wurden (Zur Bedeutung des Todes Jesu,vehend der Auseinandersetzung MmMILt den eben SENANNTEN Exegetische Beıträge Gütersloher Verlagshaus erd
WissenschattHern ine zahlreiche Lıteratur ergeben, wel- ohn
cher natürlich auch die Auffassungen trüherer Forsche1i DDas Buch VO Catchpole bıetet 1in Fülle VO
ZzuUu Ausdruck kommt Es War daher C1in sinnvolies Unter- Materı1al un erfordert 1nNne iNILeNS1VE Durcharbeitung.
nehmen, Aa der Vertasser Dissertation, die VOoO  — Immerhin wırd INa  e} ohl gestehen IMUSSCIL, daß be]l die-
der UnıLversität Cambridge ANSCHNOMM wurde, das an SCM} Problem die Fronten bezogen sınd un nıcht wahr-
Problem aut Grund der wıssenschaftlichen Liıteratur noch scheinlich 1ST da{s absehbarer eıt 1NeCUE Erkenntnisse
eiınma[ darstellt Das wesentliche Anlıegen des Vert 15 und Einsıchten autftauchen werden Ehrlich
VOFT allem die Jüdische Geschichtsschreibung angesichts die-
SCS Problems berücksichtigen Dabe] ergeben sıch ıN6 HRIST Jesus Sophia. Die Sophia-Christologie
Reihe VO Fragen Wıe behandeln die Jüdıschen Forscher bei den Synoptikern (Abhandlungen ZUF Theologie des
die neutestamentlichen Quellen Für Klausner kann gelten, Alten und Neuen Testaments 55/) Zürich 1970 Zwingli-
dA4fß recht unkrıitisch das Material heranging, wäih- Verlag 196 Seiten
rend Iwa Paul Wınter hier ohl welter als tast alle Die Basler Dissertation bietet EeErsten Teil CiNnen UÜber-

blick über die wichtigsten Texte der Weısheitstraditiondern jJüdischen Forscher LST, ındem wa Jesu
Messiasanspruch nıcht den ursprünglıchen Quellen zweıiten Teil CiNle Untersuchung der tür die Frage nach
tinden vermag Zweiıtellos liegt bel den mMelisten jüdischen Jesus als der Weisheit grundlegenden Stellen das Recht-
Autoren 1ine SCWISSEC Tendenz VOr DE Juden jJahrhun- fertigungswort (Mrt 11 1619 Lk 31 35) den Jubel-
dertelang als » Christusmörder« VO  — Chrısten verfolgt rut (Mt 11 } 71 den Heilandsruf (Mt
wurden, wollen 51 W155CI1 W IC hıstorisch wirklıch 11 25 30), das Weisheitswort (Mt 34—3 6 Lk 11
SCWESCHI 1ST Dieser Wunsch der keineswegs AUuUS 51) und das Jerusalemwort (Mit 2739
apologetischen Otıven hervorgeruten wırd sondern

echten wissenschaftlichen Antrıeh NisLammen kann Christ vermufe da{ß dıe Sophıa Christologie den
erältesten Christologien gehörte Weisheitswort uUn!:WI1IC übriıgens bei nichtjüdischen Gelehrten auch wırd

natürlıch durch den unhıstorischen Charakter der Evan- Jerusalemlogion verdienen Anzeıige des be-
gelıen nahegelegt Es andelt sıch dabeı nıcht (e- sonders Interesse weıl sıch diesen Worten und iıhrer
schichtsberichte sondern CX PFESSIS verbıs Glaubens- Überlieferungsgeschichte Are Auseinandersetzung Jesu und
ZEUSZNISSE Anderseits betont der Vertasser daiß nıcht des trühen Christentums ML Israel spiegelt Die Ab-
angeht, bestehendes jüdisches Recht ipnNOrNCIEN un lehnung Jesu un: sCHHNEr Boten be] den Jüdischen Volks-
ohne MEINCN, CS SC1 nıcht angewendet worden werden Als eschatologische Zeichen interpretiert
Ferner lehnt der ert das Argument b daß dıie Verwen- als Mysterium der Weisheit (Jottes
dung alttestamentlicher Moeotıve (vgl Jjes bereits
Ungeschichtlichkeit edeute Sicher sınd die Erzählungen OQACHIM CONRAD Die JUNSC Generation Alten
der Passionsgeschichte wiederhaolrt theologiısch umgeformt Testament Möglichkeiten und Grundzüge eurtei-
worden un Tendenzkritik erscheint aAbsolut ertorderlich lung (Arbeiten ZUTF Theologie hrsg ImM£ Jepsen
ber das sch efßt noch nıcht dıe Frkenntnis hıstorischer Miche] VO Schlatter Reihe Heft 42) Stuttgart
Tatbestände A 05 1970 Calwer Verlag Seiten

Vielleicht gehört e5 den wichtigsten ber zugleich auchSchliefßlich der AÄAutor daraut hin dafß jüdische
Forscher SCrn dazu NCISCJN, dıe Kontroverse zwıschen mancher Hınsicht ernüchternden, 19224 schmerzlichen
Jesus und sCcC1iNer Umwelr VO  — der religıösen aut e poli- Erkenntnissen, WIFr heute vorab Gefolge krı-

tischer Wi;issenschaftlichkeit teststellen INUSSEe1 dafß 2H.IChtische Ebene verschieben Der ert hingegen 1St der
Auffassung, da{fß der Konflikt IN1IT den jüdischen Autori1- die Heıiligen Schriften keine »heile W elt« bierten und das

AauUs religiösen Ootıven heraus erfolgte autf keinem Sektor des Lebens Die sehr lehrreiche Schrift
V  - Conrad macht dies für Bereich des LebensÄm Schlufß des Werkes Gndet sıch C111E Bibliographie Jüdi-

scher Autoren, die sıch mMıt diesem TIThema beschäftigen deutliıch der heute besonders aktuell S1111 scheint
Der Vert findet nıcht WENISCI als 1581 Jüdısche Wı1ıssen- wiewohl das wWelnln auch wechselnden AÄspekten,
schaftler dıe sıch der oder anderen Weıse über SECWESCH dürtte Entwicklung, (Generationen-
den Prozefß Jesu geiußert haben Merkwürdigerweise wechse]! und W AS5 noch wWeıfier e1NNel Ware al das
sind aber dem On recht belesenen Autor die Arbeiten siınd 111 harmonische, alle Beteiligten befriedigende Pro-
von Davıid Flusser? oftenbar völlig unbekannt geblieben SCWESCH, un S16 werden auch N1IC SC1iMn können.
Wwas beı der Behandlung dıeses Themas schwer Ver- Was der Vert umsichtiger Erfragung und klarer
stehen 1ST Das hıer Frage kommende Buch erschien 1111 Durchtührung erheben weiılß, das Z  1  6} WIC cehr auch

der verhandelte Bereich den Vorzeıichen steht,Maı 19685 (Jesus Selbstzeugnissen un: Biılddokumenten,
Rowoch Verlag, Reinbek bei Hamburg) Auch Flusser welche die bıblısche Wissenschaft Für alle bisher Nnfifer-
verm Unterschied Catchpole daß Jesus suchten Komplexe als mafßgebend wußte Als
yıcht VOI Synhedrion ZUuU Tode verurteılt wurde, zuma] Bücher der Glaubensgeschichte Israels bieten die alt-
dıe neutestamentlichen Quellen bekanntlıch über dAjie Ver- testamentlichen Schrit#en eben nıcht berichtmäßige Be1i-
schiedenen Sıtzungen O Synhedrion unterschied- spiele VELrZBANSCHCF (»gO dener«) Zeıten SAr vielleicht
lıche Aussagen bıeten Auch wurde Jesus nıcht der Für I10Ch »kopierbare« Handlungs- oder Verhaltensanleitun-
Vo Hohen Rart Verurteilten vorgesehenen Begräbnis- SCH eintacher un wırksamer Art, ohl aber das, VWAaS

Vo  SB X M11/1970 1O0 X 1I11/1961 15 allen Jugend W IC Alter) bedenken NOT EuUt dAafß
X X/1968 106 Gottes Handeln sıch 111 Unerwarteten ANZEIRL und durch-
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Auseinandersetzung der letzten Jahre besonders aktuell ge-
worden. Den ersten Anstoß gaben hier zwei Forscher; 
beide sind inzwischen nicht mehr unter den Lebenden: 
Joseph Blinzlerl und Paul Wintere. Seitdem hat sich weit-
gehend in der Auseinandersetzung mit den eben genannten 
Wissenschaftlern eine zahlreiche Literatur ergeben, in wel-
cher natürlich auch die Auffassungen früherer Forscher 
zum Ausdruck kommt. Es war daher ein sinnvolles Unter-
nehmen, daß der Verfasser in einer Dissertation, die von 
der Universität Cambridge angenommen wurde, das ganze 
Problem auf Grund der wissenschaftlichen Literatur noch 
einmal darstellt. Das wesentliche Anliegen des Verf. ist es, 
vor allem die jüdische Geschichtsschreibung angesichts die-
ses Problems zu berücksichtigen. Dabei ergeben sich eine 
Reihe von Fragen: Wie behandeln die jüdischen Forscher 
die neutestamentlichen Quellen: Für Klausner kann gelten, 
daß er recht unkritisch an das Material heranging, wäh-
rend etwa Paul Winter hier wohl weiter als fast alle an-
dern jüdischen Forscher gegangen ist, indem er etwa Jesu 
Messiasanspruch nicht in den ursprünglichen Quellen zu 
finden vermag. Zweifellos liegt bei den meisten jüdischen 
Autoren eine gewisse Tendenz vor: Da Juden jahrhun-
dertelang als »Christusmörder« von Christen verfolgt 
wurden, wollen sie jetzt wissen, wie es historisch wirklich 
gewesen ist. Dieser Wunsch, der keineswegs immer aus 
apologetischen Motiven hervorgerufen wird, sondern 
einem echten wissenschaftlichen Antrieb entstammen kann 
— wie übrigens bei nichtjüdischen Gelehrten auch — wird 
natürlich durch den unhistorischen Charakter der Evan-
gelien nahegelegt. Es handelt sich dabei ja nicht um Ge-
schichtsberichte, sondern expressis verbis um Glaubens-
zeugnisse. Anderseits betont der Verfasser, daß es nicht 
angeht, bestehendes jüdisches Recht zu ignorieren und 
ohne weiteres zu meinen, es sei nicht angewendet worden. 
Ferner lehnt der Verf. das Argument ab, daß die Verwen-
dung alttestamentlicher Motive (vgl. Jes. 50,6) bereits 
Ungeschichtlichkeit bedeute. Sicher sind die Erzählungen 
der Passionsgeschichte wiederholt theologisch umgeformt 
worden, und Tendenzkritik erscheint absolut erforderlich, 
aber das schließt noch nicht die Erkenntnis historischer 
Tatbestände aus. 
Schließlich weist der Autor darauf hin, daß jüdische 
Forscher gern dazu neigen, die Kontroverse zwischen 
Jesus und seiner Umwelt von der religiösen auf die poli-
tische Ebene zu verschieben. Der Verf. hingegen ist der 
Auffassung, daß der Konflikt mit den jüdischen Autori-
täten aus religiösen Motiven heraus erfolgte. 
Am Schluß des Werkes findet sich eine Bibliographie jüdi-
scher Autoren, die sich mit diesem Thema beschäftigen. 
Der Verf. findet nicht weniger als 181 jüdische Wissen-
schaftler, die sich in der einen oder anderen Weise über 
den Prozeß Jesu geäußert haben. Merkwürdigerweise 
sind aber dem sonst recht belesenen Autor die Arbeiten 
von David Flusser2  offenbar völlig unbekannt geblieben, 
was bei der Behandlung dieses Themas schwer zu ver-
stehen ist. Das hier in Frage kommende Buch erschien im 
Mai 1968 (Jesus in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten, 
Rowohlt Verlag, Reinbek, bei Hamburg) 1 . Auch Flusser 
vermutet — im Unterschied zu Catchpole —, daß Jesus 
nicht vom Synhedrion zum Tode verurteilt wurde, zumal 
die neutestamentlichen Quellen bekanntlich über die ver-
schiedenen Sitzungen eines sogen. Synhedrion unterschied-
liche Aussagen bieten. Auch wurde Jesus nicht in der für 
vom Hohen Rat Verurteilten vorgesehenen Begräbnis- 
' Vgl. FR XXII/1970, S. 100; FR XIII/1961, S. 18. 

Vgl. FR XX/1968, S. 106. 

stätte beigesetzt. Nicht berücksichtigt wurde vom Autor 
auch eine nicht unwichtige Studie, in der Aufsätze von 
Käsemann, Conzelmann, Haenchen, Flesseman, Lohse 
veröffentlicht wurden (Zur Bedeutung des Todes Jesu, 
Exegetische Beiträge, Gütersloher Verlagshaus Gerd 
Mohn 1967). 
Das Buch von D. R. Catchpole bietet eine Fülle von 
Material und erfordert eine intensive Durcharbeitung. 
Immerhin wird man wohl gestehen müssen, daß bei die-
sem Problem die Fronten bezogen sind und es nicht wahr-
scheinlich ist, daß in absehbarer Zeit neue Erkenntnisse 
und Einsichten auftauchen werden E. L. Ehrlich 

FELIX CHRIST: Jesus Sophia. Die Sophia-Christologie 
bei den Synoptikern (Abhandlungen zur Theologie des 
Alten und Neuen Testaments 57). Zürich 1970. Zwingli-
Verlag. 196 Seiten. 
Die Basler Dissertation bietet im ersten Teil einen Über-
blick über die wichtigsten Texte der Weisheitstradition, 
im zweiten Teil eine Untersuchung der für die Frage nach 
Jesus als der Weisheit grundlegenden Stellen: das Recht-
fertigungswort (Mt 11, 16-19 = Lk 7, 31-35), den Jubel-
ruf (Mt 11, 25-27 = Lk 10, 21 f.), den Heilandsruf (Mt 
11, 28-30), das Weisheitswort (Mt 23, 34 -36 = Lk 11, 
49-51) und das Jerusalemwort (Mt 23, 27 -39 = Lk 13, 
34 f.). 
Christ vermutet, daß die Sophia-Christologie zu den 
allerältesten Christologien gehörte. Weisheitswort und 
Jerusalemlogion verdienen in einer Anzeige des FR be-
sonders Interesse, weil sich in diesen Worten und ihrer 
Überlieferungsgeschichte die Auseinandersetzung Jesu und 
des frühen Christentums mit Israel spiegelt. Die Ab-
lehnung Jesu und seiner Boten bei den jüdischen Volks-
genossen werden als eschatologische Zeichen interpretiert, 
als Mysterium der Weisheit Gottes. R. P. 

JOACHIM CONRAD: Die junge Generation im Alten 
Testament. Möglichkeiten und Grundzüge einer Beurtei-
lung. (Arbeiten zur Theologie, hrsg. mit A. Jepsen u. O. 
Michel von Th. Schlatter: I. Reihe, Heft 42). Stuttgart 
1970. Calwer Verlag. 79 Seiten. 
Vielleicht gehört es zu den wichtigsten, aber zugleich auch 
in mancher Hinsicht ernüchternden, ja sogar schmerzlichen 
Erkenntnissen, wenn wir heute — vorab im Gefolge kri-
tischer Wissenschaftlichkeit — feststellen müssen, daß auch 
die Heiligen Schriften keine »heile Welt« bieten: und das 
auf keinem Sektor des Lebens. Die sehr lehrreiche Schrift 
von J. Conrad macht dies für einen Bereich des Lebens 
deutlich, der heute besonders aktuell zu sein scheint — 
wiewohl er das, wenn auch unter wechselnden Aspekten, 
stets gewesen sein dürfte. Entwicklung, Generationen-
wechsel und was noch weiter zu nennen wäre — all das 
sind nie harmonische, alle Beteiligten befriedigende Pro-
zesse gewesen, und sie werden es auch nie sein können. 
Was der Verf. in umsichtiger Erfragung und klarer 
Durchführung zu erheben weiß, das zeigt, wie sehr auch 
der verhandelte Bereich unter den Vorzeichen steht, 
welche die biblische Wissenschaft für alle bisher unter-
suchten Komplexe als maßgebend zu erweisen wußte. Als 
Bücher der Glaubensgeschichte Israels bieten die alt-
testamentlichen Schriften eben nicht berichtmäßige Bei-
spiele vergangener (»goldener«) Zeiten, gar vielleicht 
noch »kopierbare« Handlungs- oder Verhaltensanleitun-
gen einfacher und wirksamer Art, wohl aber das, was 
allen (Jugend wie Alter) zu bedenken stets not tut: daß 
Gottes Handeln sich im Unerwarteten anzeigt und durch- 
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9 dafß menschliches Dafürhalten sıch selbst revidieren Wr Dıie Bemühungen, Jesu sSOUuveräane Freiheit dem
mu{l und dafß diese Revıiısıon ine schmerzliche sein alttestamentlichen (zeset7 gegenüber erklären un AUS-

kann: daf(ß Jugend WwW1€e Alter eigentlich 1L1UE 1 Banzen zulegen, werden VOo [Davıes 11EeU angestoßen.
des Volkes un seiner Geschichte iıhren (stets relatıven) LBERT- Introduction AU  b Pseudepi-Selbst-Stand haben, wobe| die Bedeutung der Jugend sıch
VOonmn Alter her entschlüsselt. Neben dem exegetischen Er- yraphes G recs d’Ancıen TLestament. Leiden 1970 Verlag
rag ISt also der vielleicht mehr indirekte, pädagogisch- Brill 343 Selten.

Dieses Buch 1st der Band eliner beı1 Bril! —_geschichtliche und zugleich anthropologische, den der
Vert ın dankenswerter Weıse rbracht hat, ohl be- scheinenden, höchst wichtigen Reıihe, der Ausgabe der
achten. Pseudepigraphen ZU die A.-M. Denıs

mM1t de Jonge herausgeben wırd. Der Bereich dessen,CRAVERTI Das Leben des Jesus von Na- wWAds 00248  — als Apokryphen un Pseudepigraphen ezeich-
„areth. Aus dem Italiıenischen VO  \ Mıchael Obermayer. nNCL, 1STt bei Katholiken, Protestanten un Juden verschie-
Stuttgart 1970 Verlag Ernst Klett 4572 Seliten. den, un: ın den vVvers  1edenen spätantıken der rühmit-
Die Übersetzung des 1966 1n Italıen erschienenen Buches telalterlichen Büchern erscheinen viele Bücher, dıe wır
hat sıch ohl der seit einıgen Jahren angeschwollenen heute in dıe 1ne oder andere der oben SCHNHANNECN Kate-
» Jesu-Welle« verdanken; deutschen und inter- gorıien einreihen, oder Bücher, die WIr heute Sal nl  cht
nationalen wissenschaftlichen Ma(ifßstäibenI hätte mehr besitzen, dıe Also ihres »nichtkanonischen«
der Versuch einer Jesusbiographie die Übersetzung Charakters verlorengingen. Das vorliegende Buch 1St 1N€e
nıcht verdient. Die Neugier vieler Leser für das Abseitige Einleitung In dıe Pseudepigraphen un: überschneidet sıch
apokrypher Darstellungen und phantastischer (sogenann- MT dem wenıg spater erschienenen Buche Vo  — L. Rost
ter) » Forschungsergebn1sse« wird treilich ın dem SPan-
nend geschriebenen Buch reichlich befriedigt. Nach (ra- (Einl alttest. Apokryphen 1L, Pseudepigr. Quelle

Meyer, Heidelberg Denis behandelt insgesamtverı hat sıch überdies »dıe Vo Jesus verkündete >Froh- uns erhaltene pseudepigraphische Bücher, bespricht 1aber
Otschaft«, welche die irdısche Hoffnung aut Glück, Frie- noch weıtere Bücher, VOo denen WIr 1LUL Fragmenteden un Gerechtigkeit tür alle Menschen 1n sıch barg, ım haben Schliefßlich betaft sich auch mi1Lt der jüdisch-Laute der Jahrhunderte iın ıne DPerversion des Glaubens hellenistischen Literatur. Das Buch VO  \ Denıis 1St 1ne 4 uUl5-
verwandelt, die dem Leben nicht mehr dient, wei] S1E ın yezeichnete Erganzung dem VOo Kost, weıl dieser mehr
Wıirklıchkeit das Leben verneınt, verflucht un das Da- den theologisch-religionsgeschichtlichen Gehalt der Bücher
seın des Menschen qualvol! un ruhelos macht« (S 422) erOrtert, Denıis legt mehr Wert auf den Nachweis der

Handschriften, die Textgestaltung un die wıssenschaft-
GUSTAF DALMAN Jesus- Jeschua. tudies ın the (G0S- lıche Literatur. Man Aartet auf dıe nächsten
pels. Authorised Translation by Paul Levertoft. Lon- Bäinde dieser wichtigen Reihe Ehrlich
don 929 New ork 1971 "TAV Publishing House.
256 Seiten. Gleichnisse der Evangelien. Form,

Dalman sah se1in Werk » Jesus- Jeschua« (Leipzig Überlieferung, Auslegung. Neukirchen-Vluyn 1971 Neu-
als zweıten Band der » Worte Jesu« 34 das Werk wurde kırchener Verlag. 239 Seiten.

Die sorgfältig einführende Darstellung VO  e} Eichhol-zschon 1929 1Ns Englische übersetzt; die Übersetzung iSt
tüulle 1ne empfindliche Lücke uUunNnNsSCICr Literatur denJetzt EernNeutL aufgelegt worden. Der Band enthält Dalmans

Stucdien den drei Sprachen Palästinas Zur e1t Jesu Gleichnissen. Aufmerksam wırd aut Sprache und Struk-
tur der Gleichnisse, ihren dramatischen Spiel- un (je-(Griechisch, Aramäısch, Hebräisch), um 5Synagogengottes- schehenscharakter (der einen u Teil iıhrer exiIsten-dienst, der Bergpredigt, dem Passamahl, den TEeUZES-

WOritien Jesu SOWI1e den Anhang über jüdısche Sprich- tiellen Bewegungskraft ausmacht) geachtet Gleichnisse
wörter. werden austührlich ausgelegt, reichlicher Benutzung

der einschlägıgen (insbesondere auch redaktiıonsgeschicht-DAVIES ] )ie Bergpredigt. Exegetische Untersu- lıchen) Forschung. Wer ın Unterricht oder Predigt Gleich-
d_1ung iıhrer Jüdischen und trühchristlichen Elemente. Mıt l1ısse der Evangelien behandeln mufß, sollte bei der Vor-

Geleitwort VOo Prot Dr Ulrich Wilckens. Müuün- bereitung auf eine Konsultation der Einführung VOo  —_
chen 1970 Claudius-Verlag. 200 Se1iten. ıchhol-z nıcht verzıichten.
Die Übersetzung des Werkes des 1n Amerika lehrenden
walısıschen Gelehrten, dessen Forschungsbemühungen VOTLT HUBERT ISCHER Hrsg.) Biblische Unterweıisung,.
allem den Beziehungen „wischen dem trühen Christen- Handbuch ZUr: Auswahlbibel »Reich (Ottes«, verfaßt VO  e}

EU!  3 un dem Spätjudentum gelten, ist verdienstvoll, Eleonore Beck un: Gabriele Miller. Bd LIL, erarbeıtet VO  ka}
FEleonore Be:  G München 1970 Kösel-Verlag. 356 Seiten.ebenso auch, dafß die VOoO  —_ Prot Leon-Dutour tür die

tranzösısche Ausgabe erstellten Anmerkungen und eın HERBERT ERNER Uraspekte menschlichen Lebens.
kleines Lexikon -aAbbinischer un: anderer Begrifftfe 1n die Nach Texten Aus enesis 211 (Exempla Bıblica

Band Göttingen 1971 Verlag Vandenhoeck un:deutsche Ausgabe übernommen wurden. Davıes
srellt 111 fünft Kapıteln die Bergpredigt ım Kontext des Ruprecht. 2726 Seiten.
Matthäusevangeliums, im KOntext der jüdischen Mexss11as- CHRISTOPH Ursprungssituationen
CrWAartun (Altes Testament, Apokryphen und Pseudep1- biblischen Glaubens. Lıne Einführung 1ın das Alte Testa-
oraphen, Qumranschriften, -abbinische Quellen), im Kon- MENEFE $ür dıe pidagogische Praxıs. (zÖttingen 1970 Ver-
LEXEF des zeitgenössischen Judentums un im Kontext des lag Vandenhoeck un Ruprecht. 120 Seliten.
Wirkens Jjesu VOLr Die präzıse intormiıerenden Erörte- ereıits erschienene Biände des Unterrichtswerkes »Bibli-

cche Unterweıisung« haben 1m FR 1ne austührliche undrungen lauten AI Schlufßs« daraut hınaus, daß der Erhik
Jesu dıe ıhr gebührende Stellung 1m Konzert der Theolo- würdıgende Besprechung MmMi1t kritischen Bemerkungen
z1e wieder eingeräumt wird, ine Stellung, welcher der durch Msgr. Prot DDr Karl Br Kramer ertahren (FR
Lebensfremdheit mancher theologischer FEntwürte wehren 1968, Nr 105 f) [)as Grundsärtzliche ware
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setzt; daß menschliches Dafürhalten sich selbst revidieren 
muß — und daß diese Revision eine schmerzliche sein 
kann; daß Jugend wie Alter eigentlich nur im ganzen 
des Volkes und seiner Geschichte ihren (stets relativen) 
Selbst-Stand haben, wobei die Bedeutung der Jugend sich 
vom Alter her entschlüsselt. Neben dem exegetischen Er-
trag ist also der vielleicht mehr indirekte, pädagogisch-
geschichtliche und zugleich anthropologische, den der 
Verf. in dankenswerter Weise erbracht hat, wohl zu be-
achten. O. K. 

MARCELLO CRAVERI: Das Leben des Jesus von Na-
zareth. Aus dem Italienischen von Michael Obermayer. 
Stuttgart 1970. Verlag Ernst Klett. 452 Seiten. 
Die Übersetzung des 1966 in Italien erschienenen Buches 
hat sich wohl der seit einigen Jahren angeschwollenen 
» Jesu-Welle« zu verdanken; an deutschen und inter- 
nationalen wissenschaftlichen Maßstäben gemessen hätte 
der Versuch einer neuen Jesusbiographie die Übersetzung 
nicht verdient. Die Neugier vieler Leser für das Abseitige 
apokrypher Darstellungen und phantastischer (sogenann- 
ter) »Forschungsergebnisse« wird freilich in dem span- 
nend geschriebenen Buch reichlich befriedigt. Nach Cra- 
veri hat sich überdies »die von Jesus verkündete >Froh- 
botschaft<, welche die irdische Hoffnung auf Glück, Frie- 
den und Gerechtigkeit für alle Menschen in sich barg, im 
Laufe der Jahrhunderte in eine Perversion des Glaubens 
verwandelt, die dem Leben nicht mehr dient, weil sie in 
Wirklichkeit das Leben verneint, es verflucht und das Da- 
sein des Menschen qualvoll und ruhelos macht« (S. 422). 

R. P. 

GUSTAF DALMAN: Jesus-Jeschua. Studies in the Gos-
pels. Authorised Translation by Paul P. Levertoff. Lon-
don 1929 = New York 1971. KTAV Publishing House. 
256 Seiten. 
G. Dalman sah sein Werk »Jesus-Jeschua« (Leipzig 1922) 
als zweiten Band der »Worte Jesu« an; das Werk wurde 
schon 1929 ins Englische übersetzt; die Übersetzung ist 
jetzt erneut aufgelegt worden. Der Band enthält Dalmans 
Studien zu den drei Sprachen Palästinas zur Zeit Jesu 
(Griechisch, Aramäisch, Hebräisch), zum Synagogengottes-
dienst, der Bergpredigt, dem Passamahl, den Kreuzes-
worten Jesu sowie den Anhang über jüdische Sprich-
wörter. R. P. 

W. D. DAVIES: Die Bergpredigt. Exegetische Untersu-
chung ihrer jüdischen und frühchristlichen Elemente. Mit 
einem Geleitwort von Prof. Dr. Ulrich Wilckens. Mün-
chen 1970. Claudius-Verlag. 200 Seiten. 
Die Übersetzung des Werkes des in Amerika lehrenden 
walisischen Gelehrten, dessen Forschungsbemühungen vor 
allem den Beziehungen zwischen dem frühen Christen-
tum und dem Spätjudentum gelten, ist verdienstvoll, 
ebenso auch, daß die von Prof. Leon-Dufour für die 
französische Ausgabe erstellten Anmerkungen und ein 
kleines Lexikon rabbinischer und anderer Begriffe in die 
deutsche Ausgabe übernommen wurden. W. D. Davies 
stellt in fünf Kapiteln die Bergpredigt im Kontext des 
Matthäusevangeliums, im Kontext der jüdischen Messias-
erwartung (Altes Testament, Apokryphen und Pseudepi-
graphen, Qumranschriften, rabbinische Quellen), im Kon-
text des zeitgenössischen Judentums und im Kontext des 
Wirkens Jesu vor. Die präzise informierenden Erörte- 
rungen laufen am »Schluß« darauf hinaus, daß der Ethik 
Jesu die ihr gebührende Stellung im Konzert der Theolo-
gie wieder eingeräumt wird, eine Stellung, welcher der 
Lebensfremdheit mancher theologischer Entwürfe wehren 

wird. Die Bemühungen, Jesu souveräne Freiheit dem 
alttestamentlichen Gesetz gegenüber zu erklären und aus- 
zulegen, werden von W. D. Davies neu angestoßen. R. P. 

ALBERT-MARIE DENIS: Introduction aux Pseud ē pi-
graphes Grecs d'Ancien Testament. Leiden 1970. Verlag 
E. J. Brill. 343 Seiten. 
Dieses Buch ist der erste Band einer neuen bei Brill er-
scheinenden, höchst wichtigen Reihe, der Ausgabe der 
Pseudepigraphen zum AT, die A.-M. Denis zusammen 
mit M. de Jonge herausgeben wird. Der Bereich dessen, 
was man als Apokryphen und Pseudepigraphen bezeich-
net, ist bei Katholiken, Protestanten und Juden verschie-
den, und in den verschiedenen spätantiken oder frühmit-
telalterlichen Büchern erscheinen viele Bücher, die wir 
heute in die eine oder andere der oben genannten Kate-
gorien einreihen, oder Bücher, die wir heute gar nicht 
mehr besitzen, die also wegen ihres »nichtkanonischen« 
Charakters verlorengingen. Das vorliegende Buch ist eine 
Einleitung in die Pseudepigraphen und überschneidet sich 
mit dem wenig später erschienenen Buche von L. Rost 
(Einl. i. d. alttest. Apokryphen u. Pseudepigr. Quelle & 
Meyer, Heidelberg 1971). Denis behandelt insgesamt 14 
uns erhaltene pseudepigraphische Bücher, bespricht aber 
noch weitere 16 Bücher, von denen wir nur Fragmente 
haben. Schließlich befaßt er sich auch mit der jüdisch-
hellenistischen Literatur. Das Buch von Denis ist eine aus-
gezeichnete Ergänzung zu dem von Rost, weil dieser mehr 
den theologisch-religionsgeschichtlichen Gehalt der Bücher 
erörtert, Denis legt mehr Wert auf den Nachweis der 
Handschriften, die Textgestaltung und die wissenschaft-
liche Literatur. Man wartet gespannt auf die nächsten 
Bände dieser wichtigen Reihe. E. L. Ehrlich 

GEORG EICHHOLZ: Gleichnisse der Evangelien. Form, 
Überlieferung, Auslegung. Neukirchen-Vluyn 1971. Neu-
kirchener Verlag. 239 Seiten. 
Die sorgfältig einführende Darstellung von G. Eichholz 
füllt eine empfindliche Lücke unserer Literatur zu den 
Gleichnissen. Aufmerksam wird auf Sprache und Struk-
tur der Gleichnisse, ihren dramatischen Spiel- und Ge-
schehenscharakter (der einen guten Teil ihrer existen-
tiellen Bewegungskraft ausmacht) geachtet. 10 Gleichnisse 
werden ausführlich ausgelegt, unter reichlicher Benutzung 
der einschlägigen (insbesondere auch redaktionsgeschicht-
lichen) Forschung. Wer in Unterricht oder Predigt Gleich-
nisse der Evangelien behandeln muß, sollte bei der Vor-
bereitung auf eine Konsultation der Einführung von 
Eichholz nicht verzichten. R. P. 

HUBERT FISCHER (Hrsg.): Biblische Unterweisung. 
Handbuch zur Auswahlbibel »Reich Gottes«, verfaßt von 
Eleonore Beck und Gabriele Miller. Bd. III, erarbeitet von 
Eleonore Beck. München 1970. Kösel-Verlag. 356 Seiten. 
HERBERT WERNER: Uraspekte menschlichen Lebens. 
Nach Texten aus Genesis 2 — 11 (Exempla Biblica 
Band V). Göttingen 1971. Verlag Vandenhoeck und 
Ruprecht. 226 Seiten. 
CHRISTOPH GOLDMANN: Ursprungssituationen 
biblischen Glaubens. Eine Einführung in das Alte Testa-
ment für die pädagogische Praxis. Göttingen 1970. Ver-
lag Vandenhoeck und Ruprecht. 120 Seiten. 
Bereits erschienene Bände des Unterrichtswerkes »Bibli-
sche Unterweisung« haben im FR eine ausführliche und 
würdigende Besprechung mit kritischen Bemerkungen 
durch Msgr. Prof. DDr. Karl Fr. Krämer erfahren (FR 
XX, 1968, Nr. 73/76, S. 105 f). Das Grundsätzliche wäre 
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ohl auch für diesen (»neutestamentlichen«) Band Erachtens als ein Beispiel dafür gelten, dafß schriftstel-
übernehmen. Die Erarbeitung durch dıe gelehrte Ver- lerisch-Iiterarisches und wissenschaftliches Bemühen nıcht
tasserın aßt auch in diesem neutestamentlichen Teil Nnur dem gleichen Zie] dıenen können, sondern da{iß S1e Je
(konkret werden 1m Blıck autf die Auswahlbibel die 11 Verschiedenheit 1 den Wegen un ÄArten der Aussage
Perikopen VO der Geburt des Tiäuters Johannes b1s ZUurÜXf un der Darstellung doch dieselbe Sache, dieselbe » Wahr-
Ankündigung der Passıon behandelt) eigentlich nıchts heit« ZUuU Zuge bringen vermögen. Sa erhält das
wünschen übrig. Orientierungen, Arbeıt Text, Ver- schrıftstellerische Wıirken seine Eigenständigkeıt, aut die
ständnishilfen un dergleichen mehr sınd sachlich nußer- eben AUC| der Wissenschaftler hier LiUXI dıeses Beı-
ordenrtlich SUL, sprachlich flüssıg und, SOWEe1lt dıe Kompli- spiel weiterzuführen nıcht verzichten kann, WEeNnNn ihm
ziertheit der Sach- und Textverhalte 1U zuläfßt, auch wirklich dıe Sache geht Auf der anderen Seite zeıgt
verhältnismäfßig leicht verstehen. Gerade das Ver- sich dıe hohe Verantwortung, der schriftstellerisch-
ständlichmachen ISt für den Fachmann oft ıne tast nıcht lıterarısche Aussage immer stehen muß ıne Verantwor-

leistende Autfgabe. ine ausgezeichnete Bereicherung . welche den Schriftsteller dazu zwingen müfßte,
ertährt das Kommentarwerk nıcht LLUTF durch ine cehr aut bestmöglıche Erkenntnis un Durchdringung der Ver-
ZULE Einführung 1 die Evangelıen (mıt den nötıgen hältnisse insgesamt edacht se1n. Fiügel vereınt, w1e
Angaben über die geschichtlichen Perspektiven, das Zelt- 308 schemnt, das Gesagte in diesem Buch in sehr glück-genÖössische Judentum, über die Methoden heutiger Iıchem und hohem Maßfße:; w 4a>S beispielsweise ın eınem
Schrifterforschung un Auslegung USW.); sondern auch Essay VO knappen Seıten der Überschrift Dıire
durch 1n€ große Anzahl! csehr umsiıcht1ig ausgewählter un Tragıik (zottes Sagt (anderes, LWAa Z ayıschen Auschwitz
zusammengestellter Exkurse; die Autnahme un Erarbei- un Goigotha Oder Begegnung mıt Israel 1959 MIt ach-
Lung der Apokryphen verdient dabei noch einmal San Z WOTT 1970 ließe sich gleichermaßen anfügen), ermMasbesondere Beachtung. eınen auf lıterarıscher Ebene hohe Ansprüche stellenden
Auch dıie Reihe der »Exempla Biıblica«, Vo  $ Herbert Leser 1n einer überaus gültıgen Weise über Fragen und
Werner bearbeitet, erfuhr bereits eingehende un würd1- Probleme aufzukliären un 1h[1 zugleıch möglichen LOSUN-
vende Besprechungen durch Ms  er, Prot I1DDr K. br CN nahezubringen. Dafß dies 1n der »Leichtigkeit« elıner
Krimer (vgl 1966, Nr 119:; XIX, glänzenden Sprache geschieht, welche gerade autf diese
1%96/, Nr. 133 f) XXIL, 1969, Nr y Weıise die Schwere der Sache uch dort noch ZU Zuge
104 uch 1m Hınblick aut den vorlıegenden bringt, andere (sowohl auf Seiten der Schreibenden
Band dart INa  - dıe üDeraus anerkennenden Worte, mıt W1e auf Seiten der Lesenden) Ende waren, zeigt wohl
weichen der ben SENANN Rezensent ıe bısherigen besser Aals 4lles sONst1ıge dle Qualitäten des Vertassers.
Veröffentlichungen dieses AÄAutors 1m Rahmen dieser
Reihe bedenken wußte, wiederum un ungeschwächt
anwenden. In der jetzt vorliegenden Publikation werden Jesus, Wort un Tat (Vorlesungen

zZu Neuen Testament 1 Tübingen 1971 Verlagdie SOSCNANNTEN jahwistischen Urgeschichten als Ur- ohr (Paul Sıebeck). 159 Seiten.aspekte menschlichen Lebens un aseıns ausgelegt. Das
lıterarısch un hıstorıisch Erhobene wırd 1n das Ver- Der bekannte Marburger Gelehrte Sagı diesem kleine-

88l Buch 1m Vorwort » Auch melıne Vorlesung VOoOständnıs der menschlichen Existenz hinein transponilert. Sommersemester 1965, dıe hıer wiedergegeben wird,Dadurch erhalten diese Stücke biblischer Überlieferung
eine eigene un moderne Aktualität. knüpft Bultmanns Arbeıt AR8! un sich miıt ıhr

4Auseinander. Wırklich Neues g1Dt MNUr 1n der Gleichnis-Christoph Goldmann stellt ebenfalls (wieder anders auslegung, wıe dıe Bücher Vo  — Eta Linnemann un Eber-gzeartete) Aktualisierung alttestamentlicher Texte un
Sachverhalte Hur die Praxıs des Unterrichts VOI. Dabei hard Jüngel beweisen. "LThema probandum 1St nach W1e

VOT die Eschatologie. Ich meıne, gerade Ssie se1l Vo  - demogeht auch zunächst auf Erhebung der heutigen Jesus der Gleichnisse verinnerlıicht worden. IDas wolltewissenschafrtlichen Erkenntnisse über das AUS Von
diesen Ursprungssituationen (Exodus, Väter, Propherten, diese Voriesung zeıgen. Man gerat in die 5he eınes

sakramentalen Geschehens, das Glauben tordert un -F1l un Rückkehr) un den S1Ee bezeugenden Texten AUS währt. Dadurch legten sıch Gesprächsmöglichkeiten nahe,erarbeıtet der Vertasser in einer klaren Sprache den
Bezug ZUu Heute. dıe 1in den ‚ Notizen« des Anhangs zusammengestellt WOT-

den sind.« Damıiıt ISt zugleich die Ausrichtung dieser
Publikation angezeigt. Die Lektüre wird ohl esonders

FLUGEL Grenzüberschreıitungen. Autsätze und für den Vo  - Nutzen un hohem Interesse sein, der dıe ofrt
Essays. Stuttgart 1971 Evangelisches Verlagswerk. 216 NUuUr angedeuteten Hintergründigkeiten christologischer
Seiten. Fragestellungen ın eiınen weıten Hori:zant des Verstehens
Das schriftstellerisch-literarische Werk hat seine eıgenen (Neues Testament, protestantische W1€e katholische Theo-
Chancen, 1hrn allein eigene Möglichkeiten aber auch, logiegeschichte USW.) einbringen kann.
5ANZ folgerichtig, besondere Aufgaben. Und O5 hat dıes
alles auch, Ja gerade, WEeNN es sich Fragen wıdmet, HERBERT AAG Vom alten ZU CUCH Pascha (je-
die auch anderswo verhandelt werden. Die vorliegende schichte un Theologie des Osterfestes. (Stuttgarter Bıbel-
Sammlung VO  - Autsätzen un Essays VO  } Heıınz Flügel studien, hrsg. VO  - Haag, Kıhan, Pesch, Band 49.)
macht dies wıeder in einer sehr angenehm empfin- Stuttgart 1971 Verlag ath Bibelwerk. 147 Seiten.
denden Weise V O11 deutlich. Was 1n den dreı In NEeCUN Abschnıtten behandelt der Vertasser: Name und
Themenkreisen (Dıialog zwıschen Christen un Marxı- Bedeutung des Namens, die Quellen (bibl un aufßer-
StCN ; Israel tTes Testament Juden Christen; Ent- bıbl.), Ursprung des Festes, das Pesachtest VOT der deu-
wicklung un Lage in Lateinamerika) ZUTFXC Sprache kommt, teronomischen Kultretorm, das Pesachfest ZAUFT eıt des
SE vemeınsames Anliegen vieler Menschen, un vieles da- zentralısıerten Kultus, das nachexilısche Pesach, schließlich

das jüdische Pesach und das ın Qumran un das christ-VOoll wird ın A verschıedenen Berei  en, auch in Jenen
der Wissenschaften, verhandelt. Herinz Flügel dart lıche Pascha. Dıie Ausführungen sind klar: die w1ssen-
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wohl auch für diesen (»neutestamentlichen«) Band zu 
übernehmen. — Die Erarbeitung durch die gelehrte Ver-
fasserin läßt auch in diesem neutestamentlichen Teil 
(konkret werden im Blick auf die Auswahlbibel die 
Perikopen von der Geburt des Täufers Johannes bis zur 
Ankündigung der Passion behandelt) eigentlich nichts zu 
wünschen übrig. Orientierungen, Arbeit am Text, Ver-
ständnishilfen und dergleichen mehr sind sachlich außer-
ordentlich gut, sprachlich flüssig und, soweit die Kompli-
ziertheit der Sach- und Textverhalte es nur zuläßt, auch 
verhältnismäßig leicht zu verstehen. Gerade das Ver-
ständlichmachen ist für den Fachmann oft eine fast nicht 
zu leistende Aufgabe. Eine ausgezeichnete Bereicherung 
erfährt das Kommentarwerk nicht nur durch eine sehr 
gute Einführung in die Evangelien (mit den nötigen 
Angaben über die geschichtlichen Perspektiven, das zeit-
genössische Judentum, über die Methoden heutiger 
Schrifterforschung und Auslegung usw.), sondern auch 
durch eine große Anzahl sehr umsichtig ausgewählter und 
zusammengestellter Exkurse; die Aufnahme und Erarbei-
tung der Apokryphen verdient dabei noch einmal ganz 
besondere Beachtung. 
Auch die Reihe der »Exempla Biblica«, von Herbert 
Werner bearbeitet, erfuhr bereits eingehende und würdi-
gende Besprechungen durch Msgr. Prof. DDr. K. Fr. 
Krämer (vgl. FR XVIII, 1966, Nr. 65/68, S. 119; XIX, 
1967, Nr. 69/72, S. 133 f; XXI, 1969, Nr. 77/80, S. 
104 f.). — Auch im Hinblick auf den neuen vorliegenden 
Band darf man die überaus anerkennenden Worte, mit 
welchen der oben genannte Rezensent die bisherigen 
Veröffentlichungen dieses Autors im Rahmen dieser 
Reihe zu bedenken wußte, wiederum und ungeschwächt 
anwenden. In der jetzt vorliegenden Publikation werden 
die sogenannten jahwistischen Urgeschichten als Ur-
aspekte menschlichen Lebens und Daseins ausgelegt. Das 
literarisch und historisch Erhobene wird so in das Ver-
ständnis der menschlichen Existenz hinein transponiert. 
Dadurch erhalten diese Stücke biblischer Überlieferung 
eine eigene und moderne Aktualität. 
Christoph Goldmann stellt ebenfalls (wieder anders 
geartete) Aktualisierung alttestamentlicher Texte und 
Sachverhalte für die Praxis des Unterrichts vor. Dabei 
geht auch er zunächst stets auf Erhebung der heutigen 
wissenschaftlichen Erkenntnisse über das AT aus. Von 
diesen Ursprungssituationen (Exodus, Väter, Propheten, 
Exil und Rückkehr) und den sie bezeugenden Texten aus 
erarbeitet der Verfasser in einer klaren Sprache den 
Bezug zum Heute. O. K. 

HEINZ FLÜGEL: Grenzüberschreitungen. Aufsätze und 
Essays. Stuttgart 1971. Evangelisches Verlagswerk. 216 
Seiten. 
Das schriftstellerisch-literarische Werk hat seine eigenen 
Chancen, ihm allein eigene Möglichkeiten — aber auch, 
ganz folgerichtig, besondere Aufgaben. Und es hat dies 
alles auch, ja gerade, wenn es sich Fragen widmet, 
die auch anderswo verhandelt werden. Die vorliegende 
Sammlung von Aufsätzen und Essays von Heinz Flügel 
macht dies wieder — in einer sehr angenehm zu empfin-
denden Weise — von neuem deutlich. Was in den drei 
Themenkreisen (Dialog zwischen Christen und Marxi-
sten; Israel — Altes Testament — Juden — Christen; Ent-
wicklung und Lage in Lateinamerika) zur Sprache kommt, 
ist gemeinsames Anliegen vieler Menschen, und vieles da-
von wird in ganz verschiedenen Bereichen, auch in jenen 
der Wissenschaften, verhandelt. Heinz Flügel darf unseres 

Erachtens als ein Beispiel dafür gelten, daß schriftstel-
lerisch-literarisches und wissenschaftliches Bemühen nicht 
nur dem gleichen Ziel dienen können, sondern daß sie je 
in Verschiedenheit in den Wegen und Arten der Aussage 
und der Darstellung doch dieselbe Sache, dieselbe »Wahr-
heit« zum Zuge zu bringen vermögen. So erhält das 
schriftstellerische Wirken seine Eigenständigkeit, auf die 
eben auch der Wissenschaftler — um hier nur dieses Bei-
spiel weiterzuführen — nicht verzichten kann, wenn es ihm 
wirklich um die Sache geht. Auf der anderen Seite zeigt 
sich die hohe Verantwortung, unter der schriftstellerisch-
literarische Aussage immer stehen muß: eine Verantwor-
tung, welche den Schriftsteller dazu zwingen müßte, stets 
auf bestmögliche Erkenntnis und Durchdringung der Ver-
hältnisse insgesamt bedacht zu sein. Flügel vereint, wie 
uns scheint, das Gesagte in diesem Buch in sehr glück-
lichem und hohem Maße; was er beispielsweise in einem 
Essay von knappen 10 Seiten unter der Überschrift Die 
Tragik Gottes sagt (anderes, etwa Zwischen Auschwitz 
und Golgotha oder Begegnung mit Israel 1959 mit Nach-
wort 1970 ließe sich gleichermaßen anfügen), vermag 
einen auf literarischer Ebene hohe Ansprüche stellenden 
Leser in einer überaus gültigen Weise über Fragen und 
Probleme aufzuklären und ihn zugleich möglichen Lösun-
gen nahezubringen. Daß dies in der »Leichtigkeit« einer 
glänzenden Sprache geschieht, welche gerade auf diese 
Weise die Schwere der Sache auch dort noch zum Zuge 
bringt, wo andere (sowohl auf Seiten der Schreibenden 
wie auf Seiten der Lesenden) am Ende wären, zeigt wohl 
besser als alles sonstige die Qualitäten des Verfassers. 

O. K. 

ERNST FUCHS: Jesus, Wort und Tat (Vorlesungen 
zum Neuen Testament 1). Tübingen 1971. Verlag J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck). 159 Seiten. 
Der bekannte Marburger Gelehrte sagt zu diesem kleine-
ren Buch im Vorwort u. a.: »Auch meine Vorlesung vom 
Sommersemester 1963, die hier wiedergegeben wird, 
knüpft an Bultmanns Arbeit an und setzt sich mit ihr 
auseinander. Wirklich Neues gibt es nur in der Gleichnis-
auslegung, wie die Bücher von Eta Linnemann und Eber-
hard Jüngel beweisen. Thema probandum ist nach wie 
vor die Eschatologie. Ich meine, gerade sie sei von dem 
Jesus der Gleichnisse verinnerlicht worden. Das wollte 
diese Vorlesung zeigen. Man gerät so in die Nähe eines 
sakramentalen Geschehens, das Glauben fordert und ge-
währt. Dadurch legten sich Gesprächsmöglichkeiten nahe, 
die in den >Notizen< des Anhangs zusammengestellt wor-
den sind.« — Damit ist zugleich die Ausrichtung dieser 
Publikation angezeigt. Die Lektüre wird wohl besonders 
für den von Nutzen und hohem Interesse sein, der die oft 
nur angedeuteten Hintergründigkeiten christologischer 
Fragestellungen in einen weiten Horizont des Verstehens 
(Neues Testament, protestantische wie katholische Theo-
logiegeschichte usw.) einbringen kann. O. K. 

HERBERT HAAG: Vom alten zum neuen Pascha. Ge-
schichte und Theologie des Osterfestes. (Stuttgarter Bibel-
studien, hrsg. von H. Haag, R. Kilian, W. Pesch, Band 49.) 
Stuttgart 1971. Verlag Kath. Bibelwerk. 142 Seiten. 
In neun Abschnitten behandelt der Verfasser: Name und 
Bedeutung des Namens, die Quellen (bibl. und außer-
bibl.), Ursprung des Festes, das Pesachfest vor der deu-
teronomischen Kultreform, das Pesachfest zur Zeit des 
zentralisierten Kultus, das nachexilische Pesach, schließlich 
das jüdische Pesach und das in Qumran und das christ-
liche Pascha. Die Ausführungen sind klar; die wissen- 
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schaftliche Literatur wird dabe;j trotzdem bestens berück- e1in Jesus-Buch machen, muß sıch mehr denn je bewulfßt
sıchtigt. In eınem kurzen Schlußwort Sagl der ert se1N, da tür den Mann AUS Gal;läa mMi1t unverminderter

„Ob dıe Nomaden den Blutritus un das Opfter- Schiärfe das Wort des Evangelıums gilt 15St eın Zeichen,
ahl hıelten, bevor S1ie den gefahrvollen Weg VO den dem widersprochen wırd (Luk 2, 34) Leben un Bot-
Wınter- ın dıe Sommerweıden n  y ob Israel das schaft des Jesus VO Nazareth Sınd in keıin kirchliches un:
Pesach beging, seiner Befreiung 2us der igyptischen ın keın theologisches System bringen. Und wenig
Knechtschaft gedenken; ob die Kirche ıhr österliches möglich Ist, ein »Leben Jesu« 1m Sinne eıiner Biographie
Pascha elert, Tod un der Auferstehung ıhres schreiben, iST ebenso unmöglıch, dıe Überlieterung
Herrn Anteıl haben immer bekennen sıch dıe Fejern- VETSESSCH, 4 U5 der STAMMLT, un: dıe Landschaft, in
den eiınem GOtt, der eı! un 1eben SL, Die Ge- der gelebt hat. Wenn dıe Wahrheit seines einzıigartıgen
schichte des menschlichen Heils veschah 1ın fortschreiten- Anspruches mI1t der Fleischwerdung des Wortes csteht un
den Stiftungen un Umstiftungen. 50 enthüllt sich un tällt, sınd Entmythologisierung un Spiritualisierung auf
a2uch die Geschichte se1inNes sakramentalen Gedächtnisses dıie auer keine haltharen Positionen ZUETE Auslegung des
als ıne Folge VO  «} Stiftungen un Umstiftungen. Es 1st 1mM Glauben Geglaubten.
der Weg VOo alten zZzu Pascha.« Die VO  n namhaften Religionswissenschaftlern, Exegeten
Das ausgezeichnet geschriebene Buch verdient in cehr und Kunsthistorikern stammenden Textbeiträge des VOT-

vieler Hinsicht Beachtung. Selhstverständlich dürfte eın liegenden erkes enthalten ungewöhnlich viele Omente
ersier Ertrag 1m Raum der bibelwissenschaftlichen Fach- der ırdıschen Geschichte Jesu, ohne den den »Christus
diskussion liegen. ber weıt arüber hınaus ergeben sıch des Glaubens« nıcht iDt Der eintührende Beitrag VO

aus dieser Publikation tragkräftige nsatze für cas theo- ar] Kereny1ı über den Zusammenhang VO T andschaft
logisch tundierte Gespräch „wischen en un Christen, un Leben- Jesu-Forschung ver sucht WwW1e ıne
weıl dıe Gemeinsamkeiten für beide Partner ın den Re- Rechttertigung des Unternehmens geben. Freilich
latiıvitäten des DO  x jedem ür sıch Beanspruchten oftenbar Spricht dieser Autor, W1e betont, als Historiker, »doch
werden. Man würde wünschen, dafß dıe Theologie, das mM1 einem auf das Konkrete gerichteten Blick«., Das aber
theologische Denken insgesamt, einıge wesentliche An- heißt für Kerenyi, ım Widerspruch ZUur Entmythologisie-
stöfße AUS diesem Buch erführe; W d damıt angesprochen LuUung, leiblichen Jesus testhalten, un dıes wiederum
sein soll, wird schon ın dem oben A4U5S dem Schlußwort bedeutet, darüber nachzudenken, W Ads dıe T andschaft für
des ert. Zıitierten einıgermafßen deutlich: nicht zuletzt die Botschaftt Jesu, insbesondere tür deren Gleichnisse,

aAusmacht.für die Bereiche AÄristhcher Liturgie.
Man dart 1m RBlick aut diıeses Buch das anspruchsvolle Dieses Menschliche Jesus un seiıne Verwurzelung 1m
Wort SCI, daß 65 im Interesse der Theologie selhbst Judentum behandelt Davıd Flusser, der jJüdısche Neu-

testamentler der Hebräischen Universıität, in seinemläge, W ET ıne weıte Verbreıitung un eıne eingehende
Beachtung finden würde. Beitrag il  >  ber Jesus und die ynagoge Das Wiıssen der

meiısten Christen über dıe jüdische Herkunftr un Umwelr
EINHEITSUBERSETZUN DE  — IGEN Jesu 1ST immer noch gering, da( na  n die Bedeutung
CHRIFT Herausgegeben VO den (karh.) Bischöten dieser Darstellung V O]  3 jüdischer Selte nıcht NIier-

Deutschlands, Osterreichs un der Schweiz. Stuttgart streichen kann. Flusser spricht zunächst VO  e} den Haupt-
1970 ath Bıbelanstalt. Heft enes1s. Seıiten. Heft rıchtungen des Judentums ZUE eit Jesu: Pharısäer, Sad-
Das Buch Tiob Das Hohelied. Die Klagelieder. Seiten. duzaer un ssener. Hıer schon taucht ein grofßer Streit-
»Die deutschen, Öösterreichischen un schweizerischen Bı- punkt auf Hat Jesus wirklich das »Cjesetz« 1m jüdischen
schöte legen Ihnen hiermit Texte VOlIL,y dıe Vo ainer K om- Verstäiändnis verworten? kann ILal sıch be1 diıeser Ansıcht
1ssıon 25 vorwıegend katholischen Fachleuten der leicht auf Paulus berufen? Ist denn dıe Kritik Jesu
Bibelwissenschaft, Liturgik, Katechetik un der deutschen erstarrtien relig1ösen Formen dem Judentum fremd? eht
Sprache seit 1963 AUS den Ursprachen der Bibel erarbeitet A, den Samarıter AL dem Gleichnis des Evangelıums
wurden. Diese Übersetzung l im deutschsprachigen 4Als barmherzigen Heiden hinzustellen Un den Priester
Kaum dıe Weısung des Konzıls aufgreifen Die ber- und eviıten als unmenschliche Gesetzeserfüller? Dazu
SETZUNG 11 den Urtext möglichst SINN- un begrifts- SAaSt Flusser »In der rabbinischen Lıiıteratur o1Dt An-
SEITEU ın der deutschen Sprache wiedergeben; zugleich eriffe X ZEesSsE der Priester, die, autf hre Reinlich-
aber oll S1€e auch miIıt (jelst un (zesetzen UNSETETr heutigen keit edacht, ;hre Menschlichkeit VETBESSCH;) sie sSınd vıel
Sprache übereinstimmen.« Aus dem Vorwort: »An Aie cschärfer A4ls dıe Geschichte VO barmherzıgen Samarıta-
Leser dieser Ausgabe«). Nefr.« Auch das Vaterunser ist im gleichen aße eın

Verlag Herder (Hrsg.) DER ANN AUS GALILAÄAAÄA jüdisches Gebet, W1e 65 ein christliches 1St, un die Bot-
schafr Vo Reiche (‚oOttes 1St urjüdisches Erbe Wıe langeIn Bıldern dargestellt VO  5 Frich Lessing. Einführung VOo wırd noch dauern, bıs christliche Theologen dıe

arl Kereny! SOWI1e Beiträgen VO  } Davıd Flusser, Josef Cleichnisse der rabbinischen Lıteratur, die in die Tausende
Blank, Heinrich Lützeler, DPeter Kahane. Freiburg-— vehen, ZUr Deutung der Gleichnisse Jesu heranzıehen?
Base!_Wiıen 1971 Verlag Herder (Bestell-Nr. 240) Der katholische kKxeget Jose} Blank erläutert das Ver-
3172 Seıiten MI1 104 Zzu Teıil zweiseltigen Farbfotografien Aältnıs zwıischen dem Christus des Glaubens un dem
auf Kunstdruckpapıier Vo Erich Lessing.
Von allen Bildbänden, dıe Erich Lessing 1m etzten Jahr- historischen Jesus. Grundsätzlich hält der dogmati-

schen Systematısierung des Neuen Testaments dıe eNL-
zehnt herausgegeben hatl, 1St der hier angezeigte der scheidende Erkenntnis E da{(ß diese zahllosen
umstrıttenste. UDıese Feststellung ezieht sich nıcht auf Finzelheiten <cheitert. Von welcher Tragweıte das für die
ormale Aspekte WwI1e die Ausstattung un dıe Qualität »Grundlegung« der Theologie Als Wissenschaft iSt, wırd
der Bılder beides iSt hervorragend sondern auf die weıter nıchrt verhandelt. Blank STeUEeTrTit vielmehr darauf
dargestellte Sache Wer in HUHNSETET eıt sıch entschließt,

Z das Neue der Botschafrt Jesu gegenüber der Jüdiı-
Vel TDie Bıbel 837 schen Überlieferung aufzuwelsen. Dabei wählt er, völlig
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schaftliche Literatur wird dabei trotzdem bestens berück-
sichtigt. — In einem kurzen Schlußwort sagt der Verf. 
u. a.: »Ob die Nomaden den Blutritus und das Opfer-
mahl hielten, bevor sie den gefahrvollen Weg von den 
Winter- in die Sommerweiden antraten; ob Israel das 
Pesach beging, um seiner Befreiung aus der ägyptischen 
Knechtschaft zu gedenken; ob die Kirche ihr österliches 
Pascha feiert, um am Tod und an der Auferstehung ihres 
Herrn Anteil zu haben: immer bekennen sich die Feiern-
den zu einem Gott, der Heil und Leben ist. Die Ge-
schichte des menschlichen Heils geschah in fortschreiten-
den Stiftungen und Umstiftungen. So enthüllt sich uns 
auch die Geschichte seines sakramentalen Gedächtnisses 
als eine Folge von Stiftungen und Umstiftungen. Es ist 
der Weg vom alten zum neuen Pascha.« 
Das ausgezeichnet geschriebene Buch verdient in sehr 
vieler Hinsicht Beachtung. Selbstverständlich dürfte ein 
erster Ertrag im Raum der bibelwissenschaftlichen Fach-
diskussion liegen. Aber weit darüber hinaus ergeben sich 
aus dieser Publikation tragkräftige Ansätze für das theo-
logisch fundierte Gespräch zwischen Juden und Christen, 
weil die Gemeinsamkeiten für beide Partner in den Re-
lativitäten des von jedem für sich Beanspruchten offenbar 
werden. Man würde wünschen, daß die Theologie, das 
theologische Denken insgesamt, einige wesentliche An-
stöße aus diesem Buch erführe; was damit angesprochen 
sein soll, wird schon in dem oben aus dem Schlußwort 
des Verf. Zitierten einigermaßen deutlich: nicht zuletzt 
für die Bereiche christlicher Liturgie. 
Man darf im Blick auf dieses Buch das anspruchsvolle 
Wort wagen, daß es im Interesse der Theologie selbst 
läge, wenn es eine weite Verbreitung und eine eingehende 
Beachtung finden würde. O. K. 

EINHEITSÜBERSETZUNG DER HEILIGEN 
S CH R I FT. Herausgegeben von den (kath.) Bischöfen 
Deutschlands, Österreichs und der Schweiz. Stuttgart 
1970. Kath. Bibelanstalt. Heft: Genesis. 90 Seiten. Heft: 
Das Buch Ijob. Das Hohelied. Die Klagelieder. 88 Seiten. 
»Die deutschen, österreichischen und schweizerischen Bi-
schöfe legen Ihnen hiermit Texte vor, die von einer Kom-
mission aus vorwiegend katholischen Fachleuten der 
Bibelwissenschaft, Liturgik, Katechetik und der deutschen 
Sprache seit 1963 aus den Ursprachen der Bibel erarbeitet 
wurden. Diese Übersetzung will im deutschsprachigen 
Raum die Weisung des Konzils aufgreifen ... Die Über-
setzung will den Urtext möglichst sinn- und begriffs-
getreu in der deutschen Sprache wiedergeben; zugleich 
aber soll sie auch mit Geist und Gesetzen unserer heutigen 
Sprache übereinstimmen.« (Aus dem Vorwort: »An die 
Leser dieser Ausgabe«). O. K. 

Verlag Herder (Hrsg.): DER MANN AUS GALILÄA. 
In Bildern dargestellt von Erich Lessing. Einführung von 
Karl Kerē nyi sowie Beiträgen von David Flusser, Josef 
Blank, Heinrich Lützeler, Peter P. Kahane. Freiburg-
Basel—Wien 1971. Verlag Herder (Bestell-Nr. 16 240). 
312 Seiten mit 104 zum Teil zweiseitigen Farbfotografien 
auf Kunstdruckpapier von Erich Lessing. 
Von allen Bildbänden, die Erich Lessing im letzten Jahr-
zehnt herausgegeben hatl, ist der hier angezeigte der 
umstrittenste. Diese Feststellung bezieht sich nicht auf 
formale Aspekte wie die Ausstattung und die Qualität 
der Bilder — beides ist hervorragend —, sondern auf die 
dargestellte Sache. Wer in unserer Zeit sich entschließt, 

1  Vgl. Die Bibel s. FR XXI/1969. S. 837.  

ein Jesus-Buch zu machen, muß sich mehr denn je bewußt 
sein, daß für den Mann aus Galiläa mit unverminderter 
Schärfe das Wort des Evangeliums gilt: er ist ein Zeichen, 
dem widersprochen wird (Luk 2, 34). Leben und Bot-
schaft des Jesus von Nazareth sind in kein kirchliches und 
in kein theologisches System zu bringen. Und so wenig es 
möglich ist, ein »Leben Jesu« im Sinne einer Biographie 
zu schreiben, so ist es ebenso unmöglich, die Überlieferung 
zu vergessen, aus der er stammt, und die Landschaft, in 
der er gelebt hat. Wenn die Wahrheit seines einzigartigen 
Anspruches mit der Fleischwerdung des Wortes steht und 
fällt, sind Entmythologisierung und Spiritualisierung auf 
die Dauer keine haltbaren Positionen zur Auslegung des 
im Glauben Geglaubten. 
Die von namhaften Religionswissenschaftlern, Exegeten 
und Kunsthistorikern stammenden Textbeiträge des vor-
liegenden Werkes enthalten ungewöhnlich viele Momente 
der irdischen Geschichte Jesu, ohne den es den »Christus 
des Glaubens« nicht gibt. Der einführende Beitrag von 
Karl Ker ē nyi über den Zusammenhang von Landschaft 
und Leben-Jesu-Forschung versucht so etwas wie eine 
Rechtfertigung des Unternehmens zu geben. Freilich 
spricht dieser Autor, wie er betont, als Historiker, »doch 
mit einem auf das Konkrete gerichteten Blick«. Das aber 
heißt für Ker ē nyi, im Widerspruch zur Entmythologisie-
rung, am leiblichen Jesus festhalten, und dies wiederum 
bedeutet, darüber nachzudenken, was die Landschaft für 
die Botschaft Jesu, insbesondere für deren Gleichnisse, 
ausmacht. 
Dieses Menschliche an Jesus und seine Verwurzelung im 
Judentum behandelt David Flusser, der jüdische Neu-
testamentler an der Hebräischen Universität, in seinem 
Beitrag über Jesus und die Synagoge. Das Wissen der 
meisten Christen über die jüdische Herkunft und Umwelt 
Jesu ist immer noch so gering, daß man die Bedeutung 
dieser Darstellung von jüdischer Seite nicht genug unter-
streichen kann. Flusser spricht zunächst von den Haupt-
richtungen des Judentums zur Zeit Jesu: Pharisäer, Sad-
duzäer und Essener. Hier schon taucht ein großer Streit-
punkt auf. Hat Jesus wirklich das »Gesetz« im jüdischen 
Verständnis verworfen? Kann man sich bei dieser Ansicht 
so leicht auf Paulus berufen? Ist denn die Kritik Jesu an 
erstarrten religiösen Formen dem Judentum fremd? Geht 
es an, den Samariter aus dem Gleichnis des Evangeliums 
als barmherzigen Heiden hinzustellen und den Priester 
und Leviten als unmenschliche Gesetzeserfüller? Dazu 
sagt Flusser: »In der rabbinischen Literatur gibt es An-
griffe gegen Exzesse der Priester, die, auf ihre Reinlich-
keit bedacht, ihre Menschlichkeit vergessen; sie sind viel 
schärfer als die Geschichte vom barmherzigen Samarita-
ner.« Auch das Vaterunser ist im gleichen Maße ein 
jüdisches Gebet, wie es ein christliches ist, und die Bot-
schaft vom Reiche Gottes ist urjüdisches Erbe. Wie lange 
wird es noch dauern, bis christliche Theologen die 
Gleichnisse der rabbinischen Literatur, die in die Tausende 
gehen, zur Deutung der Gleichnisse Jesu heranziehen? 
Der katholische Exeget Josef Blank erläutert das Ver-
hältnis zwischen dem Christus des Glaubens und dem 
historischen Jesus. Grundsätzlich hält er der dogmati-
schen Systematisierung des Neuen Testaments die ent-
scheidende Erkenntnis entgegen, daß diese an zahllosen 
Einzelheiten scheitert. Von welcher Tragweite das für die 
»Grundlegung« der Theologie als Wissenschaft ist, wird 
weiter nicht verhandelt. Blank steuert vielmehr darauf 
zu, das Neue an der Botschaft Jesu gegenüber der jüdi-
schen Überlieferung aufzuweisen. Dabei wählt er, völlig 
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unabhängig VO  — Flusser, Beispiele, die dieser als jüdiıscher selbst durchtönt. Zum historischen Jesus gehören der
Interpret *Ur sıch reklamiert. Hıer kommt 1VEer- weıiınende Petrus und der erhängte Judas Beide Bild-
meidlichen Spannungen. Blank stellt der jüdischen Ge- werke sind Steinreliefs AU5 Syrıen, dıe den Bericht des
setzeströmmigkeıt die Tischgemeinschaft Jesu M1 den Evangeliums ergreitend vergegenwärtigen. Die Spätzeıit

der Ikonenmalerei VO bis ZU JTahrhundert ıst  xSündern gegenüber. » Der menschenfreundliche (GSOtt «
wendet sich Mit besonderer Liebe den gesetzlos ebenden M1t zahlreichen Werken verireien Jesus als der Christus
Randexistenzen Die Liebe hat in Jesus das Gerechtig- erscheıint in ausgewählten Meiısterwerken der frühmittel-

alterlichen Kunst des Abendlandes.keitsprinzıp besiegt. Davon weiıifß allerdings auch schon
das prophetische Wort des Alten Testaments bei Jeremıa » Der Mannn 2A5 Galıliäia« 15t eın exXt- und Bıldwerk,

dessen relıgiöse Bedeutung weıt über das kırchliche Chri-un DeuterojesaJa, und 65 1St Amos, der dem heilsge-
tentum hinausreicht. Sıch der Sache Jesu angesichts uNse-chichtlich tormelhaftten Denken se1iner Zeitgenossen,

ihrem Gottesdienst un ıhren Opfern angesichts ıhrer rer Glaubenskrise erinnern, könnte auch heißen, Land-
schatt un Geschichte dieses Mannes wiederzuentdecken,soz1alen Herzenshärte eın radikales Neın ENTSCHENSCTIZT. denn ohne S1Ee ware nıcht der Sohn Israels aus demBlank oibt jedoch verstehen, da dıe (Gesetzes- und

Ordnungsftrömmigkeıt ine bleibende Versuchung auch Samen Abrahams un!: dem eschlechte Davıds.
Walter Strolzder Christen ISt. » Denn diıe Vergesetzlıchung, dıe auch 1

instıitutionalısıerten Christentum in verschiedener Hın-
sicht wıeder stattgefunden hat, 1STt VOoN der Kritik Jesu Umstrittene Fragen der Ekklesiolo-

71€ Regensburg 1971 Verlag Friedrich Pustet. 254 Selten.ebenso getroffen.« Kreu7z und Auterstehung sınd und
leiben Zeichen des Wiıderspruches, dıe »untrügliche Der ekannte Walberberger Fundamentaltheologe oreift

un: eschatologischer in diesem Buch 1ine sehr breite Front VO:'  e Fragen auf, dıeScheidemarke zwischen Utopie sıch 1Im 2uUuUm der Theologie vorab der katholischen,Hoffnung«. Ostern IST nıcht die Aufhebung, sondern die
Bestätigung des hıistorischen Jesus. aber keineswegs u  — aussch liefßßlich dort seıit längerer

eıt stellen, dıe aber bisher kaum ıne zusammenhängen-Der Kunsthistoriker Heinrıch Lützeler stelit se1ne Frage- dere Bearbeitung ertahren haben Und damıt 1st dasstellung den mißverständlichen Titel »Christliche
Kunst Erkenntnis oder My thos?« Diese Formulierung eıigentliche Verdienst dieser Veröftentlichung ohl auch

schon SENANNT; liegt, uUuNseTeTr Ansıcht nach, 1ın dersuggerıert eiınen (Gegensatz, den nıcht gibt. Klingt S1e durchgehenden Aufnahme un: Beantwortung wichtigernıcht S als ob dıe biblische Botschatt MI1Tt mythischen anstehender Fragen der Ekklesiologie, also des hıistorisch/Bezuügen nıchts tun hätte, als ob der My-thos keine theologischen Komplexes »Kiırche« Neben dieserErkenntnistorm waAare. Er iSt 1m Gegenteıl die ursprung- systematısıerenden Seıite zeichnet sıch das Buch durch ıneıche Form der Erkenntnis, der Versuch des Menschen, angenehm flüssige Art 1n der Behandlung dıeser schwıe-se1INne ringsum gefährdete, Abgründen aufgebaute Ex1- rıgen O Aus,. Mıt großer Konsequenz hat der Ver-erzählend, gestaltend durchzustehen. DiIie Frage 1St. tasser dıe mehr theologisch-innerwissenschaftliche Probie-also nicht, ob sıch das Jüdisch-Christliche MIL1t dem Mythos matık 1n dıe (rund 25 Seliten umfassenden) Anmerkungenvereinbaren afßrt oder nıcht, sondern wIie der geschicht- verlegt. Dadurch ISt ın sehr dankenswerter VWeıse gCc-ıche Gilaube Jahwe un Jesus Christus sıch des währleistet, dafß einerseits dem achlich Interessierten die
Mythos bedient, ıhn ın seinen tietsten Intentionen auf- nötige weıtertührende Auskunft und Einsicht nıcht Ver-
greift un: verwandelt. Sagl bleibt, andererseits aber die zügıge Darstellung nıcht
Kunst 1St, wWwIıIE der Vertasser, Heıidegger folgend, Sagt, TO:  - eıner dem breıiteren Leserpublikum unzumutbaren
sıch her, also ohne eiınen eigens stittenden relıg1ösen Belastung leiıden braucht. Auch in der Ausführung
Bezug, das Ins-Werk-Setzen der Wahrheit Christliche zeigt die Publikation z1emlıch alles, w aSs Maa  } andern-
Kunst 1St demzutolge 1LUT Kunst, insotern 1E Kunst ıst OTrISs vergeblich wünscht un
und nıcht kratt ihres Gegenstandes. Lützeler ISt. mıiıt Inhaltlich werden, könnte INn  - vereintfacht N, dıLe
diesem fragwürdigen Verhältnıs ‚5 un spricht historischen und theologischen Grundzüge eiıner »Lehre
tür ıhn, da{fß nıcht harmonisıert. Die Erklärungen VO der Kirche« VO den Anfängen (» Jesus un die
vıelen Bildern von Lessing sind kunst- un werkge- Kirche « ) bis den verschiedenen Kırchen-Fragen des
schichtlich instruktiv. Die unaustauschbaren Eigenschaftten Vatıkanıschen Konzils (theologiıscher, hıstorischer un
des jeweılıgen Materials werden hervorgehoben kırchen-rechtlicher Art) 1n einer klaren Sprache, M1 W1S-
Elfenbein, Kupfer, Stein, Gold, Farben daß dadurch senschaft]licher FExaktheit un in einer großen, angenehmiındirekt offenkundıg wırd, autf welche Weise »der Stofft« empfindenden Oftenheit behandelt Gerade bei der
menschliche Gilaubenserfahrungen künstlerisch akzen- Jetztgenannten 1St die persönlıche Engagilertheit des Ver-
tulert. Aassers hervorzuheben, der dadurch, dafß aber mıt
Diie Biılder VO  > Erich Lessing sind eın Stück jener SINN- scharter Folgerichtigkeit dıe sachlichen Tenzen wah-

Ten wei(ß un sıch nıcht 1n eın emotionalisiertes Für oderlıchen Tradıtion, dıe allen Entmythologisierungsver-
suchen LFrOLIZET. Insotern haben S1LE 1ine theologische Rele- Gegen abgleiten Jäßt, der verhandeiliten Sache den gröfßten
VanZ, dıe ma  — nıcht unterschätzen sollte, denn Jesus VO  - Dienst erweısen dürfte.
Nazareth ISst 9898  - einmal nıcht Aus irgendeiner allgemei- In eiınem WOort kritischen Anmerkens würde ma  >] ohl
ne  «} Gottesidee abzuleiten, ı1sSt nıcht abgelöst VO  — dem nıcht 1Ur Aus den Perspektiven eıner Besprechung des
Land, 1n dem lebte un: wirkte, verstehen, und ohne Buches 1mM den Vertasser eiıner noch stärkeren
diıe geschichtliche Umwelt des Judentums, AuUS dem Akzentuierung zewisser neutestamentlicher Sachverhalte
TLammte, verblafßt eıner dogmatischen Abstraktion. ermutıgen wollen (beispielsweise des Abschnuitts » Jesus
Die Landschaftten Galıläas un Judäas sınd hıer autf- un seiıne Sendung Israel«). So könnte nämlıch das
M  IM  3 da{fß der S1E begleitende Bıbeltext U115 auch Neue Testament selbst noch besser das NXı  ern, W as

tandschaftlich anspricht. EsS wiıird Vo der Melodie der Vertasser 1in der Diskussion späaterer theologiege-
der Natur laut, die die Berichte un Gleichnisse Jesu schichtlicher Probieme erheben und als Lösung IMN IL

114

unabhängig von Flusser, Beispiele, die dieser als jüdischer 
Interpret für sich reklamiert. Hier kommt es zu unver-
meidlichen Spannungen. Blank stellt der jüdischen Ge-
setzesfrömmigkeit die Tischgemeinschaft Jesu mit den 
Sündern gegenüber. » Der menschenfreundliche Gott « 
wendet sich mit besonderer Liebe den gesetzlos lebenden 
Randexistenzen zu. Die Liebe hat in Jesus das Gerechtig-
keitsprinzip besiegt. Davon weiß allerdings auch schon 
das prophetische Wort des Alten Testaments bei Jeremia 
und Deuterojesaja, und es ist Amos, der dem heilsge-
schichtlich formelhaften Denken seiner Zeitgenossen, 
ihrem Gottesdienst und ihren Opfern angesichts ihrer 
sozialen Herzenshärte ein radikales Nein entgegensetzt. 
Blank gibt jedoch zu verstehen, daß die Gesetzes- und 
Ordnungsfrömmigkeit eine bleibende Versuchung auch 
der Christen ist. »Denn die Vergesetzlichung, die auch im 
institutionalisierten Christentum in verschiedener Hin-
sicht wieder stattgefunden hat, ist von der Kritik Jesu 
ebenso getroffen.« Kreuz und Auferstehung sind und 
bleiben Zeichen des Widerspruches, die »untrügliche 
Scheidemarke zwischen Utopie und eschatologischer 
Hoffnung«. Ostern ist nicht die Aufhebung, sondern die 
Bestätigung des historischen Jesus. 
Der Kunsthistoriker Heinrich Lützeler stellt seine Frage-
stellung unter den mißverständlichen Titel »Christliche 
Kunst — Erkenntnis oder Mythos?« Diese Formulierung 
suggeriert einen Gegensatz, den es nicht gibt. Klingt sie 
nicht so, als ob die biblische Botschaft mit mythischen 
Bezügen nichts zu tun hätte, als ob der Mythos keine 
Erkenntnisform wäre. Er ist im Gegenteil die ursprüng-
liche Form der Erkenntnis, der Versuch des Menschen, 
seine ringsum gefährdete, an Abgründen aufgebaute Exi-
stenz erzählend, gestaltend durchzustehen. Die Frage ist 
also nicht, ob sich das Jüdisch-Christliche mit dem Mythos 
vereinbaren läßt oder nicht, sondern wie der geschicht-
liche Glaube an Jahwe und an Jesus Christus sich des 
Mythos bedient, ihn in seinen tiefsten Intentionen auf-
greift und verwandelt. 
Kunst ist, wie der Verfasser, Heidegger folgend, sagt, von 
sich her, also ohne einen eigens zu stiftenden religiösen 
Bezug, das Ins-Werk-Setzen der Wahrheit. Christliche 
Kunst ist demzufolge nur Kunst, insofern sie Kunst ist 
und nicht kraft ihres Gegenstandes. Lützeler ist mit 
diesem fragwürdigen Verhältnis vertraut, und es spricht 
für ihn, daß er es nicht harmonisiert. Die Erklärungen zu 
vielen Bildern von Lessing sind kunst- und werkge-
schichtlich instruktiv. Die unaustauschbaren Eigenschaften 
des jeweiligen Materials werden so hervorgehoben — 
Elfenbein, Kupfer, Stein, Gold, Farben —, daß dadurch 
indirekt offenkundig wird, auf welche Weise »der Stoff« 
menschliche Glaubenserfahrungen künstlerisch akzen-
tuiert. 
Die Bilder von Erich Lessing sind ein Stück jener sinn-
lichen Tradition, die allen Entmythologisierungsver-
suchen trotzt. Insofern haben sie eine theologische Rele-
vanz, die man nicht unterschätzen sollte, denn Jesus von 
Nazareth ist nun einmal nicht aus irgendeiner allgemei-
nen Gottesidee abzuleiten, er ist nicht abgelöst von dem 
Land, in dem er lebte und wirkte, zu verstehen, und ohne 
die geschichtliche Umwelt des Judentums, aus dem er 
stammte, verblaßt er zu einer dogmatischen Abstraktion. 
Die Landschaften Galiläas und Judäas sind hier so auf-
genommen, daß der sie begleitende Bibeltext uns auch 
landschaftlich anspricht. Es wird etwas von der Melodie 
der Natur laut, die die Berichte und Gleichnisse Jesu 

selbst durchtönt. Zum historischen Jesus gehören der 
weinende Petrus und der erhängte Judas. Beide Bild-
werke sind Steinreliefs aus Syrien, die den Bericht des 
Evangeliums ergreifend vergegenwärtigen. Die Spätzeit 
der Ikonenmalerei vom 15. bis zum 17. Jahrhundert ist 
mit zahlreichen Werken vertreten. Jesus als der Christus 
erscheint in ausgewählten Meisterwerken der frühmittel-
alterlichen Kunst des Abendlandes. 
»Der Mann aus Galiläa« ist ein Text- und Bildwerk, 
dessen religiöse Bedeutung weit über das kirchliche Chri-
stentum hinausreicht. Sich der Sache Jesu angesichts unse-
rer Glaubenskrise zu erinnern, könnte auch heißen, Land-
schaft und Geschichte dieses Mannes wiederzuentdecken, 
denn ohne sie wäre er nicht der Sohn Israels aus dem 
Samen Abrahams und dem Geschlechte Davids. 

Walter Strolz 

ULRICH HORST: Umstrittene Fragen der Ekklesiolo-
gie. Regensburg 1971. Verlag Friedrich Pustet. 254 Seiten. 
Der bekannte Walberberger Fundamentaltheologe greift 
in diesem Buch eine sehr breite Front von Fragen auf, die 
sich im Raum der Theologie — vorab der katholischen, 
aber keineswegs nur ausschließlich dort — seit längerer 
Zeit stellen, die aber bisher kaum eine zusammenhängen-
dere Bearbeitung erfahren haben. Und damit ist das 
eigentliche Verdienst dieser Veröffentlichung wohl auch 
schon genannt: es liegt, unserer Ansicht nach, in der 
durchgehenden Aufnahme und Beantwortung wichtiger 
anstehender Fragen der Ekklesiologie, also des historisch/ 
theologischen Komplexes »Kirche«. Neben dieser guten 
systematisierenden Seite zeichnet sich das Buch durch eine 
angenehm flüssige Art in der Behandlung dieser schwie-
rigen Stoffe aus. Mit großer Konsequenz hat der Ver-
fasser die mehr theologisch-innerwissenschaftliche Proble-
matik in die (rund 25 Seiten umfassenden) Anmerkungen 
verlegt. Dadurch ist in sehr dankenswerter Weise ge-
währleistet, daß einerseits dem fachlich Interessierten die 
nötige weiterführende Auskunft und Einsicht nicht ver-
sagt bleibt, andererseits aber die zügige Darstellung nicht 
unter einer dem breiteren Leserpublikum unzumutbaren 
Belastung zu leiden braucht. Auch in der Ausführung 
zeigt die Publikation so ziemlich alles, was man andern-
orts vergeblich wünscht und erwartet. 
Inhaltlich werden, so könnte man vereinfacht sagen, die 
historischen und theologischen Grundzüge einer »Lehre 
von der Kirche« von den Anfängen (»Jesus und die 
Kirche«) bis zu den verschiedenen Kirchen-Fragen des 
2. Vatikanischen Konzils (theologischer, historischer und 
kirchen-rechtlicher Art) in einer klaren Sprache, mit wis-
senschaftlicher Exaktheit und in einer großen, angenehm 
zu empfindenden Offenheit behandelt. Gerade bei der 
letztgenannten ist die persönliche Engagiertheit des Ver-
fassers hervorzuheben, der dadurch, daß er aber mit 
scharfer Folgerichtigkeit die sachlichen Grenzen zu wah-
ren weiß und sich nicht in ein emotionalisiertes Für oder 
Gegen abgleiten läßt, der verhandelten Sache den größten 
Dienst erweisen dürfte. 
In einem Wort kritischen Anmerkens würde man — wohl 
nicht nur aus den Perspektiven einer Besprechung des 
Buches im FR — den Verfasser zu einer noch stärkeren 
Akzentuierung gewisser neutestamentlicher Sachverhalte 
ermutigen wollen (beispielsweise des Abschnitts » Jesus 
und seine Sendung an Israel«). So könnte nämlich das 
Neue Testament selbst noch besser das untermauern, was 
der Verfasser in der Diskussion späterer theologiege-
schichtlicher Probleme zu erheben und als Lösung mit 
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besten Dıifterenzierungen präsentieren weifß. (Solches Stofte der evangelischen Überlieferung« (S 97—131) den
versteht sıch lediglich als Hınweıis, der weıterführen oll 1n dieser Weise oh| erstmalig durchgeführten Versuch,
das Verhandelte eteht noch mehr auf dem Boden des den Ablauf der Tradıtionenbildung rückwärts durchge-
Neuen Testaments, als manchmal den Anschein hat.) hend entschlüsseln, da{ß der Bedeutungswechsel g-
ıcht 9anz glücklich ist vielleicht der gewählte Titel wısser Stofteinheiten und hre dementsprechenden VEIr-
iıcht a Us ınneren Sachgründen freiliıch:; ohl aber 1m schledenen » Fassungen« nebeneinander W1Ee miteinander
Blick autf eın breiteres Leserpublikum, dem 3363  —$ csolche verständlich gemacht werden können (vgl dazu dıe
Veröffentlichungen LLUT nachdrücklichst empfehlen annn Stofte-Tatfel 99} Was also, mıt anderen Worten,
Heute »ziehen« 19488  $ einmal konkrete Tiıtel Eın allenfalls ın eiınem cehr exklusıven Raum der Forschung
Inhalr sallte auch, ohne Übertreibung 1S Extrem, ZUB- (und dart ebenfalls 1U  —$ in Teilen) praktiziert wurde, Ja
kräftig 11$ interessjerte Publikum gebracht werden;: das ausführbar erschien, das wırd hier ın Ausweıtung auf die
würde ıhm un der verhandelten Sache nach besser Stofte unserecr synoptischen Evangelien durchge-
einem gebührenden Widerhall verhelfen. führt Dabe;i IST dem erf in eınem erstaunlıch über-

zeugenden Ma{iß gelungen, die Omente der historisch-
KAISER Die ersten dreı Evangelien. Einfüh- kritischen Forschung ohne Umbiegungen oder Einschrän-

rung 1n hre lıterarısche un: theologische Gestalt. (Der kungen systematısıeren. Zugleich wırd 1ber dem
Christ ın der Welt FEıne Enzyklopädıe. In Zusammen- Leser gESART, dafß diese Systematısierung selbstverständ-
arbeit mMIıt deutschen un französischen Autoren hrsg. VOI lich ıne Verstehenshilfe für hn, den heutigen Leser, LSE
J. Hiırschmann. VI. Reihe: Das Buch der Bücher. Band un das primär obwohl der Aufbau der Systematı-

b/c) Aschaffenburg 1970 Verlag Paul Pattloch 269 sierung versucht, nah Ww1E 1Ur möglich einstma-
Seiten. lıgen, also historisch-literarıschen Entwicklungsprozefß
Lange Eeıit gab außer den erofßen Fachwerken der Eın- Orlentiert sEIN, Ja diesen in SLEWA, sSOWEIt eben möglich,
leitungswissenschaft keine 1iNs Neue lestament eintühren- wiederzugeben. Anhand der hıer gyebotenen Möglıch-
den Schriften, welchen INa  un 11N€ Eıgnung als Lektüre für Eeit dürfte also beispielsweise ın Zukunft viel besser
breitere interessierte Kreıise, Antfänger des theol Stu- möglich se1n, auch eınem interessierten Publikum sachlich
diums un weıter, zugleich m; eigentlich wissenschaft- verständlich machen, W 1€e e eın Jesus-Wort An
lichem Nıveau hätte zusprechen können. In NEUCTET e1it Gründen wechselnder Verkündigungssituation in den (Je-
ISt hıer endlich Abhilfe geschaffen worden 1n€e drän- meiınden auf seınem Tradierungsweg einen u«CN,
gend notwendige Abhilfe, denn ine und krı- Teılen oder iın GÄänze anderen Charakter oder Sınn C1-
tische Kenntnıiıs 1 Blick auf die Schriften des Neuen hielt; W1e andere Akzentsetzungen Oder Umschichtungen
Testaments dürfte Ja Jängst nıcht mehr den humanıstıisch ıs hın Z Redaktionsarbeit der FEvangelisten wieder
Gebildeten oder BDar nur den Fachtheologen vorbehalten und wieder NEeu estimmen oder aAuch »einordnen«
Se1In. konnten. Von Iinteresse 1St ohne Z weitel auch das dDOU-
In dem umschriebenen Rahmen lıegt der Dienst, den die kalyptische Vergleichsschema, ın dem alttestamentliche,
vorliegende Schrift men mMi1t anderen, die S1€ neutestamentliıche (Matthäus) und hinduistische Liıteratur
auch namentlıch) 1111 eisten möÖöchte. Konkret: 65 »In Parallelität« erscheinen. Eın gleiches äßt sıch über
geht 1ne Einführung 1n die Welit der Erforschung der das Schema der christologischen Titulaturen bei Markus
synoptischen Evangelien un damıt zugleich ıne (eingeschlossen dıe Erklärung über historische Herkunft,
Einführung 17 diese Schriften selbst. Beides aßt sıch Ja Sınn un Tragweite solcher Titulaturen) CM Es ware
nichrt mehr beliebig voneinander trennen. noch vieles anzutühren.
Schon eın Blick aut die sehr diferenzierte Inhaltsangabe Das drıtte Kapiıtel bringt In Kürze Perspektiven der
aßt eutlıch werden, daß der ert sıch 1n Anlage un Literarıschen und theologischen Darstellung der dreı
Autbau des Buches nıcht einfach die grofßen Werke der Eersten kanonischen Evangelien. Eın viertes (Exkurs-)
Einleitungswissenschaft nlehnt Ebensowenig aber nımmt Kapıtel wıdmet sıch, nıcht u letzt verstehens- und mot1v-

lediglıch bereits vorliegende Veröftentlichungen ur eın geschichtlich grjentiert un: auf ULE Verständlichkeit hın
breiteres Publikum als Vorlage. Somıit zeigt sıch, daß CT, angelegt, einem sogeNaNNLEN » Wunder«-Test be] Markus
selbstverständlich der keitisch-historischen Forschung VOr—- 5 1—20)
pflichtet, eigene Wege gehen versteht. Man wünschte sıch, über diesen ersten Versuch hınaus,
Zunächst geht der erf. VOoO  an dem allgemeıin bekannten einen weıteren Ausbau dieser »Einführung«. Besonders
Ausdruck »Evangelıum« Als Vo einem leitwort auUS,. In das Kapitel, das 1 seiner gegenwärtigen Gestalt mehr
einem ersten Kapitel wiırd dem Leser das Wiıchtigste .  ber den Charakter des Beispielartigen tragt, collte iıne Er-
das geschichtliche Herkommen d ieces Wortes SOW1e .  ber weıterung erfahren, da{fß durchgehende Perspektiven
dessen ursprünglichste schristliche« Inhalte und Bedeu- der »theologischen l . ıteratur« der Synoptiker entstehen

würden. Manches jeße sıch dafür da und dort kürzen;dargelegt. In einem Zzweıten Kapiıtel versucht der
ert dem Leser zeıigen, w ıe die Forschung, VO  - den recht komplizierte Ausdrucksweisen könnten zuweıilen
vorliegenden Evangelienschriften ausgehend, Adurch Ver- 1Ine erhebliche Vereinfachung erfahren; iıne Art VO:

gleichende Untersuchung gleichsam »clen Weg zurück« Doppelung (in den Leidensansagen, 140 gegenüber
den vorliterarıschen Überlieferungseinheiten un: 1472 Heße sich bereinigen.

„stoften aufzuklären vVErIMAS- Der Abschnitt dıeses Der Beitrag eınem auf breiterer Ebene erfolgenden
Kapitels hebt dabe] erwartungsgemälfßs auf die bereits SEIt jüdisch-christlichen Gespräch ıSt, w 1e Vo  } eıner solchen
längerem bekannten Ergebnisse der Einleitungswissen- Veröffentlichung nıcht anders :3 viel mehr
chaft aAb bzw stellt diese VOVTL. Der 7z7weıte Abschnitt inclirekter als direkter Art Er sollte aber gerade des-
o1bt einen Durchblick durch Entwicklung un Methodik n nıcht übersehen werden. Bleibt Zzu Schlufß der

Wunsch, möchte diesem Buch, dessen Qualitäten often-der Forschung celbst (Textkritik, L iterarkritik USW. hıs
ZAUFTF Redaktionsgeschichte). er dritte Abschnitt schliefs- kundig sınd, auch eın entsprechender Erfolg beschieden
lıch bietet der Überschrift »  1€e Aufschlüsselung der sSel1n. Wagner
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besten Differenzierungen zu präsentieren weiß. (Solches 
versteht sich lediglich als Hinweis, der weiterführen soll: 
das Verhandelte steht noch mehr auf dem Boden des 
Neuen Testaments, als es manchmal den Anschein hat.) 
Nicht ganz glücklich ist vielleicht der gewählte Titel. 
Nicht aus inneren Sachgründen freilich; wohl aber im 
Blick auf ein breiteres Leserpublikum, dem man solche 
Veröffentlichungen nur nachdrücklichst empfehlen kann. 
Heute »ziehen« nun einmal konkrete Titel. Ein so guter 
Inhalt sollte auch, ohne Übertreibung ins Extrem, zug-
kräftig ins interessierte Publikum gebracht werden; das 
würde ihm und der verhandelten Sache noch besser zu 
einem gebührenden Widerhall verhelfen. O. K. 

ODILO KAISER: Die ersten drei Evangelien. Einfüh-
rung in ihre literarische und theologische Gestalt. (Der 
Christ in der Welt — Eine Enzyklopädie. In Zusammen-
arbeit mit deutschen und französischen Autoren hrsg. von 
J. Hirschmann. VI. Reihe: Das Buch der Bücher. Band 
8 b/c). Aschaffenburg 1970. Verlag Paul Pattloch. 269 
Seiten. 
Lange Zeit gab es außer den großen Fachwerken der Ein-
leitungswissenschaft keine ins Neue Testament einführen-
den Schriften, welchen man eine Eignung als Lektüre für 
breitere interessierte Kreise, Anfänger des theol. Stu-
diums und so weiter, zugleich mit eigentlich wissenschaft-
lichem Niveau hätte zusprechen können. In neuerer Zeit 
ist hier endlich Abhilfe geschaffen worden — eine drän-
gend notwendige Abhilfe, denn eine genauere und kri-
tische Kenntnis im Blick auf die Schriften des Neuen 
Testaments dürfte ja längst nicht mehr den humanistisch 
Gebildeten oder gar nur den Fachtheologen vorbehalten 
sein. 
In dem umschriebenen Rahmen liegt der Dienst, den die 
vorliegende Schrift — zusammen mit anderen, die sie 
(auch namentlich) nennt — leisten möchte. Konkret: es 
geht um eine Einführung in die Welt der Erforschung der 
synoptischen Evangelien — und damit zugleich um eine 
Einführung in diese Schriften selbst. Beides läßt sich ja 
nicht mehr beliebig voneinander trennen. 
Schon ein Blick auf die sehr differenzierte Inhaltsangabe 
läßt deutlich werden, daß der Verf. sich in Anlage und 
Aufbau des Buches nicht einfach an die großen Werke der 
Einleitungswissenschaft anlehnt. Ebensowenig aber nimmt 
er lediglich bereits vorliegende Veröffentlichungen für ein 
breiteres Publikum als Vorlage. Somit zeigt sich, daß er, 
selbstverständlich der kritisch-historischen Forschung ver-
pflichtet, eigene Wege zu gehen versteht. 
Zunächst geht der Verf. von dem allgemein bekannten 
Ausdruck »Evangelium« als von einem Leitwort aus. In 
einem ersten Kapitel wird dem Leser das Wichtigste über 
das geschichtliche Herkommen dieses Wortes sowie über 
dessen ursprünglichste »christliche« Inhalte und Bedeu-
tungen dargelegt. In einem zweiten Kapitel versucht der 
Verf. dem Leser zu zeigen, wie die Forschung, von den 
vorliegenden Evangelienschriften ausgehend, durch ver-
gleichende Untersuchung gleichsam »den Weg zurück« 
zu den vorliterarischen Überlieferungseinheiten und 
-stoffen aufzuklären vermag. Der erste Abschnitt dieses 
Kapitels hebt dabei erwartungsgemäß auf die bereits seit 
längerem bekannten Ergebnisse der Einleitungswissen-
schaft ab bzw. stellt diese vor. Der zweite Abschnitt 
gibt einen Durchblick durch Entwicklung und Methodik 
der Forschung selbst (Textkritik, Literarkritik usw. bis 
zur Redaktionsgeschichte). Der dritte Abschnitt schließ-
lich bietet unter der Überschrift »Die Aufschlüsselung der 

Stoffe der evangelischen Überlieferung« (S. 97 -131) den 
in dieser Weise wohl erstmalig durchgeführten Versuch, 
den Ablauf der Traditionenbildung rückwärts durchge-
hend so zu entschlüsseln, daß der Bedeutungswechsel ge-
wisser Stoffeinheiten und ihre dementsprechenden ver-
schiedenen »Fassungen« nebeneinander wie miteinander 
verständlich gemacht werden können (vgl. dazu die 
Stoffe-Tafel S. 99). Was also, mit anderen Worten, sonst 
allenfalls in einem sehr exklusiven Raum der Forschung 
(und dort ebenfalls nur in Teilen) praktiziert wurde, ja 
ausführbar erschien, das wird hier in Ausweitung auf die 
gesamten Stoffe unserer synoptischen Evangelien durchge-
führt. Dabei ist es dem Verf. in einem erstaunlich über-
zeugenden Maß gelungen, die Momente der historisch-
kritischen Forschung ohne Umbiegungen oder Einschrän-
kungen zu systematisieren. Zugleich wird aber dem 
Leser gesagt, daß diese Systematisierung selbstverständ-
lich eine Verstehenshilfe für ihn, den heutigen Leser, ist 
— und das primär — obwohl der Aufbau der Systemati-
sierung versucht, so nah wie nur möglich am einstma-
ligen, also historisch-literarischen Entwicklungsprozeß 
orientiert zu sein, ja diesen in etwa, soweit eben möglich, 
wiederzugeben. Anhand der hier gebotenen Möglich-
keit dürfte es also beispielsweise in Zukunft viel besser 
möglich sein, auch einem interessierten Publikum sachlich 
verständlich zu machen, wie etwa ein Jesus-Wort aus 
Gründen wechselnder Verkündigungssituation in den Ge-
meinden auf seinem Tradierungsweg einen neuen, zu 
Teilen oder in Gänze anderen Charakter oder Sinn er-
hielt; wie andere Akzentsetzungen oder Umschichtungen 
bis hin zur Redaktionsarbeit der Evangelisten es wieder 
und wieder neu bestimmen — oder auch »einordnen« 
konnten. — Von Interesse ist ohne Zweifel auch das apo-
kalyptische Vergleichsschema, in dem alttestamentliche, 
neutestamentliche (Matthäus) und hinduistische Literatur 
»in Parallelität« erscheinen. Ein gleiches läßt sich über 
das Schema der christologischen Titulaturen bei Markus 
(eingeschlossen die Erklärung über historische Herkunft, 
Sinn und Tragweite solcher Titulaturen) sagen. Es wäre 
noch vieles anzuführen. 
Das dritte Kapitel bringt in Kürze Perspektiven der 
literarischen und theologischen Darstellung der drei 
ersten kanonischen Evangelien. Ein viertes (Exkurs-) 
Kapitel widmet sich, nicht zuletzt verstehens- und motiv-
geschichtlich orientiert und auf gute Verständlichkeit hin 
angelegt, einem sogenannten »Wunder«-Test bei Markus 
(5, 1-20). 
Man wünschte sich, über diesen ersten Versuch hinaus, 
einen weiteren Ausbau dieser »Einführung«. Besonders 
das 3. Kapitel, das in seiner gegenwärtigen Gestalt mehr 
den Charakter des Beispielartigen trägt, sollte eine Er-
weiterung erfahren, so daß durchgehende Perspektiven 
der »theologischen Literatur« der Synoptiker entstehen 
würden. Manches ließe sich dafür da und dort kürzen; 
recht komplizierte Ausdrucksweisen könnten zuweilen 
eine erhebliche Vereinfachung erfahren; eine Art von 
Doppelung (in den Leidensansagen, S. 140 f. gegenüber 
142 f.) ließe sich bereinigen. 
Der Beitrag zu einem auf breiterer Ebene erfolgenden 
jüdisch-christlichen Gespräch ist, wie von einer solchen 
Veröffentlichung nicht anders zu erwarten, viel mehr 
indirekter als direkter Art. Er sollte aber gerade des-
wegen nicht übersehen werden. — Bleibt zum Schluß der 
Wunsch, es möchte diesem Buch, dessen Qualitäten offen-
kundig sind, auch ein entsprechender Erfolg beschieden 
sein. W. Wagner 
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OTHMAR EEL Feinde un Gottesleugner. Studien storalbriefen und im Hebräerbrief, schließlich cie
nıchtapokalyptische Interpretation des Johannesevange-Z.U Image der Widersacher in den Individualpsalmen

(Stuttgarter Biblische Monographien, herausgegeben VOIIL lhıums un deren osroßkirchliche Korrektur durch dıe Re-
Haspecker un Pesch, Band 7) Stuttgart 1969 Ver- aktıon des Evangeliıums. Die Arbeıt ISt im doppelten

lag ath Bibelwerk. 253 Seiten. Sınn fragwürdıg.
ANS-WINFRILED Der TIod der (zOötter. ANS KESSLER Die theologische Bedeutung des To-Eıne Untersuchung Psalm (Stuttgarter Bıbelstu- desdien, herausgegeben VO:  5 Haag, Kılıan, Jesu. Eine traditionsgeschichtliche Untersuchung

(Reihe: Themen un TIhesen der Theologıie). DüsseldorfPesch, eft 38) Stuttgart 1969 Verlag ath Bibel- 1970 Patmos- Verlag. 34/ Seıiten.werk. 113 Seıiten. Was der Titel des Buches in monumentaler FEinfachheitDıiıe Untersuchung VO  > Othmar eel beschäftigt sıch mMıt
einem sehr weitrel:  enden Problemteld Das wırd A1US der ankündıgt, das hält dıe Ausführung der Unter-

suchung. » Tradıtionsgeschichtliche Untersuchung«: dasKonkretisierung des Buchtitels durch den Untertitel he- Welst hier nicht 1utf jene bestimmte Methode, WI1IE S1€e 1mreits deutlıch. Man annn das für unseren Überblick Zen-
trale AuUuSs den Ergebnissen der Studie Keels ohl CHNSCICH 1nnn heute in der neutestamentlichen Forschung

verstanden un angewandt wırd: tradiıtionsgeschichtlichbesten mMıt den Worten AUS der Selbstvorstellung dieser wırd hıer das SESAMTE Lehrgebäude christlich-abendländıi-Untersuchung charakterisieren: » Diıe bısher ımmer wi:eder
gestellte rage nach der Identität der Feinde erweiıst scher Theologıe 1 Blıck auf das Z.UT Verhandlung STEC-

sıch hende ema erfaßt. Wır haben 4lso eıne dogmenge-als weıthın unsachgemäß. Die Psalmen geben schichtlıch, theologiegeschichtlich un!: glaubensgeschicht-kaum Auskunft darüber, wWer die Feinde siınd, sondern
NUr, un: wıe der Beter S1E sıeht (Projektion!). W ıe ıch weıträumıg angelegte Untersuchung über Entwick-

lungen un Verstehensweisen VOT uns, W1IEe S: e S71C] 1mjede Gesellschaft hat auch dıe des Psalmıisten ıne Banz Laufe einer sehr langen eıt im Anschluß (rechtbestimmte Vorstellung VOoO Feind« Dabe: unterscheidet verschiedenartıge!) Fragestellungen theologischer Artsıch die Feind-Vorstellung Israels erheblıch VUI) der seiner
Nachbarvölker. Gie ist 7zudem in den Psalmen einem ausgebildet haben (beispielsweise Irenäaus, Tertullıan, VOT

allem dann Anselm Von Canterbury, ber Auch Thomasdeutlichen Wandel unterworten. In dessen Verlauf Wei7 -
VOIN quın) TYSt nach dieser langen theologiegeschichtli-den die Feıinde, dıe das Leben des Beters bedrohen,

ımmer mehr als Gottlose vesehen, deren bloße Exıstenz hen Ertragung, die m1ıt bester Sachkenntnis un: ın sehr
treftender Auswahl der Li:teratur durchgeführt wird,den Frommen ZUrTr Anfechtung wırd. Diese erweist sıch wendert sıch der Verfasser den »Deutungen des Todes Jesuallerdings als integrierender Bestandteıl allen biblischen

Glaubens.« Man darf; nıcht ohne ein Dankeswort 1im Neuen Testament« in einem vierten un: zugleich
den Verfasser für die gründlıche un umfangreiche etzten Kapıtel Da der Vertasser die Interpreta-

gyeschichtlich durchgängig erheben VerIMaS, VeOeI1I -Untersuchung, autf Einzelprüfungen un: Bestätigungen $5llt uch nıcht der [8)81 selbst bei besten Arbeıitendurch d1ie ENSCIC Fachwelt se1n.
Hans-Winfried Jüngling wıdmet sıch in einer kleineren, anscheinend geradezu geläufigen Versuchung, iınter-

pretamentlose Hattpunkte außerhalb oder Kande desaber eindrucksvollen Studıe der Frage nach der Ausle- ın der Untersuchung ZUr Diıskussion Stehenden suchengungsgeschichte un den heutigen Auslegungsmöglichkei-
Lten Von salm aufgrund der modernen Frkenntnisse un finden, welche dann ermöglıchen, dafß etzten

Endes doch alles wıeder »IM LOt« bleibt. Da weıterhınder Bibelwissenschaft un!: der Religionsgeschichte. Wich- ın der Lage ist, nıcht Nur Lehren, sondern aAuch etig für dıe heutige Theologte (über den ENSCICH Fach- dahınter stehenden Modelle des Denkens erkennenbereich hınaus) 1st die Erhebung der Rede VOUO Tod der
(3OÖötter un die zugleich S1C} stellende Frage nach der un darzustellen, da nıcht 1LLUT nach einleuchtenden

des Begründungen, sondern auch nach versteckten Motıven»Theodizee« seitens des Beters bzw Verfassers un: Motivat:onen fragen versteht, erschließt 1mPsalms un deren ırekte w1€e VOr allem iındıirekte Beant-
WOFrLUNS-. eigentlıchen Sınne zußerst wichtige Komplexe Jahrhun-

dertelanger theologischer Arbeıt für eine eigentlıch heu-
GÜUNTER Auferstehung Jesu Auferstehung tige Aufarbeıtung.
der Toten. Eıne tradiıtionsgeschichtliche Untersuchung Der ınteressierte Leser spurt den Wunsch, über diese
Zu \Neuen Testament. Gütersloh 1970 Verlag Gerd vorliegende Arbeit hınaus weıterlesen können. Er
ohn 132 Seiten. möchte 1 erfahren, W1e eline weıtere Hınterfra-
Der Verfasser stellt e ohl kaum pauschal überzeu- SUNs der ZanzZenN Zusammenhänge Zuhiltenahme
gyende These auf, die Theologie des Lukas habe angesichts anderer moderner Wiıssenschaften Aussehen müfite und
der tehlenden jüdisch-apokalyptischen Denkvorausset- w 4S S1e ohl Zuragc Öördern wurde. Dafß dem Verfasser
ZUNSCH in der heidenchristlich-hellenistischen Welt die eın großartiges Werk gelungen 1St, das dürfte damıt
Auferstehung Jesu durch einen Tatsachen- un Zeugen- außer Frage stehen.
beweıls abgesichert un: ZUT Voraussetzung der Auterste-
hung der Toten gemacht, während bei der Konzeption KUSCHKE/E KUTSCH rsg.) Archäologie un

Ailttestament. Festschrif K. Gallıng. Tübingen 1970der urchristlichen Glaubensaussage VOoON der Aufer-
weckung Jesu dıe Auferstehung der Toten weltanschau- Verlag ohr au Siebeck). 363 Seıten.
lıche Voraussetzung geWESCH jer In vıer Etappen schildert Es gebührte dem Jubilar, daß 112  a} ıhn mı1t eıner FHest-
Kegel dıie Überlieferungsgeschichte der Auferstehung cchrıft ehrte, die 1U wirklıch das weıte Interessengebiet
Jesu hıs ZUf!r. Abfassung der paulinischen Briefe: Gallıngs NNT, Neben Artıiıkeln AUS dem Ägypti-

die Funktijonalisierung der urchristlichen Auterste- schen, hethıtischen, phönızıschen Bereıch, finden sıch auch
hungstradıtionen be1 Paulus, 1m Kolosser- un Epheser- zahlreiche Studien über das Von ihnen erwähnen

WIr die Arbeit VOo Fohrer über Kritik Tempel, Kultusbriet, 1m Markus- un Matthäusevangelium; 111 die
Thematıisierung der Auferstehung der Toten ZUr welt- un Kultusausübung in nachexilischer eıt Der Verf
anschaulichen Idee he1 Lukas, IM Petrusbrief, den Pa- kommt dem Ergebnis, daß wenngleıch NSCrE Ge-
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OTHMAR KEEL: Feinde und Gottesleugner. Studien 
zum Image der Widersacher in den Individualpsalmen 
(Stuttgarter Biblische Monographien, herausgegeben von 
J. Haspecker und W. Pesch, Band 7). Stuttgart 1969. Ver-
lag Kath. Bibelwerk. 253 Seiten. 
HANS-WINFRIED JÜNGLING: Der Tod der Götter. 
Eine Untersuchung zu Psalm 82. (Stuttgarter Bibelstu-
dien, herausgegeben von H. Haag, R. Kilian, 
W. Pesch, Heft 38). Stuttgart 1969. Verlag Kath. Bibel-
werk. 113 Seiten. 
Die Untersuchung von Othmar Keel beschäftigt sich mit 
einem sehr weitreichenden Problemfeld. Das wird aus der 
Konkretisierung des Buchtitels durch den Untertitel be-
reits deutlich. Man kann das für unseren Überblick Zen-
trale aus den Ergebnissen der Studie Keels wohl am 
besten mit den Worten aus der Selbstvorstellung dieser 
Untersuchung charakterisieren: »Die bisher immer wieder 
gestellte Frage nach der Identität der Feinde erweist 
sich ... als weithin unsachgemäß. Die Psalmen geben 
kaum Auskunft darüber, wer die Feinde sind, sondern 
nur, wo und wie der Beter sie sieht (Projektion!). Wie 
jede Gesellschaft hat auch die des Psalmisten eine ganz 
bestimmte Vorstellung vom >Feind<. Dabei unterscheidet 
sich die Feind-Vorstellung Israels erheblich von der seiner 
Nachbarvölker. Sie ist zudem in den Psalmen einem 
deutlichen Wandel unterworfen. In dessen Verlauf wer-
den die Feinde, die das Leben des Beters bedrohen, 
immer mehr als Gottlose gesehen, deren bloße Existenz 
den Frommen zur Anfechtung wird. Diese erweist sich 
allerdings als integrierender Bestandteil allen biblischen 
Glaubens.« — Man darf, nicht ohne ein Dankeswort an 
den Verfasser für die gründliche und umfangreiche 
Untersuchung, auf Einzelprüfungen und Bestätigungen 
durch die engere Fachwelt gespannt sein. 
Hans-Winfried Jüngling widmet sich in einer kleineren, 
aber eindrucksvollen Studie der Frage nach der Ausle-
gungsgeschichte und den heutigen Auslegungsmöglichkei-
ten von Psalm 82 aufgrund der modernen Erkenntnisse 
der Bibelwissenschaft und der Religionsgeschichte. Wich-
tig für die heutige Theologie (über den engeren Fach-
bereich hinaus) ist die Erhebung der Rede vom Tod der 
Götter und die zugleich sich stellende Frage nach der 
»Theodizee« seitens des Beters bzw. Verfassers des 
Psalms und deren direkte wie vor allem indirekte Beant-
wortung. O. K. 

GÜNTER KEGEL: Auferstehung Jesu — Auferstehung 
der Toten. Eine traditionsgeschichtliche Untersuchung 
zum Neuen Testament. Gütersloh 1970. Verlag Gerd 
Mohn. 132 Seiten. 
Der Verfasser stellt die wohl kaum so pauschal überzeu-
gende These auf, die Theologie des Lukas habe angesichts 
der fehlenden jüdisch-apokalyptischen Denkvorausset-
zungen in der heidenchristlich-hellenistischen Welt die 
Auferstehung Jesu durch einen Tatsachen- und Zeugen-
beweis abgesichert und zur Voraussetzung der Auferste-
hung der Toten gemacht, während bei der Konzeption 
der urchristlichen Glaubensaussage von der Rufer-
weckung Jesu die Auferstehung der Toten weltanschau-
liche Voraussetzung gewesen sei. In vier Etappen schildert 
Kegel die Überlieferungsgeschichte der Auferstehung 
Jesu I. bis zur Abfassung der paulinischen Briefe; 
II. die Funktionalisierung der urchristlichen Auferste-
hungstraditionen bei Paulus, im Kolosser- und Epheser-
brief, im Markus- und Matthäusevangelium; III. die 
Thematisierung der Auferstehung der Toten zur welt-
anschaulichen Idee bei Lukas, im 1. Petrusbrief, den Pa- 

storalbriefen und im Hebräerbrief, IV. schließlich die 
nichtapokalyptische Interpretation des Johannesevange-
liums und deren großkirchliche Korrektur durch die Re-
daktion des Evangeliums. Die Arbeit ist im doppelten 
Sinn fragwürdig. R. P. 

HANS KESSLER: Die theologische Bedeutung des To-
des Jesu. Eine traditionsgeschichtliche Untersuchung 
(Reihe: Themen und Thesen der Theologie). Düsseldorf 
1970. Patmos-Verlag. 347 Seiten. 
Was der Titel des Buches in monumentaler Einfachheit 
ankündigt, das hält die Ausführung der gesamten Unter-
suchung. »Traditionsgeschichtliche Untersuchung«: das 
weist hier nicht auf jene bestimmte Methode, wie sie im 
engeren Sinn heute in der neutestamentlichen Forschung 
verstanden und angewandt wird; traditionsgeschichtlich 
wird hier das gesamte Lehrgebäude christlich-abendländi-
scher Theologie im Blick auf das zur Verhandlung ste-
hende Thema erfaßt. Wir haben also eine dogmenge-
schichtlich, theologiegeschichtlich und glaubensgeschicht-
lich weiträumig angelegte Untersuchung über Entwick-
lungen und Verstehensweisen vor uns, wie sie sich im 
Laufe einer sehr langen Zeit im Anschluß an (recht 
verschiedenartige!) Fragestellungen theologischer Art 
ausgebildet haben (beispielsweise Irenäus, Tertullian, vor 
allem dann Anselm von Canterbury, aber auch Thomas 
von Aquin). Erst nach dieser langen theologiegeschichtli-
chen Erfragung, die mit bester Sachkenntnis und in sehr 
treffender Auswahl der Literatur durchgeführt wird, 
wendet sich der Verfasser den »Deutungen des Todes Jesu 
im Neuen Testament« in einem vierten und zugleich 
letzten Kapitel zu. — Da der Verfasser die Interpreta-
mente geschichtlich durchgängig zu erheben vermag, ver-
fällt er auch nicht der sonst selbst bei besten Arbeiten 
anscheinend geradezu geläufigen Versuchung, inter-
pretamentlose Haftpunkte außerhalb oder am Rande des 
in der Untersuchung zur Diskussion Stehenden zu suchen 
und zu finden, welche es dann ermöglichen, daß letzten 
Endes doch alles wieder »im Lot« bleibt. Da er weiterhin 
in der Lage ist, nicht nur Lehren, sondern auch die 
dahinter stehenden Modelle des Denkens zu erkennen 
und darzustellen, da er nicht nur nach einleuchtenden 
Begründungen, sondern auch nach versteckten Motiven 
und Motivationen zu fragen versteht, erschließt er im 
eigentlichen Sinne äußerst wichtige Komplexe jahrhun-
dertelanger theologischer Arbeit für eine eigentlich heu-
tige Aufarbeitung. 
Der interessierte Leser spürt den Wunsch, über diese 
vorliegende Arbeit hinaus weiterlesen zu können. Er 
möchte zu gerne erfahren, wie eine weitere Hinterfra-
gung der ganzen Zusammenhänge unter Zuhilfenahme 
anderer moderner Wissenschaften aussehen müßte und 
was sie wohl zutage fördern würde. Daß dem Verfasser 
ein großartiges Werk gelungen ist, das dürfte damit 
außer Frage stehen. O. K. 

A. KUSCHKE / E. KUTSCH (Hrsg.) : Archäologie und 
Alttestament. Festschrift f. K. Galling. Tübingen 1970. 
Verlag J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 363 Seiten. 
Es gebührte dem Jubilar, daß man ihn mit einer Fest-
schrift ehrte, die nun wirklich das weite Interessengebiet 
K. Gallings umspannt. Neben Artikeln aus dem ägypti-
schen, hethitischen, phönizischen Bereich, finden sich auch 
zahlreiche Studien über das AT. Von ihnen erwähnen 
wir die Arbeit von Fohrer über Kritik an Tempel, Kultus 
und Kultusausübung in nachexilischer Zeit. Der Verf. 
kommt zu dem Ergebnis, daß wenngleich unsere Ge- 
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schichtsquellen auch I11Ur spärlich sın  d, das jüdische olk rauscht sıch gestrigen Mode-Schlagworten. Typisch sınd
geistig urchaus in eiıner vielgestaltigen un 5Spannungs- dafür die folgenden Sitze: »Im Glauben machen die Jün-
veladenen Geisteswelt lebte Das Dogma VO'  — der VOL- SCr die Erfahrung, dafß S1E sıch nıcht 1n der and haben,
herrschenden Gesetzesirömmigkeit bedarf 41s0 dringend da{fß Sie über dıe eigentlıche Entscheidung nıcht verfügen,
eıner Reviısion. Hıer andelt sıch nıcht wı1ıssen- sondern mM1t ihrer AdNZECN Existenz AUSSCSCIZL sind, ohne
schaftliche Erkenntnıis, sondern ein Vorurteil. Herbert da{fß ıhnen damıit die Verantwortung abgenommen wAare.«
Haag behandelt das Ihema Gad und Nathan, die beiden (S 103)
Hofpropheten Davids. Oftenbar estand eın VWesens- Das Tempelwort Ml 14, hält die Verfasserin für -
unterschied zwıschen diesen beiden, denn Gad valt als echt, weil Jesu Zeiten keinen Beleg dafür 21Dt, die
Schauer, Nathan als Prophet. Gad War Davıds Berater 1n Juden hätten gemeint, der Messias oder Menschensohn
der judäischen Frühzeit. Es War ohl Gad, der Davıd würde das alte Heiligtum beseitigen un: seıner Stelle
geraicnN hatte, eın jebusitisches Heiligtum 1ın den JHWH- eın Neues bauen.
ult einzubringen, ul sıch auf diese VWeıse eın Zzentrales Fın Kernstück der Untersuchung 15t das Verhör Jesu in
Heıligtum schaftien: Jerusalem. Dieser Konzeption hat Mk 14, 55—64 Das Anliegen der Perikope sel, darzustel-
sıch Nathan oftenbar widersetzt. Dıie schöne Arbeit aags len, daß Jesus der Christus se1 un dessentwillen
bietet interessante Einblicke 1n die ınnere Struktur der verurteilt wurde.
davidischen Regierungszeıt. Im (Ganzen kommt dıe Verfasserin dem Ergebnis, dafß

Jepsen eınen Beıtrag über Ahabs Buße bei der Passıonsgeschichte des Markus keın zusammenhängen-
Ernst Kutsch untersucht die Etymologie des Wortes Brıt. der Bericht zugrunde lag, S1€e 1sSt ZUS selbständigen Einzel-
Der erf gelangt dem Ergebnis, daß das Abstraktum tradıtiıonen komponiert worden. Dabei handelt Cs siıch
rıt die Bestimmung (etwas i{un oder lassen), die meist kerygmatische Erzäiählungen, nicht um historische
Verpflichtung dA.h die Verpflichtung, die ıch selbst über- Berichte (Ausnahmen 25, 15, Die
nehme, die ıch einem andern auferlege oder die 1I1- Passıonsgeschichte wurde durch Einzeltradıitionen, durch

dıe Bearbeitung des Markus und durch redaktionelle Ge-seitige Verpflichtung bedeutet.
Wır erwähnen ferner die - leine Studie VOomn Rudolph staltung gebildet. ıne historische Erkenntnıis Afßt sich AUS
über den Propheten Jona. Von Herbert Schmid SLAamMmmME£ der Passionsgeschichte des Markus nıcht Ableiten. Es lassen
dıe Arbeıt über den Tempelbau Salomos 1n religionsge- sıch vielmehr NUur Anhaltspunkte ermitteln. Diese sSind:
schichtlicher Sıcht. Wır ennen noch die Studien VO  - Verurteilung durch Pontıius Pılatus, Passa-Privileg, Elucht

Wolf über das Ende des Heiligtums 1n Bethel _- der Jünger, Kreuzigung (und eben nıcht Steinigung durch
W1€e W. Zimmerlis Untersuchung das »Gnadenjahr des das Synedrium), Synedriumsverhör. Markus hat U1l das,
Herrn« mıiıt der Erörterung VOoO  e} Jes 61 im Mittelpunkt. WAas vorfand, ineinandergearbeitet. Dazu gehören:

Ehrlich Streitgespräche, Gleichnisse, Wundergeschichten un ı1ne
Vielzahl VYOoO Passıonserzählungen. Wundertraditionen

ETA LINNEMANN Studien ZuUu[f. Passionsgeschichte, und Passıonstraditionen werden miteinander verbun-
den, da{fß der Leser erkennen IMU: Der Gekreuzigte ıSt derForschungen ZULE Religion un Lıteratur des un des
Gottessohn.NT, Heft 102 Göttingen 1970 Vandenhoeck Ruprecht.

187 Seiten. In einem Anhang stellt die Vertasserin die Passionstradi-
Dıie Verfasserin hat sich dıe Aufgabe gestellt, die Passıons- tiıonen in ihren verschiedenen Fassungen IMI

geschichte des Markusevangeliums form-, traditions- un SO scharfsinnig die Verfasserin oft auch 1St, wieviel
redaktionsgeschichtlich untersuchen: geht also nıchrt tiges S1@e 4Auch gesehen haben INaß, W1E cehr hre Skepsis

eine Abklärung der historischen Fragen des Prozesses hinsichtlich der Möglichkeit, auf Grund der Evangelien
geschichtlichen Ereignissen auf dıe Spur kommen, be-Jesu, Freilich bıldert die wissenschaftliche Exegese, w1e S1C

1ın diesem Buch angestrebt wiırd, erst dıe Voraussetzung rechtigt 1st, ebensosehr mu{l aber bezweifeln, daß
für ıne historische Forschung. Markus in der VWeıse seın Evangelıum konzipiert hat, wı1e
Dıie Untersuchung der Gethsemaneperikope führt dıe u1llL5 dies hier vorgeführt wird,. Ehrlich
Vertasserin dem Ergebnis, da{fß Lukas keinen ursprüng- NORBERT LOHFINK Die Hımmelfahrt Jesu. Unter-
iıcheren ext gehabt hat, ferner, dafß Markus und Lukas suchungen den Hımmelfahrts- un Erhöhungstextennıcht Aaus einer gemeinsamen Quelle schöpfen, sondern bei Lukas (Studien Z.U Alten un ZU Neuen Testa-
handelt sich bei Lukas eine Bearbeitung des Markus- mentT, hrsg VO  an den Professoren Hamp un Schmid
LexXxfies Markus hat die Passionsgeschichte erst ZUS Einzel- Mitarbeit VO:  } Proft. Neuenzeıt, Band
tradıtiıonen komponiert. Die Verfasserin hält War die München 971 Kösel-Verlag. 315 Selten.
Perikope VO Jüngerversagen (Mk 14, 18 u für
historisch. Andererseıits scheinen aber ıhre  . Deutungen, LE  N-DEIS Die 'Taufe Jesu nach den

Synoptikern. Literarkritische und gattungsgeschichtlichedieses Ereignis nıcht verschwiegen, sondern diese Untersuchungen (Frankfurter Theologische Studien,Belastung der Jünger ausführlich dargestellt wiırd, doch
gewunden Se1in. »Im Glauben machen dıe Jüunger hrsg. vVon H. Bacht, F. Lentzen-Deıs, O. Semmelroth,

Band 4 Frankfurt/M. 1970 Verlag Josef Knecht. 1081die Erfahrung, dafß S1€ sıch nıcht 1n der and haben, da{fß
324 Seıiten.S1€ über die eigentliche Entscheidung nıcht verfügen, SO11-

dern mit ıhrer SANZECMN Existenz ausSgeseTIZT sınd, ohne da{fß ANDVIK Das Kommen des Herrn be  1m
ihnen damit die Verantwortung abgenommen WwA4re.« Abendmahl ım Neuen Testament. (Abhandlungen ZUrr

(S 103) In diesen un: andern Ausführungen in dıesem Theologie des Alten und Neuen Testaments, hrsg VOomn

Buche zeıgt sich einmal mehr, Ww1€e weıt die existentielle den Professoren O. Cullmann un Stoebe,
Analyse spätantiker Texte VOIN dıesen weıt „bführt un Band 58) Zürich 1970 Zwingli-Verlag. 170 Seıiten.
mıiıt wissenschaftlicher Untersuchung wenig mehr Iun Unter Verarbeıitung einer unheimlichen Fülle Von Mate-
hat Diese verpredigte Heidegger-Epigonie bietet etztlich rmalıen un! 1n Auseinandersetzung miı1t der Fach-
überhaupt keine Erklärung des Textes mehr, sondern be- literatur sucht Lohfink einen großen un wichtigen Kom-
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schichtsquellen auch nur spärlich sind, das jüdische Volk 
geistig durchaus in einer vielgestaltigen und spannungs-
geladenen Geisteswelt lebte. Das Dogma von der vor-
herrschenden Gesetzesfrömmigkeit bedarf also dringend 
einer Revision. Hier handelt es sich nicht um wissen-
schaftliche Erkenntnis, sondern um ein Vorurteil. Herbert 
Haag behandelt das Thema Gad und Nathan, die beiden 
Hofpropheten Davids. Offenbar bestand ein Wesens-
unterschied zwischen diesen beiden, denn Gad galt als 
Schauer, Nathan als Prophet. Gad war Davids Berater in 
der judäischen Frühzeit. Es war wohl Gad, der David 
geraten hatte, ein jebusitisches Heiligtum in den JHWH-
Kult einzubringen, um sich auf diese Weise ein zentrales 
Heiligtum zu schaffen: Jerusalem. Dieser Konzeption hat 
sich Nathan offenbar widersetzt. Die schöne Arbeit Haags 
bietet interessante Einblicke in die innere Struktur der 
davidischen Regierungszeit. 
A. Jepsen steuerte einen Beitrag über Ahabs Buße bei. 
Ernst Kutsch untersucht die Etymologie des Wortes Brit. 
Der Verf. gelangt zu dem Ergebnis, daß das Abstraktum 
Brit die Bestimmung (etwas zu tun oder zu lassen), die 
Verpflichtung — d. h. die Verpflichtung, die ich selbst über-
nehme, die ich einem andern auferlege oder die gegen-
seitige Verpflichtung bedeutet. 
Wir erwähnen ferner die kleine Studie von W. Rudolph 
über den Propheten Jona. Von Herbert Schmid stammt 
die Arbeit über den Tempelbau Salomos in religionsge- 
schichtlicher Sicht. Wir nennen noch die Studien von 
H. W. Wol f f über das Ende des Heiligtums in Bethel so- 
wie W. Zimmerlis Untersuchung das »Gnadenjahr des 
Herrn« mit der Erörterung von Jes 61 im Mittelpunkt. 

E. L. Ehrlich 

ETA LINNEMANN: Studien zur Passionsgeschichte, 
Forschungen zur Religion und Literatur des AT und des 
NT, Heft 102. Göttingen 1970. Vandenhoeck & Ruprecht. 
187 Seiten. 
Die Verfasserin hat sich die Aufgabe gestellt, die Passions-
geschichte des Markusevangeliums form-, traditions- und 
redaktionsgeschichtlich zu untersuchen: es geht also nicht 
um eine Abklärung der historischen Fragen des Prozesses 
Jesu. Freilich bildet die wissenschaftliche Exegese, wie sie 
in diesem Buch angestrebt wird, erst die Voraussetzung 
für eine historische Forschung. 
Die Untersuchung der Gethsemaneperikope führt die 
Verfasserin zu dem Ergebnis, daß Lukas keinen ursprüng-
licheren Text gehabt hat, ferner, daß Markus und Lukas 
nicht aus einer gemeinsamen Quelle schöpfen, sondern es 
handelt sich bei Lukas um eine Bearbeitung des Markus-
textes. Markus hat die Passionsgeschichte erst aus Einzel-
traditionen komponiert. Die Verfasserin hält zwar die 
Perikope vom Jüngerversagen (Mk 14, 18 ff. u. a.) für 
historisch. Andererseits scheinen aber ihre Deutungen, 
warum dieses Ereignis nicht verschwiegen, sondern diese 
Belastung der Jünger ausführlich dargestellt wird, doch 
etwas gewunden zu sein. »Im Glauben machen die Jünger 
die Erfahrung, daß sie sich nicht in der Hand haben, daß 
sie über die eigentliche Entscheidung nicht verfügen, son-
dern mit ihrer ganzen Existenz ausgesetzt sind, ohne daß 
ihnen damit die Verantwortung abgenommen wäre.« 
(S. 103) In diesen und andern Ausführungen in diesem 
Buche zeigt sich einmal mehr, wie weit die existentielle 
Analyse spätantiker Texte von diesen weit abführt und 
mit wissenschaftlicher Untersuchung wenig mehr zu tun 
hat. Diese verpredigte Heidegger-Epigonie bietet letztlich 
überhaupt keine Erklärung des Textes mehr, sondern be- 

rauscht sich an gestrigen Mode-Schlagworten. Typisch sind 
dafür die folgenden Sätze: »Im Glauben machen die Jün-
ger die Erfahrung, daß sie sich nicht in der Hand haben, 
daß sie über die eigentliche Entscheidung nicht verfügen, 
sondern mit ihrer ganzen Existenz ausgesetzt sind, ohne 
daß ihnen damit die Verantwortung abgenommen wäre.« 
(S. 103) 
Das Tempelwort Mk 14, 58 hält die Verfasserin für un-
echt, weil es zu Jesu Zeiten keinen Beleg dafür gibt, die 
Juden hätten gemeint, der Messias oder Menschensohn 
würde das alte Heiligtum beseitigen und an seiner Stelle 
ein Neues bauen. 
Ein Kernstück der Untersuchung ist das Verhör Jesu in 
Mk 14, 55-64. Das Anliegen der Perikope sei, darzustel-
len, daß Jesus der Christus sei und er um dessentwillen 
verurteilt wurde. 
Im Ganzen kommt die Verfasserin zu dem Ergebnis, daß 
der Passionsgeschichte des Markus kein zusammenhängen-
der Bericht zugrunde lag, sie ist aus selbständigen Einzel-
traditionen komponiert worden. Dabei handelt es sich 
meist um kerygmatische Erzählungen, nicht um historische 
Berichte (Ausnahmen Mk 25, 20b 21; Mk 15, 40 f.). Die 
Passionsgeschichte wurde durch Einzeltraditionen, durch 
die Bearbeitung des Markus und durch redaktionelle Ge-
staltung gebildet. Eine historische Erkenntnis läßt sich aus 
der Passionsgeschichte des Markus nicht ableiten. Es lassen 
sich vielmehr nur Anhaltspunkte ermitteln. Diese sind: 
Verurteilung durch Pontius Pilatus, Passa-Privileg, Flucht 
der Jünger, Kreuzigung (und eben nicht Steinigung durch 
das Synedrium), Synedriumsverhör. Markus hat nun das, 
was er vorfand, ineinandergearbeitet. Dazu gehören: 
Streitgespräche, Gleichnisse, Wundergeschichten und eine 
Vielzahl von Passionserzählungen. Wundertraditionen 
und Passionstraditionen werden so miteinander verbun-
den, daß der Leser erkennen muß: Der Gekreuzigte ist der 
Gottessohn. 
In einem Anhang stellt die Verfasserin die Passionstradi-
tionen in ihren verschiedenen Fassungen zusammen. 
So scharfsinnig die Verfasserin oft auch ist, wieviel Rich-
tiges sie auch gesehen haben mag, wie sehr ihre Skepsis 
hinsichtlich der Möglichkeit, auf Grund der Evangelien 
geschichtlichen Ereignissen auf die Spur zu kommen, be-
rechtigt ist, ebensosehr muß man aber bezweifeln, daß 
Markus in der Weise sein Evangelium konzipiert hat, wie 
uns dies hier vorgeführt wird. E. L. Ehrlich 

NORBERT LOHFINK: Die Himmelfahrt Jesu. Unter-
suchungen zu den Himmelfahrts- und Erhöhungstexten 
bei Lukas (Studien zum Alten und zum Neuen Testa-
ment, hrsg. von den Professoren V. Hamp und J. Schmid 
unter Mitarbeit von Prof. Neuenzeit, Band XXVI). 
München 1971. Kösel-Verlag. 315 Seiten. 

FRITZLEO LENTZEN-DEIS: Die Taufe Jesu nach den 
Synoptikern. Literarkritische und gattungsgeschichtliche 
Untersuchungen (Frankfurter Theologische Studien, 
hrsg. von H. Bacht, F. Lentzen-Deis, O. Semmelroth, 
Band 4). Frankfurt/M. 1970. Verlag Josef Knecht. VIII u. 
324 Seiten. 

B JORN SANDVIK: Das Kommen des Herrn beim 
Abendmahl im Neuen Testament. (Abhandlungen zur 
Theologie des Alten und Neuen Testaments, hrsg. von 
den Professoren O. Cullmann und H. J. Stoebe, 
Band 58). Zürich 1970. Zwingli-Verlag. 170 Seiten. 
Unter Verarbeitung einer unheimlichen Fülle von Mate-
rialien und in strenger Auseinandersetzung mit der Fach-
literatur sucht Lohfink einen großen und wichtigen Kom- 
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gisches Kommen des Herrn, sondern eın gegenwärti-plex urchristlicher Überlieferung erhellen. Er mu4$ die
Formatıons- un Tradıtionswege herausfinden oder doch SCS Kommen bzw eın gegenwärtıges Daseın (vor-
mındestens erspüren suchen, auf denen bestimmte sıchtig ausgedrückt: eın Dasein »1mM Rahmen« der ahl-
Vorstellungen un Aussagen (betreffend »Himmelfahrt«) feier). Sehr bemerkenswert sind auch die Ausführungen
sich bildeten. Er mufs versuchen erklären, AUS welchen des Vertassers über den (Begriff) » Lempel«. Auch hier
» Interessen« un zugleich ın welcher Weıse SIie sich eNE£- sıeht der Vertasser Aufnahme un inhalrtlıche Füllung
wickelten. Dazu braucht die Berücksichtigung un dıe dieses Begriffs 1m cstärkstens durch das sich ent-

wickelnde Verständnis des urchristlichen Abendmahiessachlıch trettende Auswahl religionsgeschichtlich bedeut-
$ ÜAhnlıcher oder SAr verwandter Zusammenhänge, bedingt.
sOweıt s1€e sinnvollerweıse miıt den neutestamentlichen
Texten ın Beziehung gebracht werden können, wobe| dıe EDUARD gemeinsam MILt CHRISTOPH

BURCHARD/BERNDT (Hrsg.) Der RuftFragen einer lıterarıschen oder vorliıterarıschen » Vorstel-
1UNgS«- bzw » Form«-Beeinflussung erneut 21n cschr - Jesu un: Cie NLWOrt der Gemeiminde. Exegetische Unter-
rückhaltendes un abwägendes Vorgehen angeraten C1I- suchungen Joachim Jeremias Z.UIN0 Geburtstag gewid-
scheinen lassen. Al das hat der Verfasser in eınem IHNet V ON selinen Schülern. Göttingen 1970 Verlag Van-

denhoeck Ruprecht. 289 Seıiten.erstaunlich hohen aße gemeistert. Wenn 13an den bıbel-
Die Festschrift für den verdienten Forscher wird mitwıissenschafttliıchen un den theologisch insgesamt überaus

bedeutsamen Lrtrag dieser Arbeit 1n größter Küuürze VOT+- einer Bıbliographie celner Arbeiten (1923—1970) einge-
stellen darftf, wırd INnNan SCN mussen, daß der Vertasser leıtet; dann folgen Aufsiätze seiner Schüler C, Burchard,

Colpe, Dietzfelbinger, Hanssen, }egermann,überzeugend autzuhellen vermochte, da{fß die Vorstellung
(und ıhr tolgend die »lıterarısche Erzählung«) VOnNn einer Hoftius, Hunzınger, Jörns, Lohse,
Hımmelfahrt Jesu eın zeitgenössisch-zeıitgemäfßses (neu- Lohse, Perrın, Rehkopf, Schaller, Storch
testamentlich und ınsbesondere lIukanısch gesehen) Aus- un Wrege. Im verdient ohl iınsbesondere die
drucksmittel des absoluten Auferstehungsglaubens als der Studie VO  ] E. Lohse » ICh aber Sasc euch« 189—-203
»Erhöhung« Jesu WwWAar, Man mufßß, W AS der Autor Sagı und Erwähnung, die nachdrücklich darauf aAuUuIMmMerKsam macht,
CN will, cehr präzıse fassen un: verstehen dAafß sıch aAuch die Tannaıten des Ausdrucks »Ich aber

SdDC« bedienten, ine Außerung einzuleiten, die VOoNnsuchen. Hıer wird nıiıcht der » Hiımmelfahrtsglaube« beein-
trächtigt oder Sar ZzerstÖört wird vielmehr auf se1ın der herrschenden Auffassung oder der Meınung eınes
eigentliches Zentrum bezogen. Weıl, wıe der Osterglaube angesehenen Gelehrten abweicht oder iıhr widerspricht.
Mt unerschütterlicher Zuversicht Sagt un bezeugt (ın Nicht die Formel »Ich aber SAHc euch « unterscheidet Jesus

un zeichnet ıhn AaUS; Jesus hat auch die AÄutorität desvielerlei Arten bezeugt!), Jesus nıcht dem Todesschicksal
als etztem verfallen, sondern durch dieses Schicksal hın- Gesetzes nıcht grundsätzlich ın Frage gzestellt; aktisch
durchgegangen 1STt und » VON 1U  a Kanz bei (sott 18bt«, tührt jedoch die Radıkalısierung des yöttlichen Gebotes,
eshalb kann die Vorstellung eiıner Himmelfahrt eiıne wr71€e Jesus S1C mit Hilfe der Formel »I aber Sasc euch«

vollzieht, Z Sprengung der 'Ihora. Die tudıen vongültige Kategorie der Aussage dieses Glaubens, ine Ver-
Burchard über das VO  ]deutlichung dieses Glaubens se1in. Es ware vielleicht doppeite Liebesgebot,

eın nıcht überflüssiger Wunsch, daiß in entsprechenden Hanssen ZU. Verständnis der Bergpredigt un VO  z}

Vorstellungen un Einführungen dieses bedeutsamen challer den Sprüchen über die Ehescheidung VOCI-
dienen weilteres besonderes Interesse 1m besprochenenerkes der Zzuletzt vorgetriragene Gedanke (über dje Be-

zugsordnung VOo  F Gilaube und Vorstellung) deutlicher als Zusammenhang. Insgesamt 1St die Festschrift iıne WwUur-
mancherorts geschehen herausgestelit würde, damıt das dıge Ehrung des Jubilars.
Werk auch den positıven Vorzeichen stehend CT

S-MARTIN LUTZ/HERMANN TIMM/EIKEscheinen kann, denen 65 theologisch-wissenschaftlich
csehen ISt. CHRISTIAN HIRSCH (Hrs  »  x Das Buch der Bücher.

Fritzleo Lentzen-Deis tührt in einer ebenfalls cehr Altes Testament. Einführungen, Texte, Kkommentare (Mit
einer Einleitung Von Gerhard VO  } Rad) München 1970Tangreichen, VOT allem philologisch-literarisch Außerst

profunden Untersuchung den Nachweıs, dafßß die SO SE- Verlag Pıper Co 571 Seiten. Mıt Bild- un Karten-
nNnannfen »begleitenden Erscheinungen« bei der 'Taufe Jesu werk.,

ANS SCHWAGER (Hrsg.) Schriften der Bibel lıtera-spatere, jedoch auf sehr früher Traditionsstufe einset- turgeschichtlich geordnet. Band il Von der Denkschriftzende (und sıch sodann weıter ausgestaltende, w1e ern
Blıck autf die diesbezüglichen synoptischen Texte ze1gt) Nehemias hıs den Pastoralbriefen. Stuttgart un Mün-

theologisch-interpretierende Ausschmückungen SIn  d; wel- chen 1970 Calwer Verlag un: Kösel-Verlag. 337 Seiten.
che 008  n} ın ihrem Grundgehalt eiıner (auch 113 der EeNLT- HERBERT AAG (Hrsg.) Biblisches Wörterbuch.
sprechenden jüdischen Literatur tailßbare) (GGattung der Freiburg-Basel-Wien 1971 Verlag Herder. (Herder-Ta-
» Deute-Vis10n« zuordnen bzw VO  — dieser AUS coclann schenbuch, Herderbücherei Band 394) 414 Seıiten. 41
wieder ın ihrer Entfaltung erklären kann. Abbildungen., fünffarbige Karten.

Sandvik versteht seine Arbeıit (Dissertation der Die beiden Eerstgenannten Veröffentlichungen (Lutz-Iımm-
Universıtät Basel VoO Frühjahr 1969 ıin skandınaviıscher Hirsch einerselts, Schwager andererseits) siınd eigentlıch
Bescheidenheıt, die sogleıch Sympathıen erwecken muß, ext- oder, besser ZESAHT, Lese-Ausgaben der (im einzel-
als ıne nregung un: e1inen ersten Beitrag eıner nen oben niher umschriebenen) biblischen Bücher Be!ı
weıtestgehend CISLT noch beginnenden Diskussion. In- diesen Ausgaben ZzeIgt sich sehr viel Erfreuliches. Bei-
Feressant sınd die entroilten Aspekte alle SO B., spielsweı1se, dafß ımmer noch un ımmer wieder [>491>
der Verfasser die sogenannte Maranatha-Formel präsen- Möglichkeiten oibt, biblische Texte als Texte vorzustellen.
tisch versteht SOWeIit ine Verwendung dieser Formel Dabei spielen gew ıß Auswahl und Übersetzung ıne große
in der urchristlichen Mahlf£eier ZUT Debatte steht. FEs geht Aber die Fragen der eın »drucktechnischen« An-
also ın diesem Ruf nıicht 1Ur eın zukünftig-eschatolo- ordnung des Textes un einer zugehörigen »Führung«
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plex urchristlicher Überlieferung zu erhellen. Er muß die 
Formations- und Traditionswege herausfinden oder doch 
mindestens zu erspüren suchen, auf denen bestimmte 
Vorstellungen und Aussagen (betreffend »Himmelfahrt«) 
sich bildeten. Er muß versuchen zu erklären, aus welchen 
»Interessen« und zugleich in welcher Weise sie sich ent-
wickelten. Dazu braucht es die Berücksichtigung und die 
sachlich treffende Auswahl religionsgeschichtlich bedeut-
samer, ähnlicher oder gar verwandter Zusammenhänge, 
soweit sie sinnvollerweise mit den neutestamentlichen 
Texten in Beziehung gebracht werden können, wobei die 
Fragen einer literarischen oder vorliterarischen »Vorstel-
lungs«- bzw. »Form«-Beeinflussung erneut ein sehr zu-
rückhaltendes und abwägendes Vorgehen angeraten er-
scheinen lassen. — All das hat der Verfasser in einem 
erstaunlich hohen Maße gemeistert. Wenn man den bibel-
wissenschaftlichen und den theologisch insgesamt überaus 
bedeutsamen Ertrag dieser Arbeit in größter Kürze vor-
stellen darf, so wird man sagen müssen, daß der Verfasser 
überzeugend aufzuhellen vermochte, daß die Vorstellung 
(und ihr folgend die »literarische Erzählung«) von einer 
Himmelfahrt Jesu ein zeitgenössisch-zeitgemäßes (neu-
testamentlich und insbesondere lukanisch gesehen) Aus-
drucksmittel des absoluten Auferstehungsglaubens als der 
»Erhöhung« Jesu war. Man muß, was der Autor sagt und 
sagen will, sehr präzise zu fassen und zu verstehen 
suchen. Hier wird nicht der »Himmelfahrtsglaube« beein-
trächtigt oder gar zerstört — er wird vielmehr auf sein 
eigentliches Zentrum bezogen. Weil, wie der Osterglaube 
mit unerschütterlicher Zuversicht sagt und bezeugt (in 
vielerlei Arten bezeugt!), Jesus nicht dein Todesschicksal 
als letztem verfallen, sondern durch dieses Schicksal hin-
durchgegangen ist und »von nun an ganz bei Gott lebt«, 
deshalb kann die Vorstellung einer Himmelfahrt eine 
gültige Kategorie der Aussage dieses Glaubens, eine Ver-
deutlichung dieses Glaubens sein. — Es wäre vielleicht 
ein nicht überflüssiger Wunsch, daß in entsprechenden 
Vorstellungen und Einführungen dieses bedeutsamen 
Werkes der zuletzt vorgetragene Gedanke (über die Be-
zugsordnung von Glaube und Vorstellung) deutlicher als 
mancherorts geschehen herausgestellt würde, damit das 
Werk auch unter den positiven Vorzeichen stehend er-
scheinen kann, unter denen es theologisch-wissenschaftlich 
zu sehen ist. 

Fritzleo Lentzen-Deis führt in einer ebenfalls sehr um-
fangreichen, vor allem philologisch-literarisch äußerst 
profunden Untersuchung den Nachweis, daß die soge-
nannten »begleitenden Erscheinungen« bei der Taufe Jesu 
spätere, jedoch auf sehr früher Traditionsstufe einset-
zende (und sich sodann weiter ausgestaltende, wie ein 
Blick auf die diesbezüglichen synoptischen Texte zeigt) 
theologisch-interpretierende Ausschmückungen sind, wel-
che man in ihrem Grundgehalt einer (auch in der ent-
sprechenden jüdischen Literatur faßbare) Gattung der 
»Deute-Vision« zuordnen bzw. von dieser aus sodann 
wieder in ihrer Entfaltung erklären kann. 
B. Sandvik versteht seine Arbeit (Dissertation an der 
Universität Basel vom Frühjahr 1969) in skandinavischer 
Bescheidenheit, die sogleich Sympathien erwecken muß, 
als eine Anregung und einen ersten Beitrag zu einer 
weitestgehend erst noch zu beginnenden Diskussion. In-
teressant sind die entrollten Aspekte alle. So z. B., wenn 
der Verfasser die sogenannte Maranatha-Formel präsen-
tisch versteht — soweit eine Verwendung dieser Formel 
in der urchristlichen Mahlfeier zur Debatte steht. Es geht 
also in diesem Ruf nicht nur um ein zukünftig-eschatolo- 

gisches Kommen des Herrn, sondern um ein gegenwärti-
ges Kommen bzw. um ein gegenwärtiges Dasein (vor-
sichtig ausgedrückt: ein Dasein »im Rahmen« der Mahl-
feier). Sehr bemerkenswert sind auch die Ausführungen 
des Verfassers über den (Begriff) »Tempel«. Auch hier 
sieht der Verfasser Aufnahme und inhaltliche Füllung 
dieses Begriffs im NT stärkstens durch das sich ent-
wickelnde Verständnis des urchristlichen Abendmahles 
bedingt. O. K. 

EDUARD LOHSE gemeinsam mit CHRISTOPH 
BURCHARD/BERNDT SCHALLER (Hrsg.): Der Ruf 
Jesu und die Antwort der Gemeinde. Exegetische Unter-
suchungen Joachim Jeremias zum 70. Geburtstag gewid-
met von seinen Schülern. Göttingen 1970. Verlag Van-
denhoeck & Ruprecht. 289 Seiten. 
Die Festschrift für den verdienten Forscher wird mit 
einer Bibliographie seiner Arbeiten (1923-1970) einge-
leitet; dann folgen Aufsätze seiner Schüler C. Burchard, 
C. Colpe, C. Dietzfelbinger, O. Hanssen, H. Hegermann, 
O. Hofius, C. H. Hunzinger, K. P. Jörns, B. Lohse, 
E. Lohse, N. Perrin, F. Rehkopf, B. Schaller, R. Storch 
und H. T. Wrege. Im FR verdient wohl insbesondere die 
Studie von E. Lohse »Ich aber sage euch« (189-203) 
Erwähnung, die nachdrücklich darauf aufmerksam macht, 
daß sich auch die Tannaiten des Ausdrucks »Ich aber 
sage« bedienten, um eine Äußerung einzuleiten, die von 
der herrschenden Auffassung oder der Meinung eines 
angesehenen Gelehrten abweicht oder ihr widerspricht. 
Nicht die Formel »Ich aber sage euch« unterscheidet Jesus 
und zeichnet ihn aus; Jesus hat auch die Autorität des 
Gesetzes nicht grundsätzlich in Frage gestellt; faktisch 
führt jedoch die Radikalisierung des göttlichen Gebotes, 
wie Jesus sie mit Hilfe der Formel »Ich aber sage euch« 
vollzieht, zur Sprengung der Thora. Die Studien von 
C. Burchard über das doppelte Liebesgebot, von 
O. Hanssen zum Verständnis der Bergpredigt und von 
B. Schaller zu den Sprüchen über die Ehescheidung ver-
dienen weiteres besonderes Interesse im besprochenen 
Zusammenhang. Insgesamt ist die Festschrift eine wür-
dige Ehrung des Jubilars. R. P. 

HANNS-MARTIN LUTZ/HERMANN TIMM/EIKE 
CHRISTIAN HIRSCH (Hrsg.) : Das Buch der Bücher. 
Altes Testament. Einführungen, Texte, Kommentare (Mit 
einer Einleitung von Gerhard von Rad). München 1970. 
Verlag R. Piper & Co. 571 Seiten. Mit Bild- und Karten-
werk. 
HANS SCHWAGER (Hrsg.): Schriften der Bibel litera-
turgeschichtlich geordnet. Band II: Von der Denkschrift 
Nehemias bis zu den Pastoralbriefen. Stuttgart und Mün-
chen 1970. Calwer Verlag und Kösel-Verlag. 337 Seiten. 

HERBERT HAAG (Hrsg.): Biblisches Wörterbuch. 
Freiburg-Basel-Wien 1971. Verlag Herder. (Herder-Ta-
schenbuch, Herderbücherei Band 394). 414 Seiten. 41 
Abbildungen. 2 fünffarbige Karten. 

Die beiden erstgenannten Veröffentlichungen (Lutz-Timm-
Hirsch einerseits, Schwager andererseits) sind eigentlich 
Text- oder, besser gesagt, Lese-Ausgaben der (im einzel-
nen oben näher umschriebenen) biblischen Bücher. Bei 
diesen Ausgaben zeigt sich sehr viel Erfreuliches. Bei-
spielsweise, daß es immer noch und immer wieder neue 
Möglichkeiten gibt, biblische Texte als Texte vorzustellen. 
Dabei spielen gewiß Auswahl und Übersetzung eine große 
Rolle. Aber die Fragen der rein »drucktechnischen« An-
ordnung des Textes und einer zugehörigen »Führung« 
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VO  $ Einleitungen un kommentarartigen Bemerkungen Schreiner/Zenger vgl ferner den Hınvweis in XAITL,
dürtfen darüber nicht übersehen werden. Unseres rach- 19770, Nr 110 Sachlich 1St der Besprechung VO  }
tens lıegen hıer die Vorteile der beiden ENaNnNtEN Ausga- Prof Kräimer auch für die inzwischen erschienenen
ben, welche den Praktiker (den Prediger W1C den ein- Bände 7 w Hefte ohl! niıchts hinzuzufügen; WIr mÖöch-
fachen Leser) besonders ansprechen dürften. Selbstver- ten also den Leser au f die schr treftende und kritische
ständlich sınd »Einführungen« und » Kommentare« vorab Bemerkungen In geschickter Auswahl praäsentierende De-
inhaltlich beurteilen. Hıer IST gerade die K  urze ımmer sprechung nachdrücklichst hinweisen.
noch der Angelpunkt, den siıch etrtzten Endes alles Man wırd ohne Einschränkung p54 dürfen, daß diedreht Man muß den vorliegenden Ausgaben zuerkennen,
daß SI sıch In Je verschiedener, 1aber csehr gültiger Herausgeber un Miıtarbeiter aller drei genannten Reihen

je ın ihrer Weıse bestens bemüht sind, dem grofßen Anlie-We1se darum besonders bemüht haben, selbst 1n oröfß- SCT! dienen. Selbstverständlich zeichnen siıch Stärken
ter Beschränkung des Raumes dıe bibelwissenschaftlichen
Frkenntnisse ın einer für jeden verständlichen Sprache und Schwächen in jeder Reihe ab: aber das kannn Ja SAr

nıcht anders SeEiIN. Aufs CGGanze gesehen haben WIr MM ıtWort kommen (assen. Das ST besonders erfreulich
angesichts der Tatsache, da{ß AUS eıner begreiflichen Scheu diesen Publikationen cehr guLe, sachlich weiıtestgehend
VO M i(ßßverständnissen 1ın zahlreichen bisherigen Bibel- ausgezeichnete un für die Praxıs brauchhbare Arbeits-

un Studienhilfen 1n die and geliefert erhalten. Manausgaben« die notwendigen Anmerkungen wissenschaft-
lich-theologisch verklausuliert erscheinen, daß 5IC

darf auch ıne uneingeschränkte Empfehlung für die
eiınem breiteren Leserkreis kaum dıe erforderlichen Hıilfen verschiedenen Reihen nehbeneinander un miteinander

aussprechen. Der Verkündigung kannn solches 1Ur bestens
ZU bieten vermochten. Demgegenüber führen dıe VOrgeE-
stellten Ausgaben einen entschıiedenen Schritt weiter. dienen Theologisch vur1ıre UNsSeres Frachtens besonders
Fıne Lektüre Diblischer Schriften 1Sst heute ohne Bibellewx1- betonen, dafßi die eiınzelnen Bearbeıiter vıelerorts ın

cchr dankenswerter un auch erfolgversprechender Weısekon kaum denkbar. Das oilt für den Fachmann w 1e für
den Laien: L1UEFE m1 dem nterschied, daß beide verschie- SOWEIt solches Nn hier ansteht ıine

Zentrierung ihrer Aussagen un Hınweise auf dıe WILr.  k-dene Lexika 1n € verschiedener Weiıse yzebrauchen wer- ıch biblischen Haftpunkte des T ebens bemüht a4arenden DDas kleine biblische Wörterbuch. das der bekannte
Gelehrte Herbert Haar% IMIT eiınem Stab Von Mitarbeitern erscheinen ımmer wieder Glaube und Liebe als jene

Haltungen, welchen Israel als olk Gottes gerufen ıstfür die Herderbücherei eigens 1IC  — erarbeitet hat, besticht (nicht L1UFr* WAr); 61Ee erscheinen als jene Haltungen,durch selIne .  K  üurze, die iındes Mıt oroßer Präzision der
Aussage und MmMIt einem reichen inhaltlichen Umfang - un 1ın denen Christsein sıch bewähren mu 4(ß (oder eben

I1  u versagt, w1Ie INan dies bisher NUr dem »alttesta-sammengeht (über 010 Stichwörter!). Man kann auch mentlichen« Gottesvolk meinte anhängen können). Zudieser Veröffentlichung ur die beste Empfehlung m1t-
geben. diesen, für Christen V1C Juden eigentlich weitgehend

gemeinsamen Haltungen hınzuführen oder dıese in das
Leben einzubringen (vgl den aufschlußreichen Haupt-TITHIERRYVY MAEFERTENS’/TEAN FRISQUE K ommen- artıkel » Allseitige T jebe Von jüdischen ‚Selhbstverständ-

Tar den Lesungen der Messe Z weıter Band lichkeiten<«‚ VO  . William Stern, 111 ° Allgemeine unab-
Frete bıs achte Woche. zweıter bl€ achter Sonntag, 1969, hängige jüdische Wochenzeltung, XVI Jg., Nr 33 VO
307 Seiten: Dritter Rand Aschermittwoch hıs ( )ster- 13. August 1971, und ıhre  . Bedeutung un hren
SONNTAS, 1970, 360 Seiten: Vierter Band Oktav V  — (gottgewollten und deshalb gottverheißenen) Wert auf-
(Ostern his Pfingsten, Dreifaltiekeit. Fronleichnam, Herz- zuzeigen, muß Ja zentrales Anliegen ohristlicher Verkündi-
Jesu-Fest, 1970, 379 Seiten: Fünfter Band Neunter bis Sung 17 (zeiste Jesu sein un leiben, und, das
einundzwanzıegster Sonntag, 1970. 376 Seiten : Sechster nicht (mehr) WAdar, wıeder werden.
Band eunte hıs einundzwanzıgste Woche, 1970 346 Gerade hiıer 1aber werden verschiedene und entscheidende
Seiten: Siebenter Band Zweiundzwanziester bis viıer- Wünsche dıe Adresse V  »3 Bearbeitern VO  e Kommen-
unddreißigster Sonntagz, 1970, 370 Seliten: Achter BPand tarreihen WIEC den oben vorgestellten richten SE1N. Idhie
Zweiundzwanzigste 15 vierunddreifßigste Woche, 1970, Bearbeiter sollen sich dadurch nıcht negatıv kritisiert,
37978 Seiten. Freiburg,. Verlag Herder. (Übersetzung IS sondern vıelmehr DOSIt1V ermutigt sehen, das, w aS
dem Französischen). vıelen Stellen meisterhaft gelungen iSt (Kleinigkeiten

SCHREINER (Hrsg.) ZENGER dürfen wirklich außer Betracht bleiben), auf das (sesamt
(Schriftleitung): Die aAlttestamentlichen Lesungen der e1nes Unternehmens folgerichtig, züg1g un klar USZU-
onn- und Festtage. 7 weıter Band: Auslegunge und Ver- dehnen. Dabe: geht nicht sehr die bibelwissen-
kündigung, Palmsonntasg H1s Sonntar des Tahres, | ese- schaftliche Seite iım strengeren Sınne (also die eigent-
ıahr Würzburg-Stuttgart 1970 Verlage FEchter un lıch exegetischen Seliten: Fragen der literarıschen CGsattun-
Kath Bibelwerk. 759 Seiten. SCH, der Strukturen eines Abschnitts, Oorm- und Inhalts-

KAHLFFFEI D/  TTIO Die Fon1- analysen, traditions- und redaktionsgeschichtliche Erhel-
cteln der Sonn- un Festtage. Auslegung und Verkündi- lung der Zusammenhänge un weıter). Al das 1st bei
ö  uns,. Die Evangelıen. Lieferung. Advent hıs ÖOstern. der Kurze der Verhandlung durchweg SUT, of;  + cschr
Leseijahr Frankturt-Stuttgart 1970 Verlage Knecht SUut, Ja hervorragend gelungen! Man Wır die Leistungen
und ath Bibelwerk. 157 Seiten. VOL allem noch mehr würdigen wı1ıssen, ILLE  — be-
Alle dreı ZENANNTEN Reihen VO  3 Kommentaren den denkt, da{fß die Bearbeiter ja S1C]  ;h auf VO  3 ıhnen nıcht
Texten des Wortgottesdienstes ll"ld bereits 17 einer AUS5- ausgewählte Texteinheiten beziehen mußten, wobe!ı Sar
führlichen Vorstellung durch Msgr. Prof Dr Dr FEr manche Frage dıe Auswahl, die hıs eınem manch-
Kräamer! vgewürdigt worden AXI, 1969, Nr mal unbegreiflich-minuziösen Herausschneiden VO'  — Ver-

SCT1 und einzelnen Versteilen (7) reicht, richten vware04 7u den Reihen VO  ; Maertens/Frisque un
Doch das trifft die Bearbeiter Ja verade nı  cht: ;hr Bem  Üü-

Im Wınter 1971 verstorben (Anm Red hen wird deutlicher un anerkennenswerter.
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von Einleitungen und kommentarartigen Bemerkungen 
dürfen darüber nicht übersehen werden. Unseres Erach-
tens liegen hier die Vorteile der beiden genannten Ausga-
ben, welche den Praktiker (den Prediger wie den ein-
fachen Leser) besonders ansprechen dürften. Selbstver-
ständlich sind »Einführungen« und »Kommentare« vorab 
inhaltlich zu beurteilen. Hier ist gerade die Kürze immer 
noch der Angelpunkt, um den sich letzten Endes alles 
dreht. Man muß den vorliegenden Ausgaben zuerkennen, 
daß sie sich — in je verschiedener, aber sehr gültiger 
Weise — darum besonders bemüht haben, selbst in größ-
ter Beschränkung des Raumes die bibelwissenschaftlichen 
Erkenntnisse in einer für jeden verständlichen Sprache zu 
Wort kommen zu lassen. Das ist besonders erfreulich 
angesichts der Tatsache, daß aus einer begreiflichen Scheu 
vor Mißverständnissen in zahlreichen bisherigen »Bibel-
ausgaben« die notwendigen Anmerkungen wissenschaft-
lich-theologisch so verklausuliert erscheinen, daß sie 
einem breiteren Leserkreis kaum die erforderlichen Hilfen 
zu bieten vermochten. Demgegenüber führen die vorge-
stellten Ausgaben einen entschiedenen Schritt weiter. 
Eine Lektüre biblischer Schriften ist heute ohne Bibellexi-
kon kaum denkbar. Das gilt für den Fachmann wie für 
den Laien; nur mit dem Unterschied, daß beide verschie-
dene Lexika in je verschiedener Weise gebrauchen wer-
den. Das kleine biblische Wörterbuch, das der bekannte 
Gelehrte Herbert Haag mit einem Stab von Mitarbeitern 
für die Herderbücherei eigens neu erarbeitet hat, besticht 
durch seine Kürze, die indes mit großer Präzision der 
Aussage und mit einem reichen inhaltlichen Umfang zu-
sammengeht (über 800 Stichwörter!). Man kann auch 
dieser Veröffentlichung nur die beste Empfehlung mit-
geben. O. K. 

THIERRY MAERTENS'TEAN FRISQUE: Kommen-
tar zu den neuen Lesungen der Messe. Zweiter Band: 
Erste bis achte Woche, zweiter bis achter Sonntag, 1969, 
392 Seiten; Dritter Band: Aschermittwoch bis Oster-
sonntag, 1970, 360 Seiten; Vierter Band: Oktav von 
Ostern bis Pfingsten, Dreifaltigkeit, Fronleichnam, Herz-
Tesu-Fest, 1970, 379 Seiten; Fünfter Band: Neunter bis 
einundzwanzigster Sonntag. 1970, 326 Seiten; Sechster 
Band: Neunte bis einundzwanzigste Woche, 1970, 346 
Seiten; Siebenter Band: Zweiundzwanzigster bis vier-
unddreißigster Sonntag, 1970, 320 Seiten: Achter Band: 
Zweiundzwanzigste bis vierunddreißigste Woche, 1970, 
328 Seiten. — Freiburg. Verlag Herder. (Übersetzung aus 
dem Französischen). 

TOSEF SCHREINER (Hrsg.), ERICH ZENGER 
(Schriftleitung) : Die alttestamentlichen Lesungen der 
Sonn- und Festtage. Zweiter Band: Auslegung und Ver-
kündigung, Palmsonntag bis 9. Sonntag des Jahres, Lese-
iahr B. Würzburg-Stuttgart 1970. Verlage Echter und 
Kath. Bibelwerk. 259 Seiten. 

HEINRICH KAHLEFELD/OTTO KNOCH: Die Epi-
stein der Sonn- und Festtage. Auslegung und Verkündi-
gung. Die Evangelien. 5. Lieferung. 1. Advent bis Ostern. 
Lesejahr C. Frankfurt-Stuttgart 1970. Verlage Knecht 
und Kath. Bibelwerk. 157 Seiten. 
Alle drei genannten Reihen von Kommentaren zu den 
Texten des Wortgottesdienstes sind bereits in einer aus-
führlichen Vorstellung durch Msgr. Prof. Dr. Dr. K. Fr. 
Krämers gewürdigt worden (FR XXI, 1969, Nr. 77/80, 
S. 94 ff.). Zu den Reihen von Maertens/Frisque und 

1  Im Winter 1971 verstorben (Anm. d. Red. d. FR). 

Schreiner/Zenger vgl. ferner den Hinweis in FR XXII, 
1970, Nr. 81/84, S. 110. Sachlich ist der Besprechung von 
Prof. Krämer auch für die inzwischen erschienenen 
Bände bzw. Hefte wohl nichts hinzuzufügen; wir möch-
ten also den Leser auf die sehr treffende und kritische 
Bemerkungen in geschickter Auswahl präsentierende Be-
sprechung nachdrücklichst hinweisen. 
Man wird ohne Einschränkung sagen dürfen, daß die 
Herausgeber und Mitarbeiter aller drei genannten Reihen 
je in ihrer Weise bestens bemüht sind, dem großen Anlie-
gen zu dienen. Selbstverständlich zeichnen sich Stärken 
und Schwächen in jeder Reihe ab; aber das kann ja gar 
nicht anders sein. Aufs Ganze gesehen haben wir mit 
diesen Publikationen sehr gute, sachlich weitestgehend 
ausgezeichnete und für die Praxis brauchbare Arbeits-
und Studienhilfen in die Hand geliefert erhalten. Man 
darf auch eine uneingeschränkte Empfehlung für die 
verschiedenen Reihen nebeneinander und miteinander 
aussprechen. Der Verkündigung kann solches nur bestens 
dienen ... Theologisch wäre unseres Erachtens besonders 
zu betonen, daß die einzelnen Bearbeiter vielerorts in 
sehr dankenswerter und auch erfolgversprechender Weise 
— soweit solches zu sagen hier ansteht — um eine 
Zentrierung ihrer Aussagen und Hinweise auf die wirk-
lich biblischen Haftpunkte des Lebens bemüht waren: so 
erscheinen immer wieder Glaube und Liebe als jene 
Haltungen, zu welchen Israel als Volk Gottes gerufen ist 
(nicht nur: war); sie erscheinen als jene Haltungen, an 
und in denen Christsein sich bewähren muß (oder eben 
genau so versagt, wie man dies bisher nur dem »alttesta-
mentlichen« Gottesvolk meinte anhängen zu können). Zu 
diesen, für Christen wie Juden eigentlich weitgehend 
gemeinsamen Haltungen hinzuführen oder diese in das 
Leben einzubringen (vgl. den aufschlußreichen Haupt-
artikel »Allseitige Liebe — Von jüdischen >Selbstverständ-
lichkeiten<«, von William Stern, in: Allgemeine unab-
hängige jüdische Wochenzeitung, XXVI. Jg., Nr. 33 vom 
13. August 1971, S. 1) und ihre Bedeutung und ihren 
(gottgewollten und deshalb gottverheißenen) Wert auf-
zuzeigen, muß ja zentrales Anliegen christlicher Verkündi-
gung im Geiste Jesu sein und stets bleiben, und, wo es das 
nicht (mehr) war, wieder werden. 
Gerade hier aber werden verschiedene und entscheidende 
Wünsche an die Adresse von Bearbeitern von Kommen-
tarreihen wie den oben vorgestellten zu richten sein. Die 
Bearbeiter sollen sich dadurch nicht negativ kritisiert, 
sondern vielmehr positiv ermutigt sehen, das, was an so 
vielen Stellen meisterhaft gelungen ist (Kleinigkeiten 
dürfen wirklich außer Betracht bleiben), auf das Gesamt 
eines Unternehmens folgerichtig, zügig und klar auszu-
dehnen. Dabei geht es nicht so sehr um die bibelwissen-
schaftliche Seite im strengeren Sinne (also um die eigent-
lich exegetischen Seiten: Fragen der literarischen Gattun-
gen, der Strukturen eines Abschnitts, Form- und Inhalts-
analysen, traditions- und redaktionsgeschichtliche Erhel-
lung der Zusammenhänge und so weiter). All das ist bei 
der Kürze der Verhandlung durchweg gut, oft sogar sehr 
gut, ja hervorragend gelungen! Man wird die Leistungen 
vor allem noch mehr zu würdigen wissen, so man be-
denkt, daß die Bearbeiter ja sich auf von ihnen nicht 
ausgewählte Texteinheiten beziehen mußten, wobei gar 
manche Frage an die Auswahl, die bis zu einem manch-
mal unbegreiflich-minuziösen Herausschneiden von Ver-
sen und einzelnen Versteilen (!) reicht, zu richten wäre. 
Doch das trifft die Bearbeiter ja gerade nicht; ihr Bemü-
hen wird um so deutlicher und anerkennenswerter. 
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Schwierig und eshalb Wünsche offen assend sınd INnan- weıse eigen, ıne gewlsse »französische Spiritualität« AUS-
che praktischen »Über-Setzungen«: alcoı die Vorlagen, zustrahlen. Neben unbestreitbar viıelen Vorzugen kom-
Hınweise, Anwendungen un: weıter für die Verkündi- iInen hier 1Aber auch große Schwächen ZUtADe, Diese

»Französische Spiritualität« geht in vielem MmMiıt sehr O-gung heute. Auch un: gerade hier darf Inan Nu  aD nıcht
VO  - einem Tag zu anderen das Unmögliche Hen Gedanken un Beteuerungen der Wirklichkeit des
oder ar ordern (wer hätte dazu eın Recht?) Die Ent- Lebens (auch des Lebens der Kirche) vorbeı. Als inner-

französisches Problem der Katholiken in Frankreich stehtwicklung der Welr und der Kirche, die, w1e scheint, tast
über acht das gESIENN noch Unerhörte heute WwWI1e selbst- die Sache für uns$s nıcht Zur Diskussion: das se1 DEeLITOST
verständlich verlangt, ordert eın vernünftiges Nachsehen anderen überlassen. Werden WIr onkret. In manchen

Verhandlungen unserer Kommentare, vew1ß5 stärkstenun: Beurteilen. Trotzdem: w er ın der praktischen An-
wendung biblischer Texte, wWer in der Verkündigung bei Maertens/Frisque (aber nıcht NUur dort), zeIgt sich ıne
heute alle Omente berücksichtigen un: in gleicher We1se eigentümliche Schwärmerei für »die ÄArmut der Kirche«.

Teder vernünftige Leser fragt sich, w 4S solche Schwärme-Z Zuge kommen |assen will, der wird wahrscheinlich Fe1 eigentlich o{l Schon der biblische Sachverhalt ISt klar,nicht vewıinnen, w aßs die Sache verlangt. Konkret: wWwWetr in un War der alt- un der neutestamentliche Inender Behandlung VO  — Fragen die » Parusie« (Wiıeder- AÄArmut 15t ıne Erfahrung des Lebens, aber S1e 15 ke  1ınkunfrt Christi) allen biblischen Vorstellungen und aAllen Ziel (auch 1m Neuen Testament nicht). Das Ite un: dasspäteren kirchlich-gewohnten Vorstellens- und Ver-
stehensweisen auf einmal dadurch gerecht werden will, Neue Testament versichern (mit (sottes-, Propheten-,
daß s1€e alle miteinander vereiınen sucht, der wırd Herren-, Apostelwort) dem (auch un: verade dem wirk-

lich materiell) Ärmen, da{ß nıcht VO  H$ (Gott verlassenvermutlich der Sache nıcht den besten Dienst erwelisen. 1St: dafli in der Gemeinde se1inen Platz hat: da{ß(In den vorgestellten Kommentarreihen 51ibt dazu
einige interessante Beispiele.) Ferner: wel Frömmigkeits- Gott wohlgefälliger sSein bann Als eın Reicher: daß die

Gefahren des Reichtums erundsätzlich yrößer sınd Anoder Gebotsdenken summılerend behandeltr, erweılst dem jene der Armut. Trotzdem wiıird die materielle AÄArmutEvangelium sıcher nıcht den besten ] )ienst (auch W en

der herkömmlich-kirchlichen Auffassung bestens g- nirgendwo zu Ziel gemacht. Das heifßrt 188808  H$ nicht, dafß,
iblisch gyesehen, der Zeugnis-Charakter sich nıcht auchnugen scheint). Auch hier müfßte siıch mancher Autor einmal auf die materijelle Armut erstrecken könnte: HUrgyrößerer un durchgängigerer Klarheit entschließen.

Deutlicher werden müfßte auch, dafß die Geschichte Jüdi- suche man dafür einmal kritisch nach Belegen. Der
scher un qAristlicher Spiriıtualität aAhnliche Hochformen, materijellen Nor 911 vielmehr DESTEUECT werden: dazu die

Sammlungen 1m Judentum Ww1e im Christentum, VOaber auch Ahnliche Zerfallserscheinungen zeıtigt (nicht Paulus angefangen. Dıe Gütergemeinschaft der Ur-
I1UTr ın der Vergangenheit zeıtigte); da{fß dementsprechend
viele »Erfüllung« un viele »Nichterfüllung« des Willens gemeinde soll, gerade 1n der idealistischen Zeichnung

durch die Apostelgeschichte, gewährleisten, dafß die e1nN-CGottes, W1e ın der Botschaft Jesu offenbar wırd, kreuz zelnen Mitglieder der Gemeinde haben, w 2485 S1e zuund Qqucr durch Judentum und Christentum ın Geschichte Leben rauchen. Z iel 15%t das Leben, nıchrt die Armut.und Gegenwart hindurchgehen. och sehr klebrt INan-
cher sıch gule 1nWeIls der Vorstellung, 1ne Lebens- Kurzum: ıne schlichtere und eshalb wirklichere 1 ebens-

nähe WaAare auch ın solchen Ausführungen der Sacheoder Frömmigkeitspraxı1s, 1ne Lebens- oder Frömmig- der Verkündigung un zuletzt auch uUuNnseceier selbstkeitserfahrung se1 »e1In- für allemal« schon durch das willen Nlur \'48)}  —$ Nutzen.Vorzeichen jüdisch oder christlich ın ihrem Wert oder
Unwert erhoben. Dabei unterscheiden sıch, 1U ein FRIEDRICH MIL Herr, zeige uns den
Beispiel CNNEN, Jüdische Gesetzes-Erfüllung, atholi- Vater! Jesus als Erweıs der Gottheit (Gottes. Stuttgartsches Gebotserftüllen (etwa im » Werke-Lohn-Schema«!) 1970 Calwer Verlag (Calwer Heftite 108} 47 Seiten.
und protestantisches Ethisieren Sar nıcht durchgängıg, Der Autor stellt ın der überzeugenden, lesenswerten klei-
und gewifßs nıcht entlang den durch Institutionen und 1iEeN Studie die Frage nach (soOtt als Frage Jesus, und
bloaße Zugehörigkeiten aufgerichteten oder verhängten ZWAr Jesus, ınsotern dieser Israels Geschichte vollen-
Grenzen: J2 zuweılen unterscheiden Ss1e siıch ohl über- det: 1n Kontinuität, Wiıderspruch und Neuanfang. Den
haupt nıcht » V Ol außen«, aber vielleicht mehr Widerspruch akzentulert Mildenberger 1m Konflikt Jesu
VON innen«, wobei die Zugehörigkeiten ıne völlige M1t den durch das (zeset7z bestimmten Ordnungsvorstel-Nebenrolle spielen. Solche Gedanken sınd, wIıe bereits lungen der damaligen jüdischen Führungsschichten. Dıiıe
DeSsagt vgl auch die umsichtige Besprechung VoNnN Prot Kontinuität darın, daß sıch Israels (Sott in Jesus eschato-
Kramer, auf dıe WIr bereits verwıesen), den ZUr Debatte logisch als der (jott erwelst, der ın der Not Hilfe schafft
stehenden KoOommentaren nıcht fremd:;: aber Inan würde yerade auch, indem der vergehenden Welt noch e1it
wünschen, da{ß mancher AÄAutor noch viel stärker als bisher gewährt. Neuanfang, indem der bisherigen Welt in
die Hemmungen überwinden könnte, die ıhn vielleicht Jesu Kreuz ıne absolute (Grenze Das Gesprächnoch VOor manchen Folgerungen zurück weichen lassen. So ber Jesus un seinen ater, den U vezeigt hat, kann
könnte die als Verkündigung unbedingt gerechtfertigte anhand dieser S1zze gewifßs weıter belebt werden: die

Kritik Leben des alttestamentlichen Gottesvolkes ewegung, die Jesus 1n Gang PESETZT hat, kann vielleicht
zugleich ZUrFr Selbstkritik des neutestamentlichen Volkes ITnNeuUueEeITte Impulse empfangen.
GOöttes führen; und das ungleich stärker und überzeugen-
der als bisher. Und weıter (und zugleich direkt das BENTI Spätjudentum un: Heilsgeschichte.
Gesagte anschließend): die Anwendung mu{(ß sich, 111 S1C Franz Delitzsch-Vorlesungen 1968 Stuttgart 1971 Ver-
sıch nicht selbst aushöhlen, unbedingt lebensecht sein Das lag Kohlhammer. 108 Seiten.
heißt, S1E mu{ß S1C]  h auf die heutigen Tebensverhältnisse Der dänische Gelehrte geht ımm Einleitungskapitel » Vor-
beziehen. Gerade Ubernahmen AUS dem französiıschen fragen und Definitionen« auch auf den anfechtbaren und
Sprachbereich (aber keineswegs 1Ur diese und schon oft angefochtenen Ausdruck »Spätjudentum« e1n S 21)
Sar nıcht ın unserem konkreten Fall) 1St verständlicher- » Der Sprachgebrauch IST insotern ungelenk un unbe-
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Schwierig und deshalb Wünsche offen lassend sind man-
che praktischen »Ober-Setzungen«: also die Vorlagen, 
Hinweise, Anwendungen und so weiter für die Verkündi-
gung heute. Auch und gerade hier darf man nun nicht 
von einem Tag zum anderen das Unmögliche erwarten 
oder gar fordern (wer hätte dazu ein Recht?). Die Ent-
wicklung der Welt und der Kirche, die, wie es scheint, fast 
über Nacht das gestern noch Unerhörte heute wie selbst-
verständlich verlangt, fordert ein vernünftiges Nachsehen 
und Beurteilen. Trotzdem: wer in der praktischen An-
wendung biblischer Texte, wer in der Verkündigung 
heute alle Momente berücksichtigen und in gleicher Weise 
zum Zuge kommen lassen will, der wird wahrscheinlich 
nicht gewinnen, was die Sache verlangt. Konkret: wer in 
der Behandlung von Fragen um die »Parusie« (Wieder-
kunft Christi) allen biblischen Vorstellungen und allen 
späteren kirchlich-gewohnten Vorstellens- und Ver-
stehensweisen auf einmal dadurch gerecht werden will, 
daß er sie alle miteinander zu vereinen sucht, der wird 
vermutlich der Sache nicht den besten Dienst erweisen. 
(In den vorgestellten Kommentarreihen gibt es dazu 
einige interessante Beispiele.) Ferner: wer Frömmigkeits-
oder Gebotsdenken summierend behandelt, erweist dem 
Evangelium sicher nicht den besten Dienst (auch wenn er 
der herkömmlich-kirchlichen Auffassung bestens zu ge-
nügen scheint). Auch hier müßte sich mancher Autor zu 
größerer und durchgängigerer Klarheit entschließen. 
Deutlicher werden müßte auch, daß die Geschichte jüdi-
scher und christlicher Spiritualität ähnliche Hochformen, 
aber auch ähnliche Zerfallserscheinungen zeitigt (nicht 
nur in der Vergangenheit zeitigte); daß dementsprechend 
viele »Erfüllung« und viele »Nichterfüllung« des Willens 
Gottes, wie er in der Botschaft Jesu offenbar wird, kreuz 
und quer durch Judentum und Christentum in Geschichte 
und Gegenwart hindurchgehen. Noch zu sehr klebt man-
cher an sich gute Hinweis an der Vorstellung, eine Lebens-
oder Frömmigkeitspraxis, eine Lebens- oder Frömmig-
keitserfahrung sei »ein- für allemal« schon durch das 
Vorzeichen jüdisch oder christlich in ihrem Wert oder 
Unwert erhoben. Dabei unterscheiden sich, um nur ein 
Beispiel zu nennen, jüdische Gesetzes-Erfüllung, katholi-
sches Gebotserfüllen (etwa im »Werke-Lohn-Schema«!) 
und protestantisches Ethisieren gar nicht durchgängig, 
und gewiß nicht entlang den durch Institutionen und 
bloße Zugehörigkeiten aufgerichteten oder verhängten 
Grenzen; ja zuweilen unterscheiden sie sich wohl über-
haupt nicht »von außen«, aber vielleicht um so mehr 
»von innen«, wobei die Zugehörigkeiten eine völlige 
Nebenrolle spielen. Solche Gedanken sind, wie bereits 
gesagt (vgl. auch die umsichtige Besprechung von Prof. 
Krämer, auf die wir bereits verwiesen), den zur Debatte 
stehenden Kommentaren nicht fremd; aber man würde 
wünschen, daß mancher Autor noch viel stärker als bisher 
die Hemmungen überwinden könnte, die ihn vielleicht 
noch vor manchen Folgerungen zurückweichen lassen. So 
könnte die — als Verkündigung unbedingt gerechtfertigte 
— Kritik am Leben des alttestamentlichen Gottesvolkes 
zugleich zur Selbstkritik des neutestamentlichen Volkes 
Gottes führen; und das ungleich stärker und überzeugen-
der als bisher. Und weiter (und zugleich direkt an das 
Gesagte anschließend) : die Anwendung muß sich, will sie 
sich nicht selbst aushöhlen, unbedingt lebensecht sein. Das 
heißt, sie muß sich auf die heutigen Lebensverhältnisse 
beziehen. Gerade Obernahmen aus dem französischen 
Sprachbereich (aber keineswegs nur diese — und schon 
gar nicht in unserem konkreten Fall) ist es verständlicher- 

weise eigen, eine gewisse »französische Spiritualität« aus-
zustrahlen. Neben unbestreitbar vielen Vorzügen kom-
men hier aber auch große Schwächen zutage. Diese 
»französische Spiritualität« geht in vielem mit sehr schö-
nen Gedanken und Beteuerungen an der Wirklichkeit des 
Lebens (auch des Lebens der Kirche) vorbei. Als inner-
französisches Problem der Katholiken in Frankreich steht 
die Sache für uns nicht zur Diskussion; das sei getrost 
anderen überlassen. Werden wir konkret. In manchen 
Verhandlungen unserer Kommentare, gewiß am stärksten 
bei Maertens/Frisque (aber nicht nur dort), zeigt sich eine 
eigentümliche Schwärmerei für »die Armut der Kirche«. 
Jeder vernünftige Leser fragt sich, was solche Schwärme-
rei eigentlich soll. Schon der biblische Sachverhalt ist klar, 
und zwar der alt- und der neutestamentliche zusammen. 
Armut ist eine Erfahrung des Lebens, aber sie ist kein 
Ziel (auch im Neuen Testament nicht). Das Alte und das 
Neue Testament versichern (mit Gottes-, Propheten-, 
Herren-, Apostelwort) dem (auch und gerade dem wirk-
lich materiell) Armen, daß er nicht von Gott verlassen 
ist; daß er in der Gemeinde seinen Platz hat; daß er 
Gott wohlgefälliger sein kann als ein Reicher; daß die 
Gefahren des Reichtums grundsätzlich größer sind als 
jene der Armut. Trotzdem wird die materielle Armut 
nirgendwo zum Ziel gemacht. Das heißt nun nicht, daß, 
biblisch gesehen, der Zeugnis-Charakter sich nicht auch 
einmal auf die materielle Armut erstrecken könnte; nur 
suche man dafür einmal kritisch nach Belegen. Der 
materiellen Not soll vielmehr gesteuert werden: dazu die 
Sammlungen — im Judentum wie im Christentum, von 
Paulus angefangen. Die Gütergemeinschaft der Ur-
gemeinde soll, gerade in der idealistischen Zeichnung 
durch die Apostelgeschichte, gewährleisten, daß die ein-
zelnen Mitglieder der Gemeinde haben, was sie zum 
Leben brauchen. Ziel ist das Leben, nicht die Armut. 
Kurzum: eine schlichtere und deshalb wirklichere Lebens-
nähe wäre auch in solchen Ausführungen um der Sache 
der Verkündigung und zuletzt auch um unserer selbst 
willen nur von Nutzen. O. K. 

FRIEDRICH MILDENBERGER: Herr, zeige uns den 
Vater! Jesus als Erweis der Gottheit Gottes. Stuttgart 
1970. Calwer Verlag (Calwer Hefte 108). 47 Seiten. 
Der Autor stellt in der überzeugenden, lesenswerten klei-
nen Studie die Frage nach Gott als Frage an Jesus, und 
zwar an Jesus, insofern dieser Israels Geschichte vollen-
det: in Kontinuität, Widerspruch und Neuanfang. Den 
Widerspruch akzentuiert Mildenberger im Konflikt Jesu 
mit den durch das Gesetz bestimmten Ordnungsvorstel-
lungen der damaligen jüdischen Führungsschichten. Die 
Kontinuität darin, daß sich Israels Gott in Jesus eschato-
logisch als der Gott erweist, der in der Not Hilfe schafft 
— gerade auch, indem er der vergehenden Welt noch Zeit 
gewährt. Neuanfang, indem er der bisherigen Welt in 
Jesu Kreuz eine absolute Grenze setzt. Das Gespräch 
über Jesus und seinen Vater, den er uns gezeigt hat, kann 
anhand dieser Sizze gewiß weiter belebt werden; die 
Bewegung, die Jesus in Gang gesetzt hat, kann vielleicht 
erneuerte Impulse empfangen. R. P. 

BENT NOACK: Spätjudentum und Heilsgeschichte. 
Franz Delitzsch-Vorlesungen 1968. Stuttgart 1971. Ver-
lag W. Kohlhammer. 108 Seiten. 
Der dänische Gelehrte geht im Einleitungskapitel »Vor-
fragen und Definitionen« auch auf den anfechtbaren und 
oft angefochtenen Ausdruck »Spätjudentum« ein (5. 21): 
»Der Sprachgebrauch ist insofern ungelenk und unbe- 
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GUETIN, als das Spätjudentum eigentlich >Spätisraelitentum:« RUDOLEF Jesu ureigene Taten? Fın Beitrag ZUuUf

heißen müßte, die betreftende Perijode den Übergang VO  e Wunderfrage. (Quaestiones Disputatae, Hrsg. Rahner
der altisraelitischen ZUr jJüdischen Religion bezeichnet un un Schlier, theol Redaktion Vorgrimler, 52)
das Frühstadium dessen ist, Was WIr Judentum eNNCH. Freiburg-Basel-Wien 1970 Verlag Herder. 166 Seliten.
Man könnte logisch auch VO: ‚Frühjudentum« sprechen; Der Verfasser, Theologieprofessor 1n Frankfurt, den Le-
die Sprache 1St aber bekanntlıch nıcht immer logisch, und SCrn des U, Av längst durch sel1ne ebenso kritische w1€
WIr halten uns$s den üblichen Sprachgebrauch, wonach sachlich-fundierte Rezensionsarbeit bekannt, spricht in
Spätjudentum dasjenıge Judentum bezeichnet, iınnerhalb diesem Buch den Fachexegeten, den Theologen un jeden
dessen Jesus velebt un gewirkt hat un das Christentum den Fragen des Glaubens iınteressierten Menschen
entstanden ISst.« Der Begriftf wırd aAlso nıcht wertend VOLr- Und das 1St nıcht 1e] behauptet! Dem Fachmann
standen, W 1E oft mißverstanden wird Das mittlere Wır  d, Sanz konsequent, die gewünschte Verhandlung der
Kapıtel befaflßt sıch dem Tıtel »Geschichte, Ver- Einzelstellen, der entsprechenden wissenschaftl. Literatur
gangenheit und Zukunft 1m Spätjudentum« mMI1t der (Ge- und der neutestamentlichen Zusammenhänge geliefert:
schichtsschreibung, Weisheit ınd Paränese, der Apokalyp- knapp, präzise formuliert, eindeutig; dennoch ausholend
t1ik und schließlich zusammenfassend der Heilsgeschichte SCNUS, scharten Gegenfragen cschon 1m vorhinein
1m Spätjudentum. Das drıtte Kapitel vergleicht Spät- AÄAntwort erteijlen. Der Theologe eıner anderen
jJudentum und Urchristentum dem Aspekt der Heıls- Disziplin findet die (vom Bibelwissenschaftler oft gefOr-
geschichte. Als cQharakteristisch für das Urchristentum sıeht derten) »theologischen Konsequenzen«: nıcht nur ANSC-
Noack, da{ß hiıer erfüllte Geschichte un Zukunftserwar- deutet, sondern durchgezogen und 1n iıhrer Problematik
tung aufs CNYSTE zusammengehören in Christus. Miıt Recht »gelöst«. Der solchen Fragen brennend ınteressierte

Nichtfachmann findet In zusammentassenden Abschnittenverlangt der Autor, daß der Begriff Heilsgeschichte nicht
Als eın Universalschlüssel autf alle Epochen ın} Strömun- und VOr allem 1n den » Thesen« klare Auskunft, dıe
yCn gleichsinnig angewandt werde. eigentlich nıichts Zzu wünschen übrig äßt

KARL-HEINZ HLIG Woher nımmt dıe Bıbel iıhre
Der Vertasser hat der ZUr Verhandlung stehenden Sache
einen denkbar yroßen Dienst erwıiesen. Dieser esteht

Autorität? Zum Verhältnis Von Schriftkanon, Kirche un konkret darın, da{fß exegetisch scharf un einwandfrei
Tesus. Düsseldorft 1970 Patmos-Verlag. 223 Seiten.
Die beı arl Rahner ın üUnster gefertigte Dissertation (Korrekturen Einzelfragen DOSILELV einschließend),

theologisch überzeugend (auch, weil 1n eın konsequentes,des jetZt der Pädagogischen Hochschule in Saar- den heutigen Erkenntnissen nıcht mehr ausweichendes
brücken lehrenden Autors verdient breites ökumenisches
Interesse. Die Arbeit eistet iıne NCUC, bisherigen Dissens theol Gesamtkonzept passend), un schließlich praktisch

anwendbar (Verkündigung in Unterricht, Predigt, Jlau-
7zwischen den Kontessionen überwindende theologische bensschule) die seIit langem anstehende » Wunder«-FrageBegründung des Schriftkanons auch des Alten Testamen- durch einen wichtigen Beitrag AUuUSs der innertheolo-
LCS, was hier ım besonders vermerkt se1), ındem S1e yıschen Verstrickung lösen hilf£t, welche eınem echten FEr-
seıner Geschichte nachgeht un die Kanonkriterien \ — kenntnisfortschritt 1m eigenen Raum ebenso n-ınd mustergültig interpretiert. VW/aG hier ZU Pro- stand, W Ie s1e zugleich nach »außen« gesprächsbehinderndblem Kanon un Kırche, ZuUur Sıtulerung und Verständ-
lıchmachung der Inspirationslehre Eeic ausgeführt ISt, VC1-

wiırkte (z.B für den Dialog 7wıschen Christen und
Juden, namentlich ımm Blick auf Jesus, seinen Anspruchdient V  08 jedem wachen, theologisch interessierten Chri- USW.). Das wichtigste Ergebnis auf die Breite hın BC-

sten wahrgenommen werden. In eiıner Zeıt, ın der dre
Autorität der Bibel zunehmend 1n rage gestellt wiırd, sehen, 1aber letztlich auch 1ın der Dımension der » Tiefe«!)

dürfte darın sehen sein, daß e1n (und zugleichverlangt dıe Erörterung der Eigenart ihrer Autorıität
BANZ altes, nämlich neu-testamentliches 1im ursprünglıch-besonders nachhaltiges Interesse.
sten Sınne) Verständnıis des Glaubens wiıieder die

PASCHEN Reıin und unreın. Untersuchung und damıt aNein entscheidende Stelle ..  rul  ckt, als dessen
ZUr biblischen Wortgeschichte (Studien ZU un »Beigabe« aNenfalls eine interpretierende Rolle spielt

München 1970 Kösel-Verlag. 2719 Seıiten. (und weiche das klärt sıch dann leichter), was bisher
Dıe Begriffe »TeIN« un »UnNrein« siınd e1n wichtiges eben nıicht mehr dieser Glaubens-Entscheidung diente,
Wortpaar in der relig1ösen un ethischen Überlieferung. sondern den Weg ihr versperrte.
Aufklärerischer Rationalismus verwirft allzuoft voreilig
dıe damıt verbundenen Vorstellungen un Wertungen. Es WILHELM (Hrsg.) Jesus In den Evangelien.
1St daher außerordentlich verdienstvoll, daß der Autor in Eın Symposıion mMi1t Josef Blinzler, Heınz Geıist, Paul!

Hoffimann, Herbert Leroy, TAnz Mußner, Rudolt Peschse1ner Würzburger TDıssertation der biblischen Wortge-
schichte des Begriffspaars ausführlich nachgegangen 1St und Gerhard Voss. Stuttgarter Bibelstudien, hrsg. von

un den existentiellen un sittlichen Ernst der mM1Lt dem Haag, Kilian, Pesch, Band 45.) Stuttgart 1970
Verlag ath Bibelwerk. 176 Seıiten.Wortpaar verbundenen Vorstellungen (gegen allzu schnel-
In diesem Sammelband findet der interessjierte Leser eiınele Abwertung als ritualistisch etc.) deutlich herausgearbei-

tei hat Im ennzeichnet »Unreinheit« „unÄächst dıe Art V  e Aufriß ..  ber die Jesus-(Christus-) Verkündigung
Unheilssphäre des Todes, davon abgeleitet die K ultunfä- unserer vıer kanonischen Evangelien. Sachgerecht gehen
higkeit eic Die Untersuchung befaßt sıch ım einzelnen diesen Darstellungen OTAauUuS$S eın Beıtrag über die Jesus-
MmMi1t den Reinheitsausdrücken un ıhrem Vorkoammen ın Verkündigung 13 der Logienquelle un ıne Umreißung
kleineren Finzelüberlieferungen, dann MI1t der priesterli- der Problemlage die Größe » Der shistorische« ]esus «.

Die Beıiträge sınd der Verhandlung wissenschaft-chen Überlieferung, der Götzenunreinheit bei den Pro-
pheten, mMIiIt der »Reinheit« 1ın der Tun-Ergehen-Anschau- licher Literatur durchweg flüssig geschrieben; Klarheıt
uUunNng der kultlyrischen Überlieferungen, MiIt Qumranüber- und Verständlichkeit für e1in welteres Leserpublikum S1N.:  d

ebenfalls ankbar begrüßen. Freilich: manchmallieferungen un der Traditionsgeschichte des Reinheits-
wünschte Nan e1in klareres Durchziehen der VO  3 eiınerapophthegma 7, 14—23
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quem, als das Spätjudentum eigentlich >Spätisraelitentum< 
heißen müßte, die betreffende Periode den Übergang von 
der altisraelitischen zur jüdischen Religion bezeichnet und 
das Frühstadium dessen ist, was wir Judentum nennen. 
Man könnte logisch auch vom >Frühjudentum< sprechen; 
die Sprache ist aber bekanntlich nicht immer logisch, und 
wir halten uns an den üblichen Sprachgebrauch, wonach 
Spätjudentum dasjenige Judentum bezeichnet, innerhalb 
dessen Jesus gelebt und gewirkt hat und das Christentum 
entstanden ist.« Der Begriff wird also nicht wertend ver-
standen, — wie er oft mißverstanden wird. Das mittlere 
Kapitel befaßt sich unter dem Titel »Geschichte, Ver-
gangenheit und Zukunft im Spätjudentum« mit der Ge-
schichtsschreibung, Weisheit und Paränese, der Apokalyp-
tik und schließlich zusammenfassend der Heilsgeschichte 
im Spätjudentum. Das dritte Kapitel vergleicht Spät-
judentum und Urchristentum unter dem Aspekt der Heils-
geschichte. Als charakteristisch für das Urchristentum sieht 
Noack, daß hier erfüllte Geschichte und Zukunftserwar-
tung aufs engste zusammengehören in Christus. Mit Recht 
verlangt der Autor, daß der Begriff Heilsgeschichte nicht 
als ein Universalschlüssel auf alle Epochen und Strömun-
gen gleichsinnig angewandt werde. R. P. 

KARL-HEINZ OHLIG: Woher nimmt die Bibel ihre 
Autorität? Zum Verhältnis von Schriftkanon, Kirche und 
Jesus. Düsseldorf 1970. Patmos-Verlag. 223 Seiten. 
Die bei Karl Rahner in Münster gefertigte Dissertation 
des jetzt an der Pädagogischen Hochschule in Saar-
brücken lehrenden Autors verdient breites ökumenisches 
Interesse. Die Arbeit leistet eine neue, bisherigen Dissens 
zwischen den Konfessionen überwindende theologische 
Begründung des Schriftkanons (auch des Alten Testamen-
tes, was hier im FR besonders vermerkt sei), indem sie 
seiner Geschichte nachgeht und die Kanonkriterien mu-
stert und mustergültig interpretiert. Was hier zum Pro-
blem Kanon und Kirche, zur Situierung und Verständ-
lichmachung der Inspirationslehre etc. ausgeführt ist, ver-
dient von jedem wachen, theologisch interessierten Chri-
sten wahrgenommen zu werden. In einer Zeit, in der die 
Autorität der Bibel zunehmend in Frage gestellt wird, 
verlangt die Erörterung der Eigenart ihrer Autorität 
besonders nachhaltiges Interesse. R. P. 

WILFRIED PASCHEN: Rein und unrein. Untersuchung 
zur biblischen Wortgeschichte (Studien zum AT und NT 
XXIV). München 1970. Kösel-Verlag. 219 Seiten. 
Die Begriffe »rein« und »unrein« sind ein wichtiges 
Wortpaar in der religiösen und ethischen Überlieferung. 
Aufklärerischer Rationalismus verwirft allzuoft voreilig 
die damit verbundenen Vorstellungen und Wertungen. Es 
ist daher außerordentlich verdienstvoll, daß der Autor in 
seiner Würzburger Dissertation der biblischen Wortge-
schichte des Begriffspaars ausführlich nachgegangen ist 
und den existentiellen und sittlichen Ernst der mit dem 
Wortpaar verbundenen Vorstellungen (gegen allzu schnel-
le Abwertung als ritualistisch etc.) deutlich herausgearbei-
tet hat. Im AT kennzeichnet »Unreinheit« zunächst die 
Unheilssphäre des Todes, davon abgeleitet die Kultunfä-
higkeit etc. Die Untersuchung befaßt sich im einzelnen 
mit den Reinheitsausdrücken und ihrem Vorkommen in 
kleineren Einzelüberlieferungen, dann mit der priesterli-
chen Überlieferung, der Götzenunreinheit bei den Pro-
pheten, mit der »Reinheit« in der Tun-Ergehen-Anschau-
ung der kultlyrischen Überlieferungen, mit Qumranüber-
lieferungen und der Traditionsgeschichte des Reinheits-
apophthegma Mk 7, 14-23. 	 R. P. 

RUDOLF PESCH: Jesu ureigene Taten? Ein Beitrag zur 
Wunderfrage. (Quaestiones Disputatae, Hrsg. K. Rahner 
und H. Schlier, theol. Redaktion H. Vorgrimler, Bd. 52). 
Freiburg—Basel—Wien 1970. Verlag Herder. 166 Seiten. 
Der Verfasser, Theologieprofessor in Frankfurt, den Le-
sern des FR u. a. längst durch seine ebenso kritische wie 
sachlich-fundierte Rezensionsarbeit bekannt, spricht in 
diesem Buch den Fachexegeten, den Theologen und jeden 
an den Fragen des Glaubens interessierten Menschen an. 
Und das ist nicht zu viel behauptet! Dem Fachmann 
wird, ganz konsequent, die gewünschte Verhandlung der 
Einzelstellen, der entsprechenden wissenschaftl. Literatur 
und der neutestamentlichen Zusammenhänge geliefert: 
knapp, präzise formuliert, eindeutig; dennoch ausholend 
genug, um scharfen Gegenfragen schon im vorhinein 
Antwort zu erteilen. Der Theologe einer anderen 
Disziplin findet die (vom Bibelwissenschaftler oft gefor-
derten) »theologischen Konsequenzen«: nicht nur ange-
deutet, sondern durchgezogen und in ihrer Problematik 
»gelöst«. Der an solchen Fragen brennend interessierte 
Nichtfachmann findet in zusammenfassenden Abschnitten 
und vor allem in den »Thesen« klare Auskunft, die 
eigentlich nichts zu wünschen übrig läßt. 
Der Verfasser hat der zur Verhandlung stehenden Sache 
einen denkbar großen Dienst erwiesen. Dieser besteht 
konkret darin, daß er exegetisch scharf und einwandfrei 
(Korrekturen um Einzelfragen positiv einschließend), 
theologisch überzeugend (auch, weil in ein konsequentes, 
den heutigen Erkenntnissen nicht mehr ausweichendes 
theol. Gesamtkonzept passend), und schließlich praktisch 
anwendbar (Verkündigung in Unterricht, Predigt, Glau-
bensschule) die seit langem anstehende »Wunder«-Frage 
durch einen neuen wichtigen Beitrag aus der innertheolo-
gischen Verstrickung lösen hilft, welche einem echten Er-
kenntnisfortschritt im eigenen Raum ebenso entgegen-
stand, wie sie zugleich nach »außen« gesprächsbehindernd 
wirkte (z. B. für den Dialog zwischen Christen und 
Juden, namentlich im Blick auf Jesus, seinen Anspruch 
usw.). Das wichtigste Ergebnis (auf die Breite hin ge-
sehen, aber letztlich auch in der Dimension der »Tiefe«!) 
dürfte darin zu sehen sein, daß ein neues (und zugleich 
ganz altes, nämlich neu-testamentliches im ursprünglich-
sten Sinne) Verständnis des Glaubens wieder an die erste 
und damit allein entscheidende Stelle rückt, als dessen 
»Beigabe« allenfalls eine interpretierende Rolle spielt 
(und welche — das klärt sich dann leichter), was bisher 
eben nicht mehr dieser Glaubens-Entscheidung diente, 
sondern den Weg zu ihr versperrte. O. K. 

WILHELM PESCH (Hrsg.): Jesus in den Evangelien. 
Ein Symposion mit Josef Blinzler, Heinz Geist, Paul 
Hoffmann, Herbert Leroy, Franz Mußner, Rudolf Pesch 
und Gerhard Voss. (Stuttgarter Bibelstudien, hrsg. von 
H. Haag, R. Kilian, W. Pesch, Band 45.) Stuttgart 1970. 
Verlag Kath. Bibelwerk. 176 Seiten. 
In diesem Sammelband findet der interessierte Leser eine 
Art von Aufriß über die Jesus-(Christus-)Verkündigung 
unserer vier kanonischen Evangelien. Sachgerecht gehen 
diesen Darstellungen voraus ein Beitrag über die Jesus-
Verkündigung in der Logienquelle und eine Umreißung 
der Problemlage um die Größe »Der >historische< Jesus«. 
Die Beiträge sind trotz der Verhandlung wissenschaft-
licher Literatur durchweg flüssig geschrieben; Klarheit 
und Verständlichkeit für ein weiteres Leserpublikum sind 
ebenfalls dankbar zu begrüßen. Freilich: manchmal 
wünschte man ein klareres Durchziehen der von einer 
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krıitischen Forschung erhobenen Sachverhalte. Bei L11a Judaicae des Josephus werden dabei ın ıhrem Verhältnis
chen diakritischen Punkten (z. B Wunder, Eschatologie zZu dritten Esra besonders austührlich geprüft, In wel
etc.) erscheinen iın einıgen Beiträgen ımmer noch Versuche, Exkursen werden weitere stützende Ergebnisse dargelegt.ZeEWISSE » Positionen« halten, auch und verade da, Die beiden Veröffentlichungen VO  $ Henninger stehen
solches VO  3 SAr keiner durchschaubaren Notwendigkeit zueiınander in Korrespondenz. In völkerkundlicher Sıcht
verlangt wiırd. Andere Abschnitte bzw Beiträge sind hın- behandelt der Autor in der CrStSeNANNTEN Schritt einıge
SCHEN, der Entwicklung der Forschung, VO  - Grundbegriffe un Fragestellungen, bevor aut die
erfreulicher Frische. Lebenstormen der ÜAltesten Semiten sprechen kommt,
7 u Eiıngang des Bandes findet sıch der 1m Zusammenhang wobe dıe Fragen nach den Wirtschaftsformen, nach (J6-
NT den Interessen des und seiner Leser ;ohl wichtig- sellschaftstorm un Religion erortert werden, Schließlich
SE Beıitrag: » Christliche un Jüdische Jesusforschung werden auch Fragen der Chronologie aufgerollt. Sechs
UÜbersicht und krıtische Würdigung« (S 10—37). Dieser interessante, AU5 verschiedenen Fachperspektiven SCDC-

bene Diskussionsbeiträge runden das Bild aAb Fın engli-VO  . Rudolf£ Pesch gearbeitete Beitrag o1ibt zunächst einen
sches un: eın tranzösisches Summarıum erleichtern tremd-kurzen UÜberblick über die Forschungsgeschichte mit ıhren

Ansitzen un Entwicklungen AUuUS den theologisch-histori- sprachigen Interessierten die Lektüre. In der Z WEIL-
schen Zusammenhängen und Interessen. Die sachlich AUS- BENANNTEN Schrift erortert Henninger nach Klärung VO  —$

Grundbeegriffen Einzelfragen des frühsemitischen Noma-SW OHCHNEC, klar durchgeführte Kritik wirkt auch auf den
mıt derlei Fragen nıcht sehr vertrauten, 1ber einer dentums Einbezug kulturhistorischer Aspekte.,
krıitischen Lektüre fähigen Leser ebenso betreiend u/1e
überzeugend. Hıerbei wird nämlıch iın hohem (in einem GERHARD VON RA  - Gesammelte Studien rÄrHr  3 Alten

Testament (Theologische Büchere] 8 München2NSONSTEeEN leider noch nıcht üblich gewordenen) Maß
Verlag Chr Kaiser, 149 Seiten.deutlich, daß eine eauber durchgeführte Forschung

allerehesten die unüberwindlich scheinenden Schwierig- Zur oben angezeigten Festschrif} kann hier die Änzelige
keiten e1nes jüdisch-christlichen Gesprächs (hiıer onkret der inzwischen vlerten Auflage der gesammelten Studien

V, Rads hinzugefügt werden. Viele der Anregungen V.im Blick autf die zentrale Gestalt: Jesus) A dem Wege
Fraumen kann un einem » Verstehen« Platz schaften Rads, aut dle ın der Pestschrift eingegangen wird, Andet
CIIMMNags, das anderes 1St als eın einseltiges (oder der Leser in dieser Sammlung, die schon In der dritten
beiderseitiges!) Verlassen bisheriger Posiıtionen. So annn Autlage erweiıtert worden War.

alleın auch der Glaube als entscheidendes Krıterium den ARL AHNER  OTTITO SEMMELROIH rsg. von):Platz einnehmen, der ıhm gebührt. Der Jude kann diesen
Glauben (vielleicht noch) nıicht teilen, aber das Gespräch Theologische Akademie Frankfurt/M. 1970 Verlag

Knecht 103 Se1iten.darum ist siınnvoll veworden, weıl dieser Glaube (end- Drei Beiträge der 7. Theologischen Akademıie siınd derlıch wieder, möchte INa  } hinzufügen) paulınısch/ heute viel besprochenen Frage nach der Exıstenz GoOt-johanneisches Kriterium des 1n Christus geglaubten Heils
(sottes für uns geworden 1SE. Daß auch die jüdische LeSs un dem Sprechen VOoO  3 Gott gewidmet Rahner,

Gotteserfahrung heute: UÜgiermann, »Existiert«Forschung direkt Ww1e VOT allem aber vornehm-indirekt Gott?; E, Kunz, » Du collst dir ke  1D Bildnis machen«.eiıner cstärker kritischen Betrachtungsweise Eermuntert Zur Problematıik des Sprechens VO  3 und INIT GO0tt), Ciewird einer freilich sachlich-gesicherten und nachprüf-
baren Kritik, das dürfte dem Vertasser auch von jüdischer beiden folgenden behandeln ebenfalls bedrängende Hra-

SCH gegenwärtiger Theologie Lentzen-Deis, Aufer-Seite nachhaltigst gvedankt werden. stehungserfahrung un Osterglaube; Hirschmann,
Theologzie der Revolution). Der mittlere Autsatz VO  —$KARL-FRIEDRICH Studien zZzu drit-

ten Esra. Eın Beitrag ZUr Frage nach dem ursprünglichen E, Kun scheint uns besonderer Erwähnung W:
machrt den anspruchsvollen (insbesondere für die —hristli-Schlufß des chronistischen Geschichtswerkes (Forschungen che Praxıs anspruchsvollen) Versuch einer BegründungZur Religion un Liıteratur des Alten un Neuen lesta-

n  $ hrsg. VO  $ LE. Käsemann 1n E. Würthwein, 104 des Sprechens VOo  3 (jott im Dank, den vrır Menschen
schulden, die ıhr Geschenk celbst schulden. (soOtt kommteftt der SAaNZEN Reihe) Göttingen, 1970 Verlag Van- 1n der Sıtuation menschlichen Miteinanders, konkret: derenhoeck un Ruprecht. 164 Seıiten. Gemeinde Israels un der christlichen Gemeinde ZU.

JOSEPH HENNINGER Über Lebensraum un Le- Sprache, »aber LLUT dadurch, daß ıne menschliche Sıtua-
benstormen der Frühsemiten (Arbeitsgemeinschaft für tı1on als aut ;h: bezogen und als ıhm verdankt un als ın
Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen, hrsg. VO  - Übereinstimmung MmMIit ıhm verstanden wi rd « (5. 60
LeO Brandt, Geisteswissenschaften eft 151) Köln-Op- Die Bindung der Rede VO (zott die Erfahrung SOtt-laden 1968 61 Seiten. geschenkter Gemeinschaft verbindet Altes un Neues
ERS Zum frühsemi:tischen Nomadentum. (In 1eh- Gottesvolk; die Bındung Jesus als den Ort unüberbijet-
wirtschatt un Hırtenkultur. Ethnographische Studien. barer ähe CGottes hat das Neue Gottesvolk auf seınen
Hrsg, VO  3 Földes redaktioneller Mitwirkung VoO  3 Weg gebracht.

Gunda Budapest 1969 Akademıali Kiad  Ö 903 Seiten.)
Der Beitrag lıegt als Separatum Vo Seiten VOT. ARL HERMANN Theologie des Neuen
Pohlmann erarbeitet anhand eıner Ins Einzelne vehenden Testaments. Band 1IT Ethos (Reihe: Kommentare un
Analyse für den dritten Sra ıne csehr gut begründete Beiträge zZzu Alten un Neuen Testament). Düsseldorf

19/0 Patmos-Verlag. 247 Seiten.Hypothese, derzufolge der dritte sra nıcht e1in Überset-
ZCT kompilatorischer Arbeit auf dem Boden der kanoni- JOACHIM Neutestamentliche Theologie.
schen Esra/Nehemia-Überlieterung ware, sondern viel- Erster Teil Die Verkündigung Jesu. Gürerslioh 1971
mehr der UÜbermuttler eıner 1m Grunde Alteren Esra- Gütersloher Verlagshaus erd ohn 314 Seiten.
Erzählung, in welcher sıch der Stoff der Geschichte des Als zweıte Veröffentlichung 1m Rahmen eıner vierbändı-
Nehemias nıcht bzw. noch a8[  cht tand Die Antiquitates SCn Theologie des Neuen Testaments lıegt NnUu  3 der
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kritischen Forschung erhobenen Sachverhalte. Bei man-
chen diakritischen Punkten (z. B. Wunder, Eschatologie 
etc.) erscheinen in einigen Beiträgen immer noch Versuche, 
gewisse »Positionen« zu halten, auch und gerade da, wo 
solches von gar keiner durchschaubaren Notwendigkeit 
verlangt wird. Andere Abschnitte bzw. Beiträge sind hin-
gegen, gemessen an der Entwicklung der Forschung, von 
erfreulicher Frische. 
Zu Eingang des Bandes findet sich der im Zusammenhang 
mit den Interessen des FR und seiner Leser wohl wichtig-
ste Beitrag: »Christliche und jüdische Jesusforschung —
Übersicht und kritische Würdigung« (S. 10-37). Dieser 
von Rudolf Pesch gearbeitete Beitrag gibt zunächst einen 
kurzen Überblick über die Forschungsgeschichte mit ihren 
Ansätzen und Entwicklungen aus den theologisch-histori-
schen Zusammenhängen und Interessen. Die sachlich aus-
gewogene, klar durchgeführte Kritik wirkt auch auf den 
mit derlei Fragen nicht zu sehr vertrauten, aber zu einer 
kritischen Lektüre fähigen Leser ebenso befreiend wie 
überzeugend. Hierbei wird nämlich in hohem (in einem 
ansonsten leider noch nicht üblich gewordenen) Maß 
deutlich, daß eine sauber durchgeführte Forschung am 
allerehesten die unüberwindlich scheinenden Schwierig-
keiten eines jüdisch-christlichen Gesprächs (hier konkret 
im Blick auf die zentrale Gestalt: Jesus) aus dem Wege 
räumen kann und einem »Verstehen« Platz zu schaffen 
vermag, das etwas anderes ist als ein einseitiges (oder 
beiderseitiges!) Verlassen bisheriger Positionen. So kann 
allein auch der Glaube als entscheidendes Kriterium den 
Platz einnehmen, der ihm gebührt. Der Jude kann diesen 
Glauben (vielleicht noch) nicht teilen, aber das Gespräch 
darum ist sinnvoll geworden, weil dieser Glaube (end-
lich wieder, so möchte man hinzufügen) paulinisch/ 
johanneisches Kriterium des in Christus geglaubten Heils 
Gottes für uns geworden ist. — Daß auch die jüdische 
Forschung direkt wie vor allem aber vornehm-indirekt 
zu einer stärker kritischen Betrachtungsweise ermuntert 
wird — einer freilich sachlich-gesicherten und nachprüf-
baren Kritik, das dürfte dem Verfasser auch von jüdischer 
Seite nachhaltigst gedankt werden. O. K. 

KARL-FRIEDRICH POHLMANN: Studien zum drit-
ten Esra. Ein Beitrag zur Frage nach dem ursprünglichen 
Schluß des chronistischen Geschichtswerkes (Forschungen 
zur Religion und Literatur des Alten und Neuen Testa-
ments, hrsg. von E. Käsemann und E. Würthwein, 104. 
Heft der ganzen Reihe). Göttingen. 1970. Verlag Van-
denhoeck und Ruprecht. 164 Seiten. 
JOSEPH HENNINGER: Über Lebensraum und Le-
bensformen der Frühsemiten (Arbeitsgemeinschaft für 
Forschung des Landes Nordrhein-Westfalen, hrsg. von 
Leo Brandt, Geisteswissenschaften Heft 151). Köln-Op-
laden 1968. 61 Seiten. 
DERS.: Zum frühsemitischen Nomadentum. (In: Vieh-
wirtschaft und Hirtenkultur. Ethnographische Studien. 
Hrsg. von L. Földes unter redaktioneller Mitwirkung von 
B. Gunda. Budapest 1969. Akad ē miai Kiadō . 903 Seiten.) 
Der Beitrag liegt als Separatum von 35 Seiten vor. 
Pohlmann erarbeitet anhand einer ins Einzelne gehenden 
Analyse für den dritten Esra eine sehr gut begründete 
Hypothese, derzufolge der dritte Esra nicht ein Überset-
zer kompilatorischer Arbeit auf dem Boden der kanoni-
schen Esra/Nehemia-Überlieferung wäre, sondern viel-
mehr der Übermittler einer im Grunde älteren Esra-
Erzählung, in welcher sich der Stoff der Geschichte des 
Nehemias nicht bzw. noch nicht fand. Die Antiquitates 

Judaicae des Josephus werden dabei in ihrem Verhältnis 
zum dritten Esra besonders ausführlich geprüft. In zwei 
Exkursen werden weitere stützende Ergebnisse dargelegt. 
Die beiden Veröffentlichungen von J. Henninger stehen 
zueinander in Korrespondenz. In völkerkundlicher Sicht 
behandelt der Autor in der erstgenannten Schrift einige 
Grundbegriffe und Fragestellungen, bevor er auf die 
Lebensformen der ältesten Semiten zu sprechen kommt, 
wobei die Fragen nach den Wirtschaftsformen, nach Ge-
sellschaftsform und Religion erörtert werden. Schließlich 
werden auch Fragen der Chronologie aufgerollt. — Sechs 
interessante, aus verschiedenen Fachperspektiven gege-
bene Diskussionsbeiträge runden das Bild ab. Ein engli-
sches und ein französisches Summarium erleichtern fremd-
sprachigen Interessierten die Lektüre. — In der zweit-
genannten Schrift erörtert Henninger nach Klärung von 
Grundbegriffen Einzelfragen des frühsemitischen Noma-
dentums unter Einbezug kulturhistorischer Aspekte. O. K. 

GERHARD VON RAD: Gesammelte Studien zum Alten 
Testament (Theologische Bücherei 8). München 4 1971. 
Verlag Chr. Kaiser, 349 Seiten. 
Zur oben angezeigten Festschrift kann hier die Anzeige 
der inzwischen vierten Auflage der gesammelten Studien 
v. Rads hinzugefügt werden. Viele der Anregungen v. 
Rads, auf die in der Festschrift eingegangen wird, findet 
der Leser in dieser Sammlung, die schon in der dritten 
Auflage erweitert worden war. R. P. 

KARL RAHNER/OTTO SEMMELROTH (Hrsg. von) : 
Theologische Akademie 7. Frankfurt/M. 1970. Verlag 
Knecht. 103 Seiten. 
Drei Beiträge der 7. Theologischen Akademie sind der 
heute so viel besprochenen Frage nach der Existenz Got-
tes und dem Sprechen von Gott gewidmet (K. Rahner, 
Gotteserfahrung heute; H. Ogiermann, »Existiert« 
Gott?; E. Kunz, »Du sollst dir kein Bildnis machen«. 
Zur Problematik des Sprechens von und mit Gott), die 
beiden folgenden behandeln ebenfalls bedrängende Fra-
gen gegenwärtiger Theologie (F. Lentzen-Deis, Aufer-
stehungserfahrung und Osterglaube; J. B. Hirschmann, 
Theologie der Revolution). Der mittlere Aufsatz von 
E. Kunz scheint uns besonderer Erwähnung wert; er 
macht den anspruchsvollen (insbesondere für die christli-
che Praxis anspruchsvollen) Versuch einer Begründung 
des Sprechens von Gott im Dank, den wir Menschen 
schulden, die ihr Geschenk selbst schulden. Gott kommt 
in der Situation menschlichen Miteinanders, konkret: der 
Gemeinde Israels und der christlichen Gemeinde zur 
Sprache, »aber nur dadurch, daß eine menschliche Situa-
tion als auf ihn bezogen und als ihm verdankt und als in 
Übereinstimmung mit ihm verstanden wird« (S. 60 f). 
Die Bindung der Rede von Gott an die Erfahrung gott-
geschenkter Gemeinschaft verbindet Altes und Neues 
Gottesvolk; die Bindung an Jesus als den Ort unüberbiet-
barer Nähe Gottes hat das Neue Gottesvolk auf seinen 
Weg gebracht. R. P. 

KARL HERMANN SCHELKLE: Theologie des Neuen 
Testaments. Band III: Ethos (Reihe: Kommentare und 
Beiträge zum Alten und Neuen Testament). Düsseldorf 
1970. Patmos-Verlag. 347 Seiten. 
JOACHIM JEREMIAS: Neutestamentliche Theologie. 
Erster Teil: Die Verkündigung Jesu. Gütersloh 1971. 
Gütersloher Verlagshaus Gerd Mohn. 314 Seiten. 
Als zweite Veröffentlichung im Rahmen einer vierbändi-
gen Theologie des Neuen Testaments liegt nun der 
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{11 Band des Werkes VO  — arl Hermann Schelkle VOrL,. se1ine überaus gelehrte Autffächerung der Probleme SC
Nach Erscheinen des Bandes (vgl AAL, 1969, Nr dezu uünNerwartet {lüss1g; nıchts anderes ISt über die

99) durfte INd.  . aut die Fortsetzung des Unter- sprachliche Selite SASCNH; auch h:  1er 1STt Meisterliches
nehmens se1n. Der Band wirkte ın vieler geleistet. Innerhalb der neutestamentlichen Forschung
Hınsıcht beeindruckend und sehr ansprechend; vielleicht weıß 1114  - Ja, w ıe Jeremias, der neutestamentliche GÖöt-
liegt MI1 der Thematik (und oll VOoOoLr allem keine tinger Altmeister, die Fragen angeht. Jedenfalls wird
Minderbewertung des Bandes se1n!) wWenn INnan Jetzt auch der aut moderne Methoden un deren heutige
d  n darti diese Jetzt vorliegende Publikation hat dıe Handhabung Eingeschworene, der iın mancher Hinsicht
vorausgehende 5dNZ eintach übertroften. Der Rezensent andere Fragen stellt un andere Konsequenzen zieht Als
mußfß gestehen, dafß aufgrund einer AÄAnkündigung, der- Jeremias dies Cut, ein Werk VO  — höchster Gelehrsamkeit
zutolge dieser Band ine besondere ezugnahme heu- und durchdachtester theologischer Feinheit als Korrektiv

schätzen Wwiıissen ein Korrektiv, das ıhm dıe Verant-tiıgen Problemkreisen 2utiweıisen oilte, das Erscheinen MT
großem interesse, aAber nıicht ohne ıne ZEWISSE Skepsis WOITUNg seiner eıgenen Arbeıt W 1€e ohl kaum eın ande-
Cr wartete, S0 chelkle SeLTt Jahrzehnten den hervor- 16 VOF ugen hält
ragendsten Köpfen Ahristlicher Bıbelwissenschaitler zahlt, JOSEPH ANtWOrtIel GERHARD
War autf jeden Fall iıne Fachliche Meısterleistung DA  RG Was hat die Kirche mit Jesus tun”?Mıt gleicher Gewißheit Wäar iındes das elıngen
eınes Bezuges ZUu Heute nıcht erhotten, denn der Zur gegenwärtigen Problemlage biblischer Exegese un

kırchlicher Verkündigung (Das theologische Interview,Fachmann benötigt normalerweiıse ZuUr Bewältigung des ett 2) Düsseldorf 1969 Patmos-Verlag. 01 Selten.iıhm fachmäßig Aufgetragenen schon seine 338 Kraft
und Autmerksamkeit. chelkle iSt aber 1mM eZug aut dıe RUDOLF SCHNACKENB  KARLHEINZ MUL-

RDDARabbi ıne Aus-Gegenwartsiragen ın keiner We1se hıinter seılner CXCHC- einandersetzung mit Johannes Lehmanns Jesus RKeport.tisch-wissenschaftlichen un theologischen Leistung ‚—

rückgeblieben. Im Gegenteıil: durch eine sehr umsichtige Würzburg 1970 Verlage Echter, NZN, TIyrolia. 103 Seiten.
In eiınem durchweg SUuL überschaubaren Frage- un Ant-un klare Herstellung YO  — Bezügen 1sSt dıe neutestament- wortspiel erortern Schierse un Dautzenbergıche Darstellung in sıch ırgendwıe attraktıver geworden. 1ne Menge VO  - drängenden Fragen die ständıgs se1ı deutlich SESAST der Vertasser vermeıdet ebenso aktuellen und siıch immer wıeder Neu entzundenden »Ge-dunkle W1€ plumpe Anspielungen oder Bezugnahmen. Er sprächsstoffe« Jesus, Kırche, Neues Testament und NECeU-haschrt nıcht nach Aktualıität. Und gerade gelingt ınm testamentlıche Forschung, kıirchliche Verkündigung. Dasdıie Herausarbeitung dessen, W dAsy, dazu noch durch die tlüssıg geschriebene Büchlein gehört 1n die and JedesForschung gesichtet un gesichert, amalıge Verkündıi-

Sung un heutige eıt 1m Anspruch Jjesu und des diesen Praktikers, des Geıistlichen WwW1€e des Lehrers. ber Auch
jeder, der sıch tür das ZUr Debatte Stehende interessiertauslegenden un: Ausdeutenden Apostelwortes verbindet. un: aut Qute Intormation bedacht lSt, wird VO  ; einerUnd Jetzt mulfß diese Bezugnahme noch ıne Präzisierung Lektüre oroßen Nutzen habenertahren. Das sınd WIr dem Vertasser sehr ohl schuldig.

Er hätte sich näamlich bedeutend leichter machen kön-
Immer wıieder wırd Jesus VO  ' Nazareth »Gegenstand«
hıtzıger Erörterung. R. Schnackenburg, K. Müller un!

NECN, als sıch tatsächlich gemacht hat Er hätte 1n den G. Dautzenberg lassen den Leser ıin keiner Weıse über1Aktuellen Anwendungen MNn Bezugnahmen NVC1I- Unsinn un renzen aufsehenerregender Jesus-Berichtetänglich aut Fraglichkeiten 558[ Probleme der gegenWar- 1mM Zweıtel. Die Darlegungen siınd Vo  3 einer in der
tigen Gesellschaft sprechen kommen können. Die MoOoO- Ausführung angenehm empfindenden, weıl {[1üss1gdernıtät wAre dadurch iın vollstem Mafß gewährleistet gehaltenen Sachlichkeit bestimmt. ıcht übersehen
worden. Der gelehrte Theologe aber mit einer sollte INa  — 2uch den etzten kleinen Abschnitt der Austüh-
überzeugenden Klarheit un: einer bestechenden ıntellek- FUNSCH VO  ! Dautzenberg, der der Überschrift steht
ynellen Redlichkeit bei jener Institution a welche AUS »Der » Jesus-Report:« als Anfrage dıe Kirchen«. Hıer
dem Dienst der Verkündigung des Anspruches Jesu dıe wırd nämlıch endlich einmal mi1ıt eiıner größerenMenschheit ıhre Lebensberechtigung ableıtet: be1 der Kır- Ottenheit aut die Hıntergründe hingewiesen, die
che Immer wıeder {ragt chelkle aut dıe Praxıs der SOSCNANNLEN »aufsehenerregenden Enthüllungen« ımmer
Kirche zurück, immer wieder entdeckt die hınter der wieder eın Nu£f allzu leichtgläubiges Publikum finden.
Praxıs stehende Theorie un Zzıieht s1€ 1ns Licht der Versäumte, mangelhafte un vie  ] späat ın der ertorder-
Erörterung. Gerade darın aber dient nıcht LLUEX dem lıchen Ottenheıt einsetzende kırchliche Bıldungs- un
Gespräch der Kırchen un: Konftfessionen untereinander, Publikationsarbeit trägt eın erheblıches Ma »Schuld«
also dem innerchrıstlichen Dialog dient SAnzZ Un m1L- INa  _ 1n derlei Kategorıen sprechen 1l
telbar adurch auch dem Gespräch mMıt Israel un einer
verstehenden Annäherung der Relıgionen. 1)as Evange- GOTIFRIED CHILLE 1)as vorsynoptische Juden-
1i1um wırd wieder z Maiß tür dıe Kırche, tür alles, W as christentum (Arbeiten ZUEX Theologie 1, 43) Stuttgart
S1E ın Erklärung un Darlegung des Willens Jesu Z Cun 1970 Calwer Verlag. Seılten.
und SCN, lehren un verbieten beansprucht. Der Rostocker Dozent hat der Reihe seiner ebenso 11Ie-

ine Lektüre auf breiter Ebene bei allen Interessierten genden wie Iragwürdigen Schriften ZUFrF Urgeschichte des
Christentums (vgl X1IX, 130 f; 114) ine weıte-(und wWwWeIiI mufßte das nicht sein!) ware ohl der nachhal-

Lgste ank einen verdienstvollen Autor tolgen assen, ın der neben den nordgalıläischen
Joachim Jeremi4as legt hıer orofßflächig un miıt allen Traditionskreis (Wundertradition) un: den enthus1asti-
Gebote stehenden Mitteln der Bibelwissenschaft 1n einer schen Kreıs der Täufergruppen 1m Jordangraben die

judenchristliche »Urgemeinde« in Bethanıen rückt. I )asTheologıie des Neuen Lestaments VOÖT, W A in Jahrzehn-
telanger Arbeit selbst rhoben, W 25 in Kritik un trühe Judenchristentum Bethanıens 1st ın der SynOpt1-
Gegenkritik geprüft un aufgenommen hat Jeremias schen Tradıtion durch dıe prophetische Rede un: aut
veht mM1 orößter Zurückhaltung VOLr trotzdem wirkt Begehung Dezogene Stotte (Passıonsgeschichte) reprasen-
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III. Band des Werkes von Karl Hermann Schelkle vor. 
Nach Erscheinen des I. Bandes (vgl. FR. XXI, 1969, Nr. 
77/80, S. 99) durfte man auf die Fortsetzung des Unter-
nehmens gespannt sein. Der erste Band wirkte in vieler 
Hinsicht beeindruckend und sehr ansprechend; vielleicht 
liegt es mit an der Thematik (und es soll vor allem keine 
Minderbewertung des I. Bandes sein!) — wenn man jetzt 
sagen darf: diese jetzt vorliegende Publikation hat die 
vorausgehende ganz einfach übertroffen. Der Rezensent 
muß gestehen, daß er aufgrund einer Ankündigung, der-
zufolge dieser Band eine besondere Bezugnahme zu heu-
tigen Problemkreisen aufweisen sollte, das Erscheinen mit 
großem Interesse, aber nicht ohne eine gewisse Skepsis 
erwartete. So Schelkle seit Jahrzehnten zu den hervor-
ragendsten Köpfen christlicher Bibelwissenschaftler zählt, 
war auf jeden Fall eine fachliche Meisterleistung zu 
erwarten. Mit gleicher Gewißheit war indes das Gelingen 
eines Bezuges zum Heute nicht zu erhoffen, denn der 
Fachmann benötigt normalerweise zur Bewältigung des 
ihm fachmäßig Aufgetragenen schon seine ganze Kraft 
und Aufmerksamkeit. Schelkle ist aber im Bezug auf die 
Gegenwartsfragen in keiner Weise hinter seiner exege-
tisch-wissenschaftlichen und theologischen Leistung zu-
rückgeblieben. Im Gegenteil: durch eine sehr umsichtige 
und klare Herstellung von Bezügen ist die neutestament-
liche Darstellung in sich irgendwie attraktiver geworden. 
Es sei deutlich gesagt: der Verfasser vermeidet ebenso 
dunkle wie plumpe Anspielungen oder Bezugnahmen. Er 
hascht nicht nach Aktualität. Und gerade so gelingt ihm 
die Herausarbeitung dessen, was, dazu noch durch die 
Forschung gesichtet und gesichert, damalige Verkündi-
gung und heutige Zeit im Anspruch Jesu und des diesen 
auslegenden und ausdeutenden Apostelwortes verbindet. 
Und jetzt muß diese Bezugnahme noch eine Präzisierung 
erfahren. Das sind wir dem Verfasser sehr wohl schuldig. 
Er hätte es sich nämlich bedeutend leichter machen kön-
nen, als er es sich tatsächlich gemacht hat. Er hätte in den 
aktuellen Anwendungen und Bezugnahmen stets unver-
fänglich auf Fraglichkeiten und Probleme der gegenwär-
tigen Gesellschaft zu sprechen kommen können. Die Mo-
dernität wäre dadurch in vollstem Maß gewährleistet 
worden. Der gelehrte Theologe aber setzt mit einer 
überzeugenden Klarheit und einer bestechenden intellek-
tuellen Redlichkeit bei jener Institution an, welche aus 
dem Dienst der Verkündigung des Anspruches Jesu an die 
Menschheit ihre Lebensberechtigung ableitet: bei der Kir-
che. Immer wieder fragt Schelkle auf die Praxis der 
Kirche zurück, immer wieder entdeckt er die hinter der 
Praxis stehende Theorie und zieht sie ins Licht der 
Erörterung. Gerade darin aber dient er nicht nur dem 
Gespräch der Kirchen und Konfessionen untereinander, 
also dem innerchristlichen Dialog — er dient ganz unmit-
telbar dadurch auch dem Gespräch mit Israel und einer 
verstehenden Annäherung der Religionen. Das Evange-
lium wird wieder zum Maß für die Kirche, für alles, was 
sie in Erklärung und Darlegung des Willens Jesu zu tun 
und zu sagen, zu lehren und zu verbieten beansprucht. 
Eine Lektüre auf breiter Ebene bei allen Interessierten 
(und wer müßte das nicht sein!) wäre wohl der nachhal-
tigste Dank an einen so verdienstvollen Autor. 
Joachim Jeremias legt hier großflächig und mit allen zu 
Gebote stehenden Mitteln der Bibelwissenschaft in einer 
Theologie des Neuen Testaments vor, was er in jahrzehn-
telanger Arbeit selbst erhoben, was er in Kritik und 
Gegenkritik geprüft und aufgenommen hat. Jeremias 
geht mit größter Zurückhaltung vor; trotzdem wirkt 

seine überaus gelehrte Auffächerung der Probleme gera-
dezu unerwartet flüssig; nichts anderes ist über die 
sprachliche Seite zu sagen: auch hier ist Meisterliches 
geleistet. Innerhalb der neutestamentlichen Forschung 
weiß man ja, wie Jeremias, der neutestamentliche Göt-
tinger Altmeister, die Fragen angeht. Jedenfalls wird 
auch der auf moderne Methoden und deren heutige 
Handhabung Eingeschworene, der in mancher Hinsicht 
andere Fragen stellt und andere Konsequenzen zieht als 
Jeremias dies tut, ein Werk von höchster Gelehrsamkeit 
und durchdachtester theologischer Feinheit als Korrektiv 
zu schätzen wissen — ein Korrektiv, das ihm die Verant-
wortung seiner eigenen Arbeit wie wohl kaum ein ande-
res vor Augen hält. O. K. 

FRANZ JOSEPH SCHIERSE antwortet GERHARD 
DAUTZENBERG: Was hat die Kirche mit Jesus zu tun? 
Zur gegenwärtigen Problemlage biblischer Exegese und 
kirchlicher Verkündigung (Das theologische Interview, 
Heft 2). Düsseldorf 1969. Patmos-Verlag. 91 Seiten. 
RUDOLF SCHNACKENBURG/KARLHEINZ MÜL-
LER/GERHARD DAUTZENBERG: Rabbi J. Eine Aus-
einandersetzung mit Johannes Lehmanns Jesus Report. 
Würzburg 1970. Verlage Echter, NZN, Tyrolia. 103 Seiten. 
In einem durchweg gut überschaubaren Frage- und Ant-
wortspiel erörtern F. J. Schierse und G. Dautzenberg 
eine Menge von drängenden Fragen um die ständig 
aktuellen und sich immer wieder neu entzündenden »Ge-
sprächsstoffe« Jesus, Kirche, Neues Testament und neu-
testamentliche Forschung, kirchliche Verkündigung. Das 
flüssig geschriebene Büchlein gehört in die Hand jedes 
Praktikers, des Geistlichen wie des Lehrers. Aber auch 
jeder, der sich für das zur Debatte Stehende interessiert 
und auf gute Information bedacht ist, wird von einer 
Lektüre großen Nutzen haben. 
Immer wieder wird Jesus von Nazareth »Gegenstand« 
hitziger Erörterung. R. Schnackenburg, K. Müller und 
G. Dautzenberg lassen den Leser in keiner Weise über 
Unsinn und Grenzen aufsehenerregender Jesus-Berichte 
im Zweifel. Die Darlegungen sind von einer in der 
Ausführung angenehm zu empfindenden, weil flüssig 
gehaltenen Sachlichkeit bestimmt. — Nicht übersehen 
sollte man auch den letzten kleinen Abschnitt der Ausfüh-
rungen von Dautzenberg, der unter der Überschrift steht 
»Der >Jesus-Report< als Anfrage an die Kirchen«. Hier 
wird nämlich endlich einmal mit einer etwas größeren 
Offenheit auf die Hintergründe hingewiesen, warum die 
sogenannten »aufsehenerregenden Enthüllungen« immer 
wieder ein nur allzu leichtgläubiges Publikum finden. 
Versäumte, mangelhafte und viel zu spät in der erforder-
lichen Offenheit einsetzende kirchliche Bildungs- und 
Publikationsarbeit trägt ein erhebliches Maß an »Schuld« 
— so man in derlei Kategorien sprechen will. O. K. 

GOTTFRIED SCHILLE: Das vorsynoptische Juden-
christentum (Arbeiten zur Theologie I, 43). Stuttgart 
1970. Calwer Verlag. 96 Seiten. 
Der Rostocker Dozent hat der Reihe seiner ebenso anre-
genden wie fragwürdigen Schriften zur Urgeschichte des 
Christentums (vgl. FR XIX, 130 f; XX, 114) eine weite-
re folgen lassen, in der er neben den nordgaliläischen 
Traditionskreis (Wundertradition) und den enthusiasti-
schen Kreis der Täufergruppen im Jordangraben die 
judenchristliche »Urgemeinde« in Bethanien rückt. Das 
frühe Judenchristentum Bethaniens ist in der synopti-
schen Tradition durch die prophetische Rede und auf 
Begehung bezogene Stoffe (Passionsgeschichte) repräsen- 
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tiert. Der ethanısche Kreıs habe auf ner zweıten Stufe Welt als Auftrag Gottes; Der Glaube Brücke Z7W1-
der Überlieferung (mittels Erinnerung, über dıe Schille schen Gott un: Welt: Gott lebt: Der Mensch Als Abbild
erwagenswerte Bemerkungen ausbreitet) auch das Logıon CrOttes. Der tünfte Abschnitt des Buches (An einer
entdeckt. Das Ffrühe Judenchristentum Bethanıens WAar nach Quelle im VWeıinberg. Das Lied Marıens) ließe sıch JaSchille iınsbesondere durch den alltäglıchen CGottes- thematisch Qut dem vorausgehenden Themenkreis un:
dienst epragt, der bıs in die ureigensten Bezirke mensch- Abschnitt beiordnen: doch das 1st weıter nıcht V OM Wich-
lıcher Wirtschaft eingriff un: das DBESAMLC Leben der tigkeit.
Herrschaftr Gottes unterstellen suchte. Schille 11 Die ematik der Abschnitte 1st cehr gut vgewählt; S1E 1st
(entgegen verbreiteten protestantischen Thesen über die Jeweıils 1m besten Siınne des Wortes 1blısch. Die Eıntach-
Kultlosigkeit des frühen Christentums) »dem Judenchri- heit un: Klarheit der Sprache 15t bestechend. Besonders
fentum daher den ank nıcht VEISASCH, daß das glücklich erscheint uns die Zweiteilung: Darlegung, Hın-
jüdische Programm autf seine innerchristliche Durchführ- führung usW, eıinerseits un biblische 'Texte andererseits.
arkeit hın geprüft hat«. Der Vertasser hat sıch dadurch 1n einer sehr gültiıgen

Weise den Freiheitsraum gesichert, der für 1ne zügıge
und dem heutigen Menschen verständliche Gedankentüh-SCHREINER (Hrsg.) Einführung 1n die Me-
Iung 1m Zusammenhang mıt biblischen Texten notwendigthoden der biblischen Exegese. Würzburg 1971 Verlage

Echter-Tyrolia. 329 Seıliten., 1st. SO lassen sıch nämlich wichtig erscheinende Gedanken
In Ergänzung Zweıer Einführungsbände Altem und in losem Zusammenhang oder auch 1n eichtem Anklang

biblische exte durchziehen, W 4a5 erfahrungsgemäfß beı
116er
Neuem Testament (vgl AAL, 116) hat Schrei-

nun Mmit einem mehr kommentarhaften Eingehen auf dıe Schrift-einem Stab bewährter Mitarbeiter
(J] Bauer, Lehmann, Zenger, Smitmans, abschnitte praktisch kaum durchtührbar seıin scheint.

Zımmermann, Müller, Wolf) eınen Eın- So dart Inhan das Unternehmen des Verfassers in vieler
Hinsıcht, besonders nach Art, eingeschlagenem Weg unführungsband Zzur biblischen Hermeneutık und Metho-
angewandter Methode als geglückt ezeıchnen.denlehre vorgelegt, der ine »Lücke« ım Angebot jeder

Lehrbibliothek schließen wird. Wwel Beiträge ZUuUrfrF (je- Eınıge Wünsche für ÜAhnliche Arbeiten 1n der Zukunft
schichte der Exegese (AI und N’T), ein wichtiger Beitrag lıeßen sıch vielleicht folgendermaßen deutlich machen.
ZU' hermeneutischen Horıizont der historisch-kritischen Die Breite und die Tıefe des biblischen, insbesondere auch

des alttestamentlichen Wortes sollten durchgehend undExegese, Beiträge ZULr Praxıs biblischer Exegese, ZuUuUrLr eXt-
kritik, den exegetischen Methoden atl. un: nt]! For- ohne Hemmungen ausgelotet und, SAanZ einfach ZESAQL,
schung, Beıträge über Formen un: Gattungen im und AUsSgCeNUtZL werden (vgl die »Beispiele« f, oder die

FIragen ult un Kultur 1/-21; hiıer siınd demNT, zwelı besonders begrüßenswerte Beiträge zu Um- Verfasser in großer Kürze ausgezeichnete Aussagen unan mıiıt den Qumranschriften und abschließende Sach-
worterklärungen bilden eın instruktiıves In- Hınweıise gelungen). ine ÜAhnliche Frische un Unkom-
strumentarıum, das allen drıngend empfohlen werden pliziertheit waAare auch 1m Zusammenhang mMIt anderen

Fragen noch weittragender als die zuweilen über-kann, die den Fortschritt der Exegese nıcht LU ZUur raschende Rücksichtnahme auf herkömmliche Bezüge derKenntnis nehmen, sondern auch 1ım Prozeß verstehen
wollen. Mıt echt dürfte der Herausgeber davon dUSSC- kirchlichen Frömmuigkeıit (z. B das Unbefleckte Herz
hen, daß der Ausleger bei seıner Arbeit 1ın Schule und b  Mar:  1A, 117 f} 7zumal solche für eınen weıteren (und

VOI allem auch altersmäßig Jüngeren) Leserkreıis eherGemeinde auch gefragt wird, »Ww ıe den Ergebnissen
kommt, dıe vorträgt. Kenntnıiıs un kritische Reflexion erschwerende als tördernde Omente 1Ns5 Spiel bringen
der Methoden 1st Also notwendig, WE ede un! dürfte. In der Behandlung von Fragen, W1€ S1E bei-
ÄAntwort seıiner Verkündigung stehen will« (S spielsweise 1mM ünften Abschnitt (um das »Magniıficat«

Marıens) sich ergeben, ware  A besonders nach einer

UITBERT Wasser in der VWüste Der Jau- Qut angelegten Eınleitung ine durchgehendere » Frle-

be als menschliche Wıirklichkeit. Innsbruck-Wien-Mün- digung« der wiıeder Leben erwachenden
Alternativen das leidige Was-ıist-historisch un: Was-chen 1971 Tyrolia-Verlag. 239 Seliten. ist-nicht-historisch ebenso möglıch w 1e wünschenswert.

Das Buch des Salzburger Biblikers möchte der Verbin-
dung von »Biıbel un: Leben« dienen. Fs 1St Also darauf- GERHARD WEHR Die Realıtär des Spirituellen. (Reıi-hıin angelegt, bıibelwissenschaftliche FErkenntnisse dem he Dimensionen des Glaubens. eft 11.) Stuttgart 1970praktischen Glaubensleben dienstbar machen. Damıt
1St das Werk schon VO selbst als einer Banz bestimmten Verlag Steinkopf. 61 Seıiten.

GERHARD Vo  Z RA  - Das Opfer des Abraham. MıtKategorie VON Publikationen zugehörig erwiesen. Der
Madß(lstab eınes krıtischen Urteilens 1st also V O! dorther Texten von Luther, Kierkegaard, Kolakowski un Bil-
anzZzusetzen. Verstärkend muß noch BCSAgl werden, daß dern VOÜ: Rembrandt. (Kaıser Traktate 6 München 1971
die Dienstbarmachung das praktische Glaubensleben und Verlag Chr. Kaiser. 95 Seıten.

Wehr möchte MLt seinem Büchlein eiınem Besinnen aufden praktıischen Glaubensvollzug Sanz unmittelbar Mel-
1CeN. ES geht Also nıcht eine Verständlichmachung die »spirıtuelle Dıiımension des Glaubens« dienen: eın
bibelwissenschaftlicher Forschung oder ıne FEinfüh- sıch gewifß nıcht 1U QULES, sondern notwendiges
LUNS 1n deren Ergebnisse oder ıne Darstellung der- Unternehmen. Das wird nıemand bezweıteln können!
selben Vielmehr sollen Abschnitte mıt unmittelbar hıin- Gerade die Notwendigkeit dieses Beginnens enthebt uns
führenden Überlegungen und auf diese wıederum ZU:  \ aber nıcht der rage nach der Wahl der Mıttel Uun: der
paßte Abschnıitte mit ausgewählten (und ausgeführten) Wege und schließlich nach den konkreten Zielen Und
biblischen Texten direkt dem Gla4ubens- und Lebensvoll- hier bleibt leider 1n diesem grundsätzlich begrüßenswerten

Unternehmen vieles unabgeklärt. Dem Ja ZuUur kritischenZUS des nach eiıner tärkung und Unterstützung durch das
biblische Wort verlangenden Christen dienen. Der Ver- Forschung, das der erf namentlich ıIn den Eıngangs-
fasser hat dazu vıer Themenkreise ausgewählt: Die überlegungen manchmal w ıe überzeugt-selbstverständlich
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tiert. Der bethanische Kreis habe auf einer zweiten Stufe 
der Überlieferung (mittels Erinnerung, über die Schille 
erwägenswerte Bemerkungen ausbreitet) auch das Logion 
entdeckt. Das frühe Judenchristentum Bethaniens war nach 
Schille insbesondere durch den alltäglichen Gottes-
dienst geprägt, der bis in die ureigensten Bezirke mensch-
licher Wirtschaft eingriff und das gesamte Leben der 
Herrschaft Gottes zu unterstellen suchte. Schille will 
(entgegen verbreiteten protestantischen Thesen über die 
Kultlosigkeit des frühen Christentums) »dem Judenchri-
stentum daher den Dank nicht versagen, daß es das 
jüdische Programm auf seine innerchristliche Durchführ-
barkeit hin geprüft hat«. R. P. 

JOSEF SCHREINER (Hrsg.): Einführung in die Me-
thoden der biblischen Exegese. Würzburg 1971. Verlage 
Echter-Tyrolia. 329 Seiten. 
In Ergänzung zweier Einführungsbände zu Altem und 
Neuem Testament (vgl. FR XXII, S. 116) hat J. Schrei- 
ner nun mit einem Stab bewährter Mitarbeiter 
(J. B. Bauer, K. Lehmann, E. Zenger, A. Smitmans, 
H. Zimmermann, K. H. Müller, D. A. Wolf) einen Ein- 
führungsband zur biblischen Hermeneutik und Metho- 
denlehre vorgelegt, der eine »Lücke« im Angebot jeder 
Lehrbibliothek schließen wird. Zwei Beiträge zur Ge- 
schichte der Exegese (AT und NT), ein wichtiger Beitrag 
zum hermeneutischen Horizont der historisch-kritischen 
Exegese, Beiträge zur Praxis biblischer Exegese, zur Text- 
kritik, zu den exegetischen Methoden atl. und ntl. For- 
schung, Beiträge über Formen und Gattungen im AT und 
NT, zwei besonders begrüßenswerte Beiträge zum Um- 
gang mit den Qumranschriften und abschließende Sach- 
worterklärungen bilden zusammen ein instruktives In- 
strumentarium, das allen dringend empfohlen werden 
kann, die den Fortschritt der Exegese nicht nur zur 
Kenntnis nehmen, sondern auch im Prozeß verstehen 
wollen. Mit Recht dürfte der Herausgeber davon ausge- 
hen, daß der Ausleger bei seiner Arbeit in Schule und 
Gemeinde auch gefragt wird, »wie er zu den Ergebnissen 
kommt, die er vorträgt. Kenntnis und kritische Reflexion 
der Methoden ist also notwendig, wenn er Rede und 
Antwort zu seiner Verkündigung stehen will« (S. X). 

R. P. 

SUITBERT H. SIEDL: Wasser in der Wüste. Der Glau-
be als menschliche Wirklichkeit. Innsbruck-Wien-Mün-
chen 1971. Tyrolia-Verlag. 239 Seiten. 
Das Buch des Salzburger Biblikers möchte der Verbin-
dung von »Bibel und Leben« dienen. Es ist also darauf-
hin angelegt, bibelwissenschaftliche Erkenntnisse dem 
praktischen Glaubensleben dienstbar zu machen. Damit 
ist das Werk schon von selbst als einer ganz bestimmten 
Kategorie von Publikationen zugehörig erwiesen. Der 
Maßstab eines kritischen Urteilens ist also von dorther 
anzusetzen. Verstärkend muß noch gesagt werden, daß 
die Dienstbarmachung das praktische Glaubensleben und 
den praktischen Glaubensvollzug ganz unmittelbar mei-
nen. Es geht also nicht um eine Verständlichmachung 
bibelwissenschaftlicher Forschung oder um eine Einfüh-
rung in deren Ergebnisse oder um eine Darstellung der-
selben. Vielmehr sollen Abschnitte mit unmittelbar hin-
führenden Überlegungen und auf diese wiederum zuge-
paßte Abschnitte mit ausgewählten (und ausgeführten) 
biblischen Texten direkt dem Glaubens- und Lebensvoll-
zug des nach einer Stärkung und Unterstützung durch das 
biblische Wort verlangenden Christen dienen. Der Ver-
fasser hat dazu vier Themenkreise ausgewählt: Die 

Welt als Auftrag Gottes; Der Glaube — Brücke zwi-
schen Gott und Welt; Gott lebt; Der Mensch als Abbild 
Gottes. — Der fünfte Abschnitt des Buches (An einer 
Quelle im Weinberg. Das Lied Mariens) ließe sich ja 
thematisch gut dem vorausgehenden Themenkreis und 
Abschnitt beiordnen; doch das ist weiter nicht von Wich-
tigkeit. 
Die Thematik der Abschnitte ist sehr gut gewählt; sie ist 
jeweils im besten Sinne des Wortes biblisch. Die Einfach-
heit und Klarheit der Sprache ist bestechend. Besonders 
glücklich erscheint uns die Zweiteilung: Darlegung, Hin-
führung usw. einerseits und biblische Texte andererseits. 
Der Verfasser hat sich dadurch in einer sehr gültigen 
Weise den Freiheitsraum gesichert, der für eine zügige 
und dem heutigen Menschen verständliche Gedankenfüh-
rung im Zusammenhang mit biblischen Texten notwendig 
ist. So lassen sich nämlich wichtig erscheinende Gedanken 
in losem Zusammenhang oder auch in leichtem Anklang 
an biblische Texte durchziehen, was erfahrungsgemäß bei 
einem mehr kommentarhaften Eingehen auf die Schrift-
abschnitte praktisch kaum durchführbar zu sein scheint. 
So darf man das Unternehmen des Verfassers in vieler 
Hinsicht, besonders nach Art, eingeschlagenem Weg und 
angewandter Methode als geglückt bezeichnen. 
Einige Wünsche für ähnliche Arbeiten in der Zukunft 
ließen sich vielleicht folgendermaßen deutlich machen. 
Die Breite und die Tiefe des biblischen, insbesondere auch 
des alttestamentlichen Wortes sollten durchgehend und 
ohne Hemmungen ausgelotet und, ganz einfach gesagt, 
ausgenutzt werden (vgl. die »Beispiele« S. 15 f, oder die 
Fragen um Kult und Kultur S. 17-21; hier sind dem 
Verfasser in großer Kürze ausgezeichnete Aussagen und 
Hinweise gelungen). Eine ähnliche Frische und Unkom- 
pliziertheit wäre auch im Zusammenhang mit anderen 
Fragen noch weittragender als die zuweilen etwas über- 
raschende Rücksichtnahme auf herkömmliche Bezüge der 
kirchlichen Frömmigkeit (z. B. das Unbefleckte Herz 
Mariä, S. 117 f), zumal solche für einen weiteren (und 
vor allem auch altersmäßig jüngeren) Leserkreis eher 
erschwerende als fördernde Momente ins Spiel bringen 
dürfte. — In der Behandlung von Fragen, wie sie bei- 
spielsweise im fünften Abschnitt (um das »Magnificat« 
Mariens) sich ergeben, wäre — besonders nach einer so 
gut angelegten Einleitung — eine durchgehendere »Erle- 
digung« der stets wieder zu neuem Leben erwachenden 
Alternativen um das leidige Was-ist-historisch und Was- 
ist-nicht-historisch ebenso möglich wie wünschenswert. 

O. K. 
GERHARD WEHR: Die Realität des Spirituellen. (Rei-
he: Dimensionen des Glaubens. Heft 11.) Stuttgart 1970. 
Verlag F. J. Steinkopf. 61 Seiten. 

GERHARD VON RAD: Das Opfer des Abraham. Mit 
Texten von Luther, Kierkegaard, Kolakowski und Bil-
dern von Rembrandt. (Kaiser Traktate 6.) München 1971. 
Verlag Chr. Kaiser. 95 Seiten. 
G. Wehr möchte mit seinem Büchlein einem Besinnen auf 
die »spirituelle Dimension des Glaubens« dienen: ein an 
sich gewiß nicht nur gutes, sondern sogar notwendiges 
Unternehmen. Das wird niemand bezweifeln können! 
Gerade die Notwendigkeit dieses Beginnens enthebt uns 
aber nicht der Frage nach der Wahl der Mittel und der 
Wege und schließlich nach den konkreten Zielen. Und 
hier bleibt leider in diesem grundsätzlich begrüßenswerten 
Unternehmen vieles unabgeklärt. Dem Ja zur kritischen 
Forschung, das der Verf. namentlich in den Eingangs-
überlegungen manchmal wie überzeugt-selbstverständlich 
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n weıß, Lretien spater unnötige Einschrän- sıch Jetzt die Adresse des Kritikers wenden müuüfßten?
kungen Warum eigentlich? Zu W 4S dieser (je- Rad, Bıblische Joseph-Erzählung un Joseph-Ro-
SCHSATZ zwıschen philologischem un hıstorischem Inter- IHAan, 1! Neue Rundschau, 19%65, ett 4, 546 ft)
55€ eınerseits un dem »Spirituellen« andererseıts? War- Gerade weıl hıer Notwendiges endlich ZU Zuge
19883 kann denn nıcht eintach zeigen, daß AUS dem kommt, sollten die theologischen Möglichkeiten wirklıch
philologisch/historisch Erhobenen 1U  } dıe » Anrede« des ausgeschöpft werden. Eben flattert dem Rezensenten
Textes gerade stärker hervorbrechen kann, weıl] dıe 11NC Anzeige aut den Tisch » Wollte Abraham tatsächlich

selinen Sohn chlachten? .. Lesen S1e schmunzelndursprünglıchen Sach- un Textverhalte besser freigelegt
Sind? Viele ZuULE Beobachtungen und Überlegungen oder W 215 often un ehrlich, ritisch und doch

unterhaltsam über Geschichten der Bıbel schrieben,(auch AUS den Bereichen der Kunst, der Psychologie USW.),
die der Vertasser beispielsweise 11 seınem Versuch einer dıe sıch 11 der geschilderten Art n1€ Zugeiragen haben.«
spirıtuellen Interpretation VO  — Johannes und 21 VOI- Und, kritischer Leser, W Sß nun”
zuführen weifß, würden ine ebenso heilsame Reinigung ANS ALTER Die Botschaft des Bucheseinerseıts W1ie sodann ıne yroße Kräftigung andererseıits Joel (Theologische Existenz heute. ine Schriftenreiheertahren können (und schließlich eıne 2anz andere ber- hrsg. VO Steck un G. Eichholz eue Folgezeugungskraft vewınnen!), die Erkenntnisse eıner Nr 09) München 1963 Chr. Kaiıser Verlag. Seiten.
kritischen neutestamentlıchen Wiıssenschaft 58} eintacher ARNOLD Das Buch Numer:ı (Reihe:Form VOrFAUSPESECELIZT der auch aufgenommen, jedenfalls Die Welt der Bıbel Kleinkommentare Zur HI Schrift).zonkret »verwendet« waren. Dem Anliegen des Vertas- Düsseldorf 1970 Patmos-Verlag. 136 Selten.
SEerTS wüuürcdce dAas verade nıcht schaden! Das Buch der Weisheit (Reihe: Dıie

TUn Rad möchte mıt seinem Büchlein wohl einem ahn- Welt der Bıbel Kleinkommentare ZUr Schrift). DDus-
lıchen Besinnen eınen Dienst eısten, Wwıe ces Wehr seldorf 1970 atmos- Verlag. 132 Seiten.

ach einer ın dasTUL Freilich 1St die Veröffentlichung des sehr bekannten Einführung Buch Joel o1bt
alttestamentlichen Gelehrten VO  — SalzZ anderer Art Man 1n klarer und übersichtlicher borm ine Art

Von Kurzfassung eınes Kommentars diesem Buchkann nıcht hervorheben, W 4S hier 1U be1ı eıner
kritischen Prüfung geLFENNT werden sollte Da 1St zunächst Hervorhebung verdijent uch der Anhang: Joel und das

Neue Testament. Konkret geht Paulus (Kömdıe Autmerksamkeit verlangende, grofßartige Konzeption 10, 13) und Lukas (Apostelgeschichte 2, {f) Fazıt: dıeeiner Darbietung alttestamentlichen » Text-Geschehens«
im Spiegel wissenschaftlich abgeklärten Darlegens V

neutestamentlichen utoren vehen nıcht V Ol eiınem präzı-
SC  3 alttestamentlichen Verständnıis der betreftenden Stel-Zusammenhängen, Merkmalen und Bedeutsamkeiten des len Aaus, W1€e WIr das Vo heute AUS vielleichtlTextes selbst; sodann Aje Fortsetzung dieses Sich-spiegelns

des alttestamentlichen lextes ın späateren, geistesgeschicht- würden (und, Nn WIr Klar dazu: w1e anzunehmen
lıch-historischen Verstehensversuchen VT allem ine AÄristliche Apologetik uns beigebracht(Luther UuSW.);, hat, unabhängig VO  —3 aller Bıbelwissenschaft). ])asschließlich der ebenso bedeutsame »Spiegel« der.Bilder
V Ol Rembrandt. Das alles 1st SI nıcht hoch eiInNZU- interpretiert VO Christusgeschehen AUuU$S un nımmt dabe;

alttestamentliche Stellen und Bezüge nach eıgenem (Er-schätzen! Aber leider IN  3 sträubt sıch tast, colches tüllungs-)Mafßstab aut Solches WwIıssen 1ST für Jjedesangesichts eıner Autorschaft eines Gelehrten V{}  } dAjesem
Rang Nn IST dıe theologische Linienführung en - Gespräch zwıschen Juden und Christen erundwichtig.

Di1e » Kleinkommentare Zur Heılıgen Schritt« im Patmos-täuschend. Warum, muß INa  3 fragen, hılft der gelehrte Verlag sind Jängst ekannt: liegen Ja auch ıine NVertasser dem modernen Leser nıcht mıittels seines ber-
reichen Wissens einem erlösenden Verstehen diıeser Reihe VO Bändchen VOor Nachgerade die praktische

Bıbelarbeit tindet Jetzt eıne ertreuliche Stärkung 1m Be-alttestamentlichen Erzählung? Warum ausgerechnet reich des Alten lLestaments durch WEe1 sehr ULE Bearbe1i-Ende der theologıschen UÜberlegungen die Rede davon, CuNgeCN, die Arnold Goldberg und Georg Ziener VOTSC-Aa » Menschen und Dıinge dem Handeln eines sıch legt haben Sprache und AÄArt der Kommentierung Iassen
Vo  - Mal Mal tieter verbergenden (sottes preisgegeben auch diese Bändchen dem iınteresslierten Leser bestenssind«» ®) 40) Gerade dıe großartige Anlage eıner ext emptfohlen se1n.
Wort/Bild-Interpretation (die treilich nıcht LIEU ISt, 19808  —
erınnert sıch dankbar der seltenen Exemplare der Lukas- rsg.) Probleme biblischer Theologie.
Rembrandt-Illustration/Interpretation Adurch Chanoine Gerhard VOo Rad ZU. Geburtstag, München 1971
Prot Usty, Parıs, einıge Jahre nach dem Weltkrieg) Verlag Chr Kaiser. 670 Seıiten.
hätte eben dazu doch eine NECUC, 113 dieser Weıse einmalıge (JuUStAVU Heinemann, der amtıerende Bundespräsident,
Möglichkeit geboten, das »Geschichte« gewordene (und 61in Freund des INı der angezeıgten Festschrift geehrten
ımmer wieder werdende, hıer ISt Rad Ja urchaus Gelehrten, schreıiht in einem Grußwort ©} 11) »Ger-
zustimmen) Rıngen des Menschen seın Gottes- und hard VO Rad erhbrachte M1t seiıner Arbeit Alten Te-
se1in Menschen-Bild, I1a  3 wıll eın alttestamentlich, iLAmMent den ErweIıls $+ür diese These (das Alte TLestament

wıll alt- un neutestamentlich ( Jesus-Geschehen!) iın als unverzichtbares Zeugnis +ür Jesus Christus) des Bar-
tiefstem Sinn »erlösen«! Muf{fß 9218  — siıch wundern, 111er ekenntnisses. Er machte deutlıch, da{ß der Gott, des-
außerhalb der Theologie un dann schliefßlich hıs 1n dıiese yn Handeln Israel ceine Exıstenz verdankt, <chon die
hineıin wieder Mißverständnisse sıch auswachsen, welche Züge desselben (ottes trägt, den Jesus 1 Neuen lesta-
nıcht seın bräuchten? Ist vieles, W 45 dje Diskussion ment als Vater verkündıgt. Diese Einsicht stellte
der »Gott-ist-tot-Theologie« Zutlage brachte, nıcht W 4A1 - das altzgewohnte theologische Schema VOo Alten Lesta-

als dem (Gjeset7z un VO Neuen Testament als demnendes Beispiel genug”? Und hat, be; der Sache und
beim Autor Jeıben, Rad nıcht celbst 1ne€e Evangelium ıblisch 1n Frage.«
wissenschafrtlich gesehen sehr berechtigte Kritik Lın großer internatıiıonaler un interkontessioneller Kaol-
angebracht AUS Verstehens-/Miıfsverstehensgründen, cıie legen- und Schülerkreis hat S1C] zusammengefunden,
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zu sagen weiß, treten später ganz unnötige Einschrän-
kungen entgegen. Warum eigentlich? Zu was dieser Ge-
gensatz zwischen philologischem und historischem Inter-
esse einerseits und dem »Spirituellen« andererseits? War-
um kann man denn nicht einfach zeigen, daß aus dem 
philologisch/historisch Erhobenen nun die »Anrede« des 
Textes gerade um so stärker hervorbrechen kann, weil die 
ursprünglichen Sach- und Textverhalte besser freigelegt 
sind? — Viele gute Beobachtungen und Überlegungen 
(auch aus den Bereichen der Kunst, der Psychologie usw.), 
die der Verfasser beispielsweise in seinem Versuch einer 
spirituellen Interpretation von Johannes 20 und 21 vor-
zuführen weiß, würden eine ebenso heilsame Reinigung 
einerseits wie sodann eine große Kräftigung andererseits 
erfahren können (und schließlich eine ganz andere Über-
zeugungskraft gewinnen!), wenn die Erkenntnisse einer 
kritischen neutestamentlichen Wissenschaft in einfacher 
Form vorausgesetzt oder auch aufgenommen, jedenfalls 
konkret »verwendet« wären. Dem Anliegen des Verfas-
sers würde das gerade nicht schaden! 

G. von Rad möchte mit seinem Büchlein wohl einem ähn-
lichen Besinnen einen Dienst leisten, wie dies G. Wehr 
tut. Freilich ist die Veröffentlichung des sehr bekannten 
alttestamentlichen Gelehrten von ganz anderer Art. Man 
kann nicht genug hervorheben, was hier nun bei einer 
kritischen Prüfung getrennt werden sollte. Da ist zunächst 
die Aufmerksamkeit verlangende, großartige Konzeption 
einer Darbietung alttestamentlichen »Text-Geschehens« 
im Spiegel wissenschaftlich abgeklärten Darlegens von 
Zusammenhängen, Merkmalen und Bedeutsamkeiten des 
Textes selbst; sodann die Fortsetzung dieses Sich-spiegelns 
des alttestamentlichen Textes in späteren, geistesgeschicht-
lich-historischen Verstehensversuchen (Luther usw.), 
schließlich der — ebenso bedeutsame »Spiegel« der.Bilder 
von Rembrandt. Das alles ist gar nicht hoch genug einzu-
schätzen! Aber leider — man sträubt sich fast, solches 
angesichts einer Autorschaft eines Gelehrten von diesem 
Rang zu sagen — ist die theologische Linienführung ent-
täuschend. Warum, so muß man fragen, hilft der gelehrte 
Verfasser dem modernen Leser nicht mittels seines über-
reichen Wissens zu einem erlösenden Verstehen dieser 
alttestamentlichen Erzählung? Warum ausgerechnet am 
Ende der theologischen Überlegungen die Rede davon, 
daß »... Menschen und Dinge dem Handeln eines sich 
von Mal zu Mal tiefer verbergenden Gottes preisgegeben 
sind«? (S. 40). Gerade die großartige Anlage einer Text : 
Wort/Bild-Interpretation (die freilich nicht neu ist, man 
erinnert sich dankbar der seltenen Exemplare der Lukas-
Rembrandt-Illustration/Interpretation durch Chanoine 
Prof. E. Osty, Paris, einige Jahre nach dem 2. Weltkrieg) 
hätte eben dazu doch eine neue, in dieser Weise einmalige 
Möglichkeit geboten, das »Geschichte« gewordene (und 
immer wieder werdende, hier ist v. Rad ja durchaus zu-
zustimmen) Ringen des Menschen um sein Gottes- und 
sein Menschen-Bild, so man will rein alttestamentlich, so 
man will alt- und neutestamentlich (Jesus-Geschehen!) in 
tiefstem Sinn zu »erlösen«! Muß man sich wundern, wenn 
außerhalb der Theologie und dann schließlich bis in diese 
hinein wieder Mißverständnisse sich auswachsen, welche 
nicht zu sein bräuchten? Ist vieles, was die Diskussion 
der »Gott-ist-tot-Theologie« zutage brachte, nicht war-
nendes Beispiel genug? Und hat, um bei der Sache und 
beim Autor zu bleiben, G. v. Rad nicht selbst eine — 
wissenschaftlich gesehen m. E. sehr berechtigte — Kritik 
angebracht — aus Verstehens-/Mißverstehensgründen, die 

sich jetzt an die Adresse des Kritikers wenden müßten? 
(G. v. Rad, Biblische Joseph-Erzählung und Joseph-Ro-
man, in: Neue Rundschau, 1965, Heft 4, S. 546 ff). 
Gerade weil hier so Notwendiges endlich zum Zuge 
kommt, sollten die theologischen Möglichkeiten wirklich 
ausgeschöpft werden. — Eben flattert dem Rezensenten 
eine Anzeige auf den Tisch: »Wollte Abraham tatsächlich 
seinen Sohn schlachten? ... Lesen Sie — schmunzelnd 
oder ernst — was ... offen und ehrlich, kritisch und doch 
unterhaltsam über 17 Geschichten der Bibel schrieben, 
die sich in der geschilderten Art nie zugetragen haben.« 
Und, kritischer Leser, was nun? O. K. 

HANS WALTER WOLFF: Die Botschaft des Buches 
Joel (Theologische Existenz heute. Eine Schriftenreihe 
hrsg. von K. G. Steck und G. Eichholz. Neue Folge 
Nr. 109). München 1963. Chr. Kaiser Verlag. 47 Seiten. 
ARNOLD M. GOLDBERG: Das Buch Numeri (Reihe: 
Die Welt der Bibel. Kleinkommentare zur Hl. Schrift). 
Düsseldorf 1970. Patmos-Verlag. 136 Seiten. 
GEORG ZIENER: Das Buch der Weisheit (Reihe: Die 
Welt der Bibel. Kleinkommentare zur Hl. Schrift). Düs-
seldorf 1970. Patmos-Verlag. 132 Seiten. 
Nach einer Einführung in das Buch Joel gibt 
H. W. Wol f f in klarer und übersichtlicher Form eine Art 
von Kurzfassung eines Kommentars zu diesem Buch. 
Hervorhebung verdient auch der Anhang: Joel 3 und das 
Neue Testament. Konkret geht es um Paulus (Röm 
10, 13) und Lukas (Apostelgeschichte 2, 16 ff). Fazit: die 
neutestamentlichen Autoren gehen nicht von einem präzi-
sen alttestamentlichen Verständnis der betreffenden Stel-
len aus, so wie wir das von heute aus vielleicht erwarten 
würden (und, sagen wir es klar dazu: wie es anzunehmen 
vor allem eine christliche Apologetik uns beigebracht 
hat, unabhängig von aller Bibelwissenschaft). Das NT 
interpretiert vom Christusgeschehen aus und nimmt dabei 
alttestamentliche Stellen und Bezüge nach eigenem (Er-
füllungs-)Maßstab auf. Solches zu wissen ist für jedes 
Gespräch zwischen Juden und Christen grundwichtig. 
Die »Kleinkommentare zur Heiligen Schrift« im Patmos-
Verlag sind längst bekannt: es liegen ja auch eine ganze 
Reihe von Bändchen vor. Nachgerade die praktische 
Bibelarbeit findet jetzt eine erfreuliche Stärkung im Be-
reich des Alten Testaments durch zwei sehr gute Bearbei-
tungen, die Arnold Goldberg und Georg Ziener vorge-
legt haben. Sprache und Art der Kommentierung lassen 
auch diese Bändchen dem interessierten Leser bestens 
empfohlen sein. O. K. 

H. W. WOLFF (Hrsg.): Probleme biblischer Theologie. 
Gerhard von Rad zum 70. Geburtstag, München 1971. 
Verlag Chr. Kaiser. 670 Seiten. 
Gustav W. Heinemann, der amtierende Bundespräsident, 
ein Freund des mit der angezeigten Festschrift geehrten 
Gelehrten, schreibt in einem Grußwort (S. 11): »Ger-
hard von Rad erbrachte mit seiner Arbeit am Alten Te-
stament den Erweis für diese These (das Alte Testament 
als unverzichtbares Zeugnis für Jesus Christus) des Bar-
mer Bekenntnisses. Er machte deutlich, daß der Gott, des-
sen Handeln Israel seine Existenz verdankt, schon die 
Züge desselben Gottes trägt, den Jesus im Neuen Testa-
ment als unseren Vater verkündigt. Diese Einsicht stellte 
das altgewohnte theologische Schema vom Alten Testa-
ment als dem Gesetz und vom Neuen Testament als dem 
Evangelium biblisch in Frage.« 
Ein großer internationaler und interkonfessioneller Kol- 
legen- und Schülerkreis hat sich zusammengefunden, um 
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miıt gediegenen Beiıträgen V, Rad tür seıne Arbeit ELFASAR AÄAnnetteolb und Israel. Band
anken. Es ist in dieser Anzeıge nıcht möglıch, auch MNUTr der Schrittenreihe Literatur un: Geschichte. Heideiberg
die Titel der Arbeiten ennen Im verdienen aber 1970 Lothar Stiehm Verlag. 75 Seiten miıt drei einge-
wenıgstens diese Titel Erwähnung: Knıersem, Of- klehten Abbildungen!.
fenbarung im Alten Testament; Shemaryahu Talmon, Iy- Man jegt Cdıeses Buch 30507 gemischten Gefühlen AUS den
PEn der Messiaserwartung die Zeitenwende: W e- Händen uerst mu{ 3258  3 sıch darüber klar werden,
StETMANMN, Zum Geschichtsverständnis des Alten Testa- W As ür elner Gattung dieses Buch zählen oll Ist ıne
mentes; Zimmerli, Alttestamentliche Traditionsge- literaturwissenschaftliche Untersuchung, erın biographisches
schichte un Theologie. ine Bibliographie der Arbeıten Frragment oder SAr ıne Liebesgeschichte? Es nthält VOoO  a

Rads, Namen-, Sach-, Stellen- sSOWl1e hebräisches allem Und das letztere, hat INa  — sich einmal
un yriechisches Wortregister erlauben die Benutzung des den Gedanken vewöÖhnt, gıbt dem Buch seinen ReIiz. Das
reichen Bandes Aals eiınes Studienbuches, auf das der Leser Buch ISt durchaus das Ergebnis eıner Liebe eines Jungen
des nıcht verzichten wollen wırd. Mannes eiıner Alteren Dame (Annette olb wırd ..  ber

BEWESEN se1n), die diese Liebe, durch ihr ter VOIL

jeder Falschinterpretation gefeilt, schüchtern un: entzücktPAUL ARNSBE Bilder AuUuS dem jüdıschen Leben iM
alten Frankturt. Franktfturt M 1970 Waldemar Kramer- zugleich erwiıdert. Zwar sind im etzten Feıl des Buches
Verlag. 272 Seliten. 1Ur ihre Rriefe an Eleasar Benyoetz abgedruckt, die g..

botenen Auszüge 4U5 seinem Tagebuch reden hier aAberPaul Arnsberg, der se1It Jahren unermüdlich der Geschichte
der hessischen Juden nachgeht, hat in diesem RBüchlein ine genügend deutliche Sprache. Ich schenkte ıhr >»melne
einige kizzen Au dem »alten Frankfurt« gesammelt, das schönsten Gedichte«, un: schriebh ihr hinein der wiılde
einma|l als »Muttergemeinde ın Israel« yalt Um dem Ver- Hebräer:«. ‚Charmant:, riet s1e, das ist ıne charmante
CeSSCHL über dieses alte Frankturt un!: seıne Juden e211t- Widmung. Sıe betrachtete die Wıdmung. >A\lCh ich bın
vegenzuwiırken, iSt dieser Band entstanden. Dies ISt ein wenıg Wlld(, CLE.« S 107) So redete S1E ıhn auch

nützlicher, als Ine Geschichtsschreibung der Juden In einem Brief » Lieber wiılder Hebräer« (S 112) oder
iu bis ZU a  re 15724 sıbt Als eınen leinen Baustein eintach „Laueber W H.« S 1192) Als habe eın 18)jährı-

eıner solchen Darstellung 111 xuch dieses Buch VOr- CS Miädchen getroffen, heißt in seinem Tagebuch: » Ich
standen werden, in dem Sınne nämlıch, dafß versucht wıinkte ihr noch nach, SI e wınkte mir ebentalls Herr-

lıch 1St S1e, ich bın ylücklıch, ihr begegnet SeIN.« Undwurde, die Stimmung einzufangen, die VOoOr dem Unter-
gans des alten Franktfurts herrschte, das mıt seinen letzten WI1e eine eifersüchtige Liebhaberin erkundigt 1E siıch g-
Ausläufern endgültig 1M a  re 1933 UNtLErTrSCHANSCH ıSt. duldig nach ihrer Konkurrentin, der 91)jährıgen Margza-
Wie dies geschehen 1St, kann Ma  3 übrigens nachlesen ın retie Susman, der zweıten Liebe des Jungen Schriftstellers.

ber AÄAnnette olb 1St unübertroffen. »Ciestern abend sahder vorbildlichen Quellensammlung » Dokumente ZUTXT Ge-
schichte der Frankfurter Juden — 1945« rsg vVo ıch Annette, Ww1€e iıch c1€ kaum Je yesehen habe Sie Wr

Andernacht Sterling, Waldemar Kramer-Verlag, schön un zierlich, BAnNnzZ Lıicht War SIE.« S 142) Und
Frankfurt Die Bedeutung Frankfurts Er die Juden kurz vo ihrem Tode, als der Junge Schriftsteller im
ruührt auch daher, dafß S1Ee hier wirklich »eingeboren«, Sechstagekrieg nach Israel flog » Zum Abschied küfßte ıch
nıcht eingewandert Im Jahre 1907 vab absolut S1ie NINg. Ich schickte iıhr noch eınen Handluftkufß

Ännette erwıiderte BEMNAUSO. Ihr Gesicht, diese ewegungmehr alte jüdische Familien in Frankfurt, die Te Ab-
kunft bıs 15C0 zurück leıten konnten, als hristlıche Wohl der uralten LDame m1 ihrer uralten and und dem wel-
LLiULr in Frankfurt irusen die Juden se1it dem Jahrhun- ken und werde ıch nıie vVErIHESSCIL. « (S 157)

Aus dieser innıgzen Liebe heraus 151 das Buch geschrieben.dert bürgerliche Namen, anderswo TYSE sel der napoleoni-
schen eIit. Hahn, Flesch, Rothschild, Kann, Schift us w ] )as Kapıtel enthält ıne Abrechnung M1 den Nach-
sind keine adoptierten Familienbezeichnungen, sondern rufen, dıe der oroßen Dıichterin In Deutschland zuteıl
Namen VOo Häusern » Hahn«, Schild« wurden. S1e erfassen nach der Meınung Vo  .} Benyoetz
Oder » Z umnm Schifte. Die Lage der Juden War in Frankfurt nıcht den Kern des Wıirkens FÜr AÄAnnette Kolb, sondern
keineswegs roSs1g, denn dje Judengasse War das dichtbevöl- Jeiben einıgen auffälligen Gewohnheiten der alten
kertste Areal der Erde, die Juden lehbten dort eingeplercht Dame, einıgen ıhrer »Schrullen« hängen. Diesen Kern

unbeschreiblich schlechten Verhältnissen. Durch dıe iıhres irkens, diese »Däadar Gedanken«, die S1e immer
SOS- »Stättigkeiten« vab drastische Dıskriminationen, schon in ihrem Kopfte hatte, stellt der Vertasser AUS ıhren
die PIrSI ım Jahrhundert Allmählich verschwanden, irüheren Werken Er macht eutlıch, wıe ZeIit-

kritisch Ännette Kolh dachte Es ZIng ıhr die Ver-der Leibzall im Jahre 1803, den die ul  en WI1e das
ıch Z zahlen hatten. ASst die n des aänderung des Menschen, nıcht der Regjerungsformen. Ihr

Jahrhunderts hindurch währte der Kampft die Ju- HANZEI lıterarıs  er Kampf 1St eın einzıger Aufruft
denemanzıpation, mM1t einem ständigen Hın un Her VO den Krıeg, »der Blamage unmündiger Menschen«, wıe
Gewähren und Einschränken. YSt 1834 fie! dıe Einschrän- Benyoetz SaSı (S 32), »Nıedrigkeılt un: Schmierig-
kung, dafß nıcht mehr als 15 jüdische Eheschließungen 1n keit« (S 31) ach dem S16g des Nationalsozialismus ISt
Frankturt erlaubht Die Juden mufßten daher nach dann auch tür s16€, die Deutsch-Französın, keın Bleiben
Rödelheim und Ofrenbach auswel  en, heiraten IA mehr möglıch ın diesem Land SIie hält mMI1t iıhrem LO -
können. Ist 1864 erfolgte cschliefßlich die völlige Gleich- ßen Vorbild Goethe. »Lr ware heute wohl] außer Landes.
berechtigung. Diese Bemerkungen sind aber nuftr der Rah- Man sıeht ıhn ordentlich als Inhaber eines Grundstückes
INCN, in den der Vertasser seline kulturgeschichtlichen Skız- in der ähe Vo  a} Genf promenıieren. Nıe hätten die Um-
Z  ' einftügt. Diese handeln von Kulturdenkmälern und stände iIhn vertrieben, dıie Sitten „ber? $ S 44)
Friedhöfen, VO Schulen un 5ynagogen, last nNnOL least I1m Hauptteıil, überschrieben MIT »Zerstörung eines Pro-
Aauch von Kafteehäusern. SO IST ein anregendes un: besinn- blems«, behandelt der Verfasser die Stellung Annette
iches Buch entstanden, das ıIn ansprechender Weise eine Miıt freundlicher Genchmigung der Schriftleitung enfnommen A US

Fülle V interessantem Materıial bjetet. Ehrlich »L ung« (VI6 Frankfurt’M., Dezember 971 43585
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mit gediegenen Beiträgen G. v. Rad für seine Arbeit zu 
danken. Es ist in dieser Anzeige nicht möglich, auch nur 
die Titel der Arbeiten zu nennen. Im FR verdienen aber 
wenigstens diese Titel Erwähnung: R. Knieriem, Of-
fenbarung im Alten Testament; Shemaryahu Talmon, Ty-
pen der Messiaserwartung um die Zeitenwende; C. We-
stermann, Zum Geschichtsverständnis des Alten Testa-
mentes; W. Zimmerli, Alttestamentliche Traditionsge-
schichte und Theologie. Eine Bibliographie der Arbeiten 
G. v. Rads, Namen-, Sach-, Stellen- sowie hebräisches 
und griechisches Wortregister erlauben die Benutzung des 
reichen Bandes als eines Studienbuches, auf das der Leser 
des FR nicht verzichten wollen wird. R. P. 

PAUL ARNSBERG: Bilder aus dem jüdischen Leben im 
alten Frankfurt. Frankfurt M. 1970. Waldemar Kramer-
Verlag. 272 Seiten. 
Paul Arnsberg, der seit Jahren unermüdlich der Geschichte 
der hessischen Juden nachgeht, hat in diesem Büchlein 
einige Skizzen aus dem »alten Frankfurt« gesammelt, das 
einmal als »Muttergemeinde in Israel« galt. Um dem Ver-
gessen über dieses alte Frankfurt und seine Juden ent-
gegenzuwirken, ist dieser Band entstanden. Dies ist um 
so nützlicher, als es eine Geschichtsschreibung der Juden 
nur bis zum Jahre 1824 gibt. Als einen kleinen Baustein 
zu einer solchen Darstellung will auch dieses Buch ver-
standen werden, in dem Sinne nämlich, daß versucht 
wurde, die Stimmung einzufangen, die vor dem Unter-
gang des alten Frankfurts herrschte, das mit seinen letzten 
Ausläufern endgültig im Jahre 1933 untergegangen ist. 
Wie dies geschehen ist, kann man übrigens nachlesen in 
der vorbildlichen Quellensammlung »Dokumente zur Ge-
schichte der Frankfurter Juden 1933-1945« (hrsg. von 
D. Andernacht - E. Sterling, Waldemar Kramer-Verlag, 
Frankfurt 1963). Die Bedeutung Frankfurts für die Juden 
rührt u. a. auch daher, daß sie hier wirklich »eingeboren«, 
nicht eingewandert waren. Im Jahre 1907 gab es absolut 
mehr alte jüdische Familien in Frankfurt, die ihre Ab-
kunft bis 1500 zurückleiten konnten, als christliche. Wohl 
nur in Frankfurt trugen die Juden seit dem 15. Jahrhun-
dert bürgerliche Namen, anderswo erst sei der napoleoni-
schen Zeit. Hahn, Flesch, Rothschild, Kann, Schiff usw. 
sind keine adoptierten Familienbezeichnungen, sondern 
Namen von Häusern »zum Hahn«, »zum roten Schild« 
oder »zum Schiff«. Die Lage der Juden war in Frankfurt 
keineswegs rosig, denn die Judengasse war das dichtbevöl-
kertste Areal der Erde, die Juden lebten dort eingepfercht 
unter unbeschreiblich schlechten Verhältnissen. Durch die 
sog. »Stättigkeiten« gab es drastische Diskriminationen, 
die erst im 19. Jahrhundert allmählich verschwanden, so 
der Leibzoll im Jahre 1803, den die Juden — wie das 
Vieh — zu zahlen hatten. Fast die ganze erste Hälfte des 
19. Jahrhunderts hindurch währte der Kampf um die Ju-
denemanzipation, mit einem ständigen Hin und Her von 
Gewähren und Einschränken. Erst 1834 fiel die Einschrän-
kung, daß nicht mehr als 15 jüdische Eheschließungen in 
Frankfurt erlaubt waren. Die Juden mußten daher nach 
Rödelheim und Offenbach ausweichen, um heiraten zu 
können. Erst 1864 erfolgte schließlich die völlige Gleich-
berechtigung. Diese Bemerkungen sind aber nur der Rah-
men, in den der Verfasser seine kulturgeschichtlichen Skiz-
zen einfügt. Diese handeln von Kulturdenkmälern und 
Friedhöfen, von Schulen und Synagogen, last not least 
auch von Kaff eehäusern. So ist ein anregendes und besinn-
liches Buch entstanden, das in ansprechender Weise eine 
Fülle von interessantem Material bietet. E. L. Ehrlich 

ELEASAR BENYOETZ : Annette Kolb und Israel. Band 2 
der Schriftenreihe Literatur und Geschichte. Heidelberg 
1970. Lothar Stiehm Verlag. 75 Seiten mit drei einge-
klebten Abbildungen'. 
Man legt dieses Buch mit gemischten Gefühlen aus den 
Händen. Zuerst muß man sich darüber klar werden, zu 
was für einer Gattung dieses Buch zählen soll. Ist es eine 
literaturwissenschaftliche Untersuchung, ein biographisches 
Fragment oder gar eine Liebesgeschichte? Es enthält von 
allem etwas. Und das letztere, hat man sich einmal an 
den Gedanken gewöhnt, gibt dem Buch seinen Reiz. Das 
Buch ist durchaus das Ergebnis einer Liebe eines jungen 
Mannes zu einer älteren Dame (Annette Kolb wird über 
90 gewesen sein), die diese Liebe, durch ihr Alter vor 
jeder Falschinterpretation gefeit, schüchtern und entzückt 
zugleich erwidert. Zwar sind im letzten Teil des Buches 
nur ihre Briefe an Eleasar Benyoetz abgedruckt, die ge-
botenen Auszüge aus seinem Tagebuch reden hier aber 
eine genügend deutliche Sprache. »Ich schenkte ihr >meine 
schönsten Gedichte<, und schrieb ihr hinein — >der wilde 
Hebräer<. >Charmant<, rief sie, >das ist eine charmante 
Widmung.< Sie betrachtete die Widmung. >Auch ich bin 
ein wenig wild<, sagte sie.« (S. 107) So redete sie ihn auch 
in einem Brief an: »Lieber wilder Hebräer« (S. 112) oder 
einfach »Lieber W. H.« (5. 119). Als habe er ein 18jähri-
ges Mädchen getroffen, heißt es in seinem Tagebuch: »Ich 
winkte ihr noch nach, sie winkte mir ebenfalls zu. Herr-
lich ist sie, ich bin glücklich, ihr begegnet zu sein.« Und 
wie eine eifersüchtige Liebhaberin erkundigt sie sich ge-
duldig nach ihrer Konkurrentin, der 91jährigen Marga-
rete Susman, der zweiten Liebe des jungen Schriftstellers. 
Aber Annette Kolb ist unübertroffen. »Gestern abend sah 
ich Annette, wie ich sie kaum je gesehen habe. Sie war 
schön und so zierlich, ganz Licht war sie.« (S. 142) Und 
kurz vor ihrem Tode, als der junge Schriftsteller im 
Sechstagekrieg nach Israel flog: »Zum Abschied küßte ich 
sie. Ich ging. Ich schickte ihr noch einen Handluftkuß — 
Annette erwiderte genauso. Ihr Gesicht, diese Bewegung 
der uralten Dame mit ihrer uralten Hand und dem wel-
ken Mund werde ich nie vergessen.« (S. 157) 
Aus dieser innigen Liebe heraus ist das Buch geschrieben. 
Das erste Kapitel enthält eine Abrechnung mit den Nach-
rufen, die der großen Dichterin in Deutschland zuteil 
wurden. Sie erfassen nach der Meinung von Benyoetz 
nicht den Kern des Wirkens für Annette Kolb, sondern 
bleiben an einigen auffälligen Gewohnheiten der alten 
Dame, an einigen ihrer »Schrullen« hängen. Diesen Kern 
ihres Wirkens, diese »paar Gedanken«, die sie immer 
schon in ihrem Kopfe hatte, stellt der Verfasser aus ihren 
früheren Werken zusammen. Er macht deutlich, wie zeit-
kritisch Annette Kolb dachte. Es ging ihr um die Ver-
änderung des Menschen, nicht der Regierungsformen. Ihr 
ganzer literarischer Kampf ist ein einziger Aufruf gegen 
den Krieg, »der Blamage unmündiger Menschen«, wie 
Benyoetz sagt (S. 32), gegen »Niedrigkeit und Schmierig-
keit« (S. 31). Nach dem Sieg des Nationalsozialismus ist 
dann auch für sie, die Deutsch-Französin, kein Bleiben 
mehr möglich in diesem Land. Sie hält es mit ihrem gro-
ßen Vorbild Goethe. »Er wäre heute wohl außer Landes. 
Man sieht ihn ordentlich als Inhaber eines Grundstückes 
in der Nähe von Genf promenieren. Nie hätten die Um-
stände ihn vertrieben, die Sitten aber? ...« (S. 44) 
Im Hauptteil, überschrieben mit »Zerstörung eines Pro-
blems«, behandelt der Verfasser die Stellung Annette 

Mit freundlicher Genehmigung der Schriftleitung entnommen aus 
»I;muna« (VI'6). Frankfurt'M., Dezember 1971. 5.438 f. 
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Kalbhs Juden un ZUur » Jjüdıschen Frage«. Eıine Die Relıgion des Judentums behandelt Werblozo-
dıische Frage« sehr Ännette olhb für sıch nıcht, weinl S1€e SRY Hıer zeıgt sıch 1U  en dıe Schwierigkeit, da{ßi INan die
Ssie für sıch gelöst hat Gie iSt gelöst 1n ihrem eigenen ka- Darstellung der Religion Israels un des Judentums aut
tholiıschen Olymp, 1n dem nıcht 11ULX die (‚Otter Griechen- Zwel verschiliedene Bände verteilt hat. Damıt wurde eine
lands, sondern auch der Israels ıhren Platz haben in Z  x  Aasur geschaften, dıe für dıe ZSESAMTLE Jüdısche Tradıtion
äihnlich mystischer Weıse 1St. für S$1E » Josef der Ägypter« natürlich nıcht exımstiert. In ausgezeıichneter Weıise tellt
jener adelige Urtyp des Menschheitsgeschlechtes, » 1U Werblowsky ın den verschiedenen Abschnitten die
Gentleman iın UNSCICTI Geschichte« (S 29), dem nach- Grundstrukturen des Judentums dar DDIie einzigartıze
zueıtern oilt un: der 1n ıhrer hier christlich beschränkten Verbindung VO +hnischer Gemeninschaft und Religion *.
Sıcht der der » Vor:  rısten« wird. Man wırd die Gottesvorstellung als Monotheismus be-
Neben der subjektiven un VO 1hr Allzuschnell zelösten zeichnen mussen, denn der Gedanke Vo eiınen Gott, W1EC
» Jüdischen Frage« $üuhlt S1EC sıch \hr Leben lang konfron- sıch spater reın entwickelte, hirte nie konzıpiert werden

können, nıcht bereits In den Anftängen dazu dertiert MT dem objektiven » jüdıschen Probleme«. Sie Wr
keine VO denen, dıe d4s Problem dadurch entschärften Grund gelegt worden ware. Dieser ine (jott jedoch steht
suchten, iındem S1Ee das Judentum Z blofßen Kontessio- in eıner Verbindung. Er 1St keine abstrakte Vorstellung.
nalısmus herabwürdigten. In diesem Sınn WAdFr S1e —- Diese Beziehung mM1 diesem (zott dokumentiert siıch in
stöfßg ür Juden und Nıchtjuden, ıe über dıeses Tabu Gottesliebe und Gottesfurcht, WIC diese in der Tora g-
lıeber geschwıegen hätten. Sıe WFr nıcht bereıt, dem Pro- schildert werden. Tora 1STt eın ungemeın vieldeutiger und
blem durch Totschweıgen AUS dem Wege gehen. » Da terminologisch befrachteter Begrift, der neben („esetz,
ol! Z.U) Beispiel ‚taktvall. se1n«, rmeft ich, »es Als takt- Lehre und Wegleitung, Weıisung umfa{fißt. iIm Talmud
los empfinden, jJüdısche Dınge m1T eiınem Juden CY- werden dann einıge dieser Bedeutungen aufgeschlüsselt
Ortern, taktvoller, 4 ls sich stellen, als hielte 9818  a ıhn und in Halacha (GesetzZ un Aggada (Moral, Theologie,
Für keinen, ıhm also hıermıiıt wissen vebend, 88058  _ CI Spekulatıon, Meditatıion, Exegese, Predigt) gegliedert.
achte dıe Tatsache, da{ß eben daoch eiıner sel, fur eiınen Unter vielem andern behandelt der Vertasser auch das
wunden Punkt 7Zu einer solchen Unverschämtheit konnte Problem des Messianısmus ım Judentum, das eiınen grofßen
ıch miıch nıe verstehen, und doch tuhr gerade ıch m1 me1- Komplex umfaßt, f} bestehen erhebliche Schwankungen
LEr Merthode übel habe mMI1r dıe schlimmsten Feiınde zwischen eliner messianıschen Naherwartung und eıner
gemacht durch die Prage: Sınd Sie Jude? oder SAr die messianiıschen Glut, Aanderseıts 1Aber vab Zeıten,
Konstatierung: G1ie sind Jude.« (S 69%) diese Spekulationen zurückgediämmt wurden. Neben der
in dieser Einschätzung des Problems kam Ännette olb Geschichte der jüdıschen Religion, beginnend VO der e1t
dem Zionısmus sehr nahe, und scheint, Als habe S1EC dıie- des babylonischen Fxıls A behandelt der Verfasser das
5 gegenüber VO  } früh auf ıne pOosıtive Haltung zZzu rabbiniısche Judentum, die philosophische Theologie un
Ausdruck gebracht. Und mehr als ine Durchschnitts- die Kabbala, Autklärung un Retorm und den Zionısmus.
kathalikın SAgl s1e in diesem Satz » Wır haben u715 alle Eın weıteres Kapıtel 83ı dem Rıtual, der Liturglie un der
gefreut, als der ST1At Israel gegründet wurde. Wır Chri- Frhik gewidmet, den Abschlufß bılden Bemerkungen über

das zeıtgenössische Judentum un die Wissenschaft desSeIeN — C (S 95) So WÜaft ihr sehnlichster Wunsch, hoch-
betagt, endlıch Iın das Land der Hebräer tahren. » Die Judentums. Es ware erfreulich, WEIN dieser Beitrag auch
Juden sind eın Volk geworden«, Sast sLE, »und INd  } einmal SCDAFat in deutscher Sprache vorläge, hıer würden

dann 4auch viele, denen ühe bereitet, englisch lesen,nu $ schauen, w ıe S1E sind.« 82) iIm Marz 196/ kommt
dann endlich dıe lang ersehnte Reise zustande. Hıer be- reiche Belehrung und Ntwort 4auf manche Fragen finden
kennt c1e*: » Unsere Wünsche können sıch nıcht mehr mi1t Ehrlıch
den Furen decken Wenn Ihr aber meınt, habe eine Geschichte der Juden V Konstanz.göttliche Fügung über Furer Heimkehr gewaltet, sind
2uUC Wrır dıeses Glaubens.« (S 62) Im letzten Brief Teil Konstanz 1971 RKosgarten Verlag. 300 Seıiten, 61

Abbihren 1mMm Sechstagekrieg nach Israel zurückgereisten He- FsS handelrt sıch ine Dokumentation der Geschichte derbräer Fleasar chreibt S1e 967 »Deıin Land IST
cschon meın Land veworden!« (S 187) Koaonstanzer Judenheit 1m und Jahrhundert. Fın

zweıter Band WIr  d sıch mMit der trühen Geschichte derSo 15t dieses Ruch oder vielleicht gerade SCH se1l- Konstanzer Jüdischen CGGemeıunde befassen.,
11C585 persönlıchen Engagements eın ergreifendes oku- Man mu{ {r Bloch für dıeses Werk danken. s 1St nıcht
INenT über den Werdegang einer großen Frau autf dem W1ıe vıele Geschichtsbücher, geschrieben VOo  a} Menschen,steinıgen un: M1 Fallen versehenen Terrain einer lang- dıe ın Bibliortheken sa ßen und mMi1t den Dıngen selbst wen1g
5a autkeimenden deutsch-jüdisch-israelischen Begegnung.

Mıchael Krupp (jemelinsames haben Erıch Bloch schreibt MT tiefem PCI-
sönlichen Engagement, das in jeder Zeıile selınes Buches

BEEFKER/G.WIDEN!  FEN rsg.) Hıstor1i1a spürbar wırd. {Das 145 zuweilen dazu führen, dafß
Religionum, Handbook for c he Hıstory of Religions. Dınge subjektiv betrachtet „ber kann denn ıne
Vol 11 Religions of q he Present. Leıden 1971 Verlag wırkliıche Objektivirtät überhaupt geben? Der grofße Vor-

Brill 715 Seiten. ZUS dıieses Werkes estehrt Ja eben darın, da{ß den
Det allen der ın dıesem Band geschilderten Religionen Menschen spricht, Juden un Nichtjuden un versucht,wurde das zleıche Schema zugrunde gelegt: Fıne kurze Ihnen die Gröfße un: d1ie Schönheit einer badischen Jüdı-Beschreibung des Wesens jeder Religion, hre geschichtliche schen Gemeinde naher bringen. Und das LAL bitter nOTt
Entwicklung, dıe Konzeption des Gottesbegrifts, der Kult, Blach berichtet VO.  am heftigen Gemeiunderatsdebatten der
das Menschenverständnıis, die gegenwärtige Sıtuation, eıne faKonstanz, über dıe Aufnahme der Juden, V  — denen,
Kurze Darstellung der wıssenschaftlichen Erforschung sow1e dıe hre Ansıedelung begrüßten un anderen, die voller
eıne Bibliographie. I1m vorangeSansSCHNCH Band wurden die Vorurteıile 11. Fr zeigt W1e dıe Juden Für den WIirt-
Relıgionen der Vergangenheit geschildert, der vorliegende
umtafßr Ate heutigen, Vgl 53
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Kolbs zu Juden und zur »jüdischen Frage«. Eine »jü-
dische Frage« sieht Annette Kolb für sich nicht, weil sie 
sie für sich gelöst hat. Sie ist gelöst in ihrem eigenen ka-
tholischen Olymp, in dem nicht nur die Götter Griechen-
lands, sondern auch der Israels ihren Platz haben. In 
ähnlich mystischer Weise ist für sie »Josef der Ägypter« 
jener adelige Urtyp des Menschheitsgeschlechtes, »erster 
Gentleman in unserer Geschichte« (S. 59), dem es nach-
zueifern gilt und der in ihrer hier christlich beschränkten 
Sicht der erste der »Vorchristen« wird. 
Neben der subjektiven und von ihr allzuschnell gelösten 
» Jüdischen Frage« fühlt sie sich ihr Leben lang konfron-
tiert mit dem objektiven »jüdischen Problem«. Sie war 
keine von denen, die das Problem dadurch zu entschärfen 
suchten, indem sie das Judentum zum bloßen Konfessio-
nalismus herabwürdigten. In diesem Sinn war sie an-
stößig für Juden und Nichtjuden, die über dieses Tabu 
lieber geschwiegen hätten. Sie war nicht bereit, dem Pro-
blem durch Totschweigen aus dem Wege zu gehen. »Da 
soll es zum Beispiel >taktvoll< sein«, rief ich, »es als takt-
los zu empfinden, jüdische Dinge mit einem Juden zu er-
örtern, taktvoller, als sich zu stellen, als hielte man ihn 
für keinen, ihm also hiermit zu wissen gebend, man er-
achte die Tatsache, daß er eben doch einer sei, für einen 
wunden Punkt. Zu einer solchen Unverschämtheit konnte 
ich mich nie verstehen, und doch fuhr gerade ich mit mei-
ner Methode so übel. Ich habe mir die schlimmsten Feinde 
gemacht durch die Frage: Sind Sie Jude? oder gar die 
Konstatierung: Sie sind Jude.« (S. 69) 
In dieser Einschätzung des Problems kam Annette Kolb 
dem Zionismus sehr nahe, und es scheint, als habe sie die-
sem gegenüber von früh auf eine positive Haltung zum 
Ausdruck gebracht. Und mehr als eine Durchschnitts-
katholikin sagt sie in diesem Satz: »Wir haben uns alle 
gefreut, als der Staat Israel gegründet wurde. Wir Chri-
sten —« (S. 95) So war es ihr sehnlichster Wunsch, hoch-
betagt, endlich in das Land der Hebräer zu fahren. »Die 
Juden sind ein neues Volk geworden«, sagt sie, »und man 
muß schauen, wie sie sind.« (S. 82) Im März 1967 kommt 
dann endlich die lang ersehnte Reise zustande. Hier be-
kennt sie: »Unsere Wünsche können sich nicht mehr mit 
den Euren decken. Wenn Ihr aber meint, es habe eine 
göttliche Fügung über Eurer Heimkehr gewaltet, so sind 
auch wir dieses Glaubens.« (S. 82) Im letzten Brief an 
ihren im Sechstagekrieg nach Israel zurückgereisten He-
bräer Eleasar schreibt sie am 15. 7. 1967: »Dein Land ist 
schon mein Land geworden!« (S. 187) 
So ist dieses Buch trotz oder vielleicht gerade wegen sei-
nes so persönlichen Engagements ein ergreifendes Doku-
ment über den Werdegang einer großen Frau auf dem 
steinigen und mit Fallen versehenen Terrain einer lang-
sam aufkeimenden deutsch-jüdisch-israelischen Begegnung. 

Michael Krupp 
C. J. BLEEKER / G. WIDENGREEN (Hrsg.) : Historia 
Religionum, Handbook for the History of Religions. 
Vol. II. Religions of the Present. Leiden 1971. Verlag 
E. J. Brill. 715 Seiten. 
Bei allen der in diesem Band geschilderten Religionen 
wurde das gleiche Schema zugrunde gelegt: Eine kurze 
Beschreibung des Wesens jeder Religion, ihre geschichtliche 
Entwicklung, die Konzeption des Gottesbegriffs, der Kult, 
das Menschenverständnis, die gegenwärtige Situation, eine 
kurze Darstellung der wissenschaftlichen Erforschung sowie 
eine Bibliographie. Im vorangegangenen Band wurden die 
Religionen der Vergangenheit geschildert, der vorliegende 
umfaßt die heutigen. 

Die Religion des Judentums behandelt R. J. Z. Werblow- 
sky. Hier zeigt sich nun die Schwierigkeit, daß man die 
Darstellung der Religion Israels und des Judentums auf 
zwei verschiedene Bände verteilt hat. Damit wurde eine 
Zäsur geschaffen, die für die gesamte jüdische Tradition 
natürlich nicht existiert. In ausgezeichneter Weise stellt 
nun Werblowsky in den verschiedenen Abschnitten die 
Grundstrukturen des Judentums dar: Die einzigartige 
Verbindung von ethnischer Gemeinschaft und Religion 1 . 
Man wird die Gottesvorstellung als Monotheismus be- 
zeichnen müssen, denn der Gedanke vom einen Gott, wie 
er sich später rein entwickelte, hätte nie konzipiert werden 
können, wenn nicht bereits in den Anfängen dazu der 
Grund gelegt worden wäre. Dieser eine Gott jedoch steht 
in einer Verbindung. Er ist keine abstrakte Vorstellung. 
Diese Beziehung mit diesem Gott dokumentiert sich in 
Gottesliebe und Gottesfurcht, wie diese in der Tora ge- 
schildert werden. Tora ist ein ungemein vieldeutiger und 
terminologisch befrachteter Begriff, der neben Gesetz, 
Lehre und Wegleitung, Weisung umfaßt. Im Talmud 
werden dann einige dieser Bedeutungen aufgeschlüsselt 
und in Halacha (Gesetz) und Aggada (Moral, Theologie, 
Spekulation, Meditation, Exegese, Predigt) gegliedert. 
Unter vielem andern behandelt der Verfasser auch das 
Problem des Messianismus im Judentum, das einen großen 
Komplex umfaßt, oft bestehen erhebliche Schwankungen 
zwischen einer messianischen Naherwartung und einer • 
messianischen Glut, anderseits aber gab es Zeiten, wo 
diese Spekulationen zurückgedämmt wurden. Neben der 
Geschichte der jüdischen Religion, beginnend von der Zeit 
des babylonischen Exils an, behandelt der Verfasser das 
rabbinische Judentum, die philosophische Theologie und 
die Kabbala, Aufklärung und Reform und den Zionismus. 
Ein weiteres Kapitel ist dem Ritual, der Liturgie und der 
Ethik gewidmet, den Abschluß bilden Bemerkungen über 
das zeitgenössische Judentum und die Wissenschaft des 
Judentums. Es wäre erfreulich, wenn dieser Beitrag auch 
einmal separat in deutscher Sprache vorläge, hier würden 
dann auch viele, denen es Mühe bereitet, englisch zu lesen, 
reiche Belehrung und Antwort auf manche Fragen finden. 

E. L. Ehrlich 

ERICH BLOCH: Geschichte der Juden von Konstanz. 
1. Teil. Konstanz 1971. Rosgarten Verlag. 300 Seiten, 61 
Abb. 
Es handelt sich um eine Dokumentation der Geschichte der 
Konstanzer Judenheit im 19. und 20. Jahrhundert. Ein 
zweiter Band wird sich mit der frühen Geschichte der 
Konstanzer Jüdischen Gemeinde befassen. 
Man muß Dr. Bloch für dieses Werk danken. Es ist nicht 
so wie so viele Geschichtsbücher, geschrieben von Menschen, 
die in Bibliotheken saßen und mit den Dingen selbst wenig 
Gemeinsames haben. Erich Bloch schreibt mit tiefem per-
sönlichen Engagement, das in jeder Zeile seines Buches 
spürbar wird. Das mag zuweilen dazu führen, daß er 
Dinge zu subjektiv betrachtet — aber kann es denn eine 
wirkliche Objektivität überhaupt geben? Der große Vor-
zug dieses Werkes besteht ja eben darin, daß es zu den 
Menschen spricht, zu Juden und Nichtjuden und versucht, 
Ihnen die Größe und die Schönheit einer badischen Jüdi-
schen Gemeinde näher zu bringen. Und das tat bitter not. 
Bloch berichtet von heftigen Gemeinderatsdebatten der 
Stadt Konstanz, über die Aufnahme der Juden, von denen, 
die ihre Ansiedelung begrüßten und anderen, die voller 
Vorurteile waren. Er zeigt wie die Juden für den wirt- 

1  Vgl. o. S. 33 ff. 
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schaftlichen Autschwung der Stadt verantwortlich BCWE- Niederschrift: »Cranberry Lake 1944 « Mo-
SCn un W d die Stadt verlor, als ıhre jüdischen Mıt- nate VOTL dem Tod Auf dem Blartt VOTr dem Geburtstags-
bürger aufs grausamste verfolgt, vertrieben oder vernich- kapıtel dıe schönste der 38 schmückenden Zeıchnungen
tel wurden. Fuür viele, insbesondere junge nıchtjüdısche Chagalls: die beiden Köpfe 1n Zarten Umrıissen, träiumende
Leser, die über dıe natıonalsozıalıstische Unrechtszeıit nıcht Augen, ıhre dunklen, selne hellen, der Daumen MmMı1t der
genügen ınformiert sınd, jeftert Bloch das nötıge Uust- Palette, e1In angefangenes Bild miıt einem selner TIraum-
ZEUS, die n Nıiedrigkeıt un: Bosheit der damalı- tiere. Angela Rozumek
SCH Machthaber erfassen. Andererseits schreıibt
obend über die, dıe sıch, sOoweıt Ss1€ konnten, ftür ihre ENE DAVENPORT The Eschatology of the Book
jüdıschen Mıtbürger einsetzten. Wer YIC| Bloch kennt, of Jubilees. (Studıa OSt Bıblıca XX.) Leiden 1971
weifß, da{ der menschenfreundliche Autor bemüht iSt, VOTr Verlag Brill 124 Seiten.
allem das Posıtive autftzuzeichnen. Irotzdem kann 92391 Der Vertasser zeıgt die äaufßerst komplizlierte Lıteratur-
sıch manchmal des Eindrucks nıcht erwehren, da{ß Bloch geschichte dieses Buches auf. Dazu haben A, auch die
der nıchtjüdıschen Bevölkerung viel nachgesehen hat Makkabäerkriege beigetragen, anderseıts tand während
Wenn Z,. chreibt, da{(ß der gröfßte 'Teıl der Bevölke- der Hasmonäerzeit ine Bearbeitung STAattk, ın deren Mıiıt-
rung, besonders in Süddeutschland, den Lugen- un Ha{ft- telpunkt der Tempel un seine Entweihung steht. Wohl
gesangen der nationalsozialistischen Propaganda mı- sıeht dieser Redaktor auch noch das Ende als bevorstehend
Lraute, un da Aktionen geheimgehalten wurden oder d z1bt ihm aber eher ıne kosmische Ausrichtung, wobeı
miıt solcher Plötzlichkeit un Stille VOT sıch geingen, da{fß Jerusalem und 10n Stitten kosmischer Erneuerung seın
dıe Bevölkerung s1€ kaum wahrnahm, afßt ohl den werden. Glaubenstreue bedeutet Ireue ZU: Tempel, ZUTFT

Mantel der Nächstenliebe weıt tallen. Sicher könnte Tora un ZU Kalender. Aus Kap 31, 18 —720 (Segen des
IMNa hıerüber noch vieles N, iınsbesondere, da Ja viele uda) erg1ibt sıch für den Vertasser, daß er sıch hıer [0898|

heute behaupten, nıchts gewußt un gesehen haben eiınen Stammessegen andelt un nıcht 1Ur einen Hın-
Aber das TU dem Wert dieser Schrift keinen Abbruch. Sie WeIS aut messianısche Erwartung. Die uns jetzt vorliegende

Form des Buches enthält vier Elemente: die Verworfen-ISt Mußfslektüre, iınsbesondere für die jungen Menschen VO  $
KOnstanz un das Land Baden S1e wırd vielen dıe Augen heıt der derzeıtigen Sıtuation, dıie Ireue Gottes, das kom-
öffnen. Ausstattung un ruck wıe auch die Auswahl des mende Gericht un dıe nMeEeUE Schöpfung. Wegen der V1 -

schiedenen Schichten des Buches csteht heute dıese BotschaftBıldmaterials sınd vorbildlich, Tabellen und Statistiken
sSınd übersichtliıch und für jeden nachprütbar. Dem Buch nıcht Ohne innere Spannungen VOT unNns, wenngleıch in der
IST weıte Verbreitung wünschen. Levinson Schlußredaktion auch versucht wurde, ıne innere Einheıit

herzustellen. Man wırd mehr über dıe Gestaltung des
CHAGÄALL Erste Begegnung. Nach der jıddı- Buches Nn können, wWwWenn alle in Qumran gefundenen

schen Urfassung 1Ns Deutsche übersetzt VOoO  ' eodora hebräischen Fragmente endlich publızıert sSind. Das Jubıi-
Von der Müuühlle und Bella Adler Mıt 38 Zeichnungen 5enbuch zeigt uns, daß während des Zzweıten vorchriıst-
un einem Nachwort VOoNn Marc Chagall. Hamburg 19/1, lıchen Jahrhunderts der alttestamentlıche Glaube noch
Rowohlt-Verlag, 700 Seiten. lebendig Wal Freilich standen die enschen damals
Bel}4 Chagall estarh September 1944 Eınige ochen mancherle]l Anfechtungen: Politisch dıe Juden be-
VOTI iıhrem Tod tratf ihr Mannn S1iE beım Ordnen beschrie- droht,; W AS eiınem gewissen Partikularismus führte, ın
bener Blätter. Es WAar das Manuskript ihrer Kındheitser- welchem dıe Heıden oftenbar keinen Platz hatten. nde-
innerungen, dıe S1E für ıhn aufgezeichnet hatte. 1937 hatte rerseıits folgten dann aber Vertasser un: Redaktoren des

Buches durchaus alttestamentlichen Linıen: Sıe betontenS1E damıt begonnen, nach der gemeinsamen Ruflandreise
in dıe alte Heimat Witebsk, dıe kleine Stadt, dıe INa  a} Gottes Liebe für Israel, se1ıne Treue un seine Forderung
oft autf Chagalls Bıldern sıeht. Die Erinnerungen AUS$S der nach (Gehorsam, seine Macht, das Lun, W d verheißen
trühen Kindheıit wurden ın der jıddischen Fassung, wıe hat, und ceinen Wıllen, dem vergeben, der umkehrt.
Bella S1€e geschrieben hat, cchon 1946 (in New York) VeEer- In einem der Anhänge bjietet der Vertasser ıne UÜberset-
öftentlicht, 1n der deutschen Übersetzung Das ZUN$S wichtiger Partıen des Jubiıläenbuches, W A

Buch, ııddisch 1947/ erschienen, das u  —$ auch deutsch VOI - wichtiger ISt, als weder eınen LNLEUETEN wıssenschaftlichen
lıegt, erzählt AUS der spateren Kindheit un: eErsten Ju- Kommentar noch ıne eueT€E Übersetzung des Buches der-
gend Es iSt nıcht mehr 5Aalız die ıdyllısche Welt der kleinen eıt g1bt Der Vertasser hat ine zahlreiche Literatur VE -

Baschka, wıe <1e dıe » Drennenden Liıchter« beleuchteten, arbeitet, iIne tür ihn entlegene Arbeıt cel1 hier nach-
fast) LLUTL Helle ausstrahlend un Geborgenheıt. Ch Albeck, Das Buch der Jubiläien un die Ha-
])Das Erinnerungsbuch über die spateren Jahre zeıgt, dafs lacha, Bericht der Hochschule für dıe Wıssenschaft des

uch in dieser Kındheit astende Schatten vyab Judentums, Berlıin 1930, 3—6 (vgl dazu dıe austühr-
Als der tremde junge Maler ın Bellas en trıitt un lıche Rezension Von L. Finkelstein, MG W ], 7 E 19352,
verindert, ISt S1ie noch nıcht fünfzehn. Sıe SsSstammMmEN AaUSs cehr 525—534). Ehrlich
verschiedenen jüdıschen Hausern, S1€ A US reichem, us

5 daß auf den fen klettern mufß, »Platz« GESELLSCHAFT FÜR KRANKEN-
Zzu Malen haben Kapitel des Erinnerungsbuches HAUSGESCHICHTE (Hrsg.) Zur Geschichte der Jüdı-
handeln VO der Begegnung miıt Marc. Bella erzählt schen Krankenhäiuser iın kuropa. (Hıstorıia Hospitalium.
schlıcht, lebendig, anschaulich. »Sıe schrieb«, Sast der Mıtteilungen der Deutschen Gesellschaf} für Krankenhaus-
Maler 1ın seinem liebevollen Nachwort, »WI1e S1€ lebte, WwI1Iie geschichte, Sonderheft Düsseldorft 1970 Michael
Ss1€ 1ebte, wıe s1e ıhre Freunde aufnahm. Ihre Worte, iıhre Triltsch Verlag. 08 Seiten. Abbildungen, Karten.
Siıitze gleichen dem Atem der Farbe auf der Leinwand.» 1 )as hıer besprochene Sonderheft o1bt sechs Vortrage
Das letzte der Kapitel (»Der Geburtstag«) wırd 1N1VE1I- wieder, die auf dem Symposium der Deutschen Gesell-
cehens Zzu Zwiegespräch. Am Schlu{(ß Ort un Datum der schaft für Krankenhausgeschichte 13. Februar 1970

»Brennende I ıchter« 140 ın Heidelberg gehalten wurden. ach der Eröffnungs-
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schaftlichen Aufschwung der Stadt verantwortlich gewe-
sen waren und was die Stadt verlor, als ihre jüdischen Mit-
bürger aufs grausamste verfolgt, vertrieben oder vernich-
tet wurden. Für viele, insbesondere junge nichtjüdische 
Leser, die über die nationalsozialistische Unrechtszeit nicht 
genügend informiert sind, liefert Bloch das nötige Rüst-
zeug, um die ganze Niedrigkeit und Bosheit der damali-
gen Machthaber zu erfassen. Andererseits schreibt er 
lobend über die, die sich, soweit sie konnten, für ihre 
jüdischen Mitbürger einsetzten. Wer Erich Bloch kennt, 
weiß, daß der menschenfreundliche Autor bemüht ist, vor 
allem das Positive aufzuzeichnen. Trotzdem kann man 
sich manchmal des Eindrucks nicht erwehren, daß Bloch 
der nichtjüdischen Bevölkerung zu viel nachgesehen hat. 
Wenn er z. B. schreibt, daß der größte Teil der Bevölke-
rung, besonders in Süddeutschland, den Lügen- und Haß-
gesängen der nationalsozialistischen Propaganda miß-
traute, und daß Aktionen geheimgehalten wurden oder 
mit solcher Plötzlichkeit und Stille vor sich gingen, daß 
die Bevölkerung sie kaum wahrnahm, so läßt er wohl den 
Mantel der Nächstenliebe etwas weit fallen. Sicher könnte 
man hierüber noch vieles sagen, insbesondere, da ja so viele 
heute behaupten, nichts gewußt und gesehen zu haben. 
Aber das tut dem Wert dieser Schrift keinen Abbruch. Sie 
ist Mußlektüre, insbesondere für die jungen Menschen von 
Konstanz und das Land Baden. Sie wird vielen die Augen 
öffnen. Ausstattung und Druck wie auch die Auswahl des 
Bildmaterials sind vorbildlich, Tabellen und Statistiken 
sind übersichtlich und für jeden nachprüfbar. Dem Buch 
ist weite Verbreitung zu wünschen. N. P. Levinson 

BELLA CHAGALL: Erste Begegnung. Nach der jiddi-
schen Urfassung ins Deutsche übersetzt von Theodora 
Von der Mühlle und Bella Adler. Mit 38 Zeichnungen 
und einem Nachwort von Marc Chagall. Hamburg 1971, 
Rowohlt-Verlag, 200 Seiten. 
Bella Chagall starb am 2. September 1944. Einige Wochen 
vor ihrem Tod traf ihr Mann sie beim Ordnen beschrie-
bener Blätter. Es war das Manuskript ihrer Kindheitser-
innerungen, die sie für ihn aufgezeichnet hatte. 1937 hatte 
sie damit begonnen, nach der gemeinsamen Rußlandreise 
in die alte Heimat Witebsk, die kleine Stadt, die man so 
oft auf Chagalls Bildern sieht. Die Erinnerungen aus der 
frühen Kindheit wurden in der jiddischen Fassung, so wie 
Bella sie geschrieben hat, schon 1946 (in New York) ver-
öffentlicht, in der deutschen Übersetzung 1967 1 . Das 2. 
Buch, jiddisch 1947 erschienen, das nun auch deutsch vor-
liegt, erzählt aus der späteren Kindheit und ersten Ju-
gend. Es ist nicht mehr ganz die idyllische Welt der kleinen 
Baschka, wie sie die »brennenden Lichter« beleuchteten, 
(fast) nur Helle ausstrahlend und warme Geborgenheit. 
Das Erinnerungsbuch über die späteren Jahre zeigt, daß 
es auch in dieser Kindheit lastende Schatten gab. 
Als der fremde junge Maler in Bellas Leben tritt und es 
verändert, ist sie noch nicht fünfzehn. Sie stammen aus sehr 
verschiedenen jüdischen Häusern, sie aus reichem, er aus 
so armem, daß er auf den Ofen klettern muß, um »Platz« 
zum Malen zu haben. 3 Kapitel des Erinnerungsbuches 
handeln von der Begegnung mit Marc. Bella erzählt 
schlicht, lebendig, anschaulich. »Sie schrieb«, sagt der 
Maler in seinem liebevollen Nachwort, »wie sie lebte, wie 
sie liebte, wie sie ihre Freunde aufnahm. Ihre Worte, ihre 
Sätze gleichen dem Atem der Farbe auf der Leinwand.» 
Das letzte der 3 Kapitel (»Der Geburtstag«) wird unver-
sehens zum Zwiegespräch. Am Schluß Ort und Datum der 

1  »Brennende Lichter« s. FR XIX11967, S. 140 f.  

Niederschrift: »Cranberry Lake. N. Y. 7. 7. 1944.« 2 Mo-
nate vor dem Tod. Auf dem Blatt vor dem Geburtstags-
kapitel die schönste der 38 schmückenden Zeichnungen 
Chagalls: die beiden Köpfe in zarten Umrissen, träumende 
Augen, ihre dunklen, seine hellen, der Daumen mit der 
Palette, ein angefangenes Bild mit einem seiner Traum-
tiere. Angela Rozumek 

GENE L. DAVENPORT: The Eschatology of the Book 
of Jubilees. (Studia Post Biblica Bd. XX.) Leiden 1971. 
Verlag E. J. Brill. 124 Seiten. 
Der Verfasser zeigt die äußerst komplizierte Literatur-
geschichte dieses Buches auf. Dazu haben u. a. auch die 
Makkabäerkriege beigetragen, anderseits fand während 
der Hasmonäerzeit eine Bearbeitung statt, in deren Mit-
telpunkt der Tempel und seine Entweihung steht. Wohl 
sieht dieser Redaktor auch noch das Ende als bevorstehend 
an, gibt ihm aber eher eine kosmische Ausrichtung, wobei 
Jerusalem und Zion Stätten kosmischer Erneuerung sein 
werden. Glaubenstreue bedeutet Treue zum Tempel, zur 
Tora und zum Kalender. Aus Kap. 31, 18-20 (Segen des 
Juda) ergibt sich für den Verfasser, daß es sich hier um 
einen Stammessegen handelt und nicht nur um einen Hin-
weis auf messianische Erwartung. Die uns jetzt vorliegende 
Form des Buches enthält vier Elemente: die Verworfen-
heit der derzeitigen Situation, die Treue Gottes, das kom-
mende Gericht und die neue Schöpfung. Wegen der ver-
schiedenen Schichten des Buches steht heute diese Botschaft 
nicht ohne innere Spannungen vor uns, wenngleich in der 
Schlußredaktion auch versucht wurde, eine innere Einheit 
herzustellen. Man wird mehr über die Gestaltung des 
Buches sagen können, wenn alle in Qumran gefundenen 
hebräischen Fragmente endlich publiziert sind. Das Jubi-
läenbuch zeigt uns, daß während des zweiten vorchrist-
lichen Jahrhunderts der alttestamentliche Glaube noch 
lebendig war. Freilich standen die Menschen damals unter 
mancherlei Anfechtungen: Politisch waren die Juden be-
droht, was zu einem gewissen Partikularismus führte, in 
welchem die Heiden offenbar keinen Platz hatten. Ande-
rerseits folgten dann aber Verfasser und Redaktoren des 
Buches durchaus alttestamentlichen Linien: Sie betonten 
Gottes Liebe für Israel, seine Treue und seine Forderung 
nach Gehorsam, seine Macht, das zu tun, was er verheißen 
hat, und seinen Willen, dem zu vergeben, der umkehrt. 
In einem der Anhänge bietet der Verfasser eine Überset-
zung wichtiger Partien des Jubiläenbuches, was um so 
wichtiger ist, als es weder einen neueren wissenschaftlichen 
Kommentar noch eine neuere Übersetzung des Buches der-
zeit gibt. Der Verfasser hat eine zahlreiche Literatur ver-
arbeitet, eine für ihn etwas entlegene Arbeit sei hier nach-
getragen: Ch. Albeck, Das Buch der Jubiläen und die Ha-
lacha, 47. Bericht der Hochschule für die Wissenschaft des 
Judentums, Berlin 1930, S. 3-60 (vgl. dazu die ausführ-
liche Rezension von L. Finkelstein, MGWJ, 76, 1932, 
S. 525-534). E. L. Ehrlich 

DEUTSCHE GESELLSCHAFT FÜR KRANKEN-
HAUSGESCHICHTE (Hrsg.): Zur Geschichte der jüdi-
schen Krankenhäuser in Europa. (Historia Hospitalium. 
Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft für Krankenhaus-
geschichte, Sonderheft 1970). Düsseldorf 1970. Michael 
Triltsch Verlag. 98 Seiten. 14 Abbildungen, 2 Karten. 
Das hier besprochene Sonderheft gibt sechs Vorträge 
wieder, die auf dem Symposium der Deutschen Gesell-
schaft für Krankenhausgeschichte am 13. Februar 1970 
in Heidelberg gehalten wurden. Nach der Eröffnungs- 
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ansprache VOo  . Hans Schadewaldt berichteten Mayer INa  a NUuUr ausdauernd suchen eImMAaS ... Hıer
A, Halevy über DIT: Idee der Carıtas ın der jüdıschen wird d1e eıgentliche Forschungsarbeıit veleistet werden
Religion«‚ Paul Arnsberg über » DIie jüdische Dıiaspora«, mussen, dl€ u115 Nachrichten zuverlässıg erschliefit.«
[ieter Jetter » Zur Geschichte der jüdischen Kranken- Die Deutsche Gesellschaft für Krankenhausgeschichte hat
häuser«, Mantred Stürzbecher » Aus der Geschichte des diesen Weg auf ıhrem Heıdelberger 5Symposium mıt den
Jüdischen Krankenhauses 1n Berlın« und Samuel I7zsak beıden Vortragen VO  - Il7sak und Stürzbecher bereits
» Aus der Vergangenheıit des cehemaligen Jüdischen Kran- beschritten. Aber auch hier zeigen sıch Desiderate. St  urz-
kenhauses in Oradea (Grofswardein)/Rumänien«. becher bedauert in seınem ortsgeschichtlich bezogenen
Da{fß die Behandlung des für das 5Symposium gewählten Beıtrag, »a bısher keıine fundierte Geschichte des
Themas gerade ın Deutschland sinnvoll] ıst, zeıgt dıe Jüdischen Krankenhauses AUS der Feder eines Hıstorikers
Feststellung Jetters dessen Beıtrag eın umfangreiches des Judentums vorliegt, da LLUE VOo  _ diesem die relig1ösen
Literaturverzeichnis beigegeben 1Sst dafß schon 1 mıttel- und verwaltungsgeschichtlichen Zusammenhänge,
alterlichen kuropa Deutschland be] weıtem dıe gröfßite Ausschöpfung der hebräischen un jıddischen Quellen, 17
Dichte alter Judenspitäler aufwies. Ebenso c£e1l 1m die Geschichte der jüdischen Gemeinde 1n Berlin richtig
Jahrhundert die »phänomenale Entwicklung des jüdischen eingeordnet werden können.«
Krankenhauses in Deutschland eın einmaliges FEr- Das jüdische Krankenhaus als Forschungsgegenstand der
e1en1s SC WESCI, dem keinerlei Ahnliche Vorgänge 1n Wissenschaft des Judentums. Hıer zeıgt S1C! eın Dilemma,
anderen Ländern ZUr Seite stellen Sind.« och ım dem INa  _ 1n Deutschland optımal fast LLUr mMI1t Stipendien

Hans BühlerJahre 1939 vab 0S 1m Deutschen Reich 15 jüdische Kran- Ausländer wiırd begegnen können.
kenhäuser Inı1ıt 1 599 Betten. Heute 1ST als einz1ges das
Israelitische Krankenhaus In Hamburg MI1t 276 Betten CHIZZUK EMUNAH Faıth Strengthened, transl[. by
verblieben. Moses Ocatta, Introduction by Trude Weiss-Rosmarıin.
Die eit der Aufklärung datiert den Übergang VO New ork 1970 Ktarv Publishing House, Inc 295 Seiten
» Judenspital« ZUuU » Jüdıschen Krankenhause. Jetter 13 Seiten Index.
der beiden Erscheinungsformen durchaus nıcht unkrıtisch Das vorliegende Werk vehört ZUrf Gattung der jüdıschen
verecht werden versucht chreibt: »Nordwest-Europa Apologetik-Literatur, STAamm(<t Vo  «} dem Karäier Isaak
wurde W e nach eınem Dammbruc| überflutet. Voltaire ben Abraham A4US Trokı, 1533 geboren wurde. Die
schrieh 1765 ; Nouveaux melanges«, und schon 1779 folgte Stadt lıegt 1n der She VOo Wılna un besafß 11 Mittel-
Lessings Nathan: Hatte hbereits 1750 der aufgeklärte alter ine wichtige karäische Kolonie. Schon bevor Isaak
Absolutismus in Preufßen zZzu ‚Generalprivilegium« Troki das Buch Chizzuk Emunah verfafßte, War eın
Friedrichs des Grofßen veführt, folgte 1781 ın Oster- respektierter Führer cei1ner Gemeinschaft. Das Buch
reich das ‚ Toleranz-Fdikt« Josephs I1 Von Westen her schrieb 1m Jahre 1953, eın Jahr spater starb
erreıichte die Welle der ‚Emanzıpatıon« das Zentrum Dıie gedruckte Ausgabe STAaMmMmML aus dem Jahre 1705
Europas. Mıt der Verfassung der Vereinigten Staaten VO  ; (Amsterdam). Wagenseıl hatte sıch vorher bereits ı1ne
Amerika erhielten 1787 die Juden der Neuen Weit das Handschrift besorgt, die 1NSs Lateinische übersetzte.
Recht, sıch als Staatsbürger betrachten. och 1791 Diese Übersetzung wurde viel VOo  Z Judenmissionaren VOI-

folgte 1n Frankreich die ‚Constituante«. 1801 die wendet. [ )as Buch eignete sıch ın besonderer Weıse für die
JTuden lınks des Rheins dank Napoleon emanzıpilert. Diskussion IN1T Christen, wei] sıch Isaak Trok;ı ausschliefß-
Sei1t 1808 und 18O9 yab ın Wesrtftalen und 1n Baden ıch aut das 10)  n Alte Testament bezieht, da als
eın (etto mehr, und 1812 entschloß 11124  . sıch 1n Preufen, Karäer die rabbinısche [ ıteratur nıcht anerkennt. Aber
den vleichen Schritt un.« Allerdings sei1en >>dl€ Wider- gerade durch den Bezug auf en VWerk, das auch Teil
standskräfte des strenggläubigen Judentums durch die der christliıchen Bıbel 1St, vermochte Irok] leichter Als
Aufklärung wesentlich wirkungsvoller unterminılert WOL- andere 1ın eıne ırekte Kontrontation miıt den Christen
den, als durch die Zwangstäufere] beschränkter AÄpo- einzutreten, den Juden Aber eın Hılfsmittel bieten. d2.5
logeten Fur das traditionsreiche Judenspital bedeutete S1Ee direkt verwenden konnten, Angriffe 1abzuwehren
dies das Fnde Selt 1800 x1ibt LU noch » Jüdische Kran- und Missionsansprüche widerlegen. Darzu kommt, da{fß
kenhäuser« &. Dafß diese allerdings eın Optimum Ver- 1mM Jahrhundert ohl kaum eın anderer Jude derart
SOTSUNg tür den jüdıschen oder christlichen Patiıenten zuhause 11 Neuen Testament WAar, und sich kritisch mM1
bieten konnten, zeIgt Stürzbecher ıIn seinem Beitrag über diesem auseinandergesetzt hatte. Beides also, der ırekte

Bezug auf das und soOwl1e die unmißverständlichedas Jüdische Krankenhaus ın Berlıin.
Der Erforschung der Geschichte der jüdıschen Kranken- Abweisung AÄristlicher Ansprüche hat dieses Werk schon
häuser wird gegenwärtig wen1g Beachtung geschenkt, Irüh tür Juden un Christen ınteressant Wel‘den lassen.
WI1e Schadewaldt einleitend feststellt. Die Problematik Gleich 1mmMm ersten Kapıtel führt Isaak Trokı vier Gründe
dieses Forschungsgegenstandes wırd freilich aus W ] A u  „ nach seıner Auffassung, Jesus nıcht der Mes-
welteren Äußerungen 1mM Verlauf des Symposiums deut- 128 SCWESCH se1in könne: Isaak Trokı anerkennt nıcht die

davıdische Herkunft Jesu, veErMmMas ın Jesu Handelnlıch Jetter bezeichnet die Quellenlage (Verlust der
Archivalıen ın Verfoligungszeiten) Als cchr ungünstig. keine messjaniısche Aktivitit erblicken, dıe prophetischen
» Irot7 dieser wenıig ermunternden Arbeitsvoraus- Verheißungen wurden durch ıhn nıcht erfüllt, un schliefß-

uch der Zustand der Welt 1lr nıcht darauft schließen, da{flßSETZUNSEN stehen der historischen Forschung heute noch
Möglichkeiten often, die bısher wen1g ZENUTZT worden das Reıich des Messı1as angebrochen se1l Das alles versucht
sind. In der umfangreichen [ .ıteratur Zzur Lokalgeschichte Isaak Trokı ıblisch begründen, un führt die ıhm
der einzelnen Stidte 113 Deutschland siınd nämlıch viele passend erscheinenden Bibelverse
Finzelnachrichten weit verstreuft, dıe systematischer Wıe INan heute 1m einzelnen dieser Gattung T .ıteratur
vesammelt und ZENUTZT werden sollten Als dies bisher auch stehen IMNAS, Chizzuk FEFmunah 1St ohl die wich-
veschehen 1St Vor allem Philipsborn hat gezelgt, Ww1Ie t1gste un interessanteste AggressiVe jüdische Verteidigungs-
erfolgreich dieser Weg beschritten werden kann, W E1 schrift Durch S$1e wird aufgewlesen, da{fß 1n der langen un
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ansprache von Hans Schadewaldt berichteten Mayer 
A. Halevy über »Die Idee der Caritas in der jüdischen 
Religion«, Paul Arnsberg über »Die jüdische Diaspora«, 
Dieter Jetter »Zur Geschichte der jüdischen Kranken-
häuser«, Manfred Stürzbecher »Aus der Geschichte des 
Jüdischen Krankenhauses in Berlin« und Samuel Izsak 
»Aus der Vergangenheit des ehemaligen Jüdischen Kran-
kenhauses in Oradea (Großwardein)/Rumänien«. 
Daß die Behandlung des für das Symposium gewählten 
Themas gerade in Deutschland sinnvoll ist, zeigt die 
Feststellung Jetters — dessen Beitrag ein umfangreiches 
Literaturverzeichnis beigegeben ist —, daß schon im mittel-
alterlichen Europa Deutschland bei weitem die größte 
Dichte alter Judenspitäler aufwies. Ebenso sei im 19. 
Jahrhundert die »phänomenale Entwicklung des jüdischen 
Krankenhauses in Deutschland ... ein einmaliges Er-
eignis gewesen, dem keinerlei ähnliche Vorgänge in 
anderen Ländern zur Seite zu stellen sind.« Noch im 
Jahre 1939 gab es im Deutschen Reich 15 jüdische Kran-
kenhäuser mit 1 599 Betten. Heute ist als einziges das 
Israelitische Krankenhaus in Hamburg mit 216 Betten 
verblieben. 
Die Zeit der Aufklärung datiert den Übergang vom 
» Judenspital« zum »Jüdischen Krankenhaus«. Jetter — 
der beiden Erscheinungsformen durchaus nicht unkritisch 
gerecht zu werden versucht — schreibt: »Nordwest-Europa 
wurde wie nach einem Dammbruch überflutet. Voltaire 
schrieb 1765 >Nouveaux melanges<, und schon 1779 folgte 
Lessings >Nathan<. Hatte bereits 1750 der aufgeklärte 
Absolutismus in Preußen zum >Generalprivilegium< 
Friedrichs des Großen geführt, so folgte 1781 in Oster-
reich das >Toleranz-Edikt< Josephs II. Von Westen her 
erreichte die Welle der >Emanzipation< das Zentrum 
Europas. Mit der Verfassung der Vereinigten Staaten von 
Amerika erhielten 1787 die Juden der Neuen Welt das 
Recht, sich als Staatsbürger zu betrachten. Noch 1791 
folgte in Frankreich die >Constituante<. 1801 waren die 
Juden links des Rheins dank Napoleon emanzipiert. 
Seit 1808 und 1809 gab es in Westfalen und in Baden 
kein Getto mehr, und 1812 entschloß man sich in Preußen, 
den gleichen Schritt zu tun.« Allerdings seien »die Wider-
standskräfte des strenggläubigen Judentums durch die 
Aufklärung wesentlich wirkungsvoller unterminiert wor-
den, als durch die Zwangstäuferei beschränkter Apo-
logeten ... Für das traditionsreiche Judenspital bedeutete 
dies das Ende. Seit 1800 gibt es nur noch >Jüdische Kran-
kenhäuser«<. Daß diese allerdings ein Optimum an Ver-
sorgung für den — jüdischen oder christlichen — Patienten 
bieten konnten, zeigt Stürzbecher in seinem Beitrag über 
das Jüdische Krankenhaus in Berlin. 
Der Erforschung der Geschichte der jüdischen Kranken-
häuser wird gegenwärtig zu wenig Beachtung geschenkt, 
wie Schadewaldt einleitend feststellt. Die Problematik 
dieses Forschungsgegenstandes wird freilich aus zwei 
weiteren Äußerungen im Verlauf des Symposiums deut-
lich: Jetter bezeichnet die Quellenlage (Verlust der 
Archivalien in Verfolgungszeiten) als sehr ungünstig. 
»Trotz dieser wenig ermunternden Arbeitsvoraus-
setzungen stehen der historischen Forschung heute noch 
Möglichkeiten offen, die bisher wenig genutzt worden 
sind. In der umfangreichen Literatur zur Lokalgeschichte 
der einzelnen Städte in Deutschland sind nämlich viele 
Einzelnachrichten weit verstreut, die systematischer 
gesammelt und genutzt werden sollten als dies bisher 
geschehen ist. Vor allem Philipsborn hat gezeigt, wie 
erfolgreich dieser Weg beschritten werden kann, wenn 

man nur ausdauernd genug zu suchen vermag ... Hier 
wird die eigentliche Forschungsarbeit geleistet werden 
müssen, die uns neue Nachrichten zuverlässig erschließt.« 
Die Deutsche Gesellschaft für Krankenhausgeschichte hat 
diesen Weg auf ihrem Heidelberger Symposium mit den 
beiden Vorträgen von Izsak und Stürzbecher bereits 
beschritten. Aber auch hier zeigen sich Desiderate. Stürz-
becher bedauert in seinem ortsgeschichtlich bezogenen 
Beitrag, »daß bisher keine fundierte Geschichte des 
Jüdischen Krankenhauses aus der Feder eines Historikers 
des Judentums vorliegt, da nur von diesem die religiösen 
und verwaltungsgeschichtlichen Zusammenhänge, unter 
Ausschöpfung der hebräischen und jiddischen Quellen, in 
die Geschichte der jüdischen Gemeinde in Berlin richtig 
eingeordnet werden können.« 
Das jüdische Krankenhaus als Forschungsgegenstand der 
Wissenschaft des Judentums. Hier zeigt sich ein Dilemma, 
dem man in Deutschland optimal fast nur mit Stipendien 
an Ausländer wird begegnen können. Hans H. Bühler 

CHIZZUK EMUNAH: Faith Strengthened, transl. by 
Moses Mocatta, Introduction by Trude Weiss-Rosmarin. 
New York 1970. Ktav Publishing House, Inc. 295 Seiten 
+13 Seiten Index. 
Das vorliegende Werk gehört zur Gattung der jüdischen 
Apologetik-Literatur, es stammt von dem Karäer Isaak 
ben Abraham aus Troki, wo er 1533 geboren wurde. Die 
Stadt liegt in der Nähe von Wilna und besaß im Mittel-
alter eine wichtige karäische Kolonie. Schon bevor Isaak 
Troki das Buch Chizzuk Emunah verfaßte, war er ein 
respektierter Führer seiner Gemeinschaft. Das Buch 
schrieb er im Jahre 1953, ein Jahr später starb er. 
Die erste gedruckte Ausgabe stammt aus dem Jahre 1705 
(Amsterdam). Wagenseil hatte sich vorher bereits eine 
Handschrift besorgt, die er ins Lateinische übersetzte. 
Diese Übersetzung wurde viel von Judenmissionaren ver-
wendet. Das Buch eignete sich in besonderer Weise für die 
Diskussion mit Christen, weil sich Isaak Troki ausschließ-
lich auf das sogen. Alte Testament bezieht, da er als 
Karäer die rabbinische Literatur nicht anerkennt. Aber 
gerade durch den Bezug auf ein Werk, das auch Teil 
der christlichen Bibel ist, vermochte Troki leichter als 
andere in eine direkte Konfrontation mit den Christen 
einzutreten, den Juden aber ein Hilfsmittel zu bieten. das 
sie direkt verwenden konnten, um Angriffe abzuwehren 
und Missionsansprüche zu widerlegen. Dazu kommt, daß 
im 16. Jahrhundert wohl kaum ein anderer Jude derart 
zuhause im Neuen Testament war, und sich kritisch mit 
diesem auseinandergesetzt hatte. Beides also, der direkte 
Bezug auf das AT und NT sowie die unmißverständliche 
Abweisung christlicher Ansprüche hat dieses Werk schon 
früh für Juden und Christen interessant werden lassen. 
Gleich im ersten Kapitel führt Isaak Troki vier Gründe 
an, warum, nach seiner Auffassung, Jesus nicht der Mes-
sias gewesen sein könne: Isaak Troki anerkennt nicht die 
davidische Herkunft Jesu, er vermag in Jesu Handeln 
keine messianische Aktivität zu erblicken, die prophetischen 
Verheißungen wurden durch ihn nicht erfüllt, und schließ-
iich der Zustand der Welt läßt nicht darauf schließen, daß 
das Reich des Messias angebrochen sei. Das alles versucht 
Isaak Troki biblisch zu begründen, und er führt die ihm 
passend erscheinenden Bibelverse an. 
Wie man heute im einzelnen zu dieser Gattung Literatur 
auch stehen mag, Chizzuk Emunah ist wohl die wich-
tigste und interessanteste aggressive jüdische Verteidigungs-
schrift. Durch sie wird aufgewiesen, daß in der langen und 
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blutigen Verfolgungsgeschichte, welche den Juden nicht menschlichen Irrens erkennen.« Auft der christlichen Seite,
T1UT durch einzelne Christen, sondern leider oft auch durch erkennt Gels, rEeSot sıch der Sınn für dıe gesellschafts-
dıe O:  Nn. »oftizielle Kırche« bereıitet wurde, einzelne kritische Aufgabe des Glaubens, der sıch selbst AUuUSs

Juden SlCh aktıv ZUF Wehr EeIZien und tür ihren Glauben jüdisch-prophetischem Erbe leidenschafrlich verpflichtet
striıtten. Darüber hinaus 1St das Buch eın wichtiges relı- weiß. Er sich für die revoltierende Jugend ein, die
z10nsgeschichtliches Zeugnis Für das Bibelverständnıis 1mM das tödlıche Schweigen über die Schändung des Menschen
Spätmuittelalter. Dıie vorliegende englische Übersetzung un der Menschlichkeit in Vıetnam, 1n Suüd- un ord-
erschien ZuUersi 1851 E Ehrlich amerika, 1n der Tschechoslowakei, in Spanıen un Grie-

chenland brechen ıll Ge1s aber auch VOrxr dem
ROBERT RAPHAEL EIS (sottes Mınorität. Beiträge möglıchen wırtschafrtlichen un politischen Imperialısmus,
ZULC jüdischen Theologie und ZUL Geschichte der Juden ın der sıch ın Israel bılden könnte. Wenn die Zions-Idee
Deutschland. München 1971 Kösel-Verlag. 2746 Seiten. einer blo{fß nationalen Idee zusammenschrumpfte un die
Wer die in dem vorliegenden Band gesammelten Auft- Juden 1n Israel das Werk ıhrer Hände anbeteten ( Jes
SAatze un Reden lest, steht betrottfen VOT dem Glaubens- 23 WAre dieser Vorgang eın Abtfall VO  > der ursprung-ZEeUgNIS e1nes deutschen Juden, der selt WEeI Jahrzehnten lichen Bestimmung Israels, die sich aut die Al Mensch-
wieder ın Deutschland ebt un e1n oroßer Anwalt des heıit ezieht. Die renzen des Normalseinkönnens WCI-
jüdisch-christlichen Gesprächs IST. Der Begriff »Beıträge den dem Judentum durch den fortbestehenden Antisemui-
ZUTr jüdiıschen Theologie« 1m Unterrtitel des Werkes 1ST t1smus signalısıiert.insotern nıchrt sachgemäfß, als Ge1s AUS der Erfahrung des Dieses Buch sollte ZUTC » Pflichtlesung« für alle Theologiejüdischen Glaubens spricht, dem die » Theologie« als studiıerenden gemacht werden. Eis 51Dt wenige Schriften,
wissenschaftliche Auslegung des Geglaubten TST In W 1- die dieser Glaubensmut un Wahrhaftigkeit gleich-
te  =] Absrtand folgt, DBESCTIZL den Fall, daß Theologıe über- kommen. » Die degnungen einer kämptenden Miınorität«
haupt ine Wissenschafr seıin dart! Der Vertasser spricht würden dann auch den Verkündern der qAÄristlichen Bot
1 e1nem aller Verklärung aAbholden Realismus VO  3 der schaft, die auf die jüdische Wurzel zurückgeht, en
Aast und Auszeichnung des Judeseins. Der welrlich-ge- stehen. Walter Strolz
schichrtliche Grundzug der jüdischen Glaubensexistenz 1St
bei (ze1s 1 eiıner Weise ereifbar, dafß einem eindringlich CHRISTIAN The 5Song ot Songs and
klar WIr:  d, W d N für Juden UN Christen besagt, autf das Cohelerth (Commonly called che Book of Ecclesiastes).
Köni:gtum (zottes autf Erden hoften. Auch dort, Translated trom the Origina] Hebrew, wıth COIMMNMECN-
der Vertasser NUur über historische Zusammemhänge TCarYy, hıstorical and eritical. Prolegomenon VO  3 Sheldon
berichten sche1nt, W1e Zu Beispiel in dem Beıtrag » Zur H. Blank. Reprint in einem Band der Ausgaben London
Religionsgeschichte des nachbiblischen Judentums«, WIT 1857/ und 1861 New ork 1970 Ktav Publishing HMouse,
dıe Darstellung des Vergangenen verschijedenen Stellen ALVI, 191 ; VIIL 528 Seiten.
durch die Artikulation der eigenen Glaubenserfahrung Ter gewichtige Nachdruck bringt W e1 Jugendwerke des
durchbrochen, wobel die prophetische Gewißheit VO spater als gvelehrter Erforscher der Massora bekanntgewor-
» Kest, der bleibt« und VO der unwıderruflichen Erwäh- denen Christian Ginsburg 2A15 Licht. So WIEC WIL daran
lung bestimmend 1st. SO WEenNnn heißt » Noch seine cchr ohl dre Jahrzehnte „blesen können, dıe uns VO  -

insulare Existenz versteht der Jude als die Keimzelle des Ginsburgs Zeit LTeENNCNH, 5ir alle Jahrhunderte, dıe
MessiaNıs.  en Reiches der Zukuntt, obwohl alles awider siıch VO ihm Inı dem Hohenlied und dem Prediger befafßrt
spricht un alle dagegen stehen Wır sind herausge- haben, Revue passıeren. Ginsburgs Einleitungen 1n die
OIMNIMECN A&US den Natıonen der Erde, alleiın verpflichtet Bücher sind WeitAus umfangreicher noch als seine Kom-
dem Königtum (sottes. Wır estehen jedes falsche Ihre Lektüre IST keineswegs ıne trockene Sache,
Königtum und Machttum, WIr sind der ew1ge Einwand und dıe Sıcherheit UNSeTITOCS zeitlıchen und wıssenschaftlichen
SC alles widergöttliche Gemächt. Das wollen WIr se1ın Abstandes wird nıcht selten VO  - der Weiısheit bedrängt,
und, wenn WIr nıcht wollen, mussen WIr SCIN.« In daß 65 WEN1g, vielleicht nıchts Neues, der Sonne xibt
dem Aufsatz über »Bund un Erwählung 1m Judentum«, Ginsburg 1St wahrlich sründlıch, Ja enzyklopädisch, un
der iıne ın dieser elementaren Schlichtheit selten NZzU- unentbehrlich jedem, der sich M1T der Auslegung bıs 1860
treffende Auslegung der »Gegenseitigkeit«, als welche beschäftigt und dem, der heute weiß, auch AUS der Per-
der Bund besteht, enthält, schreibrt Geis: » s kam ın spektive lernen können. Es schadet auch nıcht WI1S-
bıblischen Zeiten nıcht daraut A W 25 dıe Juden wollten,
sondern W 1A5 (Gott MmM1t ihnen wollte, daran hat sıch nichts, S, da{fß Ginsburg auch die jüdische Tradition gerecht be-

rücksichtigt. Sheldon Blank stellt 1m Prolegomenon die
Sar nichts geändert.« Sıcht un Ergebnisse der MNMCUETITCN und Exegese
Das erschreckende Ausma{( der Verfehlung des Christen- dar, übersichtlich un pragnant. Brocke
LUums Judentum 1STt neben der Betonung des jüdischen

LEXANDER Rabbinic Judaısm in theGlaubensverständnisses eın anderer Schwerpunkt des
Buches (Geschichte des christlich-jüdischen Religionsge- Making. Chapter ın the Hıstory of the Halıakha trom
sprächs). Gels klagt nıcht A aber stellt heraus, WIie das Zra Judah Detroit 1970 Wayne State Un1iversity

Press. 374 Selten.Christentum seinen eigenen Ursprung un: Autftrag da-
durch hat, dafß kirchlicher Machtpolitik VCI- A. Guttmann Nnfstamm einer bedeutenden Gelehrten-
tiel S1ie OtLtLeIE durch Jahrhunderte jede christlich-gläu- famılie; se1n Vater Michael Guttmann vertafite mehrere

e1nes Nachdrucks ohl Handbücher ZUT Einleitungbıge Rebelhon AUS, un der Jude wurde überall ZUEIST

verfolgt un entrechtet. 1 )ıese e1It 1ST nunmehr abgelau- ın dıe Halacha un Z.Ur Aufschlüsselung des rabbıinıschen
fen, denn das Christentum begiınnt In der heutigen Welr Traditionsgutes., Alexander studierte in Budapest, Ber-
selbst ıine Mınorität werden, das Bündnis der Rel:- lın un Breslau, promovierte; seither lehrt Tal-

mud un Rabbinica bekannten Hebrew Unıi0on Col-7102 ML der acht OST sich auf, un die konfessionelle
Heilssicherheit z1Dt CS nıcht mehr. » Jeder konfessionelle lege Jewish Institute f Religion in Cincinnatl, hıo
Hochmut verblafßt, WEeNN WI1r die Ahnlichkeit UuNsSeCICS Diıeses seıin Buch will, w1€e der Untertitel bescheiden
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blutigen Verfolgungsgeschichte, welche den Juden nicht 
nur durch einzelne Christen, sondern leider oft auch durch 
die sogen. »offizielle Kirche« bereitet wurde, einzelne 
Juden sich aktiv zur Wehr setzten und für ihren Glauben 
stritten. Darüber hinaus ist das Buch ein wichtiges reli-
gionsgeschichtliches Zeugnis für das Bibelverständnis im 
Spätmittelalter. Die vorliegende englische -Übersetzung 
erschien zuerst 1851. E. L. Ehrlich 

ROBERT RAPHAEL GEIS: Gottes Minorität. Beiträge 
zur jüdischen Theologie und zur Geschichte der Juden in 
Deutschland. München 1971. Kösel-Verlag. 246 Seiten. 
Wer die in dem vorliegenden Band gesammelten Auf-
sätze und Reden liest, steht betroffen vor dem Glaubens-
zeugnis eines deutschen Juden, der seit zwei Jahrzehnten 
wieder in Deutschland lebt und ein großer Anwalt des 
jüdisch-christlichen Gesprächs ist. Der Begriff »Beiträge 
zur jüdischen Theologie« im Untertitel des Werkes ist 
insofern nicht sachgemäß, als Geis aus der Erfahrung des 
jüdischen Glaubens spricht, dem die »Theologie« als 
wissenschaftliche Auslegung des Geglaubten erst in wei-
tem Abstand folgt, gesetzt den Fall, daß Theologie über-
haupt eine Wissenschaft sein darf! Der Verfasser spricht 
in einem aller Verklärung abholden Realismus von der 
Last und Auszeichnung des Judeseins. Der weltlich-ge-
schichtliche Grundzug der jüdischen Glaubensexistenz ist 
bei Geis in einer Weise greifbar, daß einem eindringlich 
klar wird, was es für Juden und Christen besagt, auf das 
Königtum Gottes auf Erden zu hoffen. Auch dort, wo 
der Verfasser nur über historische Zusammemhänge zu 
berichten scheint, wie zum Beispiel in dem Beitrag »Zur 
Religionsgeschichte des nachbiblischen Judentums«, wird 
die Darstellung des Vergangenen an verschiedenen Stellen 
durch die Artikulation der eigenen Glaubenserfahrung 
durchbrochen, wobei die prophetische Gewißheit vom 
»Rest, der bleibt« und von der unwiderruflichen Erwäh-
lung bestimmend ist. So wenn es heißt: »Noch seine 
insulare Existenz versteht der Jude als die Keimzelle des 
messianischen Reiches der Zukunft, obwohl alles dawider 
spricht und alle dagegen stehen ... Wir sind herausge-
nommen aus den Nationen der Erde, allein verpflichtet 
dem Königtum Gottes. Wir stehen gegen jedes falsche 
Königtum und Machttum, wir sind der ewige Einwand 
gegen alles widergöttliche Gemächt. Das wollen wir sein 
und, wenn wir es nicht wollen, müssen wir es sein.« In 
dem Aufsatz über »Bund und Erwählung im Judentum«, 
der eine in dieser elementaren Schlichtheit selten anzu-
treffende Auslegung der »Gegenseitigkeit«, als welche 
der Bund besteht, enthält, schreibt Geis: »Es kam in 
biblischen Zeiten nicht darauf an, was die Juden wollten, 
sondern was Gott mit ihnen wollte, daran hat sich nichts, 
gar nichts geändert.« 
Das erschreckende Ausmaß der Verfehlung des Christen-
tums am Judentum ist neben der Betonung des jüdischen 
Glaubensverständnisses ein anderer Schwerpunkt des 
Buches (Geschichte des christlich-jüdischen Religionsge-
sprächs). Geis klagt nicht an, aber er stellt heraus, wie das 
Christentum seinen eigenen Ursprung und Auftrag da-
durch verraten hat, daß es kirchlicher Machtpolitik ver-
fiel. Sie rottete durch Jahrhunderte jede christlich-gläu-
bige Rebellion aus, und der Jude wurde überall zuerst 
verfolgt und entrechtet. Diese Zeit ist nunmehr abgelau-
fen, denn das Christentum beginnt in der heutigen Welt 
selbst eine Minorität zu werden, das Bündnis der Reli-
gion mit der Macht löst sich auf, und die konfessionelle 
Heilssicherheit gibt es nicht mehr. »Jeder konfessionelle 
Hochmut verblaßt, wenn wir die Ähnlichkeit unseres 

menschlichen Irrens erkennen.« Auf der christlichen Seite, 
so erkennt Geis, regt sich der Sinn für die gesellschafts-
kritische Aufgabe des Glaubens, der er sich selbst aus 
jüdisch-prophetischem Erbe leidenschaftlich verpflichtet 
weiß. Er setzt sich für die revoltierende Jugend ein, die 
das tödliche Schweigen über die Schändung des Menschen 
und der Menschlichkeit in Vietnam, in Süd- und Nord-
amerika, in der Tschechoslowakei, in Spanien und Grie-
chenland brechen will. Geis warnt aber auch vor dem 
möglichen wirtschaftlichen und politischen Imperialismus, 
der sich in Israel bilden könnte. Wenn die Zions-Idee zu 
einer bloß nationalen Idee zusammenschrumpfte und die 
Juden in Israel das Werk ihrer Hände anbeteten (Jes 
2, 8), wäre dieser Vorgang ein Abfall von der ursprüng-
lichen Bestimmung Israels, die sich auf die ganze Mensch-
heit bezieht. Die Grenzen des Normalseinkönnens wer-
den dem Judentum durch den fortbestehenden Antisemi-
tismus signalisiert. 
Dieses Buch sollte zur »Pflichtlesung« für alle Theologie 
studierenden gemacht werden. Es gibt wenige Schriften, 
die dieser an Glaubensmut und Wahrhaftigkeit gleich-
kommen. »Die Segnungen einer kämpfenden Minorität« 
würden dann auch den Verkündern der christlichen Bot-
schaft, die auf die jüdische Wurzel zurückgeht, offen 
stehen. Walter Strolz 

CHRISTIAN D. GINSBURG: The Song of Songs and 
Coheleth (Commonly called the Book of Ecclesiastes). 
Translated from the Original Hebrew, with a commen-
tary, historical and critical. Prolegomenon von Sheldon 
H. Blank. Reprint in einem Band der Ausgaben London 
1857 und 1861. New York 1970. Ktav Publishing House, 
XLVI, 191; VIII, 528 Seiten. 
Der gewichtige Nachdruck bringt zwei Jugendwerke des 
später als gelehrter Erforscher der Massora bekanntgewor-
denen Christian D. Ginsburg ans Licht. So wie wir daran 
sehr wohl die Jahrzehnte ablesen können, die uns von 
Ginsburgs Zeit trennen, so läßt er alle Jahrhunderte, die 
sich vor ihm mit dem Hohenlied und dem Prediger befaßt 
haben, Revue passieren. Ginsburgs Einleitungen in die 
Bücher sind weitaus umfangreicher noch als seine Kom-
mentare. Ihre Lektüre ist keineswegs eine trockene Sache, 
und die Sicherheit unseres zeitlichen und wissenschaftlichen 
Abstandes wird nicht selten von der Weisheit bedrängt, 
daß es wenig, vielleicht nichts Neues, unter der Sonne gibt. 
Ginsburg ist wahrlich gründlich, ja enzyklopädisch, und 
unentbehrlich jedem, der sich mit der Auslegung bis 1860 
beschäftigt und dem, der heute weiß, auch aus der Per-
spektive lernen zu können. Es schadet auch nicht zu wis-
sen, daß Ginsburg auch die jüdische Tradition gerecht be-
rücksichtigt. Sheldon Blank stellt im Prolegomenon die 
Sicht und Ergebnisse der neueren und neuesten Exegese 
dar, übersichtlich und prägnant. M. Brocke 

ALEXANDER GUTTMANN: Rabbinic Judaism in the 
Making. A Chapter in the History of the Halakha from 
Ezra to Judah I. Detroit 1970. Wayne State University 
Press. XX, 324 Seiten. 
A. Guttmann entstammt einer bedeutenden Gelehrten-
familie; sein Vater Michael Guttmann verfaßte mehrere 
eines Nachdrucks wohl werte Handbücher zur Einleitung 
in die Halacha und zur Aufschlüsselung des rabbinischen 
Traditionsgutes. Alexander G. studierte in Budapest, Ber-
lin und Breslau, wo er promovierte; seither lehrt er Tal-
mud und Rabbinica am bekannten Hebrew Union Col-
lege — Jewish Institute of Religion in Cincinnati, Ohio. 
Dieses sein Buch will, wie es der Untertitel bescheiden 
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SAQZL, »e1n Kapitel« in der Geschichte der Halacha, des scheidungsfreudigkeit aber, die eıne schon fast VETSESSCNC
hebräischen Rechtes un (sesetzes, schreıiben. ID geht also Lebendigkeit In alte Diskussionen bringt, wird INAan das
weniger rabbiniısche YTheologite, die gewiıls 1uch ımplı- meıste 1m einzeinen prüfen un sıch gezielt mMit seinen
ziert ISt, als »applied Judaism«, angewandtes Juden- Auffassungen Auseinandersetzen mussen. SO bestrelitet
CUM, WwI1e treffend ZESADT worden ISt Der Abschnitt der zuweilen die Hıstorizıtät e1nes Berichtes, W1e S1E —

Rechtsgeschichte, den (zuttmann darstellt, erstreckt sıch weilen einftach ZU
über iwa sechshundert Jahre VO Gouverneur, Priester Der Umstand, daß das Buch englısch erschienen iSt un
und Toragelehrten Esra bıs Rabbi Jehuda dem ]‘ürsten, zahlreiche rabbinische Lexte 1n Original und Übersetzung
dem Besiegler der Mischna, dıe Als erstes Konzentrat un vorlegt, Lißt hoffen, da{fßs über den begrenzten Kreıis
Fundament alles spateren ersticn Abschlufß dieser lan- rabbinıscher Spezialisten hınaus Auftmerksamkeit findert
SKCI un existenznotwendigen Entftfaltung un: Interpreta- Seine Fülle wichtigen Einzelbeobachtungen macht Als
t10N des geoftenbarten Willens (3J0O0ttes steht. Überblick ..  ber dıe Geschichte der trühen Halacha ınter-
Es ıst dıe schöpferisch-konstitutive Epoche der Entwick- CSSAanNt, dıe ZULC Dokumentatıon auch als Nachschlagewerk,
lJung VOo biblischen (jeset7 ZU rabbinischen Recht (zutt- das jeder » Zeıtgeschichtler«, Neutestamentler und 89181

teilt S1E eın a) 1ın dıe »soterische« Periode, die mit dem trühen Judentum Betadiite konsultieren mu{fß
der frühen »Schreiber«, Toraausleger, über deren Vielleicht kannn A jenen, denen heute Halacha -

1St, Anstod(s veben un: Mut machen, nıicht einfachTätigkeit wır I1UXI wen1g WISSseN; die pharisäisch-früh-
tannaitısche Zeıt, efwa Vo  a} 170 VOrTr ıs nach der e1t- allem Uberlieferten freien Laut gewähren, sondern S1  c
rechnung, dıie entscheidend 1St un daher auch den meılisten A der vorbildlichen Erkenntnis der Sıtuation ur1e der
Kaum beansprucht und einnımMmt: C) schliefßlich die eLAN- Tenden-z Milde und Erleichterung, die bei vıelen der
naıitısche Periode bıs ZUrTr Redaktion der Mıschna Un 220 verehrten Führer Israels hervortreten, Orjentieren.
Der UÜbergang VO.: biblischen un rabbinischen Judentum Das Buch, hofft se1ın Autor, mOöge auch dem interessier-
FFITE nıcht unvermittelt un plötzlich ein, sondern voll- ten Laıien zugänglıch und verstäandlıch sein INa wüuünscht
zıieht sich 1mM Laut Vo Jahrhunderten. Wıe bedeutend Flr L1UT, bzw der Leser tiuschten sıch nıcht, denn
die Religionsgeschichte un zugleich taszınıerend diese e1n nicht geringes Wissen OTA4US. Beigegeben sind eın V OUOT-

Wandlung wıirklich 1St, Iannn der Leser 1er im Detaiil ent- treftlicher Anmerkungsapparat un iıne umfangreiche
decken und studıeren. Wiewohl CX nıcht die SeSaMte ge1- Bıblıographie, d1ie Drucktehler 1n den hebrätischen Texten
SLES- und relig10nsgeschichtliche Entwicklung der e1t be- sind geringfüg1g. Insgesamt ISst das Buch sehr sorgfältig
handelt, 1St doch reich vorgelegten Materia] un produziert und Zut AusgeSstattel. Brocke
ceiner Behandlung CIIMECSSCIL, Wr1e schr Inan leider chrıist-
lıcherseits noch vewöhnt 1St, die Ablösung des Antagon1s- KL Das dritte Reich uın Jıe
INUuS Prophet/Priester durch denjenigen VO Lajenlehrern deutsch-jüdischen Organisationen 19335— 934 öln Ber-
und Priestern talsch sehen un die Demokratisierung ın - Bonn - München 1969 Carl Heymanns Verlag
un umfassende Konkretisierung V O Recht und Relıgion (Schriftenreihe der Hochschule tür politische Wissenschaf-

Unrecht abzuwerten. tenN, München, Heft 4 152 Seiten.
Guttmanns Absichr 1St nıicht, dıe Halıacha formal un FKıne 52seitige Einführung kommentiert dıe darauf folgen-
inhaltlıch insgesamt darzulegen unternımmt viel- den Seliten Dokumentation, 1n der Herrmann 11L1VETI-

mehr, die AÄArt un Weise der Entfaltung und Anpassung Söftentlichte Aktenstücke der Reichskanzleı AUuUS brıtischem
der Halacha durch (sruppen und einzelne Persönlichkeiten und aAmerıikanıschem Desitz vorlegt. Die Einführung oibt
und ihrem Wirken aufzuzeigen. ıe zeitliche Abfolge zusätzlich mehrere natıonaldeutsche AÄufßerungen VOoO do-
dıeser großen und genialen Lehrer teuert den Ablauf des kumentarıschem Charakter AUS einıgen jüdischen erein1-
Buches: das 15t ıne Zew1sse Einseitigkeit, welche i1ne Sungscl un Jugendbünden wıeder. Im 7zweiıten Teil sind
Schwäche des Buches IsSt SO entsteht aicht ein vollständi- eLWA Dokumente mut iwa 155 Dokumentseiten ab-
SCS, aber difterenziertes Bild VO Tun un Unterlas- vedruckt, die Wweı Aktenbänden Nistamme Fs sind 1n
SEl der Pharisier un Rabbinen. hre Einsicht ıIn die Hr- der Hauptsache Briete des Vorsitzenden des Verbandes
torderniısse un Notwendigkeiten hrer eıit Zzusammmen natiıonaldeutscher Juden und des Reichsbundes Jüdischer
miıt der Bereitschaft handeln, zeichnen SI  ch als hervor- Frontsoldaten; Antworten der Reichskanzle:i, e1in Brief
ragendes Phänomen aAb Es 1STt dem Vertasser gelungen, Hitlers Hındenburg, ein1ıge Verlautbarungen der 710-
den Anteıl dıeser führenden Gelehrten und Praktiker nistischen Vereinigung sSOW1e diverse Schriftstücke der
UÜberleben un dauerhaftem Fortleben des Volkes über- Reichskanzlei und der Geheimen Staatspolizen. Iieses
zeugend darzustellen. Vr 1etert arüber hinaus detaillierte Konvolut iSt zutällig, und C ISE einseit1ig VO Herausgeber
Untersuchungen vieler kontroverser Probleme, referjert un Bearbeiter, das Buch » « und die deutsch-jJüdischen
csehr praktisch Ansıchten un Lösungsversuche früherer Organisationen« betiteln. Die Dokumente vermöogen
Forscher, dann eigene Lösungen anzubijeten oder ennoch zeigen, da{fßs 1n vewisser Teil der cehr eutsch
geben. Fs sınd das Fragen wıe die nach Geschichte un Be- denkenden Juden ehrlich un nach Kräften bestrebt WAÄar,
deutung des Sanhedrin, die umstrittene Funktion der mit den NCeUuUECN Machthabern 1n e1n rationales Gespräch ä

» Paare« Zzugot); die Difterenzen zwıischen Hıiıllel un kommen, 8008 dıiese ıhrer Bereitscha f} Zur Mitarbeit VOT-

Schammaj respektive iıhren »Schulen« (das Material hıerzu siıchern und versuchen, deren antisemitischer Fın-
WwIe ZU folgenden wırd fast vollständig vebracht un stellung Eınschränkungen un Abstriche erreichen. Man
gylänzend analysıiert!), die Kkontroversen VOo Pharısiern wei{f allerdings auch, un das ni  cht EeErSt seit Herrmann und
un Sadduzäern: der Übergang VOoO Pharisiismus um seit heute, da{fßs das Regime Sar nicht daran dachte, 2A1n
tannaitisch-rabbinischen Judentum; die Auteinanderfolge solches Gespräch tühren un die Ärgumente auch der
der »Patriarchen« und dergleichen mehr. iıcht wen1ıge EXIrTrem nationaldeutschen Juden LLUTr anzuhören. Ho 1St im
der Ansıchten un Beweisführungen (zuttmanns sind über- nachhinein iImmer un insbesondere nach diesen Jahrzehn-
raschend un originell se1ıne LOösung der abfälli- ten leicht und vermeintlich selbstentlastend, auf Naivıtät,

Wunschdenken oder SA1 Miıt!iäutfereiı bei solchen Gruppie-CN Pharısaerkritik 1mM Talmud angesichts seiner Hnt-
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sagt, »ein Kapitel« in der Geschichte der Halacha, des 
hebräischen Rechtes und Gesetzes, schreiben. Es geht also 
weniger um rabbinische Theologie, die gewiß auch impli-
ziert ist, als um »applied Judaism«, angewandtes Juden-
tum, wie treffend gesagt worden ist. Der Abschnitt der 
Rechtsgeschichte, den Guttmann darstellt, erstreckt sich 
über etwa sechshundert Jahre vom Gouverneur, Priester 
und Toragelehrten Esra bis zu Rabbi Jehuda dem Fürsten, 
dem Besiegler der Mischna, die als erstes Konzentrat und 
Fundament alles späteren am ersten Abschluß dieser lan-
gen und existenznotwendigen Entfaltung und Interpreta-
tion des geoffenbarten Willens Gottes steht. 
Es ist die schöpferisch-konstitutive Epoche der Entwick-
lung vom biblischen Gesetz zum rabbinischen Recht. Gutt-
mann teilt sie ein a) in die »soferische« Periode, d. i. die 
der frühen »Schreiber«, d. h. Toraausleger, über deren 
Tätigkeit wir nur wenig wissen; b) die pharisäisch-früh-
tannaitische Zeit, etwa von 170 vor bis 70 nach der Zeit-
rechnung, die entscheidend ist und daher auch den meisten 
Raum beansprucht und einnimmt; c) schließlich die tan-
naitische Periode bis zur Redaktion der Mischna um 220. 
Der Übergang vom biblischen zum rabbinischen Judentum 
tritt nicht unvermittelt und plötzlich ein, sondern voll-
zieht sich im Lauf von Jahrhunderten. Wie bedeutend für 
die Religionsgeschichte und zugleich faszinierend diese 
Wandlung wirklich ist, kann der Leser hier im Detail ent-
decken und studieren. Wiewohl es nicht die gesamte gei-
stes- und religionsgeschichtliche Entwicklung der Zeit be-
handelt, ist doch am reich vorgelegten Material und an 
seiner Behandlung zu ermessen, wie sehr man leider christ-
licherseits noch gewöhnt ist, die Ablösung des Antagonis-
mus Prophet/Priester durch denjenigen von Laienlehrern 
und Priestern falsch zu sehen und die Demokratisierung 
und umfassende Konkretisierung von Recht und Religion 
zu Unrecht abzuwerten. 
Guttmanns Absicht ist es nicht, die Halacha formal und 
inhaltlich insgesamt darzulegen — er unternimmt viel-
mehr, die Art und Weise der Entfaltung und Anpassung 
der Halacha durch Gruppen und einzelne Persönlichkeiten 
und an ihrem Wirken aufzuzeigen. Die zeitliche Abfolge 
dieser großen und genialen Lehrer steuert den Ablauf des 
Buches; das ist eine gewisse Einseitigkeit, welche eine 
Schwäche des Buches ist. So entsteht nicht ein vollständi-
ges, aber differenziertes Bild vom Tun und Unterlas-
sen der Pharisäer und Rabbinen. Ihre Einsicht in die Er-
fordernisse und Notwendigkeiten ihrer Zeit zusammen 
mit der Bereitschaft zu handeln, zeichnen sich als hervor-
ragendes Phänomen ab. Es ist dem Verfasser gelungen, 
den Anteil dieser führenden Gelehrten und Praktiker an 
überleben und dauerhaftem Fortleben des Volkes über-
zeugend darzustellen. Er liefert darüber hinaus detaillierte 
Untersuchungen vieler kontroverser Probleme, referiert — 
sehr praktisch — Ansichten und Lösungsversuche früherer 
Forscher, um dann eigene Lösungen anzubieten oder zu 
geben. Es sind das Fragen wie die nach Geschichte und Be-
deutung des Sanhedrin, die umstrittene Funktion der 
»Paare« (zugot); die Differenzen zwischen Hillel und 
Schammai respektive ihren »Schulen« (das Material hierzu 
wie zum folgenden wird fast vollständig gebracht und 
glänzend analysiert!), die Kontroversen von Pharisäern 
und Sadduzäern; der übergang vom Pharisäismus zum 
tannaitisch-rabbinischen Judentum; die Aufeinanderfolge 
der »Patriarchen« und dergleichen mehr. Nicht wenige 
der Ansichten und Beweisführungen Guttmanns sind über-
raschend und originell — so z. B. seine Lösung der abfälli-
gen Pharisäerkritik im Talmud —, angesichts seiner Ent- 

scheidungsfreudigkeit aber, die eine schon fast vergessene 
Lebendigkeit in alte Diskussionen bringt, wird man das 
meiste im einzelnen prüfen und sich gezielt mit seinen 
Auffassungen auseinandersetzen müssen. So bestreitet G. 
zuweilen die Historizität eines Berichtes, wie er sie zu-
weilen einfach voraussetzt. 
Der Umstand, daß das Buch englisch erschienen ist und 
zahlreiche rabbinische Texte in Original und Übersetzung 
vorlegt, läßt hoffen, daß es über den begrenzten Kreis 
rabbinischer Spezialisten hinaus Aufmerksamkeit findet. 
Seine Fülle an wichtigen Einzelbeobachtungen macht es als 
Überblick über die Geschichte der frühen Halacha inter-
essant, die gute Dokumentation auch als Nachschlagewerk, 
das jeder »Zeitgeschichtler«, Neutestamentler und sonst 
mit dem frühen Judentum Befaßte konsultieren muß. 
Vielleicht kann es sogar jenen, denen heute Halacha an-
vertraut ist, Anstoß geben und Mut machen, nicht einfach 
allem überlieferten freien Lauf zu gewähren, sondern sich 
an der vorbildlichen Erkenntnis der Situation wie der 
Tendenz zu Milde und Erleichterung, die bei vielen der 
verehrten Führer Israels hervortreten, zu orientieren. 
Das Buch, so hofft sein Autor, möge auch dem interessier-
ten Laien zugänglich und verständlich sein — man wünscht 
nur, er bzw. der Leser täuschten sich nicht, denn es setzt 
ein nicht geringes Wissen voraus. Beigegeben sind ein vor-
trefflicher Anmerkungsapparat und eine umfangreiche 
Bibliographie, die Druckfehler in den hebräischen Texten 
sind geringfügig. Insgesamt ist das Buch sehr sorgfältig 
produziert und gut ausgestattet. M. Brocke 

KLAUS J. HERRMANN: Das dritte Reich und die 
deutsch-jüdischen Organisationen 1933- 1934. Köln - Ber-
lin - Bonn - München 1969. Carl Heymanns Verlag KG. 
(Schriftenreihe der Hochschule für politische Wissenschaf-
ten, München, Heft 4.) 152 Seiten. 
Eine 52seitige Einführung kommentiert die darauf folgen-
den 90 Seiten Dokumentation, in der Herrmann unver-
öffentlichte Aktenstücke der Reichskanzlei aus britischem 
und amerikanischem Besitz vorlegt. Die Einführung gibt 
zusätzlich mehrere nationaldeutsche Äußerungen von do-
kumentarischem Charakter aus einigen jüdischen Vereini-
gungen und Jugendbünden wieder. Im zweiten Teil sind 
etwa 60 Dokumente mit etwa 155 Dokumentseiten ab-
gedruckt, die zwei Aktenbänden entstammen. Es sind in 
der Hauptsache Briefe des Vorsitzenden des Verbandes 
nationaldeutscher Juden und des Reichsbundes jüdischer 
Frontsoldaten; Antworten der Reichskanzlei, ein Brief 
Hitlers an Hindenburg, einige Verlautbarungen der zio-
nistischen Vereinigung sowie diverse Schriftstücke der 
Reichskanzlei und der Geheimen Staatspolizei. Dieses 
Konvolut ist zufällig, und es ist einseitig vom Herausgeber 
und Bearbeiter, das Buch »... und die deutsch-jüdischen 
Organisationen« zu betiteln. Die Dokumente vermögen 
dennoch zu zeigen, daß ein gewisser Teil der sehr deutsch 
denkenden Juden ehrlich und nach Kräften bestrebt war, 
mit den neuen Machthabern in ein rationales Gespräch zu 
kommen, um diese ihrer Bereitschaft zur Mitarbeit zu ver-
sichern und zu versuchen, an deren antisemitischer Ein-
stellung Einschränkungen und Abstriche zu erreichen. Man 
weiß allerdings auch, und das nicht erst seit Herrmann und 
seit heute, daß das Regime gar nicht daran dachte, ein 
solches Gespräch zu führen und die Argumente auch der 
extrem nationaldeutschen Juden nur anzuhören. Es ist im 
nachhinein immer und insbesondere nach diesen Jahrzehn-
ten leicht und vermeintlich selbstentlastend, auf Naivität, 
Wunschdenken oder gar Mitläuferei bei solchen Gruppie- 
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LUNSCHIL hınzuwelsen. Es hiefße auch 1ne einspurige un: Miıschna. Die Beschäftigung IMIt der Geschichte ISE 1m
pseudoldealıstische Vorstellung VO Judentum haben, nachbiblischen Judentum nıcht erloschen: In der Aus-
ware INn davon überrascht, in der damalıgen deutschen einandersetzung nut der Geschichte sucht IMNa  en dıe Gegen-
Judenheit nationalıstische, rechtsgerichtete Tendenzen 7 WATrEtF Zzu verstehen. Aus der Vielzahl der Geschichtsbilder

lassen sich 1m Blick aut das Selbstverständnis der Volkesinden un iıne Bereitschaft, mM1 dem Regime arbeıten.
Man lese aber diese Dokumente un stelle fest, weliche dreı Grundtypen erfassen, die 1n den einzelnen (Je-
sensible » Betroffenheit« un welches nıcht unvernünftige schichtsbildern abgewandelt erscheıinen. Jesus Sırach VeOeI-

Wollen Immer wieder 2U$S Brieten und Manıitesten spricht. trıtt ine geradlınıge ununterbrochene Traditionskette
Diese mehr oder minder rationalen Bemühungen standen der Weisheit. In Sımon, dem Hohenpriester, sıeht alle
schon dem Druck, sıch nıcht mehr frei Zur Tages- Hoffnungen des Volkes erfüllt. IDer Ton liegt auf dem
politık aufßern können. S1e tanden keıine, besser, s1€e priesterlichen Dienst Sımons un dessen Bedeutung für
ftanden ıne zynısche AÄAntwort. Spätestens 1 Sommer 1934 das Volk un dıe an Welrtr Das könıiglıche Element
mufßten s1€ aAls gescheitert angesehen werden. Nıcht mıinder 1St VO priesterlichen absorbiert.

Im Unterschied dazu steht für den Verf des Makka-deutlich geht AUS dieser Sammlung hervor, W 1€ wen1g e1IN-
heitlich und »solidarısch« damals die deutsche Judenheıit bierbuches 1im Mıttelpunkt der Geschichte des Volkes
un das Judentum überhaupt N, wIieEe störend dieses Israel das Land In diesem Werk überwiegt der staatliıche
Faktum auf Antısemiuiten wirkte un W1e€e verlogen die Bereich, obwohl die Hasmonäer ıne priesterliche Fa-
Phrase VOoO »Weltjudentum« WAar. Bedauerlich bleibt, da{fß milie sınd, S1Pe werden als Führer des Volkes und Feld-
AUS Herrmanns Materı1a]l und seiınen Ausführungen dazu, herren dargestellt. Für eın solches Geschichtsbild 1St
die Ma  } sıch zuweılnlen intensıver, materıalreicher sentliıch, dafß das Land als (Jabe (Gottes verstanden wird,
un treftender wünschte, die Proportionen nıcht erkenn- mu{fß unversehrt, das bedeutet ohne fremde Herrschaft
bar sind. In welchem Verhältnis VO  3 Quantıität un > Qua- un: rein VOo allen remden Kulten In der and Isra-
lıtat«, VOo  — Gröfße un: Einflufß, Vo  a weltanschaulicher Un- els se1n.
terschiedenheıt un tatsiächlıcher Zusammenarbeit standen In den Apokalypsen trıtt un e1n dritter Grundtypus
diese Gruppierungen den gyroßen Jüdiıschen Organısa- S1e enthalten eiıne UÜberschau über die gEeEsamMTeE
tionen und Vereinen? / we]l tast zufällige Aktenordner Weltgeschichte VO der Schöptfung bıs ZU Eschaton.
können ohl Nnur eıne einselt1ge Dokumenti:erung heftfern Für S1E ISst die eıit Vo 58 / die eıt der Erniedrigung
un 1Ur eınen cehr kleinen Ausschnitt AUS der noch sraels die Weltreıiche. Diese eIt wırd teilweıse als
schreibenden Geschichte der deutschen Jüdıschen Organısa- Strate angesehen, teilwelise als notwendiıiger Durchgang
t1ionen VOFLFr un im rıtten Reıich darstellen. Auf diesem ZU eschatologischen eil Es 1Sst. die dritte Epoche der
Gebiet dürfte Einseitigkeit unangebracht se1In. S1ie ırd Welt. In diesen Bereich vehören, treilich M1% jeweıls SPEC-
auch nıcht beseitigt durch dıe Hınweıse, wa ım Nach- zıtischen Nuancen und Varıanten etiw212 das Buch Danıel.
WOTIT, dafß »dıe vorliegende Dokumentation aAlles Andere LEsra, syrısche Baruch, Himmeltfahrt Mose. In den Wel-
als voliständıg 1St« S 145) LDer Tıtel des Buches bleibt Zusammenhang solcher Gedankengänge vehört
ırreführend. Eıne Begründung, die Herrmann tür die Ver- auch dıe Damaskusschrift, d1e in Qumran vgelesen wurde.
öftentlichung o1bt, Iautet: » Trotzdem reicht das vorgelegte ] die Gemeunde ist hier die eschatologische Heilsgemeinde;
Mater1al dUsS, die Legende zerstoren, habe sıch CS steht ur noch dıe Überwindung des Bösen AUS,
bei den antisemıtischen NS-Gesetzen un Mordaktionen aller nıcht ZUF Gemeinde Gehörenden, und die Reinigung

bedauerliche, 1aber kriegsbedingte Ma{fsßnahmen, aAllen- des Heiliıgtums.
falls spatere Entartungserscheinungen des Regimes g- Die Rabbinen haben die Rıchtungen AdUSSTC-
handelt. Die Weıchen für dıe spatere Entwicklung schieden. Immerhın lassen sıch aber auch hıer recht erheb-

30. Januar 1933 schon gestellt« ®) 145). Das wıssen, ıche Unterschiede erkennen: Rabbi Jochanan ben Sakkaz
edurfte IMa  @; wohl nıcht dieses Materials. Und dort, entwickelt eın die Apokalyptik 1bweisendes Geschichts-
diese Legende weıterlebt, wiırd SLE davon nıcht zerstort, bild, das weıtgehend ın der Tradition wurzelt, un die
wird allentfalls NEUE Legenden biılden. Instiıtutionen nur insoweılt überwındet, als j1€ aut Grund
Für den Studenten des natıionalsozialıstischen AÄAntisemit1is- 1ufßerer Ereijgnisse absolut geworden sind.
INUS siınd übrıgens wel Dokumente wertvoll: Hıtlers Brıet Andere, w 1€e Rabbi Akıba un Sımon bar Jochai, betonen
in Sachen jüdischer Kriegsteilnehmer Hındenburg VO stärker das nationale Element und mıt Jehuda ha-Nası

1933 (5 un: eın langes » Interview« M17 eiınem steht offenbar wieder eın Reprasentant eıner mehr tradı-
19233 AUS den USA zurückgekehrten nationatltsozialisti- tionellen Tınıe einer entscheidenden Stelle.
schen Journalisten Fürholzer S 107—118), 1ın dem sıch Janssen weıst richtig nach, da{fß diese recht verschiedenen
alle Elemente des völkischen, relig1ösen un rassıschen Konzeptionen 1mM wesentlichen bereits 1m Alten JTesta-
Antısemiutismus ın ihrer wahnhaftesten Verdinglichung ment vorhanden SIn  d, da{fß sıch 1n der nachbiblischen
inden Lıteratur ıne urchaus folgerichtige Entwicklung zeıgt:
Diese Arbeiıt deckt ohl eıne kleine Lücke der e1lt- Das AI kennt dıe Vorstellung Israels Als eines Staats-
veschichte ab, zugleich 1Aber manch andere klaftenden auf. W ESEINS eıgener Art. 1 )as olk wohnt freı ın seiınem 1 and

Michael Brocke un dient seinem (soOtt Das Bewulfistsein der Bindung
das Tand Palästina als Gabe (3ottes hart dieses Volk nıcht

ENNO JANSSEN: Das Gottesvolk un seine Geschichte, verlassen. Auch die Vorstellung Israels als eines Priester-
Geschichtsbild un Selbstverständnis im palästinensi- volkes, ist im angezeı1gt. Bei den Apokalypsen
schen Schrifttum VOo Jesus Sırach bis Jehuda ha-Nası. schließlich esteht eın Anknüpfungspunkt dıe ”?ro-
Neukirchen 19/1, Neukirchener Verlag. 217 Seiten. pheten. So ergibt siıch also als Ergebnis dieser AUS den
Das vorliegende Buch 1Sst AUS UÜbungen und Vorlesungen Quellen gearbeiteten, aufschlußreichen Studie, dafß auch

der Universität Hamburg erwachsen, der Vert fragt im nachbiblischen Israel eiINe ıntensıve Auseinanderset-
nach dem Verständnıis der Geschichte Israels ım antıken ZUunNg Mit der Geschichte innerhalb sehr verschiedener
Judentum VO Jesus Sırach bis Zu Abschlufß der relıg1öser Rıchtungen un Gruppen stattfand. Das Buch
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rungen hinzuweisen. Es hieße auch eine einspurige und 
pseudoidealistische Vorstellung vom Judentum zu haben, 
wäre man davon überrascht, in der damaligen deutschen 
Judenheit nationalistische, rechtsgerichtete Tendenzen zu 
finden und eine Bereitschaft, mit dem Regime zu arbeiten. 
Man lese aber diese Dokumente und stelle fest, welche 
sensible »Betroffenheit« und welches nicht unvernünftige 
Wollen immer wieder aus Briefen und Manifesten spricht. 
Diese mehr oder minder rationalen Bemühungen standen 
schon unter dem Druck, sich nicht mehr frei zur Tages-
politik äußern zu können. Sie fanden keine, besser, sie 
fanden eine zynische Antwort. Spätestens im Sommer 1934 
mußten sie als gescheitert angesehen werden. Nicht minder 
deutlich geht aus dieser Sammlung hervor, wie wenig ein-
heitlich und »solidarisch« damals die deutsche Judenheit 
und das Judentum überhaupt waren, wie störend dieses 
Faktum auf Antisemiten wirkte und wie verlogen die 
Phrase vom »Weltjudentum« war. Bedauerlich bleibt, daß 
aus Herrmanns Material und seinen Ausführungen dazu, 
die man sich zuweilen etwas intensiver, materialreicher 
und treffender wünschte, die Proportionen nicht erkenn-
bar sind. In welchem Verhältnis von Quantität und »Qua-
lität«, von Größe und Einfluß, von weltanschaulicher Un-
terschiedenheit und tatsächlicher Zusammenarbeit standen 
diese Gruppierungen zu den großen jüdischen Organisa-
tionen und Vereinen? Zwei fast zufällige Aktenordner 
können wohl nur eine einseitige Dokumentierung liefern 
und nur einen sehr kleinen Ausschnitt aus der noch zu 
schreibenden Geschichte der deutschen jüdischen Organisa-
tionen vor und im Dritten Reich darstellen. Auf diesem 
Gebiet dürfte Einseitigkeit unangebracht sein. Sie wird 
auch nicht beseitigt durch die Hinweise, etwa im Nach-
wort, daß »die vorliegende Dokumentation alles andere 
als vollständig ist« (S. 145). Der Titel des Buches bleibt 
irreführend. Eine Begründung, die Herrmann für die Ver-
öffentlichung gibt, lautet: »Trotzdem reicht das vorgelegte 
Material aus, um die Legende zu zerstören, es habe sich 
bei den antisemitischen NS-Gesetzen und Mordaktionen 
um bedauerliche, aber kriegsbedingte Maßnahmen, allen-
falls um spätere Entartungserscheinungen des Regimes ge-
handelt. Die Weichen für die spätere Entwicklung waren 
am 30. Januar 1933 schon gestellt« (S.145). Das zu wissen, 
bedurfte man wohl nicht dieses Materials. Und dort, wo 
diese Legende weiterlebt, wird sie davon nicht zerstört, 
wird es allenfalls neue Legenden bilden. 
Für den Studenten des nationalsozialistischen Antisemitis-
mus sind übrigens zwei Dokumente wertvoll: Hitlers Brief 
in Sachen jüdischer Kriegsteilnehmer an Hindenburg vom 
5. 4. 1933 (S. 90 f.) und ein langes »Interview« mit einem 
1933 aus den USA zurückgekehrten nationalsozialisti-
schen Journalisten Fürholzer (S. 107-118), in dem sich 
alle Elemente des völkischen, religiösen und rassischen 
Antisemitismus in ihrer wahnhaftesten Verdinglichung 
finden. 
Diese Arbeit deckt wohl eine kleine Lücke der Zeit- 
geschichte ab, zugleich aber manch andere klaffenden auf. 

Michael Brocke 

ENNO JANSSEN: Das Gottesvolk und seine Geschichte, 
Geschichtsbild und Selbstverständnis im palästinensi-
schen Schrifttum von Jesus Sirach bis Jehuda ha-Nasi. 
Neukirchen 1971, Neukirchener Verlag. 212 Seiten. 

Das vorliegende Buch ist aus Übungen und Vorlesungen 
an der Universität Hamburg erwachsen, der Verf. fragt 
nach dem Verständnis der Geschichte Israels im antiken 
Judentum von Jesus Sirach an bis zum Abschluß der 

Mischna. Die Beschäftigung mit der Geschichte ist im 
nachbiblischen Judentum nicht erloschen: In der Aus-
einandersetzung mit der Geschichte sucht man die Gegen-
wart zu verstehen. Aus der Vielzahl der Geschichtsbilder 
lassen sich im Blick auf das Selbstverständnis der Volkes 
drei Grundtypen erfassen, die in den einzelnen Ge-
schichtsbildern abgewandelt erscheinen. Jesus Sirach ver-
tritt eine geradlinige ununterbrochene Traditionskette 
der Weisheit. In Simon, dem Hohenpriester, sieht er alle 
Hoffnungen des Volkes erfüllt. Der Ton liegt auf dem 
priesterlichen Dienst Simons und dessen Bedeutung für 
das Volk und die ganze Welt. Das königliche Element 
ist vom priesterlichen absorbiert. 
Im Unterschied dazu steht für den Verf. des 1. Makka-
bäerbuches im Mittelpunkt der Geschichte des Volkes 
Israel das Land. In diesem Werk überwiegt der staatliche 
Bereich, obwohl die Hasmonäer eine priesterliche Fa-
milie sind, sie werden als Führer des Volkes und Feld-
herren dargestellt. Für ein solches Geschichtsbild ist we-
sentlich, daß das Land als Gabe Gottes verstanden wird, 
es muß unversehrt, das bedeutet ohne fremde Herrschaft 
und rein von allen fremden Kulten in der Hand Isra-
els sein. 
In den Apokalypsen tritt uns ein dritter Grundtypus 
entgegen. Sie enthalten eine Überschau über die gesamte 
Weltgeschichte von der Schöpfung an bis zum Eschaton. 
Für sie ist die Zeit von 587 an die Zeit der Erniedrigung 
Israels unter die Weltreiche. Diese Zeit wird teilweise als 
Strafe angesehen, teilweise als notwendiger Durchgang 
zum eschatologischen Heil. Es ist die dritte Epoche der 
Welt. In diesen Bereich gehören, freilich mit jeweils spe-
zifischen Nuancen und Varianten etwa das Buch Daniel. 
4. Esra, syrische Baruch, Himmelfahrt Mose. In den wei-
teren Zusammenhang solcher Gedankengänge gehört 
auch die Damaskusschrift, die in Qumran gelesen wurde. 
Die Gemeinde ist hier die eschatologische Heilsgemeinde; 
es steht nur noch die Überwindung des Bösen aus, d. h. 
aller nicht zur Gemeinde Gehörenden, und die Reinigung 
des Heiligtums. 
Die Rabbinen haben die extremen Richtungen ausge-
schieden. Immerhin lassen sich aber auch hier recht erheb-
liche Unterschiede erkennen: Rabbi Jochanan ben Sakkai 
entwickelt ein die Apokalyptik abweisendes Geschichts-
bild, das weitgehend in der Tradition wurzelt, und die 
Institutionen nur insoweit überwindet, als sie auf Grund 
äußerer Ereignisse absolut geworden sind. 
Andere, wie Rabbi Akiba und Simon bar Jochai, betonen 
stärker das nationale Element und mit Jehuda ha-Nasi 
steht offenbar wieder ein Repräsentant einer mehr tradi-
tionellen Linie an einer entscheidenden Stelle. 
Janssen weist richtig nach, daß diese recht verschiedenen 
Konzeptionen im wesentlichen bereits im Alten Testa-
ment vorhanden sind, so daß sich in der nachbiblischen 
Literatur eine durchaus folgerichtige Entwicklung zeigt: 
Das AT kennt die Vorstellung Israels als eines Staats-
wesens eigener Art. Das Volk wohnt frei in seinem Land 
und dient seinem Gott. Das Bewußtsein der Bindung an 
das Land Palästina als Gabe Gottes hat dieses Volk nicht 
verlassen. Auch die Vorstellung Israels als eines Priester-
volkes, ist im AT angezeigt. Bei den Apokalypsen 
schließlich besteht ein Anknüpfungspunkt an die Pro-
pheten. So ergibt sich also als Ergebnis dieser aus den 
Quellen gearbeiteten, aufschlußreichen Studie, daß auch 
im nachbiblischen Israel eine intensive Auseinanderset-
zung mit der Geschichte innerhalb sehr verschiedener 
religiöser Richtungen und Gruppen stattfand. Das Buch 

132 



errscht eLwa 1m Henochbuch VOTL Oder 1m Buche Danıelkann als 1ıne Einführung in die nachbiblische jüdische
Lıteratur dienen, wenngleıich der Vertasser auch eın SPC- oder ı1n den Jubiläen. Wesentlich ISt 1 diesen Werken
zıelles TIThema 1n den Mittelpunkt seıner Erörterung das Fehlen eıner onkreten Messjaserwartung. Stattdessen
stellt Das Volk Israel und SEINE Geschichte. kennen diese Bücher dıe Vorstellungen VO eiınem End-

Ehrlıich reich, gibt die Erwartung der Gottesherrschaft als -
künftiges Ereignis oder Aals präsentische Eschatologie, CS
kannn eın totaler Bruch MmMIt. der Geschichte stattüanden durchULRICH KELLERMANN Messias und Gesetz, Grund-

linıen eıner Alttestamentlichen Heilserwartung, Ine tradı- Völkergericht oder osmische Katastrophen, oder eın über-
tionsgeschichtliche Eiınführung. Neukirchen-Vluyn 1971 gangsloses Hineinwachsen In das goldene Zeıitalter 1Sst mMmÖg-
Neukirchener Verlag. 144 Seriten. lich Das (esetz spielt in dieser Eschatologie eine Rolle s
Das Büchlein bietet einen sehr Überblick über das ewahrt den Frommen aut die Heilszeit hıin Es stellt den
Thema, besonders da VOL allem Für Laıien bestimmt ıct Ma{fßsrtah des Endgerichts. Ls bildet die Ordnung der Heils-

Zzelit.und vorher VOTr ihnen Vvor  r  Cn wurde. Der Autor VOe1I-

tolgt drei wiıchtige Strukturlinien alttestamentlicher Heils- In diesem Zusammenhang U versucht der Vertasser, Je-
hoffnung: Mess1as und Gottesherrschaft, Messıas und (je- 55 VO Nazareth seinen Atz in der jüdischen Eschato-
SEFZ 1ın der Gottesherschaft. Dabei werden „unÄächst dıe logie zuzuwelsen. Kellermann kommt dem folgenden
Stellen be1 Jes 6, 1—) behandelt, terner 11, 6— Die Ergebnis: » Alle messianıschen un SAdNZ allgemein eschato-

logischen FErwartungen m un im Judentum zerbre-Zukunftsgestalt be1 Jesaya hat wen1ig MiIt militärischer
Aktıon, ohl] ber Mat der Wahrung des VO JHWH g.. o hen un scheitern der Gestalt dieses eınen Gerade
schaffenen Friedens LUn Zusammentassend kannn a394  - Johannes der Tiäuter 1St C5, der dem Zerbrechen der

Hoffinung Israels Jesus VO.  H Nazareth Sprache verleiht:sagen, da{ß die vorexilische Messiashofinung ( Jesaja, Micha,
Ezechiel, Jeremi14) im Tradıitionszusammenhang MIıt der ‚ Bıst du, der da kommen soll, oder sollen WwWIr e1Ines andern
altorientalischen Königsideologıe steht, die VO  @} Jesaja wartfen« (Mit 11, 3)<< (S5 138) Der Vertasser 1St also der
Zu erstenmal 11 dıe Zukunft proJizıert wurde. In diesem Meınung, daß ıE Jesu Kreuz und Auferstehung die Lr-
Tradıtionszusammenhang erscheint der Zukunftskönig Als wartungslinıen Israels überschritten worden sind. Die Jesu
Wahrer des Gottesrechts. Eıine Verbindung Zu SınaLbund zeitgenössischen Juden mußten seinen Anspruch der An-
un ZUrFf Toratradition ISE offenbar kaum sichtbar. Die wesenheit der Gottesherrschaft iN seiner Person 1Abweisen:
Hofinung entzündert sıch bevorstehenden Gericht SIe entschlossen sıch, aut elinen andern warfen.

JHWHs über Se1n Volk Dıie Gestalt des Davididen Es ISt recht erstaunlich, W1€ Kellermann durch präzise
wırd als Gegenbild Uum noch bestehenden jeweıligen KOö- Formuherungen gelungen ISt, auf relatıv wen12 Seiten ein
nıg AuUS dem Davıdshaus entworten. reiches Mater1al VOr seinen Lesern auszubreiten und S1E ın
ach der Rückkehr der Jüdischen Exulanten 521 v Chr die nachbiblische Jüdische Eschatologie einzutühren. Da
entwickeln sıch verschiedene Formen der Davıdıdenhoft- der Vertasser In diesem Zusammenhang das rabbinische
NUunNngs: Man den Daviıdıden, aber 11 anderen Krei- Judentum außer Betracht Jäßt, 1St kein Mangel, WeNn der
scn neben diesem noch einen endzeitlichen Hohenpriester. Vertasser ZMEXI Kenntnis nımmt (und MI ıhm seıne Leser),
Neben diesen Linien oıbt 1ber ine weıtere, in welcher daß hier eın welterer ungemeın wichtiger Strom des Ju
ine unmıittelbare Verbindung zwischen Heılskönig un dentums Hießt Ehrlich
(jesetz VOTSCHOMMEN wiırd. Sıe wırd durch das Deutero-

RAPHAEFEL MAHLER Hıistory ot Modern Jewry,nNnomM1UmM un Sam geprägt. Austührlich behandelt der
Vertasser auch die komplizierten Vorstellungen der Qum- London 1971 Vallentine/Miıtchel. 747 Seıiten.
rangemeıinde, die Gottesherrschaft un (sesetz eınerseılts, Ls esteht zweıtfellos eın dringendes Bedürfnis eıner Neu-
Priestermess1as un (Gesetz andererseıts miteinander Ver- darstellung der modernen jüdıschen Geschichte. Daher 1St
bindet: der davıdische Mess1as bleibt 1Ur als blasse Gestalt dieses Buch Sanz besonders begrüßen, denn der Ver-
übrıg und har mit der 1Tora nichts mehr fun. Die Erwar- tasser bietet für die VO  a ihm behandelten Jahre eıne
Lungen Vo  ® CQumran stehen 1m traditionsgeschichtlichen Fülle VO  3 On kaum Andenden Mater1al. W as dieses
Zusammenhang eines nıchtmessianischen apokalyptischen Werk besonders auszeıichnet, 1St dıe austührliche Betrach-

Lung der inneren jüdıschen Geschichte, nıcht UL, W 15 furDualismus. Immerhin bleibt das politische Interesse selbst
ın der theokratisch ausgerichteten Qumrangemeinde wach, diesen Zeitabschnitt esonders oilt, der Kampf um die
die einstige Oberherrschaft Israels gehört auch Zu Be- Emanzıpatıion. Es 1St dies dıe Epoche der Aufklärueng M1r
standteıl der eschatologischen Hofinungen dieser aut die Moses Mendelssohn 1m Mittelpunkt; der Vert ehandelrt
Wiıederherstellung eınes legıtiımen Kultus und eıner legiti- 1aber auch austührlich die gESaAMTE Haskalah-Bewegung,
men Priesterschaft Tempel Jerusalem bedachten (Gje- hier VOTr allem Wese] (Hartwig Wessely) SOWI1e die

Kreıise die Zeitschrift Me*‘aset. Von besoderem Inter-meinde. Neben anderen Jüdischen Rıichtungen verschiede-
81348 Zeiten behandelt der Verfasser auch d1€ eschatologi- CSSt Mag tür viele der Abschnitrt über dıe Entstehung und
schen Auffassungen der Zeloten, dıe dem Einflufß dıe Blüte des Chassidismus sein. Mahler stellt hier das
der entsprechenden Vorstellungen des pharısäischen Juden- soz1ıale Flement in den Vordergrund: Die soziale Unzu-
LUMMS stehen. Es geht ıhnen be1 der Durchsetzung des Ge- triedenheit weiter jüdischer Gruppen 1n den Kleinstiädten
SeIzes un iıhrem Eitern für die Reinheit des Tempels führte dazu, dafßs sıch viele Juden dieser Bewegung —

die Vorbereitung der Gottesherrschaft, beım Kampft schlossen, VO der Sie 1ne soz1ale Befreiung erhofftten.
dıe Römer Erzwingen der Reinheit des Landes, das Eın wichtiges Kapıtel 1St die Darstellung der Juden ım
VO den Fremden efreit werden mufß, damıt das (jottes- Lande Israel. Diıesem Thema sınd nıcht wenıger als Se1-
reich anbrechen kann. Der heılıge Krıeg der Zeloten steht ten gew1ıdmet. Die Geschichte jüdischer ExIistenz wurde
also 1m Horizont eschatologischer Erwartungen. In der ın Palästina ın den vo Mahler behandelten Zeitliutfen
Messianologie der zelotischen Bewegung ISt die Durchset- durch dıe Herrschaft des türkıschen Imperiums bestimmt,
ZUuns der TIora und damit diıe Schaftung der reinen (je- das Ende des Jahrhunderts sich in einer besonders
melnde das Werk des Messıas, Fıne andere Konzeption ekadenten und korrupten Phase betfand. Palästina War Ja
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kann als eine Einführung in die nachbiblische jüdische 
Literatur dienen, wenngleich der Verfasser auch ein spe-
zielles Thema in den Mittelpunkt seiner Erörterung 
stellt: Das Volk Israel und seine Geschichte. 

E. L. Ehrlich 

ULRICH KELLERMANN: Messias und Gesetz, Grund-
linien einer alttestamentlichen Heilserwartung, eine tradi-
tionsgeschichtliche Einführung. Neukirchen-Vluyn 1971. 
Neukirchener Verlag. 144 Seiten. 
Das Büchlein bietet einen sehr guten Überblick über das 
Thema, besonders da es vor allem für Laien bestimmt ist 
und vorher vor ihnen vorgetragen wurde. Der Autor ver-
folgt drei wichtige Strukturlinien alttestamentlicher Heils-
hoffnung: Messias und Gottesherrschaft, Messias und Ge-
setz in der Gottesherschaft. Dabei werden zunächst die 
Stellen bei Jes 6, 1-9, 6 behandelt, ferner 11, 6-9. Die 
Zukunftsgestalt bei Jesaja hat wenig mit militärischer 
Aktion, wohl aber mit der Wahrung des von JHWH ge-
schaffenen Friedens zu tun. Zusammenfassend kann man 
sagen, daß die vorexilische Messiashoffnung (Jesaja, Micha, 
Ezechiel, Jeremia) im Traditionszusammenhang mit der 
altorientalischen Königsideologie steht, die von Jesaja 
zum erstenmal in die Zukunft projiziert wurde. In diesem 
Traditionszusammenhang erscheint der Zukunftskönig als 
Wahrer des Gottesrechts. Eine Verbindung zum Sinaibund 
und zur Toratradition ist offenbar kaum sichtbar. Die 
Hoffnung entzündet sich am bevorstehenden Gericht 
JHWHs über sein Volk. Die Gestalt des neuen Davididen 
wird als Gegenbild zum noch bestehenden jeweiligen Kö-
nig aus dem Davidshaus entworfen. 
Nach der Rückkehr der jüdischen Exulanten um 521 v.Chr. 
entwickeln sich verschiedene Formen der Davididenhoff-
nung: Man erwartet den Davididen, aber in anderen Krei-
sen neben diesem noch einen endzeitlichen Hohenpriester. 
Neben diesen Linien gibt es aber eine weitere, in welcher 
eine unmittelbare Verbindung zwischen Heilskönig und 
Gesetz vorgenommen wird. Sie wird durch das Deutero-
nomium und 2 Sam 7 geprägt. Ausführlich behandelt der 
Verfasser auch die komplizierten Vorstellungen der Qum-
rangemeinde, die Gottesherrschaft und Gesetz einerseits, 
Priestermessias und Gesetz andererseits miteinander ver-
bindet; der davidische Messias bleibt nur als blasse Gestalt 
übrig und hat mit der Tora nichts mehr zu tun. Die Erwar-
tungen von Qumran stehen im traditionsgeschichtlichen 
Zusammenhang eines nichtmessianischen apokalyptischen 
Dualismus. Immerhin bleibt das politische Interesse selbst 
in der theokratisch ausgerichteten Qumrangemeinde wach, 
die einstige Oberherrschaft Israels gehört auch zum Be-
standteil der eschatologischen Hoffnungen dieser auf die 
Wiederherstellung eines legitimen Kultus und einer legiti-
men Priesterschaft am Tempel zu Jerusalem bedachten Ge-
meinde. Neben anderen jüdischen Richtungen verschiede-
ner Zeiten behandelt der Verfasser auch die eschatologi-
schen Auffassungen der Zeloten, die unter dem Einfluß 
der entsprechenden Vorstellungen des pharisäischen Juden-
tums stehen. Es geht ihnen bei der Durchsetzung des Ge-
setzes und ihrem Eifern für die Reinheit des Tempels um 
die Vorbereitung der Gottesherrschaft, beim Kampf gegen 
die Römer um Erzwingen der Reinheit des Landes, das 
von den Fremden befreit werden muß, damit das Gottes-
reich anbrechen kann. Der heilige Krieg der Zeloten steht 
also im Horizont eschatologischer Erwartungen. In der 
Messianologie der zelotischen Bewegung ist die Durchset-
zung der Tora und damit die Schaffung der reinen Ge-
meinde das Werk des Messias. Eine andere Konzeption 

herrscht etwa im Henochbuch vor oder im Buche Daniel 
oder in den Jubiläen. Wesentlich ist in diesen Werken 
das Fehlen einer konkreten Messiaserwartung. Stattdessen 
kennen diese Bücher die Vorstellungen von einem End-
reich, es gibt die Erwartung der Gottesherrschaft als zu-
künftiges Ereignis oder als präsentische Eschatologie, es 
kann ein totaler Bruch mit der Geschichte stattfinden durch 
Völkergericht oder kosmische Katastrophen, oder ein über-
gangsloses Hineinwachsen in das goldene Zeitalter ist mög-
lich. Das Gesetz spielt in dieser Eschatologie eine Rolle. Es 
bewahrt den Frommen auf die Heilszeit hin. Es stellt den 
Maßstab des Endgerichts. Es bildet die Ordnung der Heils-
zeit. 
In diesem Zusammenhang nun versucht der Verfasser, Je-
sus von Nazareth seinen Platz in der jüdischen Eschato-
logie zuzuweisen. Kellermann kommt zu dem folgenden 
Ergebnis: »Alle messianischen und ganz allgemein eschato-
logischen Erwartungen im AT und im Judentum zerbre-
chen und scheitern an der Gestalt dieses einen ... Gerade 
Johannes der Täufer ist es, der ... dem Zerbrechen der 
Hoffnung Israels an Jesus von Nazareth Sprache verleiht: 
>Bist du, der da kommen soll, oder sollen wir eines andern 
warten< (Mt 11, 3)« (S. 138). Der Verfasser ist also der 
Meinung, daß mit Jesu Kreuz und Auferstehung die Er-
wartungslinien Israels überschritten worden sind. Die Jesu 
zeitgenössischen Juden mußten seinen Anspruch der An-
wesenheit der Gottesherrschaft in seiner Person abweisen: 
Sie entschlossen sich, auf einen andern zu warten. 
Es ist recht erstaunlich, wie es Kellermann durch präzise 
Formulierungen gelungen ist, auf relativ wenig Seiten ein 
reiches Material vor seinen Lesern auszubreiten und sie in 
die nachbiblische jüdische Eschatologie einzuführen. Daß 
der Verfasser in diesem Zusammenhang das rabbinische 
Judentum außer Betracht läßt, ist kein Mangel, wenn der 
Verfasser zur Kenntnis nimmt (und mit ihm seine Leser), 
daß hier ein weiterer ungemein wichtiger Strom des Ju-
dentums fließt. E. L. Ehrlich 

RAPHAEL MAHLER: A History of Modern Jewry, 
1780-1815. London 1971. Vallentine/Mitchel. 742 Seiten. 

Es besteht zweifellos ein dringendes Bedürfnis einer Neu-
darstellung der modernen jüdischen Geschichte. Daher ist 
dieses Buch ganz besonders zu begrüßen, denn der Ver-
fasser bietet für die von ihm behandelten 35 Jahre eine 
Fülle von sonst kaum zu findenden Material. Was dieses 
Werk besonders auszeichnet, ist die ausführliche Betrach-
tung der inneren jüdischen Geschichte, nicht nur, was für 
diesen Zeitabschnitt besonders gilt, der Kampf um die 
Emanzipation. Es ist dies die Epoche der Aufklärueng mit 
Moses Mendelssohn im Mittelpunkt; der Verf. behandelt 
aber auch ausführlich die gesamte Haskalah-Bewegung, 
hier vor allem N. H. Wesel (Hartwig Wessely) sowie die 
Kreise um die Zeitschrift Measef. Von besoderem Inter-
esse mag für viele der Abschnitt über die Entstehung und 
die Blüte des Chassidismus sein. R. Mahler stellt hier das 
soziale Element in den Vordergrund: Die soziale Unzu-
friedenheit weiter jüdischer Gruppen in den Kleinstädten 
führte dazu, daß sich viele Juden dieser Bewegung an-
schlossen, von der sie eine soziale Befreiung erhofften. 
Ein wichtiges Kapitel ist die Darstellung der Juden im 
Lande Israel. Diesem Thema sind nicht weniger als 92 Sei-
ten gewidmet. Die Geschichte jüdischer Existenz wurde 
in Palästina in den von Mahler behandelten Zeitläufen 
durch die Herrschaft des türkischen Imperiums bestimmt, 
das am Ende des 18. Jahrhunderts sich in einer besonders 
dekadenten und korrupten Phase befand. Palästina war ja 
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se1it 1516 'Teil des türkischen Reiches, das seine Provinzen freien Wiillen ausgeht, oibt jedoch dıe Qumransekte den
durch Paschas regieren ließ, dıe das Amt käuflich ar- Straten eınen prädestinatianıschen Siınn. Freiheitliche
ben I)as Land wurde durch S1LE rücksichtsios ausgebeutet Strukturen werden überformt, bis schließlich die Un-
nd dıe Bevölkerung versank in Armutft. Am Ende des terweisung 2uf dem prädestinatianıschen Fundamentalsatz
15 Jahrhunderts estand dıie totale Bevölkerung Palästi- eruht: » Vom Gott der Erkenntnis kommt Alles Se1in un
DAs, beider Seiten des Jordans, 1U5 300 01010 Seelen Da- Geschehen« (1Q5S 111, 15). Die Psalmen Salomos (Zwischen
V mögen eLWA 6000 Juden SCWESCH Se1n. In der Mıtte des 63 un V. Chr.) ntsLammen dem Pharisiertum. Der
15 Jahrhunderts lehbten Juden VOrTr allem in den »heiligen Vertasser Wr ke  1 Priester un hlieh VOon der apokalyp-
Stidtern«:! Jerusalem, Hebron, Sated un Tiberias. Aus- tischen Literatur geschieden. Er artetlt auf den »Gesalbten
$tuhrlich geht der Vertasser auf die innere Geschichte der des Herrn« un: auf dıe »Erlösung Jerusalems«. Wenn S1C]  h
Juden Palästinas ein, auf ıhre deplorable Sökonomische auch 1n den Ps Spuren prädestinatianischer Anschauung
Situation, autf hre soziologısche Struktur, auf die INst1itu- Ainden (5, W, a.) doch s 9, deutlich flr dıe
tionalisıerten Spendenaktionen AUS dem Ausland EeTIC., Willenstreiheit: »Unsere Werke stehen in der ftreien W.hl
Man wırd sıch 1in Zukunft mIit diesem Zeitabschnitt nıcht un Macht V OI uns selbst X Hıer liegt offenbar eın Ira-
mehr beschäftigen können, ohne Mahlers Werk ZUu Aate dıtionsstrang VOT, WwW1e siıch eben auch 1n S1ir 15, An-
zıehen. Ehrlich det IDEG ZESAMTE Prüfung des Materjals ergıbt, daß siıch Jo-

sephus unfier den gegebenen Bedingungen als VvVertrauens-
GERHARD Mensch un frejer Wılle nach den würdiıiger Gewährsmann erwıies. Schlief(ßlich untersucht der
jüdischen Religionspartelen „wischen Ben Sıra un Paulus. Verfasser Röm 9— 1, festzustellen, ob sıch das jüdısche
Tübingen 1971 ohr (Paul Sıebeck). (Wiıss Unter- Rıngen un das Thema des freıen Wi;illens hıs in das
suchungen Zu 12) 4726 Seiten. hinein verfolgen alßt Dese rage wırd bejaht. Dıie drei
Die Arbeit stellt ıne bei Professor ÖOtto Mıchel in Tiübin- Kapıtel Sind beherrscht VO Gedanken der Prädestina-
.3  U,  c angefertigte Tübinger Dissertation dar, die VO  —$ der tion, dıie MI1t der Rechtfiertigungslehre verknüpft wırd.

theol. Fakultät ANSCHOMME wurde. I)as Buch enthält Ofenbar wirkt hier S17 nach, ferner ZeWwlSsse (jemeınin-
zunächst ine recht ausführliche Einleitung in das Buch 5ir samkeıten MMıt qumranıscher Lehre und polemisch vielleicht
s Kann als eın moralısches und kulturelles Regelbuch gel- s 7,
ten, un seın Autor kämpft zuweiılen in prophetischer Art IDas Buch VOoNn Maiıer blıetet eıne ZUTE Einführung in dıe

jüdische un: nichtjüdische Hellenisten seiner eıt Probleme des Sir der Ps un der Gemeinde VO  — Qumran
Tora und Priestertum S11 ihm als die entscheidenden, un 15T 21n wertvoller Beıitrag für die Religionsgeschichte
gottgewollten Urdnungen die höchsten CGüter Die (ze- des Judentums 1n den beiden Jahrhunderten v.Chr
schichte Israels dient ZU Beweıs, da Israel solche Güter Ehrlich
wirklich V Ol (zott ANVertIraut arhielt. iIm Mittelpunkt des
Denkens steht nıcht die Zukunftserwartung, sondern Tora Vorankündigzung:
un: Priestertum. Dıie entscheidende Stelle fur diıe Verte1i- MEN  HN Gesammelte Schriften. ISg
digung der Willensfreiheit hindet sıch 1n 15, 11—20, Bamberger, Borodiansk: Bar-Dayan), Rawıdo-

heißt »Sage nıcht: Von (sott kommt Me1ine Suüunde, WICZ, Strauss, Strauss. Begonnen VO Elbogen,
denn W S haft, macht nicht. Sage doch nıcht: Er hat Guttmann, Miıttwoch, fortgesetzZt VO  n Alexander
miıch Fall gebracht, denn hat keın GetaHen Men- Altmann. Jubiläumsausgabe, aın Bereıits erschle-
schen des Frevels Wenn du willst, hältst du das Geboaot, neN: Schritten ZUT Philosophie und Asthetik
und TIreue 1St CD, den Willen Gottes un . uch 660 Seiten. Stuttgart. Friedrich Frommann Verlag (Gun-
3 y schränkt die Willensfreiheit nıcht e1n Die kon- ther Holzboog).
krete Stellungnahme G1r ergibt siıch durch die Auseinander- 1977 erscheint: Band Hebräische Schriften Kohelet
SCETZUNG MIT wahrscheinlich jüdischen Gegnern, die epl- IMNUSSAar (1758) Kommentar den Millot ha-higajon
kuräisch-philosophisch argumentieren. Oftenbar des Maımonides (1761) Kommentar Kohelet (1769)
11s0 außere Einflüsse, also dıe griechische Philosophie, nıcht Seter ha-netfesch. (Ir l;ı-netiba Gedichte, Rätsel,
eine innerjJüdische Entwicklung, d1e derartigen ONtro- Bemerkungen remden Werken U, .
Versen ührten. Gott hat den Menschen nach der Meınung Als Manuskript vollendet Band Die Bıldsiule
des Jesus Sirach geschaften, daß se1in Wille frel über Ge- ber die Frage: Was heißt autkliren?
horsam un Sünde entscheiden kann. Autfsiätze ethischen und psychologischen Fragen. Sache
In einem weıteren Kapitel ehandelt der Verfasser die (sottes oder dıe gerettiele Vorsehung Morgenstun-
Sadduzäer. Josephus chıldert s1€ als ine ın der TIreue ZUT den oder Vorlesungen über das Daseıin (sottes (1785)
Tora wurzelnde arıstokratische Priesterpartei, Man wırd An die Freunde Lessings (1786)nıcht umbhın können, auch dem Buche des SIr einen saddu-
zaäıschen Charakter zuzusprechen: {m Buche oiDt keinen ERNER MOSSE/A PAUCKEER (Hrsg.) Deutsches
Hınweils aut Auferstehung, auch dıe Endzeithoffnung 1St Judentum in Krieg un Revolution — Eın
irdisch. iIm übrigen bietet uch c ie rabbinische Literatur
keın anderes Bıl Vo den Sadduzäern; die Rabbinen füh- Sammelband. In Schriftenreihe WI1SS. Abh des Leo-Baeck-

Instituts, 25 Tübingen 1971 Verlag 1.C.B ohr
len sıch überlegen 1in der Toraauslegung, manchmal klingt (Paul Siebeck). 704 Seıiten.he] ıhnen noch e1n Respekt VOT den Sadduziern als Nach-
klang vVeErSanSeENCr Größe nach (vgl ABR Nat 5 Di1e Sad- Gleich dem früher un dem Titel Entscheidungsjahr

1932 ers  jenenen Vorgänger *, Ist der vorlıegende Bandduzier fest MIt dem Tempel verbunden und yingen der Beschäftigung mMT der deutsch-jüdischen Problematikals dieser verschwand.
Ausführlich tellt Maıer dıe Gedankenwelt der Qum einem kritiıschen Wendepunkt der deutschen Geschichte

gewidmet. 7 weifellos wr die Zeıtspanne zwischen 1916
ransekte dar, dann das Problem der Willensfreiheit in und 1923 ıne Epoche des Umsturzes, und dem
der qumranıschen Theologie untersuchen. Obwohl
Strukturen >ibt, die einem Denken NIsSTaAMME das VO Vgl XVI/XVIIL,; 147 ff
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seit 1516 Teil des türkischen Reiches, das seine Provinzen 
durch Paschas regieren ließ, die das Amt käuflich erwar-
ben. Das Land wurde durch sie rücksichtslos ausgebeutet 
und die Bevölkerung versank in Armut. Am Ende des 
18. Jahrhunderts bestand die totale Bevölkerung Palästi-
nas, d. h. beider Seiten des Jordans, aus 300 000 Seelen. Da-
von mögen etwa 6000 Juden gewesen sein. In der Mitte des 
18. Jahrhunderts lebten Juden vor allem in den 4 »heiligen 
Städten«: Jerusalem, Hebron, Safed und Tiberias. Aus-
führlich geht der Verfasser auf die innere Geschichte der 
Juden Palästinas ein, auf ihre deplorable ökonomische 
Situation, auf ihre soziologische Struktur, auf die institu-
tionalisierten Spendenaktionen aus dem Ausland etc. 
Man wird sich in Zukunft mit diesem Zeitabschnitt nicht 
mehr beschäftigen können, ohne Mahlers Werk zu Rate zu 
ziehen. E. L. Ehrlich 

GERHARD MAIER: Mensch und freier Wille nach den 
jüdischen Religionsparteien zwischen Ben Sira und Paulus. 
Tübingen 1971. J. C.B. Mohr (Paul Siebeck). (Wiss. Unter-
suchungen zum NT, Bd. 12). 426 Seiten. 
Die Arbeit stellt eine bei Professor Otto Michel in Tübin-
gen angefertigte Tübinger Dissertation dar, die von der 
ev. theol. Fakultät angenommen wurde. Das Buch enthält 
zunächst eine recht ausführliche Einleitung in das Buch Sir. 
Es kann als ein moralisches und kulturelles Regelbuch gel-
ten, und sein Autor kämpft zuweilen in prophetischer Art 
gegen jüdische und nichtjüdische Hellenisten seiner Zeit. 
Tora und Priestertum sind ihm als die entscheidenden, 
gottgewollten Ordnungen die höchsten Güter. Die Ge-
schichte Israels dient zum Beweis, daß Israel solche Güter 
wirklich von Gott anvertraut erhielt. Im Mittelpunkt des 
Denkens steht nicht die Zukunftserwartung, sondern Tora 
und Priestertum. Die entscheidende Stelle für die Vertei-
digung der Willensfreiheit findet sich in 15, 11-20, wo es 
u. a. heißt: »Sage nicht: Von Gott kommt meine Sünde, 
denn was er haßt, macht er nicht. Sage doch nicht: Er hat 
mich zu Fall gebracht, denn er hat kein Gefallen an Men-
schen des Frevels ... X7enn du willst, hältst du das Gebot, 
und Treue ist es, den Willen Gottes zu tun ...« Auch 
33, 7 ff. schränkt die Willensfreiheit nicht ein. Die kon-
krete Stellungnahme Sir ergibt sich durch die Auseinander-
setzung mit wahrscheinlich jüdischen Gegnern, die epi-
kuräisch-philosophisch argumentieren. Offenbar waren es 
also äußere Einflüsse, also die griechische Philosophie, nicht 
eine innerjüdische Entwicklung, die zu derartigen Kontro-
versen führten. Gott hat den Menschen nach der Meinung 
des Jesus Sirach so geschaffen, daß sein Wille frei über Ge-
horsam und Sünde entscheiden kann. 
In einem weiteren Kapitel behandelt der Verfasser die 
Sadduzäer. Josephus schildert sie als eine in der Treue zur 
Tora wurzelnde aristokratische Priesterpartei. Man wird 
nicht umhin können, auch dem Buche des Sir einen saddu-
zäischen Charakter zuzusprechen: Im Buche gibt es keinen 
Hinweis auf Auferstehung, auch die Endzeithoffnung ist 
irdisch. Im übrigen bietet auch die rabbinische Literatur 
kein anderes Bild von den Sadduzäern; die Rabbinen fiih-
len sich überlegen in der Toraauslegung, manchmal klingt 
bei ihnen noch ein Respekt vor den Sadduzäern als Nach-
klang vergangener Größe nach (vgl. AbRNat. 5). Die Sad-
duzäer waren fest mit dem Tempel verbunden und gingen 
unter, als dieser verschwand. 
Ausführlich stellt G. Maier die Gedankenwelt der Qum-
ransekte dar, um dann das Problem der Willensfreiheit in 
der qumranischen Theologie zu untersuchen. Obwohl es 
Strukturen gibt, die einem Denken entstammen, das vom 

freien Willen ausgeht, gibt jedoch die Qumransekte den 
Strafen einen prädestinatianischen Sinn. Freiheitliche 
Strukturen werden überformt, bis schließlich die Un-
terweisung auf dem prädestinatianischen Fundamentalsatz 
beruht: »Vom Gott der Erkenntnis kommt alles Sein und 
Geschehen« (1QS III, 15). Die Psalmen Salomos (zwischen 
63 und 40 v. Chr.) entstammen dem Pharisäertum. Der 
Verfasser war kein Priester und blieb von der apokalyp-
tischen Literatur geschieden. Er wartet auf den »Gesalbten 
des Herrn« und auf die »Erlösung Jerusalems«. Wenn sich 
auch in den Ps Spuren prädestinatianischer Anschauung 
finden (5, 4 u. a.), so zeugt doch Ps 9, 4 f. deutlich für die 
Willensfreiheit: »Unsere Werke stehen in der freien Wahl 
und Macht von uns selbst ...« Hier liegt offenbar ein Tra-
ditionsstrang vor, wie er sich eben auch in Sir 15,14 ff. fin-
det. Die gesamte Prüfung des Materials ergibt, daß sich Jo-
sephus unter den gegebenen Bedingungen als vertrauens-
würdiger Gewährsmann erwies. Schließlich untersucht der 
Verfasser Röm 9-11, um festzustellen, ob sich das jüdische 
Ringen um das Thema des freien Willens bis in das NT 
hinein verfolgen läßt. Diese Frage wird bejaht. Die drei 
Kapitel sind beherrscht vom Gedanken der Prädestina-
tion, die mit der Rechtfertigungslehre verknüpft wird. 
Offenbar wirkt hier Sir 33 nach, ferner gewisse Gemein-
samkeiten mit qumranischer Lehre und polemisch vielleicht 
Ps 9, 4. 
Das Buch von G. Maier bietet eine gute Einführung in die 
Probleme des Sir der Ps und der Gemeinde von Qumran 
und ist ein wertvoller Beitrag für die Religionsgeschichte 
des Judentums in den beiden Jahrhunderten v.Chr. 

E. L. Ehrlich 
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F. Bamberger, H. Borodianski (Bar-Dayan), S. Rawido-
wicz, 13. Strauss, J. Strauss. Begonnen von I. Elbogen, 
J. Guttmann, E. Mittwoch, fortgesetzt von Alexander 
Altmann. Jubiläumsausgabe, 20 Bände. Bereits erschie-
nen: Bd. 1. Schriften zur Philosophie und Ästhetik. 
660 Seiten. Stuttgart. Friedrich Frommann Verlag (Gün-
ther Holzboog). 
1972 erscheint: Band 14. Hebräische Schriften I. Kohelet 
mussar (1758). Kommentar zu den Millot ha-higajon 
des Maimonides (1761). Kommentar zu Kohelet (1769). 
Sefer ha-nefesch. Or li-netiba (1782). Gedichte, Rätsel, 
Bemerkungen zu fremden Werken u. ä. 
Als Manuskript vollendet: Band 3. 2. Die Bildsäule 
(1784). Über die Frage: Was heißt aufklären? (1784). 
Aufsätze zu ethischen und psychologischen Fragen. Sache 
Gottes oder die gerettete Vorsehung (1784). Morgenstun-
den oder Vorlesungen über das Dasein Gottes (1785). 
An die Freunde Lessings (1786). G. L. 

WERNER E. MOSSE/A. PAUCKER (Hrsg.) : Deutsches 
Judentum in Krieg und Revolution 1916-1923. Ein 
Sammelband. In: Schriftenreihe wiss. Abh. des Leo-Baeck-
Instituts, Bd. 25. Tübingen 1971. Verlag J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck). 704 Seiten. 
Gleich dem früher unter dem Titel Entscheidungsjahr 
1932 erschienenen Vorgänger 1 , ist der vorliegende Band 
der Beschäftigung mit der deutsch-jüdischen Problematik 
an einem kritischen Wendepunkt der deutschen Geschichte 
gewidmet. Zweifellos war die Zeitspanne zwischen 1916 
und 1923 eine Epoche des Umsturzes, und unter dem 

1  Vgl. FR XVI/XVII, 61/64. S. 147 ff. 
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Druck VO Krıeg un Revolution zerbrachen vielen Cohen-Reuss, Rosa Luxemburg, Kurt Eısner, (zustav
Orten dıe kormen des alten Luropas. In diesem Band 1U  3 Landauer Von den 5} VOT Angress 1ın diesem Zu-
stellt Mosse ın einem einleıtenden Artıkel »Cdıie Krise sammenhang erwiähnten Personen jüdıscher Abkunft be-
der europäischen Bourgeoilsıe un das deutsche Juden- kannten S1IC!H  - L1UT nNOC| »71 irgendeiner Form des Juden-
«< dar Von Saul Friedländer STAMMETE der Artikel: LUMS, SiE nıcht Christen geworden oder he-
» Die polıtıschen Veränderungen der Kriegszelt un ıhre zeichneten sich nıcht Afs Dissicenten. Die Frage Nnu War-
Auswirkungen auf die Judenfrage.« Der Verfasser stellt relatıv vıele Juden 1n der Revolution in tührende
Mit Recht fest, daß VOL Ausbruch des Frsten Weltkrieges Stellungen einrücken konnten, 1St schwer beantworten.der Antısemitismus in den verschiedenen Schichten der Wahrscheinlich Wr 5 da{fls die SPD 1918 total 11 VOI-deutschen Gesellschaft nıcht verade in lebhaftem Wachsen bereitet WAadl, dıe Machrt übernehmen. So mu{fßte InNnanbegriften WAafrLt, ıldete jedoch ın seiner halblatenten
Form ıine weıtverbreıitete Haltung. ıne schwere Kriıse

auf Parteitunktionäre zurückgreifen, un darunter fand
sıch eiıne Reihe VO Menschen jüdischer Herkunft. Imgenugte, ıhn mMit raft eiınem wesentlichen

Faktor des Söftentlichen Lebens machen. In dieses n übrigen W ar die politische Haltung den Menschen
dieser Gruppe sehr verschieden, gab 1ne Mannigfaltig-Klıma paßte Wilhelm 84 vorzüglich hinein: FEr War keit V indıvıduellen Einstellungen ZUr Revolution. Furnıcht wenige Juden keineswegs voreingenommen un be-

ZSCRNETC ıhnen vernünftig; andere ber ergiıng dıe melsten oilt, daß jie sich für Cie Verwirklichung all-
vyemeıner Menschheitsideale einsetzten, S1e hatten ineS1C| 1n wusten Verwünschungen, Sanz besonders nach Se1-

NC1 Absetzung 1m Fxil. Friedländer gelingt ausgezeich- Scheu VOTr Gewalttätigkeit un 1m Kaiiserreich Als
Burger mınderer Klasse behandelt worden. Fuür die Ver-neL, durch das Anführen zahlreicher Quellen die FEskala-

tion der Judenfeindschaft nach dem Frsten Weltkrieg auf- wirklichung der soz1alıstıischen dee S1e Politiker
zuzeıgen, Als möglıich Warl, daß eın unheimliches Mach- veworden, wobe] in Jjedem Finzelfall prüfen ware, 1n
werk W 1E i1nters Buch Die Sünde wider das Blut, ın welchem Ma (ßSe dıe Jüdische Abkunft dabe!] ıne Rolle g-
Hunderttausenden Vo Exemplaren verbreitet un 1m spielt hat
Unterschied »Meın Kampf« auch vgelesen wurde. Von Hans Tramer STAMML der olanzvolle Artıikel: > er
[)Das Grundmotiv einer zahlreichen Liıteratur autete* »  1€e Beıtrag der Juden (zeist un Kultur.« Der Autor VCI-

Juden haben uNseciIen Sıegeslauf gehemmt un u115 die csteht C dieses schon oft abgehandelte Thema in der
Früchte uNserer Siege betrogen Die Juden haben unNns Form glänzend und im Inhalt umfassend darzustelien.
dıe Revolution gebracht Darum, deutsches Volk, VO

allem das ıne efreie dich VO der Judenherrschaft . <
Wılhelm Treue schreibt über die Frage der wıirtschaft-
lıchen Motive 1m deutschen AÄAntisemitismus, un: WernerDas nıcht Gedanken VO Sektierern, sondern Auf-

tassungen VO Hunderttausenden, die schließlich dem sich Jochmann ehandelt das Thema: »  je Ausbreitung des
Antısemit1smus.« Hıer handelt sıch VOL allem dieüberschreienden Demagogen Hitler den Weg ahnten. br deutsch-nationale aANl-deutsche Spielart. E:Ua Reichmann1st nıcht VO immel vefallen.

Die Rolle der Iberalen Presse erortert Werner Becker. dıe magıstrale Studie bei » Der Bewufitseinswan-
del der deutschen Juden.« Dabel StUtZT S1e sıch auf doku-Gewiß INa die hohe Beteiligung Jüdıscher Miıtarbeiter

liınksliberalen Zeitungen den Antisemiten als wıillkomme- mentierte Außerungen. Hıer veht darum, AUS5 einer
retrospektiven Meinungsforschung eın mögliıchst 1authen-

1LLEe1I Vorwand gedient haben, aber geändert hiätte ıne tisches Bıld des Zeiterlebnisses der deutschen Juden dar-vermınderte Zahl VO  —3 Juden 1in diesen Bereichen ..  ber-
haupt nıchts Wenn 33068  3 keine Juden hat, erfindet INan

zustellen. Es 1St ıne ınnere Geschichte der Juden, die
Frau Reichmann uNs hıer schildert, die Auseinanderset-sıch eben welche 1e] eher kann INa  - liınksliberalen Juden

jener eıt vorwerfen, un: hier Tucholsky, daß S1e Zung MILT dem Z1ionismus V OI deutsch-Jüdisch-liberaler
Seite, die Divergenzen iınnerhalb der Zionisten, die Ver-den Welmarer Staat bekämpft haben, ıhn suche, für Palästina einzutreten, ohne sıch MI dem S10-aller seiıner vielen Mängel tutzen Becker arbeıitet

richtig heraus, daß die lıberale Presse, Also das Berliner nısmus iıdenufizieren. Die Taufe lehnte ia  3 aAb, auch
dıe Mehrheit der deutschen Judenheıt, die dasTageblatt, dıe V Ooss, dıe Frankfurter Zeıtung CLC., 1Absolut

unfähig Nn, dem Antısemitismus wırksam begeg- Mischungsverhältnis zwiıischen Deutschtum un Judentum
bewußt oder unbewufßrt LAlNS, versuchte irgendeinemen » er Äntisemitismus eXisStiert AUrT, solange INAN ıhn

Form der jüdıschen Renaissance finden, das War iınenıcht charakterisiert.« Mırt Worten w 1e Toleranz, MILt Ap- der Antworten autf die Krisensituation. Fıne Minderheitpellen Logık un Moral ISt el Judenfeinden AdI zab reilich ine eindeutigere Äntwort, die eindeutigste:nıchts auszurichten. Das lehrt u11 dıie Analyse der lıbera- Oje verliefß das Land, 1n welchem vıiel Haß ZEeSAL,len Presse jener Jahre Freilich IN4aS auch heute noch ın
Deutschland un anderwärts viele veben, dıe noch ımmer viel Gewailt zeübt wurde: Der Weg nach Z1ıon War dıie

Alternatıve. Sie reilich lag im Grunde nıcht 1ım Gesıichts-nıcht diese Lehre BEZORCH haben
Angress schreiht über » Juden ım polıtischen Leben teld un i1ım Denkvermögen der Mehrheit der deutschen

Juden, die dıe überkommene Ordnung wahren wolltender Revolutionszeit«. Die jüdische Presse hatte sıch N- und durch vorsichtiges Taktieren hre Posıtion haltenüber der Revolution ÜAußerst reserviert gyezeıigt. Davon
nahm dıe eutsche Oftentlichkeit naturlıch eıne Kennt- versuchten. Das weise Schlußwort STAaAMMET VO  w} Robert

Weltsch, 1in welchem die Summe dıeses iınhaltsreichenN1S, die 1LL1UL Menschen jüdischer Abstammung den
Bannertragern der Revolution erkannte. Angress erortert Ruches zieht, das den besten gehört, die VO LeoO

Baeck Instıtut herausgegeben wurden. Ehrlıchaustührlıch diese Persönlichkeiten, die in der Revolutions-
eıt ıne bedeutende Rolle spielten, Hugo Haase, der
schon 1919 ermordet wurde, Hugo Preuss, Paul Hirsch NEUSNER Aphrahat and Judaiısm. The Chri-
(vom 11 1918 bis März 1920 preußischer Mınıster- stian- Jewish Argument ıIn Fourth-Century Iran. Srtudia
präsident), EkEugen Schifter, Fduard Bernsteıin, Oskar Cohn, Post-Bıiıblica XIX Leiden 971 Verlag Brill 265

Das 1St eın 7außerst interessantes Buch Die Auseinander-einer der wenıgen jüdisch bewuflten Sozlalisten, Max
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Druck von Krieg und Revolution zerbrachen an vielen 
Orten die Formen des alten Europas. In diesem Band nun 
stellt W. E. Mosse in einem einleitenden Artikel »die Krise 
der europäischen Bourgeoisie und das deutsche Juden-
tum« dar. Von Saul Friedländer stammt der Artikel: 
»Die politischen Veränderungen der Kriegszeit und ihre 
Auswirkungen auf die Judenfrage.« Der Verfasser stellt 
mit Recht fest, daß vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges 
der Antisemitismus in den verschiedenen Schichten der 
deutschen Gesellschaft nicht gerade in lebhaftem Wachsen 
begriffen war, er bildete jedoch in seiner halblatenten 
Form eine weitverbreitete Haltung. Eine schwere Krise 
genügte, ihn mit erneuter Kraft zu einem wesentlichen 
Faktor des öffentlichen Lebens zu machen. In dieses ganze 
Klima paßte Wilhelm II. vorzüglich hinein: Er war gegen 
nicht wenige Juden keineswegs voreingenommen und be-
gegnete ihnen vernünftig; gegen andere aber erging er 
sich in wüsten Verwünschungen, ganz besonders nach sei-
ner Absetzung im Exil. Friedländer gelingt es ausgezeich-
net, durch das Anführen zahlreicher Quellen die Eskala-
tion der Judenfeindschaft nach dem Ersten Weltkrieg auf-
zuzeigen, als es möglich war, daß ein unheimliches Mach-
werk wie Dinters Buch: Die Sünde wider das Blut, in 
Hunderttausenden von Exemplaren verbreitet und — im 
Unterschied zu »Mein Kampf« — auch gelesen wurde. 
Das Grundmotiv einer zahlreichen Literatur lautete: »Die 
Juden haben unseren Siegeslauf gehemmt und uns um die 
Früchte unserer Siege betrogen ... Die Juden haben uns 
die Revolution gebracht ... Darum, deutsches Volk, vor 
allem das Eine — befreie dich von der Judenherrschaft...« 
Das waren nicht Gedanken von Sektierern, sondern Auf-
fassungen von Hunderttausenden, die schließlich dem sich 
überschreienden Demagogen Hitler den Weg bahnten. Er 
ist nicht vom Himmel gefallen. 
Die Rolle der liberalen Presse erörtert Werner Becker. 
Gewiß mag die hohe Beteiligung jüdischer Mitarbeiter an 
linksliberalen Zeitungen den Antisemiten als willkomme-
ner Vorwand gedient haben, aber geändert hätte eine 
verminderte Zahl von Juden in diesen Bereichen über-
haupt nichts. Wenn man keine Juden hat, erfindet man 
sich eben welche. Viel eher kann man linksliberalen Juden 
jener Zeit vorwerfen, und hier u. a. Tucholsky, daß sie 
den Weimarer Staat bekämpft haben, statt ihn — trotz 
aller seiner vielen Mängel — zu stützen. Becker arbeitet 
richtig heraus, daß die liberale Presse, also das Berliner 
Tageblatt, die Voss, die Frankfurter Zeitung etc., absolut 
unfähig waren, dem Antisemitismus wirksam zu begeg-
nen: »Der Antisemitismus existiert nur, solange man ihn 
nicht charakterisiert.« Mit Worten wie Toleranz, mit Ap-
pellen an Logik und Moral ist bei Judenfeinden gar 
nichts auszurichten. Das lehrt uns die Analyse der libera-
len Presse jener Jahre. Freilich mag es auch heute noch in 
Deutschland und anderwärts viele geben, die noch immer 
nicht diese Lehre gezogen haben. 
W. T. Angress schreibt über » Juden im politischen Leben 
der Revolutionszeit«. Die jüdische Presse hatte sich gegen-
über der Revolution äußerst reserviert gezeigt. Davon 
nahm die deutsche Öffentlichkeit natürlich keine Kennt-
nis, die nur Menschen jüdischer Abstammung unter den 
Bannerträgern der Revolution erkannte. Angress erörtert 
ausführlich diese Persönlichkeiten, die in der Revolutions-
zeit eine bedeutende Rolle spielten, so Hugo Haase, der 
schon 1919 ermordet wurde, Hugo Preuss, Paul Hirsch 
(vom 12. 11. 1918 bis März 1920 preußischer Minister-
präsident), Eugen Schiffer, Eduard Bernstein, Oskar Cohn, 
einer der wenigen jüdisch bewußten Sozialisten, Max 

Cohen-Reuss, Rosa Luxemburg, Kurt Eisner, Gustav 
Landauer u. a. Von den 52 von Angress in diesem Zu-
sammenhang erwähnten Personen jüdischer Abkunft be-
kannten sich nur noch 21 zu irgendeiner Form des Juden-
tums, d. h. sie waren nicht Christen geworden oder be-
zeichneten sich nicht als Dissidenten. Die Frage nun, war-
um relativ viele Juden in der Revolution in führende 
Stellungen einrücken konnten, ist schwer zu beantworten. 
Wahrscheinlich war es so, daß die SPD 1918 total unvor-
bereitet war, die Macht zu übernehmen. So mußte man 
auf Parteifunktionäre zurückgreifen, und darunter fand 
sich eine Reihe von Menschen jüdischer Herkunft. Im 
übrigen war die politische Haltung unter den Menschen 
dieser Gruppe sehr verschieden, es gab eine Mannigfaltig-
keit von individuellen Einstellungen zur Revolution. Für 
die meisten gilt, daß sie sich für die Verwirklichung all-
gemeiner Menschheitsideale einsetzten, sie hatten eine 
Scheu vor Gewalttätigkeit und waren im Kaiserreich als 
Bürger minderer Klasse behandelt worden. Für die Ver-
wirklichung der sozialistischen Idee waren sie Politiker 
geworden, wobei in jedem Einzelfall zu prüfen wäre, in 
welchem Maße die jüdische Abkunft dabei eine Rolle ge-
spielt hat. 

Von Hans Tramer stammt der glanzvolle Artikel: »Der 
Beitrag der Juden zu Geist und Kultur.« Der Autor ver-
steht es, dieses schon so oft abgehandelte Thema in der 
Form glänzend und im Inhalt umfassend darzustellen. 

Wilhelm Treue schreibt über die Frage der wirtschaft-
lichen Motive im deutschen Antisemitismus, und Werner 
Joch,nann behandelt das Thema: »Die Ausbreitung des 
Antisemitismus.« Hier handelt es sich vor allem um die 
deutsch-nationale all-deutsche Spielart. Eva Reichmann 
steuerte die magistrale Studie bei: »Der Bewußtseinswan-
del der deutschen Juden.« Dabei stützt sie sich auf doku-
mentierte Äußerungen. Hier geht es darum, aus einer 
retrospektiven Meinungsforschung ein möglichst authen-
tisches Bild des Zeiterlebnisses der deutschen Juden dar-
zustellen. Es ist eine innere Geschichte der Juden, die 
Frau Reichmann uns hier schildert, die Auseinanderset-
zung mit dem Zionismus von deutsch-jüdisch-liberaler 
Seite, die Divergenzen innerhalb der Zionisten, die Ver-
suche, für Palästina einzutreten, ohne sich mit dem Zio-
nismus zu identifizieren. Die Taufe lehnte man ab, auch 
die Mehrheit der deutschen Judenheit, die stets um das 
Mischungsverhältnis zwischen Deutschtum und Judentum 
— bewußt oder unbewußt — rang, versuchte irgendeine 
Form der jüdischen Renaissance zu finden, das war eine 
der Antworten auf die Krisensituation. Eine Minderheit 
gab freilich eine eindeutigere Antwort, die eindeutigste: 
Sie verließ das Land, in welchem so viel Haß gesät, so 
viel Gewalt geübt wurde: Der Weg nach Zion war die 
Alternative. Sie freilich lag im Grunde nicht im Gesichts-
feld und im Denkvermögen der Mehrheit der deutschen 
Juden, die die überkommene Ordnung wahren wollten 
und durch vorsichtiges Taktieren ihre Position zu halten 
versuchten. Das weise Schlußwort stammt von Robert 
Weltsch, in welchem er die Summe dieses inhaltsreichen 
Buches zieht, das zu den besten gehört, die vom Leo 
Baeck Institut herausgegeben wurden. E. L. Ehrlich 

JACOB NEUSNER: Aphrahat and Judaism. The Chri-
stian-Jewish Argument in Fourth-Century Iran. Studia 
Post-Biblica XIX. Leiden 1971. Verlag E. J. Brill. 265 S. 
Das ist ein äußerst interessantes Buch: Die Auseinander- 
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SCETZUNG des Kırchenvaters Aphrahat I1T dem Judentum. dafß S1C]  h dıe Herausgeber beı dieser Neuauflage noch weıt
Dieser lebte als Mönch 11 KRange eines Bischofts nahe der größerer Präzision befleißigt hätten, die auch be1 einem
heutigen iragıschen Stadt Mosul, vehörte der ıranıschen ‚Kurzlexikon:« unerläfßlıch ISt. Ferner werden viele der
Kırche und SELZiIE SlCh . auch mi1t dem Judentum Terminologie Anstofß nehmen. twa
auseinander, ohne 1aber 1mM Unterschied viıelen —_ Jüdischer Abstammung, und ob schließlich Menschen Ju-
dern seiner Kollegen AuUs früherer un spaterer ET 1n discher Herkunft, die Jlängst keine Juden mehr sind oder
1Ne tanatische Judenfeindschaft vertallen. Hr Arzu- T, 1n ein Lexikon des Judentums überhaupt gehören,
mentiert hıstorisch, zitliert dıe Heılıge Schrift, se1nNe Fxe- Ist höchst fraglich. Ebenfalls wird INan nıcht behaupten
ZC5C ST ratıional und nıcht typologisch, allegorisiert können, dafß dıe NS-Führer, weil S1e Juden verfolgten, 1
nıcht WIe dıe Alexandriner. Natürlich hat 1uch Aie Lr A- eın derartiges Lexikon AadsCH. Schließlich sınd teilweise
ditionelle qAQristliche Verwerfungstheorie gegenüber Israel: AUS dem Philo-Lexikon VO 1934 Namen VO  — Alttesta-
Dıese W Ar also bereits im Jahrhundert HIS nach Iran mentlern aufgenommen worden (Löhr, Martı, Nowack
yelangt. Ho IST die alte Enterbungsthese: Weıl Israel den u. a.); die 1n einem Lexikon des Judentums nıchts
christlichen Mess1as verworten hat, hat keın zukünf- suchen haben, 19108 mü{ifßsten schließlich sämtliche bedeu-
tiges eıl mehr, die Nıchtjuden sind dıje Stelle des tenden Vertreter dieses Faches vermerkt werden, denn die
Gottesvolkes Israel erireten. melisten haben sıch nıcht NUur MI1L dem biblischen, sondern
Aphrahat hat ohl kaum einen direkten Kontakt Miıt auch MMI dem nachbiblischen Judentum beschäftigt. Beı
Juden seiner eit gehabt, 1aber weiß doch einıges über der Durchsicht der Neuauflage fiel uns folgendesdas Judentum. Das Charakteristikum der jüdiıschen Reli- auf: Archäologie: Davıds urm un rab kann
7100 Ist für ıh oftenbar der Sabbat, terner die Erlösungs- nıcht 1150 V, Chr aNnNgeSCETIZT werden, WEenNnNn Davıd VO  jn
hoffnung der Juden un die Sehnsucht, in ıhr Land — 000960 regierte. Yıgael Yadın muiß gyeschrıiebenrückkehren können. br kennt terner dıe Speisegebote. werden, W 1e selbst seinen Namen schreıbt. In diesem
Von der rabbinischen Tradition weifß wahrscheinlich Abschnitt fehlen die ısraelıschen Archäologen Nahman
SAr nıchts. Alle Argumente oder Beschreibungen des Ju- Avigad (geb 1905 Zawalow), Moshe Stekelis (geb 1595
disch-relig1ösen Lebens nımmt AUS der Heiligen Schrift. Kamenetz-Podolksk). Das Datum für die Schriftrolien
Neusner m ohne da{fß natürlich eın Beweiıils MOg- VO IToten Meer (50 Chr.) ISt willkürlich: die 5Synago-lıch 1St, daß dıe Juden, über die Aphrahat Kenntnıiıs hatte, zenrume VO  } Sardıs STamMmı AUS dem nachchristlichen
Nachkommen der 1m nachchristlichen Jahrhundert ZUuU Jahrhundert, nıcht AUuUSs dem Jahre 350 In der Aufzäh-
Judentum Bekehrten A US Adıabene SCWESECN selen. Neus- lung tehlt Masada. Be1 dem Stichwort Bar Kochba
1518 hat die entsprechenden Texte übersetzt und kommen- tehlt eın Hınweis auf Akuıba un dıe Jüngst 1n der
tiert un zelgt, wıe sachlich Aphrahat 1117 Unterschied Niähe des Toten Meeres yefundenen Briete 107
allen andern Kirchenvätern argumentiert. So IST dieses Leo Riech Wr auch während der NS- Jahre VO  jn 1933
Buch VO zanz besonderer Wiıchtigkeit fur die Auseın- 1938 ın Berlin. Angaben über jüdische Organısationen
andersetzung der Kırchenväter m:t dem Judentum, un sind nıcht auf den Stand gebracht worden (vgl
Neusner hat zweıtellos das Verdienst, ıne einigermaßen 109) 150 wırd auch noch weiıiterhin Strauss als
entlegene Quelle entdeckt haben LItwAas erstaunlı:ch Autor VO  an Hermann Cohen’s jüdischen Schriften hinge-
1STt jedoch, dafß ıhm merkwürdigerweise dıe Bücher VU  a} tellt, Strauss hatte diese 3 Bände herausgegeben. ıcht

Blumenkranz ENLZANZECN sSeiIn scheinen, dıe u  — mitgeteılt wird aber, daß F. Rosenzweıg dazu die Eın-
nachgerade grundlegend fur die patrıstische Polemik MI1t leitung schrieb, dle 1Ne€ der wesentlichsten Studıen über
dem Judentum geworden sSınd (hıer kommt besonders Cohen überhaupt ISE 159 Michel Debr  £ UtiSsSLamım
das Werk Junfs el Chretiens dans le Monde Occidental, Nur väterlicherseits eıner jüdischen Famliılıe. Der Narzı
Mouton, Parıs-La Haye, 1960, 1n rage) Ehrlich Hans Frank Wr nıemals » Reichsjustizminister « (S 216)

Wilheim Frıck war Mınıster in Thüringen und hatteJOHN OP  FER (Hrsg.) Lexikon des
/udentums. Gütersioh 1971 Bertelsmann Lexikon-Ver- nıchts InNIt Hıtlers Einbürgerung 1n Braunschweig Lun

S 223). 276 Erich Fromm 1St keıin Psychoanalytıker,lag, 512 Seıiten. sondern Sozialpsychologe oder Sozi0loge. Moses HadasBe1 diesem Werke andelt sıch die 2. Aufl des
967 ZUEITSI ers  ı1enenen Lexikons. FEs hasıert 2uf dem 1mM Wr kein klassıscher ‚Pädagoge«, sondern eın klassıscher

Jahre 1934 veröffentlichten Philo-Lexikon, treilich WuÜur- Philologe S 226); e1ın iIrrtum, der auch iın der Neuauf-
lage stehen blieb Gelegentlich wırd bei Menschen Jüd1-de das vorliegende Buch DAllZ erhebli;ch erwelıtert un auf scher Abstammung der Hınweıis der Tautfe hinzugefügt,den Stand gebracht. Dı1e Auflage VO'  —$ 971

unterscheidet sıch VO'  — dem VOTL 4 Jahren ers  lenenen bei andern fehlt (Grandval, Frıtz Haıber a.) (Ge-
rade bei religionsgeschichtlıchen Phänomenen zeigt siıchWerk1 durch die Beseıtigung VO einıgen Irrtümern SOWl1E manchmal ıne ZEW1SSE Primitivität, wenn dıe spätantı-durch die Hınzufügung eInNes Anhanges VON Seıiten,

weiche Ergänzungen un Erweıterungen enthalten. Fs ken Relıg10nen miI1t dem unwissenschaftlichen Termi1inus
»Heidentum« bezeichnet werden Es genugtesteht kein Zweıtel, dafß hier ıne schwierige Kleinarbeit nıcht, WEeIn INall bei eiınem Namen 1Nne Bibliographieveleistet worden ISt. Der Leser wıird seilten im Stiche

gelassen. Die Ausstattung des Lexikons MIt seiınen mehr anfügt. Selbst ın einem populären Kurzlexikon über das
Judentum hat der Leser Anspruch, eINIZES über denals 200 Fotos und Kunstdrucktafeln 1STt hervorragend. Begründer der modernen jüdischen Orthodoxıe, SamsonDıiıe Absıcht WAdl, miıt diesem Werke eın populäres Kurz-

lexiıkon des Judentums bieten: 1st 21s0 keıin jüdi- Raphae! Hırsch, erfahren. Vielleicht hätten die Her-

sches Lexiıkon oder eiIn Lexikon über die jüdische Reli- ausgeber dafür die 417/9 Zeılen für Paul V. Hındenburg
verwenden können. Der Artıkel über Jesus S 325) ist2102 Dankbar wırd mna  jn vermerken, daß beı diesem peinlich un total veraltet, enthält keinerle] iINnwels aufKurzlexıkon auch SCNAUEC Daten der erwähnten DPersonen

geNanNL wurden. Immerhin WAare wünschen SCWESCH,
CUuUCTIE jüdische Forschungen (Baeck, Buber, Flusser),
dafür aber abseitige Theorien. iIm übrıgen tehlt nicht

Vegl. 100 celten der Sınn dafür, was wichtig ist, un: W A hätte AUS-
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Setzung des Kirchenvaters Aphrahat mit dem Judentum. 
Dieser lebte als Mönch im Range eines Bischofs nahe der 
heutigen iraqischen Stadt Mosul, gehörte der iranischen 
Kirche an und setzte sich u. a. auch mit dem Judentum 
auseinander, ohne aber — im Unterschied zu vielen an-
dern seiner Kollegen aus früherer und späterer Zeit — in 
eine fanatische Judenfeindschaft zu verfallen. Er argu-
mentiert historisch, zitiert die Heilige Schrift, seine Exe-
gese ist rational und nicht typologisch, er allegorisiert 
nicht wie die Alexandriner. Natürlich hat er auch die tra-
ditionelle christliche Verwerfungstheorie gegenüber Israel: 
Diese war also bereits im 4. Jahrhundert bis nach Iran 
gelangt. Es ist die alte Enterbungsthese: Weil Israel den 
christlichen Messias verworfen hat, hat es kein zukünf-
tiges Heil mehr, die Nichtjuden sind an die Stelle des 
Gottesvolkes Israel getreten. 
Aphrahat hat wohl kaum einen direkten Kontakt mit 
Juden seiner Zeit gehabt, aber er weiß doch einiges über 
das Judentum. Das Charakteristikum der jüdischen Reli-
gion ist für ihn offenbar der Sabbat, ferner die Erlösungs-
hoffnung der Juden und die Sehnsucht, in ihr Land zu-
rückkehren zu können. Er kennt ferner die Speisegebote. 
Von der rabbinischen Tradition weiß er wahrscheinlich 
gar nichts. Alle Argumente oder Beschreibungen des jü-
disch-religiösen Lebens nimmt er aus der Heiligen Schrift. 
Neusner vermutet, ohne daß natürlich ein Beweis mög-
lich ist, daß die Juden, über die Aphrahat Kenntnis hatte, 
Nachkommen der im 1. nachchristlichen Jahrhundert zum 
Judentum Bekehrten aus Adiabene gewesen seien. Neus-
ner hat die entsprechenden Texte übersetzt und kommen-
tiert und zeigt, wie sachlich Aphrahat im Unterschied zu 
allen andern Kirchenvätern argumentiert. So ist dieses 
Buch von ganz besonderer Wichtigkeit für die Ausein-
andersetzung der Kirchenväter mit dem Judentum, und 
Neusner hat zweifellos das Verdienst, eine einigermaßen 
entlegene Quelle entdeckt zu haben. Etwas erstaunlich 
ist jedoch, daß ihm merkwürdigerweise die Bücher von 
B. Blumenkranz entgangen zu sein scheinen, die nun 
nachgerade grundlegend für die patristische Polemik mit 
dem Judentum geworden sind (hier kommt besonders 
das Werk Juifs et Chretiens dans le Monde Occidental, 
Mouton, Paris-La Haye, 1960, in Frage). E. L. Ehrlich 

JOHN F. OPPENHEIMER u. a. (Hrsg.): Lexikon des 
Judentums. Gütersloh 1971. Bertelsmann Lexikon-Ver-
lag, 512 Seiten. 
Bei diesem Werke handelt es sich um die 2. Aufl. des 
1967 zuerst erschienenen Lexikons. Es basiert auf dem im 
Jahre 1934 veröffentlichten Philo-Lexikon, freilich wur-
de das vorliegende Buch ganz erheblich erweitert und auf 
den neuesten Stand gebracht. Die 2. Auflage von 1971 
unterscheidet sich von dem vor 4 Jahren erschienenen 
Werkl durch die Beseitigung von einigen Irrtümern sowie 
durch die Hinzufügung eines Anhanges von 35 Seiten, 
welche Ergänzungen und Erweiterungen enthalten. Es 
besteht kein Zweifel, daß hier eine schwierige Kleinarbeit 
geleistet worden ist. Der Leser wird selten im Stiche 
gelassen. Die Ausstattung des Lexikons mit seinen mehr 
als 200 Fotos und 32 Kunstdrucktafeln ist hervorragend. 
Die Absicht war, mit diesem Werke ein populäres Kurz-
lexikon des Judentums zu bieten; es ist also kein jüdi-
sches Lexikon oder ein Lexikon über die jüdische Reli-
gion. Dankbar wird man vermerken, daß bei diesem 
Kurzlexikon auch genaue Daten der erwähnten Personen 
genannt wurden. Immerhin wäre zu wünschen gewesen, 

1  Vgl. FR XIX/1967. S. 100 ff.  

daß sich die Herausgeber bei dieser Neuauflage noch weit 
größerer Präzision befleißigt hätten, die auch bei einem 
>Kurzlexikon< unerläßlich ist. Ferner werden viele an der 
Terminologie Anstoß nehmen. Etwa >Halbjude< statt 
jüdischer Abstammung, und ob schließlich Menschen jü-
discher Herkunft, die längst keine Juden mehr sind oder 
waren, in ein Lexikon des Judentums überhaupt gehören, 
ist höchst fraglich. Ebenfalls wird man nicht behaupten 
können, daß die NS-Führer, weil sie Juden verfolgten, in 
ein derartiges Lexikon passen. Schließlich sind teilweise 
aus dem Philo-Lexikon von 1934 Namen von Alttesta-
mentlern aufgenommen worden (Löhr, Marti, Nowack 
u. a.), die in einem Lexikon des Judentums nichts zu 
suchen haben, sonst müßten schließlich sämtliche bedeu-
tenden Vertreter dieses Faches vermerkt werden, denn die 
meisten haben sich nicht nur mit dem biblischen, sondern 
auch mit dem nachbiblischen Judentum beschäftigt. Bei 
der Durchsicht der Neuauflage fiel uns u. a. folgendes 
auf: S. 49 f.: Archäologie: Davids Turm und Grab kann 
nicht 1150 v. Chr. angesetzt werden, wenn David von ca. 
1000-960 regierte. Yigael Yadin muß so geschrieben 
werden, wie er selbst seinen Namen schreibt. In diesem 
Abschnitt fehlen die israelischen Archäologen Nahman 
Avigad (geb. 1905 Zawalow), Moshe Stekelis (geb. 1898 
Kamenetz-Podolksk). Das Datum für die Schriftrollen 
vom Toten Meer (50 n. Chr.) ist willkürlich; die Synago-
genruine von Sardis stammt aus dem 2. nachchristlichen 
Jahrhundert, nicht aus dem Jahre 350. In der Aufzäh-
lung fehlt Masada. S. 74: Bei dem Stichwort Bar Kochba 
fehlt ein Hinweis auf R. Akuiba und die jüngst in der 
Nähe des Toten Meeres gefundenen B. K. Briefe S. 107: 
Leo Blech war auch während der NS-Jahre von 1933-
1938 in Berlin. Angaben über jüdische Organisationen 
sind nicht auf den neuesten Stand gebracht worden (vgl. 
S. 109). S. 150 wird auch noch weiterhin B. Strauss als 
Autor von Hermann Cohen's jüdischen Schriften hinge-
stellt, Strauss hatte diese 3 Bände herausgegeben. Nicht 
mitgeteilt wird aber, daß F. Rosenzweig dazu die Ein-
leitung schrieb, die eine der wesentlichsten Studien über 
Cohen überhaupt ist. S. 159: Michel Debre entstammt 
nur väterlicherseits einer jüdischen Familie. Der Nazi 
Hans Frank war niemals »Reichsjustizminister« (S. 216). 
Wilhelm Frick war Minister in Thüringen und hatte 
nichts mit Hitlers Einbürgerung in Braunschweig zu tun 
(S. 223). S. 226: Erich Fromm ist kein Psychoanalytiker, 
sondern Sozialpsychologe oder Soziologe. Moses Hadas 
war kein klassischer >Pädagoge<, sondern ein klassischer 
Philologe (S. 226), ein Irrtum, der auch in der Neuauf-
lage stehen blieb. Gelegentlich wird bei Menschen jüdi-
scher Abstammung der Hinweis der Taufe hinzugefügt, 
bei andern fehlt er (Grandval, Fritz Haber u. a.). Ge-
rade bei religionsgeschichtlichen Phänomenen zeigt sich 
manchmal eine gewisse Primitivität, wenn die spätanti-
ken Religionen mit dem unwissenschaftlichen Terminus 
»Heidentum« bezeichnet werden (S. 280). Es genügt 
nicht, wenn man bei einem Namen eine Bibliographie 
anfügt. Selbst in einem populären Kurzlexikon über das 
Judentum hat der Leser Anspruch, einiges über den 
Begründer der modernen jüdischen Orthodoxie, Samson 
Raphael Hirsch, zu erfahren. Vielleicht hätten die Her-
ausgeber dafür die 4 1 /2 Zeilen für Paul v. Hindenburg 
verwenden können. Der Artikel über Jesus (S. 325) ist 
peinlich und total veraltet, enthält keinerlei Hinweis auf 
neuere jüdische Forschungen (Baeck, Buber, D. Flusser), 
dafür aber abseitige Theorien. Im übrigen fehlt nicht 
selten der Sinn dafür, was wichtig ist, und was hätte aus- 
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gelassen werden können. Volle Zeilen verschwenden Lrag nıcht miıt der für eın Lexikon notwendigen aAbsoluten
dıe Herausgeber für einen jüdıschen Lumpensammler, Sorgfalt angefertigt worden. Dıiıe Gesellschatten heißen:
Millionär und Hochstapler (S 328 Joanovıcı). Juden- Ges christl.-Jüd. usammenarbeit (nıcht » Verständi-
1SS10N (S 347) wurde VO den Kırchen getrleben, heute zung«), un ın England 1sSt Rev Sımpson ımmer noch ıhr
erfolgt S1€ jedoch nıcht mehr »systematisch«. Die Heraus- Generalsekretär S 928) DiIe Neue Rundschau erscheint
geber halten den natiıonalen Charakter des Judentums als Quartal- un nıcht als Wochenschrift (5. 930) e
für »umstritten«, Was 1m Gegensatz ZuUur Jüdi- Gaulle hatte bereıits VOT dem 6-Tage-Krieg die freund-
schen Tradition steht (S 348) Rudolf Kıttels »Bıiblia schaftlichen Beziehungen Israel beendet (S 931) Dein-
Hebraijica« 1St nützlich, aber nıcht »autOrıtatıv« (S 358) lıcher als solche für eın Lexikon iımmerhın nıcht nL-
Louls ahn War VOT allem Präsıdent des Consistoire lLichen Detauils erscheint uns der Nachtragsartikel
Centrale, der wichtigsten jüdischen zentralen Gemein- U, Judentum«. Er ist schlicht ırrıg, denn dıe darın he-
deorganisation 11} Frankreich. Diese Angabe tehlt 359 schriebene Erklärung wurde VO Vatikan nıemals Al
Prof Guido Kısch ebt se1it langem 11 Basel (Ehrendozent OMMCN ; Nan fand S1€ Ende 1969 allerdings ın der New

der Unıv. Basel) un nıcht iın New ork S 382) ork ITimes publiziert (S 238). Maurıce Schumann 1St
Adolt Lasson War Nn1ıe O, Prof., sondern selit 1887 Hono- ebenso wen1g eın »jüdischer Politiker« WwIiIie (Ita Sık
rarprof. SOW1E Realschullehrer, 1mM übrıgen Wr Christ ), un daf(ß der israelıische Siıcherheitsbeamte
> 412) Luther hat nıcht »anfänglich« der Bekehrung Rachamim mit mehr als 6 Zeılen aufgenommen wurde,
der Juden gezweıfelt, sondern S1€e gerade Anfang zeıigt das Fehlen jeder Proportion. Arnold Zweıg War N1ıe
vzewünscht. Als SeIn Werben vergeblich blieb, erfolgten » Dekan der Lıit Fakultät der Humbol!dt-Univ.« (S 758),
dıe bekannten antıjüdıschen Aufßerungen ® 453) Ima un dafß Heınz Rühmann 1m Lexikon des Judentums
Mahler WAar Miıt G ropl1us verheıiratet, nıcht 1Nur »befreun— erscheint, weil seline Wwe1 CGattiınnen jüdıscher Herkunft
det« ®) 456). Die Marı:-Texte erhellen nıcht den histori- 1, iISt eher komisch Auch im Nachtrag
schen Hıntergrund der Bıbel, Sie werfen vielmehr ein waren noch manche welıteren Ungenauigkeiten VOer-
Licht auf ZEW1SSE soz1ale Einrichtungen (5. 467) Der zeichnen. So wünschte INan siıch für diese Neuauflage
kommunistische Propagandachef Wılly Münzenberg Wr mehr wirkliche Sachkenntnis des Judentums und ine
keıin Jude S 528), arüber findet [an in G r0Ss, weıt vrößere Sorgfalt 1im einzelnen. die Herausgeber

M.;, 1967, Näheres Das israelıische Oberrabbinat 13304  3 hei eıner Auflage schaffen werden, darf INa  3
ISt keine auch VOo Weltjudentum anerkannte oberste nach dem Ergebnis der WEel1 V!  aBSCHANSCHEN wohl he-
relig1öse nstanz. iıne solche o1bt CS nıcht S 593) Der- zweiteln. Ernst Ludwig Ehrlich
artıge Sachfehler hätten nıcht 1n Auflagen stehenbleiben
dürten. Ugarıt (S 650) kommt ın der Bibe!l nıcht VO ET  SK  jnnn (Hrsg.) Contributions
Auf 653 fehlt das Stichwort Reconstruktionisten, 1ne the Scientific Study of Jewiısh Liturgy. New York 1970
ımmerhiın geist1ig bedeutende relıg1öse jüdısche ewegung Ktav Publishing House. 502 Seliten.
der Gegenwart. Die knappe Erwähnung bel der Antüh- Das Studium der Jüdıschen Liturgie ist heute nıcht gerade
Fulls ıhres Gründers M. Kaplan genugt wahrlıch nıcht. 1mM Mittelpunkt der Judaistischen Forschung. Daher 1St
Im Artıkel über die jüdische Reformbewegung wiırd nıcht LUIELSO notwendiger, da{fß 1n tüchtiger un kenntnis-

reicher Gelehrter W1€ Petuchowskı sıch dieses W ıserwähnt, da{ß diese his 1933 in Deutschland überhaupt
keine Rolle spielte, vorherrschend WAar neben der Ortho- senschaftszweiges ANSCHOMMI hat In seiner Einleitung
doxıe das relıg1ös-liberale Judentum In USA nn der Herausgeber drei Grundwerke über Jüdisch«
wırd heute ın der Reformbewegung keineswegs ıne Liturgie: Idelsobhn, JTewiısh Lıturgy and Its Deve-
‚kontormistische Ausübung:« relıgiöser Formen erstrebt lopment, New York 1932; Ismar Elbogen, Der jüdische
(S 655) In eın deutschsprachiges Lexikon gehören An- (Csottesdienst 1ın seiıner veschichtlichen Entwicklung (4
vaben über dıe in deutscher Sprache veröffentlichten Aufl Olms, Hiıldesheim schlieflich das der form-
Bücher eines Autors (Reitlinger 661 U, a.) Unter den kritischen Methode verpflichtete Buch von /. Heinemann:
Texten VOoO Toten Meer xibt e keine apokryphen Varı- Das Gebet 1n der Periode der Tannaim un AÄmoraım,

der Schöpfungsgeschichte (S 669), ohl aber ZUr Jerusalem 1964 Das Buch lıegt bisher leider 1Ur 1n
Abrahamsgeschichte. Auch der Druckftehler » Murabba- hebräischer Sprache VOTr, CS fehlt elne deutsche oder CNS-
Cat« für Murabbaat hätte iınzwischen beseıitigt werden lısche Übersetzung, weıl europäısche Verleger sıch wen1ig
Fönnen. Schoeps iSt keın Religionsphilosoph, SOMN- un » LTannaım un moraım« vorstellen können, und
dern Relıgions- un Geistesgeschichtler S 705) Beson- daher bisher noch nıcht gemerkt haben, dafß Bücher über
ders dürftig 1St der Artıkel über die Schweiz. Die jüdi- das jüdische Gebet heute den aktuellsten theologischen,
schen Flüchtlinge wurden während des Weltkrieges in religionsgeschichtlichen, lıturgie-wissenschaftlichen Wer-
den Auffanglagern nıcht VOon Jüd Weltorganisationen izen gehören, daher auch einen nıchtjüdischen Leserkreis
finanziert«, un Emiul Ludwig War nlıe für dıe Juden 1n finden würden, der dıe Investition rechtfertigte.
der chweız repräsentatıv, ohl aber der Neurologe Im vorliegenden Bande inden sıch 1U  a} ıne Reihe wich-
Robert Bıng und der Philosoph ar] Joel, deren Namen tiger Zeitschrittenartikel wiederabgedruckt. Die Autoren
hıer fehlen S /38) Ernst Sımon War nıcht selit 1928, sind Elbogen, Kohler, Finkelstein, Büchler, Frank
oh! aber SEIL dem Jahre 1950 Prof. Pädagogik 1n (Javın (Rabbinic Parallels in Early Church Orders),
Jerusalem (S 7/51) Bel der Erwähnung des Sohar fehlt ErYiC Werner (The Doxology ın Synagogue and Church),

ım etzten Teil des Buches werden Texte untersucht, dıedie Nennung der einzigen vollständigen Übersetzung,
ist dıie 1Ns Engl VOo Sperling-Simon, 5 Bände 1931—34 In der Genizah Vo Kailro Zzu Vorschein gekommen
S /56) Sperber lebte, aber (ehrte nıcht ın Berlıin sind, und durch welche WIr das Rıtual der Juden VOoR

®) /66) Warum Weıininger 1 Unterschied andern der yaonıschen Periode bıs ZUu Kreuzzug, VO

rund 640— 1099 rekonstruleren können.getauften Juden eın »Renegat« seıin soll, 1St unklar
5. 852). Wenn WIr 11 diesem Zusammenhang hıer elinen Artikel
Leider ist auch der für die Neuauflage angefertigte Nach- besonders erwähnen, geschieht CD, we] ursprüngliıch
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gelassen werden können. Volle 12 Zeilen verschwenden 
die Herausgeber für einen jüdischen Lumpensammler, 
Millionär und Hochstapler (S. 328: Joanovici). Juden-
mission (S. 347) wurde von den Kirchen getrieben, heute 
erfolgt sie jedoch nicht mehr »systematisch«. Die Heraus-
geber halten den nationalen Charakter des Judentums 
für »umstritten«, was im Gegensatz zur gesamten jüdi-
schen Tradition steht (S. 348). Rudolf Kittels »Biblia 
Hebraica« ist nützlich, aber nicht »autoritativ« (S. 358). 
Louis Kahn war vor allem Präsident des Consistoire 
Centrale, der wichtigsten jüdischen zentralen Gemein-
deorganisation in Frankreich. Diese Angabe fehlt S. 359. 
Prof. Guido Kisch lebt seit langem in Basel (Ehrendozent 
an der Univ. Basel) und nicht in New York (S. 382). 
Adolf Lasson war nie o. Prof., sondern seit 1887 Hono-
rarprof. sowie Realschullehrer, im übrigen war er Christ 
(S. 412). Luther hat nicht »anfänglich« an der Bekehrung 
der Juden gezweifelt, sondern sie gerade am Anfang 
gewünscht. Als sein Werben vergeblich blieb, erfolgten 
die bekannten antijüdischen Äußerungen (S. 453). Alma 
Mahler war mit Gropius verheiratet, nicht nur »befreun-
det« (S. 456). Die Mari-Texte erhellen nicht den histori-
schen Hintergrund der Bibel, sie werfen vielmehr ein 
Licht auf gewisse soziale Einrichtungen (S. 467). Der 
kommunistische Propagandachef Willy Münzenberg war 
kein Jude (S. 528), darüber findet man in B. Gross, 
W. M., 1967, S. 19 Näheres. Das israelische Oberrabbinat 
ist keine auch vom Weltjudentum anerkannte oberste 
religiöse Instanz. Eine solche gibt es nicht (S. 593). Der-
artige Sachfehler hätten nicht in 2 Auflagen stehenbleiben 
dürfen. Ugarit (S. 650) kommt in der Bibel nicht vor. 
Auf S. 653 fehlt das Stichwort Reconstruktionisten, eine 
immerhin geistig bedeutende religiöse jüdische Bewegung 
der Gegenwart. Die knappe Erwähnung bei der Anfüh-
rung ihres Gründers M. Kaplan genügt wahrlich nicht. 
Im Artikel über die jüdische Reformbewegung wird nicht 
erwähnt, daß diese bis 1933 in Deutschland überhaupt 
keine Rolle spielte, vorherrschend war neben der Ortho-
doxie das religiös-liberale Judentum (S. 654). In USA 
wird heute in der Reformbewegung keineswegs eine 
>konformistische Ausübung< religiöser Formen erstrebt 
(S. 655). In ein deutschsprachiges Lexikon gehören An-
gaben über die in deutscher Sprache veröffentlichten 
Bücher eines Autors (Reitlinger S. 661 u. a.). Unter den 
Texten vom Toten Meer gibt es keine apokryphen Vari-
anten der Schöpfungsgeschichte (S. 669), wohl aber zur 
Abrahamsgeschichte. Auch der Druckfehler »Murabba-
cat« für Murabbaat hätte inzwischen beseitigt werden 
können. H. J. Schoeps ist kein Religionsphilosoph, son-
dern Religions- und Geistesgeschichtler (S. 705). Beson-
ders dürftig ist der Artikel über die Schweiz. Die jüdi-
schen Flüchtlinge wurden während des 2. Weltkrieges in 
den Auffanglagern nicht »von jüd. Weltorganisationen 
finanziert«, und Emil Ludwig war nie für die Juden in 
der Schweiz repräsentativ, wohl aber der Neurologe 
Robert Bing und der Philosoph Karl Joel, deren Namen 
hier fehlen (S. 738). Ernst Simon war nicht seit 1928, 
wohl aber seit dem Jahre 1950 Prof. f. Pädagogik in 
Jerusalem (S. 751). Bei der Erwähnung des Sohar fehlt 
die Nennung der einzigen vollständigen Übersetzung, es 
ist die ins Engl. von Sperling-Simon, 5 Bände 1931-34 
(S. 756). M. Sperber lebte, aber lehrte nicht in Berlin 
(S. 766). Warum O. Weininger im Unterschied zu andern 
getauften Juden ein »Renegat« sein soll, ist unklar 
(S. 852). 
Leider ist auch der für die Neuauflage angefertigte Nach- 

trag nicht mit der für ein Lexikon notwendigen absoluten 
Sorgfalt angefertigt worden. Die Gesellschaften heißen: 
Ges. f. christl.-jüd. Zusammenarbeit (nicht »Verständi-
gung«), und in England ist Rev. Simpson immer noch ihr 
Generalsekretär (S. 928). Die Neue Rundschau erscheint 
als Quartal- und nicht als Wochenschrift (S. 930). De 
Gaulle hatte bereits vor dem 6-Tage-Krieg die freund-
schaftlichen Beziehungen zu Israel beendet (S. 931). Pein-
licher als solche für ein Lexikon immerhin nicht unwesent-
lichen Details erscheint uns der Nachtragsartikel »Kirche 
u. Judentum«. Er ist schlicht irrig, denn die darin be-
schriebene Erklärung wurde vom Vatikan niemals ange-
nommen; man fand sie Ende 1969 allerdings in der New 
York Times publiziert (S. 938). Maurice Schumann ist 
ebenso wenig ein »jüdischer Politiker« wie Ota Sik 
(5. 947), und daß der israelische Sicherheitsbeamte 
Rachamim mit mehr als 6 Zeilen aufgenommen wurde, 
zeigt das Fehlen jeder Proportion. Arnold Zweig war nie 
»Dekan der Lit. Fakultät der Humboldt-Univ.« (S. 958), 
und daß Heinz Rühmann im Lexikon des Judentums 
erscheint, weil seine zwei Gattinnen jüdischer Herkunft 
waren, ist eher komisch (5. 949). Auch im Nachtrag 
wären noch manche weiteren Ungenauigkeiten zu ver-
zeichnen. So wünschte man sich für diese Neuauflage 
mehr wirkliche Sachkenntnis des Judentums und eine 
weit größere Sorgfalt im einzelnen. Ob die Herausgeber 
es nun bei einer 3. Auflage schaffen werden, darf man 
nach dem Ergebnis der zwei vorangegangenen wohl be-
zweifeln. Ernst Ludwig Ehrlich 

JAKOB J. PETUCHOWSKI (Hrsg.): Contributions to 
the Scientific Study of Jewish Liturgy. New York 1970. 
Ktav Publishing House. 502 Seiten. 
Das Studium der jüdischen Liturgie ist heute nicht gerade 
im Mittelpunkt der judaistischen Forschung. Daher ist es 
umso notwendiger, daß ein so tüchtiger und kenntnis-
reicher Gelehrter wie J. J. Petuchowski sich dieses Wis-
senschaftszweiges angenommen hat. In seiner Einleitung 
nennt der Herausgeber drei Grundwerke über jüdisch( 
Liturgie: A. Z. Idelsohn, Jewish Liturgy and its Deve-
lopment, New York 1932; Ismar Elbogen, Der jüdische 
Gottesdienst in seiner geschichtlichen Entwicklung (4. 
Aufl. Olms, Hildesheim 1962), schließlich das der form-
kritischen Methode verpflichtete Buch von/. Heinemann: 
Das Gebet in der Periode der Tannaim und Amoraim, 
Jerusalem 1964. Das Buch liegt bisher leider nur in 
hebräischer Sprache vor, es fehlt eine deutsche oder eng-
lische Übersetzung, weil europäische Verleger sich wenig 
unter »Tannaim und Amoraim« vorstellen können, und 
daher bisher noch nicht gemerkt haben, daß Bücher über 
das jüdische Gebet heute zu den aktuellsten theologischen, 
religionsgeschichtlichen, liturgie-wissenschaftlichen Wer-
ken gehören, daher auch einen nichtjüdischen Leserkreis 
finden würden, der die Investition rechtfertigte. 
Im vorliegenden Bande finden sich nun eine Reihe wich-
tiger Zeitschriftenartikel wiederabgedruckt. Die Autoren 
sind Elbogen, K. Kohler, L. Finkelstein, A. Büchler, Frank 
Gavin (Rabbinic Parallels in Early Church Orders), 
Eric Werner (The Doxology in Synagogue and Church), 
im letzten Teil des Buches werden Texte untersucht, die 
in der Genizah von Kairo zum Vorschein gekommen 
sind, und durch welche wir das Ritual der Juden von 
der gaonischen Periode bis zum 1. Kreuzzug, d. h. von 
rund 640- 1099 rekonstruieren können. 
Wenn wir in diesem Zusammenhang hier einen Artikel 
besonders erwähnen, so geschieht es, weil er ursprünglich 
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einem VOor allem für Deutsche entlegenen Ort C 1 — Talmud bekannt. Auch die Getährlichkeit VO Kara-
schien, und weıl die Studıe uch tür dıe AÄristliche LAıtur- NEN, die VO  — 1and Land zıehen, tür dije Verbre1-
gieforschung VOoO Bedeutung 1St Es handelt sıch ıne Lung V Ol Krankheiten wıird erwähnt. Als Therapıe wırd
Arbeit über das (stehend verrichtete) Hauptgebet, die Diät, und kalte Kompressen, Schwitzen, Ruhe-
Amidah, AUS der Feder V O{l Finkelstein. Der ertf kuren, Sonnenbad, Klimawechsel, Hydrotherapie, Mas-
kommt dem Ergebdnis, da der Alteste Teil dieses (Je- gcCmH EeIC, empfohlen. Diese zahlreichen medizinischen
bets 4A4 US dem vorchristlichen Jahrhundert sfammt, un Miıttel finden sıch im SAaNZECN Talmud VersStIreut, doch o1Dt
11U eiınen Segensspruch enthielt: Er estand AUS einer Eın- iınnerhalb des Traktates Gıittin 66b—70a SOWI1e Aboda
leitung, 1n welcher Gott 1n verschiedenen ermin1 (dem atTa 282— 2949 zusammenhängende Abhandlungen über
Pentateuch entnommen), angerutfen wırd SOWI1e eiınem Heilmöglichkeiten.
Gebet, weiches die Gewährung der indıyıduellen Bıtte Sıcher sind diese therapeutischen Methoden wichtig, eNnL-
des Betenden kreist. Der letzte Abschnıitt der Amıiıdah 1St scheidender jedoch iSt, Wwie WIr heute n würden, die
nıach der Zerstörung des ‚ Tempels entstanden. Diese psychomatısche Maxıme, die ethischen Auspizıen
letzte Bıtte, vielleicht [1, Chr vertaßt, nthält den vesehen wird: » Hüte Adich VOFTr 4Allem Bosen«, un: daran
Paragraphen dıe Heretiker SOWI1E die Bıtte 111112 wird ine austührliche Erörterung veknüpft, weiliche 11

der Erkenntnis kulmıiniert, daß die Demut bedeu-vÖöttliche Beschützung des Proselyten.
Das vorliegende Buch stellt ine reiche Quelie der in- tendsten sel (Aboda Lara 20b) Das Buch nthält jedoch
tormation dar Ehrlich aoch welt mehr als LUr den Autweis VON Aamals be-

kan nten Krankheiten un: ihren Heilmitteln. Eın A4US-

JULIUS PREUSS Biblisch-Talmudische Medizin, Be1i- tührliches Kapıtel 1St LWa dem Eheleben vewidmet, w1€e
trage ZULI Geschichte un der Kultur überhaupt. Intro- dieses AUS den talmudischen Quelien dargestellt werden
duction by untner, Register of Hebrew and Ara- kann. Als das wirksamste Mittel das Autkom-
MAaLC Terms by Lowinger. New ork 19/1 Ktav 98148 VOoO  e dem, WaAaS in der talmudischen Lıiteratur als
Publishing House. 735 Seiten. »Jezer ha-ra’« (böser Trieb) bezeichnet wird, siehr der
ESs ist sıcher eın dringendes Bedürtnis SC W CSCIL, Aaß die- Talmud dıe Prophylaxe: » Wer selne F’rau hebht w1€e sich
SCS Zuersit 1mM Jahre 1911 1m arger Verlag Bertlin (spä- selbst und S1€ ehrt mehr als ıch selbst, seine Söhne und
Lr Basel) erschienene Buch 1U wieder vorliegt, denn Töchter 2ut geradem Wege leitet und S1E verheıiratet nahe
obwohl 1U Jahre Aalt iSt, oibt CS Sr nıchts bes- ihrer Entwicklung, bevor S1e ZUI Sünde kommen, aut
„ Wa auch der 1LICUEC Herausgeber Muntner 1n SE1- den darft iNd  an MIıt 10b gCNH;: ‚Wısse, Aa dein Haus
LLCL Einleitung teststellt. Diese bietet inı übrigen eıne Frieden 1SE<« Jeb 62b) Das Heıratsalter sotlte 41so
ZULC Zusammentassung der medizinıschen Sıtuation, WI1Ie früh se1n, wenngleıch INd siıch der materiellen Schwie-
S1e AUS dem Talmud entnehmen iSt. Der Talmud stellt rıgkeiten bewufst WAadl, die dem Im Wege standen. Ur-
natürliıch kein medizinisches Kompendium dar, aber da sprünglıch hielt 11a das Lebensjahr tür den Mann

das ZESAMTLE 1 eben der Juden ın LWAa SEC] Jahrhun- Als richtiges Heıiratsalter (Aboth V, 24), spater mu{fte
derten behandelt un dabe!i alle Aspekte berücksichtigt, IAn ÜAber uch bıs ZUuUu Lebensjahr herautsetzen
hindet csıch in ıhm auch vıel Medizinisches, W5 sıch (Kid 30a) Wer keine rau hat, ehr ohne Freude, ohne
AUS der Behandlung VON verschiedenen Gesetzesmatericn, degen, ohne (sutes, ohne Frieden (Jeb 62b)
AUS der Folklore, A USs Volksbräuchen oder eintach den Be1 den Juden har ein Zölibat 1E gegeben. Abweiı-
kurzen Hınweisen aut bestehende Bräuche ergıbt. Der chungen VO  — dieser Regel valten als sektiererisch W1€ i1wa
Talmud erwähnt viele Ärzte, teilweise [6) MIt Namen, bei eiınem Zweıge der sSsener. Jedes Zölbat hätte dem

Theodas, andere spätantike Schriftsteller berichten biblıschen Gebot » Se1 d truchtbar und mehret euch«
ebentalls über jüdische Ärzte, iwa Plinıius, der eınen (zen 1, 23) wıdersprochen. Dieser göttlıche Beteh! 1St
Zechariah NeNNtL. Aus den Hafßtiraden Johannes £ür alle Menschen verbindlich, besonders natürlich ür
Chrysostomos veht U, auch hervor, Aa CS damals die Priester, die ZUr Überwachung des heiligen (Gesetzes
jüdische Stadtiärzte gegeben haben mu{ß (ca 347—407). ausdrücklich beruten . (Dt 21, 5). Dıie Mischna
Ärzte sollten tür hre Arbeit Bezahlung nehmen, un eınen verheirateten Hohenpriester Oraus (Mischna
der Talmud rat, keinen vorbeireisenden AÄArzt k01'1- Joma L, In diesem Zusammenhang MAay ınteressant
sultieren, sondern einen, der die lokalen und kımatı- se1n, da In der talmudischen Lıteratur, dıe
schen Verhältnisse kennt. Das Studium auft den talmudi- Hunderte un Aberhunderte VOR Lehrern verzeichnet,
schen Akademien scheıint auch das Medizinstudium ein- 1L1UT eın Eınzıger unverheıiratet War Jeb 63b)
geschlossen haben Viele heute selbstverständliche Es esteht kein Zweitel, da{iß inan AUS diesem Buche sehr
hygienische Vorschriften in talmudischer eit be- viel lernen kann, CS ISt besonders tür Theologen und
kannt un wurden V O31 den talmudischen Lehrern gefor- Religionswissenschaftler VO em kulturgeschicht-
dert, CLWAYaA, Aa(8 L1UTL vekochtes Wasser getrunken WeIi- lIıchem Interesse und VEIMAS aut selıne Weıse dazu
den dart und da Waschen des KöOörpers MOTSCNS und helten, das horrende Unwıssen über das rabbinische
aAbends wichtiger 1STt als das sıch Betupfen mMIt kosmeti- Judentum 1n wenıg eheben. Abgesehen Adavon Hest
schen Artıkeln. Im übrigen aD Rabbiner, dıe bereits sıch 88l einzelnen Kapiteln spannend, weıl nıcht wenıge
theoretische und experimentelle Studien trieben und heutige Probleme aufgeworfen werden. Ob die 1im Tat-
sıch die Medizinen celbst zusammenstellten. Wır mud vermittelten Erkenntnisse heute anwen  ar sınd,
hören O VO anaesthetica, un auch V  — plastischer iSTt treilich ein anderes Problem. Uns scheint jedoch,
Chirurgie ISt Aie Rede Im Unterschied Ärıistoteles, Aa {(8 die präzıse AÄArt der Fragestellung alleın schon VO

der annahm, da{ii das Herz V Ol1l überragender Bedeutung Bedeutung St. Ehrtlich
sel, meinten Cie talmudischen Lehrer, Aas Blur ware Für
das menschliche Leben ausschlaggebend. Die Übertrag- ROSENHE1IM Erinnerungen,

Eisemann/H. Kruskal. Frankturt 1970 164 Seliten.barkeit der Krankheiten durch Nahrung, Unreinheit des
Körpers, Kleidung, /asser un: Insekten Wlr Jängst 1 Jakob Rosenheim wWwWar der Begründer der Agudat Israel,
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an einem vor allem für Deutsche entlegenen Ort er-
schien, und weil die Studie auch für die christliche Litur-
gieforschung von Bedeutung ist. Es handelt sich um eine 
Arbeit über das (stehend verrichtete) Hauptgebet, die 
Amidah, aus der Feder von L. Finkelstein. Der Verf. 
kommt zu dem Ergebnis, daß der älteste Teil dieses Ge-
bets aus dem 2. vorchristlichen Jahrhundert stammt, und 
nur einen Segensspruch enthielt: Er bestand aus einer Ein-
leitung, in welcher Gott in verschiedenen Termini (dem 
Pentateuch entnommen), angerufen wird sowie einem 
Gebet, welches um die Gewährung der individuellen Bitte 
des Betenden kreist. Der letzte Abschnitt der Amidah ist 
nach der Zerstörung des 2 .Tempels entstanden. Diese 
letzte Bitte, vielleicht um 90 n. Chr. verfaßt, enthält den 
Paragraphen gegen die Heretiker sowie die Bitte um 
göttliche Beschützung des Proselyten. 
Das vorliegende Buch stellt eine reiche Quelle der In- 
formation dar. 	 E. L. Ehrlich 

JULIUS PREUSS: Biblisch-Talmudische Medizin, Bei-
träge zur Geschichte und der Kultur überhaupt. Intro-
duction by S. Muntner, Register of Hebrew and Ara-
maic Terms by A. Lowinger. New York 1971. Ktav 
Publishing House. 735 Seiten. 
Es ist sicher ein dringendes Bedürfnis gewesen, daß die-
ses zuerst im Jahre 1911 im Karger Verlag Berlin (spä-
ter Basel) erschienene Buch nun wieder vorliegt, denn 
obwohl es nun 60 Jahre alt ist, gibt es gar nichts bes-
seres, was auch der neue Herausgeber S. Muntner in sei-
ner Einleitung feststellt. Diese bietet im übrigen eine 
gute Zusammenfassung der medizinischen Situation, wie 
sie aus dem Talmud zu entnehmen ist. Der Talmud stellt 
natürlich kein medizinisches Kompendium dar, aber da 
er das gesamte Leben der Juden in etwa sechs Jahrhun-
derten behandelt und dabei alle Aspekte berücksichtigt, 
findet sich in ihm auch viel Medizinisches, was sich etwa 
aus der Behandlung von verschiedenen Gesetzesmaterien, 
aus der Folklore, aus Volksbräuchen oder einfach den 
kurzen Hinweisen auf bestehende Bräuche ergibt. Der 
Talmud erwähnt viele Ärzte, teilweise sogar mit Namen, 
so Theodas, andere spätantike Schriftsteller berichten 
ebenfalls über jüdische Ärzte, so etwa Plinius, der einen 
Zechariah nennt. Aus den Haßtiraden von Johannes 
Chrysostomos geht u. a. auch hervor, daß es damals 
jüdische Stadtärzte gegeben haben muß (ca. 347-407). 
Ärzte sollten für ihre Arbeit Bezahlung nehmen, und 
der Talmud rät, keinen vorbeireisenden Arzt zu kon-
sultieren, sondern einen, der die lokalen und klimati-
schen Verhältnisse kennt. Das Studium auf den talmudi-
sehen Akademien scheint auch das Medizinstudium ein-
geschlossen zu haben. Viele heute selbstverständliche 
hygienische Vorschriften waren in talmudischer Zeit be-
kannt und wurden von den talmudischen Lehrern gefor-
dert, so etwa, daß nur gekochtes Wasser getrunken wer-
den darf und daß Waschen des Körpers morgens und 
abends wichtiger ist als das sich Betupfen mit kosmeti-
schen Artikeln. Im übrigen gab es Rabbiner, die bereits 
theoretische und experimentelle Studien trieben und 
sich die Medizinen selbst zusammenstellten. Wir 
hören sogar von anaesthetica, und auch von plastischer 
Chirurgie ist die Rede. Im Unterschied zu Aristoteles, 
der annahm, daß das Herz von überragender Bedeutung 
sei, meinten die talmudischen Lehrer, das Blut wäre für 
das menschliche Leben ausschlaggebend. Die Übertrag-
barkeit der Krankheiten durch Nahrung, Unreinheit des 
Körpers, Kleidung, Wasser und Insekten war längst im 

Talmud bekannt. Auch die Gefährlichkeit von Kara-
wanen, die von Land zu Land ziehen, für die Verbrei-
tung von Krankheiten wird erwähnt. Als Therapie wird 
Diät, warme und kalte Kompressen, Schwitzen, Ruhe-
kuren, Sonnenbad, Klimawechsel, Hydrotherapie, Mas-
sagen etc. empfohlen. Diese zahlreichen medizinischen 
Mittel finden sich im ganzen Talmud verstreut, doch gibt 
es innerhalb des Traktates Gittin 66b-70a sowie Aboda 
zara 28a-29a zusammenhängende Abhandlungen über 
Heilmöglichkeiten. 
Sicher sind diese therapeutischen Methoden wichtig, ent-
scheidender jedoch ist, wie wir heute sagen würden, die 
psychomatische Maxime, die unter ethischen Auspizien 
gesehen wird: »Hüte dich vor allem Bösen«, und daran 
wird eine ausführliche Erörterung geknüpft, welche in 
der Erkenntnis kulminiert, daß die Demut am bedeu-
tendsten sei (Aboda Zara 20b). Das Buch enthält jedoch 
noch weit mehr als nur den Aufweis von damals be-
kannten Krankheiten und ihren Heilmitteln. Ein aus-
führliches Kapitel ist etwa dem Eheleben gewidmet, wie 
dieses aus den talmudischen Quellen dargestellt werden 
kann. Als das wirksamste Mittel gegen das Aufkom-
men von dem, was in der talmudischen Literatur als 
»jezer ha-ra'« (böser Trieb) bezeichnet wird, sieht der 
Talmud die Prophylaxe: »Wer seine Frau liebt wie sich 
selbst und sie ehrt mehr als ich selbst, seine Söhne und 
Töchter auf geradem Wege leitet und sie verheiratet nahe 
ihrer Entwicklung, bevor sie zur Sünde kommen, auf 
den darf man mit Hiob sagen: >Wisse, daß dein Haus 
Frieden ist<« (Jeb. 62b). Das Heiratsalter sollte also 
früh sein, wenngleich man sich der materiellen Schwie-
rigkeiten bewußt war, die dem im Wege standen. Ur-
sprünglich hielt man das 18. Lebensjahr für den Mann 
als richtiges Heiratsalter (Aboth V, 24), später mußte 
man es aber auch bis zum 24. Lebensjahr heraufsetzen 
(Kid. 30a). Wer keine Frau hat, lebt ohne Freude, ohne 
Segen, ohne Gutes, ohne Frieden (Jeb. 62b). 
Bei den Juden hat es ein Zölibat nie gegeben. Abwei-
chungen von dieser Regel galten als sektiererisch wie etwa 
bei einem Zweige der Essener. Jedes Zölibat hätte dem 
biblischen Gebot: »Seid fruchtbar und mehret euch« 
Gen 1, 23) widersprochen. Dieser göttliche Befehl ist 
für alle Menschen verbindlich, besonders natürlich für 
die Priester, die zur Überwachung des heiligen Gesetzes 
ausdrücklich berufen waren. (Dt 21, 5). Die Mischna 
setzt einen verheirateten Hohenpriester voraus (Mischna 
Joma I, 1). In diesem Zusammenhang mag interessant 
sein, daß in der gesamten talmudischen Literatur, die 
Hunderte und Aberhunderte von Lehrern verzeichnet, 
nur ein Einziger unverheiratet war (Jeb. 63b). 
Es besteht kein Zweifel, daß man aus diesem Buche sehr 
viel lernen kann, es ist besonders für Theologen und 
Religionswissenschaftler von hohem kulturgeschicht-
lichem Interesse und vermag auf seine Weise dazu zu 
helfen, das horrende Unwissen über das rabbinische 
Judentum ein wenig zu beheben. Abgesehen davon liest 
es sich in einzelnen Kapiteln spannend, weil nicht wenige 
heutige Probleme aufgeworfen werden. Ob die im Tal-
mud vermittelten Erkenntnisse heute anwendbar sind, 
ist freilich ein anderes Problem. Uns scheint jedoch, 
daß die präzise Art der Fragestellung allein schon von 
Bedeutung ist. E. L. Ehrlich 

JAKOB ROSENHEIM: Erinnerungen, 1870-1920, v. 
H. Eisemann/H. N. Kruskal. Frankfurt 1970. 164 Seiten. 
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einer der EXIremsten Rıchtungen der jJüdischen (Ir- theologischen Streites 7zwischen Juden un Christen 1
thodoxıie. Eın unbefangener Teser wird zweitellos Mittelalter und WwI1]ıe sıch Exegeten Nn Philosophen
manchem Fanatısmus Anstofß nehmen, welcher dieser (Saad)a, Maımonides, Albo) miıt dem Christentum AUSEIN-
I?ich.tun_g eıgen ist, WwIie bekanntlich jede absolute Or- andersetzten. Ferner behandelt der Verfasser hebräische
thodoxie M1ZOr0s ISTt Man wırd siıch heute auch iragen, Streitschriften (Efodıi, Troki). Wır erwähnen ferner den
ob wirklich sinnvaoal] WAdfr, für die Gemein- Aufsatz: "The Study otf the Bible 1n Medieval Judaısm«,
deeinheit einzutreten, für die Ö  11 Austrittsgemeinde ‚Maımonides:« ;Conception of State an Soclety«, Avı-

kämpfen, welche auch die konservatıven Kreıse 12 - cenna’s Influence Jewish Thought;«, » Torah and 5 NOo-
nerhalb der Einheitsgemeinde beargwöhnte. Man wırd INOS< ın Medieval Jewish Philosophy« (diese Arbeıt 15St
auch heute die totale Wissenschaftsfeindlichkeit als wenig eıne Zusammenfassung der drei erstien Kapıtel des Buches
WwEeIse beurteilen, weıl nachgerade dıe Erkenntnis auch ın »Griechisches Erbe ın der Jüdischen Religionsphilosophie
konservativen reisen sich durchsetzt, da{fß relıgı1öse des Miıttelalters« (Kohlhammer, Stuttgart 1960). Der
Überzeugungen, welche wissenschaftlichen Erkenntnissen letzte Auftsatz I1St Ismar Elbogen und dem Jüdischen
Nıcht standhalten, nıcht viel taugen dürften. A das Lernen gewidmer. Es IST ZuL, daß hier noch e1iınmal das
sind Probleme, dıe nıcht 1mM Horizont Rosenheims lıegen, Werk des großen jüdischen Gelehrten erınnert wird
die abgewiesen oder wahrscheinlich verdrängt hat Ehrlıch
Und ennoch IST dieses Buch höchst lesenswert: Es bijetet
einen erhellenden Einblick ın einen, auch zahlen- GERSHOM CHOLEM Die Geheimnisse der Schöp-

fung. Eın Kapıtel aius dem kabbalistischen Buche Soharmäafßig leinen Teil des deutschen Judentums VOTL un u11l Frankfurt/Maın 971 Insel-Büchere] Nr. 949 106 Seiten.mittelbar nach dem Weltkrieg, VO  — rommen Juden
dıe auch Deutsche seiın wollten, un deren G laube und Bereıits auf dem Eınband begegnet dem Leser 1ne kunst-

volle Humanısten-Darstellung des Systems der göttlichenFrömmigkeıt unerschüttert N.

s mu{ immer wıeder betont werden, dafß nıcht Aur Ur-Potenzen und Namen. In dıese Vorstellungswelt führt
ine Rıichtung 1mM Judentum oibt, sondern mancherlei der Autor ım ETrTSLICH Teıl ein: Zum historischen Ver-

StäNdNLS des Sohar (Geschichtliche Stellung des SoharSpielarten. Die Agudat Israel ISt ine davon, un Jakob
Rosenheim hat ihr eın Prestige verliehen und eıne Inte- l .ıterarıscher Charakter Entstehung un Autorschaft
orıtät, dıe vorbildlich auch tür andere religiöse Richtun- Die Übersetzung un ıhre Einrichtung); Z7um sachlichen

Ehrlich Verständnis des Sohar (Die Gottesanschauung desSCH geWESCH 1SEt.
Sohar Die zehn Sehrot un ıhre Symbolik Autbau

RWEN ROSENTHA Studıia Semi1tica. Vol L, Je- un Gedankengang des ibersetzten Abschnitts). Der
wiısh Themes. Cambridge 19/1 Cambrıidge University zweiıte Teil enthält die Übersetzung des Abschnitts der
Press. 1466 Seiten. »Geheimnisse der Tora« ZUr Schöpfungsgeschichte. Als
Ho 1st eın sinnvolles Unternehmen, dıe WeIlt Versireut —- dıeses Buch 1m Jahre 1935 ın Berlin erschıen (Büchere]
<chienenen Studien des gelehrten Autors ın eiınem Sammel- des Schocken Verlags 40), Wr kaum noch vielen dıe
band NC veröffentlichen. SO sind hier 1U  H 11 Stucdıen ulße vegeben, sich mit der Erforschung der Kabbala
zusammengekommen. 1)as Interessengebiet des Verfassers ın deutscher Sprache beschäftigen. Nun, nachdem
iSt ungemein breit. Er beginnt mıt Fragen der hebräischen neben seinen hebräischen un englischen Werken auch
Monarchıte, S1C|  h InN1t Wıdengrens Pan-Kult-Theorien deutsche, teils in Übersetzung, hat folgen assen, 1st
auseinandersetzt, die nıcht auf das übertragen werden besonders begrüßenswert, diesen ext interessierten
können. Eın kleines Meısterwerk 1St die Skızze über Don Lesern zugänglıch machen. Be1 dem heute einsetzenden
Isaac Abravanel, der 1m Jahre 143/ in Lissabon geboren Interesse der Selbstdarstellung des Judentums bedarf
wurde un eın jüdischer Staatsmann un Gelehrter WAar. solcher handliıcher Textausgaben, dıe e]nen Zusammen-
Eın weiıterer Aufsatz behandelt den FEinflu(ß Raschis auf hang behandeln. (Das yleiche kann natürlich aAuch ür
die englischen Bıbelübersetzungen. Zweı Arbeiten andeln zusammenhängende, in der Übersetzung durchleuchtete
VO  — der Bibelexegese VO  w Saad)ya (3a0n. In eiınem Autsatz Stücke der talmudıschen Diskussion mHEeSAST werden, die
»Sebastıan Muenster and Jewish Exeges1s« weıst nach, ın ÜAhnlicher Form noch nıcht vorlıegen, SOWie für hand-
Aa Muenster ın seiner Bibelexegese manchem jüdischen ıche Leitfäden un Gebetbuch!)Gelehrten verpflichtet WÄAT. Eıne Arbeıt ist Edward Lively Der Sohar 1St das Hauptwerk der Kabbala, das dritte
gewıdmet. Dieser W Aar VO  b 1575 bıs 1605 Regıus Protessor heilige Buch des Judentums nach Bibel un: Talmud.
tür Hebräisch 1n Cambridge und hat SCrN un of} jüdische urch Jahrhunderte VO 1500 bıs 18500 War eın
Quellen ZU Verständnis des benutzt. Darüber hın- notwendiger Kommentar ZUT Tora, der das Denken aAller
AL hat die Juden aC den Vorwurt verteidigt, S1E nıcht-nur-rationalistischen Juden M1 geprägt hat Sch.s
vertälschten dıie Heilıge Schrift Eıne besonders ınteres- Ausgabe 1St der Versuch, eın kleines Stück des Sohar

Studıie g1lt der antichristlichen Polemik 1n den MIL- gEeIreu 1n ıne europäische Sprache übersetzen, ohne
telalterlichen jüdischen Kommentaren. Dıie jüdıschen Au-
toren wollten mMit ihrer Polemik einer durch ıe Christen Auslassung der cQharakteristischen Umschweife oder des

als »anstölß1ig« Empfundenen. Die beı qQristlichen a-
bedrohten un angefochtenen Gemeinschaft raft geben: Hsten un 1n der Neuzeıt verbreıteten Übersetzungen
Die messianische Erlösung stuüunde noch AUS, aber gerade wimmelten Von Mifßverständnıssen un Fehlern.
dıe Veriolgungen siınd 1n Zeıchen, dafß (JOtt eingreifen Daher wählte 212 ın sıch geschlossenes Stück, das
würde un die Erlösung Israels sichern. Der Vertasser berühmteste des Buches überhaupt; eıne Art Präludium.
bietet AUS Raschi, Raschbam, Abraham ıbn sra un I1 )a-
vıc Kımchi eindrucksvolle Beispiele. Als einz1ge Arbeit ın

Im Original umtalßt 15 Seıten, übersetzt sind
Das alleiın gibt cchon einen Begrift VO  - der Dichtheit der

deutscher Sprache liegt ıe Studıe aus Kortzfleisch-Rengs- Sohar-Sprachetorf, Kırche un ynagoge 1968) » Jüdische Ntwort« W e Sch hier AaussSagt und anderswo ausführlich nachweiıst,
vor Hıer zeıgt auf, welches dıe Hauptprobleme Wr der AÄAutor der spanische Kabbalist Mosche de Leon
V XX /1968 130 f.; 138 A Guadalajara, der 1 Besitz der Urschrif} War un
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d. h. einer der extremsten Richtungen der jüdischen Or-
thodoxie. Ein unbefangener Leser wird zweifellos an 
manchem Fanatismus Anstoß nehmen, welcher dieser 
Richtung eigen ist, so wie bekanntlich jede absolute Or-
thodoxie rigoros ist. Man wird sich heute auch fragen, 
ob es wirklich sinnvoll war, statt für die Gemein-
deeinheit einzutreten, für die sogen. Austrittsgemeinde 
zu kämpfen, welche auch die konservativen Kreise in-
nerhalb der Einheitsgemeinde beargwöhnte. Man wird 
auch heute die totale Wissenschaftsfeindlichkeit als wenig 
weise beurteilen, weil nachgerade die Erkenntnis auch in 
konservativen Kreisen sich durchsetzt, daß religiöse 
Überzeugungen, welche wissenschaftlichen Erkenntnissen 
nicht standhalten, nicht viel taugen dürften. All das 
sind Probleme, die nicht im Horizont Rosenheims liegen, 
die er abgewiesen oder wahrscheinlich verdrängt hat. 
Und dennoch ist dieses Buch höchst lesenswert: Es bietet 
einen erhellenden Einblick in einen, wenn auch zahlen-
mäßig kleinen Teil des deutschen Judentums vor und un-
mittelbar nach dem 1. Weltkrieg, von frommen Juden. 
die auch Deutsche sein wollten, und deren Glaube und 
Frömmigkeit unerschüttert waren. 
Es muß immer wieder betont werden, daß es nicht nur 
eine Richtung im Judentum gibt, sondern mancherlei 
Spielarten. Die Agudat Israel ist eine davon, und Jakob 
Rosenheim hat ihr ein Prestige verliehen und eine Inte-
grität, die vorbildlich auch für andere religiöse Richtun-
gen gewesen ist. E. L. Ehrlich 

ERWIN I. J. ROSENTHAL: Studia Semitica. Vol. I, Je-
wish Themes. Cambridge 1971. Cambridge University 
Press. 366 Seiten. 
Es ist ein sinnvolles Unternehmen, die weit verstreut er-
schienenen Studien des gelehrten Autors in einem Sammel-
band neu zu veröffentlichen. So sind hier nun 11 Studien 
zusammengekommen. Das Interessengebiet des Verfassers 
ist ungemein breit. Er beginnt mit Fragen der hebräischen 
Monarchie, wo er sich mit Widengrens Pan-Kult-Theorien 
auseinandersetzt, die nicht auf das AT übertragen werden 
können. Ein kleines Meisterwerk ist die Skizze über Don 
Isaac Abravanel, der im Jahre 1437 in Lissabon geboren 
wurde und ein jüdischer Staatsmann und Gelehrter war. 
Ein weiterer Aufsatz behandelt den Einfluß Raschis auf 
die englischen Bibelübersetzungen. Zwei Arbeiten handeln 
von der Bibelexegese von Saadja Gaon. In einem Aufsatz 
»Sebastian Muenster and Jewish Exegesis« weist R. nach, 
daß Muenster in seiner Bibelexegese manchem jüdischen 
Gelehrten verpflichtet war. Eine Arbeit ist Edward Lively 
gewidmet. Dieser war von 1575 bis 1605 Regius Professor 
für Hebräisch in Cambridge und hat gern und oft jüdische 
Quellen zum Verständnis des AT benutzt. Darüber hin-
aus hat er die Juden gegen den Vorwurf verteidigt, sie 
verfälschten die Heilige Schrift. Eine besonders interes-
sante Studie gilt der antichristlichen Polemik in den mit-
telalterlichen jüdischen Kommentaren. Die jüdischen Au-
toren wollten mit ihrer Polemik einer durch die Christen 
bedrohten und angefochtenen Gemeinschaft Kraft geben: 
Die messianische Erlösung stünde noch aus, aber gerade 
die Verfolgungen sind ein Zeichen, daß Gott eingreifen 
würde und die Erlösung Israels sichern. Der Verfasser 
bietet aus Raschi, Raschbam, Abraham ibn Esra und Da-
vid Kimchi eindrucksvolle Beispiele. Als einzige Arbeit in 
deutscher Sprache liegt die Studie aus Kortzfleisch-Rengs-
torf, Kirche und Synagoge (1968) »Jüdische Antwort« 
vor'. Hier zeigt R. auf, welches die Hauptprobleme des 

vg l. FR XX/1968. S. 130 f.; XXI/1969. S. 138 f.  

theologischen Streites zwischen Juden und Christen im 
Mittelalter waren und wie sich Exegeten und Philosophen 
(Saadja, Maimonides, Albo) mit dem Christentum ausein-
andersetzten. Ferner behandelt der Verfasser hebräische 
Streitschriften (Efodi, Troki). Wir erwähnen ferner den 
Aufsatz: >The Study of the Bible in Medieval Judaism<, 
>Maimonides< >Conception of State and Society<, >Avi-
cenna's Influence an Jewish Thought<, »Torah and >No-
mos< in Medieval Jewish Philosophy« (diese Arbeit ist 
eine Zusammenfassung der drei ersten Kapitel des Buches 
»Griechisches Erbe in der jüdischen Religionsphilosophie 
des Mittelalters« (Kohlhammer, Stuttgart 1960). Der 
letzte Aufsatz ist Ismar Elbogen und dem neuen jüdischen 
Lernen gewidmet. Es ist gut, daß hier noch einmal an das 
Werk des großen jüdischen Gelehrten erinnert wird. 

E. L. Ehrlich 

GERSHOM SCHOLEM: Die Geheimnisse der Schöp- 
fung. Ein Kapitel aus dem kabbalistischen Buche Sohar. 
Frankfurt/Main 1971. Insel-Bücherei Nr. 949. 106 Seiten. 

Bereits auf dem Einband begegnet dem Leser eine kunst-
volle Humanisten-Darstellung des Systems der göttlichen 
Ur-Potenzen und Namen. In diese Vorstellungswelt führt 
der Autor im ersten Teil ein: Zum historischen Ver-
ständnis des Sohar (Geschichtliche Stellung des Sohar — 
Literarischer Charakter — Entstehung und Autorschaft — 
Die Übersetzung und ihre Einrichtung) ; Zum sachlichen 
Verständnis des Sohar (Die Gottesanschauung des 
Sohar — Die zehn Sefirot und ihre Symbolik — Aufbau 
und Gedankengang des übersetzten Abschnitts). Der 
zweite Teil enthält die Übersetzung des Abschnitts der 
»Geheimnisse der Tora« zur Schöpfungsgeschichte. — Als 
dieses Buch im Jahre 1935 in Berlin erschien (Bücherei 
des Schocken Verlags 40), war kaum noch vielen die 
Muße gegeben, sich mit der Erforschung der Kabbala 
in deutscher Sprache zu beschäftigen. Nun, nachdem Sch. 
neben seinen hebräischen und englischen Werken auch 
deutsche, teils in Übersetzung, hat folgen lassen, ist es 
besonders begrüßenswert, diesen Text interessierten neuen 
Lesern zugänglich zu machen. Bei dem heute einsetzenden 
Interesse an der Selbstdarstellung des Judentums bedarf 
es solcher handlicher Textausgaben, die einen Zusammen-
hang behandeln. (Das gleiche kann natürlich auch für 
zusammenhängende, in der Übersetzung durchleuchtete 
Stücke der talmudischen Diskussion gesagt werden, die 
in ähnlicher Form noch nicht vorliegen, sowie für hand-
liche Leitfäden zum Gebetbuch!) 
Der Sohar ist das Hauptwerk der Kabbala, das dritte 
heilige Buch des Judentums nach Bibel und Talmud. 
Durch Jahrhunderte — von 1500 bis 1800 — war es ein 
notwendiger Kommentar zur Tora, der das Denken aller 
nicht-nur-rationalistischen Juden mit geprägt hat. Sch.s 
Ausgabe ist der erste Versuch, ein kleines Stück des Sohar 
getreu in eine europäische Sprache zu übersetzen, ohne 
Auslassung der charakteristischen Umschweife oder des 
als »anstößig« Empfundenen. Die bei christlichen Kabba-
listen und in der Neuzeit verbreiteten Übersetzungen 
wimmelten stets von Mißverständnissen und Fehlern. 
Daher wählte er ein in sich geschlossenes Stück, — das 
berühmteste des Buches überhaupt; eine Art Präludium. 
Im Original umfaßt es 15 Seiten, übersetzt sind es 50. 
Das allein gibt schon einen Begriff von der Dichtheit der 
Sohar-Sprache. 
Wie Sch. hier aussagt und anderswo ausführlich nachweist, 
war der Autor der spanische Kabbalist Mosche de Leon 
aus Guadalajara, der im Besitz der Urschrift war und 
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s1e A b 1280 als pseudoepigraphischen Mıdrasch des Judentums auch 1n Semiunaren ust benutzt als werk-
Mischna-Lehrers Schimon ben Jochaı verbreıtete. Es gEeELFEU erstellter Text, der eın Gegengewicht 1St
andelt S1C| dabe1 ine rechtsmäfßige Form relıg1ösen manchen Kontusionen, die in Wort un Schrift als
Schrifttums, un nıcht eınen »Fälschungsskandal«, W 1€e Kabbala umgehen. Pnına Nave

mehrtach aufgetaßt wurde. Mosche de Leon War kein
Charlatan, sondern »eıne der wıchtigsten un AUSSC- Der preußische Staat un die Juden,
pragtesten Gestalten der jüdischen Religionsgeschichte« I11 Die eıit Friedrichs des Großen. Abt Darstellung,
S 18) Der historische Ertolg des Sohar beruht sowohl Abt. Akten ohr (Paul Siebeck). Tübingen
aut seiner tieten mystıschen Schau, WwW1€e VOLr allem daraut, 1971 XVI, 426 und 1615 Seiten.
da{ß oft jene Schichten des menschlichen Getühls anrührt, arl Thieme hat 1n seiner Besprechung des unı 11 Teils
dıe das Böse wıssen un Hılte VOTL ıhm suchen. Hıer dieses Werks, worın die eıt des Großen Kurtürsten,
spricht ın starken Bıldern eın mythisches Bewufstsein Friedrichs und Friedrich Wilhelms dargestellt SOW1e
AUS, das AUS der Erfahrung tietster Ängste gespelst wiıird durch Aktenbände einsicht1ig vgemacht (FR ALIV,
eın Bewufßtseın, VOnNn dem in den SOZUSdgen vornehmeren 1962, Nr 66), VOTr allem das ergreifende Schick-

cal desselben anhand e1nes Zıtats (Teıl [, XIV) beleuch-Raumen der rabbinischen un philosophischen Literatur
nıcht SCIMN gesprochen wıird« S 41) tet Es ıST e1n wahres Wunder, daß die Arbeıt, nachdem 1

Gegenstand des »Präludiums« 1St das sıch entfaltende Jahre 1925 der Teil erschienen un nachdem der
Zweıte 1938 den Pogromen 20388 Opter gefallen WAal,Leben innerhalb der (ottheıt, das CHS MmMIt dem Leben der

Schöpfung verbunden ist un das der jüdısche Mystiker schwersten Bedingungen bıs ZUrXC Auswanderung der Ver-
A US der ora aufzudecken versucht. Die Enttaltung der tasserın nach den Vereinigten Staaten 1M Frühjahr 1941

fortgesetzt, Aaß S1P hat werden un nNnu  — endlıchVerborgenheit (jottes vollzieht sıch in Ur-Potenzen, die
auch Aspekte, Stuten oder Kräfte benannt werden. Sıe teilweıse 1m photomechanıschen Neudruck, tellweıse Z

ersten Ma1l erscheinen können. Das ganze Werk 1St demsınd das ınnere Leben Gottes, nıcht eLiwa2 Engel-ähnliche, 1953 verstorbenen (satten der Autorıin, Eugen Täubler,verselbständigte Mıttlerwesen. Ihre übliche Bezeichnung
1ST Sefirot, »Ur-Zahlen« oder Sphären (trotz des Gleich- vewidmet, der ıhr als Leıiter des Forschungsinstituts ür dıe

Wissenschaft des Judentums 1n Berlın 19720 diese gewaltigeklangs ISt nıcht das selhbe ort!) »Geben Tut diese Autfgabe stellte, der S1€e entscheidend beeinflußte un des-Aspekte DUr Vo Geschöpf AUs, das S1ie in Symbolen
ertafßt, VO  i Gott aus 1St da Nur die ıne ungeschiedene SCH etzter Wunsch der Abschluß dıeser Arbeıt Wäl, » SO

dafß S1C dem Toten ebenso ochört, w 1€e s1e dem LebendenFEinheit des wogenden vöttlichen Lebens, des >Stromes, vehört hat«. Aber auch einıgen anderen Persönlichkeitender Aaus Eden kommt<« (S 30)
Dem Rationalısten, weichem Denken die einZ1g legıtime spricht dıe Vertasserin, w1e schon in der Einieitung ZU

Eersten Teıl, Nnu  3 hıer nochmals 1mM Nachwort ihren ank
TForm des Bewulßlitseins 1St un der seine Intu:tionen

aus VOTFr allem Leo Baeck, ()tto Hırsch, Jacob Jacobsontür » Vernunft« halt!), ISTt 1n der Tat die Popularıtät un und Wiliy Andreas, dessen »mutıger, energischer, beson-historische Wırkung dieser Schichten 1mM Judentum — Vermittlung« velang, dıe Mitnahme derbequem. Gewiflß hätte Maimonides schaudernd V olch melten, 1Aber NUuFr handschriftlich vorhandenen Dokumentetheosophischem Verständnis der Einheit Als einer ketzerı- ermöglıchen.schen Schwärmerel sıch abgewandt, Aber uniıform, ach dem Großen Kurtürsten, nach dem verschwenderı-
w 1€e Apologeten wollen, 1St das jüdische Einheitsbe- schen Friedrich L., nach dem Soidatenkönig 1St Hun
kenntnis n1ıe SEeCWESICHM., SO wenıg Mosche ben Amram ohl
1n dem Vo Mosche ben Maımon definierten Gott den VO  ;

also die eıt Friedrichs des Großen, die dieser 11. Teıl
behandelt, der mMut seınen mehr als 2000 Seıiten üullenden

ıhm verkündeten wıiedererkannt hätte, wenig haben Bänden Abschluß des Gesamtwerks geworden IST, da
solche Fragen nach der Übereinstimmung MmMıt Katechi1s- dessen ursprünglıch geplante Weitertührung bıs Zu remusformeln Elr das Jebendige Verständnis der Jüdischen 1812, ıs ZUr politıschen, rechtlichen, wirtschaftlichen und
Religionsgeschichte und iıhrer Urkunden bedeuten« soz1alen Eingliederung des Judentums 1n den preufßischen®) 29) Staat, angesichts der veränderten Sıtuation, zuma|l der
Das übersetzte Kapıtel betalßt sıch M1 der Ur-Enttaltung Schwierigkeit, das archivalische Materi1a|l sOWweIlt noch
ın FOorm einer Kxegese der Verse VOo  m3 den vier ersten vorhanden oder zugänglıch beschaften, nıcht möglıch
Schöptungstagen (Gen 1, 1—-17) erklärt ıin kurzer, iber- erschien. In ihrer Eıinleitung diesem I58l Teil veht die,
schtlicher Form das 5System der Sefirot, gerade weıl diese heute in ase! ebende, Vertasserın kurz aut dıe Verände-
Bezeichnung hıer nıcht benutzt wırd, aber unerläßlich für rFungen e1in, die sıch ereignet haben, seitdem S1E ihr Werk
das Verständnis 1st Als notwendiges Hılfsmittel bringt begann: »der Stant Preußen un das Judentum Preußens

in knappe Ergänzungen des Textes. W1e gul die haben aufgehört, existieren«. Öje schıldert dıe damalı-
eigenartige, in eiınem hochstilisierten Aramäısch vertafßte SCIl Gegenwartsprobleme eines Jüdischen Historıikers, und
Darstellung wiederg\bt, zeıge eın Beispiel: S1€ rechtiertigt ıhre Arbeıt, durch dıe 1E »e1In wichtiges
»Ciott sprach: Das Wasser sammle sıch einem Ort Erbe ıhres Volkes VOFT der sıcheren Vernichtung reiten und
Das AWOrt ssammle siıch« ukkawu kann auch übersetzt iın den deutschen Juden un iıhren Nachkommen die Er-
werden: sıch ın einer geraden Linıe Au ausbreıten. Denn ıinnerung eıne ehrfürchtig bewahrte gemeinsame Tradı-
AUS dem Geheimnıis des Ursprungs ist Alles 1M Verbor- t10on wachhalten« wollte Es 1STt verständlich SCHUuß, da{fß

sich hıer 1M 111 Tejl nu mancherlei VO1 den 7zwischen-HCN entstanden, bıs in jenen ‚Palast-:« kam un sıch
| dort) sammelte, un!: VO dort oing in gerader Linıe zeitlıichen Frlebnissen un Ertahrungen, auch Vo  m denjeni1-

den anderen Stuten über, hıs jenen Eınen Ort SCH 1n der Welt, nıedergeschlagen hat das Tragısche
kam, der alles, Männliches und Weibliches, 1im Ganzen geschichtlichen Seins und Werdens, aber auch der Reich-
sammelt. Und welcherr iSTt das? Das ‚Weltenleben«<.« TUu. den jede Begegnung M1t einem anderen bedeu-
Hofrentlich wıird dieses schön vedruckte Buch einer ten kann und den gerade diejenige 7wıischen Juden un
vertietten Betassung MI1 eiınem wesentlichen Aspekt des Deutschen ZUE eIt Lessings un! Moses Mendelssohns Mıt
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sie ab 1280 als pseudoepigraphischen Midrasch des 
Mischna-Lehrers Schimon ben Jochai verbreitete. Es 
handelt sich dabei um eine rechtsmäßige Form religiösen 
Schrifttums, und nicht um einen »Fälschungsskandal«, wie 
es mehrfach aufgefaßt wurde. Mosche de Leon war kein 
Charlatan, sondern »eine der wichtigsten und ausge-
prägtesten Gestalten der jüdischen Religionsgeschichte« 
(S. 18). Der historische Erfolg des Sohar beruht sowohl 
auf seiner tiefen mystischen Schau, wie vor allem darauf, 
daß er oft jene Schichten des menschlichen Gefühls anrührt, 
die um das Böse wissen und Hilfe vor ihm suchen. Hier 
spricht er in starken Bildern ein mythisches Bewußtsein 
aus, das aus der Erfahrung tiefster Ängste gespeist wird — 
ein Bewußtsein, »von dem in den sozusagen vornehmeren 
Räumen der rabbinischen und philosophischen Literatur 
nicht gern gesprochen wird« (S. 41). 
Gegenstand des »Präludiums« ist das sich entfaltende 
Leben innerhalb der Gottheit, das eng mit dem Leben der 
Schöpfung verbunden ist und das der jüdische Mystiker 
aus der Tora aufzudecken versucht. Die Entfaltung der 
Verborgenheit Gottes vollzieht sich in Ur-Potenzen, die 
auch Aspekte, Stufen oder Kräfte benannt werden. Sie 
sind das innere Leben Gottes, nicht etwa Engel-ähnliche, 
verselbständigte Mittlerwesen. Ihre übliche Bezeichnung 
ist Sefirot, »Ur-Zahlen« oder Sphären (trotz des Gleich-
klangs ist es nicht das selbe Wort!). »Geben tut es diese 
Aspekte nur vom Geschöpf aus, das sie in Symbolen 
erfaßt, von Gott aus ist da nur die eine ungeschiedene 
Einheit des wogenden göttlichen Lebens, des >Stromes, 
der aus Eden kommt<« (S. 30). 
Dem Rationalisten, welchem Denken die einzig legitime 
Form des Bewußtseins ist ( und der seine Intuitionen 
für »Vernunft« hält!), ist in der Tat die Popularität und 
historische Wirkung dieser Schichten im Judentum un-
bequem. »Gewiß hätte Maimonides schaudernd von solch 
theosophischem Verständnis der Einheit als einer ketzeri-
schen Schwärmerei sich abgewandt. Aber so uniform, 
wie Apologeten es wollen, ist das jüdische Einheitsbe-
kenntnis nie gewesen. So wenig Mosche ben Amram wohl 
in dem von Mosche ben Maimon definierten Gott den von 
ihm verkündeten wiedererkannt hätte, so wenig haben 
solche Fragen nach der Übereinstimmung mit Katechis-
musformeln für das lebendige Verständnis der jüdischen 
Religionsgeschichte und ihrer Urkunden zu bedeuten« 
(S. 29). 
Das übersetzte Kapitel befaßt sich mit der Ur-Entfaltung 
in Form einer Exegese der Verse von den vier ersten 
Schöpfungstagen (Gen 1, 1-17). Sch. erklärt in kurzer, über-
sichtlicher Form das System der Sefirot, gerade weil diese 
Bezeichnung hier nicht benutzt wird, aber unerläßlich für 
das Verständnis ist. — Als notwendiges Hilfsmittel bringt 
er in [ ] knappe Ergänzungen des Textes. Wie gut er die 
eigenartige, in einem hochstilisierten Aramäisch verfaßte 
Darstellung wiedergibt, zeige ein Beispiel: 
»Gott sprach: Das Wasser sammle sich an einem Ort. 
Das Wort >sammle sich< jikkawu kann auch übersetzt 
werden: sich in einer geraden Linie kaw ausbreiten. Denn 
aus dem Geheimnis des Ursprungs ist Alles im Verbor-
genen entstanden, bis es in jenen >Palast< kam und sich 
[dort] sammelte, und von dort ging es in gerader Linie 
zu den anderen Stufen über, bis es an jenen Einen Ort 
kam, der alles, Männliches und Weibliches, im Ganzen 
sammelt. Und welcher [Ort] ist das? Das >Weltenleben<.« 
Hoffentlich wird dieses so schön gedruckte Buch zu einer 
vertieften Befassung mit einem wesentlichen Aspekt des 

Judentums auch in Seminaren usf. benutzt — als werk-
getreu erstellter Text, der ein gutes Gegengewicht ist zu 
manchen Konfusionen, die in Wort und Schrift als 
Kabbala umgehen. Pnina Nave 

SELMA STERN: Der preußische Staat und die Juden, 
III: Die Zeit Friedrichs des Großen. 1. Abt.: Darstellung, 
2. Abt.: Akten. J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). Tübingen 
1971. XVI, 426 und 1615 Seiten. 
Karl Thieme hat in seiner Besprechung des I. und II. Teils 
dieses Werks, worin die Zeit des Großen Kurfürsten, 
Friedrichs I. und Friedrich Wilhelms I. dargestellt sowie 
durch Aktenbände einsichtig gemacht waren (FR XIV, 
1962, Nr. 53/56 S. 66), vor allem das ergreifende Schick-
sal desselben anhand eines Zitats (Teil I, S. XIV) beleuch-
tet: Es ist ein wahres Wunder, daß die Arbeit, nachdem im 
Jahre 1925 der erste Teil erschienen und nachdem der 
zweite 1938 den Pogromen zum Opfer gefallen war, unter 
schwersten Bedingungen bis zur Auswanderung der Ver-
fasserin nach den Vereinigten Staaten im Frühjahr 1941 
fortgesetzt, daß sie hat gerettet werden und nun endlich — 
teilweise im photomechanischen Neudruck, teilweise zum 
ersten Mal — erscheinen können. Das ganze Werk ist dem 
1953 verstorbenen Gatten der Autorin, Eugen Täubler, 
gewidmet, der ihr als Leiter des Forschungsinstituts für die 
Wissenschaft des Judentums in Berlin 1920 diese gewaltige 
Aufgabe stellte, der sie entscheidend beeinflußte und des-
sen letzter Wunsch der Abschluß dieser Arbeit war, »so 
daß sie dem Toten ebenso gehört, wie sie dem Lebenden 
gehört hat«. Aber auch einigen anderen Persönlichkeiten 
spricht die Verfasserin, wie schon in der Einleitung zum 
ersten Teil, so nun hier nochmals im Nachwort ihren Dank 
aus: vor allem Leo Baeck, Otto Hirsch, Jacob Jacobson 
und Willy Andreas, dessen »mutiger, energischer, beson-
nener Vermittlung« es gelang, die Mitnahme der gesam-
melten, aber nur handschriftlich vorhandenen Dokumente 
zu ermöglichen. 
Nach dem Großen Kurfürsten, nach dem verschwenderi-
schen Friedrich I., nach dem Soldatenkönig ist es nun 
also die Zeit Friedrichs des Großen, die dieser III. Teil 
behandelt, der mit seinen mehr als 2000 Seiten füllenden 
Bänden zum Abschluß des Gesamtwerks geworden ist, da 
dessen ursprünglich geplante Weiterführung bis zum Jahre 
1812, bis zur politischen, rechtlichen, wirtschaftlichen und 
sozialen Eingliederung des Judentums in den preußischen 
Staat, angesichts der veränderten Situation, zumal der 
Schwierigkeit, das archivalische Material — soweit noch 
vorhanden oder zugänglich — zu beschaffen, nicht möglich 
erschien. In ihrer Einleitung zu diesem III. Teil geht die, 
heute in Basel lebende, Verfasserin kurz auf die Verände-
rungen ein, die sich ereignet haben, seitdem sie ihr Werk 
begann: »der Staat Preußen und das Judentum Preußens 
haben aufgehört, zu existieren«. Sie schildert die damali-
gen Gegenwartsprobleme eines jüdischen Historikers, und 
sie rechtfertigt ihre Arbeit, durch die sie »ein wichtiges 
Erbe ihres Volkes vor der sicheren Vernichtung retten und 
in den deutschen Juden und ihren Nachkommen die Er-
innerung an eine ehrfürchtig bewahrte gemeinsame Tradi-
tion wachhalten« wollte. Es ist verständlich genug, daß 
sich hier im III. Teil nun mancherlei von den zwischen-
zeitlichen Erlebnissen und Erfahrungen, auch von denjeni-
gen in der neuen Welt, niedergeschlagen hat: das Tragische 
geschichtlichen Seins und Werdens, aber auch der Reich-
tum, den jede Begegnung mit einem ganz anderen bedeu-
ten kann und den gerade diejenige zwischen Juden und 
Deutschen zur Zeit Lessings und Moses Mendelssohns mit 

140 



sıch gebracht hat Aufgabe des Hıstorikers 1Sst. mach ei nem sten Einwohner seiner Staaten erstreckt« (S 3/70), dem
schönen or Hermann Heimpels, das djie Vertasserin Z1- noch einıge weıtere Äußerungen yleicher Tendenz LretecN,
tiert, der Heıilung und Versöhnung dıenen, dem Kampf ZzZEIgt, da Sekundärwirkungen der »preußischen Aut-

das unschuldıge Vergessen und d1ıe schuldige klärung« vab, die Jenes partielle Versagen des Königs eben
Legende. Niemand wird 61C] dem Eındruck entziehen doch wieder wettmachten ZeIgt zugleıch, wıe
können, da di1ese Untersuchung, indem C1E jene Aufgabe der Verfasserin darum tun WAar, ihrer »größeren Auf-
ın überzeugender Weıise ertüllt hat, iıhr Ziel erreıicht: »(Ge- yabe« dienen: »Gegensätzliches versöhnen und Wah-
gensätzliches versöhnen un: Wahres bewahren«. TES ewahren«. Hans Thieme
Das Kapıtel schildert Juden und Judentum 1m Welt-

HERBERT ‚TRAUSS URT GROSSMANNbıld Eriedrichs des Großen: Jjene auch bel iıhm Z be-
rsg Gegenwart 1im Rückblick Festgabe für CA1e Ju-obachtende Zwiespältigkeıit, INıT. der einerselts ür Reli-

o10nsfreiheit nd Toleranz eintrıtt, andererselts aber dısche Gemeunde Berlin, Jahre nach dem Neu-
beginn!. Heıdelberg 1970 Lothar Stiehm Verlag. 375 Se1-judenfeindlichen AÄufßerungen un Handlungsweisen nıcht

fehlen aßt Ausschlaggebend W 4Ar für hn die nüchterne TEeN, Abbildungen auf Kunstdrucktafteln, Textabbil-
dungen, ein Faltblatt.Frage, ob dıe Judenschaft eın nutzliches oder ein chäd-

lıches Glied 117 (sanzen des preußıschen Staatskörpers dar- Den Herausgebern stand e211 Edıtorial Commuittee VO

Leuten mit Kang nd Namen Zur Seite. Kosten wurdenstelle
Sehr vıiel larere Verhaltensweisen 1 Bezug aut dAas Ju oftensichtlich nıicht gescheut. Dennoch wırd Ina  e} als Re-

ZECENseEnNtT nıcht recht froh über diese Festgabe, dıe Wardentum Aassen sich 1m Bereich der Beamtenschaft Friedrichs
des Grofßen beobachten, der sich die Vertasserin 1m Wel- viele interessante Beiträge enthält?, aber weder eın
ten Kapıtel zuwendet. Mıt Recht NECNNT 1E A 1l Crsier Stelle fassendes Bild der einstigen noch der wıiedererstandenen
die ClULIC Wissenschaft des Naturrechts, WIE S1E ın Frank- jüdischen Gemelnde Berlins oibt Der Gedanke, eine est-
turt der Oder, Königsberg un Halle gelehrt wurde, vabe AREN Beiträgen ehemaliger Berlıner Juden anläflich

des Jubiläums vewissermaßen als Grufß VO raußen —-als Ursprung einer humanen und toleranten Haltung. Viel-
leicht 1St erlaubt, hiler eın Zeugnis Goethes in » Dich- sammenzustellen, Wr zewißß sehr reizvoll. ber damıt

War zugleich cıe Getahr vegeben, dafß dem Ganzen derCuUuNf und Wahrheit« (S Teıl, Buch) erinnern, worin
dıe Duldsamkeıt die Juden erwähnt, ıe damals Charakter des Zufälligen anhaften würde. Iiese Gefahr

kOonnte leider nıcht vebannt werden. Herausgekommen 1stMIt Verstand, Scharfsinn nd raft ausgeübt worden sel
Und vielleicht darf in d1esem Zusammenhang schon dar- eın Buch, das ZUFrF Hälfte AUS$S englischsprachigen, Zur Häl

aus deutschsprachigen Beiträgen besteht, das <sowohl histo-aut hingewiesen werden, da{fß Ja auch Christian W ;lhelm
Dohm, der Vertasser des berühmten Buchs »Uber ıe bür- rische Beiträge als auch nersönliche Erinnerungen enthält.

ach der Lektüre hat INa  —$ den Wunsch, nu  - eiınma] i1neverliıche Verbesserung der Juden« (  9 eın rıder1-
zıianıscher Beamter WAlL, der ZU Beispiel mafßßgebenden abgewogene Geschichte der Berlıner Jüdischen Gemeinde
EinfÄuß aut Carl Gottlieb Svarez ausübte, den Vertasser lesen, 19938 Auskun# auf die oftenbleibenden Fragen
ces Allgemeinen Preufßischen Landrechts (1794) Auf iıhn erhalten.

Wiewohl das ammelwerk als (3anzes mıicht befriedi-kommt Selma Stern 11 sechsten Kapitel (»Die Preufßische
Rechtsretorm und das Jüdische Recht«) sprechen, aut CM VELINAS, soöllte Nan doch nıcht achtlos beiseitelegen;

denn bietet 1n einzelnen manche wertvolle Informa-den Auch VO ihr eingehend gewürdıgten Chr ohm
tion. Das oılt auch für eınen Beıtrag, der sıch Nurtr Sanz1m elften (»Dıie öftentliche Meınung un die Judenfrage«),

wobe) hr, verständl;ch NUuS, dıe leider LLUTE 1n Maschıinen- Rande noch M1 Berlin, nıcht mMiıt der Berliner Jüdıi-
schen Gemeıinde, sondern MmMıt der Preußischen Regierungcschrift vorliegende, VO Heıinz Gollevitzer ANSCICEHLE und

bei Eynst Schnabel eingereichte Münchener phılos. Disser- 1n Berlin beschäftigt ıch meıline den Auftsatz Vo  a Her-
bert Strauss: Die preufßısche Bürokratie un dAje antı-tatıon VO [lsegret Dambacher ba+51 + / > eNL-

SdNSCN LSt, in welcher der Streit, den Dohms Buch ent- jüdischen Unruhen 1m Jahre 18534 Beschrieben wird dıe
antı-jJüdısche Stimmung und dıe pogromartıgen ber-tachte, ine cehr lesenswerte Darstellung findet.

Wır mMmussen uns hier damıt begnügen, den Inhalt der üub- eriffe in einigen (OIrten und tädten Nıederrhein, VO!r-
ursacht durch Cdas Gerücht VoO einem angeblichen Rıtual-rıgen, VOr allem wirtschaftspolitische Mafßnahmen

Friedrich dem Grofßen behandelnden Kapıtel Ur kurz A mord. Erwähnt wırd 1n dem Artikel eıne Schrift des
Pfarrers Vl Bılk, heute Düsseldorf gehörig Antondeuten: darın 1St VoO der Fıinanzpolitıik, VOUO Polizei-

nd Wohltahrtsstaat, Von den Auswirkungen des Merkan- Josef Binterim. Leider veht der Vertasser nıcht weıter aut
tilısmus, aber zuch VO der Verfassung der Juden 1n Schle- die Persönlichkeit djieses bemerkenswerten Theologen und
sien, Osttriesland und Westpreufßen SOW ıe Vo Verhältnis Schriftstellers e1in. Vielleicht ließe sıch namlıch daraus

auch einNIgEs ZU Verständnıs seiner 1mMm Artıkel erwähn-des preußischen Staats den Jüdischen Gemeinden die
Rede Der Soz1ial- und Airtschaftshistoriker WIrd d1e- ten Schrift »Über den Gebrauch des Christenblutes bel
schn durch dıe ın den Aktenbiänden wıedergegebenen Quel- 1 Mırt treundlıcher Genehmigung der Schriftleitung INOoMMECN ALUS

„»Emuna« (V1/6) VDezember 9/1 436len tarbıg il  T  ustrierten Kapiteln künftig ebensowen1g VOT-

beigehen können, wı1ıe sıch Rechts- unVerfassungsgeschichte auch VO Ernest Hamburger: Jüdische Parlamentarier ın Berlin
1548—-19 (7r0Ssmanmn.: Deutsche Juden auf der Linken:Belehrung daraus schöpfen vermögen. Besonders oll Shalom Aditer-Rudell: Fürsorge für das Volk, Antänge eineraber endlich NOC]| auf clas 7zwölfte und letzte Kapitel über jüdischen Sozialpolitik 11 Deutschland; Hans Fabian: Zur Ent-
stchung der Reichsvereini:gung der Juden in Deutschland; Robertden » Iypenwandel des deutschen Juden Zu  — eıt Moses

Mendelssohns« hingewiesen werden, das ine gelstesge- Kempner: Die Ermordung VOoO 35 000 Berliner Juden Der Juden-
mordprozefß in Berlıin schreıibt Geschichte. Stephens Schrwarz-schichrliche Deutung der eıit enthält. Das schöne Wort schild Franz Rosenzweig’s Anecdotes about Hermann Cohen; Man-

Mendelssohns über Friedrich den Großen, »elnen der WE1- terd Swarsensk y »(Jut of the Roor of Rabbise (Leo Baeck).
[ )er Abbildungsteil and teilweise unbekannter Abbildungen 1stsesten Regenten, dıe J€ Menschen beherrscht haben, Kunste

und Wissenschaften lühend und vernünftige Freiheit Cine bewegende Erinnerung. Diese Festgabe ISt allen, die d1C Her-
lıner dische Gemende damals kennenlernen durtten, eıne Brück.

allgemeın dafß sıch seine Wirkung E auf den genng- \ 03 der Vergangenheit UNMNs heute. Anmerkung Gertrud Luckner.
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sich gebracht hat. Aufgabe des Historikers ist nach einem 
schönen Wort Hermann Heimpels, das die Verfasserin zi-
tiert, der Heilung und Versöhnung zu dienen, dem Kampf 
gegen das unschuldige Vergessen und gegen die schuldige 
Legende. Niemand wird sich dem Eindruck entziehen 
können, daß diese Untersuchung, indem sie jene Aufgabe 
in überzeugender Weise erfüllt hat, ihr Ziel erreicht: »Ge-
gensätzliches zu versöhnen und Wahres zu bewahren«. 
Das erste Kapitel schildert Juden und Judentum im Welt-
bild Friedrichs des Großen: jene auch sonst bei ihm zu be-
obachtende Zwiespältigkeit, mit der er einerseits für Reli-
gionsfreiheit und Toleranz eintritt, andererseits aber es an 
judenfeindlichen Äußerungen und Handlungsweisen nicht 
fehlen läßt. Ausschlaggebend war für ihn die nüchterne 
Frage, ob die Judenschaft ein nützliches oder ein schäd-
liches Glied im Ganzen des preußischen Staatskörpers dar-
stelle. 
Sehr viel klarere Verhaltensweisen im Bezug auf das Ju-
dentum lassen sich im Bereich der Beamtenschaft Friedrichs 
des Großen beobachten, der sich die Verfasserin im zwei-
ten Kapitel zuwendet. Mit Recht nennt sie an erster Stelle 
die neue Wissenschaft des Naturrechts, wie sie in Frank-
furt an der Oder, Königsberg und Halle gelehrt wurde, 
als Ursprung einer humanen und toleranten Haltung.Viel-
leicht ist es erlaubt, hier an ein Zeugnis Goethes in »Dich-
tung und Wahrheit« (3. Teil, 13. Buch) zu erinnern, worin 
er die Duldsamkeit gegen die Juden erwähnt, die damals 
mit Verstand, Scharfsinn und Kraft ausgeübt worden sei. 
Und vielleicht darf in diesem Zusammenhang schon dar-
auf hingewiesen werden, daß ja auch Christian Wilhelm 
Dohm, der Verfasser des berühmten Buchs »Über die bür-
gerliche Verbesserung der Juden« (1781/83), ein frideri-
zianischer Beamter war, der zum Beispiel maßgebenden 
Einfluß auf Carl Gottlieb Svarez ausübte, den Verfasser 
des Allgemeinen Preußischen Landrechts (1794). Auf ihn 
kommt Selma Stern im sechsten Kapitel (»Die Preußische 
Rechtsreform und das jüdische Recht«) zu sprechen, auf 
den auch von ihr eingehend gewürdigten Chr. W. Dohm 
im elften (»Die öffentliche Meinung und die Judenfrage«), 
wobei ihr, verständlich genug, die leider nur in Maschinen-
schrift vorliegende, von Heinz Gollwitzer angeregte und 
bei Ernst Schnabel eingereichte Münchener philos. Disser-
tation von Ilsegret Dambacher (1956, 481+51+7 S.) ent-
gangen ist, in welcher der Streit, den Dohms Buch ent-
fachte, eine sehr lesenswerte Darstellung findet. 
Wir müssen uns hier damit begnügen, den Inhalt der üb-
rigen, vor allem wirtschaftspolitische Maßnahmen unter 
Friedrich dem Großen behandelnden Kapitel nur kurz an-
zu deuten: darin ist von der Finanzpolitik, vom Polizei-
und Wohlfahrtsstaat, von den Auswirkungen des Merkan-
tilismus, aber auch von der Verfassung der Juden in Schle-
sien, Ostfriesland und Westpreußen sowie vom Verhältnis 
des preußischen Staats zu den jüdischen Gemeinden die 
Rede. Der Sozial- und Wirtschaftshistoriker wird an die-
sen durch die in den Aktenbänden wiedergegebenen Quel-
len farbig illustrierten Kapiteln künftig ebensowenig vor-
beigehen können, wie sich Rechts- und Verfassungsgeschichte 
Belehrung daraus zu schöpfen vermögen. Besonders soll 
aber endlich noch auf das zwölfte und letzte Kapitel über 
den »Typenwandel des deutschen Juden zur Zeit Moses 
Mendelssohns« hingewiesen werden, das eine geistesge-
schichtliche Deutung der Zeit enthält. Das schöne Wort 
Mendelssohns über Friedrich den Großen, »einen der wei-
sesten Regenten, die je Menschen beherrscht haben, Künste 
und Wissenschaften blühend und vernünftige Freiheit so 
allgemein ... daß sich seine Wirkung bis auf den gering- 

sten Einwohner seiner Staaten erstreckt« (S. 370), zu dem 
noch einige weitere Äußerungen gleicher Tendenz treten, 
zeigt, daß es Sekundärwirkungen der »preußischen Auf-
klärung« gab, die jenes partielle Versagen des Königs eben 
doch wieder wettmachten — es zeigt zugleich, wie ernst es 
der Verfasserin darum zu tun war, ihrer »größeren Auf-
gabe« zu dienen: »Gegensätzliches zu versöhnen und Wah-
res zu bewahren«. Hans Thieme 

HERBERT A. STRAUSS / KURT R. GROSSMANN 
(Hrsg.): Gegenwart im Rückblick. Festgabe für die jü-
dische Gemeinde zu Berlin, 25 Jahre nach dem Neu-
beginn'. Heidelberg 1970. Lothar Stiehm Verlag. 375 Sei-
ten, 82 Abbildungen auf Kunstdrucktafeln, 5 Textabbil-
dungen, ein Faltblatt. 
Den Herausgebern stand ein Editorial Committee von 
Leuten mit Rang und Namen zur Seite. Kosten wurden 
offensichtlich nicht gescheut. Dennoch wird man als Re-
zensent nicht recht froh über diese Festgabe, die zwar 
viele interessante Beiträge enthält 2, aber weder ein um-
fassendes Bild der einstigen noch der wiedererstandenen 
jüdischen Gemeinde Berlins gibt. Der Gedanke, eine Fest-
gabe aus Beiträgen ehemaliger Berliner Juden anläßlich 
des Jubiläums gewissermaßen als Gruß von draußen zu-
sammenzustellen, war gewiß sehr reizvoll. Aber damit 
war zugleich die Gefahr gegeben, daß dem Ganzen der 
Charakter des Zufälligen anhaften würde. Diese Gefahr 
konnte leider nicht gebannt werden. Herausgekommen ist 
ein Buch, das zur Hälfte aus englischsprachigen, zur Hälfte 
aus deutschsprachigen Beiträgen besteht, das sowohl histo-
rische Beiträge als auch persönliche Erinnerungen enthält. 
Nach der Lektüre hat man den Wunsch, nun einmal eine 
abgewogene Geschichte der Berliner Jüdischen Gemeinde 
zu lesen, um Auskunft auf die offenbleibenden Fragen zu 
erhalten 
Wiewohl das Sammelwerk als Ganzes nicht zu befriedi-
gen vermag, sollte man es doch nicht achtlos beiseitelegen; 
denn es bietet im einzelnen manche wertvolle Informa-
tion. Das gilt auch für einen Beitrag, der sich nur ganz 
am Rande noch mit Berlin, nicht mit der Berliner Jüdi-
schen Gemeinde, sondern mit der Preußischen Regierung 
in Berlin beschäftigt — ich meine den Aufsatz von Her-
bert A. Strauss: Die preußische Bürokratie und die anti-
jüdischen Unruhen im Jahre 1834. Beschrieben wird die 
anti-jüdische Stimmung und die pogromartigen Über-
griffe in einigen Orten und Städten am Niederrhein, ver-
ursacht durch das Gerücht von einem angeblichen Ritual-
mord. Erwähnt wird in dem Artikel eine Schrift des 
Pfarrers von Bilk, heute zu Düsseldorf gehörig, Anton 
Josef Binterim. Leider geht der Verfasser nicht weiter auf 
die Persönlichkeit dieses bemerkenswerten Theologen und 
Schriftstellers ein. Vielleicht ließe sich nämlich daraus 
auch einiges zum Verständnis seiner im Artikel erwähn-
ten Schrift »Über den Gebrauch des Christenblutes bei 

Mit freundlicher Genehmigung der Schriftleitung entnommen aus 
»Emuna« (VI/6). Dezember 1971, 5.436. 
2  u. a. auch von Ernest Hamburger: Jüdische Parlamentarier in Berlin 
1848-1933; K. R. Grossmann: Deutsche Juden auf der Linken; 
Shalom Adler-Rudell: Fürsorge für das Volk, Anfänge einer neuen 
jüdischen Sozialpolitik in Deutschland; Hans E. Fabian: Zur Ent-
stehung der Reichsvereinigung der Juden in Deutschland; Robert 
W. Kempner: Die Ermordung von 35 000 Berliner Juden. Der Juden-
mordprozeß in Berlin schreibt Geschichte. — Stephens S. Schwarz-
schild: Franz Rosenzweig's Anecdotes about Hermann Cohen; Man-
ferd E. Swarsensky: »Out of the Root of Rabbis« (Leo Baeck). — 
Der Abbildungsteil an Hand teilweise unbekannter Abbildungen ist 
eine bewegende Erinnerung. Diese Festgabe ist allen, die die Ber-
liner jüdische Gemeinde damals kennenlernen durften, eine Brücke 
von der Vergangenheit zu uns heute. Anmerkung d. Gertrud Luckner. 
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den Juden« S1ie lehnt dıe Rıtualmorde generell ab, hHalt t1SMus, denn das Neue Testament se1 ıne »rassenjüdısche
aber Sımon VOoO  ]} Irıent tür das Opter ein1ıger tanatıscher UÜberlieferung«. Nur rassısche Reinheıit der nordischen
Juden 11. Sıcher 15St jedentalls, da{(ß Biınterim be- Kasse ann VOm jüdisch-christlichen Erbe befreien, denn
streht WAar, sich intormieren. Wie ıch teststellen konnte, die nordiıschen (Öötter wurzelten 1ın der Natur selbst.
SCAMMMT das i1ne der beiden 1n deutschen öffentlichen Im Laute der Jahrzehnte währenden Diskussion fanden
Bıbliotheken Als komplett nachweisbaren Fxemplare der sıch einıge Rassentheoretiker schliefßlich mıt dem Chri-
»Unparteuschen Unıversa! Kırchenzeitung«, die eiıne ka- tenfium mehr oder weniıger ab, der Bedingung,
tholısche, eiıne protestantische un: iıne jüdısche Spezıial- daß die jüdischen Flemente daraus beseitigt werden
redaktion besaf, AUS der Sammlung Binterim. konnten. Das tührte schließlich ZUF Vorstellung VO  .}
Dıie historischen Beiträge behandeln Themen A4US dem Jesus als Ärıer, eın Wahngebilde dem Julius Langbehn,
UN: Jahrhundert, geben Auskunft über dıe jüdischen Max Bewer, St Chamberlain, Werner, spater
Politiker, über die Berliner Adass- Jisroel-Gemeinde, über Fckart un: 1n der Nazıtızeıt die »Deutschen Christen«
die » Reichsvereinigung der Juden ın Deutschland« un: anhıngen, die eıgens dazu eın »Institut ZUT Ertorschung
über anderes. Manches davon 1St als Baustein tür 1ne (Ge- des jüdıschen Finflusses aut das deutsche Kıirchliche Leben«
schichte der Berliner Gemeinde verwertbar. Bewegender gründeten, in welchem sıch Grundmann, Leipoldt,
sind die persönlichen Erinnerungen. Rabbiner Max Nuss- Georg Bertram u. A, hervortaten.
baum, der 1m vorıgen eft der ..  ber se1ne A1I111C-=- Tal 1St der Auffassung, da die VO  _ Massıng, E va Reich-
rikanıschen Erfahrungen berichtete, schildert 1 Beıitrag [14ANNn un: Pulzer vorgetragene Theorie, nach welilcher
tür die Festgabe seline seelsorgerliche Tätigkeit ın der die durch die Industrjalisierung Unruhe MIt
Hıtlerzeit In Berlin, Rabbiner Salzberger, ıhren Booms U.[1d wirtschaftlıchen Zusammenbrüchen,
der nach dem Zweiten Weltkrieg des öfteren nach Berlin Krısen U.I1d Depressionen den politischen Antısemitismus
yzekommen 1st un auch gerade den Mitgliedern der erheblich gefördert habe, kritischer Analyse nıcht cstand-
dortigen Gesellschaft tüur christlich-jüdische Zusammen- halten könne. Tal meınt, d4ß der rassısche Antisemi-
arbeit Hörer hat, berichtet VO  - seınen Berliner Stu- tismus des ausgehenden und beginnenden Jahr-
dienjahren. ıch haben besonders stark bewegt die Aus- hunderts nıcht Als primärer Faktor anzusehen sel, auch
tührungen Vo Rabbiner Joachim Prınz » A Rabbı under nıcht unbedingt als Folge soz1aler Kriısen, wichtiger S£1
the Hıiıtler Regime«, ein Interview, das ursprünglıch ım das Autkommen VOo dreı polıtıschen Machtblöcken Den

Sozialdemokraten, den protestantıschen KonservatıvenInstitute ot Contemporary Jewry 1n der Hebräischen
Universität JTerusalem gegeben hat un das 1n der Fest- un: dem katholischen Zentrum.
gyabe wiederabgedruckt wurde. Rabbiner Prınz schildert, Es erfolgte 11  — 1inNe merkwürdige Allianz V ON Antı-
W1e€e intolge der antıjüdıschen MafsSnahmen der Nazıs viele semıten un: polıtischen Parteıien, die Anhänger bei wirt-

Rande des Gemeindelebens stehende Juden ıhr Juden- chaftlıch bedrängten Kleinbürgern suchten. Gemeimsam
Lu  3 wiederzuentdecken begannen un welche seelsorg- wünschte ila  — sich e1n Allheilmittel und einen Sünden-
lıchen Probleme sıch daraus ergaben. Er berichtet aAuch bock Beseitigung des jüdischen Eintlusses. Unter einem
VOo  — einer denkwürdigen Begegnung Mit dem Bankier solchen Motto konnte INAan sıch divergierende
Franz Mendelssohn, ainem spaten Nachfahren des Mo- Interessengruppen vereıinen. Freilich vab hier einen
SC$H Mendelssohn, den ı1ne Spende für die FEınwan- Unterschied: Die preußischen Konservatıven erstrebten
derer in Palästina gebeten hatte. Seıit drei Generationen eınen »chrıistlichen Staat«, der einstmals AUS der biblischen

dıe Mendelssohns bereits Christen. Franz Mendels- Theologie stammende Erwählungsbegriff wurde auf das
sohn bekannte, se1 Christ und könne nıcht wieder Jude »Kaserreich« übertragen.
werden. Aber dann SeEiIzZzie hınzu: »Aber ıch mu{(ß Die eigentlichen Vorläuter der NS-Ideologie
meınem Volk zurückkehren.« Rabbiner DPrıinz zibt keinen aber nıcht die preufßischen Konservatıven, sondern Tal
kommentar. Er zıtlert bloß Miıch jedentalls Aälßt diese nn den Wagner-Kreıs, St Chamberlain und spa-
Szene nıcht mehr los Ich muß miıch ımmer wieder S1e ter Eckart un Rosenberg. Dabei sibt viele
erinnern. Sie macht MIr dıe estgabe besonders lesens- Zwischenglieder un Seitentriebe, Paul de Lagarde,
Wert Wıllehad ert Stapel, Hans Schomerus, die Famıilie Ludendorft blS

den SOSCIL »Deutschen Christen«. Der VOo den Nazıs
ITA  m— Religious and Antı-Religious Koots ot versuchte Zerstörungsprozeiß der chrıstlichen Kirchen CeNTi-

Modern Antı-Semitism. Leo Baeck Memorial Lecture hebht unNns ber nıcht der Pflicht, die Frage stellen, ob
Leo Baeck Institute, New ork 971 Seıiten. nıcht auch 1m Christentum bereıits wesentliche FElemente
In der Diskussion der Frage nach den Ursprüngen des der Judenfeindschaft vorhanden selen. Hıer könnte iln
modernen Antısemitismus stehen sıch Wel Lager N- den oft unbewufsten Protest den Iuden Jesus
über: Die eınen behaupten, daß der Widerstand CHNECN, oder die Ablehnung des jüdıschen Monotheis-
das Christentum, die Entchristlichung der Gesell- [uS,. Roy Eckardt, Jutes [SaaC, fames Parkes -L. haben
schaft unweigerlich ZUT Judenfeindschaft tühre un dem hier MI1t Recht den Einbruch des Heidentums 1Ns Chri-
Nazısmus den Weg bereitet habe, andere meınen, g_ S$SteNLum vesehen, VO dem dieses bedroht WAar. er
rade die Aristliche Theologie und Erzichung, ine chrıist- dieser Versuche wurde oft 1n Judenfeindschaft erwan-
ıch sıch nennende Politik un 1 übrıgen die Geschichte delt, w1ie überhaupt das Ausweichen VOL cQhristlichen For-
des Christentums habe Machtmißbrauch ZUr Folge gehabt derungen und das Nichtertragen der christlichen Bot-
und den Antısemıuitismus erheblich gefördert. chaft die Juden gekehrt wurde.
Fest steht zunächst, da die ührenden Antısemiten des An den Juden wurde allzıu oft die Kollektivschuldthese
19 Jahrhunderts arr, Dühring, Theodor Fritsch u.2 praktıiziert: Dıie hıstorischen »Gottesmörder« dienten da-
besonders neben dem Judentum das katholische CHhr1- Z daß Christen siıch VO  - ıhrer eıgenen Sünde un dem
STENLUM Als Feind betrachteten. Dührıing sah 1mM Chr1- ihnen 1LUI allzu bewußten Ungenügen angesichts der
tenfum »ein tuc] weltgeschichtliche Krankheit des cQristlichen Lehre salvıerten.
(jeistes«. Christentum Se1 1 übrıgen eıne Art VO Sem1- Hıer lıegt zweiıtellos e21n »Pattern« VOTL, welches die
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den Juden« — sie lehnt die Ritualmorde generell ab, hält 
aber Simon von Trient für das Opfer einiger fanatischer 
Juden — sagen. Sicher ist jedenfalls, daß Binterim be-
strebt war, sich zu informieren. Wie ich feststellen konnte, 
stammt das eine der beiden in deutschen öffentlichen 
Bibliotheken als komplett nachweisbaren Exemplare der 
»Unparteiischen Universal Kirchenzeitung«, die eine ka-
tholische, eine protestantische und eine jüdische Spezial-
redaktion besaß, aus der Sammlung Binterim. 
Die historischen Beiträge behandeln Themen aus dem 19. 
und 20. Jahrhundert, geben Auskunft über die jüdischen 
Politiker, über die Berliner Adass-Jisroel-Gemeinde, über 
die »Reichsvereinigung der Juden in Deutschland« und 
über anderes. Manches davon ist als Baustein für eine Ge-
schichte der Berliner Gemeinde verwertbar. Bewegender 
sind die persönlichen Erinnerungen. Rabbiner Max Nuss-
baum, der im vorigen Heft der EMUNA über seine ame-
rikanischen Erfahrungen berichtete, schildert im Beitrag 
für die Festgabe seine seelsorgerliche Tätigkeit in der 
Hitlerzeit in Berlin, 1935-1940. Rabbiner Salzberger, 
der nach dem Zweiten Weltkrieg des öfteren nach Berlin 
gekommen ist und auch gerade unter den Mitgliedern der 
dortigen Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammen-
arbeit treue Hörer hat, berichtet von seinen Berliner Stu-
dienjahren. Mich haben besonders stark bewegt die Aus-
führungen von Rabbiner Joachim Prinz »A Rabbi under 
the Hitler Regime«, ein Interview, das er ursprünglich im 
Institute of Contemporary Jewry in der Hebräischen 
Universität Jerusalem gegeben hat und das in der Fest-
gabe wiederabgedruckt wurde. Rabbiner Prinz schildert, 
wie infolge der antijüdischen Maßnahmen der Nazis viele 
am Rande des Gemeindelebens stehende Juden ihr Juden-
tum wiederzuentdecken begannen und welche seelsorg-
lichen Probleme sich daraus ergaben. Er berichtet auch 
von einer denkwürdigen Begegnung mit dem Bankier 
Franz Mendelssohn, einem späten Nachfahren des Mo-
ses Mendelssohn, den er um eine Spende für die Einwan-
derer in Palästina gebeten hatte. Seit drei Generationen 
waren die Mendelssohns bereits Christen. Franz Mendels-
sohn bekannte, er sei Christ und könne nicht wieder Jude 
werden. Aber dann setzte er hinzu: »Aber ich muß zu 
meinem Volk zurückkehren.« Rabbiner Prinz gibt keinen 
Kommentar. Er zitiert bloß. Mich jedenfalls läßt diese 
Szene nicht mehr los. Ich muß mich immer wieder an sie 
erinnern. Sie macht mir die Festgabe besonders lesens-
wert. Willehad P. Eckert 

URIEL TAL: Religious and Anti-Religious Roots of 
Modern Anti-Semitism. Leo Baeck Memorial Lecture 14. 
Leo Baeck Institute, New York 1971. 28 Seiten. 
In der Diskussion der Frage nach den Ursprüngen des 
modernen Antisemitismus stehen sich zwei Lager gegen-
über: Die einen behaupten, daß der Widerstand gegen 
das Christentum, d. h. die Entchristlichung der Gesell-
schaft unweigerlich zur Judenfeindschaft führe und dem 
Nazismus den Weg bereitet habe, andere meinen, ge-
rade die christliche Theologie und Erziehung, eine christ-
lich sich nennende Politik und im übrigen die Geschichte 
des Christentums habe Machtmißbrauch zur Folge gehabt 
und den Antisemitismus erheblich gefördert. 
Fest steht zunächst, daß die führenden Antisemiten des 
19. Jahrhunderts (Marr, Dühring, Theodor Fritsch u.a.) 
besonders neben dem Judentum das katholische Chri-
stentum als Feind betrachteten. Dühring sah im Chri-
stentum »ein Stück weltgeschichtliche Krankheit des 
Geistes«. Christentum sei im übrigen eine Art von Semi- 

tismus, denn das Neue Testament sei eine »rassenjüdische 
Überlieferung«. Nur rassische Reinheit der nordischen 
Rasse kann vorn jüdisch-christlichen Erbe befreien, denn 
die nordischen Götter wurzelten in der Natur selbst. 
Im Laufe der Jahrzehnte währenden Diskussion fanden 
sich einige Rassentheoretiker schließlich mit dem Chri-
stentum mehr oder weniger ab, unter der Bedingung, 
daß die jüdischen Elemente daraus beseitigt werden 
konnten. Das führte schließlich zur Vorstellung von 
Jesus als Arier, ein Wahngebilde dem Julius Langbehn, 
Max Bewer, H. St. Chamberlain, L. Werner, später 
D. Eckart und in der Nazizeit die »Deutschen Christen« 
anhingen, die eigens dazu ein »Institut zur Erforschung 
des jüdischen Einflusses auf das deutsche kirchliche Leben« 
gründeten, in welchem sich W. Grundmann, J. Leipoldt, 
Georg Bertram u. a. hervortaten. 
Tal ist der Auffassung, daß die von Massing, Eva Reich-
mann und Pulzer vorgetragene Theorie, nach welcher 
die durch die Industrialisierung erzeugte Unruhe mit 
ihren Booms und wirtschaftlichen Zusammenbrüchen, 
Krisen und Depressionen den politischen Antisemitismus 
erheblich gefördert habe, kritischer Analyse nicht stand-
halten könne. U. Tal meint, daß der rassische Antisemi-
tismus des ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahr-
hunderts nicht als primärer Faktor anzusehen sei, auch 
nicht unbedingt als Folge sozialer Krisen, wichtiger sei 
das Aufkommen von drei politischen Machtblöcken: Den 
Sozialdemokraten, den protestantischen Konservativen 
und dem katholischen Zentrum. 
Es erfolgte nun eine merkwürdige Allianz von Anti-
semiten und politischen Parteien, die Anhänger bei wirt-
schaftlich bedrängten Kleinbürgern suchten. Gemeinsam 
wünschte man sich ein Allheilmittel und einen Sünden-
bock: Beseitigung des jüdischen Einflusses. Unter einem 
solchen Motto konnte man unter sich divergierende 
Interessengruppen vereinen. Freilich gab es hier einen 
Unterschied: Die preußischen Konservativen erstrebten 
einen »christlichen Staat«, der einstmals aus der biblischen 
Theologie stammende Erwählungsbegriff wurde auf das 
»Kaiserreich« übertragen. 
Die eigentlichen Vorläufer der NS-Ideologie waren 
aber nicht die preußischen Konservativen, sondern Tal 
nennt den Wagner-Kreis, H. St. Chamberlain und spä-
ter D. Eckart und A. Rosenberg. Dabei gibt es viele 
Zwischenglieder und Seitentriebe, so Paul de Lagarde, 
W. Stapel, Hans Schomerus, die Familie Ludendorff bis 
zu den sogen. »Deutschen Christen«. Der von den Nazis 
versuchte Zerstörungsprozeß der christlichen Kirchen ent-
hebt uns aber nicht der Pflicht, die Frage zu stellen, ob 
nicht auch im Christentum bereits wesentliche Elemente 
der Judenfeindschaft vorhanden seien. Hier könnte man 
den oft unbewußten Protest gegen den Juden Jesus 
nennen, oder die Ablehnung des jüdischen Monotheis-
mus. Roy Eckardt, Jules Isaac, James Parkes u. a. haben 
hier mit Recht den Einbruch des Heidentums ins Chri-
stentum gesehen, von dem dieses bedroht war. Jeder 
dieser Versuche wurde oft in Judenfeindschaft verwan-
delt, wie überhaupt das Ausweichen vor christlichen For-
derungen und das Nichtertragen der christlichen Bot-
schaft gegen die Juden gekehrt wurde. 
An den Juden wurde allzu oft die Kollektivschuldthese 
praktiziert: Die historischen »Gottesmörder« dienten da-
zu, daß Christen sich von ihrer eigenen Sünde und dem 
ihnen nur allzu bewußten Ungenügen angesichts der 
christlichen Lehre salvierten. 
Hier liegt zweifellos ein »pattern« vor, welches die 
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Nazıs verwandten, ındem S1E ebentalls die einıges VU der einschneidenden Bedeutung, dıe das Exil
Juden un schließlich auch dıe Kırche selhbst ın der Geschichtsschreibung des Jahrhunderts mehr un
richteten: Die koallektive Verfolgung elıner Menschen- mehr erhalten hat. Zu Begınn des neuUuNTfen Kapıtels » Ihe
STuDDE, die Verteufelung als Ablenkungsmanöver und Exıle and the Restoration« wehrt Torrey die wertende
als polıtisches Bindemiuttel. Allzu viele christlichen Kon- Überbetonung des Exıls als der scharfen Trennungslınie
zilıen un: Hadfisprediger, Inquisıtoren un Ritualmord- zwıschen der »prophetischen« un der »legalistischen«
lügner hartten das » image « VO  } dem verwortenen UN Konzeption aAb Der Angriff aut die tendenziöse ren-
verwertlichen Juden gepragt, daß schließlich VO  —_ nungs VU großartiger relig1öser vorexilischer Entwicklung
den Nazıs LUr säkularisiert werden rauchte. Die un unauthaltsamem nachexilischem Nıedergang, VO  a}
Paradoxie estand MNUur darın, daß die Kirchen dann großen Predigern un: Propheten un den mınderwerti-
selhsrt eıgenen Leibe spuren bekamen, wohirn eine SCcCh Schriftgelehrten 1STt heute, nach sechz12 Jahren, noch
VUO  un ıhr einst selbst propagıerte Pseudo- Theologie schließ- keineswegs überholt; ın ungezählten Beurteilungen des
ıch führrte. Zwischen der Inquisıtion un Auschwitz Judentums wırd eın solcher angeblich alles verwandelnder
liegt eigentlich nNur e moderne Technik, Imıt deren Hiılte Einschnirtt VOrausgeEeSsSETZT und AUSSCHUTZE, WDas informative
Millionen umzubringen sınd, wiährend iHaAa früher nNnur » Prolegomenon« V Stinespring, uke University,
Zehntausende schafFe. zeichnet die Forschungsgeschichte Fzra VOor un MI1Lt
W/as tolgt AauUS derartıgen Erkenntnissen Er uns heute? Torrey detailliert nach und gibt ine Zusammenfassung
I oilt die Mechanısmen eınes romantıschen Irrationa- VO Torreys Anschauungen. Leıider tührt Stinespring die
lısmus aufzudecken, welcher die Verherrlichung vuln Übersicht kaum über Torrey hınaus und afßt auch dıe —-

»Blu un: Boden« I1ST ermöglıchte, oilt datür sentlıch LLCLICLETN Arbeıten, besonders auch deutscher For-
SOrScCxNh, da nıcht wieder unkontrollierte Emotionen scher, unerwähnt. Miıchael Brocke
klares Denken ausschalten. Ehrlich

CHARLES TORREY Pseudo-Fzekiel and the Or1g1-
CHAÄARLES TTORREY. Fzra Studies. Nachdruck der nal Prophecy. And COritical Articles by Spiegel. New

ork 1970 Ktav- Verlag. (The Library ot Biblical Studies.)Ausgabe 1910 mMı einem Prolegomenon V Wıilliıam
Stinespring. Ihe Library ot Biblical Studıies. New ork 261 Seiten.
1970 Ktav Publishing House. 145 Seıiten. Der Haupftteil des Buches xibt dıe Auseinandersetzung

zwıschen Torrey un Spiegel das Ver-Charles Torrey War einer der bedeutendsten amerika-
nıschen Alttestamentler der ersten Hälfte des Jahrhunderts ständnıs des Buches Ezechie] wıeder, die Inıt verschie-
un einer der großen Aramaısten überhaupt. Sein Name denen Artıkeln während der Jahre Aa 5-

1St mM1t zahlreichen wıissenschaftlichen Kontroversen Ver- wurde. Torrey hat die Debartre dıie FEinheit-
knüpft, die VO seinen überraschenden un wenlg ichkeit des Buches in ine 1CUE Richtung gedrängt m11
orthodoxen Thesen ausgelöst wurden, ob C555 sıch 1914  —_ se1ner These, das Buch Ezechiel S£1 eın Pseudepigraph
dıe Darstellung der Abhängigkeit des Islam VO Juden- AUSsS der rarı 230 Ch., ın dem eın Giktiver Prophet
LUM oader seine Interpretation der Apokalypse des Johan- Ezechiel AUS der e1It Manasses Vl allem den Götzen-
Nes handelte. .18 Vertritt auch der unveränderte Nach- dienst anklage. Dieses ursprünglıche Pseudepigraph se1
druck der Studien Torreys ZU Werk des Chronisten, dann nachträglich IwAa Jahre später vVvVon eiınem dem
bo7ra un Nehemıia, einige CXIreme un kaum althbare Autor der Chronikbücher verwandten Redaktor ZULI D”ro-
Thesen Dennoch enthalten S1C neben auffälligen Eınseit1z- phetie eINESs 1m babylon. Exil lebenden Propheten UMSC-
keiten noch vıieles Lesenswerte, VOT allem natürlıch für stalter W0rd€n. Für Torrey 1STt das verstandene Ezechiel-
den Spezıalısten. Torrey hart zweiıtellos den Weg für die buch 1nNne wiıchtige Stuütze seiner wissenschaftlichen eIt-
linguistische Untersuchung des chronistischen Geschichts- idee, das babylon. Fxıl un die nachfolgende Restauration
werks gebahnt, bel der seither oroße Fortschritte erzielt ın Juda Als Konstruktion des Chronisten hinzustellen.
worden sınd. Zustummung wiıird Torrey auch kaum VErSastl Der Chronist habe das Exıl im Kampf mı1t den Samarı-
leıben, WenT! den Chronisten, besser die Vers  1edenen ([anern ertunden. Er habe ıhnen gegenüber die ungebrochene
Autoren un Autorengruppen des Geschichtswerks, als für BESETZESIFCUE Tradıtion Jerusalems beweısen wollen, weıl
das meliste Materia]! der Bücher der Chronik, Zra und [1UT1 Jerusalem VO »wahren Israel« aus dem Exıl wıeder-
Nehemi1a mıit Ausnahme VO11 dessen » MemoiuLren« eranıiı- aufgebaut worden sel. Innnerhalb dieser Streitigkeiten Se1l
wortlich erklärt. Er gcht allerdings der Zustimmung der dann zuch das Ezechielbuch grundlegend überarbeıtet WU1L-

issenschaft verlustig, W CIMn den Fzra als » Personifi- den Torrey beruft sıch auf die Jüdısche TIradıtion. dıe be1
katıon der Interessen des Chronisten«, als unhistorische der Aufnahme des Buches 88l den Kanon zogerte, weıl 1E
Fiktion 1abtut. Die nachbiblische rabbinische Aggada seinen Hiktiven harakter wufte und trotzdem die DPro-
schreıibt dem Lzra gewiß zahlreiche Neuerungen un In- phetie VOor dem Vergessenwerden retten wollite Inhaltlich
st1tutionen £, WOZU INa  - sicher en darf, daß damıt dıe bewegt sıch nach seiner Meıiınung das ursprünglıche
Entwicklungen un interessen der VUL- un frührabbini- Pseudepigraph 111 der eıit Manasses, W 1€ VUlI allem das
schen eıt an ıne VPerson gyebunden werden; Exıstenz un Datum ın F7 1,1 und der angegrıiffene Götzendienst (vgl
Wirksamkeir dieser Dersönlichkeit auch ohne solche VEl kg 21,2—16) nahelegen. Aber Sprache un lıterarısche
ständlichen Anreicherungen sind jedoch nıcht leugnen. Abhängigkeiten weısen auf ine spate Entstehung hin
Für iıne Fiktion legt auch die VO Chronisten geschil- Absıchrt des Pseudepigraphs War C5, ın einer Art Theodizee,
derte eIt noch nahe. Für Torrey eibt keine Rück- die Schuld des Volkes Untergang nachzuweilsen. Es
kehr AUS dem Exıl, keinen Ezra, keine Tora, die AUS Baby- hatte die Warnung der Propheten 1n den Wıind geschlagen.
tonıen miıtgebracht wurde. Neben einıgen dennoch beach- Dıie exıilısche Überarbeitung im Sınne des Chronisten
te Kapiteln, WI1IE eLtwa un 111 ZuU ersten machte daraus ine Wafte die Samarıtaner.
Buch Esdras, sind Torreys kräftige Ausführungen ZUT Be- Spiegel sıch mM1nutıös mM1t den einzelnen Thesen
deutung des babylonıschen Fxıls ın der israelitischen Rel;i- JTorreys auseinander un welst in den einzelnen Schritten
vionsgeschichte beherzigen. Lr H1Mmt ıhm Recht hre tehlende Absıcherung nach Die nachfolgende Exegese
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Nazis verwandten, indem sie es ebenfalls gegen die 
Juden — und schließlich auch gegen die Kirche selbst 
richteten: Die kollektive Verfolgung einer Menschen-
gruppe, die Verteufelung als Ablenkungsmanöver und 
als politisches Bindemittel. Allzu viele christlichen Kon-
zilien und Haßprediger, Inquisitoren und Ritualmord-
lügner hatten das »image« von dem verworfenen und 
verwerflichen Juden geprägt, so daß es schließlich von 
den Nazis nur säkularisiert zu werden brauchte. Die 
Paradoxie bestand nur darin, daß die Kirchen dann 
selbst am eigenen Leibe zu spüren bekamen, wohin eine 
von ihr einst selbst propagierte Pseudo-Theologie schließ-
lich führte. Zwischen der Inquisition und Auschwitz 
liegt eigentlich nur die moderne Technik, mit deren Hilfe 
Millionen umzubringen sind, während man früher nur 
Zehntausende schaffte. 
Was folgt aus derartigen Erkenntnissen für uns heute? 
Es gilt die Mechanismen eines romantischen Irrationa-
lismus aufzudecken, welcher die Verherrlichung von 
»Blut und Boden« erst ermöglichte, es gilt dafür zu 
sorgen, daß nicht wieder unkontrollierte Emotionen 
klares Denken ausschalten. E. L. Ehrlich 

CHARLES C. TORREY: Ezra Studies. Nachdruck der 
Ausgabe 1910 mit einem Prolegomenon von William F. 
Stinespring. The Library of Biblical Studies. New York 
1970. Ktav Publishing House. 345 Seiten. 
Charles C. Torrey war einer der bedeutendsten amerika-
nischen Alttestamentler der ersten Hälfte des Jahrhunderts 
und einer der großen Aramaisten überhaupt. Sein Name 
ist mit zahlreichen wissenschaftlichen Kontroversen ver-
knüpft, die stets von seinen überraschenden und wenig 
orthodoxen Thesen ausgelöst wurden, ob es sich nun um 
die Darstellung der Abhängigkeit des Islam vom Juden-
tum oder seine Interpretation der Apokalypse des Johan-
nes handelte. So vertritt auch der unveränderte Nach-
druck der Studien Torreys zum Werk des Chronisten, zu 
Ezra und Nehemia, einige extreme und kaum haltbare 
Thesen. Dennoch enthalten sie neben auffälligen Einseitig-
keiten noch vieles Lesenswerte, vor allem natürlich für 
den Spezialisten. Torrey hat zweifellos den Weg für die 
linguistische Untersuchung des chronistischen Geschichts-
werks gebahnt, bei der seither große Fortschritte erzielt 
worden sind. Zustimmung wird Torrey auch kaum versagt 
bleiben, wenn er den Chronisten, besser die verschiedenen 
Autoren und Autorengruppen des Geschichtswerks, als für 
das meiste Material der Bücher der Chronik, Ezra und 
Nehemia mit Ausnahme von dessen »Memoiren« verant-
wortlich erklärt. Er geht allerdings der Zustimmung der 
Wissenschaft verlustig, wenn er den Ezra als »Personifi-
kation der Interessen des Chronisten«, als unhistorische 
Fiktion abtut. Die nachbiblische rabbinische Aggada 
schreibt dem Ezra gewiß zahlreiche Neuerungen und In-
stitutionen zu, wozu man sicher sagen darf, daß damit die 
Entwicklungen und Interessen der vor- und frührabbini-
schen Zeit an eine Person gebunden werden; Existenz und 
Wirksamkeit dieser Persönlichkeit auch ohne solche ver-
ständlichen Anreicherungen sind jedoch nicht zu leugnen. 
Für eine Fiktion liegt auch die vom Chronisten geschil-
derte Zeit noch zu nahe. Für Torrey gibt es keine Rück-
kehr aus dem Exil, keinen Ezra, keine Tora, die aus Baby-
lonien mitgebracht wurde. Neben einigen dennoch beach-
tenswerten Kapiteln, wie etwa II und III zum ersten 
Buch Esdras, sind Torreys kräftige Ausführungen zur Be-
deutung des babylonischen Exils in der israelitischen Reli-
gionsgeschichte zu beherzigen. Er nimmt ihm zu Recht 

einiges von der einschneidenden Bedeutung, die das Exil 
in der Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts mehr und 
mehr erhalten hat. Zu Beginn des neunten Kapitels »The 
Exile and the Restoration« wehrt Torrey die wertende 
Überbetonung des Exils als der scharfen Trennungslinie 
zwischen der »prophetischen« und der »legalistischen« 
Konzeption ab. Der Angriff auf die tendenziöse Tren-
nung von großartiger religiöser vorexilischer Entwicklung 
und unaufhaltsamem nachexilischem Niedergang, von 
großen Predigern und Propheten und den minderwerti-
gen Schriftgelehrten ist heute, nach sechzig Jahren, noch 
keineswegs überholt; in ungezählten Beurteilungen des 
Judentums wird ein solcher angeblich alles verwandelnder 
Einschnitt vorausgesetzt und ausgenutzt. Das informative 
»Prolegomenon« von W. F. Stinespring, Duke University, 
zeichnet die Forschungsgeschichte zu Ezra vor und mit 
Torrey detailliert nach und gibt eine Zusammenfassung 
von Torreys Anschauungen. Leider führt Stinespring die 
Übersicht kaum über Torrey hinaus und läßt auch die we-
sentlich neueren Arbeiten, besonders auch deutscher For-
scher, unerwähnt. Michael Brocke 

CHARLES C. TORREY: Pseudo-Ezekiel and the origi-
nal Prophecy. And Critical Articles by S. Spiegel. New 
York 1970. Ktav-Verlag. (The Library of Biblical Studies.) 
261 Seiten. 
Der Hauptteil des Buches gibt die Auseinandersetzung 
zwischen C. C. Torrey und S. Spiegel um das Ver-
ständnis des Buches Ezechiel wieder, die mit verschie-
denen Artikeln während der Jahre 1930 -1935 aus-
getragen wurde. Torrey hat die Debatte um die Einheit-
lichkeit des Buches in eine neue Richtung gedrängt mit 
seiner These, das Buch Ezechiel sei ein Pseudepigraph 
aus der Zeit um 230 v. Ch., in dem ein fiktiver Prophet 
Ezechiel aus der Zeit Manasses vor allem den Götzen-
dienst anklage. Dieses ursprüngliche Pseudepigraph sei 
dann nachträglich etwa 30 Jahre später von einem dem 
Autor der Chronikbücher verwandten Redaktor zur Pro-
phetie eines im babylon. Exil lebenden Propheten umge-
staltet worden. Für Torrey ist das so verstandene Ezechiel-
buch eine wichtige Stütze seiner wissenschaftlichen Leit-
idee, das babylon. Exil und die nachfolgende Restauration 
in Juda als Konstruktion des Chronisten hinzustellen. 
Der Chronist habe das Exil im Kampf mit den Samari-
tanern erfunden. Er habe ihnen gegenüber die ungebrochene 
gesetzestreue Tradition Jerusalems beweisen wollen, weil 
nur Jerusalem vom »wahren Israel« aus dem Exil wieder-
aufgebaut worden sei. Innnerhalb dieser Streitigkeiten sei 
dann auch das Ezechielbuch grundlegend überarbeitet wor-
den. Torrey beruft sich auf die jüdische Tradition, die bei 
der Aufnahme des Buches in den Kanon zögerte, weil sie 
um seinen fiktiven Charakter wußte und trotzdem die Pro-
phetie vor dem Vergessenwerden retten wollte. Inhaltlich 
bewegt sich — nach seiner Meinung — das ursprüngliche 
Pseudepigraph in der Zeit Manasses, wie vor allem das 
Datum in Ez 1,1 und der angegriffene Götzendienst (vgl. 
2 kg 21,2-16) nahelegen. Aber Sprache und literarische 
Abhängigkeiten weisen auf eine späte Entstehung hin. 
Absicht des Pseudepigraphs war es, in einer Art Theodizee, 
die Schuld des Volkes am Untergang nachzuweisen. Es 
hatte die Warnung der Propheten in den Wind geschlagen. 
Die exilische Überarbeitung im Sinne des Chronisten 
machte daraus eine Waffe gegen die Samaritaner. — 
S. Spiegel setzt sich minutiös mit den einzelnen Thesen 
Torreys auseinander und weist in den einzelnen Schritten 
ihre fehlende Absicherung nach. Die nachfolgende Exegese 
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hat 1 Großen un (Ganzen Spiegel] Recht gvegeben un (Dresden) 2U5 seiner umtfassenden Arbeıt Teile geliefert:
versteht W1€e das Buch Ezechiel als authentische Wıeder- »Der W:iderstand deutscher Juden das Nazıregime.«
vabe der Verkündigung dieses exılıerten Propheten. Eın Dazu erschıen inzwischen ine KErganzung VO  —3 Jizchak
einleitendes Vorwort VO  =) Moshe Greenberg ordnet die Schwersensk y un Edith Wolft » Jüdısche Jugend 1mM
Debatte zwıschen Torrey un Spiegel exegesegeschichtlich Untergrund. ıne zionistische Gruppe 1n Deutschland
e1n. während des Zweiten Weltkrieges.« Mıt einer historischen
Wer siıch intens:ıver Mit dem Buch Ezechiel beschäftigen Einführung VO  - Shaul Esch (In Bulletin des Leo Baeck
will, erhält durch diese Publikation nıcht NUuUr einen Fın- Instituts, 153)
blick 1ın dıe Kontroversen F7zechiel und damıit elinen Das Bild eines typisch Assımılierten Juden, der sıch wach-
Hınweıs aut die iın diesem Werk latenten Spannungen, sendem Antısemitismus vegenübersah, zeichnet Ernst
sondern kann aAuch die Nachwirkungen der kuhnen Loewenberg, beute amerikanischer Universitätslehrer,
Thesen Torreys bis uUuNnserem heutigen Verständnis VEr - Vo  3 seinem Vater, dem Dichter Jakob Loewenberg
tolgen. Der Anstofß kritischem Lesen der Prophetie IS 1929).
Ezechiels wI1r VOI allem die Sammlung des dazugehörı- Margarete Turnowski-Pinner, die 917/18 INı Ernst
SCn rabbınıschen Materı1als 24085 verstre Quellen machen Toller 1n Heidelberg ZzZUuSsa4|'mmimnen studierte, hat Erinne-

Hossteldden vorgelegten Band wertvoll. LUNSCH beigesteuert, die teilweıse auf ihren eigenen Tage-
buchaufzeichnungen eruhen un die auch historische Be-

WELTISCH (Hrsg.) Year Book (Leo Baeck deutung haben
Instıitute). London 1970 Aast and West Library.
376 Seiten.

Loewenthal gibt einen UÜberblick über Publi-
katıonen Zr Geschichte jüdischer Gemeinden.

DDieses Jahrbuch beschäftigt sıch MmMIt den kulturellen, Das reichhaltige Werk nthält auch dieses Jahr ıne SOTS-politischen, wirtschaftlichen un menschlichen Problemen, täaltıge Bibliographie un den umfassenden Index
die sıch AUS der Emanzıpatıon ergeben. Selma Stern-
Täubler eröftnet den Band mıiıt: » Lhe TYSt Generatıiıon of BEA, Wegbereiter der Eıinheit.
Emancıpated Jews«, der englischen Fassung des Schlufs-
kapıtels ıhres zroßen Werkes » Der preußische Staat un Gestalt, Weg un Wirken 1n Wort, Bıld und Dokument

AUS Zeugnissen VOo  . Mitarbeitern un Weggenossen. ear-
die Juden« (s 140 f beitet Un herausgegeben VO  a Marıa Buchmüller Augs-Siegfried Stein, Germanıst un Professor des Hebräischen, burg 19/1 Verlag Wintfried-Werk. 367 Seiten MIt zahl-
untersucht e1in seltenes, uvVvVo fast unbekanntes Dokument: reichen Illustrationen und einem Anhang .Tefilloh«, e1n jüdıisch-deutsches Gebets- un CHALOM EN-CHORI Jesus 1mM Judentum. Wup-Andachtsbuch, das e1n vew1sser Aron Ben Samue! VO  ”3

Hergershausen 1709 L£ür eintache I eute veröftentlicht hat. nertal 1970 Theologischer Verlag Raolf Brockhaus
(Schriftenreihe tür christlich-jüdische BegegnungVom Hıntergrund seiıner elt ZAUS verstanden, die tür Band 4) Seiten.seine jüdısche wıe nicht-jüdische Umgebung ine eıt des

Übergangs WAal, $uhlt sıch einerselts der mittelalterliıch Das kleine Bändchen Fafßt einıgeE Arbeiıten des in Jerusa-
lem lebenden jüdischen Schrittstellers A4us den JahrenJüdischen Kultur verbunden, aAndererseits kannn INl iıhn 467 1n überarbeiteter Form men:; Das

als den ersten un vielleicht einziıgen » Jüdischen Pietisten« Jesus-Bıild 1m modernen Judentum;: Die Gestalt Jesu;ansehen. Schon der Titel se1ınes Gebertbuchs VO  n dem Jüdische Fragen Jesu Sendung un Bedeutung; Bru-
384  N Kontakt MIt den geistigen Strömungen der da- der Jesus. Das Buch »>möchte ıne Handreichung für das
malıgen nicht-jüdischen Welr Der eutsche Piıetismus christlich-jüdische Gespräch se1N, wıe heute 1 weıten
kommt 1n dem Wort »lieblich« Aals Adjektiv 1im Zusam- reısen mMit vıel m Wıllen, aber oft nıcht mMi1t den
menhang mıt dem jüdischen et zZzu Ausdruck. Der ausreichenden Kenntnissen, gveführt wırd. Nur WEeNnnNn wır
Vertasser beschäftigt sıch auch mMit dem Problem der (s3e- voneinander wI1ssen, können Wr einander verstehen, und
betssprache. 1UI AUS solchem Verständnis kann eın brüderliches
Aus dem Autsatz entnehmen WI1r Ul. Asy daß ine SCHAUC Verhältnis ZWI1S  en Christen un Juden erwachsen«
Schätzung der 12 dieser Periode ZzU Christentum ..  ber- (S f.), W 1€e der Autor 1m Vorwort chreibt
gELrELENEN Juden nıcht möglıch st, dafß aber nıcht weniıger Nımmt INa  3 Aje usäitze der Neubearbeitung der UL ali-
als sechsunddreißig antıjüdische Veröffentlichungen VÖO  3 SCHANSCHNCH Publikationen autmerksam 1n den Blick,
vetauften Juden In der eit VO  _ erschienen. z B die kritısch zurückhaltende Würdigung V  m}
Der folgende Beitrag andelt VOoO  —3 der deutsch-jüdischen D. FElussers Jesus-Buch auf; der Autor, wıird
Symbiose in ihrer Bedeutung tür Israel (urt Wormann: eher vorwurtsvoll ZESART, befleißige sıch »einer christlich-
German Jews 1n Israel: Their Cultural Situation SINCeE theologischen Terminologie, qAie keine Rückschlüsse aut

das Judentum des Verftassers zul2ß%t« ®) 21) och zeigt
Arthur Prinz berichtet anhand uen Materıjals über ar] Flussers Buch dem Autor, »daß dıe Teilnahme jüdischer
Marx arX Jew) Werner Mosse bringt 11 Autoren der Leben- Jesu-Forschung heute bereits völlig
seiınem Autsatz grundsätzlıche Erörterungen ..  ber den durchgeführt 1St« ®) 21) In der Nachbemerkung S 46)
Konflikt zwischen 1 iberalismus un Nationalismus un werden die Qumran- Lexte ohl noch immer Unrecht
seine Wırkung auf deutsches Judentum. Er zeıichnet auf für iNne Nıvellierung des Bıldes Jesu (mit Allegro)
diesem Hintergrund pragnant Persönlichkeit und Wirken beansprucht.
VOo  - dreı Reichstagsabgeordneten, Leopold Sonnemann,; Die gesammelten Autfsätze wollen sıch nıcht recht einer

Einheıit tügen. Unter dem anspruchsvollen Titel wırktLudwıg Bamberger und Eduard L asker. (Vermerkt sel,
dafß VOo  H} den Mitgliedern der Natıonalliberalen Parteı vieles 110 knapp Eine Würdigung vieler angeführter
1Ur die beiden Juden Eduard T asker un: Ludwig Bam- Werke (z. B P. Wınters, On the Trial of Jesus) Nier-

berger das Reichsjesuitengesetz stimmten bleibt.
[4.7.1872].)
Zum Thema jüdischer Widerstand hat Helmut Eschwege (}. 45
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hat im Großen und Ganzen Spiegel Recht gegeben und 
versteht wie er das Buch Ezechiel als authentische Wieder-
gabe der Verkündigung dieses exilierten Propheten. Ein 
einleitendes Vorwort von Moshe Greenberg ordnet die 
Debatte zwischen Torrey und Spiegel exegesegeschichtlich 
ein. 
Wer sich intensiver mit dem Buch Ezechiel beschäftigen 
will, erhält durch diese Publikation nicht nur einen Ein-
blick in die Kontroversen um Ezechiel und damit einen 
Hinweis auf die in diesem Werk latenten Spannungen, 
sondern er kann auch die Nachwirkungen der kühnen 
Thesen Torreys bis zu unserem heutigen Verständnis ver-
folgen. Der Anstoß zu kritischem Lesen der Prophetie 
Ezechiels wir vor allem die Sammlung des dazugehöri-
gen rabbinischen Materials aus verstreuten Quellen machen 
den vorgelegten Band wertvoll. F. L. Hossfeld 

R. WELTSCH (Hrsg.) : Year Book XV (Leo Baeck 
Institute). London 1970. East and West Library. 
326 Seiten. 
Dieses Jahrbuch beschäftigt sich mit den kulturellen, 
politischen, wirtschaftlichen und menschlichen Problemen, 
die sich aus der Emanzipation ergeben. Selma Stern-
Täubler eröffnet den Band mit: »The first Generation of 
Emancipated Jews«, der englischen Fassung des Schluß-
kapitels ihres großen Werkes »Der preußische Staat und 
die Juden« (s. o. S. 140 f.). 
Siegfried Stein, Germanist und Professor des Hebräischen, 
untersucht ein seltenes, zuvor fast unbekanntes Dokument: 
»Liebliche Tefilloh«, ein jüdisch-deutsches Gebets- und 
Andachtsbuch, das ein gewisser Aron Ben Samuel von 
Hergershausen 1709 für einfache Leute veröffentlicht hat. 
Vom Hintergrund seiner Zeit aus verstanden, die für 
seine jüdische wie nicht-jüdische Umgebung eine Zeit des 
Übergangs war, fühlt er sich einerseits der mittelalterlich 
jüdischen Kultur verbunden, andererseits kann man ihn 
als den ersten und vielleicht einzigen » Jüdischen Pietisten« 
ansehen. Schon der Titel seines Gebetbuchs zeugt von dem 
engen Kontakt mit den geistigen Strömungen der da-
maligen nicht-jüdischen Welt. Der deutsche Pietismus 
kommt in dem Wort »lieblich« als Adjektiv im Zusam-
menhang mit dem jüdischen Gebet zum Ausdruck. Der 
Verfasser beschäftigt sich auch mit dem Problem der Ge-
betssprache. 
Aus dem Aufsatz entnehmen wir u. a., daß eine genaue 
Schätzung der in dieser Periode zum Christentum über-
getretenen Juden nicht möglich ist, daß aber nicht weniger 
als sechsunddreißig antijüdische Veröffentlichungen von 
getauften Juden in der Zeit von 1705-1750 erschienen. 
Der folgende Beitrag handelt von der deutsch-jüdischen 
Symbiose in ihrer Bedeutung für Israel Curt Wormann: 
German Jews in Israel: Their Cultural Situation since 
1933). 
Arthur Prinz berichtet anhand neuen Materials über Karl 
Marx (Marx as a Jew). — Werner E. Mosse bringt in 
seinem Aufsatz grundsätzliche Erörterungen über den 
Konflikt zwischen Liberalismus und Nationalismus und 
seine Wirkung auf deutsches Judentum. Er zeichnet auf 
diesem Hintergrund prägnant Persönlichkeit und Wirken 
von drei Reichstagsabgeordneten, Leopold Sonnemann, 
Ludwig Bamberger und Eduard Lasker. (Vermerkt sei, 
daß von den Mitgliedern der Nationalliberalen Partei 
nur die beiden Juden Eduard Lasker und Ludwig Bam-
berger gegen das Reichsjesuitengesetz stimmten 
[4. 7. 1872].) 
Zum Thema jüdischer Widerstand hat Helmut Eschwege  

(Dresden) aus seiner umfassenden Arbeit Teile geliefert: 
»Der Widerstand deutscher Juden gegen das Naziregime.« 
Dazu erschien inzwischen eine Ergänzung von Jizchak 
Schwersensky und Edith Wolff: »Jüdische Jugend im 
Untergrund. Eine zionistische Gruppe in Deutschland 
während des Zweiten Weltkrieges.« Mit einer historischen 
Einführung von Shaul Esch (In: Bulletin des Leo Baeck 
Instituts, s. u. S. 153). 
Das Bild eines typisch assimilierten Juden, der sich wach-
sendem Antisemitismus gegenübersah, zeichnet Ernst 
L. Loewenberg, heute amerikanischer Universitätslehrer, 
von seinem Vater, dem Dichter Jakob Loewenberg (1856 
bis 1929). 
Margarete Turnowski-Pinner, die 1917/18 mit Ernst 
Toller in Heidelberg zusammen studierte, hat Erinne-
rungen beigesteuert, die teilweise auf ihren eigenen Tage-
buchaufzeichnungen beruhen und die auch historische Be-
deutung haben. 
E. G. Loewenthal gibt einen Überblick über Publi-
kationen zur Geschichte jüdischer Gemeinden. 
Das reichhaltige Werk enthält auch dieses Jahr eine sorg- 
fältige Bibliographie und den umfassenden Index. G. L. 

AUGUSTIN KARDINAL BEA, Wegbereiter der Einheit. 
Gestalt, Weg und Wirken in Wort, Bild und Dokument 
aus Zeugnissen von Mitarbeitern und Weggenossen. Bear-
beitet und herausgegeben von Maria Buchmüller. Augs-
burg 1971. Verlag Winfried-Werk. 367 Seiten mit zahl-
reichen Illustrationen und einem Anhang'. 

SCHALOM BEN-CHORIN: Jesus im Judentum. Wup-
pertal 1970. Theologischer Verlag Rolf Brockhaus 
(Schriftenreihe für christlich-jüdische Begegnung 
Band 4). 79 Seiten. 
Das kleine Bändchen faßt einige Arbeiten des in Jerusa-
lem lebenden jüdischen Schriftstellers aus den Jahren 
1953-1967 in überarbeiteter Form zusammen: Das 
Jesus-Bild im modernen Judentum; Die Gestalt Jesu; 
Jüdische Fragen um Jesu Sendung und Bedeutung; Bru-
der Jesus. Das Buch »möchte eine Handreichung für das 
christlich-jüdische Gespräch sein, wie es heute in weiten 
Kreisen mit viel gutem Willen, aber oft nicht mit den 
ausreichenden Kenntnissen, geführt wird. Nur wenn wir 
voneinander wissen, können wir einander verstehen, und 
nur aus solchem Verständnis kann ein neues brüderliches 
Verhältnis zwischen Christen und Juden erwachsen« 
(S. 5 f.), wie der Autor im Vorwort schreibt. 
Nimmt man die Zusätze der Neubearbeitung der voran-
gegangenen Publikationen aufmerksam in den Blick, so 
fällt z. B. die kritisch zurückhaltende Würdigung von 
D. Flussers Jesus-Buch (1968) auf; der Autor, so wird 
eher vorwurfsvoll gesagt, befleißige sich »einer christlich-
theologischen Terminologie, die keine Rückschlüsse auf 
das Judentum des Verfassers zuläßt« (S. 21). Doch zeigt 
Flussers Buch dem Autor, »daß die Teilnahme jüdischer 
Autoren an der Leben-Jesu-Forschung heute bereits völlig 
durchgeführt ist« (S. 21). In der Nachbemerkung (S. 46) 
werden die Qumran-Texte wohl noch immer zu Unrecht 
für eine Nivellierung des Bildes Jesu (mit J. M. Allegro) 
beansprucht. 
Die gesammelten Aufsätze wollen sich nicht recht zu einer 
Einheit fügen. Unter dem anspruchsvollen Titel wirkt 
vieles nun zu knapp. Eine Würdigung vieler angeführter 
Werke (z. B. P. Winters, On the Trial of Jesus) unter-
bleibt. R. P. 

1  S. o. S. 48 f. 
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CHALOM BEN-CHORI Multter Mırjam Marıa i7iert ein Begrift, der für protestantische Ohren be-
iın jüdıscher Sıcht! München 1971 Paul 151 Verlag. fremdend, WI1€e für Jüdısche Ohren (wıe dre Jesu un
274 Seıiten. seıner Mutter) unbegreiflich leiıben mu{ An keiner Ge-
ber ZWanZzıg Jesusbücher AUSs jüdischer Feder sınd bis stalt des wırd dıe zriechisch-römische Verfremdung
heute veröffentlicht worden;: SEC| Werke Jüdiıscher Wıs- des hebräischen Erbes deutlicher Als der Marıens. Von
senschafHier un Theologen befassen sich mMT Paulus, 1aber der jüdıschen Mutter, dıe den ınverstandenen Sohn
Marıa wurde VO  3 jüdischer Seite bıisher Nur einmal dar- bangt und rnngt, die dem Kreuze weınt, das die
vestellt, un Wr VOo ıddiıschen omanschrifisteller verhaßten Römer ür ihren Erstgeborenen aufgerichtet
Schalom Asch, dessen Mapryıad (Zürıch als etzter haben, DIS ZUr makellosen, jungf/räulichen iımmelsköni-
Band delner Trilogie (Der Nazarener un: Der Apostel) Zin, die als Multter der Kirche mitregiert, erstreckt sıch
zweiıtellos der chwächste 1St Indem dıe Gestalt der 1in relig1öser Spiralenweg, dessen Lauf aller Kartogra-
AMultter Jesu ın die der jüdischen Erzmuüutter einzureihen phıe Lroftfzf. Um sıch durch das üppige Sagendickicht denn-
versuchte, übernahm kritiklos alle Aussagen des Neuen noch einen schmalen Ptad Zurück Zur iırdisch-historischen
Testaments un der Apokryphen, w 4S ıne esonders B en MirJam hauen, verliäßt siıch Ben-Chorin hauptsächlich
bıtterte Ablehnung VONn seıten vieler jüdischer Kritıker auf seine Intuition: »WAr Inussen uns Marıa ems1g 1m
auslöste. IBEN qAQassidische en noch 1m Jahrhundert Hause beschäftigt vorstellen. FEıne zroße Famıilie, e1in g..

eine Schwängerung der Frau des Rabbi Israel Baal- ringes Einkommen ist naheliegend anzunehmen,
Schem-Tov durch den Heiligen Geist olaubten, hielt Asch dafß Joseph selbst seinen Sohn unterrichtet hat, vorher

ür durchaus möglich, A{ dıe Jüdische Urgemeinde die aber wohl Marıa, denn b1s ZU tünften Lebensjahre ODa

Jungfrauengeburt in ıhr Kerygma aufgenommen hatte en die Kinder der Obhut der Multter unterstellt hne
W as hierauf PFOMPDT, mMiLt allerleı Heıdensagen, in Se1- eıne solche Vorbereitung des Kındes Jeschua ware die
TE  3 Koman rezıplerte. Episode des zwölfjährıgen Jesus 1m Tempel VO  - Jeru-
Ben-Chorins Buch 1STt 41s0 eigentlıch der rationale salem (Lk 2’ völlig unverständlich.«
Versuch, Marıa als Multter MırJam 1n jüdıscher Sıcht Und abschließend: » Wenn Mutter MırjJam gebetet hat,
schildern weder in der Form der freiphantasıerten Er- dann wird S1IE W 1E ıhr Sohn ohne jede Vermittlung S1C|  h
zählung noch nach den klassıschen Vorbildern biblischer (‚Ott celbst vewandt haben, ıhn allein, INıt der An-
Rekonstruktion, denn dazu reicht der neutestamentliıche rede, die ihr Sohn se1ne Juüunger lehrte, nıcht anders Als
Textbetund beı weitem nıchrt. Außerhalb der Geburts- viele Rabbinen: sAwınu Schebaschamajim!« ‚Unser Vaıter
veschichten, ın denen die junge Marıa als »Begnadete« e1- 1Mm Hımmael.« Er allein wurde dort gedacht un veglaubt,
scheint (Lk 1, 28) LLUT darum, weil S1e Jesus vebären dart, 1n den Hımmeln der Hımmel, dıe EerSsi e1in spateres grie-
erwiähnen dıe Evangelien lediglich, dafß S1Ee ihren TStT- chisches Glaubensdenken mmı Mulrtter MirjJam un ıhrem
yzeborenen nıcht versteht (Lk 2, 50), N, M1 Sohn Jeschua bevölkerte.« (S 1597)
ıhrer Famlıilıe, tür VO1l Sinnen« haält (Mk 3, 21) und da{fß Doch weder Ben-Chorin noch dıe Marıologen können his
Jesus seine Mulrtter schroff Zzurück weıst (Mk 3’ f.; Joh heute das Rätsel der dunklen, gESDANNTEN Beziehungen
FA 4 Wenn SE 1 vierten Evangelium dem Kreuz „wischen MırjJam un: Jeschua [ösen, das . in olch
erscheint ff und spater als Mitglıed der Ur- krassen, lieblosen Worten des letzteren ZU. Ausdruck
vemeinde erwähnt wird Apzg 17 14), ISt hliermit kein kommt, WIEe: » Was hab iıch MmMuit dır schafften,
WOort über dıe innere Beziehung zwischen ıhr un Jesus (Joh 2,
übrlietert. GenaAuso wenıg we1l  {$ das VO hrem 'Iode VWıe der Autor dieses flüssig veschriebenen, lesenswerten
un Ereijgnıssen Adanach berichten. Buches betont, bahnt SlCh in uUuNsSefenNn Tagen eın Oku-
Um fruchthbarer die Legendenspinner, dıe der meniıisches Verständnis für das Judentum Im Zugecchlichten Galıläerin sieben Schleier AUSs Tradıtion, Dogma, dieser Bestrebungen 1St unerläfßlıich, eın Verhält-
Liturgıie, Mythologie, Kunst, Dichtung un Musık O- NS den Quellen des Christentums finden, die Als
ben haben Sıe wurde ewıgen Jungfrau«, ZUT » Mater jüdısche Quellen erkannt werden mussen. » Mutter Mır-
dolorosa«, ZUT Stella Marıs«, und, der Warnung b  Jam« kann ıhr Scherflein dAreser Annäherung beitragen.des Thomas Vo  3 Aquın: » Nırgends 1St in der Heıliıgen Pınchas Lapıde, Jerusalem (derzeıt, 1971 Köln)Schriftt lesen, die Jungfrau S£1 dıe Multter (jJOttes«
(Summa ILE, 35, 4), wird S1e als » Mutter (JOttes« verehrt, HDas Judentum Als
deren unbetfleckte Empfängnis 1554 als ogma verkündet Frage die Kirche (Schriftenreihe tür christlich-jüdische
waurde gefolgt 1m Jahre 1950 V Dogma der ab- Begegnung, herausgegeben Vo den Professoren Har-
lıchen Aufnahme Marıas In den Hiımmel. » Jungfrau, der und Eßer, Band > Aus dem Holländischen
Multter, Königın Göttin, bleibe onädig!« wr1e Goethe S1e übersetzt VOo Brigitta Toet-Kahlert. Wuppertal 1970

Theologischer Verlag Raolf Brockhaus. Seiten.durch seinen » LDDoctor Marıanus« ansprechen 5ä{(ßt denn
dıe pneumatische Exegese kann nı  cht LLUT ine Fülle VOo  —3 FRIEDRICH RUENAGEL Dıie Judenfrage. Dıiıe g-
Verborgenheıiten 7zwischen den Evangelienzeilen herazus- schichtliche Verantwortung der Kirchen un Israels (Cal-
lesen: 1E kann auch Schriftworte, wenll nÖötig, umdeuten. W er Heftte Zur Förderung biblischen Glaubens un chrıst-
So werden 1 Zuge der Verherrlichung Marıae die vıer Iıchen Lebens, herausgegeben V OIl Theodor Schlatter,
Rrücer Jesu Jakobus, Jose, Sımon un Judas, SOW1e se1ine eft 107) Stuttgart 1970 Calwer Verlag. Seiten.
(ungenannten) Schwestern Vettern un Basen degra- TRUTWIN/GUNTER WISCHMANN (Be-diert; Joseph, Vl dem Marıa selhst Jjesus sa Deıin arbeıiter): Juden un Christen. (Theologisches Forum,Vater (Lk 2, 48), wırd 1U  } ZuU » Ziehvater« oder »Nahr-

lexte für den Religionsunterricht, herausgegeben VO
Pe1« entfernt, un die » Mutter des Knaben« (Mt 1, 18) W. Trutwin, eft 7 Düsseldorf 1971 Patmos-Verlag.wiıird schliefßlich als » Theotokos« (Gottesgebärerin) glori- Seıiten.

Protessor Miıskotte legt ıne kleine Aufsatzzusammenstel-
Mırt treundlıcher Genehmigung der Schriftleitung entnomme: ZAUS

lung VOor, welche selbst (im Vorwort) als »k leine»Emuna« (V1/6) Dezember 1971 437
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SCHALOM BEN-CHORIN: Mutter Mirjam — Maria 
in jüdischer Sicht'. München 1971. Paul List Verlag. 
224 Seiten. 
Über zwanzig Jesusbücher aus jüdischer Feder sind bis 
heute veröffentlicht worden; sechs Werke jüdischer Wis-
senschaftler und Theologen befassen sich mit Paulus, aber 
Maria wurde von jüdischer Seite bisher nur einmal dar-
gestellt, und zwar vom jiddischen Romanschriftsteller 
Schalom Asch, dessen Maria (Zürich 1960) als letzter 
Band seiner Trilogie (Der Nazarener und Der Apostel) 
zweifellos der schwächste ist. Indem er die Gestalt der 
Mutter Jesu in die der jüdischen Erzmütter einzureihen 
versuchte, übernahm er kritiklos alle Aussagen des Neuen 
Testaments und der Apokryphen, was eine besonders er-
bitterte Ablehnung von seiten vieler jüdischer Kritiker 
auslöste. Da chassidische Juden noch im 18. Jahrhundert 
an eine Schwängerung der Frau des Rabbi Israel Baal-
Schem-Tov durch den Heiligen Geist glaubten, hielt Asch 
es für durchaus möglich, daß die jüdische Urgemeinde die 
Jungfrauengeburt in ihr Kerygma aufgenommen hatte — 
was er hierauf prompt, mit allerlei Heidensagen, in sei-
nen Roman rezipierte. 
Ben-Chorins Buch ist also eigentlich der erste rationale 
Versuch, Maria als Mutter Mirjam in jüdischer Sicht zu 
schildern — weder in der Form der freiphantasierten Er-
zählung noch nach den klassischen Vorbildern biblischer 
Rekonstruktion, denn dazu reicht der neutestamentliche 
Textbefund bei weitem nicht. Außerhalb der Geburts-
geschichten, in denen die junge Maria als »Begnadete« er-
scheint (Lk 1, 28) nur darum, weil sie Jesus gebären darf, 
erwähnen die Evangelien lediglich, daß sie ihren Erst-
geborenen nicht versteht (Lk 2, 50), ihn, zusammen mit 
ihrer Familie, für »von Sinnen« hält (Mk 3, 21) und daß 
Jesus seine Mutter schroff zurückweist (Mk 3, 33 f.; Joh 
2, 4). Wenn sie im vierten Evangelium unter dem Kreuz 
erscheint (19, 25 ff.) und später als Mitglied der Ur-
gemeinde erwähnt wird (Apg 1, 14), so ist hiermit kein 
Wort über die innere Beziehung zwischen ihr und Jesus 
üb,rliefert. Genauso wenig weiß das NT von ihrem Tode 
und Ereignissen danach zu berichten. 
Um so fruchtbarer waren die Legendenspinner, die der 
schlichten Galiläerin sieben Schleier aus Tradition, Dogma, 
Liturgie, Mythologie, Kunst, Dichtung und Musik gewo-
ben haben. Sie wurde »zur ewigen Jungfrau«, zur »Mater 
dolorosa«, zur »Stella maris«, und, trotz der Warnung 
des Thomas von Aquin: »Nirgends ist in der Heiligen 
Schrift zu lesen, die Jungfrau sei die Mutter Gottes« 
(Summa III, 35, 4), wird sie als »Mutter Gottes« verehrt, 
deren unbefleckte Empfängnis 1854 als Dogma verkündet 
wurde — gefolgt im Jahre 1950 vom Dogma der leib-
lichen Aufnahme Marias in den Himmel. »Jungfrau, 
Mutter, Königin / Göttin, bleibe gnädig!« wie Goethe sie 
durch seinen »Doctor Marianus« ansprechen läßt — denn 
die pneumatische Exegese kann nicht nur eine Fülle von 
Verborgenheiten zwischen den Evangelienzeilen heraus-
lesen: sie kann auch Schriftworte, wenn nötig, umdeuten. 
So werden im Zuge der Verherrlichung Mariae die vier 
Brüder Jesu: Jakobus, Jose, Simon und Judas, sowie seine 
(ungenannten) Schwestern zu Vettern und Basen degra-
diert; Joseph, von dem Maria selbst zu Jesus sagt: Dein 
Vater (Lk 2, 48), wird nun zum »Ziehvater« oder »Nähr-
vater« entfernt, und die »Mutter des Knaben« (Mt 1, 18) 
wird schließlich als »Theotokos« (Gottesgebärerin) glori- 

1  Mit freundlicher Genehmigung der Schriftleitung entnommen aus 
»Emuna« (VI!6). Dezember 1971. S. 437 f. 

fiziert — ein Begriff, der für protestantische Ohren so be-
fremdend, wie er für jüdische Ohren (wie die Jesu und 
seiner Mutter) unbegreiflich bleiben muß. An keiner Ge-
stalt des NT wird die griechisch-römische Verfremdung 
des hebräischen Erbes deutlicher als an der Mariens. Von 
der jüdischen Mutter, die um den unverstandenen Sohn 
bangt und ringt, die unter dem Kreuze weint, das die 
verhaßten Römer für ihren Erstgeborenen aufgerichtet 
haben, bis zur makellosen, jungfräulichen Himmelsköni-
gin, die als Mutter der Kirche mitregiert, erstreckt sich 
ein religiöser Spiralenweg, dessen Lauf aller Kartogra-
phie trotzt. Um sich durch das üppige Sagendickicht denn-
noch einen schmalen Pfad zurück zur irdisch-historischen 
Mirjam zu hauen, verläßt sich Ben-Chorin hauptsächlich 
auf seine Intuition: »Wir müssen uns Maria emsig im 
Hause beschäftigt vorstellen. Eine große Familie, ein ge-
ringes Einkommen ... es ist naheliegend anzunehmen, 
daß Joseph selbst seinen Sohn unterrichtet hat, vorher 
aber wohl Maria, denn bis zum fünften Lebensjahre wa-
ren die Kinder der Obhut der Mutter unterstellt ... Ohne 
eine solche Vorbereitung des Kindes Jeschua wäre die 
Episode des zwölfjährigen Jesus im Tempel von Jeru-
salem (Lk 2, 41-50) völlig unverständlich.« 
Und abschließend: »Wenn Mutter Mirjam gebetet hat, 
dann wird sie wie ihr Sohn ohne jede Vermittlung sich an 
Gott selbst gewandt haben, an ihn allein, mit der An-
rede, die ihr Sohn seine Jünger lehrte, nicht anders als 
viele Rabbinen: >Awinu Schebaschamajim!< >Unser Vater 
im Himmel.< Er allein wurde dort gedacht und geglaubt, 
in den Himmeln der Himmel, die erst ein späteres grie-
chisches Glaubensdenken mit Mutter Mirjam und ihrem 
Sohn Jeschua bevölkerte.« (S. 189) 
Doch weder Ben-Chorin noch die Mariologen können bis 
heute das Rätsel der dunklen, gespannten Beziehungen 
zwischen Mirjam und Jeschua lösen, das u. a. in solch 
krassen, lieblosen Worten des letzteren zum Ausdruck 
kommt, wie: »Was hab ich mit dir zu schaffen, Weib?« 
(Joh 2, 4) 

Wie der Autor dieses flüssig geschriebenen, lesenswerten 
Buches betont, bahnt sich in unseren Tagen ein neues öku- 
menisches Verständnis für das Judentum an. Im Zuge 
dieser Bestrebungen ist es unerläßlich, ein neues Verhält- 
nis zu den Quellen des Christentums zu finden, die als 
jüdische Quellen erkannt werden müssen. »Mutter Mir- 
jam« kann ihr Scherflein zu dieser Annäherung beitragen. 

Pinchas E. Lapide, Jerusalem (derzeit, 1971: Köln) 

KORNELIS HEIKO MISKOTTE: Das Judentum als 
Frage an die Kirche (Schriftenreihe für christlich-jüdische 
Begegnung, herausgegeben von den Professoren G. Har-
der und H. H. Eßer, Band 5). Aus dem Holländischen 
übersetzt von Brigitta Toet-Kahlert. Wuppertal 1970. 
Theologischer Verlag Rolf Brockhaus. 86 Seiten. 

FRIEDRICH GRUENAGEL: Die Judenfrage. Die ge-
schichtliche Verantwortung der Kirchen und Israels (Cal-
wer Hefte zur Förderung biblischen Glaubens und christ-
lichen Lebens, herausgegeben von Theodor Schlatter, 
Heft 107). Stuttgart 1970. Calwer Verlag. 46 Seiten. 

WERNER TRUTWIN/GÜNTER WISCHMANN (Be-
arbeiter) : Juden und Christen. (Theologisches Forum, 
Texte für den Religionsunterricht, herausgegeben von 
W. Trutwin, Heft 7). Düsseldorf 1971. Patmos-Verlag. 
80 Seiten. 
Professor Miskotte legt eine kleine Aufsatzzusammenstel- 
lung vor, welche er selbst (im Vorwort) als »kleine 
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Begleiter meines größeren Werkes > Wenn die (zOtter tralkomitee der deutschen Katholiken)! 1m Rahmen
schweigen«« (vgl AVI11/1966 112) ezeich- der Arbeitsgruppe »Glaubensnot un Kırchen« ®) 199)
nNnet. Es sınd 1m einzelnen Austührungen recht verschiede- Der Christlich-Jüdische Gottesdienst stand dem
NerTtr Art; S1E Nistamme dazu auch cehr verschiedenen Leitspruch: Glaubensnot, Glaubenszuversicht, Glaubens-
Zeiten (SO Rez richtig sieht, den Jahren 1934 hıs 1966). ZEeUSNIS [S 199 ] (vgl auch Die PredigtenDer Autsatz A4US dem a  re 1934 (S 7-16), der Zur Auswertung der ertüllten un: sıch daraus ergebendencelbst sehr Uurz ISt, hat dem Büchlein denn Auch den weıteren Aufgaben wırd dıese authentische Dokumenta-
Namen geliehen. Besonders ennen wAıaren der Auf- tion unentbehrlich sein.
SAatz dem Tırel »Portrait des Antisemıuten« (eine
Auseinandersetzung MIr Sartre über dıe Erscheinung des OESTERREICHER Die Wiederentdek-
Juden und eıne Widerlegung der Auffassung VOIN Sartre, kung des Judentums durch dıe Kırche Fıne nNCUeEe Zusam-

menschau der Konzilserklärung uüber dıe Juden Tıtel derdafß »cler Jude« e1n Produk-t des christlichen europälschen
Burgertums se1) sSOWw1e der Auftsatz M1 der UÜberschrift amerıikanischen Originalausgabe: »The Rediscovery of
» Wertels Bekehrung«, in welchem der Vertasser das Phä- Judaism«, UÜbersetzt Von Helga Croner. Geleitwort VO  a

der Konversion V OIM Judentum ZU Christentum Jacob Petuchowsk;. Reihe Theologie un Leben
In vielfacher Hınsicht erortert Meıtingen-Freising 1971 Kyrıos-Verlag. Seıiten.
Friedrich Gruenagel erortert MmMit großer Sachkenntnis ın
seinem kleinen Büchlein die Erscheinung » AÄAntisemitis- STROLZ rsg.) Jüdische HoffnungskraftEr stellt Aje Bemühungen 1mM Rahmen des I1 Vartı- un christlicher Glaube. Mır Beiıträgen VO  — Erwınkanıschen Kaonzıls ein hesseres und gverechteres Ver-
standnıs des Judentums (für Geschichte un Gegenwart) Rosenthal,; Friedrich-Wilhelm Marquardt, Josef
celtens der »offiziellen« katholischen Kirche dar Blank, Gabriele Diertrich, Wıillehad Pau/l Eckert Freiburg-

Barcelona-London 1971 Herder-Verlag. 279 Se1iten.(> 16—24 un erortert, in uınmıttelbarem Anschlufß
dıe Darstellung eınes »antısemitischen Luther« 1n der Unter dem Tıtel » Jüdische Hoffnungskraft und christ-

lıcher Glaube« hat W Strolz tünf Beıträge herausge-Zeitschrift » Der Spiegel« die diesbezügliche Problemlage geben, in denen sich utoren AUS dem Bereich des Juden-auf evangelischer Selte. Fazır: AUS einzelnen Sitzen eNL-
CUms, des karholischen und evangelıschen christlichencstehr leicht eın Falsches Bıld {)Der Verfasser Zzeigt auf,

dafß sıch AUS Luthers Schriften völlig gegenteıliıge, das Glaubens Zu Geheimnis sraels un dem in Weiıse
gebotenen Gespräch zwıschen Israel un dem AhristlichenJudentum cehr respektierende, ja hochschätzende 5  Atze Glauben Außern.führen ließen. Und diese Feststellung leitet auch schon

ZU. dritten ett über. Fıne ZUTEC Lıteraturzusammenstel- Eın Beitrag VO  an Erwin Rosenthal, Prof. für oriıenta-
lısche Sprachen der Universität Cambrıidge zeichnetlung miıt Zu Hın- un Überleitungen, verbindenden dem Stichwort » Vom geschichtlichen Foartleben desTexten, historıschen Beispielen und weıter! Als Text- zunächst dasın Anschauungsheft 1St diese Veröffentlichung enkbar Judentums« (S 17-79 geheimnısvolle

ZuL gyee1gnet, die geschichtliche Spannung zwıschen Juden Weiterleben Israels durch dıe Metamorphosen seiıner (e-
schichte hin Im Wort der Bıbel 1St der Ruf bezeugt, derun Christen zunächst einmal deurtlich bewufßt machen, dieses olk zunächst 1n seiınen Vätern AuUSs dem Zweıstrom-ıhre wirklichen, angeblichen, vermeıntlichen Hıntergrün-

de aufzuzeigen un einem posıtiven Verstehen Uu- and un dann spater AUS Ägypten herausgerufen, ZuU

Gehorsam (zo0ttes Gehbot un: ZUu stetien »Gedenken«arbeiten, iındem die nötıgen Voraussetzungen geschaffen (sottes 'Fart ın darın durch 4lles Gericht (sottes hın zuwerden. Deutrtlıch wird 1ber auch: Friede un Verstehen
verlangen mehr Als NnuUur »dıe Abwesenheit des Krıieges«. hotfenden Warten auf seıne Erlösung berufen hat » Be-

freiung Erwählung besiegelt iın Bund un GebotWas blaße »Tilg6n « des Äntisemitismus ware entschieden
wen1g. Das Büchlein ı MItF Nachdruck empfeh- Abfall, Reue, Umkehr, Versöhnung Verheißung

len 1cCht N ur Tr Schulen. Erlösungshoffnung, 'Trost un Erfüllung sınd durch die
Jahrtausende dıe Zeichen un Stationen aut dem Weg
Israels durch dıe Geschichte geworden und geblieben ıunOKUMENISCHES PFINGSTTREFFEN

19/1 Dokumente. Herausgegeben V Präsidium des haben das Fortleben des Judentums in der VO Volk vef
empfundenen Zerstreuung gesichert« S 28) Aus der eıtDeutschen Evangelischen Kirchentages ın VOo Zentral- der Landlosigkeit oreift Rosenthal VOT allem Gestaltenkomitee der deutschen Katholiken. Krenz Verlag Stutt- des hohen Mittelalters heraus. Die Form der (jesetzes-vart-Berlin/Verlag der Bonitacius-Druckerei. Paderborn

1971 »11 Seıiten. un der hoffenden Erwartung wıird Jehuda ha-
Levı,; Maımonides uınd Avravanel schthbar gemacht.Dıiıe Einführung V O Friedebert 1 9orenz intormiert ..  ber

die Vorgeschichte, dıe Vorbereitung un dıe zZz.u Verständ- Unter dem Stichwort » Vom Religionsvolk ZUur Religions-
vemeinschaft« wird die eıt der Aufklärung behandeltn1s dieses als Gemeinschaftsausgabe erschienenen Okıu- Moses Mendelssohn sucht hier (anders als Spinoza) alsmentenbandes. Er enthält die Arbeitspapiere, Ergebnisse

der Beratungen un R esolutionen den sechs großen Mensch otffener Vernunft zugleıch in der Besonderheit
Themenkreisen des erstien ökumenischen TIreftens dieser jüdischen Glaubens eben Moser, eıner der Gründer

des begründeten) » Vereins für die Kultur ınArt ın Deutschland: laubensnot und Kirchen, (sottes-
dıenst, Ehe, Individuelle Lebenshilfe, Ausländische Arbeit- Wissenschaft der Juden«, formulıert: » [ Jas ;deale Juden-
nehmer, Entwicklung- Verantwortung der Christen. {)er Eu IM} uns erscheinen als völlig ausgesöhnt MmMIit dem

Staate, sOwelt dieser nämlıch durch bürgerliche KulturBand bietet ine umtassende Intormation un die
verlässıgen Daten. Fuür Anliegen 1STt entnehmen, bedingt ist, 1aber 1m entschiedenen (‚egensatz mMI1t der
da(ß der Ort der Begegnung tür Juden un Christen in

Vgl Zur Konstitulerung eiıner ständigen Arbeitsgruppe Juden unAugsburg die Arbeitsgemeinschaften Juden un Christen
Chrısten beım Zentralkomitee der deutschen Katholiken 11 » Ge-

(Gruppe Juden un Christen beiım Evangelischen Kır- meinde des Herrn«. &3 Deutscher Katholikentag, Trıer 1970 768,
chentag / Gesprächskreis Juden un Christen beim Zen- SOW1E AALL, z9
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Begleiter meines größeren Werkes >Wenn die Götter 
schweigen« (vgl. FR XVIII/1966. S. 112) bezeich-
net. Es sind im einzelnen Ausführungen recht verschiede-
ner Art; sie entstammen dazu auch sehr verschiedenen 
Zeiten (so Rez. richtig sieht, den Jahren 1934 bis 1966). 
Der erste Aufsatz aus dem Jahre 1934 (S. 7-16), der 
selbst sehr kurz ist, hat dem Büchlein denn auch den 
Namen geliehen. Besonders zu nennen wären der 2. Auf-
satz unter dem Titel »Portrait des Antisemiten« (eine 
Auseinandersetzung mit Sartre über die Erscheinung des 
Juden und eine Widerlegung der Auffassung von Sartre, 
daß »der Jude« ein Produkt des christlichen europäischen 
Bürgertums sei) sowie der 4. Aufsatz mit der Überschrift 
»Werfels Bekehrung«, in welchem der Verfasser das Phä-
nomen der Konversion vom Judentum zum Christentum 
in vielfacher Hinsicht erörtert. 
Friedrich Gruenagel erörtert mit großer Sachkenntnis in 
seinem kleinen Büchlein die Erscheinung »Antisemitis-
mus«. Er stellt die Bemühungen im Rahmen des II. Vati-
kanischen Konzils um ein besseres und gerechteres Ver-
ständnis des Judentums (für Geschichte und Gegenwart) 
seitens der »offiziellen« katholischen Kirche dar 
(S. 16-24) und erörtert, in unmittelbarem Anschluß an 
die Darstellung eines »antisemitischen Luther« in der 
Zeitschrift »Der Spiegel« die diesbezügliche Problemlage 
auf evangelischer Seite. Fazit: aus einzelnen Sätzen ent-
steht zu leicht ein falsches Bild. Der Verfasser zeigt auf, 
daß sich aus Luthers Schriften völlig gegenteilige, das 
Judentum sehr respektierende, ja hochschätzende Sätze an-
führen ließen. — Und diese Feststellung leitet auch schon 
zum dritten Heft über. Eine gute Literaturzusammenstel-
lung mit guten Hin- und Überleitungen, verbindenden 
Texten, historischen Beispielen und so weiter! Als Text-
und Anschauungsheft ist diese Veröffentlichung denkbar 
gut geeignet, die geschichtliche Spannung zwischen Juden 
und Christen zunächst einmal deutlich bewußt zu machen, 
ihre wirklichen, angeblichen, vermeintlichen Hintergrün-
de aufzuzeigen und so einem positiven Verstehen vorzu-
arbeiten, indem die nötigen Voraussetzungen geschaffen 
werden. Deutlich wird aber auch: Friede und Verstehen 
verlangen mehr als nur »die Abwesenheit des Krieges«. 
Das bloße »Tilgen« des Antisemitismus wäre entschieden 
zu wenig. — Das Büchlein ist mit Nachdruck zu empfeh-
len. Nicht nur für Schulen. O. K. 

ÖKUMENISCHES PFINGSTTREFFEN AUGSBURG 
1971: Dokumente. Herausgegeben vom Präsidium des 
Deutschen Evangelischen Kirchentages und vom Zentral-
komitee der deutschen Katholiken. Kreuz Verlag Stutt-
gart—Berlin/Verlag der Bonifacius-Druckerei. Paderborn 
1971. 511 Seiten. 
Die Einführung von Friedebert Lorenz informiert über 
die Vorgeschichte, die Vorbereitung und die zum Verständ-
nis dieses — als Gemeinschaftsausgabe—erschienenen Doku-
mentenbandes. Er enthält die Arbeitspapiere, Ergebnisse 
der Beratungen und Resolutionen zu den sechs großen 
Themenkreisen des ersten ökumenischen Treffens dieser 
Art in Deutschland: Glaubensnot und Kirchen, Gottes-
dienst, Ehe, Individuelle Lebenshilfe, Ausländische Arbeit-
nehmer, Entwicklung-Verantwortung der Christen. Der 
Band bietet eine umfassende Information und die zu-
verlässigen Daten. Für unser Anliegen ist zu entnehmen, 
daß der Ort der Begegnung für Juden und Christen in 
Augsburg die Arbeitsgemeinschaften Juden und Christen 
(Gruppe Juden und Christen beim Evangelischen Kir-
chentag / Gesprächskreis Juden und Christen beim Zen- 

tralkomitee der deutschen Katholiken) 1  waren im Rahmen 
der Arbeitsgruppe »Glaubensnot und Kirchen« (S. 199). 
Der Christlich-jüdische Gottesdienst stand unter dem 
Leitspruch: Glaubensnot, Glaubenszuversicht, Glaubens-
zeugnis [S. 199] (vgl. auch Die Predigten s. o. S. 80 ff.). 
Zur Auswertung der erfüllten und sich daraus ergebenden 
weiteren Aufgaben wird diese authentische Dokumenta-
tion unentbehrlich sein. G. L. 

JOHANNES OESTERREICHER: Die Wiederentdek-
kung des Judentums durch die Kirche. Eine neue Zusam-
menschau der Konzilserklärung über die Juden. Titel der 
amerikanischen Originalausgabe: »The Rediscovery of 
Judaism«. Übersetzt von Helga Croner. Geleitwort von 
Jacob J. Petuchowski. Reihe: Theologie und Leben 7. 
Meitingen—Freising 1971. Kyrios-Verlag. 94 Seiten. S. o. 
S. 49 f. 

WALTER STROLZ (Hrsg.): Jüdische Hoffnungskraft 
und christlicher Glaube. Mit Beiträgen von Erwin 
I. J. Rosenthal, Friedrich-Wilhelm Marquardt, Josef 
Blank, Gabriele Dietrich, Willehad Paul Eckert. Freiburg-
Barcelona-London 1971. Herder-Verlag. 279 Seiten. 
Unter dem Titel »Jüdische Hoffnungskraft und christ-
licher Glaube« hat W. Strolz fünf Beiträge herausge-
geben, in denen sich Autoren aus dem Bereich des Juden-
tums, des katholischen und evangelischen christlichen 
Glaubens zum Geheimnis Israels und dem in neuer Weise 
gebotenen Gespräch zwischen Israel und dem christlichen 
Glauben äußern. 
Ein Beitrag von Erwin I. J. Rosenthal, Prof. für orienta-
lische Sprachen an der Universität Cambridge zeichnet 
unter dem Stichwort »Vom geschichtlichen Fortleben des 
Judentums« (5. 17-79) zunächst das geheimnisvolle 
Weiterleben Israels durch die Metamorphosen seiner Ge-
schichte hin. Im Wort der Bibel ist der Ruf bezeugt, der 
dieses Volk zunächst in seinen Vätern aus dem Zweistrom-
land und dann später aus Ägypten herausgerufen, es zum 
Gehorsam gegen Gottes Gebot und zum steten »Gedenken« 
an Gottes Tat und darin durch alles Gericht Gottes hin zum 
hoffenden Warten auf seine Erlösung berufen hat. »Be-
freiung — Erwählung besiegelt in Bund und Gebot — 
Abfall, Reue, Umkehr, Versöhnung — Verheißung — 
Erlösungshoffnung, Trost und Erfüllung sind durch die 
Jahrtausende die Zeichen und Stationen auf dem Weg 
Israels durch die Geschichte geworden und geblieben und 
haben das Fortleben des Judentums in der vom Volk tief 
empfundenen Zerstreuung gesichert« (S. 28). Aus der Zeit 
der Landlosigkeit greift Rosenthal vor allem Gestalten 
des hohen Mittelalters heraus. Die Form der Gesetzes-
treue und der hoffenden Erwartung wird an Jehuda ha-
Levi, Maimonides und Avravanel sichtbar gemacht. — 
Unter dem Stichwort »Vom Religionsvolk zur Religions-
gemeinschaft« wird die Zeit der Aufklärung behandelt. 
Moses Mendelssohn sucht hier (anders als Spinoza) als 
Mensch offener Vernunft zugleich in der Besonderheit 
jüdischen Glaubens zu leben. Moser, einer der Gründer 
des (1819 begründeten) »Vereins für die Kultur und 
Wissenschaft der Juden«, formuliert: »Das ideale Juden-
tum muß uns erscheinen als völlig ausgesöhnt mit dem 
Staate, soweit dieser nämlich durch bürgerliche Kultur 
bedingt ist, aber im entschiedenen  Gegensatz mit der 

1  Vgl. Zur Konstituierung einer ständigen Arbeitsgruppe Juden und 
Christen beim Zentralkomitee der deutschen Katholiken in: »Ge-
meinde des Herrn«. 83. Deutscher Katholikentag. Trier 1970. S. 768, 
sowie FR XXII, S. 79. 
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herrschenden Kırche als solcher un: ın Hınsıcht iıhrer anteijlen AausSSeSParten »heıilıgen Weihegabe« (vgl dazu
Dogmen« (S. 54 Der Neukantıaner Hermann en LE,z 43, uch 20, f.; 4 6} Jes 52,8). Nıcht
führt dann den Begriff der Korrelatıon Zzwıschen (jott eintach »das Land«, sondern das Land als Zeichen un
un Mensch eın un tindert diese Korrelatıon 11 »(Je- (besonders ın der priesterlichen Verkündigung) als Ort
SCTIZ«, das zugleich »Pflicht« 1St »Dıie Korrelatıon VO der ähe (3Ottes 1St der alttestamentlichen Verkündigung
(zott un Mensch wırd ın diesem Worte lebendig. Das bedeutsam. Von hier AUS 111 die Frage durchdacht se1n,
(zeset7z kommt VOoO Gott, die Pflicht aAber VOoO Menschen« ob 1U  > wirklich »Kanaan« der Verkündigung VO

S 58) Dıie Forderung der Einfügung 1n den Staat be] Kreuz und Auferstehung Christi noch einen eigenständı-
Bewahrung der e1ıgenen relıg1ösen Gebundenheit das SCH heilsgeschichtlichen Wert darstellt, oder ob nıcht
(sesetz sucht durch die Unterscheidung der Begriffe VO da her auch für das Chhrıstus oylaubende Israel
» Natıon« un » Natıiıonalıtät« begründen. Z10n1ısmus, schlicht Zzu gottgeschenkten Ort der Bewährung ın der
Anstreben e1ınes eıgenen jüdischen Staates erscheint iıhm Welt wird. Denn darın wırd INan dem erf unbedingt
VO  ; da her alc Fehlweg, Er steht darın nahe heı Rosen- zustiımmen müussen, da die Verheißung des Alten Testa-

mMECNLES, die den Gehorsam ın Land un Welr hıneinZWE1S, während Buher die Heimkehr nach Palästina Als
notwendigen Weg bejaht un selber geht uch für Buber WweIlSt, der unbedingte Schutz auch der rechten Christus-
aber kann Israel LUr wirklich seln, W asß SC1IN soll, WENN verkündigung darstellt, die in konkreten leibliıchen (je-

horsam hineinführt un: nıcht PErST ın eschatologischerın ıhm >Umkehr«, Absage allen Natıonalısmus un
achte Bewährung se1nes messianıschen Auftrages ELWa ın »Entweltlichung« Bedeutung ekommt. darf dafür
der Gewinnung triedlicher Verbundenheit MIt den Ara- auf melne Ausführungen 1n »  1e Welrlichkeit des Alten
bern erreicht wird. Der Verf., der selher offenbar näiäher Testamentes« 1971, verweısen.
bel Rosenzweıg steht, urteilt, da noch früh sel, » ein »Das Mysterium Israels« wırd VO  3 Blank, dem Profes-
Urteil über das judentümliche, das judaıstische Experi1- SOr tür chrıistliche Weltanschauung der Universität
mMent des Staantes Israel ällen« (S 77) Er stellt aber Saarbrücken 1 eınem weıteren Beitrag (5. 134—190)
zugleich fest: »50 muß jeder Jude auf die Erneuerung des behandelt ach dem Epheserbrief ist durch Christus der
Judentums A4AU5 /Zion un Jerusalem hoffen« (S /8) Friede zwischen Juden un Heıiden ausgerufen. Dıie He1-
(3anz auf die Linıe Rubers trıtt demgegenüber der V an- den werden darın Teilhaber Mysterium sraels Der
gelische Theologe Fr. W. Marquardt, Dozent der Schilderung dieses Mysteriums iın den alttestamentlichen
kırchlichen Hochschule Berlin, ın seınem Beitrag (jottes Aussagen VO  ; Erwählung, VO Bund, VO  ; Gottesherr-
Bundestreue un die bihlischen Landverheißungen« schafrt und (jeset7 gelten breiter aAusholende Austührun-

ZCN, in denen Thesen VO Alt, Noth, VOo Rad, BuberS 80-—-133). uch schildert Zzunächst das Gegenüber
VO Rosenzweıg un Buber cehr eindrücklıch und ze1igt, A, aufgenommen werden. In diesen Bereıich trıtt nıcht
W1€e »clas Land « 1m HNEUCIEN jüdischen Fyistenzverständ- NUur der Täufer, sondern auch Jesus hıneın, der die 'Torah

1U VO  3 ıhrer Mırtte her durchleuchtet. » Jesus hat 11 dernISs YST 4Allmählich wiıieder voll integriert wırd, daß
Buber schliefßlich VO  - eıner »Urverbundenheit MIt dem Tat die Liebe als den g]ühenden Kern der Torah VEeErSLAan-

Land« un einer jüdischen »Idee« des Landes redet. Auch den un dieses Feuer zZzu YTennen vebracht« (S 185) In
für die prophetischen Verheißungen oilt » Paradıes und ıhm erfüllt sıch das Mysterium Israels, Vor ihm 1ST das
Utopie verdrängen nıcht Palästina, sondern bewahren Judentum Sanz W1€ die Christenheit Z Entscheidung
>1 (JOtt« tür Israel auf« (S 104) Dıie Aristliche Deutung gerufen. » Es 1St das II)rama VO Schuld un Gnade, das
der Landverheißung leidet demgegenüber nach dem erf un$s Christen mMI Israel mehr als altes andere verbindet,

einer falschen christologischen Konzentration, die hier estehr überlegener TDıstan-z ke:  ın Grund«
dann a  n MIt eıner Spiritualisierung der alttestament- S 188) Das Geschehen VO  a Auschwitz wırd dabe; VO

lıchen Verheißung verbunden wırd Scharf STFENZT sich der ert. mehr als einmal ausdrücklich angesprochen. Dıie
Prohblematik eliner »Heilssicherheit, die auf iıhrem AÄrist-ert. VO  3 Stamm un Schmauch ab, die 1m Neuen

Testament die » Verpersönlichung« des alttestamentlichen lichen Besitz melnte ausruhen können, weıl S1e mehr
Raumdenkens cehen bzw In Christus den » Ex1istenzort VO 'Iraum des qAQÄristlichen Ahbendlandes als VO  3 der

Hoffnung auf das kommende Reich bewegt War«, estehtdes Heils « der Qhristlichen Gemeinde finden Demgegen-
über sucht nachzuweısen, da{f auch das Neue Testament ıhm voll VOTL Augen. Der Neigung des Christen » Z eıner
die Landbezogenheit des Heils ın Christus kenne. So Rechtfertigung des Bestehenden, eiınem Triumphalis-
wird 1n der matthäischen Jugendgeschichte Jesu die I11LUS des schon Erreichten« gegenüber wird festgestellt:
Rückkehr Aaus Ägypten der alttestamentlichen 1 and- »  1€ jüdische Kritik der bestehenden Welt un ihren
nahme oleichgesetzt: »Seine ‚Landnahme:-« ISt diıe $ gesellschaftlichen Verhältnissen empfängt hre Krafr AU$S

erundlegende Gehorsamstat des Sohnes (jottes auf S@1- der leisen mess1ianıschen Hoffnung, die S1Ee insgeheim
1E VWege ın die Menschenwelt« S 114) uch die Pau- bewegt« S 189)
linısche Kollekte für die Gemeıinde ın Jerusalem WIr  d Als Darın 1St auch schon das Thema des nächsten Beıitrages
Aufnahme der Landbeziehung 1n den Christusglauben angesprochen, ın dem die freje Schriftstellerin Gabriele
a  EL, Hıer lıegt oh] die schwächste Stelle des scharf- Dietrich » DDas jüdısch-prophetische Erbe ın den nCUCIEN

sinnıgen Beitrages, der dann Vo  $ dem ckizzıerten Ansatz revolutionären Bewegungen« ın kritischer Behutsamkeit
her noch »Ciottes Bundestreue 1n Jesus Christus « in schildert S 191—243). Die Fülle der hier ausgebreiteten
Ya  1€e€ geschichtliche Dimension der Landverheißung« he- Information kannn 1m einzelnen niıcht nachgezeichnet Wr -

handelt un 1m Zusammenhang damıit auf den Staat den Es wırd dem Wesen der Revolution nachgedacht, der
Israel sprechen kommt. Es müß te schärfer g- historische Anteiıl der Juden der nNECUECICN Geschichte
csehen werden, daß das T ande« 1n der alttestamentlichen des Sozialısmus skiızzlert, die Stimme der Sozıalisten, VOT

Verheißung den Stellenwert elines sakramentalen Pfandes allem VOUO  - arl Marx Zur Judenfrage hörbar gemacht,
hat Gerade ELWa In L7 45, das VO erf auch behan- der besondere jüdische Sozialiısmus ELWa VO  } Moses Hess
delt wird, lıegt der eigentliche Akvzent auf dem Geschenk un: Her Borochov dargestellt un aut die Franktfurter
der rasenz Ciottes ın der Mıtte der neben den Stimme- Schule un Herbert Marcuse ausgeblickt. AN dieses aber
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herrschenden Kirche als solcher und in Hinsicht ihrer 
Dogmen« (S. 54). Der Neukantianer Hermann Cohen 
führt dann den Begriff der Korrelation zwischen Gott 
und Mensch ein und findet diese Korrelation im »Ge-
setz«, das zugleich »Pflicht« ist. »Die Korrelation von 
Gott und Mensch wird in diesem Worte lebendig. Das 
Gesetz kommt von Gott, die Pflicht aber vom Menschen« 
(S. 58). Die Forderung der Einfügung in den Staat bei 
Bewahrung der eigenen religiösen Gebundenheit an das 
Gesetz sucht er durch die Unterscheidung der Begriffe 
»Nation« und »Nationalität« zu begründen. Zionismus, 
Anstreben eines eigenen jüdischen Staates erscheint ihm 
von da her als Fehlweg. Er steht darin nahe bei Rosen-
zweig, während Buber die Heimkehr nach Palästina als 
notwendigen Weg bejaht und selber geht. Auch für Buber 
aber kann Israel nur wirklich sein, was es sein soll, wenn 
in ihm »Umkehr«, Absage an allen Nationalismus und 
echte Bewährung seines messianischen Auftrages etwa in 
der Gewinnung friedlicher Verbundenheit mit den Ara-
bern erreicht wird. Der Verf., der selber offenbar näher 
bei Rosenzweig steht, urteilt, daß es noch zu früh sei, »ein 
Urteil über das judentümliche, das judaistische Experi-
ment des Staates Israel zu fällen« (S. 77). Er stellt aber 
zugleich fest: »So muß jeder Jude auf die Erneuerung des 
Judentums aus Zion und Jerusalem hoffen« (S. 78). 
Ganz auf die Linie Bubers tritt demgegenüber der evan-
gelische Theologe Fr. W. Marquardt, Dozent an der 
kirchlichen Hochschule Berlin, in seinem Beitrag »Gottes 
Bundestreue und die biblischen Landverheißungen« 
(S. 80-133). Auch er schildert zunächst das Gegenüber 
von Rosenzweig und Buber sehr eindrücklich und zeigt, 
wie »das Land« im neueren jüdischen Existenzverständ-
nis erst allmählich wieder voll integriert wird, so daß 
Buber schließlich von einer »Urverbundenheit mit dem 
Land« und einer jüdischen »Idee« des Landes redet. Auch 
für die prophetischen Verheißungen gilt: »Paradies und 
Utopie verdrängen nicht Palästina, sondern bewahren es 
>in Gott< für Israel auf« (S. 104). Die christliche Deutung 
der Landverheißung leidet demgegenüber nach dem Verf. 
an einer falschen christologischen Konzentration, die 
dann gerne mit einer Spiritualisierung der alttestament-
lichen Verheißung verbunden wird. Scharf grenzt sich der 
Verf. von J. Stamm und W. Schmauch ab, die im Neuen 
Testament die »Verpersönlichung« des alttestamentlichen 
Raumdenkens sehen bzw. in Christus den »Existenzort 
des Heils« der christlichen Gemeinde finden. Demgegen-
über sucht er nachzuweisen, daß auch das Neue Testament 
die Landbezogenheit des Heils in Christus kenne. So 
wird in der matthäischen Jugendgeschichte Jesu die 
Rückkehr aus Ägypten der alttestamentlichen Land-
nahme gleichgesetzt: »Seine >Landnahme< ist die erste, 
grundlegende Gehorsamstat des Sohnes Gottes auf sei-
nem Wege in die Menschenwelt« (S. 114). Auch die pau-
linische Kollekte für die Gemeinde in Jerusalem wird als 
Aufnahme der Landbeziehung in den Christusglauben 
gewertet. Hier liegt wohl die schwächste Stelle des scharf-
sinnigen Beitrages, der dann von dem skizzierten Ansatz 
her noch »Gottes Bundestreue in Jesus Christus« und 
»die geschichtliche Dimension der Landverheißung« be-
handelt und im Zusammenhang damit auf den Staat 
Israel zu sprechen kommt. Es müßte m. E. schärfer ge-
sehen werden, daß das »Land« in der alttestamentlichen 
Verheißung den Stellenwert eines sakramentalen Pfandes 
hat. Gerade etwa in Ez 48, das vom Verf. auch behan-
delt wird, liegt der eigentliche Akzent auf dem Geschenk 
der Präsenz Gottes in der Mitte der neben den Stämme- 

anteilen ausgesparten »heiligen Weihegabe« (vgl. dazu 
Ez 43, 1 ff., auch 20, 40 f.; 48, 35; Jes 52,8). Nicht 
einfach »das Land«, sondern das Land als Zeichen und 
(besonders in der priesterlichen Verkündigung) als Ort 
der Nähe Gottes ist der alttestamentlichen Verkündigung 
bedeutsam. Von hier aus will die Frage durchdacht sein, 
ob nun wirklich »Kanaan« unter der Verkündigung von 
Kreuz und Auferstehung Christi noch einen eigenständi-
gen heilsgeschichtlichen Wert darstellt, oder ob es nicht 
von da her auch für das an Christus glaubende Israel 
schlicht zum gottgeschenkten Ort der Bewährung in der 
Welt wird. Denn darin wird man dem Verf. unbedingt 
zustimmen müssen, daß die Verheißung des Alten Testa-
mentes, die den Gehorsam in Land und Welt hinein 
weist, der unbedingte Schutz auch der rechten Christus-
verkündigung darstellt, die in konkreten leiblichen Ge-
horsam hineinführt und nicht erst in eschatologischer 
»Entweltlichung« Bedeutung bekommt. Ich darf dafür 
auf meine Ausführungen in »Die Weltlichkeit des Alten 
Testamentes« 1971, verweisen. 
»Das Mysterium Israels« wird von J. Blank, dem Profes-
sor für christliche Weltanschauung an der Universität 
Saarbrücken in einem weiteren Beitrag (5. 134 -190) 
behandelt. Nach dem Epheserbrief ist durch Christus der 
Friede zwischen Juden und Heiden ausgerufen. Die Hei-
den werden darin Teilhaber am Mysterium Israels. Der 
Schilderung dieses Mysteriums in den alttestamentlichen 
Aussagen von Erwählung, vom Bund, von Gottesherr-
schaft und Gesetz gelten breiter ausholende Ausführun-
gen, in denen Thesen von Alt, Noth, von Rad, Buber 
u. a. aufgenommen werden. In diesen Bereich tritt nicht 
nur der Täufer, sondern auch Jesus hinein, der die Torah 
nun von ihrer Mitte her durchleuchtet. »Jesus hat in der 
Tat die Liebe als den glühenden Kern der Torah verstan-
den und dieses Feuer zum Brennen gebracht« (S. 185). In 
ihm erfüllt sich das Mysterium Israels. Vor ihm ist das 
Judentum ganz so wie die Christenheit zur Entscheidung 
gerufen. »Es ist das Drama von Schuld und Gnade, das 
uns Christen mit Israel mehr als alles andere verbindet, 
hier besteht zu überlegener Distanz kein Grund« 
(S. 188). Das Geschehen von Auschwitz wird dabei vom 
Verf. mehr als einmal ausdrücklich angesprochen. Die 
Problematik einer »Heilssicherheit, die auf ihrem christ-
lichen Besitz meinte ausruhen zu können, weil sie mehr 
vom Traum des christlichen Abendlandes als von der 
Hoffnung auf das kommende Reich bewegt war«, steht 
ihm voll vor Augen. Der Neigung des Christen »zu einer 
Rechtfertigung des Bestehenden, zu einem Triumphalis-
mus des schon Erreichten« gegenüber wird festgestellt: 
»Die jüdische Kritik an der bestehenden Welt und ihren 
gesellschaftlichen Verhältnissen empfängt ihre Kraft aus 
der leisen messianischen Hoffnung, die sie insgeheim 
bewegt« (S. 189). 
Darin ist auch schon das Thema des nächsten Beitrages 
angesprochen, in dem die freie Schriftstellerin Gabriele 
Dietrich »Das jüdisch-prophetische Erbe in den neueren 
revolutionären Bewegungen« in kritischer Behutsamkeit 
schildert (S. 191-243). Die Fülle der hier ausgebreiteten 
Information kann im einzelnen nicht nachgezeichnet wer-
den. Es wird dem Wesen der Revolution nachgedacht, der 
historische Anteil der Juden an der neueren Geschichte 
des Sozialismus skizziert, die Stimme der Sozialisten, vor 
allem von Karl Marx zur Judenfrage hörbar gemacht, 
der besondere jüdische Sozialismus etwa von Moses Hess 
und Ber Borochov dargestellt und auf die Frankfurter 
Schule und Herbert Marcuse ausgeblickt. All dieses aber 
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veschieht nıcht in oberflächlicher Aufzählung, sondern ıin geht die gemeinsame Weltverantwortung, dıe An-
kritischem Bedenken der Grundlagen, VO  . denen her nahme der konkreten Welt Aals Schöpfung (sottes, dıe
dem Judentum »die Begabung jüdischen Denkens ZUT (sott zurückgebracht werden muflßs« (S 279)
Säkularisierung un die Orientierung Lauf der (je- Der gyeraffte Bericht über die füntf Beiträge des Bandes
schichte« S 192) Als zwiefache Miıtgift mitgegeben sind. hat ohl! erkennen lassen, daß diese eın NısSonoa dar-
Vom Auszug A U Ägypten her erlehbt Israel das T eben 1m stellen, 1ber alle, jeder ın selner Art, VOTr dem Geheimnis
Lande, das Hineingeworfenwerden 1n dıe Völkergeschich- der » Jüdıschen Hoffnungskraft« stehen. Deutlich artıku-

als unumkehrbaren Weg, auf den Jahwe führt 1)as liert siıch 1n den Beiträgen VO  — cQristlicher Seıite her der
Geschichtsdenken kann sıch dann verselbständigen, Ge- Wılle, In einer UucCcImI Hörbereitschaft sıch VO  H dieser
schichte kann sıch ZUur Eigenmacht verfestigen. Tie Pro- Hoffnungskraft des Judentums her dıe Fragen stellen

lassen, die der cAristliche Glaube ILUFE seinem Schadenphetie schlägt dieser Stelle In die Apokalyptik,
welche den Einbruch des kommenden Aeon VO  .} der überhören kann. Man 1St dem Herausgeber Dr. Strolz
oberen Welr her et. Das Analogon dazu sıeht die ankbar ür dıe Vorlage des gedankenreichen un ZU

Weiterdenken anregenden Bandes. Walrcher Zimmerliert. heute 1n der jungen Linken ın Deutschland. »Man
errechnet den Zusammenbruch des Kapitalismus und
eiß Das Neue kommt bald Schon redet INa  3 heıls- WALTRAUD HERBSTRICH (Sr. eresia Martre
vewiß VO  3 ‚Spätkapitalismus«. DDer Sozialismus 1st das, De:i CD) DDas wahre Gesicht Edith Ste1ins. Bergen-
>wWw S kommt«« (S 206) In dieser Geschichte ist weiıter die Enkheim 1971 Verlag Gerhard Kaftke 210 Seıten.
soz1ale Verkündigung der Propheten VO  - Bedeutung. ach Redaktionsschluß des Se1 noch auf diese Neu-
Da sozjalrevolutionäre ewegungen der Kirchen- auflage hingewlesen (S X V/1963/64, 152 Bespre-
geschichte bis hın den Religiössozialen UNSCTETr Tage chung der Erstauflage). Im Vorwort der Neuauflage
sıch VO  - dieser Verkündigung bestimmt wußten, liegt VOr heißt CS° » . Der LICUES Titel ‚Das wahre Gesicht Edicth
AÄAugen. BRedeutsam sind dann die Ausftührungen der Steins« ol die VEerZerrie und unwahrhaftige Darstellung

des Buches Vo Alexander ‚Der Fall Edirh Steinert über das Phinomen der Säkularısierung, die in der
prophetischen Religionskritik starke Wurzeln im Alten Flucht in die Chimäre« ıns richtige Licht rücken.«
Testament hat In scharter Profilierung konfrontiert S1E Diese Neuauflage enthält auch eine Reihe bisher Ui11-

1Aber auch hier die marzxıstische und die prophetische bekannter Fotos.
Religionskritik. Die Dıifferenz zeigt siıch VOL allem im
Verständnis der Autonomie des Menschen. Dıie biblische
Freisetzung des Menschen VO  ’ der acht der (sOtter ruht NVeye [ _iteratur UT Verhältnis der Katholischen1n jedem Falle auf dem Grund der FEurcht Jahwes. »  1er
öffnet sıch die Klufrt zwischen marxistischer un prophe- Kirche uNd der Katholiken Deutschlands AUTH
tischer Religionskritik. Es steht der marxistischen Krıitik Nationalsozialismus)
frei, den bıblischen (sott als Konkurrenzwesen Zu Men-
schen aufzutfassen. Allerdings wırd s1ie sıch dagegen der Die Wochenzeitung unge Front/
Frage aAussetzen mussen, wıe sıch neben dem unterstellten Michael. Eıne Studie Zu katholischen Selbstverständnis
Terror des HWH-Gottes der praktisch-politische Terror un Zu Verhalten der Jungen Kirche vegenüber dem Na-
eıner absolut gEesEIZIEN Gesellschaft der Parteı 2USNIMMT« tionalsoz1alısmus. (Veröffentlichungen der Kommıissıon für
®) LO Zeitgeschichte beı der Katholischen Akademıie ın Bayern,
Die Sammlung wırd durch einen Beitrag des Dominika- Reihe 19 Forschungen, Band 8 Maınz 1970 Matthias-
MNCeIs Willehad Eckert dem Titel » Jüdisch-christ- Grünewald-Verlag. 250 Seiten.
liıcher Dialog heute« abgeschlossen (5. 244—279). Aus- Dieses Buch ıne beı Konrad Repgen in Saarbrücken
führlich WIr.  d hier autf dem Hintergrund der Alteren entstandene Dissertation würde die Aufmerksamkeit
Religionsgespräche, welche praktisch aut Bekehrungsver- der T eser des F’reiburger Rundhriets 2uch dann verdienen,
suche VO  } cQhristlicher Seıite her hinausliefen, über den WEennNn nıcht einen besonders wiıchtigen Abschnitt 1ım T e-
Versuch der NUur eın Jahr Jang ers  jenenen »Unpartei- benswerk eines seiner Begründer, nämlich arl Thiemes,
ischen Uniıversal Kirchenzeitung« VO Jahre 1837 berich- widerspiegelte, denn zeıgt auf zugleich exemplarısche
tet. Kurzlebig 1St auch der Versuch der » Amılec1 Israel« un singuläre Weise Möglichkeiten und renzen publizısti-
VO  3 1926, die 1m Dekret des Officiums VO cscher Betätigung 1mm Dritten Reich, dazu das Wirken einer
21 1928S8, das auch den Antisemitismus verurteıilte, VOIL- der mutigsten un widerspenstigsten Gruppen im dama-
boten wurden. Eın echt partnerschaftliches Gespräch ligen Katholı:zismus hıs ıhrem endgültigen Verbot VOoO

bahnt sıch 17 der -atholischen Kirche TSE nach dem 11 1936 Der Vertasser hat alle erreichbaren Quellen
herangezogen, gedruckte und ungedruckte bıs den Der-/weiıten Weltkrieg Dıiıe Konzilserklärung des Vatı-

CaNnums bilder ıne Etappe, nıcht das Ziel auf diesem csonalakten der Stapo-Leitstelle Düsseldort un der Reichs-
Wege Der erf schildert einıge der Ansäitze 1im schrifttumskammer, hıs den Brieten 1im Nachlafß Ver-

Bereich der beiden cQhristlichen Konfessionen, verschweigt estorhbener Mitarbeiter; hat Gespräche mM1 noch leben-
auch nıiıcht die Krise, welche die qAQristliche Reaktion den Zeugen veführt und die ZESAMTLE wiıissenschaftliche 1te-
auf die Ereijgnisse des Sechstagekrieges 1967 auslöste. Fın ZUrFr Zeitgeschichte verwertet. Persönlichkeiten VO  3

echtes Gespräch ıst nach der Sicht des erf LLUTL möglıch, hohem Rang dank ihrer Charakterstärke, Klugheit, Rıl-
» WEeNn die Christen dıe tiefe und unauthebbhbare Bındung dung, Vorauss  au un Religi0sität erstehen VOT u115: (je-
der Juden das Land Israel recht würdigen Eers{tie- neralpräses Mons. Ludwig Wolker, der der Spiıtze des
hen« ®) 272) Es gilt dabe1 die verschiedenen Gruppen katholischen Jungmännerverbandes un der » Deutschen

Jugendkraft« stand, Dr. Johannes Maaßen, der1m Judentum ın ıhrer Eigenart kennen un verstehen
lernen. Auch die relıgionslosen Juden mussen in dieses Hauptschriftleiter der » Jungen Front«, Waldemar Gurian,
Gespräch einbezogen werden. TJer Vert schließt mit dem
Ausblick: »Im Dialog „wischen Juden un Chrısten heute Vgl 118
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geschieht nicht in oberflächlicher Aufzählung, sondern in 
kritischem Bedenken der Grundlagen, von denen her 
dem Judentum »die Begabung jüdischen Denkens zur 
Säkularisierung und die Orientierung am Lauf der Ge-
schichte« (S. 192) als zwiefache Mitgift mitgegeben sind. 
Vom Auszug aus Ägypten her erlebt Israel das Leben im 
Lande, das Hineingeworfenwerden in die Völkergeschich-
te als unumkehrbaren Weg, auf den Jahwe führt. Das 
Geschichtsdenken kann sich dann verselbständigen, Ge-
schichte kann sich zur Eigenmacht verfestigen. Die Pro-
phetie schlägt an dieser Stelle um in die Apokalyptik, 
welche den Einbruch des kommenden Aeon von der 
oberen Welt her erwartet. Das Analogon dazu sieht die 
Verf. heute in der jungen Linken in Deutschland. »Man 
errechnet den Zusammenbruch des Kapitalismus und 
weiß: Das Neue kommt bald. Schon redet man heils-
gewiß von >Spätkapitalismus<. Der Sozialismus ist das, 
>was kommt<« (S. 206). In dieser Geschichte ist weiter die 
soziale Verkündigung der Propheten von Bedeutung. 
Daß sozialrevolutionäre Bewegungen der Kirchen-
geschichte bis hin zu den Religiössozialen unserer Tage 
sich von dieser Verkündigung bestimmt wußten, liegt vor 
Augen. — Bedeutsam sind dann die Ausführungen der 
Verf. über das Phänomen der Säkularisierung, die in der 
prophetischen Religionskritik starke Wurzeln im Alten 
Testament hat. In scharfer Profilierung konfrontiert sie 
aber auch hier die marxistische und die prophetische 
Religionskritik. Die Differenz zeigt sich vor allem im 
Verständnis der Autonomie des Menschen. Die biblische 
Freisetzung des Menschen von der Macht der Götter ruht 
in jedem Falle auf dem Grund der Furcht Jahwes. »Hier 
öffnet sich die Kluft zwischen marxistischer und prophe-
tischer Religionskritik. Es steht der marxistischen Kritik 
frei, den biblischen Gott als Konkurrenzwesen zum Men-
schen aufzufassen. Allerdings wird sie sich dagegen der 
Frage aussetzen müssen, wie sich neben dem unterstellten 
Terror des JHWH-Gottes der praktisch-politische Terror 
einer absolut gesetzten Gesellschaft der Partei ausnimmt« 
(S. 220 f.). 
Die Sammlung wird durch einen Beitrag des Dominika-
ners Willehad P. Eckert unter dem Titel »Jüdisch-christ-
licher Dialog heute« abgeschlossen (S. 244-279). Aus-
führlich wird hier auf dem Hintergrund der älteren 
Religionsgespräche, welche praktisch auf Bekehrungsver-
suche von christlicher Seite her hinausliefen, über den 
Versuch der nur ein Jahr lang erschienenen »Unpartei-
ischen Universal Kirchenzeitung« vom Jahre 1837 berich-
tet. Kurzlebig ist auch der Versuch der »Amici Israel« 
von 1926, die im Dekret des hl. Officiums vom 
21. 3. 1928, das auch den Antisemitismus verurteilte, ver-
boten wurden. Ein echt partnerschaftliches Gespräch 
bahnt sich in der katholischen Kirche erst nach dem 
Zweiten Weltkrieg an. Die Konzilserklärung des 2. Vati-
canums bildet eine Etappe, nicht das Ziel auf diesem 
Wege. Der Verf. schildert einige der neuesten Ansätze im 
Bereich der beiden christlichen Konfessionen, verschweigt 
auch nicht die Krise, welche die matte christliche Reaktion 
auf die Ereignisse des Sechstagekrieges 1967 auslöste. Ein 
echtes Gespräch ist nach der Sicht des Verf. nur möglich, 
»wenn die Christen die tiefe und unaufhebbare Bindung 
der Juden an das Land Israel recht zu würdigen verste-
hen« (5. 272). Es gilt dabei die verschiedenen Gruppen 
im Judentum in ihrer Eigenart kennen und verstehen zu 
lernen. Auch die religionslosen Juden müssen in dieses 
Gespräch einbezogen werden. Der Verf. schließt mit dem 
Ausblick: »Im Dialog zwischen Juden und Christen heute 

geht es um die gemeinsame Weltverantwortung, die An-
nahme der konkreten Welt als Schöpfung Gottes, die zu 
Gott zurückgebracht werden muß« (S. 279). 
Der geraffte Bericht über die fünf Beiträge des Bandes 
hat wohl erkennen lassen, daß diese kein Unisono dar-
stellen, aber alle, jeder in seiner Art, vor dem Geheimnis 
der » Jüdischen Hoffnungskraft« stehen. Deutlich artiku-
liert sich in den Beiträgen von christlicher Seite her der 
Wille, in einer neuen Hörbereitschaft sich von dieser 
Hoffnungskraft des Judentums her die Fragen stellen zu 
lassen, die der christliche Glaube nur zu seinem Schaden 
überhören kann. Man ist dem Herausgeber Dr. Strolz 
dankbar für die Vorlage des gedankenreichen und zum 
Weiterdenken anregenden Bandes. Walther Zimmerli 

WALTRAUD HERBSTRICH (Sr. Teresia a Matre 
Dei OCD) : Das wahre Gesicht Edith Steins. Bergen-
Enkheim 1971. Verlag Gerhard Kaffke. 210 Seiten. 
Nach Redaktionsschluß des FR sei noch auf diese Neu-
auflage hingewiesen (s. FR XV/1963/64, S. 152: Bespre-
chung der Erstauflage). — Im Vorwort der Neuauflage 
heißt es: ».... Der neue Titel >Das wahre Gesicht Edith 
Steins< soll die verzerrte und unwahrhaftige Darstellung 
des Buches von C. Alexander >Der Fall Edith Stein — 
Flucht in die Chimäre< ... ins richtige Licht rücken.« 
Diese Neuauflage enthält auch eine Reihe bisher un-
bekannter Fotos. G. L. 

Neue Literatur zum Verhältnis der Katholischen 
Kirche und der Katholiken Deutschlands zum 
Nationalsozialismus' 

KLAUS GOTTO: Die Wochenzeitung Junge Front/ 
Michael. Eine Studie zum katholischen Selbstverständnis 
und zum Verhalten der jungen Kirche gegenüber dem Na-
tionalsozialismus. (Veröffentlichungen der Kommission für 
Zeitgeschichte bei der Katholischen Akademie in Bayern, 
Reihe B: Forschungen, Band 8.) Mainz 1970. Matthias-
Grünewald-Verlag. 250 Seiten. 
Dieses Buch — eine bei Konrad Repgen in Saarbrücken 
entstandene Dissertation — würde die Aufmerksamkeit 
der Leser des Freiburger Rundbriefs auch dann verdienen, 
wenn es nicht einen besonders wichtigen Abschnitt im Le-
benswerk eines seiner Begründer, nämlich Karl Thiemes, 
widerspiegelte, denn es zeigt auf zugleich exemplarische 
und singuläre Weise Möglichkeiten und Grenzen publizisti-
scher Betätigung im Dritten Reich, dazu das Wirken einer 
der mutigsten und widerspenstigsten Gruppen im dama-
ligen Katholizismus bis zu ihrem endgültigen Verbot vom 
11. 1. 1936. Der Verfasser hat alle erreichbaren Quellen 
herangezogen, gedruckte und ungedruckte bis zu den Per-
sonalakten der Stapo-Leitstelle Düsseldorf und der Reichs-
schrifttumskammer, bis zu den Briefen im Nachlaß ver-
storbener Mitarbeiter; er hat Gespräche mit noch leben-
den Zeugen geführt und die gesamte wissenschaftliche Lite-
ratur zur Zeitgeschichte verwertet. Persönlichkeiten von 
hohem Rang dank ihrer Charakterstärke, Klugheit, Bil-
dung, Vorausschau und Religiosität erstehen vor uns: Ge-
neralpräses Mons. Ludwig Wolker, der an der Spitze des 
katholischen Jungmännerverbandes und der »Deutschen 
Jugendkraft« (DJK) stand, Dr. Johannes Maaßen, der 
Hauptschriftleiter der » Jungen Front«, Waldemar Gurian, 

1  Vgl. FR XXI/1969, S. 118 ff. 
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einer ihrer wichtigsten Mıtarbeiter, und eben auch arl (surion wörtlich HCSARLT hat S 12) Lebhaft, persönlich
Thieme, der das Gespräch zwıschen katholischen und Van- sind diese Erinnerungen, Autobiographlie un Geschichte
gelischen Christen se1t seiner Konversion Anfang 934 zugleıch. Bezeichnend für Ben (zuri0n celbst un tür Jüdi-

dem Eindruck der Bedrohung des Chrıistentums sches Selbstverständnis sind die folgenden Ausführun-
durch den Nationalsozialismus un des Kirchenkampfs » Die Bibel hat 115 den Auftrag gegeben. Kommt und
’115 gleichermaßen theologisch, philosophisch und hısto- ccht selber nd doch, abschon meıne Philosophie ganzrisch Gebildeter VO  > Düsseldorf Aus bıs seiner Emigra- diesseitig ist, glaube ıch fest den (GOtt, der U115 bel
t10N 1 dıe Schweiz 11 Sommer 1935 und darüber hinaus Jerema un Elia begegnet. Ich meıne 102  3 1Sf Teil desesonders wirkungsvol! führen verstand. Es Wr ihm jJüdischen Erbes un ine Pflicht der Juden, dieser (30t-
Z fun umschrieh Maaßen zugleich die Zielsetzung tesvorstellung festzuhalten. Man betrachte doch einmal
seiner Zeitschrift un diejenıge des Buches Von ar] Thieme die berühmte Erscheinung, die dem Elia aut dem Bergber »Christliche Bildung in dieser Zeit« (Einsiedeln Horeb zute] wurde:ein »radıkales, das heißt wurzelechtes Christ-
cein miıtten 1n MNSCTEC Tage hınein ohne dafß der un gying vierz1g Tage un: vierz1ıg Nächte bıs den

Berg ore un: kam daselbst 1in eine Höhle, un: bliehW.ahrheit ausgewıchen ware oder dafß S1e ZUuU Kompro- daselbst über Nacht Und Elıa auschte auf die Stimmemn verbogen ware« S 190}
Mır Spannung verfolgt der Leser gerade auch, W OI1n CT ,

des Herrn. Eın großer starker Wind, der die Berge zerrıi(ß
un! die Felsen zerbrach, Zing daher, aber der Herr WrWIe der Schreiber dieser Zeılen, einstmals ebenfalts A1s nıcht 1 Wind Nach dem Wınde aber Ikam eın Erdbeben.Mitarbeiter der » Jungen Front« beteiligt WAaAr das ber der Herr WT nıcht 1 Erdbeben. Und nach demSchicksal] dieser Wochenschrift In der etzten Phase der

Weirmarer Republik, Vo Verbot Verbot der (3Je- Erdbeben kam eın Feuer, ber der Herr war nıcht 1mM
Feuer. Danach lauschte Elıa sehr aufmerksam, unwaltherrschaft und bıs ihrem Ende, dazu die Fortfüh- hörte tief in sich eıne leise Stimme. Und CS Wr die Stimme

LUTNLS der Arbeit nach dem Verbot Un den welteren Le-
bensweg der wichtigsten Persönlichkeiten. in einem wel- de5 Herrn.«

Jeder Mensch hat eın Gewissen und die Fähigkeit, ZW1-Fen Teil, » Selbstverständnıis und Wıirkung« überschrieben,
analysıert der Vertasser dann dıeses dramatische Giesche- schen Recht un Unrecht unterscheiden. So jedenfalls
hen, indem einordnet 11 die zeitgeschichtlichen, polı- begreıife ıch die leise Stimme, die Elıa 1n sıch vernahm,

un:! den Rat des Jeremia.tischen und kırchlichen Zusammenhänge. Mıt Recht be-
ertfer die Haltung der » Jungen Front« se1it 1935 bın nıcht relig1ös, un diıe Mehrzahl der frühesten
»Michael« geheißen als » Widerstandsleistung«, denn Erbauer des modernen Israel ebenfalls nıcht.
»als solche wurde S1€ VOo Nationalsozialismus beurteilt Und daoch SEALaMMINT hre leidenschaftliche Liebe diesem

Land 115 dem Buch der Bücher Und darum isSt dasund als salche WT S1€e gewollt« S 244) uch die Beden-
ken der damaligen kirchlichen Führung gegenüber einer wichtigste Buch 1n meınem Leben die Bibel, auch wWenn ıch
für ıne FElite bestimmten Wochenzeitung der grofßen die Theologie ablehne. Wıe viele andere Juden, EermMut-

Masse der Gläubigen willen in der 4884  — eiınmal! vegebenen ıch n meıner 1ın traditionellen Bahnen verlaufenen
Sıtuation werden nıcht verschwiegen. Besonders lehrreich Erziehung, £ihle ich mich sehr ZUuU Studium hıngezogen.

U.l'ld eshalb gerade solchen aAls Lektüre empfehlen, Ich habe d1e Bücher unterschiedlichster Kulturen gelesen,
un alle haben mich als Individuum bereıichert. habedl€ sich heute SAa nıcht mehr vorstellen können, welcher

Mıttel damals bedurfte, wenıgstens noch zwiıschen Griechisch gelernt, Platon wıirklıch genießen, VOr

den Zeıilen N, W 4ds INa  a} eigentlıch4 wollte ISst dem iıch großen Respekt habe un der mır viele glück-
Iche 358[ nachdenklıiche Stunden beschert hat habedıe Wiedergabe der iınzıdenten Polemik die Staats-
auch die hinduistischen un buddchistischen Denker STEU-rechtler Car! Schmutt un: (Jtto Koellreutter ® 106

oader die Bemühung eın wahrheitsgetreues Geschichts- diert. Von Platon lernt 11L  } diıe elegante Argumentatıon,
von den Buddhisten den Frieden, der AUS der Meditatıonbild, 7U Beispiel ın bezug autf arl den Grofßen und auft

das Bauerntum (S 173 Es wäre erwünscht SEeWESCN, kommt. Von der Thora aber lernt 1114 hauptsächlich
den reichen Gehalt dieses Buches außer durch eın Perso- jenen moralischen Aktıvismus, der bezeichnend ist fur die
11CMN- auch durch eın Sachregister erschließen un — Juden un Unnn dessentwillen 13858  aD S1e sehr bewundert

un verabscheut hat, W en 1E Fremden lebten.nıgstens durch eın oder Wwel Abbildungen auch die iußere
Erscheinung der heute ohl LLUT noch 1n seltenen Fällen Die Geschichte der Juden in der Zerstreuung 1St ine
erhalten gebliebenen Wochenzeıtung 15 Gedächtnis stürmische Geschichte, die Öchsten Höhen un 1n
rück7zurutfen. Drof Hans Thieme tietste Tieten führte. Gemiäifß dem Grundsatz, da{ß das

Böse 1M menschlichen Gedächtnis länger haftet als das
BEN GURION Erinnerung und Vermächtnis, Gute, sind Wr besonders empfindlich für die unaufhör-

hrsg. VO Thomas Bransten (Recollections, Davıd Ben ichen Leiden, die 117115 autf unsecircCnNn zweitausendjährıgen
Gurion.) Aus dem Englischen V  a} Günther Danehl. Wanderungen rund die zivılısıerte Welt UNM! wieder
Frankturt/M. 19/1 Fischer Verlag. 739 Seiten. zurück nach Israel zugefügt worden sind. Die Juden sind
1IDem Buch lıegt ıne sechsstündige englische Fernseh- aber VO ıhren Zeitgenossen auch respektiert worden. In
sendung zugrunde, die in der Bibliothek der Lehrer- der islamıischen Welt, S1ie geholfen haben, diese
bildungsanstalt des Negev aufgenommen wurde. In dem Tochterkultur auf den rechten Weg führen, standen
Interview sprach Ben Gurıon über seın Leben, dıe Zu- S1E jahrhundertelang in hohem Ansehen. Und SiE sınd die
kunft selines Volkes un dessen Autgabe 1 Lande Israel. Architekten des Christentums. Kann INa  am sıch einen en-
Als T ıtel der Sendung: „FOorty-two S1X « diente der VO Il Bekenner des Judaismus denken als Jesus? Juden
Ben CGurion ıitlerte Vers Jesaja 42, 6, 1n dem der Prophet sind Aktıvisten, das heißt, S1E haben einen messianıschen
»den Juden verheißt, da{fß S1e >ZUIN Licht der Völker< Schwung. Missıonare sind S1 E nıcht, denn S1e emühen sıch
werden ollen, eın Vorbild Weiısheit un: Rechtschaffen- nıcht, andere ıhrer Lebensweise bekehren. Aber sıch
heit« ®© 12) Wiedergegeben ISt 17} dem Buch, W as Ben cselber gegenüber sınd S1Ee unerbitrtlich. Die Bibel hat Ihnen
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einer ihrer wichtigsten Mitarbeiter, und eben auch Karl 
Thieme, der das Gespräch zwischen katholischen und evan-
gelischen Christen seit seiner Konversion Anfang 1934 
unter dem Eindruck der Bedrohung des Christentums 
durch den Nationalsozialismus und des Kirchenkampfs 
als gleichermaßen theologisch, philosophisch und histo-
risch Gebildeter von Düsseldorf aus bis zu seiner Emigra-
tion in die Schweiz im Sommer 1935 und darüber hinaus 
besonders wirkungsvoll zu führen verstand. Es war ihm 
zu tun — so umschrieb Maaßen zugleich die Zielsetzung 
seiner Zeitschrift und diejenige des Buches von Karl Thieme 
über »Christliche Bildung in dieser Zeit« (Einsiedeln 
1935) — um ein »radikales, das heißt wurzelechtes Christ-
sein ... mitten in unsere Tage hinein ... ohne daß der 
Wahrheit ausgewichen wäre oder daß sie zum Kompro-
miß verbogen wäre« (S. 190). 
Mit Spannung verfolgt der Leser — gerade auch, wenn er, 
wie der Schreiber dieser Zeilen, einstmals ebenfalls als 
Mitarbeiter an der »Jungen Front« beteiligt war — das 
Schicksal dieser Wochenschrift in der letzten Phase der 
Weimarer Republik, von Verbot zu Verbot unter der Ge-
waltherrschaft und bis zu ihrem Ende, dazu die Fortfüh-
rung der Arbeit nach dem Verbot und den weiteren Le-
bensweg der wichtigsten Persönlichkeiten. In einem zwei-
ten Teil, »Selbstverständnis und Wirkung« überschrieben, 
analysiert der Verfasser dann dieses dramatische Gesche-
hen, indem er es einordnet in die zeitgeschichtlichen, poli-
tischen und kirchlichen Zusammenhänge. Mit Recht be-
wertet er die Haltung der »Jungen Front« — seit 1935 
»Michael« geheißen — als »Widerstandsleistung«, denn 
»als solche wurde sie vom Nationalsozialismus beurteilt 
und als solche war sie gewollt« (S. 244). Auch die Beden-
ken der damaligen kirchlichen Führung gegenüber einer 
für eine Elite bestimmten Wochenzeitung um der großen 
Masse der Gläubigen willen in der nun einmal gegebenen 
Situation werden nicht verschwiegen. Besonders lehrreich 
— und deshalb gerade solchen als Lektüre zu empfehlen, 
die es sich heute gar nicht mehr vorstellen können, welcher 
Mittel es damals bedurfte, um wenigstens noch zwischen 
den Zeilen zu sagen, was man eigentlich sagen wollte — ist 
die Wiedergabe der inzidenten Polemik gegen die Staats-
rechtler Carl Schmitt und Otto Koellreutter (S. 106 ff.) 
oder die Bemühung um ein wahrheitsgetreues Geschichts-
bild, zum Beispiel in bezug auf Karl den Großen und auf 
das Bauerntum (S. 173 ff.). Es wäre erwünscht gewesen, 
den reichen Gehalt dieses Buches außer durch ein Perso-
nen- auch durch ein Sachregister zu erschließen und we-
nigstens durch ein oder zwei Abbildungen auch die äußere 
Erscheinung der heute wohl nur noch in seltenen Fällen 
erhalten gebliebenen Wochenzeitung ins Gedächtnis zu-
rückzurufen. Prof. Hans Thieme 

DAVID BEN GURION. Erinnerung und Vermächtnis, 
hrsg. von Thomas R. Bransten (Recollections, David Ben 
Gurion.) Aus dem Englischen von Günther Danehl. 
Frankfurt/M. 1971. Fischer Verlag. 239 Seiten. 
Dem Buch liegt eine sechsstündige englische Fernseh-
sendung zugrunde, die in der Bibliothek der Lehrer-
bildungsanstalt des Negev aufgenommen wurde. In dem 
Interview sprach Ben Gurion über sein Leben, die Zu-
kunft seines Volkes und dessen Aufgabe im Lande Israel. 
Als Titel der Sendung: „Forty-two six« diente der von 
Ben Gurion zitierte Vers Jesaja 42, 6, in dem der Prophet 
»den Juden verheißt, daß sie >zum Licht der Völker< 
werden sollen, ein Vorbild an Weisheit und Rechtschaffen-
heit« (S. 12). Wiedergegeben ist in dem Buch, was Ben 

Gurion wörtlich so gesagt hat (S. 12). Lebhaft, persönlich 
sind diese Erinnerungen, Autobiographie und Geschichte 
zugleich. Bezeichnend für Ben Gurion selbst und für jüdi-
sches Selbstverständnis sind u. a. die folgenden Ausführun-
gen: »Die Bibel hat uns den Auftrag gegeben. Kommt und 
seht selber. Und doch, obschon meine Philosophie ganz 
diesseitig ist, glaube ich fest an den Gott, der uns bei 
Jeremia und Elia begegnet. Ich meine sogar, es ist Teil des 
jüdischen Erbes und eine Pflicht der Juden, an dieser Got-
tesvorstellung festzuhalten. Man betrachte doch einmal 
die berühmte Erscheinung, die dem Elia auf dem Berg 
Horeb zuteil wurde: 
>... und ging vierzig Tage und vierzig Nächte bis an den 
Berg Horeb und kam daselbst in eine Höhle, und blieb 
daselbst iiber Nacht ... Und Elia lauschte auf die Stimme 
des Herrn. Ein großer starker Wind, der die Berge zerriß 
und die Felsen zerbrach, ging daher, aber der Herr war 
nicht im Wind. Nach dem Winde aber kam ein Erdbeben. 
Aber der Herr war nicht im Erdbeben. Und nach dem 
Erdbeben kam ein Feuer, aber der Herr war nicht im 
Feuer. Danach lauschte Elia sehr aufmerksam, und er 
hörte tief in sich eine leise Stimme. Und es war die Stimme 
des Herrn.< 
Jeder Mensch hat ein Gewissen und die Fähigkeit, zwi-
schen Recht und Unrecht zu unterscheiden. So jedenfalls 
begreife ich die leise Stimme, die Elia in sich vernahm, 
und den Rat des Jeremia. 
Ich bin nicht religiös, und die Mehrzahl der frühesten 
Erbauer des modernen Israel waren es ebenfalls nicht. 
Und doch stammt ihre leidenschaftliche Liebe zu diesem 
Land aus dem Buch der Bücher ... Und darum ist das 
wichtigste Buch in meinem Leben die Bibel, auch wenn ich 
die Theologie ablehne. Wie viele andere Juden, vermut-
lich wegen meiner in traditionellen Bahnen verlaufenen 
Erziehung, fühle ich mich sehr zum Studium hingezogen. 
Ich habe die Bücher unterschiedlichster Kulturen gelesen, 
und alle haben mich als Individuum bereichert. Ich habe 
Griechisch gelernt, um Platon wirklich zu genießen, vor 
dem ich großen Respekt habe und der mir viele glück-
liche und nachdenkliche Stunden beschert hat. Ich habe 
auch die hinduistischen und buddhistischen Denker stu-
diert. Von Platon lernt man die elegante Argumentation, 
von den Buddhisten den Frieden, der aus der Meditation 
kommt. Von der Thora aber lernt man hauptsächlich 
jenen moralischen Aktivismus, der bezeichnend ist für die 
Juden und um dessentwillen man sie so sehr bewundert 
und verabscheut hat, wenn sie unter Fremden lebten. 
Die Geschichte der Juden in der Zerstreuung ist eine 
stürmische Geschichte, die zu höchsten Höhen und in 
tiefste Tiefen führte. Gemäß dem Grundsatz, daß das 
Böse im menschlichen Gedächtnis länger haftet als das 
Gute, sind wir besonders empfindlich für die unaufhör-
lichen Leiden, die uns auf unseren zweitausendjährigen 
Wanderungen rund um die zivilisierte Welt und wieder 
zurück nach Israel zugefügt worden sind. Die Juden sind 
aber von ihren Zeitgenossen auch respektiert worden. In 
der islamischen Welt, wo sie geholfen haben, diese 
Tochterkultur auf den rechten Weg zu führen, standen 
sie jahrhundertelang in hohem Ansehen. Und sie sind die 
Architekten des Christentums. Kann man sich einen stren-
geren Bekenner des Judaismus denken als Jesus? Juden 
sind Aktivisten, das heißt, sie haben einen messianischen 
Schwung. Missionare sind sie nicht, denn sie bemühen sich 
nicht, andere zu ihrer Lebensweise zu bekehren. Aber sich 
selber gegenüber sind sie unerbittlich. Die Bibel hat ihnen 
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jene gÖöttliche Rastlosigkeit verlıehen, dıe 1m besten Fall gende: Geschichtlicher Hıntergrund; Noch 1st Friede
Inıtiatıven w1ıe dem Pionijerdasein führt, 1m schliımm- möglich; Gesichtspunkte ZU Konflikt (worın die

sten Fall Z.UF Verfolgung durch ihre Mıtmenschen, die Positionen aHer Beteiligter auch in Hınsıcht auf Verhand-
aAber mıe zugelassen hat, dafß diıe Juden Als olk sıch über lungen aufgeführt sınd); Vorschläge tür dıe rund-
längere eıf mi1f dem Miıttelmäßigen zufriedengaben. lagen einer praktischen Friedensregelung (»vıer Schritte«);
Ganz gewi(ß sind WIr heute 1n Israel messianisch. Die Faktoren, dıe ıne Friedenslösung begünstigen; Miıt-
Juden glauben hier ine Mıssıon haben, das spuren verantwOortun der Quäker un Bekräftigung der Hoft-
sıe cehr deutlich. nNnUung (Appell).
Dıie Wiederhnerstellung der Souveranıtät ISt verbunden Die Ausführungen und dıe davon abgesetzten Kommen-
MT eiınem Konzept der Erlösung. Sıe 1st bestimmend für LAare un Urteile der Vertasser sind Zut lesbar knapp g-

halten, aber enthalten detrailliert alles 1ssens-das UÜberleben der Juden un: 1st der Kern des relıgiösen,
moralıschen natıonalen Bewulstseins der Juden . X notwendige. Insgesamt können S1e mıf Recht als einfühl-
136 | Vgl Buber XXIL, 44 | S AIlC, faıre un: konkrete Vorschläge für ıne Regelung

bezeichnet werden. Wenn nıcht das Ganze, geben dochEine Zeıttafel (von der Geburt Ben ur10ns 116
bıs ZU Frühjahr beschließt diese für seine Der- zahlreiche Einzelanregungen Diskussionsgrundlage 4A b
sönlıchkeit W1e ZU Verständnis sraels un seiner Stel- un können VO'  ; beiden Seiten näher in Betracht SEZOCH

werden. Das Buch 1sSt daher jedem empfehlen, der —lung den Staaten aufschlußreiche Autobiographie,
die auch ın Volks- un Schulbibliortheken ihren Platz ohl AaUSSCWORCNEC Hintergrundinformation ..  ber den
finden sollte. Konflıkrt sucht un: zugleich seiner Beilegung e1n, WeNnNn

Auch noch bescheidenes Interesse hat Als Mater1a] Für
FRIEDEN NAHOSTI! Studie eıner Arbeitsgruppe Semmare un Schulen kann das Buch ZULEC Hıiılfe eisten.
des AÄmeriıcan Friends Servıice C ommuttee, Philadelphia, Fs ware allerdings verwunderlich, wenn eın Buch über
un des Canadıan Friends Servıice ( ommıttee Mıt- diesen Konflikt perfekt Unı auUSgCW OgEN ware, AEI
arbeit des Friends Service Councıl, London efc (»SE&I'C}I Ta  ; sıch Iragen würde, eigentlich der Konflıkt
for ın the Middle East«, Deutsche Ausgabe noch fortdauert. Auch der Umstand, da die Studıe
erweıtert durch eın Vorwort VO  —$ U, Weizsäcker, mehrere Verstonen durchlaufen hat un damıt vıel Kritik
Eiınführung un Nachwort VO  — Landrum Bolling; VOrwEeSSENOMMEN hat un: entkräften konnte, braucht
AUS dem Amerikanischen VO  — Weckerling. Mun- nıemanden daran hindern, Finzelnes anders sehen
chen 19772 Christian Kaiser Verlag. 143 Seıiten. als die Vertasser. Der Natur se1nes Themas nach kann
Eın Arbeitsteam VO necun Mitgliedern verschiedener dieses Buch nicht fertig Sseln. Einzelkritik formulieren

mMag daher nıcht unangebracht sSein. Grundsätzlich kannenglischsprachiger Quäkergruppen hat ce1t Antang 1968
INtenS1V versucht, Friedensmöglıchkeiten 17 Naıahen Osten na  _} yCnNn, da{ß die Studie die terrıtorialen Fragen ein

erkunden. Die praktische Wohltätigkeit der Quäker wenıg sehr In den Vordergrund stellt un! Struktur-
und hre konfliktentschärfenden Inıtiatıven sind genügend probleme innerhalb der arabıischen Gesellschaft(en) eher

beiseite 3ßr Be1l der Frage nach dem Selbstbestimmungs-bekannt, VO  — ıhnen einen legitimıerten Eınsatz auch
ın diesem Krisenherd un dessen Beseitigung „echt VO:  . en unı Palästinensern müfßte berücksichtigt

können. sein, dafß dieses Recht bisher MNUr csehr ungleichmäßıg
wahrgenommen worden ist, 1St zunächst un: vorrangıgFür diese Srudie des Konflikts un den detaillierten Plan

seiner LOsung, verbunden Mut einem warmherzigen Appell eın internes palästinensisches Problem. Zum Mangel
Vertrauen zwischen Israelis un Arabern FFItt auch dasdie beteiligten Parteien, hat sıch die Arbeitsgruppe 1ın
Miıßtrauen zwischen Arabern Un Arabern hınzu. Dieverschiedenen arabischen Staaten, srael, bei den un:

andernorts umgesehen, edlich un sorgfältig bemüht, Interessen der Grofsmächte werden S ohl
alle Gesichtspunkte der Konfliıktparteien, Also auch der friedfertig und Optimistisch DOSLELV beurteıilt, un: die

Raollie der UN:'  ® (S wırd zweıtfellos hoch —Palästinenser un der Großmaächte, sammeln, ord-
nen un eiınen für beide Gegner yangbaren Weg eıner ABESCTZT, weC©nn nıcht der Nachfolger Thants fähiger 1sSt
Regelung, Ja Z.U Frieden ausfindig machen. Die VOo  — Das KOorpus der Studie scheint wiährend der eıit des

»Ermattungskrieges« dem FEindruck der Gescheh-iıhnen vorgelegte Studie hat nach ausdrücklicher Versiche-
runs der Herausgeber bıs (Zwanzıg) verschiedene nisse redigiert worden se1in. VieHeicht erklärt das eın

Fassungen durchlaufen. Sie wurde zahlreichen involvjer- wenıg den antı-ısraelischen Aftekt, der 1im Unterton
manchmal spürbar wird (Einleitung un: Nachtrag sındten Menschen, hohen Verantwortlichen un eintachen Be-

wohnern der Regıion ZUF Begutachtung un Verbesserung davon trei) Der Begriff Antısemitismus wırd recht
vorgelegt. Die Herausgeber haben sıch bemüht, alles das reflektiert verwendet un Verfolgung wırd mı1t Antı-

sSeM1tT1SMUS deckungsgleich gesehen. ıne bıllıge Ver-Vorschlägen aufzunehmen, WOZU S1C sıch ehrhlich bereit-
quickung VO'  an Ant1isemiıuitismus un! Nahostkonflikt 1St CS,finden konnten. Und das War gewißß vjel. In der Eıin-

leitung werden die VO  —; israelischer und arabischer Seite Wenn es 07 heißt » Antijüdische Vorurteile _ un
Verfolgung bılden jedoch eın Problem, dessen Lösung dieoder Parteinehmern veübten Kritiken resümlert, dıe Be-
übrige Woelt nıcht immer wieder VO  e} den arabıschen Län-arbeıter versuchen hre Antwort darauf geben. Diese
dern durch Abtreten arabischer Gebiete darf.«eigens für die deutsche Ausgabe verftafßte Einleitung un

der Nachtrag verleihen ihr ine größere Aktualität als Die Arabische Feindseligkeit wırd als selbstverständlich
der amerikanıschen Erstausgabe VO  . 1970 Der Nachtrag gekennzeichnet, dıe israelische keineswegs (Z
führt die Analyse M1 der Wiıedergabe der Friedens- Mıtte). Kurios ist, Aa {$ zahlreiche lange (und selhst-
ınıtıatıven un Entwicklungen der Jahre 70—71 fort. Eın- kritische) Zitate AUSN ısraelıschem Munde eingearbeitet
führung un Nachtrag siınd namentlich gezeichnet, die sınd, arabıische Äufßerungen aber Fast überhaupt fehlen.
sechs Hauptkapıtel werden V  _ allen Mıtarbeitern g- Es 1Sf schade, daß colche un andere Anzeichen Vo  .}

meinsam erantworfetr Die einzelnen Themen sınd fol_ Emotionalität das Biıld leicht trüben. Dafß SIE 1Aber
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jene göttliche Rastlosigkeit verliehen, die im besten Fall 
zu Initiativen wie dem Pionierdasein führt, im schlimm-
sten Fall zur Verfolgung durch ihre Mitmenschen, die 
aber nie zugelassen hat, daß die Juden als Volk sich über 
längere Zeit mit dem Mittelmäßigen zufriedengaben. 

Ganz gewiß sind wir heute in Israel messianisch. Die 
Juden glauben hier eine Mission zu haben, das spüren 
sie sehr deutlich. 

Die Wiederherstellung der Souveränität ist verbunden 
mit einem Konzept der Erlösung. Sie ist bestimmend für 
das Überleben der Juden und ist der Kern des religiösen, 
moralischen nationalen Bewußtseins der Juden ...« 
(136 ff.) [Vgl. M. Buber: FR XXII, 44]. 

Eine Zeittafel (von der Geburt Ben Gurions [16. 10.1886] 
bis zum Frühjahr 1969) beschließt diese für seine Per-
sönlichkeit wie zum Verständnis Israels und seiner Stel-
lung unter den Staaten aufschlußreiche Autobiographie, 
die auch in Volks- und Schulbibliotheken ihren Platz 
finden sollte. G. L. 

FRIEDEN FÜR NAHOST! Studie einer Arbeitsgruppe 
des American Friends Service Committee, Philadelphia, 
und des Canadian Friends Service Committee unter Mit-
arbeit des Friends Service Council, London etc... (»Search 
for peace in the Middle East«, 1970). Deutsche Ausgabe 
erweitert durch ein Vorwort von C. F. v. Weizsäcker, 
Einführung und Nachwort von Landrum R. Bolling; 
aus dem Amerikanischen von R. Weckerling. Mün-
chen 1972. Christian Kaiser Verlag. 143 Seiten. 

Ein Arbeitsteam von neun Mitgliedern verschiedener 
englischsprachiger Quäkergruppen hat seit Anfang 1968 
intensiv versucht, Friedensmöglichkeiten im Nahen Osten 
zu erkunden. Die praktische Wohltätigkeit der Quäker 
und ihre konfliktentschärfenden Initiativen sind genügend 
bekannt, um von ihnen einen legitimierten Einsatz auch 
in diesem Krisenherd und zu dessen Beseitigung erwarten 
zu können. 
Für diese Studie des Konflikts und den detaillierten Plan 
seiner Lösung, verbunden mit einem warmherzigen Appell 
an die beteiligten Parteien, hat sich die Arbeitsgruppe in 
verschiedenen arabischen Staaten, Israel, bei den UN und 
andernorts umgesehen, redlich und sorgfältig bemüht, 
alle Gesichtspunkte der Konfliktparteien, also auch der 
Palästinenser und der Großmächte, zu sammeln, zu ord-
nen und einen für beide Gegner gangbaren Weg zu einer 
Regelung, ja zum Frieden ausfindig zu machen. Die von 
ihnen vorgelegte Studie hat nach ausdrücklicher Versiche-
rung der Herausgeber bis zu 20 (zwanzig) verschiedene 
Fassungen durchlaufen. Sie wurde zahlreichen involvier-
ten Menschen, hohen Verantwortlichen und einfachen Be-
wohnern der Region zur Begutachtung und Verbesserung 
vorgelegt. Die Herausgeber haben sich bemüht, alles das 
an Vorschlägen aufzunehmen, wozu sie sich ehrlich bereit-
finden konnten. Und das war gewiß viel. In der Ein-
leitung werden die von israelischer und arabischer Seite 
oder Parteinehmern geübten Kritiken resümiert, die Be-
arbeiter versuchen ihre Antwort darauf zu geben. Diese 
eigens für die deutsche Ausgabe verfaßte Einleitung und 
der Nachtrag verleihen ihr eine größere Aktualität als 
der amerikanischen Erstausgabe von 1970. Der Nachtrag 
führt die Analyse mit der Wiedergabe der Friedens-
initiativen und Entwicklungen der Jahre 70-71 fort. Ein-
führung und Nachtrag sind namentlich gezeichnet, die 
sechs Hauptkapitel werden von allen Mitarbeitern ge-
meinsam verantwortet. Die einzelnen Themen sind fol- 

gende: 1. Geschichtlicher Hintergrund; 2. Noch ist Friede 
möglich; 3. Gesichtspunkte zum Konflikt (worin die 
Positionen aller Beteiligter auch in Hinsicht auf Verhand-
lungen aufgeführt sind); 4. Vorschläge für die Grund-
lagen einer praktischen Friedensregelung (»vier Schritte«); 
5. Faktoren, die eine Friedenslösung begünstigen; 6. Mit-
verantwortung der Quäker und Bekräftigung der Hoff-
nung (Appell). 

Die Ausführungen und die davon abgesetzten Kommen-
tare und Urteile der Verfasser sind gut lesbar knapp ge-
halten, aber enthalten detailliert genug alles Wissens-
notwendige. Insgesamt können sie mit Recht als einfühl-
same, faire und konkrete Vorschläge für eine Regelung 
bezeichnet werden. Wenn nicht das Ganze, so geben doch 
zahlreiche Einzelanregungen Diskussionsgrundlage ab 
und können von beiden Seiten näher in Betracht gezogen 
werden. Das Buch ist daher jedem zu empfehlen, der so-
wohl ausgewogene Hintergrundinformation über den 
Konflikt sucht und zugleich an seiner Beilegung ein, wenn 
auch noch so bescheidenes Interesse hat. Als Material für 
Seminare und Schulen kann das Buch gute Hilfe leisten. 

Es wäre allerdings verwunderlich, wenn ein Buch über 
diesen Konflikt so perfekt und ausgewogen wäre, so daß 
man sich fragen würde, warum eigentlich der Konflikt 
noch fortdauert. Auch der Umstand, daß die Studie 
mehrere Versionen durchlaufen hat und damit viel Kritik 
vorweggenommen hat und entkräften konnte, braucht 
niemanden daran zu hindern, Einzelnes anders zu sehen 
als die Verfasser. Der Natur seines Themas nach kann 
dieses Buch nicht fertig sein. Einzelkritik zu formulieren 
mag daher nicht unangebracht sein. Grundsätzlich kann 
man sagen, daß die Studie die territorialen Fragen ein 
wenig zu sehr in den Vordergrund stellt und Struktur-
probleme innerhalb der arabischen Gesellschaft(en) eher 
beiseite läßt. Bei der Frage nach dem Selbstbestimmungs-
recht von Juden und Palästinensern müßte berücksichtigt 
sein, daß dieses Recht bisher nur sehr ungleichmäßig 
wahrgenommen worden ist, es ist zunächst und vorrangig 
ein internes palästinensisches Problem. Zum Mangel an 
Vertrauen zwischen Israelis und Arabern tritt auch das 
Mißtrauen zwischen Arabern und Arabern hinzu. Die 
Interessen der Großmächte werden (S. 67 f.) wohl etwas 
zu friedfertig und optimistisch positiv beurteilt, und die 
Rolle der UNO (S. 94 ff.) wird zweifellos zu hoch an-
gesetzt, wenn nicht der Nachfolger U Thants fähiger ist. 
Das Korpus der Studie scheint während der Zeit des 
»Ermattungskrieges« unter dem Eindruck der Gescheh-
nisse redigiert worden zu sein. Vielleicht erklärt das ein 
wenig den anti-israelischen Affekt, der im Unterton 
manchmal spürbar wird (Einleitung und Nachtrag sind 
davon frei). Der Begriff Antisemitismus wird recht un-
reflektiert verwendet und Verfolgung wird mit Anti-
semitismus deckungsgleich gesehen. Eine billige Ver-
quickung von Antisemitismus und Nahostkonflikt ist es, 
wenn es S. 92 heißt: »Antijüdische Vorurteile ... und 
Verfolgung bilden jedoch ein Problem, dessen Lösung die 
übrige Welt nicht immer wieder von den arabischen Län-
dern durch Abtreten arabischer Gebiete erwarten darf.« 

Die arabische Feindseligkeit wird als selbstverständlich 
gekennzeichnet, die israelische keineswegs (z. B. S. 92 
Mitte). Kurios ist, daß zahlreiche lange (und selbst-
kritische) Zitate aus israelischem Munde eingearbeitet 
sind, arabische Äußerungen aber fast überhaupt fehlen. 
Es ist schade, daß solche und andere Anzeichen von 
Emotionalität das Bild leicht trüben. Daß sie aber so 

150 



weıitgehend hınter dem posıtıven Bemühen der Verfasser die arabischen Staaten systematisch politisch ausbeuten.
verschwunden iSt, darf 41s sehr DOSILtLV werden. Irak un Syrıien, Saudiarabien un Kuvweit häatten innert

weniger Jahre die Flüchtlinge ansıedeln können. (3Je-Insgesamt alco iıine bedenkenswerte und abgerundete
Darstellung und Wegweisung, die allen empfohlen Wer- flissentlich verschweigt P,, daß die meısten Staaten 1
den kann Edna Brocke Nahen nd Miıttleren (Isten 1mM Zusammenhang miıt dem

britischen oder tranzösıischen Imperjalısmus vegründet
Vorankündigung: wurden, 1Ur Israel wird die Baltour-Deklaration dNSC-

reidet. Was über {srae] als »Brückenkopf des Impe-
PINCHAS LAPIDE Brennpunkt Jerusalem. LEıne Do- rialısmus« ausführt, iSt. Primitıv un unwahr, dafß 1ne
kumentatıon ZUu Nahostkonflikt Mi1it Geleitwort VO  a Auseinandersetzung schlechthin unmöglıch ıST Obwohl
Willehad Eckert. Trier. Spee Verlag. Ca 400 Seiten. die Völker der Dritten Weit 1ın der UN  C keineswegs
Erscheint Anfang 1972 ımmer tür Israel stiımmten, hat C die Entwicklungshilfe

un die LExperten nıcht zurückgezogen, und ıe Länder
GERT PACZENSKY Unser olk Jordan. Eın der Drıitten Welt, welche heute Israel eingestellt
Beıtrag Z.Uur Geschichte des Israel-Konflikts. Hamburg sınd, Liun dies, weı] sie sıch entweder Zu Islam bekennen,
1971 Hoftmann Campe. 122 Seliten. sowjetischem FEinflu(ß estehen oder den arabiı-
An diesem Buch sSt1Mmt 1 Grunde SAr nıichts. Es 1sSt vol- schen Staaten verpflichtet siınd. Mıt den meısten Ländern
ler Halbwahrheiten und Ganzfalschheiten, und WenNIi: der Drıitten Weit jedoch unterhält Israel gute bıs sehr

UutC Beziehungen, OVON nıchts weıiß, weil nıcht inPaczensky hıer für dıe SUSCIL. Neue Linke sprechen ollte,
handelte sıch eın Ärmutszeugnis allerersten seın Konzept VO »ımperıalıstischen Israel« paßt Daftür

Ranges. Der Verfasser selbst hat VO  n dem Thema cehr wırd aber der Spiefß me1st umgekehrt: Da In  a be-
wen1ig Ahnung und ezieht sıch 1 wesentlichen autf we1li kanntlich seit Jahren tast täglıch VO  — den Terrorakten
utoOren: Hans Henle, Der Neue ahe (Isten (19266) — arabıscher Guerillas in der Zeıitung lıeßt, behauptet
W 1e€e Fisher, The Middle Aast (1959) Vom Juden- schlicht, dıe Israelis häatten »planmäßig Überfälle
LUM weıfß Paczensky offenbar Kaum y plötzlıch CI - arabische Siedlungen jenseits der Grenze und 1n den de-
scheınt 1n seiner Darstellung der Wııener Feuilletonist militarısierten Zonen« unfifernommmMeEn. (S 78) So einfach
Theodor Heyzl1 und verkündet seinen » Judenstaat«, als 1STt das Eıne schlichte Behauptung, aber ırgend
ob nıcht während Jahrtausenden 1ne physische An- wiıird vielleicht davon in der Erinnerung eines naıven Le-
wesenheit V On Juden 1n Palästina vegeben hätte und SC;rS bleiben.
ıne Zionssehnsucht, die sıch existentiel] 1n der Manchmal fragt 1n  3 sıch, ob überhaupt weıfß, W AS

jüdischen Lıturgıie, 1n der Religionsphilosophie sOwl1e iM cchreibt: » Die SOoWwjJets mögen veglaubt haben, da{flß dıe
Denken und Fühlen der Juden manıtestierte. Dafß „Auch Israelıs MIt hrer soz1ialıstischen Mehrheit eın u art-
VOTr erz! bereits »Z10nıstische« Konzeptionen un ISI ner seın könnten.. „ < (S 80) Die Sowjets hatten Israel
noch aut sozialistischer Grundlage gegeben hat (Moses 1948 rasch anerkannt, auf diese Weiıse ihren (,egen-
Hess), wırd VO  3 verschwiegen. Wııe unsınnıg das n SATLZ den Brıten dokumentieren un Israel aut hre
Getasel in Adıesem Buche ist, veht LWA daraus hervor, Seıite zıiehen, oder zumindest den westlichen FEinfluß
WEl} der erft behauptet, die britische Mandatsverwal- neutralısıeren. Als dies milßlang, biederten sıch die SO-
(ung hätte jüdıschen Landerwerb in rroßem Srl möglıch Ww)Jets umgehend bei den Arabern A gleichgültig welchem
gemacht, und ratlos steht der Tatsache gegenüber, daß feudalistischen, taschistischen oder korrupten 5 y-
dıe Juden ın Palästina das Land fruchtbar machen S1e gerade anhingen. Politische 5Systeme anderer
vermochten, diıe Araber hingegen keine blühende Land- Staaten WAaiIiCH tür dıe sow Jetische Außenpolitik celten
wirtschaft entwickeln konnten. Wıe anders als durch die Faktoren, welche Fr dıe Eınstellung der SowjJets 1Nne
» Arbeitsfähigkeit« der Juden oll dieses Phäiänomen CI- Rolile spielten. m übrigen haben die SowjJets den demo-
klärt werden? Wenn Araber 1929 in Hebron einen kratischen Sozijalısmus der Zionisten VOoO  — jeher abgelehnt
Pogrom Juden veranstalten, bringt der ert. und Als ideologısche Bedrohung empfunden. Am Ausbruch
ungemeın viel Verständnis dafür auf, WCNnNn Juden nach des Juni-Krieges se1 Israel naturlich auch Schuld g-
1946 ZUFr Gewalt schritten, IST schlicht »Zzi0nıstischer M, weil siıch »der ägyptische Staatschef .. . in ıne
TLerror«. Demonstration der Stirke hineinmanövrieren liefßs« (S
Man eistet den Arabern keinen Dienst, w el in  3 die 100), W1€e ja auch die SowjJets nach Meınung VO  u ıne
Israelis verleumdet und w das folgende cchreıibt: »  1e »nahöstliche Ordnungsmacht« cejen 109%), und 1n fast
arabıschen Staaten schickten bewaftnete Kontingente über unüberbietbarer Unverfrorenheit wırd das Märchen wel-

terkolportiert, »in Israel« SsC1 e1in Gespann Globke-e renzen Sie (gemeınt sind die Engländer) schauten
willkommener Als Cie unbelasteteebenso Z W ECLLLL arabische Ubertälle unschuldige und Straufß-Kıesinger

wehrlose Juden trafen, v1e iM umgekehrten Fall, der Brandt-Scheel-Regierung. Derartige Pauschalurteile VEe1-

ın verkrampft-neurotisches Denken, werden ohnehäufiger FEWESECN sein scheint.« S 67) Das ist P, ıne
der vielen demagogıschen Behauptungen, VO  a denen das jede Beweisführung V  cn und weisen auf ine
Buch wımmeltr. Die profunde Unkenntnis beweıst ein- polıtische Frustration des Autors, der primıtıv-dogmatı-

schen polıtischen Vorstellungen anhängt, welche dıemal mehr, WLl VO  — den Palästina-Flüchtlingen gl10-
bal behauptet, Ss1e wAaren Jlänger als »ırgendeıner der Ver- Stelle polıtischer Analyse und eıner auf Sachkenntnis be-
treiber« 1M Lande ZEWESCNH. Da z B Jerusalem und ruhenden Darstellung treten

Hebron, Safed und Tiberias iıne fast kontinulerliche Die Broschüre VOo  3 Paczensky 71bt leıder keinerle]l Aus-
jüdische Besiedlung aufwiesen, viele der 1n Paliästina — kunft über das VO Vertasser behandelte Thema, S1e biıe-
sässıgen Araber aber erst ın den etzten Jahrzehnten ins Ctetr jedoch einen nıcht unınteressanten FEinblick in d1e gei-
Land gekommen M, ISt unbekannt. Freilich andert stige Detormation elınes denkunfähigen Neulinklers.
das jedoch DAr nıchts Flend der Flüchtlinge, welches Sebastian VO' Mıseron1
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weitgehend hinter dem positiven Bemühen der Verfasser 
verschwunden ist, darf als sehr positiv gewertet werden. 

Insgesamt also eine bedenkenswerte und abgerundete 
Darstellung und Wegweisung, die allen empfohlen wer- 
den kann. 	 Edna Brocke 

Vorankündigung: 

PINCHAS LAPIDE: Brennpunkt Jerusalem. Eine Do-
kumentation zum Nahostkonflikt mit Geleitwort von 
Willehad P. Eckert. Trier. Spee Verlag. Ca. 400 Seiten. 
Erscheint Anfang 1972. 

GERT V. PACZENSKY: Unser Volk am Jordan. Ein 
Beitrag zur Geschichte des Israel-Konflikts. Hamburg 
1971. Hoffmann & Campe. 122 Seiten. 

An diesem Buch stimmt im Grunde gar nichts. Es ist vol-
ler Halbwahrheiten und Ganzfalschheiten, und wenn 
Paczensky hier für die sogen. Neue Linke sprechen sollte, 
so handelte es sich um ein Armutszeugnis allerersten 
Ranges. Der Verfasser selbst hat von dem Thema sehr 
wenig Ahnung und bezieht sich im wesentlichen auf zwei 
Autoren: Hans Henle, Der Neue Nahe Osten (1966) so-
wie S. N. Fisher, The Middle East (1959). Vom Juden-
tum weiß Paczensky offenbar kaum etwas, plötzlich er-
scheint in seiner Darstellung der Wiener Feuilletonist 
Theodor Herzl und verkündet seinen » Judenstaat«, als 
ob es nicht während 2 Jahrtausenden eine physische An-
wesenheit von Juden in Palästina gegeben hätte und 
eine Zionssehnsucht, die sich existentiell in der gesamten 
jüdischen Liturgie, in der Religionsphilosophie sowie im 
Denken und Fühlen der Juden manifestierte. Daß es auch 
vor Herzl bereits »zionistische« Konzeptionen und erst 
noch auf sozialistischer Grundlage gegeben hat (Moses 
Hess), wird von P. verschwiegen. Wie unsinnig das ganze 
Gefasel in diesem Buche ist, geht etwa daraus hervor, 
wenn der Verf. behauptet, die britische Mandatsverwal-
tung hätte jüdischen Landerwerb in großem Stil möglich 
gemacht, und ratlos steht er der Tatsache gegenüber, daß 
die Juden in Palästina das Land fruchtbar zu machen 
vermochten, die Araber hingegen keine blühende Land-
wirtschaft entwickeln konnten. Wie anders als durch die 
»Arbeitsfähigkeit« der Juden soll dieses Phänomen er-
klärt werden? Wenn Araber 1929 in Hebron einen 
Pogrom unter Juden veranstalten, so bringt der Verf. 
ungemein viel Verständnis dafür auf, wenn Juden nach 
1946 zur Gewalt schritten, ist es schlicht »zionistischer 
Terror«. 

Man leistet den Arabern keinen Dienst, wenn man die 
Israelis verleumdet und etwa das folgende schreibt: »Die 
arabischen Staaten schickten bewaffnete Kontingente über 
die Grenzen ... Sie (gemeint sind die Engländer) schauten 
ebenso zu, wenn arabische Überfälle unschuldige und 
wehrlose Juden trafen, wie im umgekehrten Fall, der 
häufiger gewesen zu sein scheint.« (S. 67). Das ist z. B. eine 
der vielen demagogischen Behauptungen, von denen das 
Buch wimmelt. Die profunde Unkenntnis beweist P. ein-
mal mehr, wenn er von den Palästina-Flüchtlingen glo-
bal behauptet, sie wären länger als »irgendeiner der Ver-
treiber« im Lande gewesen. Daß z. B. Jerusalem und 
Hebron, Safed und Tiberias eine fast kontinuierliche 
jüdische Besiedlung aufwiesen, viele der in Palästina an-
sässigen Araber aber erst in den letzten Jahrzehnten ins 
Land gekommen waren, ist P. unbekannt. Freilich ändert 
das jedoch gar nichts am Elend der Flüchtlinge, welches 

die arabischen Staaten systematisch politisch ausbeuten. 
Irak und Syrien, Saudiarabien und Kuweit hätten innert 
weniger Jahre die Flüchtlinge ansiedeln können. Ge-
flissentlich verschweigt P., daß die meisten Staaten im 
Nahen und Mittleren Osten im Zusammenhang mit dem 
britischen oder französischen Imperialismus gegründet 
wurden, nur Israel wird die Balfour-Deklaration ange-
kreidet. Was P. über Israel als »Brückenkopf des Impe-
rialismus« ausführt, ist so primitiv und unwahr, daß eine 
Auseinandersetzung schlechthin unmöglich ist. Obwohl 
die Völker der Dritten Welt in der UNO keineswegs 
immer für Israel stimmten, hat es die Entwicklungshilfe 
und die Experten nicht zurückgezogen, und die Länder 
der Dritten Welt, welche heute gegen Israel eingestellt 
sind, tun dies, weil sie sich entweder zum Islam bekennen, 
unter sowjetischem Einfluß stehen oder sonst den arabi-
schen Staaten verpflichtet sind. Mit den meisten Ländern 
der Dritten Welt jedoch unterhält Israel gute bis sehr 
gute Beziehungen, wovon P. nichts weiß, weil es nicht in 
sein Konzept vom »imperialistischen Israel« paßt. Dafür 
wird aber der Spieß meist umgekehrt: Da man ja be-
kanntlich seit Jahren fast täglich von den Terrorakten 
arabischer Guerillas in der Zeitung ließt, behauptet P. 
schlicht, die Israelis hätten »planmäßig Überfälle gegen 
arabische Siedlungen jenseits der Grenze und in den de-
militarisierten Zonen« unternommen. (S. 78). So einfach 
ist das. Eine schlichte Behauptung, aber irgend etwas 
wird vielleicht davon in der Erinnerung eines naiven Le-
sers bleiben. 
Manchmal fragt man sich, ob P. überhaupt weiß, was er 
schreibt: »Die Sowjets mögen geglaubt haben, daß die 
Israelis mit ihrer sozialistischen Mehrheit ein guter Part-
ner sein könnten ...« (S. 80). Die Sowjets hatten Israel 
1948 rasch anerkannt, um auf diese Weise ihren Gegen-
satz zu den Briten zu dokumentieren und Israel auf ihre 
Seite zu ziehen, oder zumindest den westlichen Einfluß zu 
neutralisieren. Als dies mißlang, biederten sich die So-
wjets umgehend bei den Arabern an, gleichgültig welchem 
feudalistischen, faschistischen oder sonst korrupten Sy-
stem sie gerade anhingen. Politische Systeme anderer 
Staaten waren für die sowjetische Außenpolitik selten 
Faktoren, welche für die Einstellung der Sowjets eine 
Rolle spielten. Im übrigen haben die Sowjets den demo-
kratischen Sozialismus der Zionisten von jeher abgelehnt 
und als ideologische Bedrohung empfunden. Am Ausbruch 
des Juni-Krieges sei Israel natürlich auch Schuld ge-
wesen, weil sich »der ägyptische Staatschef ... in eine 
Demonstration der Stärke hineinmanövrieren ließ« (S. 
100), wie ja auch die Sowjets nach Meinung von P. eine 
»nahöstliche Ordnungsmacht« seien (109), und in fast 
unüberbietbarer Unverfrorenheit wird das Märchen wei-
terkolportiert, »in Israel« sei ein Gespann Globke-
Strauß-Kiesinger willkommener als die unbelastete 
Brandt-Scheel-Regierung. Derartige Pauschalurteile ver-
raten ein verkrampft-neurotisches Denken, werden ohne 
jede Beweisführung vorgetragen und weisen auf eine 
politische Frustration des Autors, der primitiv-dogmati-
schen politischen Vorstellungen anhängt, welche an die 
Stelle politischer Analyse und einer auf Sachkenntnis be-
ruhenden Darstellung treten. 
Die Broschüre von Paczensky gibt leider keinerlei Aus-
kunft über das vom Verfasser behandelte Thema, sie bie-
tet jedoch einen nicht uninteressanten Einblick in die gei-
stige Deformation eines denkunfähigen Neulinklers. 

Sebastian von Miseroni 
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ROLF CHLOSS »La meın olk ziehen«. Taschen- Verdienste oder vielseitigen Fähigkeiten der SoOgENANNTENbuchreihe Geschichte un Staat 57/158 München 1971 »Ostjuden« bestritten. Im Gegenteıil: Eın zumeıst unein-
Guünter Olzog Verlag. 311 Seiten. gestandenes Motiv, die Juden nıcht ziehen lassen, 1St
Probleme werden gelegentlich für Verleger plötzlich qk- wohl, dafß INa  an] eben oJaubt, auf eıne begabte Minder-
tuell und diese neigen dann, AUuUsSs einer Vieltalt VON De- heit nıcht verzichten sollen
wegerunden, dazu, rasch eın Buch ZU Thema publı- Seltsamerweise beginnt das Buch mıt einem »Interview
zieren. Wenn e1n derartiges Werk dann obendrein eın mit dem AÄAutor« (der sıch zutreffender ohl »Merausge-Dokumentenband 1St, wırd VO  m informationshungrigen bher« PCIiNECN sollte, denn VO  - diesen Crsten Seiten abgese-Lesern besonders begrüfßt werden. hen, iSt ohl kaum ine Seite des Buches vVvOon ıhm
Die Problematık Jüdischer Exı1istenz in der und verfaßt, MM1t der möglıchen Ausnahme der (ungezeichne-jüdıscher Auswanderung 1St in den Jüngsten Jahren 1M- ten) Keportage VO Brüsseler Kongreß. Eıine hıstorische
THEeTr wieder ins Lıicht der Otfentlichkeit gerückt worden, Darstellung der Juden Rußlands (während der etzten
z. B durch Tagungen, die 1969, 1970 un 1971 1ın 120 re Sing Protessoar Ettinger nıcht weıter
London, DParıs bzw In Brüssel stattitanden, aber auch als bis 1855 zurück?) findet sich TSLT vierter Stelle (unddurch die in ihren Methoden nıcht unumstrıttene » Jewish der natürlıch iırreführenden Überschrift » Lıie JudenDefense League« des amerıkanıschen Rabbiners Kahane., un dem SowJetstern«, der bekanntlich TSLT 1917 aut-
Vor allem SOrgien jedoch weıte Teile der russischen Ju- 21ng). An einem Standard-Werk W 1€ Salo W. Barons
enheit (nach der Volkszählung V O! 1970 angeblich HUr » The Russıan Jew under TIsars and SOvl1ets« kann INa

151 OO ) für diese weltweiıte Publizität. Was Elia W ıe- nıcht eintach vorbeigehen, auch WCHAN leider noch nıcht
ce] noch VOT wenigen Jahren »e1n schweıigendes Volk« 1n eutscher Übertragung vorliegt. Protessor Barons
SCHANNT hatl, iSt plötzlich einem recht lautstarken Darstellung (Macmillan, New ork behandelrt auf
veworden; ine relig1öse, kulturelle und natıonale Mın- über 400 Seiten ine tast eintausendjährige Geschichte
derheit, die unüberhörbar hre Lebensrechte un LL  3 Da weder Rolf Schloss noch der Verlag bibliographi-das Recht, nach Israel emigrieren dürfen, kämpft. sche (und 1Ur sehr andeutungswelse: statıstische) AngabenBereıits 1960 fand 1n Parıs eın Kongre{S Z Thema » [DIie dem Werk beigegeben haben, gehört den Mängeln, dıe
Juden in der UdSSR « und die Reterate Martın hoffentlich bei einer Neuauflage, die WIr dem
Bubers un: Nahum Goldmanns wurden 1961 iın deut- allem nüutzlichen Buch wünschen, beseitigt werden.
scher Übersetzung publıziert. ıne Tagung in Uunchen Geschwindigkeıit 1St bekanntlıch keine Hexereı, aber auch
eftaßte sıch tünf Jahre später MmMıt den geistigen Proble- nıcht ıne Gewähr dafür, daß e1in ın hektischer File
men verschiedener Religionen 1n der Sowjet-Unı10n. Im zusammen g€WOI'an cs Büchlein unbeschränktes Lob VeELI-
Band V, ett der »Studies cthe SOvIieT Un1i10n« WUuT- dient. Neın, Schloass’ Dokumentensammlung erheischt
den alle Reterate (natürliıch auch das über die uden) nıcht 1L1U7 sondern auchweıtgehend Umstellung,
veröftentlicht, terner ın Buchtormat bei Prager, New textlicher Erganzung. Ahber bıs die revidierte Neuauflage
York Kamıllo Landmann publizierte 1970 (be1 Holsteın, erscheinen kann, wird INın auch der Erstfassung oft
Rothenburg) 1ine umfangreiche Studie: »  1€e€ russische Ju- Hans ammun nıcht ohne ank greifen.
denfirage un die Nahost-Politik der SOWjetun10n«. uch
die SOWJets selbet haben immer wıeder (ın deutscher, CNS-
lıscher un oh! auch noch in manch anderer Sprache)
Broschiüren ZUuUr Frrage der en in iıhrem Staatenbund Bibliographische Not1izen
herausgebracht, un die ın Sln erscheimende Zeitschrift
»Sowjet-Union Heute« sah sıch häufig veranlaßt, Z. ariel. Eıne Vıerteljahresschrift für Kunst un Wıssenschaft
ın den ersten Heften des Jahrganges 1971, sıch teıls pole- in Israel. Herausgegeben VO der Kulturabteilung des
misch, te1ls apologetisch zußern. Dies wırd erwähnt, Jerusalemer Außenministeriums. Nr 11 Frühling 1971

nıcht den Eindruck entstehen lassen, daß Schloss’ Seıiten.
Diese Nummer bringt Museen im Haifaer Hafen,Bändchen das deutschsprach1ige Werk dieser tragı-

schen und komplexen Problematik se1, Dennoch bleibt VO  3 T eev Yeıvın (Archäologe des staatlıchen Alter-
sıch ine Sammlung VO  5 dokumentarıschem Materia!l LUIMNS- und Museumsamtes): Der u das rot AUS der

natuüurl;ch immer dankenswert, un Schloss’ Anthologıe Erde hervorbringst *, VO  } Roy Elston: Seefahrt 1mM
nthalt in der Tat einıges, W as bisher nıcht oder LIUT alten Israel, VO Hugo Bergmann: Von Prag Zu

schwer zugänglıch War. Die Underground-Protestlieder himmlıschen Jerusalem. Erinnerungen Franz Kafka,
(Quellen sınd weder H  1er noch SONSLTWO angegeben) sınd Jehuda Amıiıchaıi: Eın Dichter UNnsceciTeT Zeit, VO  5 Pessach
nıcht alleın rührend: ınformatıv sınd ebentalls die 100 Bar-Adon: Entdeckung elıner Zzweıten »Kumran«-Siedlung
Seiten VO Außerungen jJüdischer Sowjetbürger, die ıhre (d 1. ine 7zweıte Essenersjedlung, etwa2 15 km sidlıch VO  —

Rechte VO  ' den sowjetischen Behörden forderten. Auch Kumran)
die Todesurteıile SOs. »Wirtschaftsverbrecher« (über- Nr. 1 Sommer 19771, Seıten, bringt 1, VO Rabbhi
wiegend Juden) VO  — 1961—633 and ohl noch n1ıe voll- Adın Steinsalz: Das un versesSsSche Jerusalem, VO  - BenJa-
ständıg der deutschen Ofentliıchkeit dargetan worden. mın Mazar: Die Ausgrabungen 1m Siden un Westen des
Aber tast alles dem Buch wıirkt recht willkürlich —- Tempelberges, VO  5 Jane Cohen un VO  — arl Franken-
sammengeworten: auft den Seiten hat Ernest Lan- ste1n: Erziehung und Denkschulung benachteiligter Kın-
dau ıne große Zahl teils längst verstorbener, teils noch der, VO Don Harran: Musikwissenschaft iın Israel.
lebender Juden 4us dem osteuropäischen Raum Nr 13, 1971, Seiten, bringt Aspekte einer ländlıchen
mengestellt. Hıer, W1 bel vielem, das Man ın diesem Kultur, 1, Martın Buber Noch eın Experiment | Aus-
Buch findet, iSt Nan der rage verlelitet » Was soll’s?«: ZUS Aaus eınem Vortrag], Die Kultur des Kibbutz Eın
Die sow jetischen Machthaber haben Ja N1Le die historischen Harod Eine anthropologische Perspektive, Eın Kunst-

1 Miıt Zeichnung zweiseltig: Das rot 1n der Jüdischen Tradıition.Vgl XIA, 149 (Anm Red FR)
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ROLF W. SCHLOSS: »Laß mein Volk ziehen«. Taschen-
buchreihe Geschichte und Staat 157/158. München 1971. 
Günter Olzog Verlag. 311 Seiten. 
Probleme werden gelegentlich für Verleger plötzlich ak-
tuell und diese neigen dann, aus einer Vielfalt von Be-
weggründen, dazu, rasch ein Buch zum Thema zu publi-
zieren. Wenn ein derartiges Werk dann obendrein ein 
Dokumentenband ist, wird es von informationshungrigen 
Lesern besonders begrüßt werden. 
Die Problematik jüdischer Existenz in der UdSSR und 
jüdischer Auswanderung ist in den jüngsten Jahren im-
mer wieder ins Licht der Öffentlichkeit gerückt worden, 
z. B. durch Tagungen, die 1969, 1970 und 1971 in 
London, Paris bzw. in Brüssel stattfanden, aber auch 
durch die in ihren Methoden nicht unumstrittene » Jewish 
Defense League« des amerikanischen Rabbiners Kahane. 
Vor allem sorgten jedoch weite Teile der russischen Ju-
denheit (nach der Volkszählung von 1970 angeblich nur 
2 151 000) für diese weltweite Publizität. Was Elia Wie-
sel noch vor wenigen Jahren »ein schweigendes Volk« 
genannt hat', ist plötzlich zu einem recht lautstarken 
geworden; eine religiöse, kulturelle und nationale Min-
derheit, die unüberhörbar um ihre Lebensrechte und um 
das Recht, nach Israel emigrieren zu dürfen, kämpft. 
Bereits 1960 fand in Paris ein Kongreß zum Thema »Die 
Juden in der UdSSR« statt, und die Referate Martin 
Bubers und Nahum Goldmanns wurden 1961 in deut-
scher Übersetzung publiziert. Eine Tagung in München 
befaßte sich fünf Jahre später mit den geistigen Proble-
men verschiedener Religionen in der Sowjet-Union. Im 
Band V, Heft 4 der »Studies an the Soviet Union« wur-
den alle Referate (natürlich auch das über die Juden) 
veröffentlicht, ferner in Buchformat bei Prager, New 
York. Kamillo Landmann publizierte 1970 (bei Holstein, 
Rothenburg) eine umfangreiche Studie: »Die russische Ju-
denfrage und die Nahost-Politik der Sowjetunion«. Auch 
die Sowjets selbst haben immer wieder (in deutscher, eng-
lischer und wohl auch noch in manch anderer Sprache) 
Broschüren zur Frage der Juden in ihrem Staatenbund 
herausgebracht, und die in Köln erscheinende Zeitschrift 
»Sowjet-Union Heute« sah sich häufig veranlaßt, so z. B. 
in den ersten Heften des Jahrganges 1971, sich teils pole-
misch, teils apologetisch zu äußern. Dies wird erwähnt, 
um nicht den Eindruck entstehen zu lassen, daß Schloss' 
Bändchen das erste deutschsprachige Werk zu dieser tragi-
schen und komplexen Problematik sei. Dennoch bleibt 
an sich eine Sammlung von dokumentarischem Material 
natürlich immer dankenswert, und Schloss' Anthologie 
enthält in der Tat einiges, was bisher nicht oder nur 
schwer zugänglich war. Die Underground-Protestlieder 
(Quellen sind weder hier noch sonstwo angegeben) sind 
nicht allein rührend; informativ sind ebenfalls die 100 
Seiten von Äußerungen jüdischer Sowjetbürger, die ihre 
Rechte von den sowjetischen Behörden forderten. Auch 
die Todesurteile gegen sog. »Wirtschaftsverbrecher« (über-
wiegend Juden) von 1961-63 sind wohl noch nie so voll-
ständig der deutschen Öffentlichkeit dargetan worden. 
Aber fast alles an dem Buch wirkt recht willkürlich zu-
sammengeworfen: auf den Seiten 92-124 hat Ernest Lan-
dau eine große Zahl teils längst verstorbener, teils noch 
lebender Juden aus dem osteuropäischen Raum zusam-
mengestellt. Hier, wie bei so vielem, das man in diesem 
Buch findet, ist man zu der Frage verleitet »Was soll's?«: 
Die sowjetischen Machthaber haben ja nie die historischen 

Verdienste oder vielseitigen Fähigkeiten der sogenannten 
»Ostjuden« bestritten. Im Gegenteil: Ein zumeist unein-
gestandenes Motiv, die Juden nicht ziehen zu lassen, ist 
wohl, daß man eben glaubt, auf eine so begabte Minder-
heit nicht verzichten zu sollen. 
Seltsamerweise beginnt das Buch mit einem »Interview 
mit dem Autor« (der sich zutreffender wohl »Herausge-
ber« nennen sollte, denn von diesen ersten Seiten abgese-
hen, ist wohl kaum eine Seite des Buches von ihm 
verfaßt, mit der möglichen Ausnahme der (ungezeichne-
ten) Reportage vom Brüsseler Kongreß. Eine historische 
Darstellung der Juden Rußlands (während der letzten 
120 Jahre — warum ging Professor Ettinger nicht weiter 
als bis 1855 zurück?) findet sich erst an vierter Stelle (und 
unter der natürlich irreführenden Überschrift »Die Juden 
unter dem Sowjetstern«, der bekanntlich erst 1917 auf-
ging). An einem Standard-Werk wie Salo W. Barons 
»The Russian Jew under Tsars and Soviets« kann man 
nicht einfach vorbeigehen, auch wenn es leider noch nicht 
in deutscher Übertragung vorliegt. Professor Barons 
Darstellung (Macmillan, New York 1964) behandelt auf 
über 400 Seiten eine fast eintausendjährige Geschichte. 
Daß weder Rolf W. Schloss noch der Verlag bibliographi-
sche (und nur sehr andeutungsweise: statistische) Angaben 
dem Werk beigegeben haben, gehört zu den Mängeln, die 
hoffentlich bei einer Neuauflage, die wir dem trotz 
allem nützlichen Buch wünschen, beseitigt werden. 
Geschwindigkeit ist bekanntlich keine Hexerei, aber auch 
nicht eine Gewähr dafür, daß ein in hektischer Eile 
zusammengeworfenes Büchlein unbeschränktes Lob ver-
dient. Nein, Schloss' Dokumentensammlung erheischt 
weitgehend nicht nur Umstellung, sondern auch 
textlicher Ergänzung. Aber bis die revidierte Neuauflage 
erscheinen kann, wird man auch zu der Erstfassung oft 
und nicht ohne Dank greifen. Hans Lamm 

Bibliographische Notizen 

ariel. Eine Vierteljahresschrift für Kunst und Wissenschaft 
in Israel. Herausgegeben von der Kulturabteilung des 
Jerusalemer Außenministeriums. Nr. 11. Frühling 1971. 
84 Seiten. 
Diese Nummer bringt u. a.: Museen im Haifaer Hafen, 
1. von Ze'ev Yeivin (Archäologe des staatlichen Alter-
tums- und Museumsamtes) : Der Du das Brot aus der 
Erde hervorbringst 1 , 2. von Roy Elston: Seefahrt im 
alten Israel, von Hugo S. Bergmann: Von Prag zum 
himmlischen Jerusalem. Erinnerungen an Franz Kafka, 
Jehuda Amichai: Ein Dichter unserer Zeit, von Pessach 
Bar-Adon: Entdeckung einer zweiten »Kumran«-Siedlung 
(d. i. eine zweite Essenersiedlung, etwa 15 km südlich von 
Kumran). 
Nr. 12, Sommer 1971, 95 Seiten, bringt u. a. von Rabbi 
Adin Steinsalz: Das unvergessene Jerusalem, von Benja-
min Mazar: Die Ausgrabungen im Süden und Westen des 
Tempelberges, von Jane Cohen und von Carl Franken-
stein: Erziehung und Denkschulung benachteiligter Kin-
der, von Don Harran: Musikwissenschaft in Israel. 
Nr. 13, 1971, 96 Seiten, bringt Aspekte einer ländlichen 
Kultur, u. a. Martin Buber: Noch ein Experiment [Aus-
zug aus einem Vortrag], Die Kultur des Kibbutz Ein 
Harod. Eine anthropologische Perspektive, Ein Kunst- 

1  Vgl. FR XIX, 69/72, S. 149 (Anm. d. Red. d. FR). 	 1  Mit Zeichnung zweiseitig: Das Brot in der jüdischen Tradition. 
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MUuUuseum im Kibbuz, Der Dıchter VOonNn Eın 4ro exft über einen visıonÄären Tempel, das hier vorliegendeZerubhavel Gilead, VO  a Natan Schacham: Purimfest, VO  H$ Fragment bestätigt dıese Annahme.
Benno Rothenberg: Die archäologische Sıinaı-Expedition Klin TIhe SOources and the Redactıon ot the 5Syriac

Apokalypse of Baruch 65—76) Der Vertasser der Baruch-
Hervorzuheben 1St die Ausstattung aller efte mIt den Apokalypse <ah ıIn seiner eıt einen totalen Einbruch iın
reichen, vorzüglichen Abbildungen un eınz1gartıg schÖö- die Geschichte, diese Welt se1 nıcht mehr restaurieren,
1EeCN farbigen {llustrationen. ıne NECUE würde VO  — (soOtt gebracht werden, ın welcher die

Totenauferstehung stattfände. Vom Autor vorgefundene
DES LEO 45, Bılder werden nıcht mehr weıterverarbeıtet, dAas gilt für

(Tel VIV bıs 100 Vorstellungen Wie Tempel, Land, Messıias. SO fand also ın
JizchakR Schwersensk'y un Edıith Wolff Jüdısche Jugend den verschiedenen Quellen der apokalyptischen Lıteratur
1im Untergrund. Eıne zıonıstısche Gruppe ın Deutschland ıne ständige Umuinterpretation STa wobel bald die eine,
während des Zweıten Weltkrieges. Mıt einer historischen bald die andere Vorstellung betont wurde, ohne A4ß die
Eınführung Vo  —$ Shaul! Esch (S (),. 144) [)as IL Heft vorhandenen Varıanten un die einzelnen Ideen in einem
1ST dıesem bemerkenswerten Beitrag gewidmet Kapitel: Widerspruch zueiınander stehen mussen.
Hechaluz un Jugendbünde, Kapıtel: Jugend Alijah B. Lifshitz: I)u Nouveau SUT les »Sympathisants«Schule, Kapiıtel: Chug Chaluzi). Die Einführung des hıs 54) Der Verfasser geht VOoO  - den VOr einıger eıt 1ın der
verstorbenen Jerusalemer Hıstorikers beginnt MIt der Synagoge Von Sardes gefundenen WEl Dedikations-
Machtergreifung der NS 1933, dıie übrige Dar- inschriften AUsS, dıe Bezeichnung »theosehes« vorkommt
stellung umtfaßrt dıe eıt 1938 hıs 1943 un zeıgt, Aafß kein Grund besteht, die etablierte Bedeu-
Nr 46—47, (1969), 101 hıs 218, bringt VvVo Meır tung dieses Begriffes 1bzuwelsen: Miıt dem JudentumGilon Eıne Rechnungsprüfung 11 der Berliner Jüdischen Sympathisierende, wobei hler nıcht zu JudentumGemennde im Jahrhundert und hre Folgen, vVon Übergetretene gedacht ıSst. Ehrlich
Jacob Toury: Dokumente ZuUr Juden-Emanzipation ım
Großherzogtum Berg  S» (1808), VO  ; Mordechai Elıav ÖORT CHRIST In umıiere et Vie, Nr. 101
Philippsons Allgemeine Zeıtung des Judentums und Tez (Lyon, Januar hıs März 1971). 171 Seiten,.
Israel, von Helmut Holzhey: Wel Briefe Hermann In den hler vorgelegten Beiıträgen jüdischer, katholischerCohens Heinrıch von Treıitschke, VOoO  3 Gerhard Ballın: un: Protestantischer Autoren wırd der Versuch er-FEın Briet Benedikt Schotts Israel Jacobson, VONN Hans
Günther Reißner/Gerhard Ballin: Mendelssohn-Miszellen, NOMMCN, verschiedene Aspekte des Todes des Jesus VO  -

Nazareth Ins Blickfeld rücken. Von besonderer Bedeu-SOWI1e Hınvweise un Bücherschau. Lung für das Verhältnis zwıschen Juden und Christen ıST
JOURNAL FOR IHE JUDAISM THE der Nachweis dafür, ın welch ausschlaggebender Weıse
PERSIAN, AN  — PERIOD der Prozefß Jesus Vo  w den Erwägungen römischen

Rechts bestimmt wurde un W1e wenig die jüdische Pro-Vol 1, No Leiden March 1970 Verlag Brill 104
Seiten. zeßßordnung hıer ZUr Geltung gekommen ISt Eın ganz
Diese VOo holländischen Wissenschaftlern Feder- wesentliches Merkmal jüdischer Rechtsprechung ISt die

vollkommene rtıchterliche Unabhängigkeit; hier gehenführung Vo  — vVz  — cder Woude (Groningen) heraus-
vebene NCUE Zeıitschrift führt siıch MI1t einer Reihe ınter- die Aussagen weıt, dafß der Spruch eines Gehalt CIND-

Artikel ein  D  * fangenden Richters null un: nıchtig Sel. Vor allem WIr  d
1ber ür ne solche Prozeßführung Strengste (jewlssens-Chr. Burchard: Zum ext VO  o » Joseph un Asenath« erforschung als verbindlich vorgeschrieben : Inan muß sich(3—3 Da das Buch nıcht cschr ekannt LSt, ol hler kurz

der Inhalt mitgeteilt werden: Es handelt sıch eın JUu-
den Platz des anderen, des Angeklagten, stellen:;:

disch-hellenistisches Werk, In dem erzählt wIırd, Wie dle damıt 1es5 nıcht NUr der persönlıchen Inıtiatıve überlas-
SCH bleibt un darum leicht 1s Unverbindliche abgleitet,ägyptische Priesterfürstento.  ter Aseneth den schönen un

trommen Großwezir Joseph uUum Mann bekommt: das sind mindestens Wel einwandfreie Zeugen für die Wahr-
Werk berichtet weıter VO  e der Entführung Aseneths. Im heitsfindung erforderlıich.,
etzten Augenblick wird Sie jedoch Das Griechisch Man kann nicht N, A4ß 1n der überhasteten Verhand-
des Buches 1St dem der Septuagınta verwandt, un die lung SCHCNM Jesus Von Nazareth diese Gesichtspunkte
Erzählung wird in den Rahmen der biblischen Josephs- entscheidend FA ITragen gekommen waren. em WAar

erzählung un IST mi1t biblischen un jüdischen diese eit dıe Abhängigkeit der jüdischen Behörden
Otıven durchsetzt. Die Fabel ı nıcht jüdisch, sondern VO  — den KRömern schon recht WEIT gediehen; ın diesen
AUSN dem Stoff, Au dem dıie antıken Romane sind. Der Zeitabschnitt £511t auch, dafi eın Todesurteıil V O] seıten

jüdischer Gerichte nıcht mehr ausgesprochen werdenVertasser schrieb wahrscheinliıch In Ägypten iw32 in der
durfte.11 des ausgehenden Jh V, Chr un: dem Anfang des

Jh Chr Die Quellenlage 1St kompliziert: FEs exIistlie- Im Proze(ß Jesus VO  w} Nazareth darf zudem der
Fe  > griechische Handschrıiften un Übersetzungen Dolitische Aspekt seiner Verurteilung nıcht übersehen
SAINIMNCN ML Handschriften. werden. Die beiden auf ıhn bezogenen ıte »König« un

Le Deaut Äspects de I’Intercession dans le Judaısme »Christus« (Mess1as) haben polıtıschen Charakter:
Ancıen (S5 Eın umtassender Überblick über dıe geht bei ıhm eın tatsächliches, WEn Aauch andersartı-
Quellen. HCS Regieren auf un: in dieser Welt. Eın Auttreten miıt

fongeling: Publicatıon Provisojure d’un Fragment Pro- derartıgem, in das private und öffentliche Leben eingreli-
venant de el (rotte de Qumran (I1 Jer OUV fenden Anspruch un den daraus sıch ergebenden Kon-
(5 Es andelt sıch hier einen aramäıschen SCEQUCNZEN muifßte ın den Augen des römıiıschen (Jouver-
Text, von dem eın Fragment VOIN Zeılen veröftenrtli:cht als subversiıv (108 angesehen und als Attentat auf
ırd Oftenbar enthält das Manuskript einen kultischen die bestehende Ordnung werden. Nach der
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museum im Kibbuz, Der Dichter von Ein Harod 
Zerubavel Gilead, von Natan Schacham: Purimfest, von 
Benno Rothenberg: Die archäologische Sinai-Expedition 
1967-1970. 
Hervorzuheben ist die Ausstattung aller Hefte mit den 
reichen, vorzüglichen Abbildungen und einzigartig schö- 
nen farbigen Illustrationen. 	 G. L. 

BULLETIN DES LEO BAECK INSTITUTS: 45, 12 
(Tel Aviv 1969). S. 5 bis 100. 
Jizchak Schwersensky und Edith Wolff: Jüdische Jugend 
im Untergrund. Eine zionistische Gruppe in Deutschland 
während des Zweiten Weltkrieges. Mit einer historischen 
Einführung von Shaul Esch (s. o. S. 144). Das ganze Heft 
ist diesem bemerkenswerten Beitrag gewidmet (1. Kapitel: 
Hechaluz und Jugendbünde, 2. Kapitel: Jugend Alijah 
Schule, 3. Kapitel: Chug Chaluzi). Die Einführung des 
verstorbenen Jerusalemer Historikers beginnt mit der 
Machtergreifung der NS am 30. 1. 1933, die übrige Dar-
stellung umfaßt die Zeit 1938 bis 1943. 
Nr. 46-47, 12 (1969), S. 101 bis 218, bringt von Meir 
Gilon: Eine Rechnungsprüfung in der Berliner Jüdischen 
Gemeinde im 18. Jahrhundert und ihre Folgen, von 
Jacob Toury: Dokumente zur Juden-Emanzipation im 
Großherzogtum Berg (1808), von Mordechai Eliav: 
Philippsons Allgemeine Zeitung des Judentums und Erez 
Israel, von Helmut Holzhey: Zwei Briefe Hermann 
Cohens an Heinrich von Treitschke, von Gerhard Ballin : 
Ein Brief Benedikt Schotts an Israel Jacobson, von Hans 
Günther Reißner/Gerhard Ballin: Mendelssohn-Miszellen, 
sowie Hinweise und Bücherschau. G. L. 

JOURNAL FOR THE STUDY OF JUDAISM IN THE 
PERSIAN, HELLENISTIC AND ROMAN PER IOD. 
Vol. I, No. 1 Leiden March 1970. Verlag E. J. Brill. 104 
Seiten. 
Diese von 5 holländischen Wissenschaftlern unter Feder-
führung von A. S. van der Woude (Groningen) heraus-
gebene neue Zeitschrift führt sich mit einer Reihe inter-
essanter Artikel ein: 
Chr. Burchard: Zum Text von » Joseph und Asenath« 
(3-34). Da das Buch nicht sehr bekannt ist, soll hier kurz 
der Inhalt mitgeteilt werden: Es handelt sich um ein jü-
disch-hellenistisches Werk, in dem erzählt wird, wie die 
ägyptische Priesterfürstentochter Aseneth den schönen und 
frommen Großwezir Joseph zum Mann bekommt; das 
Werk berichtet weiter von der Entführung Aseneths. Im 
letzten Augenblick wird sie jedoch gerettet. Das Griechisch 
des Buches ist dem der Septuaginta verwandt, und die 
Erzählung wird in den Rahmen der biblischen Josephs-
erzählung gespannt und ist mit biblischen und jüdischen 
Motiven durchsetzt. Die Fabel ist nicht jüdisch, sondern 
aus dem Stoff, aus dem die antiken Romane sind. Der 
Verfasser schrieb wahrscheinlich in Ägypten etwa in der 
Zeit des ausgehenden 1. Jh. v. Chr. und dem Anfang des 
2. Jh. n. Chr. Die Quellenlage ist kompliziert: Es existie-
ren 16 griechische Handschriften und 8 Übersetzungen zu-
sammen mit 70 Handschriften. 
R. Le De'aut: Aspects de l'Intercession dans le Judaisme 
Ancien (S. 35-57). Ein umfassender Überblick über die 
Quellen. 
B. Jongeling: Publication Provisoire d'un Fragment Pro-
venant de la Grotte II de Qumran (II Q Jer Nouv). 
(S. 58-64). Es handelt sich hier um einen aramäischen 
Text, von dem ein Fragment von 7 Zeilen veröffentlicht 
wird. Offenbar enthält das Manuskript einen kultischen 

Text über einen visionären Tempel, das hier vorliegende 
Fragment bestätigt diese Annahme. 
A. F. J. Klijn: The Sources and the Redaction of the Syriac 
Apokalypse of Baruch (65-76). Der Verfasser der Baruch-
Apokalypse sah in seiner Zeit einen totalen Einbruch in 
die Geschichte, diese Welt sei nicht mehr zu restaurieren, 
eine neue würde von Gott gebracht werden, in welcher die 
Totenauferstehung stattfände. Vom Autor vorgefundene 
Bilder werden nicht mehr weiterverarbeitet, das gilt für 
Vorstellungen wie Tempel, Land, Messias. So fand also in 
den verschiedenen Quellen der apokalyptischen Literatur 
eine ständige Uminterpretation statt, wobei bald die eine, 
bald die andere Vorstellung betont wurde, ohne daß die 
vorhandenen Varianten und die einzelnen Ideen in einem 
Widerspruch zueinander stehen müssen. 

B. Li f shitz: Du Nouveau sur les »Sympathisants« S. 77 
bis 84). Der Verfasser geht von den vor einiger Zeit in der 
Synagoge von Sardes gefundenen zwei Dedikations-
inschriften aus, wo die Bezeichnung »theosebes« vorkommt 
und zeigt, daß kein Grund besteht, die etablierte Bedeu-
tung dieses Begriffes abzuweisen: Mit dem Judentum 
Sympathisierende, wobei hier an nicht zum Judentum 
Übergetretene gedacht ist. 	 E. L. Ehrlich 

LA MORT DU CHRIST. In: Lumiere et Vie, Nr. 101 
(Lyon, Januar bis März 1971). 171 Seiten. 

In den hier vorgelegten Beiträgen jüdischer, katholischer 
und protestantischer Autoren wird der Versuch unter-
nommen, verschiedene Aspekte des Todes des Jesus von 
Nazareth ins Blickfeld zu rücken. Von besonderer Bedeu-
tung für das Verhältnis zwischen Juden und Christen ist 
der Nachweis dafür, in welch ausschlaggebender Weise 
der Prozeß gegen Jesus von den Erwägungen römischen 
Rechts bestimmt wurde und wie wenig die jüdische Pro-
zeßordnung hier zur Geltung gekommen ist. Ein ganz 
wesentliches Merkmal jüdischer Rechtsprechung ist die 
vollkommene richterliche Unabhängigkeit; hier gehen 
die Aussagen so weit, daß der Spruch eines Gehalt emp-
fangenden Richters null und nichtig sei. Vor allem wird 
aber für eine solche Prozeßführung strengste Gewissens-
erforschung als verbindlich vorgeschrieben: man muß sich 
an den Platz des anderen, des Angeklagten, stellen; 
damit dies nicht nur der persönlichen Initiative überlas-
sen bleibt und darum leicht ins Unverbindliche abgleitet, 
sind mindestens zwei einwandfreie Zeugen für die Wahr-
heitsfindung erforderlich. 

Man kann nicht sagen, daß in der überhasteten Verhand-
lung gegen Jesus von Nazareth diese Gesichtspunkte 
entscheidend zum Tragen gekommen wären. Zudem war 
um diese Zeit die Abhängigkeit der jüdischen Behörden 
von den Römern schon recht weit gediehen; in diesen 
Zeitabschnitt fällt auch, daß ein Todesurteil von seiten 
jüdischer Gerichte nicht mehr ausgesprochen werden 
durfte. 
Im Prozeß gegen Jesus von Nazareth darf zudem der 
politische Aspekt seiner Verurteilung nicht übersehen 
werden. Die beiden auf ihn bezogenen Titel »König« und 
»Christus« (Messias) haben politischen Charakter; es 
geht bei ihm um ein tatsächliches, wenn auch andersarti-
ges Regieren auf und in dieser Welt. Ein Auftreten mit 
derartigem, in das private und öffentliche Leben eingrei-
fenden Anspruch und den daraus sich ergebenden Kon-
sequenzen mußte in den Augen des römischen Gouver-
neurs als subversiv (108) angesehen und als Attentat auf 
die bestehende Ordnung gewertet werden. Nach der 

153 



Meıinung des Pılatus Wr Jesus ohl ein Zelot, eln An- HERBERT RIMLER Zum theologischen Gehalt
gehörıger jener Widerstandsbewegung, die aut ine An- der eCuecn Osternachtteier. In Liturgisches Jahrbuch.
derung der damals bestehenden Verhältnisse 1Abzielte. VierteljJahreshefte für Fragen des Cottesdienstes, 71
Dıies traf Z allerdings MIt der yrundlegenden Eın- 1971), 390—— 37
schränkung, daß die Zeloten un Jesus in der Frage der In gewohnter kritischer Klarheıt verhandelt der Verfasser
Miıttel entscheiden auseinandergingen. Es o1ng beı dıe zentralen theologischen Fragen, dıe SlCh angesichts
Jesus VO  w Nazareth ohl! ine die NZ| Welt erfas- der nochmals verinderten Gestalt der Osternachtteier 1
sende Erneuerung, aber nıcht durch dıe Gewalt der Waf- Miıssale OomAanum 19/0Ö stellen, 1nan einer krıti-
ten, sondern in der Kraft des Geıistes, die 1n Verzicht und schen Durchsicht des Vorgelegten schreitet, dıe sıch über
Dienst Gestalt gewınnen sollte. Weıl diesen radı- das gvewÖhnlich Für und Wıder angesichts solcher Unter-
kalen, dıe Angst un Selbstbehauptung überwindenden nehmen erheben we118.
Sı1eg Sß  .—_  5 mu{fsten auch das terben un. der 'Tod als
etztes gvehorsames Ja se1ner 1ssıon iın selnen VWeg Im Zusammenhang des ware besonders autf Jjene drei

Einsichten hinzuweısen, welche der Vertasser überzeugendeingeschlossen sSe1n (16) Nur 1St Jesus der €es veran- herauszustellen versteht: » Israel un dıe Kırche warendernde Herr, WENN anders se1ne Jünger aus seinem Sıeg beide nıcht ohne Jjene beftreiende JTat Gottes, In der seIndie nötigen Konsequenzen ziehen; denn dıe schärfste Eıgentumsvolk AUS der Knechtschaft herausführte. IsraelWatfe der Tyrannen aller Schattierungen, die Hınrich- un die Kırche haben ın der Osternacht das gleiche
Lung un dıe damıit zusammenhängenden Gewaltmaf- meditıieren. Kınder Abrahams se1ın und die Würde Israelsnahmen, 1St schartıg geworden. haben dürfen, das ISt y OIU auch Christen bıtten
Man kann 2U5 diesen wichtigen, die Sendung des Jesus können un INUSsEN.« Sehr treitend sieht der ert.
VO  — Nazareth iın verschiedener Weise beleuchtenden Auf- be] entsprechender Würdigung der enannten Einsichten
satzen auch noch eLIw2 ber dıe Humanıisierung dıe Osternachtfeier A ls 1ne theol.-praktische Möglich-menschlichen Stratens fruchtbare und vorwärtswel- keit der Fortsetzung einer » Revısıon des Verhältnisses

Rudolt Pfisterers<ende Änregungen erhalten. Israel-Kirche«, welche MIL Papst Johannes un
der » Judenerklärung« des Konzıils begann.

GERHARD SCHNEIDER Jesus VOI dem Synedrium.
In Bibel un Leben, 11 (1970), 1-1  un
Das Ergebnis der historiıschen Erorterung faßt der Bochu- Nachtrag Seite 124
INCeTI Neutestamentler folgendermaßen INnen »Eine
Voruntersuchung des Synedriums, ın der der Christus- ERNER IRUTLWIN Die ZuLe Nachrıcht 1 Eıine Eın-

führung 1n dıe Welt der Bıbel Düsseldort 1970 Patmos-anspruch oder wenigstens die Messiasfrage Zur Sprache
kam, kannn als historisch yesichert angesehen WerdeH. Miıt Verlag. 4772 Seliten.
dem Ergebnis des Synedrialverhörs stand der jüdıschen Nach Redaktionsschluß kann Nnur noch autf Cdjesen coeben
Behörde der messianısche Anspruch Jesu test, un dıeser erschienenen, dem Inhalt und der Ausstattung nach, miıt
(ım Sınne des messianıschen Könıigtums vedeutete) An- zahlreichem Bildmater1al versehenen, ın dieser Art eINZIg-
spruch Jesu ıldete den Gegenstand der jüdischen Änzeıge artıgen BRand hingewıiesen werden. Er sollte auch A allen
hel Pılatus.« (> 14/15). Religionslehrern hienen.

'Teil ze1igt, dıe Bıbel als y WOrt (Gottes« bedeutet,
GERHARD SCHNEIDER Gab 05 ıne vorsynoptische W1€ S1€ überliefert wurde, weiche sprachlichen Eigentüm-
Szene » Jesus VOTLT dem Synedrium«? in Novum Te- lıchkeiten S1e hat und wa die Archäologie iıhrer LFor-
STAMENTLUM An International Quarterly tor New Te-

and Related tudıes based International schung gyeleistet hat.« Teil bietet eıne Einführung in das
wobe!l dıe Hauptakzente bei der Urgeschichte, der

Cooperatıon, Vol XIIT, tasc. 1, 17/70, 297239 Moseszeıt und VOTLI allem der Prophetie Israels lıegen;
Verft rechnet I1 sehr komplizierter Überlieferungslage. Tejl führt In dıe Welt der Evangelıen, in Jesu Ver-
Alteste Bestandteıle der Iradıtion waren wohl das Tem- kündigung ZU nahe vgekommenen Reich (jottes eın
pel-Logıion Jesu un ıe Messiastrage Jesus SAamnt AÄAnt- Die wichtigsten Themen des N Ts werden .. eni-

WOTT, wobel aber zunächst alle Zusammenhänge often sprechend dem heutigen Stand der Exegese behandelt. AÄAm
velassen werden mussen (Art un: Agenten der Szene, Schlufß findet 0850738 eine konzentrierte Einftührung 1n das
Art und Weise der Befragung uSW.). Markus hätte dann Werk des Paulus und 1n dle Apokalypse des Johannes.«
verschiedene, 1Aber nıcht alle Teile der (heute ım Evang. Die vielseıtigen, »in einem Bibelbuch vielleicht ungewOhn-
vorliegenden) Szene »redaktionel! komponiert«. Wahr- lıchen Bilder wollen einen Weg zeitgemäßer Aktualısıe-
scheinlich habe Markus ein ZEW1SSES Erzihlschema VO1- rung zeigen *«. Erwähnt sel, daß Jakob Steinhardt, für
gelegen. Wesentliche omente aber wohl! VO LEvange- den der Holzschnitt Zu Lunstlerischen Medium seıneSs
lısten, mındestens ın der vorliegenden Form und Kom- Lebens wurde (vgl 710 nıcht Direktor der Bezalel-

schule, 1ber Leıiter ihrer graphischen Abteılung waäar undposition (etwa Autbau der Szene eliner Verhörszene,
Kontrontatıon der Verhörszene IN ıL der Verleugnungs- 11 1968 1n Naharıya In Israel cstarb (geboren
erzählung durch Einführung derselben un: Aufarbeıtung
dAurch den Evangelisten 1m Sınne e1Nnes Doppelbildes: Möge dieses » ZUNM Wort Gottes hinführende wertvolle
Bekenntnis Jesu Verleugnung des Detrus: »Erhöhung« Werk« iın schr viele Hiände kommen.
der Szene eıner eigentlichen » Prozefliszene« nıcht C
let7zt ım Siınne eiıner Herausstellung des Anspruches Jesu

Im Verlag des Borromäausvereins dem Titel »Erinnerung und
Als Menschensohn-Rıichter (»Die Richter werden ihren

Hofinung« Bonn 971
Richter finden!«). ÄAnm des Rez Insgesamt eın be- 623
achtenswerter Beitrag neutestamentlicher Forschung zZu Vgl Jakob Steinhardt: Propheten. Text V  - Heinrich Mer-

(enN>s5. Essen 96i Fredebeul OCncCn. 64 Seiten.jüdisch-christlichen Gespräch!
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Meinung des Pilatus war Jesus wohl ein Zelot, ein An-
gehöriger jener Widerstandsbewegung, die auf eine Än-
derung der damals bestehenden Verhältnisse abzielte. 
Dies traf zu, allerdings mit der grundlegenden Ein-
schränkung, daß die Zeloten und Jesus in der Frage der 
Mittel (106) entscheidend auseinandergingen. Es ging bei 
Jesus von Nazareth wohl um eine die ganze Welt erfas-
sende Erneuerung, aber nicht durch die Gewalt der Waf-
fen, sondern in der Kraft des Geistes, die in Verzicht und 
Dienst Gestalt gewinnen sollte. Weil es um diesen radi-
kalen, die Angst und Selbstbehauptung überwindenden 
Sieg ging, mußten auch das Sterben und der Tod als 
letztes gehorsames Ja zu seiner Mission in seinen Weg 
eingeschlossen sein (16). Nur so ist Jesus der alles verän-
dernde Herr, wenn anders seine Jünger aus seinem Sieg 
die nötigen Konsequenzen ziehen; denn die schärfste 
Waffe der Tyrannen aller Schattierungen, die Hinrich-
tung und die damit zusammenhängenden Gewaltmaß-
nahmen, ist schartig geworden. 

Man kann aus diesen wichtigen, die Sendung des Jesus 
von Nazareth in verschiedener Weise beleuchtenden Auf-
sätzen auch noch sonst – etwa über die Humanisierung 
menschlichen Strafens – fruchtbare und vorwärtswei-
sende Anregungen erhalten. Rudolf Pfisterer 

GERHARD SCHNEIDER: Jesus vor dem Synedrium. 
In: Bibel und Leben, 11 (1970), 1-15. 

Das Ergebnis der historischen Erörterung faßt der Bochu-
mer Neutestamentler folgendermaßen zusammen: »Eine 
Voruntersuchung des Synedriums, in der der Christus-
anspruch oder wenigstens die Messiasfrage zur Sprache 
kam, kann als historisch gesichert angesehen werden. Mit 
dem Ergebnis des Synedrialverhörs stand der jüdischen 
Behörde der messianische Anspruch Jesu fest, und dieser 
(im Sinne des messianischen Königtums gedeutete) An-
spruch Jesu bildete den Gegenstand der jüdischen Anzeige 
bei Pilatus.« (S. 14/15). O. K. 

GERHARD SCHNEIDER: Gab es eine vorsynoptische 
Szene » Jesus vor dem Synedrium«? – In: Novum Te-
stamentum. An International Quarterly for New Te-
stament and Related Studies based an International 
Cooperation, Vol. XII, fasc. 1, 1970, S. 22-39. 
Verf. rechnet mit sehr komplizierter Überlieferungslage. 
Älteste Bestandteile der Tradition wären wohl das Tem-
pel-Logion Jesu und die Messiasfrage an Jesus samt Ant-
wort, wobei aber zunächst alle Zusammenhänge offen 
gelassen werden müssen (Art und Agenten der Szene, 
Art und Weise der Befragung usw.). Markus hätte dann 
verschiedene, aber nicht alle Teile der (heute im Evang. 
vorliegenden) Szene »redaktionell komponiert«. Wahr-
scheinlich habe Markus ein gewisses Erzählschema vor-
gelegen. Wesentliche Momente aber wohl vom Evange-
listen, mindestens in der vorliegenden Form und Kom-
position (etwa Aufbau der Szene zu einer Verhörszene, 
Konfrontation der Verhörszene mit der Verleugnungs-
erzählung durch Einführung derselben und Aufarbeitung 
durch den Evangelisten im Sinne eines Doppelbildes: 
Bekenntnis Jesu – Verleugnung des Petrus; »Erhöhung« 
der Szene zu einer eigentlichen »Prozeßszene« – nicht zu-
letzt im Sinne einer Herausstellung des Anspruches Jesu 
als Menschensohn-Richter (»Die Richter werden ihren 
Richter finden!«). – Anm. des Rez.: Insgesamt ein be-
achtenswerter Beitrag neutestamentlicher Forschung zum 
jüdisch-christlichen Gespräch! O. K. 

HERBERT VORGRIMLER: Zum theologischen Gehalt 
der neuen Osternachtfeier. In: Liturgisches Jahrbuch. 
Vierteljahreshefte für Fragen des Gottesdienstes, 21 
(1971), 32-37. 

In gewohnter kritischer Klarheit verhandelt der Verfasser 
die zentralen theologischen Fragen, die sich angesichts 
der nochmals veränderten Gestalt der Osternachtfeier im 
Missale Romanum 1970 stellen, so man zu einer kriti-
schen Durchsicht des Vorgelegten schreitet, die sich über 
das gewöhnlich Für und Wider angesichts solcher Unter-
nehmen zu erheben weiß. 

Im Zusammenhang des FR wäre besonders auf jene drei 
Einsichten hinzuweisen, welche der Verfasser überzeugend 
herauszustellen versteht: »Israel und die Kirche wären 
beide nicht ohne jene befreiende Tat Gottes, in der er sein 
Eigentumsvolk aus der Knechtschaft herausführte. Israel 
und die Kirche haben in der Osternacht das gleiche zu 
meditieren. Kinder Abrahams sein und die Würde Israels 
haben dürfen, das ist etwas, worum auch Christen bitten 
können und müssen.« — Sehr treffend sieht der Verf. — 
bei entsprechender Würdigung der genannten Einsichten 
— die Osternachtfeier als eine theol.-praktische Möglich-
keit der Fortsetzung einer »Revision des Verhältnisses 
Israel-Kirche«, welche mit Papst Johannes XXIII. und 
der » Judenerklärung« des Konzils begann. O. K. 

Nachtrag zu Seite 124 

WERNER TRUTWIN: Die gute Nachricht I. Eine Ein-
führung in die Welt der Bibel. Düsseldorf 1970. Patmos-
Verlag. 472 Seiten. 

Nach Redaktionsschluß kann nur noch auf diesen soeben 
erschienenen, dem Inhalt und der Ausstattung nach, mit 
zahlreichem Bildmaterial versehenen, in dieser Art einzig-
artigen Band hingewiesen werden. Er sollte auch u. a. allen 
Religionslehrern dienen. 

Teil 1 zeigt, »was die Bibel als >Wort Gottes< bedeutet, 
wie sie überliefert wurde, welche sprachlichen Eigentüm-
lichkeiten sie hat und was die Archäologie zu ihrer For-
schung geleistet hat.« Teil 2 bietet eine Einführung in das 
AT, wobei die Hauptakzente bei der Urgeschichte, der 
Moseszeit und vor allem der Prophetie Israels liegen; 
Teil 3 führt in die Welt der Evangelien, in Jesu Ver-
kündigung zum nahe gekommenen Reich Gottes ein ... 
Die wichtigsten Themen des NT's werden ... ent-
sprechend dem heutigen Stand der Exegese behandelt. Am 
Schluß findet man eine konzentrierte Einführung in das 
Werk des Paulus und in die Apokalypse des Johannes.« 
Die vielseitigen, »in einem Bibelbuch vielleicht ungewöhn-
lichen Bilder wollen einen Weg zeitgemäßer Aktualisie-
rung zeigen «. — Erwähnt sei, daß Jakob Steinhardt, für 
den der Holzschnitt zum künstlerischen Medium seines 
Lebens wurde (vgl. S. 210 f.) 3 , nicht Direktor der Bezalel-
schule, aber Leiter ihrer graphischen Abteilung war und 
am 11. 2. 1968 in Nahariya in Israel starb (geboren 27. 5. 
1897). 
Möge dieses »zum Wort Gottes hinführende wertvolle 
Werk« in sehr viele Hände kommen. 	 G. L. 

1  Im Verlag des Borromäusvereins unter dem Titel »Erinnerung und 
Hoffnung« ... Bonn 1971. 
2  s. o. S. 63. 
3  Vgl. u. a. Jakob Steinhardt: Propheten. Text von Heinrich A. Mer-
tens. Essen 1963. Fredebeul & Koenen. 64 Seiten. 
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16 Aus unNnserer Arbeit

In memot1am Karlheinz Schmidthüs
Am Februar 1979 starb Karlheinz Schmidthüs Mırt den zAaAhlilosen AÄnsprache VOH Msgr. Maner IM der Auferstehungs-Freunden Trauert auch der Freiburger-Rundbrief-Kreis un bleibt ıhm
iın Dankbarkeit verbunden W 1 Karlheinz chmidthüs dem und- JHESSE Fehruar
brieft, den entscheidend mitgeprägt hat. Kr gehörte dem Heraus-
geberkreis SCIT der 7zweıten Jahresfolge des »Rundbriefs« w1ie dıe Er WAar eın bescheidener Mensch, der sich nıcht ın den Vor-Nummer 5/6 VO.: Dezember 1949, 26, berichtet Doch schon VOLFr

dem Erscheinen des CIisSsIenNnN Heftes Z.U' ersten deutschen aınzer Nach- dergrund arbeitete und andere verdrängte; kein Karrierist,
kriegskatholikentag 1m September 1945 hatte Karlheinz Schmidthüs kein Mensch mıiıt Führungsansprüchen un Machtgelüsten,
daran Anteıl 1m Zusammenhang der Vorbereitung des Katholiken- obwohl ein polıtisch versierter und klug denkender Mensch.
CS. Dort wurde der »Rundbriet« 1n der Arbeitsgemeinschaft »Über-
natıiıonale Zusammenarbeit«, damals als hektographiertes Heft, erSL-

ir WAar eın Intellektueller, Vo  — Unterscheidungsvermögen
un Urteilskraft un: Vertrauen 1n die Wırksamkeit desmals bekanntgemacht und verteılrt ın Verbindung mit dem VO  r arl

Thieme gyehaltenen Reterat ZUF Judenfrage und dem Korreterat VO Geistes; eın Intellektueller VoOo europäıischem Format: VO:  —3
Dr Hans Lukaschek, das Ul, die Forderung auf Wiedergutmachung konstruktivem Denken. Er trıeh nıe das heute eliehte
cstellte Spıel mıiıt den zersetzenden Kräften des Verstandes, unKarlheinz Schmidthüs hat ın al1 den Jahren den INIL dem »R und-
brief« verbundenen Anlıegen und der christliıch-jüdischen Be- seıne analytischen Fähigkeiten dienten nıe der lustvollen
C 5NUNß Jjederzeit seinen Rat und se1ine Hılte zegeben, in jeder Weıse, Destruktion. Er besafß N1€e die Arroganz des Kastenbewufit-
sachlıch, organisatorisch und WENN ımmer ırgendeıine menschliche Hılfe SeINS gelernter Intellektueller, die sich als Gnostiker wıssen
csich damıit verband. Was seın Rat beinhaltete, davon ZEUSECN auch die
folgenden Gedenkworte. Wır bringen dıe Würdigung VO  n} Dr AÄAnton un: sıch vornehm absondern. ir hatte kein Zeug um

Böhm, dem Cheftfredakteur des Rheinischen Merkur«, SOWIL1E die bel dogmatischen Ideologen und dachte nıcht 1n den Schemata
der Trauerteiler gyesprochenen Worte VOnNn Msgr. ()tto Mayuer, Chef- eines S5Systems. Er konnte AUS Erfahrung lernen un wurde
redakteur VU  a} » Wort und 'Wahrheit«‚ Wıen, und YVYOo  m Dr T’heophil zunehmend eın Weıser, den INa  - befragen, bei dem
Herder-Dorneich, inan sich Rat holen konnte. Als Wissender un Weiser

WAar eın Mann des Humors, jener » Flüssigkeit«, dıe den
SNachruf VOH IDr Änton DBöhm, Rheinischer Merkurt Lebensprozefß fließfsend erhält, jenes Relativitätsbewulflst-

SeINSs bezüglıch des Endlichen, das jede Art Vo gnaden-In Freiburg ı. Br starb, Jahre alt, der katholısche Publı- losem Absolutismus verhindert, Gelassenheit und Heıter-
1St un Verleger Karlheınz Schmidthüs Er ejltete VO keit miıt sıch tragt un den Protest die Beschrän-
1927 bıs 1940 (Verbot) die | von Guardıni herausge- kungen des Menschseins Zzu Schweıigen bringt. Br Wır
gebene] VO »Quickborn« begründete Zeıtschrift » DIie Ende se1Nes Lebens eın PEeFMAaNeNt Leidender Se-Schildgenossen«, edierte seıt 1936 die Schriftenreihe » Zeu- worden: aber »Jernte AaUus Leiden Gehorsam«, jenes Fın-
SCH des Wortes«, WAar aAb 946 Herausgeber der unıversal verständnis mIit der göttlichen Fügung, das auf Gläubig-angelegten, einflußreichen »Herderkorrespondenz« und keıt, auf Vertrauen basiert un die veballte Faust der
Mitherausgeber der Zeıtschrıift » Wort und Wahrheit«, Empoörung ebenso verhindert WIie die nutzlose un UNSC-schliefßlich Direktor des » Publizistischen Instituts 1m Ver- rechte Anklage den Gott, VO  — dem S1€ N, da{ß
lag Herder«. ıhn nıcht oıbt Dieser Mann lernte AUS Leıiden nıcht
Karlheinz Schmidthüs’ Bedeutung eruhte nıcht auf der Zorn, sondern Güte Er hatte sıch nie als kurz gekom-bloßen Summe seiner Posıtionen, Leistungen un: FEhren- Men betrachtet, seine Triebkraft War nıcht dAas Ressen-
amtern, sondern auf der Nah- und Fernwirkung seıner timent, seine raft nıe die Autsässigkeit des Beleidigten;Persönlichkeit. Er w ıar eın großer Anreger und Ratgeber besafß dıe höchste aller Tugenden, jene evangelischemMI der evangelıschen Gabe, »dlıe Brüder estärken«. Dıie Kındlichkeit, die das »Reıch der Hiımmel« eröfftnet.
Konzılıare Reform, Aıe Erneuerung der Liıturgie, die Sku- Das Christliche WIAr ıhm N1ı€ ein MmMIi1t dem Menschlichen
meniısche Bewegung, dıe christlich-jJüdische 7 usammen- Unverträgliches; W ar eın wahrer Humanıst, der nıe
arbeit verdanken ihm bleibend wirksame Impulse, oft VO  — Menschseıin irre wurde und der ım ınkarnıerten Gott dAje
prophetischer Art Karlheinz Schmidthüs blieh unberührt Bestätigung seiner Zuversicht bezüglich des Menschen cah
v O' der Zeitkrankheit der Skepsis und der ınneren Zer- Er gehörte, obwohl eın Wissender un: Geprüfter, nıe
spaltenheıt; wır ein Christ, für den die Kırche nıcht jenen prinzipiell Z weifelnden un Verzweıifelten, die AUS
„das andere« war, kein Objekt der Kriıtik un on nıchts, den ertahrenen Schrecken eın 5System, Ja eınen Beruf
sondern eın Leben, das mitlebte. Viele Jahre der Krank- machen. Er Adistanzierte sıch nıemals, kritischen Ver-
heit voll unauthörlicher Schmerzen haben Se1IN weıtge- standes, VO konkreten Christentum der Kırche, iden-
SPANNLTES ırken in der Stille nıcht beendet, SiEe haben ıhn tifzierte sıch mıiıt ıhr, yJücklıch, als »Buter Sünder«,
A menschlicher Vollendung geführt. Die Trauerfejer ın ıhr anzugehören. Er Wr arüber hınaus eın wirklich
Freiburg zeıgte, W ie viele Menschen VO Kang un Namen engagıierter Chriıst, als Pubdlizist, als Mitarbeiter leitender
sıch ihm verpilichtet ühlten. Gremien; Urır ber weder »Grofßlaije«, noch

laiıkal verkleideter » Prälate. Er gehörte N1ıe jenen 1111-
1LHNCLI enttiuschten Utopisten, die In der Kirche yesuchtGeboren in Dortmund 1905

Folge 1— 1948 bıs 1953 »Rundhbrief . K s SEeIT Folge V1/1954 haben, W d c1e nıcht ISt und nıcht se1in kann: die NCU«C

»Freiburger Rundhrief .
Vel Rundhrief, Nr 2/3, Aarz 1949, In der Pfarrkırche Freiburg-Zähringen, Konzelebration Geinstl. Rat
Miıt freundhicher Genehmigung der Schriftleitung des „Rheinischen Stadtpfarrer Burgert, Sgr. Mauer, Wıen, und Dr lan Ernst

Merkur« NiIinOmMMmMECN Nr Q, 19772 Rotterdam; als Dıakoan Thomas Memmes, öln
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16 Aus unserer Arbeit 

In memoriam Karlheinz Schmidthüs 

Am 21. Februar 1972 starb Karlheinz Schmidthüs 1 . Mit den zahllosen 
Freunden trauert auch der Freiburger-Rundbrief-Kreis und bleibt ihm 
in Dankbarkeit verbunden so wie Karlheinz Schmidthüs dem Rund-
brief, den er entscheidend mitgeprägt hat. Er gehörte dem Heraus-
geberkreis seit der zweiten Jahresfolge des »Rundbriefs« 2  an, wie die 
Nummer 5/6 vom Dezember 1949, S. 26, berichtet. Doch schon vor 
dem Erscheinen des ersten Heftes zum ersten deutschen Mainzer Nach-
kriegskatholikentag im September 1948 hatte Karlheinz Schmidthüs 
daran Anteil im Zusammenhang der Vorbereitung des Katholiken-
tages. Dort wurde der »Rundbrief« in der Arbeitsgemeinschaft »Über-
nationale Zusammenarbeit«, damals als hektographiertes Heft, erst-
mals bekanntgemacht und verteilt in Verbindung mit dem von Karl 
Thieme gehaltenen Referat zur Judenfrage und dem Korreferat von 
Dr. Hans Lukaschek, das u. a. die Forderung auf Wiedergutmachung 
stellte 3 . 

Karlheinz Schmidthüs hat in all den Jahren den mit dem »Rund-
brief« verbundenen Anliegen und der christlich-jüdischen Be-
gegnung jederzeit seinen Rat und seine Hilfe gegeben, in jeder Weise, 
sachlich, organisatorisch und wenn immer irgendeine menschliche Hilfe 
sich damit verband. Was sein Rat beinhaltete, davon zeugen auch die 
folgenden Gedenkworte. Wir bringen die Würdigung von Dr. Anton 
Böhm, dem Chefredakteur des »Rheinischen Merkur«, sowie die bei 
der Trauerfeier gesprochenen Worte von Msgr. Otto Mauer, Chef-
redakteur von »Wort und Wahrheit«, Wien, und von Dr. Theo phil 
Herder-Dorneich. 

Nachruf von Dr. Anton Böhm, Rheinischer Merkur 4  

In Freiburg i. Br. starb, 67 Jahre alt, der katholische Publi-
zist und Verleger Karlheinz Schmidthüs. Er leitete von 
1927 bis 1940 (Verbot) die [von R. Guardini herausge-
gebene] vom »Quickborn« begründete Zeitschrift »Die 
Schildgenossen«, edierte seit 1936 die Schriftenreihe »Zeu-
gen des Wortes«, war ab 1946 Herausgeber der universal 
angelegten, einflußreichen »Herderkorrespondenz« und 
Mitherausgeber der Zeitschrift »Wort und Wahrheit«, 
schließlich Direktor des »Publizistischen Instituts im Ver-
lag Herder«. 
Karlheinz Schmidthüs' Bedeutung beruhte nicht auf der 
bloßen Summe seiner Positionen, Leistungen und Ehren-
ämtern, sondern auf der Nah- und Fernwirkung seiner 
Persönlichkeit. Er war ein großer Anreger und Ratgeber 
mit der evangelischen Gabe, »die Brüder zu stärken«. Die 
konziliare Reform, die Erneuerung der Liturgie, die öku-
menische Bewegung, die christlich-jüdische Zusammen-
arbeit verdanken ihm bleibend wirksame Impulse, oft von 
prophetischer Art. Karlheinz Schmidthüs blieb unberührt 
von der Zeitkrankheit der Skepsis und der inneren Zer-
spaltenheit; er war ein Christ, für den die Kirche nicht 
»das andere« war, kein Objekt der Kritik und sonst nichts, 
sondern ein Leben, das er mitlebte. Viele Jahre der Krank-
heit voll unaufhörlicher Schmerzen haben sein weitge-
spanntes Wirken in der Stille nicht beendet, sie haben ihn 
zu menschlicher Vollendung geführt. Die Trauerfeier in 
Freiburg zeigte, wie viele Menschen von Rang und Namen 
sich ihm verpflichtet fühlten. 

1  Geboren in Dortmund 10. 2. 1905. 
2  Folge I—V, 1948 bis 1953: »Rundbrief ...«; seit Folge VI/1954: 
»Freiburger Rundbrief ...« 
3  Vgl. Rundbrief, Nr. 2/3, März 1949, S. 1 ff. 

Mit freundlicher Genehmigung der Schriftleitung des »Rheinischen 
Merkur« entnommen: Nr. 9, 3. 3. 1972. 

Ansprache von Msgr. Mauer in der Auferstehungs-
messe am 25. Februar 19725 

Er war ein bescheidener Mensch, der sich nicht in den Vor-
dergrund arbeitete und andere verdrängte; kein Karrierist, 
kein Mensch mit Führungsansprüchen und Machtgelüsten, 
obwohl ein politisch versierter und klug denkender Mensch. 
Er war ein Intellektueller, von Unterscheidungsvermögen 
und Urteilskraft und Vertrauen in die Wirksamkeit des 
Geistes; ein Intellektueller von europäischem Format; von 
konstruktivem Denken. Er trieb nie das heute so beliebte 
Spiel mit den zersetzenden Kräften des Verstandes, und 
seine analytischen Fähigkeiten dienten nie der lustvollen 
Destruktion. Er besaß nie die Arroganz des Kastenbewußt-
seins gelernter Intellektueller, die sich als Gnostiker wissen 
und sich vornehm absondern. Er hatte kein Zeug zum 
dogmatischen Ideologen und dachte nicht in den Schemata 
eines Systems. Er konnte aus Erfahrung lernen und wurde 
so zunehmend ein Weiser, den man befragen, bei dem 
man sich Rat holen konnte. Als Wissender und Weiser 
war er ein Mann des Humors, jener »Flüssigkeit«, die den 
Lebensprozeß fließend erhält, jenes Relativitätsbewußt-
seins bezüglich des Endlichen, das jede Art von gnaden-
losem Absolutismus verhindert, Gelassenheit und Heiter-
keit mit sich trägt und den Protest gegen die Beschrän-
kungen des Menschseins zum Schweigen bringt. Er war 
gegen Ende seines Lebens ein permanent Leidender ge-
worden; aber er »lernte aus Leiden Gehorsam«, jenes Ein-
verständnis mit der göttlichen Fügung, das auf Gläubig-
keit, auf Vertrauen basiert und die geballte Faust der 
Empörung ebenso verhindert wie die nutzlose und unge-
rechte Anklage gegen den Gott, von dem sie sagen, daß 
es ihn nicht gibt. Dieser Mann lernte aus Leiden nicht 
Zorn, sondern Güte. Er hatte sich nie als zu kurz gekom-
men betrachtet, seine Triebkraft war nicht das Ressen-
timent, seine Kraft nie die Aufsässigkeit des Beleidigten; 
er besaß die höchste aller Tugenden, jene evangelische 
Kindlichkeit, die das »Reich der Himmel« eröffnet. 
Das Christliche war ihm nie ein mit dem Menschlichen 
Unverträgliches; er war ein wahrer Humanist, der nie am 
Menschsein irre wurde und der im inkarnierten Gott die 
Bestätigung seiner Zuversicht bezüglich des Menschen sah. 
Er gehörte, obwohl ein Wissender und Geprüfter, nie zu 
jenen prinzipiell Zweifelnden und Verzweifelten, die aus 
den erfahrenen Schrecken ein System, ja einen Beruf 
machen. Er distanzierte sich niemals, trotz kritischen Ver-
standes, vom konkreten Christentum der Kirche, er iden-
tifizierte sich mit ihr, glücklich, als armer »guter Sünder«, 
ihr anzugehören. Er war darüber hinaus ein wirklich 
engagierter Christ, als Publizist, als Mitarbeiter leitender 
Gremien; er war aber weder potenter »Großlaie«, noch 
laikal verkleideter »Prälat«. Er gehörte nie zu jenen im-
mer enttäuschten Utopisten, die in der Kirche gesucht 
haben, was sie nicht ist und nicht sein kann: die neue 

5  In der Pfarrkirche Freiburg-Zähringen, Konzelebration Geistl. Rat 
Stadtpfarrer Burgert, Msgr. Mauer, Wien, und P. Dr. Jan Ernst OP, 
Rotterdam; als Diakon Thomas Memmes, Köln. 
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Menschheit, die LNEUE Erde, das schon gekommene Reıch Bogen des publizistischen Kämpfers zugleıch dıe Leijer des
(JoOttes. Karlheinz Schmidrthüs War eın Mannn schöpfe- schöpferischen Menschen, un die Leier War immer seiın
riıscher Phantasie und ristlicher Hofinung; für iıhn War Dogen. Er wufite noch MIt den Griechen diese Einheit.
der Tod, dem 11S Antlıtz sah, nıcht WIe für den Athe- »Das Flötenspiel der Weisheit au} den Straßen un dasisten jenes widerwärtige un: wıdernatürliche Ende, das eıl verkündet auf offenem Markt «
in seiner Sınnlosigkeit hassenswert bleibt, nıcht der Anlafß SO steht CS {n seinem Abendlied
zu Protest, sondern das Tor Zzu eıgentliıchen, dem tod-

» [Jas Abendopfer färbt die Welt zyeich aırd das hartelosen Leben John Henry Newman, dem Schmidthüs AEe1-
stig zeitlebens verpflichtet WAr, schrıieb als seınen rab- Gesicht.«

Lr War VO  —$ iımponierender Gelassenheit, voll menschlicherspruch niıeder: umbris et imaginıbus IM verıtatem. In
Warme, Wı 117 Beruf VO  $ formaler Bestimmtheıt.diese Wahrheit 1St Freund eingegangen. S50 haben WIr hn gekannt, nehmen WwWIr Vo ıhm Ab-
schied.
Karlheinz Schmidthüs hat früh seine westtälische HeımatDer Verleger der [Terder-Korresponden?, Dr Her- verlassen. Dieser Verlust der Heımart ıST ıhm fruchtbarerder-Doraneich, gedachte CHh des Menschen am Grabe vgeworden als ıhr ungestöOrter Besitz. (50 Sagl Werner

mık diesen Worten®: Bergengruen VO sıch.)
Er ZOß den Rheinstrom. Es War ın der eıt der beweg-Wenn der (jeist e1INes Menschen ZU Schöpfergeist zurück-
tesiIen Phase se1iınes Lebens.kehrt, dann kehrt Licht zu Licht zurück. Wır halten den Dann vertauschte diese Bewegung des Stroms mı1r dertem A und schweiıgen. Aber der und mu{l N,

W5 das Herz voll st. SO möchte iıch AaImne1i1ls der Freunde Beständigkeit der Burg, bei deren Hang seßhaft wurde
un Mıtarbeiter eın kurzes Abschiedswort sprechen: un WwIr in iLU  —$ bestatten. eın gepflegter (Jarten

gleicht dem wohlbestellten cker seinNes Lebens, das1er Publ;ızıst un! Verleger Karlheinz chmidthüs und liebteder Mann, der ımM öffenrtlichen Leben das Prinzip der
Ordnung ver£frat, SE Geburtstag 11 Herderschen »{ m Licht der Freude«,
Haus und in der DPresse gewürdigt worden. schlofß das erwähnte Abendlied So schlafß zuch se1n
»Ohne (JOtt keine Ordnung, kein Recht!« So hıeßß SCın Leben Nun bıst Du, lieber Freund, 11 Lichte der Freude.
Reterat auf eiınem Katholikentag. Heute nehmen WITr Ab » Aber WaAaSs wwollt Ihr den Fremdling befragen des Abends?«
schied Vo Menschen, der unls nahestand. Ihm W arlr der Das ıst dıe Frage se1INes peregrinus ın saeculo. Wr fragen
D Aus dem CGedenkwort des Verlegers Dr T’heophil Herder-Dorneich h nıcht: denn wır sind seiner ankbar gewißß.
(Beiblatt ZUX Herder-Korrespondenz 26/3, März Br Zing uUunls OTadus in das Licht der Auferstehung.

In memot1am Kurt Grossmann
Am Maäirz 977° starb Kurt (Jrossmann autf einem Erholungs- auf SCINE außerordentlich große publizistische Tätigkeit hinzu-
autenthalt in SE Pertersburg, Florida in den USA, 7 weE1 Monate VOor weisen®, Seine unermüdlıchen Änregungen, ceine Mühe, dıe für mich
‚einem /5 Geburtstagl, Mit vielen celNer Freunde wollten WIr ıhm persönlich Oorganisierte Vortrags- und Fahrt der Begegnungen durch

d:esem Tage UMNSCTITEN ank ZU Ausdruck bringen (s u.) ank dıie USA 1 m November/Dezember 1964, seine un rau (srossmanns
tür seinen nıimmermuden Eınsatz ın mannigfacher W eıise ın Anlıegen, damıt verbundene außerordentliche Orge und Gastfreundschaft?, sein
die uns, den Freiburger Rundbrietkreis und ınsbesondere dA1e Unter- spezieller FEınsatz für den bleiben UMNVELSCSSCHL. Mıt dem ‚Authau«
zeichnete, SPeIL nunmehr ber ZWanzıg Jahre in cschriftlichem und möchten Wır UNS em Kreıs rechnen, dem » schwer fäallt, sıch eine
mündl;chem Austausch verbinden. Robert Kempner hat den Welt hne Kurt (srossmann vorzustellen. Wır haben eine Stimme

verloren, deren ZOrnNıg entfil2ammte Leidenschaft dem Leben UNSCIEMMInhalr dieser Anlıegen umrıssen (sS u,)
Leben diente®ß«,ser Kontakt begann 1957 mıt einem Briet AB& New ork V

16 2,, ın dem Cr schrıeb, »1Ch MO:  H  chte Ihnen r Ww1C tiet mıch
qAje ir ZUSCKHAUNSCH Sondernummer >Friecde mi1t Israel‘ beeindruckt
hat ware Ihnen dankbar, w CIH Sie mir rühere und künftige Würdigung VOH Robert Kemzpner
Ausgaben dieser Rundchriete zusenden könnten DE ich miıch m1t
der Wiedergutmachung betasse, WAare iıch sehr interessiert, Ihre Me1- Kurt (7FOSSPIAHN Va SCIHEM Tode
N uNns diesem Problem ennenzuilernen .. Am 952 Der Schriftsteller Kurt (Girossmann 1St ım Lebensjahr 1nchrieb CT LUS Frankfurt Maın »Ich bın jetzt nach Deutschland
sekommen, dıe Gedanken, die wır ın UH3SUetTenNn Briefen erÖortert Florida nach Jängerer Krankheit gestorben.
haben, mündliıch zeliter tortzusetzen . „ < Es W a: bezeichnen«d tür Der Vorkämpfter Für die Menschenrechte, Helter VO  . 'Tau-

Grossmann, daß NSCF EersSICS Zusammensein 117171 Freiburger und- senden VO  — Flüchtlingen während der Nazıverfolgung,brietkreis 172 952 11 die damals seIit Ende Maı bestehende
Krise der deutsch-israelischen Verhandlungen ‘el Nach seiner Dar- der sıch spater energisch für dıe Wiedergutmachung einge-
stellung über dA1e Verhandlungslage* und im Lauf der weiteren Ent- hat, Vertasser VO  — Standardwerken u  .  ber das Leben
wicklung des deutsch-israelischen Vertrages un der Orge dl€ des Nobeipreisträgers Carl VO  a Ossietzky, über die Emı1-
Ratifizierung Fichtete der Freiburger Rundbrieftkreis ein Schreiben zration«% un »unbesungenen Helden«10, War weltbe-Bundeskanzler Adenauer ın der Lrwartung, Aaniß der Vertrag bald
ratıhziert werden EC 1)as Register des Freiburger R undhriefs kannt. In Deutschland begann der geborene Berliner nach
WOIST ceLt 19572 ıIn allen Ausgaben auf hın?, un der berich- dem Ersten Weltkriege seıne Karriıere als Generalsekretär
LCt£ über eltere Zusammensein und auch U  x  ber ın Freiburg tür ıhn
Organisierte und v ihm gehaltene Vortrage, dıe oft in Krisen-
sıtuationen der behandelten Anlıegen tallen?. Es ıSt l1er ıcht RKaum, enannt se1en hier LLUTF außer den VO:  n Kempner ”1tierten

Werken: In der Stunde der Dunkelhaıt. Pıus XIL., die Juden und
Geboren 897 ın Berlın, Hıitler. In X1/1958, S, 6  O Die Wiedergutmachungsfrage

Runchriet spater FR) August 44 Kreuzweg. 964
In (Januar XVI/XVIT, 1965, 168
Vgl System. Gesamtregister über den Inhalrt 81 Sonder- Aus ‚ Autfbau« (XXXVIIL/10) New York, 1972 xx

Vgl XL, 122druck X A 1968,
A 66, 95 (über Vortrag Dıie Endphase der 1} Dıe Unbesungenen Helden. Menschen 1n Deutschlands dunklen

Wiedergutmachung, gehalten in Freiburg 25 11 19265 Tagen 1957, Furche-Verlag (Nr 40 Stundenbuch), 064
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Menschheit, die neue Erde, das schon gekommene Reich 
Gottes. Karlheinz Schmidthüs war ein Mann schöpfe-
rischer Phantasie und christlicher Hoffnung; für ihn war 
der Tod, dem er ins Antlitz sah, nicht wie für den Athe-
isten jenes widerwärtige und widernatürliche Ende, das 
in seiner Sinnlosigkeit hassenswert bleibt, nicht der Anlaß 
zum Protest, sondern das Tor zum eigentlichen, dem tod-
losen Leben. John Henry Newman, dem Schmidthüs gei-
stig zeitlebens verpflichtet war, schrieb als seinen Grab-
spruch nieder: ex umbris et imaginibus in veritatem. In 
diese Wahrheit ist unser Freund eingegangen. 

Der Verleger der Herder-Korrespondenz, Dr. Her-
der-Dornich, gedachte auch des Menschen am Grabe 
mit diesen AWorten 6 : 
Wenn der Geist eines Menschen zum Schöpfergeist zurück-
kehrt, dann kehrt Licht zum Licht zurück. Wir halten den 
Atem an — und schweigen. Aber der Mund muß sagen, 
wes das Herz voll ist. So möchte ich namens der Freunde 
und Mitarbeiter ein kurzes Abschiedswort sprechen: 
Der Publizist und Verleger Karlheinz Schmidthüs und 
der Mann, der im öffentlichen Leben stets das Prinzip der 
Ordnung vertrat, ist am 60. Geburtstag im Herderschen 
Haus und in der Presse gewürdigt worden. 
»Ohne Gott keine Ordnung, kein Recht!« So hieß sein 
Referat auf einem Katholikentag. Heute nehmen wir Ab- 
schied vom Menschen, der uns nahestand. Ihm war der 

6 Aus dem Gedenkwort des Verlegers Dr. Theophil Herder-Dorneich 
(Beiblatt zur Herder-Korrespondenz 26/3, März 1972). 

In memoriam Kurt R. Grossmann 
Am 2. März 1972 starb Kurt R. Grossmann auf einem Erholungs- 
aufenthalt in St. Petersburg, Florida in den USA, zwei Monate vor 
.,einem 75. Geburtstag'. Mit vielen seiner Freunde wollten wir ihm 
an diesem Tage unseren Dank zum Ausdruck bringen (s. u.); Dank 
für seinen nimmermüden Einsatz in mannigfacher Weise in Anliegen, 
die uns, den Freiburger Rundbriefkrcis und insbesondere die Unter- 
zeichnete, seit nunmehr über zwanzig Jahre in schriftlichem und 
mündlichem Austausch verbinden. Robert M. W. Kempner hat den 
Inhalt dieser Anliegen umrissen (s. u.). 
Unser Kontakt begann 1952 mit einem Brief aus New York vom 
16. 2., in dem er schrieb, »ich möchte Ihnen sagen, wie tief mich 
die mir zugegangene Sondernummer >Friede mit Israel< beeindruckt 
hat. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir frühere und künftige 
Ausgaben dieser Rundbriefe zusenden könnten .. Da ich mich mit 
der Wiedergutmachung befasse, wäre ich sehr interessiert, Ihre Mei-
nung zu diesem Problem kennenzulernen ...« Am 2. 5. 1952 
,schrieb er aus Frankfurt am Main: »Ich bin jetzt nach Deutschland 
gekommen, um die Gedanken, die wir in unseren Briefen erörtert 
haben, mündlich weiter fortzusetzen ...« Es war bezeichnend für 
K. Grossmann, daß unser erstes Zusammensein im Freiburger Rund-
briefkreis am 12. 6. 1952 in die damals seit Ende Mai bestehende 
Krise der deutsch-israelischen Verhandlungen fiel. Nach seiner Dar-
stellung über die Verhandlungslage' und im Lauf der weiteren Ent-
wicklung des deutsch-israelischen Vertrages und der Sorge um die 
Ratifizierung richtete der Freiburger Rundbriefkreis ein Schreiben 
an Bundeskanzler Adenauer in der Erwartung, daß der Vertrag bald 
ratifiziert werden möge. — Das Register des Freiburger Rundbriefs 
weist seit 1952 in allen Ausgaben auf K. G. hin 4 , und der FR berich-
tet über weitere Zusammensein und auch über in Freiburg für ihn 
organisierte und von ihm gehaltene Vorträge, die oft in Krisen-
situationen der behandelten Anliegen fallen 5 . Es ist hier nicht Raum, 

' Geboren am 21. 5. 1897 in Berlin. 
- S. Rundbrief (später FR) V [August 1952] 17/18, 44. 
3  In FR V (Januar 1953) 19/20, 9. 
4 Vgl. System. Gesamtregister über den Inhalt FR 1948-1969. Sonder-
druck XX/1968, XXI/1969. 

U. a. s. FR XVIII/1966, 95 (über Vortrag K. G.: Die Endphase der 
Wiedergutmachung, gehalten in Freiburg am 25. 11. 1965). 

Bogen des publizistischen Kämpfers zugleich die Leier des 
schöpferischen Menschen, und die Leier war immer sein 
Bogen. Er wußte noch mit den Griechen um diese Einheit. 

»Das Flötenspiel der Weisheit auf den Straßen und das 
Heil verkündet auf offenem Markt.« 
So steht es in seinem Abendlied. 

»Das Abendopfer färbt die Welt — weich wird das harte 
Gesicht.« 
Er war von imponierender Gelassenheit, voll menschlicher 
Wärme, wie im Beruf von formaler Bestimmtheit. 
So haben wir ihn gekannt, so nehmen wir von ihm Ab-
schied. 
Karlheinz Schmidthüs hat früh seine westfälische Heimat 
verlassen. Dieser Verlust der Heimat ist ihm fruchtbarer 
geworden als ihr ungestörter Besitz. (So sagt es Werner 
Bergengruen von sich.) 
Er zog an den Rheinstrom. Es war in der Zeit der beweg-
testen Phase seines Lebens. 
Dann vertauschte er diese Bewegung des Stroms mit der 
Beständigkeit der Burg, bei deren Hang er seßhaft wurde 
und wo wir ihn nun bestatten. Sein gepflegter Garten 
gleicht dem wohlbestellten Acker seines Lebens, das er 
liebte. 

»Im Licht der Freude«, 

so schloß das erwähnte Abendlied. So schloß er auch sein 
Leben. Nun bist Du, lieber Freund, im Lichte der Freude. 

»Aber was wollt Ihr den Fremdling befragen des Abends?« 
Das ist die Frage seines peregrinus in saeculo. Wir fragen 
ihn nicht; denn wir sind seiner dankbar gewiß. 
Er ging uns voraus in das Licht der Auferstehung. 

um auf seine außerordentlich große publizistische Tätigkeit hinzu-
weisen°. Seine unermüdlichen Anregungen, seine Mühe, die für mich 
persönlich organisierte Vortrags- und Fahrt der Begegnungen durch 
die USA im November/Dezember 1964, seine und Frau Grossmanns 
damit verbundene außerordentliche Sorge und Gastfreundschaft 7, sein 
spezieller Einsatz für den FR bleiben unvergessen. Mit dem >Aufbau> 
möchten wir uns zu dem Kreis rechnen, dem »es schwer fällt, sich eine 
Welt ohne Kurt Grossmann vorzustellen. Wir haben eine Stimme 
verloren, deren zornig entflammte Leidenschaft dem Leben — unserem 
Leben — dientes«. G. L 

Würdigung von Robert M. W. Kempner 

Kurt Grossmann — Zu seinem Tode 
Der Schriftsteller Kurt Grossmann ist im 75. Lebensjahr in 
Florida nach längerer Krankheit gestorben. 
Der Vorkämpfer für die Menschenrechte, Helfer von Tau-
senden von Flüchtlingen während der Naziverfolgung, 
der sich später energisch für die Wiedergutmachung einge-
setzt hat, Verfasser von Standardwerken über das Leben 
des Nobelpreisträgers Carl von Ossietzky, über die »Emi-
gration« 9  und »unbesungenen Helden« 10, war weltbe-
kannt. In Deutschland begann der geborene Berliner nach 
dem Ersten Weltkriege seine Karriere als Generalsekretär 

6 Genannt seien hier nur außer den von R. W. Kempner zitierten 
Werken: In der Stunde der Dunkelheit. Pius XII., die Juden und 
Hitler. In: FR XI/1958, S. 66. — Die Wiedergutmachungsfrage am 
Kreuzweg. 1964. 
7  S. FR XVI/XVII, 1965, S. 168 ff. 
" Aus >Aufbau< (XXXVIII/10). New York, 10. 3. 1972. S. 28. 
9 Vgl. FR XXI, S. 122. 
to Die Unbesungenen Helden. Menschen in Deutschlands dunklen 
Tagen. 1957, Furche-Verlag (Nr. 40: Stundenbuch), 1964. 
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der damalıgen Deutschen Liıga flr Menschenrechte. Er g- Judenfrage« autmerksam machten. ach Kriegsende Wır

hörte dem Kreıs derer, die sıch uUuS4aINnmMenN MIıt Albert Kurt (Gsrossmann $ast Jjedes Jahr ın Deutschland. Sein Buch
Eıinstein, dem Graften AÄTrCcOo, dem Nobelpreisträger Quidde über Carl VOo  — Ossietzky, tüuür dessen Ehrung durch den
und Protessor Friedrich Wilhelm FOörster für ıne Ver- Nobelpreis sıch wÄhrend der Emigration eingesetzt
ständigung Deutschlands miıt Frankreich, Polen un: der hartte der jetzıge Bundeskanzler Willy Brandt War da-
Ischechoslowake:i einsetzten. Auch der Kampf dıe mals ını oleichen Sinne tätig tand allgemeine Anerken-
Verletzung der Menschenrechte durch politische und _ NUNS (Gsrossmann Wr CS, der den Begrift der »unbesunge-
dere Fehlurteile lag ıhm Herzen, und WITr hatten viele nen Helden« pragte, jener Menschen, die sıch in Deutsch-
Jahre Gelegenheit, 1n den damals erühmt gewordenen and für die Naziverfolgten oft IN1Tt ıhrem eigenen T eben
Wiederaufnahmevertahren für Felix Fechenbach, Walter einsetzten.
Bullerjahn und den unschuldıg J1 Mordes verurteil- Die Freunde (GGrossmanns hatten während der etzten
ten polnischen L andarbeiter Jakubowskı ZUsa|ammeNZU- Wochen tür den persönlıch bescheidenen un treund-
arbeiten. ıchen, aber 1im Kampfte energischen un: nıcht nachlassen-
ach Hitlers »Machtergreifung« Yuüchtete Kurt (jrOss- den Menschen c<eiınem Geburtstag 1 Maı ıne

M1 ceiner Ehetrau Elsa, der unermüd- orößere Feier vorbereitet: ıne Ehrung durch dıe Bundes-
liıchen Mitstreiterıin, un seinem Sohn nach rag, regıerung WAar vorgesehen, un uch eıne Verleihung der
eine demokratische Flüchtlingshilfe 11S Leben rief ; seine Carl-von-Ossietzky-Medaille durch die Internationale
Arbeit für dıe Flüchtlinge SEIZIE spater in Parıs und Lıga tür Menschenrechte WTr geplant. Kurt (Jrossmann

hat dies nıcht mehr erleben dürten.selt 1939 in den USAÄA im Rahmen des World Jewısh COon-
tort, mıt dem lange Jahre verbunden War Er 5C- Er war ein autrechter Politiker un U11S5 allen, besonders

hörte den Crsten, die die Weilrt auf dıe Massenmorde auch dem Freiburger Rundbriet, eın treuer Freund.
den Juden 1m Rahmen der sogenannten »Endlösung der Robert Kempner

Nachtrag Se1ite 104 Dr Michael ruppD, Beauftragter der Evangelischen
Kırche Berlin tür das ökumenische Gespräch zwischen

»IM MANI17BT« Christen, Juden un Moslems ın Israel.
[ _.ıtleratur- uNd Situationsberichte ZUF Geistesgeschichte Jüdisch-Christliche Beziehungen 1n Vergangenheıt und

Gegenwart Protf IIr Z ee2u Falk (Jü JuristischeIM [Israel Fakulrtär der Hebräischen Universität, un: Michael de
Von der Okumenisch-Theologischen Forschungsgemeıin- Goedt OCD, derzeıit Ckumenisches Instıitut für Höhere
scha f} in Israe! Theologische Studıen ın Jerusalem.
» Daie OÖkumenisch-Theotogische Forschungsgemeinschafl In Zeitgenössıisches relıg1öses Gedankengut ın Israel
Israel («Ecumenıical Theological Research Fraternity iın Sagı Yaron Zıinger) (Jüd.), Direktor der »Publı. Rela-

t10NS ıN: Dress Department« der » Jewish Ägency«,Israel«)* wırd künftig ın einer deutsch-sprachigen Aus-
vabe 11M Freiburger Rundbrief Berichte über jeweilig ak- und Gabriel (ı rossmann Haus Isaıas, Jerusalem.
tuelle hebräische Literatur 1n Israel 2u5 dem relig1ösen Redaktionssekretär 1St (’00s Schoneveld, Derater der
und theologischen Bereich veröftentlichen, 1 einzelnen Niederländischen Reformierten Kirche tür christlich-jüdi-
uß den CNANNTCN 1er Gebieten. che Beziehungen.

Ferner sind in dieser Z usammenarbeit verirefifen uch Mıt-Das Schwergewicht dieser Berichterstattung liegt in der
Zusammenfassung wichtiger Forschungen, die auf Hebrä- ylieder der Okumenisch-Theolog. Forschungsgemeinschaft,
isch erschienen sind und daher vielen bisher unzugänglich die dem Redaktionskomitee nıcht angehören, Mitarbeiter
blieben. AUS$S der Abteilung für Religionswissenschaft der Hebrä-
Um eın möglıchst objektives Bıld bieten, hart dıe »Oku— ıschen Universität, solche VvVOoNn' „ Israel Intertaich OM-
menisch- Theologische Forschungsgemeinschaft ın Israel« M1tteE « und VOo Israelischen Buro des » Amerıican Jewiısh

Commuittee«.1n eıgenes Redaktions-Komuitee AuSs Jüdischen un chrıst-
lıchen Gelehrten gegründet. Die Berichterstattung ST bemüht, Wissenschaft MT (Ge-
Die DEr Gebiete mMmit ıhren Redakteuren Sind: meiınverstäiänadlıchkeıt vereınen.

IDIT: hebräische Bıbel Prof Dr Benjamin Uffenheimer Als Vorankündigung bringen wır AUS dem geplanten In-
halt der ersten Veröftentlichungen Von »[MMANUEL«(jüdisch), Bıbelabteilung der Unıv. VOo Tel-Avıv, un dıe untenstehende UÜbersicht (s 165)Prot Fourna'y OP, Ecole Bıblique de Jerusalem.

Das Neue Testament un zeitgenÖössisches Judentum s ist veplant, daß der Freiburger Rundbrief ine
Prof Dr David Flusser (jüdısch), rot tür Neues zueiterte TEIL-Auflage MM1T ‚IMMANUEL:« veröftenrtlicht.
Testament der Hebräischen Universität, und Wır bitten Interessenten, die die Zusendung EINEY solchen

‚i manıtel. Dulfletin of religious thought 71d YeSParch L}} Isyael.e« TEIL-Auflage wünschen, I7  S Mitteilung Antwortkarte
} Vel X1/1969, 16; XXI1/1970, XO Schlufß dieses Hefttes).

11 der 5orge für Palästinaflüchtlinge gestanden un dieNachtrag ach Redaktionsschlul3:
n Problematik VOT allem AauUS dem Blickwinkel ıhrer

Antwort auf Antı-Israelismus Betreuten un ihrer konkreten Not erfahren haben
Fast alle AÄußerungen ZU Thema Israel und Jerusalem

sind emotional und VO  —j verschıiedenen Apriıorı1s bestimmt.Auf antiisraelische Ansıchten, die vielfach kursıiıeren, gehen
uns A U5 unsere{n Freundeskreıs einıge Gedanken Z dle Viele Fakten, die dabe!1 erwähnt werden, sind richtig, VOTI-

Wır nach Redaktionsschlufß noch veröftentlichen. älschen aber ennoch die Wahrheit, weıl S1E ohne Der-
Solche Ansıchten gehen nıcht celten on Kreisen AUS, die spektive und Proportion 1ußerhalb des Zusammenhangs

157

der damaligen Deutschen Liga für Menschenrechte. Er ge-
hörte zu dem Kreis derer, die sich zusammen mit Albert 
Einstein, dem Grafen Arco, dem Nobelpreisträger Quidde 
und Professor Friedrich Wilhelm Förster für eine Ver-
ständigung Deutschlands mit Frankreich, Polen und der 
Tschechoslowakei einsetzten. Auch der Kampf gegen die 
Verletzung der Menschenrechte durch politische und an-
dere Fehlurteile lag ihm am Herzen, und wir hatten viele 
Jahre Gelegenheit, in den damals berühmt gewordenen 
Wiederaufnahmeverfahren für Felix Fechenbach, Walter 
Bullerjahn und den unschuldig wegen Mordes verurteil-
ten polnischen Landarbeiter Jakubowski zusammenzu-
arbeiten. 
Nach Hitlers »Machtergreifung« flüchtete Kurt Gross-
mann zusammen mit seiner Ehefrau Elsa, der unermüd-
lichen Mitstreiterin, und seinem Sohn nach Prag, wo er 
eine demokratische Flüchtlingshilfe ins Leben rief; seine 
Arbeit für die Flüchtlinge setzte er später in Paris und 
seit 1939 in den USA im Rahmen des World Jewish Con-
gress fort, mit dem er lange Jahre verbunden war. Er ge-
hörte zu den ersten, die die Welt auf die Massenmorde an 
den Juden im Rahmen der sogenannten »Endlösung der 

Judenfrage« aufmerksam machten. Nach Kriegsende war 
Kurt Grossmann fast jedes Jahr in Deutschland. Sein Buch 
über Carl von Ossietzky, für dessen Ehrung durch den 
Nobelpreis er sich während der Emigration eingesetzt 
hatte — der jetzige Bundeskanzler Willy Brandt war da-
mals im gleichen Sinne tätig — fand allgemeine Anerken-
nung. Grossmann war es, der den Begriff der »unbesunge-
nen Helden« prägte, jener Menschen, die sich in Deutsch-
land für die Naziverfolgten oft mit ihrem eigenen Leben 
einsetzten. 
Die Freunde Grossmanns hatten während der letzten 
Wochen für den persönlich so bescheidenen und freund-
lichen, aber im Kampfe energischen und nicht nachlassen-
den Menschen zu seinem 75. Geburtstag im Mai eine 
größere Feier vorbereitet; eine Ehrung durch die Bundes-
regierung war vorgesehen, und auch eine Verleihung der 
Carl-von-Ossietzky-Medaille durch die Internationale 
Liga für Menschenrechte war geplant. Kurt Grossmann 
hat dies nicht mehr erleben dürfen. 
Er war ein aufrechter Politiker und uns allen, besonders 
auch dem Freiburger Rundbrief, ein treuer Freund. 

Robert M. W. Kempner 

Nachtrag zu Seite 104 

»IMMANUEL« 
Literatur- und Situationsberichte zur Geistesgeschichte 
in Israeli- 
Von der Ökumenisch-Theologischen Forschungsgemein-
schaft in Israel 

»Die Ökumenisch-Theologische Forschungsgemeinschaft in 
Israel («Ecumenical Theological Research Fraternity in 
Israel«)' wird künftig in einer deutsch-sprachigen Aus-
gabe im Freiburger Rundbrief Berichte über jeweilig ak-
tuelle hebräische Literatur in Israel aus dem religiösen 
und theologischen Bereich veröffentlichen, im einzelnen 
aus den unten genannten vier Gebieten. 
Das Schwergewicht dieser Berichterstattung liegt in der 
Zusammenfassung wichtiger Forschungen, die auf Hebrä-
isch erschienen sind und daher vielen bisher unzugänglich 
blieben. 
Um ein möglichst objektives Bild zu bieten, hat die »Öku-
menisch-Theologische Forschungsgemeinschaft in Israel« 
ein eigenes Redaktions-Komitee aus jüdischen und christ-
lichen Gelehrten gegründet. 

Die vier Gebiete mit ihren Redakteuren sind: 

1. Die hebräische Bibel — Prof. Dr. Benjamin Uffenheimer 
(jüdisch), Bibelabteilung der Univ. von Tel-Aviv, und 
Prof. R. Tournay OP, Ecole Biblique de Jerusalem. 

2. Das Neue Testament und zeitgenössisches Judentum — 
Prof. Dr. David Flusser (jüdisch), Prof. für Neues 
Testament an der Hebräischen Universität, und 

»Immanuel. A bulletin of religious thought and research in Israel. 
Vgl. FR XXI/1969, S. 16; XXII/1970, S. 86. 

Dr. Michael Krupp, Beauftragter der Evangelischen 
Kirche Berlin für das ökumenische Gespräch zwischen 
Christen, Juden und Moslems in Israel. 

3. Jüdisch-Christliche Beziehungen in Vergangenheit und 
Gegenwart — Prof. Dr. Ze'ev Falle (jüd.), Juristische 
Fakultät der Hebräischen Universität, und Michael de 
Goedt OCD, derzeit Ökumenisches Institut für Höhere 
Theologische Studien in Jerusalem. 

4. Zeitgenössisches religiöses Gedankengut in Israel — 
Zwi Yaron (Zinger) (jüd.), Direktor der »Public Rela-
tions and Press Department« der » Jewish Agency«, 
und Gabriel Grossmann OP, Haus Isaias, Jerusalem. 

Redaktionssekretär ist Coos. Schoneveld, Berater der 
Niederländischen Reformierten Kirche für christlich-jüdi-
sche Beziehungen. 
Ferner sind in dieser Zusammenarbeit vertreten auch Mit-
glieder der Ökumenisch-Theolog. Forschungsgemeinschaft, 
die dem Redaktionskomitee nicht angehören, Mitarbeiter 
aus der Abteilung für Religionswissenschaft der Hebrä-
ischen Universität, solche vorn »Israel Interfaith Com-
mittee« und vom Israelischen Büro des »American Jewish 
Committee«. 
Die Berichterstattung ist bemüht, Wissenschaft mit Ge-
meinverständlichkeit zu vereinen. 
Als Vorankündigung bringen wir aus dem geplanten In-
halt der ersten Veröffentlichungen von »IMMANUEL« 
die untenstehende Übersicht (s. u. S. 165). 

Es ist geplant, daß der Freiburger Rundbrief eine er-
weiterte TEIL-Auflage mit >IMMANUEL< veröffentlicht. 
Wir bitten Interessenten, die die Zusendung einer solchen 
TEIL-Auflage wünschen, um Mitteilung (s. Antwortkarte 
am Schluß dieses Heftes). 

Nachtrag nach Redaktionsschluß : 

Antwort auf Anti-Israelismus 
Auf antiisraelische Ansichten, die vielfach kursieren, gehen 
uns aus unserem Freundeskreis einige Gedanken zu, die 
wir nach Redaktionsschluß noch veröffentlichen. 
Solche Ansichten gehen nicht selten von Kreisen aus, die 

in der Sorge für Palästinaflüchtlinge gestanden und die 
ganze Problematik vor allem aus dem Blickwinkel ihrer 
Betreuten und ihrer konkreten Not erfahren haben. 
1. Fast alle Äußerungen zum Thema Israel und Jerusalem 
sind emotional und von verschiedenen Aprioris bestimmt. 
Viele Fakten, die dabei erwähnt werden, sind richtig, ver-
fälschen aber dennoch die Wahrheit, weil sie ohne Per-
spektive und Proportion außerhalb des Zusammenhangs 
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dargestellt Werden. In diesem Sinne erfährt auch die Z710- Steuerzahler urften wählen, politische Parteien
nıstische Bewegung Me1lst ıne einseltig verkürzte geschicht- nıcht zugelassen. hne Rücksicht auftf das Ergebnıis der
lıche Darstellung. W.hl wurde der Bürgermeister VO der jordanischen Re-

Es ISt sinnlos, hınter dıe vVOon den VEREINTEN gierung ın Amman Eernannt. Demgegenüber wurde beı den
Kommunalwahlen 1969 das allgemeine Wahlrecht für allegeschaftene Rechtslage des Staates Israel

VO  . 1948 zurückgehen wollen Der Stuhl, über 15 Jahre 1n dem Stadtteil eingeführt, der ehemals
bereıt, dıe Vereinten Natıonen unterstutzen, sollte jordanischer Besetzung stand. Die Zahl der arabı-

durch Anerkennung des Staates Israel ın der Panzen Frage schen Burger, dıe tatsächlich hre Stimme tür dıe Verwal-
versuchen, TST eiınmal als Gesprächspartner glaubwürdig tung der vereinıgten Stadt 1 jenen Wahlen abgab, Wr

werden: Immer noch heißt das Land 1 otfiziellen orößer Als die Gesamtzahl derjenigen, dıe 1963 JOr-
vatikanıschen Sprachgebrauch »Palästina«. danischer Besetzung wählen urften.
Ftwas anders steht die Frage der »besetzten Ge- Alle Bewohner der Stadt kommen jetzt ın den Genuß der
hJete« un: Alt- Jerusalem nach dem Sechs- Tage-Krieg. normalen kommunalen Dienste, die während Jahren
» Noch 1St nıchts über den endgültigen politischen Status der illegalen jordanıschen Militärbesetzung nıcht ex1istier-
der ‚West-Bank-« beschlossen worden. Dieses Gebiet ıSt ten oder un’zureichend Seit 1967 sınd die Gesetze,
nıcht VO  n} Israel annektiert worden.«1 die die Schulpflicht regeln, STreNS vehandhabt worden.

Eıne kette VO  — Kındergärten, die während der Jordanı-In bezug auf Alt- Jerusalem richtete der ısraelısche Au- schen Besatzungszeıt nıcht vorhanden 11, sınd aut denRenminister Abba Eban aut die Jerusalem-Resolution des
UN-Sicherheitsrates VO eiınen Antwortbriet Ööstlichen Teıl der Stadt ausgedehnt worden. Die Stadt-

verwaltung VO  w Jerusalem hat Spielplätze, Parks, Biblio-VO 17 1971 den damalıgen Generalsekretär
Thant, der auszugswelse Iautet:3 theken und Jugendklubs dort eingerichtet, keine

vab Eın entwickeltes Wohlfahrtssystiem hat ZUuU ersten
») Der zentrale Arbeitsparagraph der Resolution ;tor- MaiI auf diesen Teıl der Stadt Anwendung gefunden.dert Israel auf das nachdrück lichste auf, alle Ffrüheren
Mafßnahmen un Handlungen rückgängig machen un Es 1St das Mal, da{ß eiıne Regierung iın Jerusalem den

Interessen der Allgemeinheit speziellen Ausdruck 1bt, -1n dem besetzten Teil Jerusalems keine weıteren Schritte
unternehmen, die den Status der Stadt ÜAndern sollen alle ihrer ausschließlichen yesetzlıchen Hoheit

der die Rechte der Einwohner und dıe Interessen der unterwerftfen. TDie Befürchtung, dıe ın der Resolution U

Ausdruck kommt, daß Aje Interessen der internationaleninternationalen Gemeinschaft oder eınen gerechten un
dauerhaften Friıeden beeinträchtigen würden«. Gemeinscha ft verletzt worden seJen, 1St daher grundlos. «

Es ISt dabe; auch testzuhalten, daß Israel keinesfalls bereıitWenn der Begrıiff ‚Status der Stadt<, aut den die Resolu-
tion Bezug nımmt, die Sıtuation VOrLr dem Junı 1967 1 seın wird, aut Banz Jerusalem verzıchten. Doch diese

rein polıtıschen Fragen liegen jenseits der Kompetenz derAuge hat, würde die Erneuerung dieses ‚Status« beinhalten Kirchen.dıe Wiederherstellung der Demarkationslinte und - Die Kompetenz der Kirchen, näherhin der römiısch-derer (Grenzen, dıe Aas Zentrum der Stadt durchschnit- katholischen Kırche, beschränkt sıch auft das Schicksal] der
ten haben,
dıe Annullierung des freien Zugangs ür Juden un Christen 1mM »Heilıgen Land« un aut die » Heiligen

Stiätten«.sraelische Moslems den Heıiligen Statten, der TST
cseIt dem Juniı 1967 gyewährleistet ISt, a) Die Christen 1 Heiligen Land
un die VWiıedereinführung eines Bannes tür jeden AÄAn- Abgescehen V  a europäıschen un aAmerıkanischen Chriısten,
gehörigen des jüdıschen Glaubens, sıch ın der Altstadt die Als Ausländer 1n völlıger Freiheit in Israel leben, Cnıederzulassen oder sS1e besuchen. hören die weltaus meılsten arabıschen, einheimischen,

ehr NOC] Um den ehemaligen Status sıchern, mußte Christen der griechisch-orthodoxen Kirche a für die sıch
Israe]l die 5Synagogen und andere Stäitten nıederreifßen, dıe Kom nıcht ZU Vormund machen sollte [ vgl (), 39,
VO den jordanischen Behörden Zzerstort wurden un Se1It- AÄAnm 4 FEın kleiner Teil gehört Zzur melkitischen Kırche,
her wieder aufgebaut worden sind, SOWw1e die Kultur-, d1e die MIiIt Kom verbunden ISt, un gleichtalls sehr weniıge

Chrısten sind römisch-katholisch. Unter ihnen ehindethumanıtiären un: dıe Erziehungsinstitutionen auf dem
S5Scopus-Berg schliefsien, die seit Juni 1967 wiedereröftnet sıch eine kleine, aber wichtig-gewichtige Gruppe VO  — Is-
worden sind. raelıs ( Judenchristen), VO denen noch die Rede se1In

wıird.®Die Stellung Jordanıens 1n eiınem Teıl Jerusalems für
Jahre War dıe Folge einer aggressıven Invasıon, die eNT- Die Abwanderung, Vo  - der die »Christenheit« 1n Israel

den Anordnungen des Sicherheitsrates AUS der betroften ISt, mufß in gröfßerem Zusammenhang gesehen
Häilfte des Jahres 1948 nte  MmMen wurde. Jene Stel- werden. CGGanz allgemeın sınd die arabischen Länder Aus-
lung wurde VO der Weltöftentlichkeit n1ıe anerkannt. wanderungsländer, und ‚Walr sind Vor allem die Chr1-
Daher kann keine Rede davon se1IN, daß eın gemeinsam SteN, die se1t ıber Jahren (oder noch länger) Aaus Syrıen,
vereinbarter und gyültiger Status für Jerusalem durch Libanon, dem damaligen Palästina, Ägypten 1n westliıche
beseitigt worden 1St, W ds$s in der Stadt nach 1967 Liänder auswanderten.? In moslemıs  er Umgebung eıne
wurde. In den etzten Kommunalwahlen jordanı- geduldete Oder verfolgte Minorität8®, sınd S1Ee ohnehin ZC-
scher Besetzung 1963 V  z den rund 010180 arabı- neıgt auszuwandern. Als Christen tühlen S1e sıch, auch
schen Einwohnern 1U 50ÖÖ Abstimmungsberechtigte durch VOI allem tranzösısche Schulbildung, eher den
gelassen. Nur Männer über 21 Jahre, Besitzeigentümer und Ländern der westlıchen » Christenheit« hingezogen. Ihr

Vgl A} 38 &) /4
Vgl DIG- |Deutsch-Israelische Gesellschaft ] Intormationen. Bonn 39, AÄAnm
1971, 10 40
Quelle „Brieft« Nr 2/1971, aUsZUgSWEISE z1ti1ert 11} DIG-Intorma- 41, Anm 15"‚ 76, Anm. 5

FIONEN. 1/1972, 255  —e LD UDE E N &© O O0 O©© I5 U U U 40
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dargestellt werden. In diesem Sinne erfährt auch die zio-
nistische Bewegung meist eine einseitig verkürzte geschicht-
liche Darstellung.  

2. Es ist sinnlos, hinter die von den VEREINTEN  
NATIONEN geschaffene Rechtslage des Staates Israel  

von 1948 zurückgehen zu wollen. Der Hl. Stuhl, sonst  

so bereit, die Vereinten Nationen zu unterstützen, sollte  

durch Anerkennung des Staates Israel in der ganzen Frage  

versuchen, erst einmal als Gesprächspartner glaubwürdig  
zu werden: Immer noch heißt das Land im offiziellen  

vatikanischen Sprachgebrauch »Palästina«.  

Etwas anders steht es um die Frage der »besetzten Ge-
biete« und Alt-Jerusalem nach dem Sechs-Tage-Krieg. — 
»Noch ist nichts über den endgültigen politischen Status  

der >West-Bank< beschlossen worden. Dieses Gebiet ist  

nicht von Israel annektiert worden.« 1  

3. In bezug auf Alt-Jerusalem richtete der israelische Au-
ßenminister Abba Eban auf die Jerusalem-Resolution des  

UN-Sicherheitsrates vom 25. 9. 1971 2  einen Antwortbrief  
vom 16. 11. 1971 an den damaligen Generalsekretär  

U Thant, der auszugsweise lautet: 3  
»... Der zentrale Arbeitsparagraph der Resolution >for-
dert Israel auf das nachdrücklichste auf, alle früheren  

Maßnahmen und Handlungen rückgängig zu machen und  

in dem besetzten Teil Jerusalems keine weiteren Schritte  

zu unternehmen, die den Status der Stadt ändern sollen  

oder die Rechte der Einwohner und die Interessen der  
internationalen Gemeinschaft oder einen gerechten und  

dauerhaften Frieden beeinträchtigen würden<.  
Wenn der Begriff >Status der Stadt<, auf den die Resolu- 
tion Bezug nimmt, die Situation vor dem 5. Juni 1967 im  

Auge hat, würde die Erneuerung dieses >Status< beinhalten  

—die Wiederherstellung der Demarkationslinie und an-
derer Grenzen, die das Zentrum der Stadt durchschnit-
ten haben,  

—die Annullierung des freien Zugangs für Juden und  

israelische Moslems zu den Heiligen Stätten, der erst  
seit dem 7. Juni 1967 gewährleistet ist,  

—und die Wiedereinführung eines Bannes für jeden An-
gehörigen des jüdischen Glaubens, sich in der Altstadt  
niederzulassen oder sie zu besuchen.  

Mehr noch: Um den ehemaligen Status zu sichern, müßte  
Israel die Synagogen und andere Stätten niederreißen, die  

von den jordanischen Behörden zerstört wurden und seit-
her wieder aufgebaut worden sind, sowie die Kultur-, die  

humanitären und die Erziehungsinstitutionen auf dem  

Scopus-Berg schließen, die seit Juni 1967 wiedereröffnet  

worden sind.  
Die Stellung Jordaniens in einem Teil Jerusalems für 19  

Jahre war die Folge einer aggressiven Invasion, die ent-
gegen den Anordnungen des Sicherheitsrates aus der ersten  

Hälfte des Jahres 1948 unternommen wurde. Jene Stel-
lung wurde von der Weltöffentlichkeit nie anerkannt.  
Daher kann keine Rede davon sein, daß ein gemeinsam  
vereinbarter und gültiger Status für Jerusalem durch etwas  

beseitigt worden ist, was in der Stadt nach 1967 getan  
wurde. In den letzten Kommunalwahlen unter jordani-
scher Besetzung 1963 waren von den rund 60 000 arabi-
schen Einwohnern nur 5000 Abstimmungsberechtigte zu-
gelassen. Nur Männer über 21 Jahre, Besitzeigentümer und  

1  Vgl. o. S. 42 f.  
2  Vgl. DIG- [Deutsch-Israelische Gesellschaft] Informationen. Bonn 
4 1971, S. 10 f.  

Quelle: »Brief« Nr. 22/1971, auszugsweise zitiert in DIG-Informa-
tionen, 1/1972, S. 5 f.  

Steuerzahler durften wählen, politische Parteien waren  
nicht zugelassen. Ohne Rücksicht auf das Ergebnis der  
Wahl wurde der Bürgermeister von der jordanischen Re-
gierung in Amman ernannt. Demgegenüber wurde bei den  
Kommunalwahlen 1969 das allgemeine Wahlrecht für alle  
über 18 Jahre in dem Stadtteil eingeführt, der ehemals  

unter jordanischer Besetzung stand. Die Zahl der arabi-
schen Bürger, die tatsächlich ihre Stimme für die Verwal-
tung der vereinigten Stadt in jenen Wahlen abgab, war  

größer als die Gesamtzahl derjenigen, die 1963 unter jor-
danischer Besetzung wählen durften.  
Alle Bewohner der Stadt kommen jetzt in den Genuß der  

normalen kommunalen Dienste, die während 19 Jahren  

der illegalen jordanischen Militärbesetzung nicht existier-
ten oder unzureichend waren. Seit 1967 sind die Gesetze,  

die die Schulpflicht regeln, streng gehandhabt worden.  
Eine Kette von Kindergärten, die während der jordani-
schen Besatzungszeit nicht vorhanden waren, sind auf den  
östlichen Teil der Stadt ausgedehnt worden. Die Stadt-
verwaltung von Jerusalem hat Spielplätze, Parks, Biblio-
theken und Jugendklubs dort eingerichtet, wo es keine  
gab. Ein entwickeltes Wohlfahrtssystem hat zum ersten  

Mal auf diesen Teil der Stadt Anwendung gefunden.  

Es ist das erste Mal, daß eine Regierung in Jerusalem den  

Interessen der Allgemeinheit speziellen Ausdruck gibt, an-
statt alle ihrer ausschließlichen gesetzlichen Hoheit zu  

unterwerfen. Die Befürchtung, die in der Resolution zum  
Ausdruck kommt, daß die Interessen der internationalen  

Gemeinschaft verletzt worden seien, ist daher grundlos.«  

Es ist dabei auch festzuhalten, daß Israel keinesfalls bereit  
sein wird, auf ganz Jerusalem zu verzichten. Doch diese  

rein politischen Fragen liegen jenseits der Kompetenz der  

Kirchen.  
4. Die Kompetenz der Kirchen, näherhin der römisch-
katholischen Kirche, beschränkt sich auf das Schicksal der  

Christen im »Heiligen Land« und auf die »Heiligen  

Stätten«.  

a) Die Christen im Heiligen Land 4  

Abgesehen von europäischen und amerikanischen Christen,  

die als Ausländer in völliger Freiheit in Israel leben, ge-
hören die weitaus meisten arabischen, d. h. einheimischen,  

Christen der griechisch-orthodoxen Kirche an, für die sich  
Rom nicht zum Vormund machen sollte [vgl. o. S. 39,  
Anm. 4]. Ein kleiner Teil gehört zur melkitischen Kirche,  

die mit Rom verbunden ist, und gleichfalls sehr wenige  
Christen sind römisch-katholisch. 5  Unter ihnen befindet  
sich eine kleine, aber wichtig-gewichtige Gruppe von Is-
raelis (Judenchristen), von denen noch die Rede sein  

wird.6  
Die Abwanderung, von der die »Christenheit« in Israel  

betroffen ist, muß in größerem Zusammenhang gesehen  
werden. Ganz allgemein sind die arabischen Länder Aus-
wanderungsländer, und zwar sind es vor allem die Chri-
sten, die seit über 40 Jahren (oder noch länger) aus Syrien,  

Libanon, dem damaligen Palästina, Ägypten in westliche  

Länder auswanderten.? In moslemischer Umgebung eine  
geduldete oder verfolgte Minorität 8, sind sie ohnehin ge-
neigt auszuwandern. Als Christen fühlen sie sich, auch  

durch -- vor allem französische — Schulbildung, eher zu den  
Ländern der westlichen »Christenheit« hingezogen. Ihr  

S. o. S. 38 ff., S. 74 ff.  
5  S. o. S. 39, Anm. 3.  
s S. o. S. 40.  
' S. o. S. 41, Anm. 15''; S. 76, Anm. 5R.  
^ S. o. S. 40.  
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estarkes Familiengefühl 7ieht weıtere Auswanderer nach Andererseits steht fest, daß der Staat Israel b7w die
sıch ord- und Südamerika sınd voll V OT me1st Stadtverwaltung VO  - Jerusalem In allgemein anerkannter,
christlichen »LUuUrcCOS«, WI1€ iNna  —$ SIE als Auswanderer AauSs vorbildlicher \Weıse diese Freiheit un! Eigenständigkeit
dem türkıschen Großreich VOT 9158 noch hıs heute nn aller »heiligen Statten« aller großen Jerusalem und
S O, 41 ] dem Land interessierten Religionsgemeinschaften
Die Christen 1m Land machen V  n diesem allgemeinen yarantıert un schützt.? Dafs die katholische Kırche 1m
Phinomen weniıger ıne Ausnahme, als S1€ beson- Land 17 Zukunft 11Ur noch einıge Gebäude un Heılıg-
ders durch Missionsschulen ohnehin nach Westen orıentiert tumer lT]U‚SCQ.I verwalten haben wırd, w1e immer
. Seit dem Jahrhundert 1St Palästina kein chrıst- wieder hören ISt, hat M1 der bedauerlichen Abwande-
lıches Land mehr. Die Kreuzzugsstaaten Eıntags- rungs einheimischer Christen 2uUS$ Israel nıcht das geringste
fliegen und überdies nıcht eigentlich miıssionarisch. Die CUunN, 1St freıilich 1ne Tatsache.? Doch, w1e DESAHT; diese
Kreuzzüge hatten als eiınes ıhrer Ziele lediglıch den Gebäude und heiligen Stitten haben ohnehin kaum Bezug
freien Zugang westlicher Pılger den heiligen Stäatten. aut die einheimischen Christen, sondern sind »kolonialisti-
Es kann keine Rede davon se1n, die heutigen Palästiına- sche« Einsprengel, urn gyroßen Teil O: TYTSL im un
christen iwa als ırekte Nachkommen der Urkirche 20. Jahrhundert errichtet vgl 5. 38, Anm w 1€e
Zusehen eLtw a dıe £ür 0]018 01018 Dollar erbaute Verkündigungs-
eın Zweıfel, daflßß der Stant Israel dıe Auswanderung VO.  - basılıka 1M arabischen Ort Nazareth (Staat Is-
Arabern, sel zu$S dem eigentlichen Staatsgebiet, G€£1 rael), gebaut zwıschen 1950 un 970
AUS den besetzten Gebieten, DErn sieht und DOSIELV ördert. Was die » Judaisierung« Jerusalems angeht u ISt Ea

Dabel sind Enteignungen oder Sar AÄustreibungen die Aus- nächst SAapCNMN: Jerusalem 1St nıcht ylobal iıne »Heılıge
nahme, meIst verfügt als Repressalıe ür Guerillatätigkeit. Stadt«, sondern ıne sehr moderne Grofßßstadt, un: das
Es esteht 1n der Regierung überdıies 1ne Rıchtung, dıe nıcht CYTST, se1It CS den Staat Israel o1bt, oder Sar se1lt dem
durchaus ıne arabische Mınaoritätr ob chrıistlich oder Sechstagekrieg. Vom urbanıstisch-äasthetischen Standpunkt
nıcht im Lande halten zünscht. Es 1St ber S‘ dafß Mag In  — viele der Neubauten bedauern, VO rechtlichen
alle Araber, ob » Israelis« oder solche AUS den »besetzten Standpunkt bedenklıch finden, da ( aut politisch vesehen
Gebieten«, 17 Israel alle <oz1alen Vorteile dieses überaus »tremdem« Gebiet durch Neubauten Sanzer Stadtviertel
organısiıerten Soz1ialstaates gvenıeßen Löhne und soz1ale 1ne De-facto-Annexion gveschehen scheıint (vgl dazu:
Sicherheiten WwW1€ nıe UVO un: In keinem arabischen Tand (), 158 Eban SOWI1€e 160 Erzbischof Appleton und
der elit! Dr Young), obwohl möglıch ist, dafß eın Föderationsplan

Könıg Husseins 30088 der israelischen Regierung vereinbart
Die »heiligen Statten« ıst un 13828  — e1in kommunalpolitisches Kondominium über

Es 1St 1ne traurıge Tatsache, da{fß der Stuhl 1n den Jerusalem „wıischen den beiden Staaten anstrebt. Der
Jahren VO  —$ 194% bıs 1967, als dıe meısten der »heilıge Charakter« der Fa wırd VO  — 411 dem nıcht be-

SCch Ötitten« widerrechtlich (d. h der (GGrenz- troften oder nıcht anders W I€ der »heilige Charakter«
zıehung durch die Vereıinten Natıonen und T1IUT Als Folge Roms durch Neubauten allenthalben und motorısierten
des arabıschen Angriffskrieges nach der Ausrufung des Verkehr. TDer Anblick Jerusalems der VOL allem arabisch-
Staates Israel) jordanıscher Herrschaft standen un muslemisch bestimmten Altstadt VO! Ölberg AB ISt
hein Jude, vyeschweige denn en Israelı, seine »heiligen kaum veränderrt. DE Altstadt selbst, VO  n} einıgen Sanıe-
Statten« (Klagemauer etc.) betreten durfte, dazu beharr- LUNSCH abgesehen, die dringend notwendig N, 1ST
Lich gveschwıegen hat! materisch w1€ ceh un J. Aber das hat mıf der Heıligkeit
Ferner: Die »heiligen Stitten« der Christenheit haben des Ortes nıchts Cu  }

Schließlich noch eiınmal: Dıie Christen in Israel. (Gemeunntzut w 1€ nıchts MmM1t den einheimischen Christen LunNn,
S1E siınd keine Gemeindekirchen, sondern hauptsächliıch sınd hier dıe ansässig-einheimischen Christen, VOT allem
Pılgerziele, un: haben ıhr Daseinsrecht und ıhre Fxıstenz- diejenigen AU S dem Judentum. Die Christen haben die
möglichkeit VO freien un ungehinderten Zugang Vo  — einmalıge Chance, als Mıinderheit in einer jJüdischen Um -
Chrıisten aus$s aller Welrt Diesen Zugang ordern un welt lehen un in ein ein religLöses Gespräch mi1t
sıchern, IST ein Recht der römisch-katholischen Kırche, dem alten Bundesvaolk velangen O, 40, 3), 41sO
wenngleiıich S1E dafür beinerlei Alleinvertretungsrecht 1n N dAas LU}_N, WAS das Kaonzıl 1 » Nostra ÄAetate«

wunscht. Man würde dieser Sache einen schlechten DienstAnspruch nehmen kann und darf Öie Ffühlt sich Freilich
dazu versucht iıhrer einZ1g dastehenden politischen erwelsen, WECeNN dieses Zeugni1s überlagern un -

Rechtspersönlichkeit (diplomatische Vertretungen IN aller sticken wollte hinter Machtansprüchen einer triumphali-
stischen Weltkirche, die hre Siegeszeichen ohnehin allzuWelr etC.) un 2) gCch der halbpolitischen Funktion der

franziskanischen Custodie des Landes, die auch heute DrOotz1g 1m Land des Jesus aufgerichtet hat Hıer
noch Vo den arabıschen Staaten anerkannt wird. weniıgsten dürtte Politik über Mystik sıegen!
Dazu entnehmen WIr die tolgenden Aufßcrungen ALLS ‚D1IG-Informationen«, Bonn, 1/1972,
Israels Baumaßnahmen In Jerusalem
Der Erzbischof Vn Canterbury, Dr. Michael Ramsey, hte Mıtte Dezember 19/1 eftige Krıitik AJ1 den israelıschen Bauvorhaben ın Jerusalem,
dıe OT Als „wahrhaft entsetzlıch« bezeichnetel®0, Offensichrtlich sollten dıie Stadt und ıhre Umgebung „exklusıv jJüdısch« gestaltet werden, daß hr
historıscher Charakter 4ls Heimstatt drejer Weltreligionen ZersStOrt wur de Auf dicse Krıitik Kamseys ANLWOTTICtEC der anglikaniısche Erzbischof

Jerusalem, (Greorge Appleton, 1ın einer Erklärung, die 1971 ın London veröftentlicht wurde. Wır zıiteren dıese Erklärung 1m
Wortlaut und übernehmen eınen Briet des Kerv Dr Douglas O4UNZg, Präsident des Amuerican Instıtute of Holy Land Studies, der 33 der
‚ Jerusalem V’Ost« VO. AT 12 971 veröftenrtlicht wurde.
Erkläaärung V George Appleton, Anglıkanischer Erzbischot VO: Jerusalem:
»1CI? weiß, daß der Erzbischoft V U Canterbury seit eıt tLe} besorgt ber Jerusalem UN das Bauprogramm er SEWEICH

Vegl. „the Archbishop of Canterbury sthe Deace of Jerusalem<««.
In >Institute gt Jewiısh Afkalrs ın A4sSs0c1ation wırh the World Jewiısh

4A2 ft., 44 C ongress (1JA)S No. C4  e London, Februar /}
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starkes Familiengefühl zieht weitere Auswanderer nach 
sich — Nord- und Südamerika sind voll von — meist — 
christlichen »turcos«, wie man sie als Auswanderer aus 
dem türkischen Großreich vor 1918 noch bis heute nennt 
[s. o. S. 41]. 
Die Christen im Hl. Land machen von diesem allgemeinen 
Phänomen um so weniger eine Ausnahme, als sie beson-
ders durch Missionsschulen ohnehin nach Westen orientiert 
waren. Seit dem 7. Jahrhundert ist Palästina kein christ-
liches Land mehr. Die Kreuzzugsstaaten waren Eintags-
fliegen und überdies nicht eigentlich missionarisch. Die 
Kreuzzüge hatten als eines ihrer Ziele lediglich den 
freien Zugang westlicher Pilger zu den heiligen Stätten. 
Es kann keine Rede davon sein, die heutigen Palästina-
christen etwa als direkte Nachkommen der Urkirche an-
zusehen . . 

Kein Zweifel, daß der Staat Israel die Auswanderung von 
Arabern, sei es aus dem eigentlichen Staatsgebiet, sei es 
aus den besetzten Gebieten, gern sieht und positiv fördert. 
Dabei sind Enteignungen oder gar Austreibungen die Aus-
nahme, meist verfügt als Repressalie für Guerillatätigkeit. 
Es besteht in der Regierung überdies eine Richtung, die 
durchaus eine arabische Minorität — ob christlich oder 
nicht — im Lande zu halten wünscht. Es ist aber so, daß 
alle Araber, ob »Israelis« oder solche aus den »besetzten 
Gebieten«, in Israel alle sozialen Vorteile dieses überaus 
organisierten Sozialstaates genießen — Löhne und soziale 
Sicherheiten wie nie zuvor und in keinem arabischen Land 
der Welt! 

b) Die »heiligen Stätten« 

Es ist eine traurige Tatsache, daß der Hl. Stuhl in den 
20 Jahren von 1948 bis 1967, als die meisten der »heili-
gen Stätten« widerrechtlich (d. h. entgegen der Grenz-
ziehung durch die Vereinten Nationen und nur als Folge 
des arabischen Angriffskrieges nach der Ausrufung des 
Staates Israel) unter jordanischer Herrschafl standen und 
kein Jude, geschweige denn ein Israeli, seine »heiligen 
Stätten« (Klagemauer etc.) betreten durfte, dazu beharr-
lich geschwiegen hat! 
Ferner: Die »heiligen Stätten« der Christenheit haben so 
gut wie nichts mit den einheimischen Christen zu tun; 
sie sind keine Gemeindekirchen, sondern hauptsächlich 
Pilgerziele, und haben ihr Daseinsrecht und ihre Existenz-
möglichkeit vom freien und ungehinderten Zugang von 
Christen aus aller Welt. Diesen Zugang zu fordern und zu 
sichern, ist ein Recht der römisch-katholischen Kirche, 
wenngleich sie dafür keinerlei Alleinvertretungsrecht in 
Anspruch nehmen kann und darf. Sie fühlt sich freilich 
dazu versucht 1) wegen ihrer einzig dastehenden politischen 
Rechtspersönlichkeit (diplomatische Vertretungen in aller 
Welt etc.) und 2) wegen der halbpolitischen Funktion der 
franziskanischen Custodie des Hl. Landes, die auch heute 
noch von den arabischen Staaten anerkannt wird. 

Andererseits steht fest, daß der Staat Israel bzw. die 
Stadtverwaltung von Jerusalem in allgemein anerkannter, 
vorbildlicher Weise diese Freiheit und Eigenständigkeit 
aller »heiligen Stätten« aller großen an Jerusalem und 
dem Hl. Land interessierten Religionsgemeinschaften 
garantiert und schützt. 9  Daß die katholische Kirche im 
Hl. Land in Zukunft nur noch einige Gebäude und Heilig-
tümer museal zu verwalten haben wird, wie immer 
wieder zu hören ist, hat mit der bedauerlichen Abwande-
rung einheimischer Christen aus Israel nicht das geringste 
zu tun, ist freilich eine Tatsache. Doch, wie gesagt: diese 
Gebäude und heiligen Stätten haben ohnehin kaum Bezug 
auf die einheimischen Christen, sondern sind »kolonialisti-
sche« Einsprengel, zum großen Teil sogar erst im 19. und 
20. Jahrhundert errichtet [vgl. o. S. 38, Anm. 1], wie 
etwa die für 80 000 000 Dollar erbaute Verkündigungs-
basilika im armen arabischen Dorf Nazareth (Staat Is-
rael), gebaut zwischen 1950 und 1970. 
Was die » Judaisierung« Jerusalems angeht (s. u.), so ist zu-
nächst zu sagen: Jerusalem ist nicht global eine »Heilige 
Stadt«, sondern eine sehr moderne Großstadt, und das 
nicht erst, seit es den Staat Israel gibt, oder gar seit dem 
Sechstagekrieg. Vom urbanistisch-ästhetischen Standpunkt 
mag man viele der Neubauten bedauern, vom rechtlichen 
Standpunkt es bedenklich finden, daß auf politisch gesehen 
»fremdem« Gebiet durch Neubauten ganzer Stadtviertel 
eine De-facto-Annexion zu geschehen scheint (vgl. dazu: 
o. S. 158 A. Eban sowie u. S. 160 Erzbischof Appleton und 
Dr. Young), obwohl möglich ist, daß ein Föderationsplan 
König Husseins mit der israelischen Regierung vereinbart 
ist und man ein kommunalpolitisches Kondominium über 
Jerusalem zwischen den beiden Staaten anstrebt. Der 
»heilige Charakter« der Stadt wird von all dem nicht be-
troffen oder nicht anders wie der »heilige Charakter« 
Roms durch Neubauten allenthalben und motorisierten 
Verkehr. Der Anblick Jerusalems — der vor allem arabisch-
muslemisch bestimmten Altstadt — vom Ölberg aus ist 
kaum verändert. Die Altstadt selbst, von einigen Sanie-
rungen abgesehen, die dringend notwendig waren, ist so 
malerisch wie eh und je. Aber das hat mit der Heiligkeit 
des Ortes nichts zu tun. 
Schließlich noch einmal: Die Christen in Israel. Gemeint 
sind hier die ansässig-einheimischen Christen, vor allem 
diejenigen aus dem Judentum. Die Christen haben die 
einmalige Chance, als Minderheit in einer jüdischen Um-
welt zu leben und so in ein rein religiöses Gespräch mit 
dem alten Bundesvolk zu gelangen (s. o. S. 40, 3), also 
genau das zu tun, was das Konzil in »Nostra Aetate« 
wünscht. Man würde dieser Sache einen schlechten Dienst 
erweisen, wenn man dieses Zeugnis überlagern und er-
sticken wollte hinter Machtansprüchen einer triumphali-
stischen Weltkirche, die ihre Siegeszeichen ohnehin allzu 
protzig im Land des armen Jesus aufgerichtet hat. Hier 
am wenigsten dürfte Politik über Mystik siegen! 

Dazu entnehmen wir die folgenden Äußerungen aus >DIG-Informationen<, Bonn, 1/1972, S. 6 ff.: 

Israels Baumaßnahmen in Jerusalem 
Der Erzbischof von Canterbury, Dr. Michael Ramsey, übte Mitte Dezember 1971 heftige Kritik an den israelischen Bauvorhaben in Jerusalem, 
die er als »wahrhaft entsetzlich« bezeichneter. Offensichtlich sollten die Stadt und ihre Umgebung «exklusiv jüdisch« gestaltet werden, so daß ihr 
historischer Charakter als Heimstatt dreier Weltreligionen zerstört würde. Auf diese Kritik Ramseys antwortete der anglikanische Erzbischof 
von Jerusalem, George Appleton, in einer Erklärung, die am 17. 12. 1971 in London veröffentlicht wurde. Wir zitieren diese Erklärung im 
Wortlaut und übernehmen einen Brief des Rev. Dr. G. Douglas Young, Präsident des American Institute of Holy Land Studies, der in der 
>Jerusalem Post< vom 27. 12. 1971 veröffentlicht wurde. 

Erklärung von George Appleton, Anglikanischer Erzbischof von Jerusalem: 
»Ich weiß, daß der Erzbischof von Canterbury seit geraumer Zeit tief besorgt über Jerusalem und das Bauprogramm hier gewesen 

so Vgl. » the Archbishop of Canterbury an >the Peace of Jerusalems«. 
In: >Institute of Jewish Affairs in association with the World Jcwish 

U S. FR X1X/S. 42 ff., S. 49. 	 Congress (IJA)<, No. 22. London, Februar 1972. p. 9. 
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ıst Seine Erklärung spiegelt dıe Sorge zueler nachdenklicher Menschen ın Großbritannien, sowohl DO  > Freunden Israels ZOIE uch
der arabıischen Völker wider.
In meinen eigenen besorgten Gedanken ber Jerusalem bın ich Lr bewußt, daß eiINe ebende Stadt Ist, daß mehr Menschen 2Zer
leben und Arbeiten wollen und darum Häuser benötigen, in denen LE wohnen bönnen. Ich bin M1 auch des dynamiıschen Charakters
der Israelis bewußt, die das Getfühl haben, SIE bönnten nıcht unendli;ch lange au} PINE Friedensregelung Warien Das Leben mu ß
weiıtergehen, Ich anerkenne uch die Besorgnts DO  - ıhrer Seite, daß SIP nie ayieder ıhren berechtigten Platz ınm Jerusalem yerlieren
sollen. Die Palästiınenser tühlen In gleicher Weiıse ber ihren berechtigten Platz Es 2st 7L WISSEN, daß Wohngelegenheiten auch
ür Paldästinenser geschaffen werden sowochl 1919}  - der Reg:erung Führung des Bürgermeisters Kollek, eines Freundes
aller Bürger, WE uch DUn privaten arabischen Unternehmern. Ich tordere eindringlich MeiINe arabıschen Freunde auf‚ en akRtıves
Baubrogramm tür sich selbst haben Araber können schöne L ayuser bauen. Ich bin dankbar ür die gleichzeitige Befürwortung
des Erzbischots 1#18)  > deutlichen Schritten 7U Frieden UN tür seine Änregung, daß pin Stillstand des Baubrogrammes eine heilende
und hilfreiche (Jeste darstellen wuüurde.
Ich heiße sein Mitleid Mit den Flüchtlingen Zul UN schließe dabe: In meinen eigenen Gedanken dıe /uden P1IN, die durch Diskrimi-
nNIEYTUNgG In einıgen Teilen der Welit leıden, und die sudanesischen WIE uch die arabıschen Flüchtlinge. Dies ıst die dringendste und
menschliche Tragödie, UN ıch hoffe, daß irgendein ıdeenvreicher und schöpferischer Plan, 9182  > der Unterstützung und der
Weisheit der Weltgemeinschaft, sogleich In Angrif} zwerden mOöge.
I'n Jerusalem Ist UNSPYP Autgabe, das yichtige Modell ür dze UOrgantsierung der Heılıgen Stadt finden, dıe gleichermaßen den
/uden, Mohammedanern UN Christen ıst Wenn LV ATLSEVE Liebe tür Jerusalem UN. ali das, 0N Für das geistige Leben
der Menschheit bedeutet, Denken un Tun beherrschen [assen, sollte diese gewiß schwierige Autftgabe nıcht
möglıch SPIN.«

Leserzuschriuft VO Dr Douglas Young, Präsident des Amerıcan Institute of Holy Land Studıes ( Jerusalem [S 159 |
„Fine Nachricht au London hat mich In Unruhe ES bereitet MLY wenig Vergnäügen, einen yeligiös Gleichgesinnten

schreiben, ber ıch bönnte LY nıcht verzeıhen, WEINNN ich mich nıcht 1618}  x soichen Ideen distanzıieren würde. Meine Freunde
sollen uch durch mein Schweigen nıcht denken, daß ddas Christentum In diesen Punkten monolıthisch Xa
Traditionsgemäß, zumındest seit den Zeiten der Reformation, können einzelne Chrısten sıch In der Politik engagıeren UN betä-
tIgen, ber Wurde nıcht als Aufgabe der organısierten biyrchlichen Gemeinschaften betrachtet, nıcht einmal durch ıhre Führer, ın
Politik »erwickelt werden. Zumindest gemäß der Reuter-Nachricht ıst dies jedoch Wieder der Fall
Einıge wentge Bemerkungen scheinen erforderlich:

[ rotz7 un wahrend der türkischen, bryitischen UN jordanischen Verwaltungen hatte Jerusalem wahrend T00 Jahren eine jüdische
Bevölkerungsmehrheit INn eInemMm solchen Grade, daß bestimmt für eINe lange Zeit eine judısche Stadt FEWEICH SE

Diıe Evian-Konterenz ınm Frankreich, dıe au} Änregung des Präsidenten Roosevelt ın den dreißiger Jahren einberutfen wurde
und der einer der damals tührenden britischen Antisemiten, Lord VWınterton, teilnahm, ADIES blar darauf hin, daß Groß-
britannien und die anderen teilnehmenden TLänder nicht Europas Juden aufnehmen wüärden, wahrend Hitlers Pogrom och
!M Gange LÜA Y., Die Haltungz dieser Länder änderte sich auch nachher nıcht 1 bezug au} eine umtangreiche jüdische Einwanderung.
Wohrn sollten diese Tnerwüunschten gehens

Von Marokko ber die g  N südlichen UN östlıchen Ponen des Miıttelmeeres UN Dis Irak aourden dıe /uden 791801  > den
Arabern mertrieben. Wohin sollten uch diese Unerwünschten gehen®?

Dermaßen Hertrieben und AÄhne Ort, dem $Ie ıhre Zuflucht nehmen bonnten: Was ZUArEe [ogıscher FEWEICH, als daß (T siıch
Aas Gebiet begaben, das ihnen 16189}  x den Vereinten Natıonen zugesprochen worden AFr Nachdem IC VM} 2er eintrafen, dr /F

augenscheinlicher, als daß SIE uch Behausung benötigten®? Kann diesen Umständen Aufgabe protestantischer Geistlicher
seIN, vorzuschlagen, das Bauprogramm stoppen der LE gebaut werden sollte?

Diese Haltung wırd oft vu“  - den Russen Un ıhren bommunistischen Satelliten eingenomMmMEenN, WE eine Nachricht auf Serte der
gleichen Ausgabe der Jerusalem Post austührt: »IJer bulgarısche Delegierte (in den Vereinten Nationen) erhob die Beschuldigung,
Jerusalem strebe dıe Errichtung PineSs jüdischen Imperiums ım Miıttelosten Was hat dıe Kırche miıt dieser kommunistischen FEıin-
stellung FUuNn?

Selbstuverständlich ıst die Stadt heilig tür Tuden, Mohammedan?Y UNı Christen! W as IXn jedoch die Juden Jer als störend
empfunden werden? Fs TUAdVYe DO  S Interesse, WEnnn die Geistlichen sıch A4A7Zu blar au ßern uurden. Unter Isyrael sind nıcht WIE

der jordanischen Verwaltung ach der milıtarıschen Aktion Ades Jahres 1948 die Moscheen UN Kırchen tür alle offen, die
S1e besuchen zuollen. Unter Israel gibt beine Entweihung der Friedhöte mehr der keine Verbote /uden, dıe der
ihnen heilıgen Klagemayuer gelangen wwollen. uch die israelischen Araber Öönnen ıhren heiligen Stäatten ım östlichen eil der
Stadt gehen. W I@e Bönnte diese Sıtuation überhaupt och zerbessert werden, und WANN UÜ/AT SIP jemals Zutf

W Ie lange zuird dauern, his sıch die Welt der N a:uıLtat der Idee bewußt wird, daß ,eiN Stillstand IM Bauprogramm PINEC
heilende und hilfreiche (Jeste« In Kıchtung au} den Frieden darstellen zuürde? Dıie arabısche Giptfelkonferenz in Khartum nd
Haunderte Erklärungen A Ägybpten und Syrıen spit damals machen kristallklar, daß ÄKoex:istenz 791801  > UNSPYEN Nachbarn nıcht als
eINE der lebensfähigen Alternativen betrachtet zuird. Eın bleines Zugeständnis da UN dort der 2in großes wird Leinerlei
Unterschied hei der Herbeiftührung des Friedens bewirken. Das ısf bflar. Alles, N A bringen würde, ayurde mehr dem Blutvergie ßen
nd den Unruhen der Zwanzıger UN dreißiger Jahren gleichen der mehr der kriegerischen Situation der Jahre 1956 und 71967

Die Araber bauen überall In den besetzten Gebieten In PINeM merstarkten Ausmaße. Dies 15 besonders seit 1967 wahrnehmbar.
S7ury Zeiıt haben dıe größeren arabıischen Bauunternehmer, die se1t PINE lange eit abwarteten, Bauprojekte ım eIneM
größeren Umtfange mit Anleihen der ısraelıiıschen Regzerung begonnen.

Innerhalb der Herwalteten Gzebiete gibt „ahlreiche Anzeıchen dafür, daß die gegenwärtige Administration ıhrer Vorgängerıin
VOYSCZUNRENTE wird. Die Chriısten sind freier, als SI der mohammedanıschen Brüderschaft Die Palästinenser, dıe sıch
och In den merwalteten Gebieten befinden, sind nıcht darauf begierig, In die agyptische der jordaniısche Herrschaft zuruüuckzukch-
Yenr nd fürchten SICH uch nıcht, diese Meinung in privaten Cresprächen ZUu Ausdruck bringen. Sıe sind nıcht HY nıcht begierig,
sondern „ 1elmehr ARtLO dagegen. Natüurlich wurden SE Sern ıhren eiıgenen S taat der iıhre eigene stadtlıche Gemeinschaft haben
und n hönnte dazu au} irgendeinem Wege der In irgendeiner FOorm bommen. Zumindest werden Verhandlungen Ahne den
Widerstand Israels weitergeführt. Dazyu bedar} der Hılfe und Anleitung, UN n:iemand annn heute WISSEH, WLLE UN ın yelcher
Form dieses zel erreicht werden ann. ber eInes ıst gewiß: Jordanien der AÄgypten zurückzubringen, 2urde nıchts /ösen.
Wenn Israel eın Recht hat, dieses (Gjebiet verwalten, mel e durch Schlachten erworben wWurde, sollte annn das Pro-
blem dadurch gelöst werden, daß MNA  > die Gebiete anderen Zurückgibt, die LE, uch IN Schlachten, ım Jahre 1948
haben“
Fıne Andere LOsung ıst erforderlich. Die Iokalen Palästinenser UN die Israelis werden sze ausarbeıiten. Mövyen sıch die ırchen mit
ıhren eigenen Angelegenheiten befassen.«
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ist. Seine Erklärung spiegelt die Sorge vieler nachdenklicher Menschen in Großbritannien, sowohl von Freunden Israels wie auch 
der arabischen Völker wider. 
In meinen eigenen besorgten Gedanken über Jerusalem bin ich mir bewußt, daß es eine lebende Stadt ist, daß mehr Menschen hier 
leben und arbeiten wollen und darum Häuser benötigen, in denen sie wohnen können. Ich bin mir auch des dynamischen Charakters 
der Israelis bewußt, die das Gefühl haben, sie könnten nicht unendlich lange auf eine Friedensregelung warten. Das Leben muß 
weitergehen. Ich anerkenne auch die Besorgnis von ihrer Seite, daß sie nie wieder ihren berechtigten Platz in Jerusalem verlieren 
sollen. Die Palästinenser fühlen in gleicher Weise über ihren berechtigten Platz. Es ist gut zu wissen, daß Wohngelegenheiten auch 
für Palästinenser geschaffen werden sowohl von der Regierung unter Führung des Bürgermeisters Kollek, eines guten Freundes 
aller Bürger, wie auch von privaten arabischen Unternehmern. Ich fordere eindringlich meine arabischen Freunde auf, ein aktives 
Bauprogramm für sich selbst zu haben. Araber können schöne Häuser bauen. Ich bin dankbar für die gleichzeitige Befürwortung 
des Erzbischofs von deutlichen Schritten zum Frieden und für seine Anregung, daß ein Stillstand des Bauprogrammes eine heilende 
und hilfreiche Geste darstellen würde. 
Ich heiße sein Mitleid mit den Flüchtlingen gut und schließe dabei in meinen eigenen Gedanken die Juden ein, die durch Diskrimi-
nierung in einigen Teilen der Welt leiden, und die sudanesischen wie auch die arabischen Flüchtlinge. Dies ist die dringendste und 
menschliche Tragödie, und ich hoffe, daß irgendein ideenreicher und schöpferischer Plan, getragen von der Unterstützung und der 
Weisheit der gesamten Weltgemeinschaft, sogleich in Angriff genommen werden möge. 
In Jerusalem ist es unsere Aufgabe, das richtige Modell für die Organisierung der Heiligen Stadt zu finden, die gleichermaßen den 
Juden, Mohammedanern und Christen so teuer ist. Wenn wir unsere Liebe für Jerusalem und all das, was es für das geistige Leben 
der Menschheit bedeutet, unser Denken und unser Tun beherrschen lassen, sollte diese gewiß schwierige Aufgabe nicht un-
möglich sein.« 

Leserzuschrift von Dr. G. Douglas Young, Präsident des American Institute of Holy Land Studies (Jerusalem) [s. o. S. 159] 

»Eine Nachricht aus London hat mich in Unruhe versetzt. Es bereitet mir wenig Vergnügen, gegen einen religiös Gleichgesinnten 
zu schreiben, aber ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn ich mich nicht von solchen Ideen distanzieren würde. Meine Freunde 
sollen auch durch mein Schweigen nicht denken, daß das Christentum in diesen Punkten monolithisch ist. 
Traditionsgemäß, zumindest seit den Zeiten der Reformation, können einzelne Christen sich in der Politik engagieren und betä-
tigen, aber es wurde nicht als Aufgabe der organisierten kirchlichen Gemeinschaften betrachtet, nicht einmal durch ihre Führer, in 
Politik verwickelt zu werden. Zumindest gemäß der Reuter-Nachricht ist dies jedoch wieder der Fall .. . 
Einige wenige Bemerkungen scheinen erforderlich: 
1. Trotz und während der türkischen, britischen und jordanischen Verwaltungen hatte Jerusalem während 100 Jahren eine jüdische 
Bevölkerungsmehrheit in einem solchen Grade, daß es bestimmt für eine lange Zeit eine jüdische Stadt gewesen ist. 
2. Die Evian-Konferenz in Frankreich, die auf Anregung des Präsidenten Roosevelt in den dreißiger Jahren einberufen wurde 
und an der einer der damals führenden britischen Antisemiten, Lord Winterton, teilnahm, wies klar darauf hin, daß Groß-
britannien und die anderen teilnehmenden Länder nicht Europas Juden aufnehmen würden, sogar während Hitlers Pogrom noch 
im Gange war. Die Haltung dieser Länder änderte sich auch nachher nicht in bezug auf eine umfangreiche jüdische Einwanderung. 
Wohin sollten diese Unerwünschten gehen? 
3. Von Marokko über die gesamten südlichen und östlichen Zonen des Mittelmeeres und sogar bis Irak wurden die Juden von den 
Arabern vertrieben. Wohin sollten auch diese Unerwünschten gehen? 
4. Dermaßen vertrieben und ohne Ort, zu dem sie ihre Zuflucht nehmen konnten: Was wäre logischer gewesen, als daß sie sich in 
das Gebiet begaben, das ihnen von den Vereinten Nationen zugesprochen worden war? Nachdem sie nun hier eintrafen, was war 
augenscheinlicher, als daß sie auch Behausung benötigten? Kann es unter diesen Umständen Aufgabe protestantischer Geistlicher 
sein, vorzuschlagen, das Bauprogramm zu stoppen oder wie gebaut werden sollte? 
5. Diese Haltung wird oft von den Russen und ihren kommunistischen Satelliten eingenommen, wie eine Nachricht auf Seite 3 der 
gleichen Ausgabe der Jerusalem Post ausführt: >Der bulgarische Delegierte (in den Vereinten Nationen) erhob die Beschuldigung, 
Jerusalem strebe die Errichtung eines jüdischen Imperiums im Mittelosten an. ,  Was hat die Kirche mit dieser kommunistischen Ein-
stellung zu tun? 
6. Selbstverständlich ist die Stadt heilig für Juden, Mohammedaner und Christen! Was tun jedoch die Juden, um hier als störend 
empfunden zu werden? Es wäre von Interesse, wenn die Geistlichen sich dazu klar äußern würden. Unter Israel sind — nicht wie 
unter der jordanischen Verwaltung nach der militärischen Aktion des Jahres 1948 — die Moscheen und Kirchen für alle offen, die 
sie besuchen wollen. Unter Israel gibt es keine Entweihung der Friedhöfe mehr oder keine Verbote gegen Juden, die zu der 
ihnen heiligen Klagemauer gelangen wollen. Auch die israelischen Araber können zu ihren heiligen Stätten im östlichen Teil der 
Stadt gehen. Wie könnte diese Situation überhaupt noch verbessert werden, und wann war sie jemals so gut? 
7. Wie lange wird es dauern, bis sich die Welt der Naivität der Idee bewußt wird, daß >ein Stillstand im Bauprogramm eine 
heilende und hilfreiche Geste( in Richtung auf den Frieden darstellen würde? Die arabische Gipfelkonferenz in Khartum und 
Hunderte Erklärungen aus Ägypten und Syrien seit damals machen es kristallklar, daß Koexistenz von unseren Nachbarn nicht als 
eine der lebensfähigen Alternativen betrachtet wird. Ein kleines Zugeständnis da und dort oder sogar ein großes wird keinerlei 
Unterschied bei der Herbei f ührung des Friedens bewirken. Das ist klar. Alles, was es bringen würde, würde mehr dem Blutvergießen 
und den Unruhen der zwanziger und dreißiger Jahren gleichen oder mehr der kriegerischen Situation der Jahre 1956 und 1967. 
B. Die Araber bauen überall in den besetzten Gebieten in einem verstärkten Ausmaße. Dies ist besonders seit 1967 wahrnehmbar. 
Zur Zeit haben sogar die größeren arabischen Bauunternehmer, die seit 1967 eine lange Zeit abwarteten, Bauprojekte in einem 
größeren Umfange mit Anleihen der israelischen Regierung begonnen. 
9. Innerhalb der verwalteten Gebiete gibt es zahlreiche Anzeichen dafür, daß die gegenwärtige Administration ihrer Vorgängerin 
vorgezogen wird. Die Christen sind freier, als sie unter der mohammedanischen Brüderschaft waren. Die Palästinenser, die sich 
noch in den verwalteten Gebieten befinden, sind nicht darauf begierig, in die ägyptische oder jordanische Herrschaft zurückzukeh-
ren und fürchten sich auch nicht, diese Meinung in privaten Gesprächen zum Ausdruck zu bringen. Sie sind nicht nur nicht begierig, 
sondern vielmehr aktiv dagegen. Natürlich würden sie gern ihren eigenen Staat oder ihre eigene staatliche Gemeinschaft haben — 
und es könnte dazu auf irgendeinem Wege oder in irgendeiner Form kommen. Zumindest werden Verhandlungen ohne den 
Widerstand Israels weitergeführt. Dazu bedarf es der Hilfe und Anleitung, und niemand kann heute wissen, wie und in welcher 
Form dieses Ziel erreicht werden kann. Aber eines ist gewiß: Jordanien oder Ägypten zurückzubringen, würde nichts lösen. 
Wenn Israel kein Recht hat, dieses Gebiet zu verwalten, weil es durch Schlachten erworben wurde, warum sollte dann das Pro-
blem dadurch gelöst werden, daß man die Gebiete anderen zurückgibt, die sie, auch in Schlachten, im Jahre 1948 genommen 
haben? 
Eine andere Lösung ist erforderlich. Die lokalen Palästinenser und die Israelis werden sie ausarbeiten. Mögen sich die Kirchen mit 
ihren eigenen Angelegenheiten befassen.« 
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S. 95 ff), sich bereit erklärt hat, in den Herausgeberkreis 
des Freiburger Rundbriefs einzutreten. Prof. Thoma wird 
sich gleichzeitig auch an der Schriftleitung beteiligen. 
Damit ist für den Freiburger Rundbrief die kontinuier-
liche Linie aufgezeigt, entsprechend dem »Gesetz, unter 
dem er angetreten ist«. Dabei weisen wir besonders auf 
Prof. Dr. Karl Thieme hin, mit dem der Rundbrief be- 

gonnen wurde. Sein Denken war »von einer einzigartigen 
Kontinuität in der biblisch-theologischen Interpretation 
der Geschichte geprägt« (vgl. FR XIV [25. 5. 1962] 31). 
Dies ist für den FR bis heute charakteristisch geblieben 
und ist auch für die Zukunft bedeutungsvoll. Durch Prof. 
Thoma wird die unmittelbare Verknüpfung von Bibel-
wissenschaft und Judaistik in einzigartiger Weise reprä-
sentiert. 
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